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Umarbeitung 
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ZWANZIGSTES  BUCU. 
Vn  der 

g€9€izg eh  enden  Gewalt,  y 

EBjSTBS  HAUPTSTÜCK.  >  ! 

HTeem  einee  iShmeimee, 

L         Gese^i  ist  eine  WilienserklUraiil^ 

»  •  ,  > 

Diu  Gcwts  ist  eiae  Wülenserkltaiii^  des  Bwwentam»  — 
8i0Mr  Wirde  «iAAm  ,  Shmveraäi  »i  seyn ,  mHANBr-M 
Awlkai^  der  geeelmgeheMm  GCwult  ekieiii  Andenl 
flcfaledithin  äbertrti^.  Der  ist,  —  im  Stiuite^  im  Uaiise, 
übcrhHiipt,  —  der  Herr,  dessen  Wille  Gesetz  ist. 

Das  Gesetz  ist  eine  Willenserklärung  des  8ouverttijies. 
~  Nicht  eine  jede  Rechtsquelle  oder  allgemeingültige 
EDt#(cheidafigsnorm  also  int  ein  Gesetz  in  der  Bedeutung 
des  Verfassungsrechts.  So  hat  z.  B.  der  Richter  bei  sei- 
nen Entscheidnngen  auch  deit  Gericht^gebrauch,  auch  das 
yernunftreeht  zu  beachten.  Aber  weder  jener  *)  n04dl 
MmtB  ist  eia  Auaflu£s  der  gesetzigebeiideii  ^ilei^t« 


*  1}  HIstoire  de  legislatioD.  Par  le  mnrquis  de  Pnstoret  Paris  1829  If, 
ij.        MciDe  kSchrift:  Die  >Viäsenscharc  der  Gesetzf^cbunt;.  Lpz.  1806'. 
Ueber  dea  Geinc  der  2Staatsverilu»uogen  und  dessca  £uiflu£a  auf 

die  GMetsf^bviigen.  Y««  AselUoo.  Barl.  18M.  —  TnlC6  ds  14* 
.'^ '  'gldstfos.  ParCSnle.  Pw.  18S7.     Die  htttertoirtHttlatoccchtliAen 

Oren/.en  moderner  Ocsctz'?phiine;pn.  Von  Vollgraff.  Mnrb  1830. 
■i^  .  —  The  pliilo»ophy  of  le-iislation    Ky  Alex.  Mtindell.  Lund.  1B94. 

—  Syateaatucae  Darstelluuij;  der  Gö&eiKgebuugskuoat.  Von  Gerat- 

«eker.  Lps.  18S7  C  IT  TO«, 
«•mi  Vgl      «le  HfMi  lOeMs  BmIms. 


I 


V  ,  I 

Der  voiliegende  Gnuidmlx  scMat  sogir  der  verMn- 

denden  Kraft  des  Gewohnheitsrechtes  entgegen- 
zustehn  Denn  eine  Rechtsgewohnheit  oder  eine  Ge- 
wohnheit in  der  juridischen  Bedeutung  ist  eine  Aeehteregel, 
welche)  weil  sie,  als  eine  Rechtar^l  von  einzel- 
nen Bärgem  ih  Anwendang  gebricht  Vierden  ist)  Dir 
alle  yerhindende  Kraft  hat  Eine  Reehtsgewehnheit  M 
also  nicht  eine  (die  Unterthanen  verpflichtendej  WilJens- 
erklämng  des  verfassungsmäfsigen  Souveraines,  nicht  ein 
Ctesete,  sondern  sie  geht  vom  Volke  aus.  äi»  ist  seihst 
dann  nieht  eine  WiliensediUUlilig  im  AMveraines,  wenn 
die  YerAuMung  eine  antoiuratische  Demokratie  (oder  eine 
Demokratie  im  Sinne  der  Griechen)  isti  Denn  das  Volk 
ist  auch  dann  nicht  in  der  Eigenschaft,  in  welchem  ihm 
di^  SOttTeraliletät  zusteht  A.  i.  nicht  so,  wi6  es  allein,  auf 
die  von  der  Yerfassunjf  Vör^^Adifiebene  Weise  su  einem 
inflm»Gansiii  M  «iMr  Vmiimülnti|^)  TOrtfnigtl^ 
CkvMtflKe  gehen  kann,  der  Uihiher  des  G^ohhheitsmehlfü 
Sondern  die  Einzelnen  handthi  ils  Einzelne  ^  und  aus  ihrer 
Handlangsweise  geht  dann,  wenn  sie  hei  Andern  BeifaU 
erhält^  das  G»wohnheitsreeht  hervor.  Wie  kann  nun  Mß* 
wm  diegilhc  vorhindsiido  Krift,  wii»  dnu  Ctootey  oder 
uftMndaüii  Knfb  mtken  dem  Oesttse  heigelegt  Wii^enf 
Man  kann  diese  Mlwierigkeit  hncht.se  heben  ^  daft 
attui  die  verbindende  Kraft  des  Gewohnheitsrechts  aus  dd* 
Zastimmung  oder  Bekräf tignng  ableitet^  welche 
der  verfassnngsallfpige  Gesetzgeber  diesem  Rechte  «rtWlt 
hat,  aejrjs^  dafoinmiiileBht^gewishnhMeA  m  iiselhiil^ 
als  sie  Jtkm  Garnen  oder  im  Einzelnen  —  von  dem  Ge» 
aefageber  ansdrücklich  bestitiget  worden  sind,  fdr 
vmr|ifliditend  erachtet,  oder  dafs  man  aus  dem  blolsen 


i)  .V|^.  PachCa>  dM  GewobiMtarMbt.  Erlangto.  I.  Tki  ISSSL 
IL  Th.  lS87.  (Doch  labt  aach  dieser  Schriftstelltr  im  4m  MmUm- 
Bung  des  B^rUb  eijMt  CowolinlicitweohM  Wtnifßm  mm  wiaaefeea 

übrig.) 

8)  Als  eine  Bechtsregel  d.  i.  in  der  Eigenschnfl  eines  allgeneingältt- 
gern  Gruidsatses*  Vgl.  m.  liber  ^UMcttoaiiin.  Witienb*  leOA*  ^«a  6* 
» 
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zaMntten  j^l^"^)  dafofluieii  der  Gesetzgeber  verftihid'end« 
itiUfc  ^Ntt^iup  l'*^'     ^'''^^  ersteren  Torans* 

8eMiifa.ir^eiiii  miti  «mnimnit,  dafs  lleelitogewollnhei- 

ten  nur  onfer  der  Bedingung  verpflichten,  dafs  sie  von 
dem  verfassnngsiSäfsigen  Gesetzgeber  ausdriicklich 
bekräftiget  worden  sind,  spricht  man  den  Reclitsgewohn- 
heiten,  aU  solchen,  der  Sache  nach  die  verbindende  Kraft 
gänzlich  ab,  verwandelt  man  sie,  in  Beziehung  auf  Uired 
Verpflirhtunirsgrund ,  in  geschriebene  Gesetze  *3-  Auch 
kann  man  unter  derselben  Voraussetzung  fragen ,  mit  t\  el- 
chem  Grande  denn  der  Gesetzgeber  RechtsgeWohnheit 
bestätige;  was  ihn  ermächtige,  sich  der  gesetzgebenden 
Gewalt  beziehungsweise  zu  entäufsern.  Eben  so  wenig 
Qtid  noch  weniger  lÜst  sich  die  verbindende  Kfätt  de$ 
Gewohnheitsrechts  —  nach  der  andern  Voranösbtzuhg 
ilchon  au^  dem  blof^en  Stillschweigen  des  Gesetzgebers' 
ableiten.  Denn  man  kann  das  Stillschwelgen  t^elches  der 
Oeifetzgeber  bei  der  In  einzelnen  Fällen  geai^hehenen  AH» 
i^ettdnng  dner fteehlaregel  beobachtet  hat,  nür  unter  dei^ 
Bedingiuig  ala  eine  BelortMgnng  dieaer  Regel  analegen', 
dafb  das  GewohnheHnreeht  aehon  fair  atch  verplliehtend  UL 

Sondern  der  Beweis,  dafs  das  Oewohnheltarecht  ver-  . 
bindende  Kraft  habe,  (wenn  er  anders  geführt  werdAi 
kann,}  nmiii'den  'Sate  begründen,  dafb  es  isi  Staate, 
dno  Verfkssnng  sey  Übrigens  welchi^Wrwölle,  aniser 
Am  Verfassangsmäfsigen  d.  1.  äatA  die  Verfaasongsfom 
bestimnrten  Geaetzgeber  noeh  länen  andeni^^ul  Yolk, 
gebe,  ttnd'dab  das  Volk,  In  dieser  seiner  nfSnschaft, 
seinen  Willen  dnfeh  die  Handhingsweise  einzelner  Ge- 
öielndeglieder  auf  eine  rechtsbestandige  Weise  erkl&ren 

«*  ■      -  -» 

<^  Ktlfe  Zweifel,  data  eine  BakrlUügaag  dieaer  Art  Mt  jedeo  tull 

«rtkcaeaf  Dm  gwielne  deutele  n«ekt  bekdUHfal  BMM«B««ta-' 
"  heUen  nbtrkMp*.    S.  1.  1.  C.  fiiAo.stt  Imi^i  «Mtiiil.  «u  S«  Z.  4a 
Staiaat. 
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könne.  —  Wenn  nun  auch  der  verfassungsmäfsige  Gesetz- 
geber zu  Fol^e  der  Form  der  Verfassung  zur  Ausül^g 
«^gesetzgebenden  Gewalt  ausschliefslich  berechtigetiat| 
80  sprieht  doch  für  die  vorbindende  Kraft  des  Gewohn- 
heitsrechta  an  sieh  d.  L  abgeaehen  von  der  Foni  der 
Yerfaflanng  ganz  deraelbe  Reeht#grund,  wie  fBr 
die  des  Gesetzes.  Denn  beide,  das  Gewohnheitsrecht  und 
das  Gesetz,  sind  aus  dem  Grunde  verpflichtend,  weil  sie 
den  Willen  der  Mehrheit,  (^daa  eine  facU^j^^flßLS  andere 
v{^bj8,]|,  pBdßffptlitnj,  H^e  Fn^e  ist  also  nur  die,  oh 
diß  verbihdan<i.']fc  i»i 'des ,  GerwahaheitBreehts  —  oder  die 
gÖBetzgebende  Gewalt  des  Volks  —  mit  dem  Grundsätze 
vereinbar  sey,  dafs  diese  Gewalt  dem  verfassungsmafsi- 
gen  Herrsclier,  dem  Monarchen,  der  Volksversammiung, 
jL^,^^  anMchliefsiieh  zustehe,  ojder  ob  man  zwel\ 
Ge«et|f|^|pii^^  und  zwei  Gesetzgeber  neben  einandei; 
stelle. niä  mithin  die  Einheit  des  Staates  aufhebe,  indei| 
man  das  Ansehn  des  Gewohnheitsrechts  auf  jenen  Rechts- 
grund stützt.    Nun  thut  die  verbindende  Kraft  des  Ge- 
yi^if^ieitsrechts  dem  aussohliefslichen  Hechte  des  verfas-: 
sw^märsigen.  Gesetzgebers  (und  mithin  aueh  der.Ein)}^ 
%f  il^ffl|tes3  unter  der  Bedingung  Iceinen  Eintrag,  dafii 
^em  verfassOngsmUfsigen  Staatsberrscher  die  Befugnifs 
verbleibt ,  dem  Gewolmheitsrcchte  seine  verbindende  Kraft 
zu  ent/.iehn,  dfisselbe  abzuändern  oder  aufzuheben.  Denn 
unter  .dieser  ^^edin<^ung  ist  das  Gewqhntieitsrecht  ni€^| 
eine  neli'ea  ilipji^i  ueta^f  bestehende,  son^fni  eine  i&ffL 
Gesetze  fuiterg^örilnete  ReehtsqueUe.  Dafs  aber  daa 
GewohnhStsreelit  nur  in  diesem  Verhiütnisse  zu  dem 
Gesetze  (^oder  zu  dem  geschriebenen  Rechte)  stehe,  er- 
giebt  sich  ebensowohl  aus  dem  Wesen  des  Gewohnheitsr 
rechtes  als  aus  dem  des  Gesetzes.    Denn  das  Gewohn- 
heitsreeht  verhilt  sich  zu  dem  Gesetze,  wie  eine  stUl- 
schweigende  Willenserklärung  d.  i.  eine  WillenserkUnpng 
durch  Handlungen  zu  einer  ausdrücklichen.  Und  umge- 
kehrt entkräftet  ein  Gesetz ,  welclies  einer  Rechts<^ew  ohn- 
heit  die  verbindende  Kraft,  welche  sie  an  sich  hat|.ver- 
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9Mgt  oder  entzieht,  unmittelbar  den  Schlofs,  auf  welefcM 
>  üe  GtHtifkeit  einer  Jeden  Reehtagewohoheit  beruht,  — 
Mb  eine  gewim  Rechtsre^pel  den  Wllien  der  Blehrikell. 
HBr  eiek  habe^  weil  sie  von  einselnen  Gemeindei^iedem 
gleleh  als  ein  Gesetn  in  Anwendung  |;ebraelik  worden  Ist 
Bs  hat  nnd  hehilt  mithin  eine  Rechts  j^ohnheit,  sn  Folge 
des  oben  angeführten.  Ornndes,  wenn  aveh  nur  bedin~ 
gungsweto,  ^  dieselbe  Kraft  nnd  ChSlti^keit  wie  Man 
OesehB  d.  i.  wie  der  ansdrdeldieh  erklärte  Wille  der 
Mebrbeil  / 

'  Ans  dieser  Deduktion  ergeben  sich  zugleich  die  ein- 
seinen  Bedingungen,  von  welchen  das  Daseyn  und 
die  Gültigkeit  eines  Gewohnlieitsreclites  abliiuii::!.  — Wenn 
auch  ein  Oewolinlieitsrecht  auf  deii  Haiuiluna:en  einze!- 
'  ner  Ulit^liuder  der  V  ulksgcmeinde  beruht,  so  imii^scti  doch 
diese  Handlungen  von  der  Art  und  Besdiaficnheit  seyn, 
dafs  sie  als  der  Ausdruck  des  Willens  der  Melirhcit,  die 
Ilaildeinden  gleichsam  als  Vertreter  der  Mehrheit  bc trach- 
tet werdet!  können  *J.  Auch  daraufkommt  es  bei  dem  Be- 
weise einer  Gewohnheit  an ,  oh  diese  den  gemeinen  Huf 
für  sich  orehabt,  in  dem  (jedachtni.s.se  Aller  oder  doch  in 
dem  der  Ueciit8kundigen  als  geltendes  Ilcrht  riebt  hribc 
—  Kin  Gewohnheitsrecht  ist  nur  unter  der  Bedingung  ver- 
pflichtend ,  dafs  es  —  nach  dem  Ermessen  des  Richters 
nicht  mit  dem,  was  an  sich  Rechtens  und  dem  Interea«B 
des  Staates  gemäfs  ist,  in  Widersprach  steht.  (Conane** 
tndo  ne  ait  inrationabilia.)  Von  Rechtswiegen  aolite  der- 


1)  tum  w«b4o  ataM  «In,  daft  4mm  tfodi  MUMk  ss  Ftolgo  illtter  D«- 

flukfion  dif*  verbiodcodp  Kraft  des  Gewohnheit^ reclif s  nur  auf  der 
'  ihm  voa  dem  l»csei/,^eher  stiUsch weisend  crthLiltLn  Ii fkrüfWs^img 
b«rahe«  Dm  Oewobnlieiurecbc  niciit  gegea,  —  uad  es  it(  nur 
4sreh  4m  WUm  4m  8«Mlsi«b«ra  v«rffilefelaa4^  — >  slai  sw# 
voa  dwis<er  waiasUlnfc  TafMhtedOM  nüae. 
9)  b  sind  erMerilah  MtM  ptarM  —  nmUMaM  —  palMi  «4ttl  —  • 

»       tempn«  diuturnum. 
«      9)   l>iis  iO  rdijütschc  Ucrlif  naliiii   mit  ^nf'-rii  (Ininde  lio  ,  diiTn  ein  Oe- 
M  otiDheitsrecht  schoo  durch  ciu  Zeujfaifs  der  Wlsseodeo^  der  Aiciiüp» 
peo^  o4er  4«rQh  WcMhiMr  irwims  w«f4«s  kdane. 
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selbe  Masstab  auch  au  die  Gesetze  gelegt  werden.  Jedoch 
'  der  Hichter,  das  Organ  des  Gesetzes,  kann  nicht  über 
dem  Gesetze  stejin.  Rechtsgewohnheiten  aber  darf  und 
soll  er  an  diesem  Masstabe  prüfen.  Denn  er  darf  aus  den 
Handlungen  Einzelner,  auf  welchen  ein  Gewohnheitsrecht 
unmittelbar  beruht,  nur  unter  der  Bedingung  einen  8chlufs 
auf  den  Willen  der  Mehrheit  ziehn,  dafs  diese  Handhm- 
gen  von  der  Mehrheit  gebilliget  werden  durften«  —  Kio 
Gewohnheitsrecht  ist  oder  wird  ungültig,  wenn  es  von 

*  dem  Gesetzgeber  ausdrücklich  verworfen  worden  ist.  Doch 
liegt  ein  solches  Verdauunungsurtheil  nicht  schon  darin, 
dafs  der  Gesetzgeber  eine  andere  Hegel,  als  die  des  Ge- 
wohnheitsrechtes, aufgestellt  hatte 

Grofs  sind  die  Vorzüge,  welche  ein  Gewohnheitsreffit 
vor  einem  geschriebenen  Rechte  hat.  —  Das  Gewohn-  * 
heitsrecht  ist  unmittelbar  ein  Kind  des  Bedürfnisses  d.  i. 
es  entsteht  so,  dafs  sich  den  Mitgliedern  eines  Staats- 
vereines die  Nothwendigkeit  aufdringt,  für  ein  gewisses 
Rechtsverhältnifs  eine  bestimmte,  allgemeingültige  und 
bleibende  Regel  zu  besitzen.  Eben  so  verbürgt  in  der 
Regel  schon  die  Art  seiner  Entstehung  die  Recht-  und 
Zweckmäfsigkeit  seines  Inhalts.  Denn  wie  würde  sonst 
eine  Rechtsregel ,  deren  Anwendung  zuerst  nur  von  Einem 
oder  von  Einigen  versucht  wurde,  mit  der  Zeit  allgemei- 
nen Beifall  erhalten  haben  ?  Aus  dem  einen  und  aus  dem 
andern  Grunde  aber  verwebt  sich  ein  Gewohnheitsrecht 
mit  dem  gesamroten  Leben  und  Zustande  des  Volkes  nach 
und  nach  in  dem  Grade,  dafs  das  Ansehn  desselben  vor-^ 
zngsweise  feststeht,  ja  mit  einer  gewissen  Hartnackigkeit 


1)  Jedoch  liegt  iu  diesem  SnLy.e  nicht  auch  die  Dehauptung^  dafs  ein 
6««et7.  durch  den  Nichtgebrauch^  (per  non  usuin^)  aufser  Kraft  ge- 
setzt werde. 

1^)  Unter  eioem  ^eschriehenen  Hechte  verstehe  ich  hier  jederzeit  ein 
durch  eine  ausdruck  liehe  Willcnserkläruqg  des  verfa^suagsmÄ- 
fsige^  Gesetzgeber»  ^oa^t/.tc«  ßcchL 
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<Mi  dem  Volke  tertiHdi^  wird  —  Autk  den 
mg  kal  ein  Gewohnheftei'edrt-  vor  einem  geschriebenei^ 
Ms  M  aflein  schleciithin  ein  gewillkilurtes  Recht  Üd. 
wie  «•  dthor  den  Geiste  der  Demokratie  muMObät  äii^ 
«pMt^^  *•  tet  ev.aadi  in  eine  Jede  andere  TerfSuNmaif 
niflrid  cAMhmd  nihrt  ca  anch  in  ^iper  Jedan  anderen 
Wmfumtmg  den  Gefet  der  Volluliemdiaft.  „Dia  Dent- 
<>Mften<%d||igt  JUeer  *3,  „doldeten  'Ü^  gesefarieben^ 
«eaefMfl»l  flberall,  wo  dergleiehen  9^|a<tatf&wni«Wk 
geselMh  ea  Oinrfgkeiten,  welelie  die jraetzgeb^Mp 
CewraH  in  Vplfcea  miteri^ralren  weflt^^'^Opin  sobald  dar 
BieMor  dfo  Aehtsweisn^yeii  in  eineii  lltftia  hatte,  sa 
fragte  er  nicht  das  Yolk ,  sondern  sein  Buch ,  und  zuletzt 
fremde  Ansle^irer  and  Rechte/'  Wenn  fast  bei  allen  noch 
angebildeten  Völliern  Rechtsgewohnheiten,  die  mores  majo- 
rom,  die  Stelle  eines  geschriebenen  Rechts  vertreten,  so 
ist  die  Ursache  nicht  etwa  blos  die,  dafs  diese  Völker 
des  Schreibens  gewöhnlich  noch  unkundig  sind.  Sondern, 
eifersüchtig  auf  die  Freiheit  des  Naturstandes ,  unterwer- 
fen sich  die  Menschen  in  dem  Kindesalter  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  nur  einem  Rechte,  welches  das  Werk  eines 
Jeden  Einzelnen  ist,  und  beharren  sie  bei  diesem  Rechte 
selbst  dann  noch,  wenn  sie  schreiben  gelernt  oder  aue|i 
mit  ihrem  Gewohnheitsrechte  noch  ein  geschrieben^  ¥e|h 
banden  liaben.  DaaGeseta  der  Beduinen  ht  der  Koran.  Abor 
in  j^leicfaer  Verehnin|^  atehen  bei  ihnen  die  Sitten  and  Oe- 
bräncha  der  Vorfahren,  n.  B*  die^  waidia  daa  Laaa  dar 
Gefini^en  mildem  *3- 


I)  Ta«.  ««nM«.  s.  U.         HA  tMmI  btel 

lea«*" 

9}  IB  Mtaar  OraiAr.  «McUohta.  Th.  I.  %,  10« 
0)  mmmmMt  NacMchM  itor  «tM  Mttfo 
wmm  te  Barekksrd'Sy  4m  berihnfenMMiiMf  üafcrmis.  —  Didli 

nach  der  s.  g.  ;;rf)r5en  Volkerwanderung  die  RechtstgewohoheiteD 
der  deutschen  Völkcrsclrnften  niederg^eschriehcn  wurden,  war  ela 
Zieichen  uod  wurde  eine  Uruche  des  VernüU  der  geaeioea  Frei- 
kilt  M  mmm  TiUmMtaaM. 
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In  den  Vorzügen  des  Gewohnlieitsreckts  liegen  jedoch 
;  zugleich  die  Ursachen  seiner  Unvollkomiucnheiten ,  so  wie 
f  überall,  wo  es  in  Kraft  ist,  die  Keime  seines  Untergan- 
jjes.  —  Der  Charakter  der  Unveränderlichkeit ,  welchen 
dieses  Recht  hat,  kann  leicht  oder  inufs  fast  unausbleib- 
lich die  Folge  haben,  dafs  es  dem  Volke,  bei  fortschrei- 
tender Kultur  und  Civihsution,  nicht  weiter  genügt,  oder 
selbst  dem  Aufstreben  des  Volkes  Hindernisse  in  den  Weg 
legt.   Darum  hat  man  in  einigen  »Staaten  besondere  Ein- 
richtungen getroffen,  um  sich  einer  zeitgemafsen  Aus- 
und  Fortbildung  des  Gewohnheitsrechtes  zu  versichertu 
^  Eine  Einrichtung  dieser  Art  wfir  die  Amtsgewalt  der  rö- 
mischen Präloren,  in  so  fern  sich  diese  Gewalt  auf  das 
jus  edicendi  erstreckte.  Eine  ähnliche  Vollmacht  haben  in 
7  England  die  Gerichtshöfe  der  Bilh'gkeit  *).  —  Seinen 
Grundlagen  nach  der  Demokratie  nahe  verwandt,  kann 
ferner  das  Gewohnlieitsrecht  in  keiner  andern  Verfassung, 
als  in  der  Demokratie  oder  wenigstens  als  in  einer  Ver- 
fassung mit  einem  demokratischen  üestandtheile,  die  ein- 
zige oder  die  vornehmste  Rechtsquelle  seyn ,  mufs  es  da- 
her, wenn  sich  eine  solche  Verfassung  in  eine  andere 
verwandelt,  über  kurz  oder  über  lang  von  seinem  Ansehn 
mehr  oder  weniger  verlieren.    Wenn  in  den  deutsuhen 
Gerichten  das  einheimische  Recht,  welches  gröfstentheils 
Gewohnheitsrecht  war ,  nach  und  nach  fast  gänzlich  aufser 
Gebrauch  kam,  so  lag  die  Ursache  dieser  Veränderung 
nicht  in  der  Einführung  der  fremden  Rechte  allein,  son- 
dern ebensowohl  in  dem  allmähh'gen  Verschwinden  des 
demokratischen  Bestandtheiles  der  Verfassung.  —  Allemal 
"  aber  kommt  bei  einem  Volke,  das  sich  bisher  gröfsten- 
theils an  das  Herkommen  hielt,  wenn  bei  diesem  Volke 
die  Verhältnisse  des  geselligen  Lebens  immer  mannig- 


Eben  so  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  —  Die 
Grundsätze,  nach  welchen  die  courts  of  equity  Recht  sprechen, 
werden  mit  der  Zeit  auch  von  den  courts  of  common  law  ange-  ' 
nommen. 


.Ly  Google 


9 

faltiger  iind  veÄrickcIter  werden,  die  Zeit/da  da«  Oewofcn« 

heitsreclit  einem  geschriebenen  Reciite  weichen  nnifs.  Durch  ^ 
den  Gcrichts^ebrauch  aiisj^ebildet  ist  nun  des  Gewohn- 
heitsrecht ein  Studium,  für  welches  kaum  das  ganze  Le- 
ben eines  Menschen  ausreicht,  anstatt  dafs  es  ursprünglich 
in  dem  Gedächtnisse  Aller  leben  konnte  und  lebte.  In 
Büchern  aufbewahrt,  ist  es  eben  so,  wie  ein  geschriebe- 
nes Hecht,  und  oft  noch  mehr  dem  Volke  ein  Geheiranifs. 
Daher  erwacht  in  dem  Volke  das  Verlangen  nach  einem 
einfacheren,  nach  einem  Allen  zugänglichen  Rechte,  das 
Verlangen  nach  Gesetzbüchern.  Auch  die  Forderungen 
steigen,  welche  die  Wissenschaft  an  die  Gesetzgebung 
macht,  oder  man  wird,  von  Idealen  verlockt,  unzufrieden 
mit  dem,  was  mau  bereits  erlangt  hat  ^3* 

II.   Gesetze  sind  Vorschriften  allgemeinen  In- 
halts.  (^8unt  regoiae  generales.") 

So  unterscheiden  sich  Gesetze  von  andern  Re^ie- 
ruogshandlungen ,  z.  B.  von  richterlichen  Entscheidungen, 
Ton  Befehlen  der  Regierung.  Ein  Volk  ohne  Gesetze 
gleicht  einem  Menschen  ohne  Grandsätze.  Einem  Volke 
kann  der  Mangel  an  Gesetzen  ein  Gewohnheitsrecht ,  dem 
einzelnen  Menschen  kann  der  Mangel  an  Grundsätzen  die 
Sitte  oder  der  äufsere  Anstand  —  in  einem  gewissen 
Grade  —  ersetzen. 

Die  Gesetze ,  obwohl  Vorschriften  allgemeinen  Inhalts, 
können  dennoch  in  Beziehung  auf  ihr  Gebiet  d.  i.  in 
Beziehung  auf  diejenigen ,  welche  ihnen  unterworfen  sind, 
auch  besondere  Gesetze  seyn.   QJus  est  vel  commune 


*")  Vgl.  Montesquieu^  esprit  des  lois.  VI,  6.  —  Aach  in  Enj^land 
siDd  mehrere  Stiromeo  für  die  Abfassuog  tod  Gesetzbüchern  laut 
gowordeo.  (Watt  das  peinliche  Recht  betrifft^  hat  man  diesem  Ver- 
liingen  auch  bereits  —  In  einem  gewissen  Grade  —  entsprochen.) 
Vgl.  Papers  relative  to  Codification.  By  J.  Benthara.  Lond.  1817. 
M  e  i  j  e  r  t  de  la  codification  en  g^neral  et  de  celle  en  Aogleterre 
en  particnlier^  en  une  serie  de  lettre«  adros»ees  a  Mr.  C.  P.  Coo- 
per.   Aast.  1830. 


^  3^ 

vel  particulare.')  Arten  des  letzteren  Rechtes  sind  z.  B. 
4ie  Ort^reciite ,  die  Nationalrechte)  wenn  ein  und  derselbe 
Staatsverein  mehrere  Nationen  unter  sich  beg^reift.  — 
Die  Alleinherrschaft  eines  und  desselben  (^jS^emeinen} 
Juchts  ist  zwar  eine  wesentliche  Bedin^une^  der  Ein- 
heit des  ^Staates.  Gleichwohl  «^icbt  es  Zeiten  und 
Verhältnisse,  in  welchen  das  Nebeneinanderbestehn  meh- 
irerer  besonderer  Rechte  dem  Interesse  eines  gegebenen 
Staates  entspricht.  Alle  grofse  Staaten  sind  ans  kleine- 
ren, oft  selbst  aus  einzelnen  Gemeinden,  erwachsen.  Dem 
Volke  alsdann  ein  und  dasselbe  Recht  aufzuzwingen,  ist 
nicht  selten  unmöglich,  allemal  aber  widerrechtlich.  Mit 
der  Zeit,  —  wenn  die  Ungleichheiten  unter  den  verschie- 
denen Abtheilungen  des  Volkes  durch  Kultur  und  Civili- 
sation  und  durch  die  politische  Einheit  des  Volkes  nach 
«nd  nach  ausgeglichen  werden,  —  zerfallen  ohnehin  die 
Grundlagen,  auf  welchen  bisher  die  Verschiedenheit  der 
besonderen  Rechte  beruhte.  Dann  ist  es  an  der  Zeit,  die 
Alleinherrschaft  eines  gemeinen  Rechts  auszusprechen. 
(^Darum  wurden  die  400  Provinzial  -  und  Ortsrechte ,  wel- 
che Frankreich  vor  dem  Jahre  1789  zahlte,  während  der 
Evolution ,  fast  ohne  dafs  es  einen  Kampf  kostete ,  aufser 
Kraft  gesetzt.3  Auch  in  der  Zwischenzeit  kann  die  lle* 
gierung  schon  viel  für  den  endlichen  Sieg  des  gemeinen 
Rechtes  thun,  z.  B.  so,  dafs  sie  diesem  Rechte  die  Eigen- 
uchaft  eines  Hülfsreehtes  beilegt,  die  besondern  Rechte 
ßbar  in  Vergessenheit  gerathen  lafst  *3.  - 

Eben  so  können  die  Gesetze,  ungeachtet  sie  Vor- 
schriften allgemeinen  Inhalts  sind  und  seyn  sollen ,  in  Be- 
ziehung auf  ihren  Gegenstand  besondere  Gesetze 
seyn.  (Jus  est  vel  generale  vel  speciale.^  Ja  es  soll  in 
einem  jedem  Staate  besondere  Gesetze  in  dieser  Bedeutung 
geben,  b^ld  um  die  Anwendung  einer  allgemeinen  oder 


Man  kann  daher  die  Frage  aufwerfei^  ob  die  preuürisehe  Begie- 
niDg  woM  ^ue,  wenn  sie  auf  eise  MitUohe  fianunlung  der  Provin- 
zialrechto  Bedacht  niumt. 
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allg:cmeineren  Re^el  auf  die  unter  ihr  be^iffenen  Gegen- 
stände zu  erleichtern,  Qz.  B.  Gesetze  über  die  einzelnen 
Arten  der  Verträge  oder  über  die  Arten  eines  und  des- 
selben Vergehens,)  bajd  aus  dem  Grunde,  weil  auf  einen 
besondern  Gegenstand  mehr  als  ein  Princip  der  Gesetz- 
gebung anzuwenden  ist.  (^Beispiele:  Das  Handelsrecht ^ 
das  Wechselrechi,  die  Gesetze,  welche  die  Vergehen 
gegen  die  Kriegszucht  oder  die  der  Staatsdiener  betreffen.) 

Von  den  besonderen  Gesetzen,  in  der  einen  und  in 
der  andern  Bedeutung,  sind  die  Ausnah megesetz6t 
(\es  lois  d'exception)  d.  i.  diejenigen  Gesetze  zu  unter- 
scheiden, welche  eine  in  den  Gesetzen  enthaltene  Regel 
für  eine  gewisse  Art  von  Personen  oder  Sachen  oder 
andern  Gegenständen  der  Gesetzgebung  ohne  einen 
genügenden   Recht sgrund   (^und  mithin  wider- 
rechtlich) beschranken  oder  aufheben.  ^  Nicht  die-»- 
Jenigen  Gesetze  also  sind  Auanahmegesetze ,  welche  zwar 
eine  Ausnahme  von  einer  gesetzlichen  Regel  enthalten, 
aber  eine  Ausnahme,  welche  auf  dem  Grunde  der  Regel 
selbst  beruht,  z.  B.  nicht  die  Gesetze,  welche  einem 
Darleiher,  der  eine  besondere  Gefahr  übernimmt,  den  ge- 
setzlichen Zinsfufs  zu  überschreiten  gestatten.  Gesetze 
dieser  Art  sind  zwar  ihrem  Wortlaute  nach  Ausnahme- 
gesetze, der  Sache  nach  aber  nur  Folgerungen  aus  der 
Regel,  Folgerungen,  welche  nur  durch  die  unvollkom- 
mene Fassung  der  Regel  in  Ausnahmegesetze  verwandelt 
werden.  Nur  die  Kunstfertigkeit  des  Gesetzgebers ,  nicht 
die  Gerechtigkeit  des  Gesetzes  kann  wegen  einer  Aus«> 
nähme  dieser  Art  in  Zweifel  gezogen  werden.  —  Eben 
90  wxnig  sind  unter  dem  Gattungsbegriffe  der  Ausnahme- 
gesetze diejenigen  Gesetze  enthalten,  welche  zwar  eine 
gesetzliche  Regel,  diese  jedoch  zu  Folge  einer  andern 
Rechtsregel  beschränken  oder  aufheben.  (^Jnra  singularia, 
Vorzugsrechte.)  Die  Gesetze  z.B.,  welche  den  Minder- 
jährigen die  Rechtswohlthat  der  Wiedereinsetzung  in  den 
vorigen  Stand  oder  den  Ehefrauen  wegen  ihres  Einbrin- 
gens ein  Unterpfandsrecht  ertheilen .  sind  zwar  ihrer  Form 
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aber  nicht  der  Sache  nach  Ausnahmegesetze.  Denn  diese 
und  ähnliche  Geaetse  berohen  aof  der  rechtlichen  Noth- 
wendigkeit,  die  Gmndsätse  der  ausgleichenden  Gerech- 
tigkeit durch  die  der  schützenden  Gerechtigkeit  xu  be- 

'  schränken.  Um^ö^ekehrt  würde  die  Nichtbeachtung  dieser 
Nothwendigkeit  eine  Ungerechtigkeit  seyn.  —  Endlich, 
auch  die  wahren  Aosnahmegesetze  sind  nur  in  so  fem 

•  «chlechthin  widerrechtlich,  als  man  sie  aaf  den  Gmnd- 
aatss  der  rechtlichen  Gleichheit  bezieht  Vgl.  diis  dritte 
Hauptstück  des  vorliegenden  Buches. 

Privilegien,  —  Ausnahmen,  durch  welche  die  ver- 
bindende Kraft  eines  Gesetzes  zum  Vortheile  oder  zum 
^achtheile  emer  bestimniten  Person  etc.,  —  schlechthin, 
(l^vllegien  in  der  en gieren  Bedeotung,3  oder  nnr  in 
einem  einzelnen  Falle  oder  mar  for  eine  bestimmte  Zeit, 
(Dispensationen)  aufgehoben  wird,  —  sind  nur  in 
dem  Sinne  Gesetze,  dafs  die  Ausnahme  nur  von  dem  Ge- 
setjpgeber  oder  von  einer  andern  i^taatsbehdrde  nur  kraft 
einer  von  dem  Gesetze  ertheilten  besonderen  Erlaabnifs 
gemacht  werden  kann.  Im  flbrigen  gelten  von  den  Pri- 
vilegien dieselben  Grundsätze,  wie  von  den  Ausnahme-, 
gesetzen«  Vgl.  das  so  eben  a.  Hptst, 

III.  Den  Staat  in  der  Idee  betrachtet,  sollen 
die  Gesetze  immer  und  ewig  dieieiöen  seyn; 
in  den  wirklichen  Staaten  haben  sie  ihren^ 
rechtlichen  Wesen  nach  den  Charakter  der 

«  Veränderiiehkeiij  wird  das  filtere  Oesets 
durch  ein  spateres  aufgehoben  *3' 
In  den  wurklichen  Staaten  sind  die  Gesetze  von  Zeit 

sn  Zeit  sn  verfindera.  Denn  es  steht  nicht  m  der  Macht 

des  Staatsherrschers,  wer  dieser  auch  sey,  den  Zostaad 
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der  bürgerlichen  Gesellschaft,  «uf  welchen  doch  die  Ge- 
setze zu  berechnen  sind ,  unverändert  zu  erhalten ;  kein 
Sterblicher  kann  sagen :  Sonne  stehe  still !  oder :  Bis  hie- 
her  und  nicht  weiter!  Ja,  stände  es  auch  in  der  Macht 
des  Staatslierrschers ,  dem  nie  rastenden  Wechsel  aller 
menNchlichen  Dinge  Einhalt  zu  tliun ,  (^und  man  hat  es  in 
der  Kunst,  diesem  Wechsel  Stillstand  zu  gebieten,  weit 
genug  gebracht, 3  J^o  würde  doch  der  Staatsherrscher, 
wenn  er  von  dieser  Macht  Gebrauch  machte,  des  Zweckes 
der  Staaten  uneingedenk  seyn,  welcher  ihr  letzter  und 
höchster  Zweck  ist,  —  das  F'ortschreiten  der  Menschen 
zum  Besseren  zu  erleichtern  und  zu  förderen.  Er  kann 
sich  überdiefs^  indem  er  ein  gewisses  Gesetz  erliefs,  ge- 
irrt haben.  Zur  Erkenntnifs  seines  Irrthums  gelangt,  ist 
Cj'^verpflichtet ,  ihn  zu  verbessern. 

•  Darum  ist  es  die  schwache  Seite  aller  geistlichen 
Herrschaften,  der  Theokratieen  und  der  Hierarchieen, 
dafs  sie  mit  dem  Hechte,  das  ihre  Grundlage  ist,  keine 
Veränderung  vornehmen  können,  ohne  die  göttliche  Ab« 
kunft  dieses  Rechts  zu  verdächtigen.  —  Jedoch  kann  eine 
geistliche  Herrschaft  die  Gefahr,  welche  ihr  droht,  weil 
sie  in  der  Zeitlichkeit  auf  Ewigkeit  Anspruch  macht, 
foder  weil  sie  gegen  den  Unterschied  zwischen  dem 
Staate  in  der  Idee  und  einem  wirklichen  Staate  ankämpft,^ 
wenn  auch  nicht  gänzlich ,  doch  in  einem  gewissen  Grade 
beseitigen.  Denn  es  kann  sich  eine  Offenbarung  nur  als 
eine  einstweilige  ankündigen,  eine  andere  und  vollkomm- 
nere  einer  späteren  Zeit  verheifsend.  Die  Verehrer  des 
Buddha  sehen  neuen  Verkörperungen  ihres  Gottes  ent- 
gegen. Die  Propheten  des  Volkes  Israel,  erschüttert  von 
dem  Mifsverhältnisse  zwischen  den  Verheifsungen  und  dem*  - 
Zustande  ihres  Volkes,  weissagten  von  einem  Könige, 
welcher  dieses  Mifsverhältnifs  ausgleichen  würde.  Oder 
es  kann  sich  eine  geistliche  Herrschaft,  wie  etwa  die 
Hierarchie  der  katholischen  Kirche,  einer  fortdauernden 
göttlichen  OlTenbaning  zu  rühmen  haben.  Oder  es  kann 
ein  geoffenbartes  Recht  der  Auslegung  einen  so  grofsen 


Splelranm  verfitatten,  dafs  es  sich  den  Verfinderüii^en, 
welche  sich  mit  dem  Zustande  des  Volkes  im  Verlaufe 
der  Zeit  begeben,  durch  die  Arbeiten  der  8chrift;2:elehrten 
anpassen  lafst.  Beispiele  einer  solchen  Ausle^un^  liefert 
die  Geschichte  des  Mosaischen  Hechts,  (der  Talmud  ist 
ein  in  seiner  Art  einziges  Denkmal  des  menschlichen 
Scharfsinnes!)  die  Geschichte  der  Vehda*s,  der  heiligen 
Bücher  der  Hindu's,  die  des  Koran.  Doch  nimmt  ein  sol« 
ches  auf  eine  Offenbarung  gepfropftes  Recht  nur  zu  leicht 
die  Unveränderlichkeit  seines  Stummes  an.^''  V 

In  einen  nicht  geringeren  Fehler  verfällt  andererseits 
Äer  Gesetzgeber,  welcher  im  Gesetzgeben  des  Guten  Zd 
viel  thut,  welcher  heute  das  verändert  oder  umstöfst,  was 
tr  gestern  gesetzt  hat.  Mit  gutem  Grunde  sagten  die 
englischen  Barone :  Nolumus  leges  Angliae  mutari !  als 
ihnen  der  Vorschlag  gemacht  wurde,  die  durch  eine  nach- 
folgende Ehe  legitimirten  Kinder,  gegen  Sitte  and  Her- 
kou^men,  zur  Lehnsfolge  zu  lassen  Man  kennt  wohl 
die  Nachtheile,  welche  mit  dem  jetzigen  Stande  der  Ge- 
setzgebung verbunden  sind,  nicht  aber  die  vielleicht  noch 
gröfseren,  welche  im  Gefolge  einer  Neuerung  seyn  wer- 
den *).  Man  vermindert  die  Achtung  für  die  Gesetze 
Aberhaupt,  wenn  man  mit  den  Gesetzen,  wie  mit  Moden, 
wechselt.  Ja,  es  kann  wohl  selbst  die  Idee  des  Gesetzes, 
als  einer  Vorschrift,  die  nicht  ein  blofses  Machwerk  son- 
dern ein  Ausspruch  der  ewigen  Gerechtigkeit  seyn  soll, 
im  Volke  untergehn.  —  Gewisse  Verfassungen  verleiten 
besonders  zu  dem  Fehler  der  Gesetzgeberei ;  nämlich  die 
Demokratie ,  Q  die^  autokratische  und  die  repräsentative , ) 
4ind  die  konstitutionelle  Monarchie.  Darum  verordnete 
Kaleukus,  der  Gesetzgeber  der  Lokrier,  dafs  der,  welcher 

1)  Glanvllle^  de  legibus  et  oonauet.  Angliae.  Lib.  Vit.  Chp.  15.  ^ 
8)  So  httl  r.  B.  die  Vereini^aoii;  des  iii-scheo  Parliaments  loit  dem  bii>> 
Uscken  —  iie  EmaocIpatioB  4w  K«tlivlikea>  —  die  ReforttkUl^ 
schon  jetzt  so  manche  Folgen  gehabt^  welobe  von  denen ,  die  Air 
^esc  MAfsrcgcln  stimmten,  schwerlich  vorausifosehn  wurden. 


in  der  Volksversammlung  ein  Gesetz  in  Vorfiehlag  brinjfi^en 
würde,  den  Hals  in  einer  Schlinge  erscheinen  und,  wenn 
der  Vorschiao^  die  Zustimmung  des  Volkes  nicht  erhielte, 
erdrosselt  werden  sollte  In  dem  athcniensischeti 

Freistaate  konnte  ffCgen  denjenigen,  welcher  den  Vor- 
schlag zu  einem  neuen  Gesetee  gemacht  hatte,  sogar  in 
dem  Falle  eine  Anklage  erhoben  werden,  da  der  Vor- 
schlag von  dem  Volke  in  ein  Gesetz  verwandelt  worden 
"war  —  Es  giebt  jedoch  Fälle ,  in  welchen  die  Aus- 
übung der  gesetzgebenden  Gewalt  ein  unabweisbares  Be^ 
dürfnifs  ist.  Falle  dieser  Art  8lnd  z.  B.  wenn  die  \tr* 
fassung  des  Staates  durch  eine  Revolution  oder  sonst  we- 
sentlich umgestaltet  worden  ist ;  wenn  ein  Gesetz  als 
veraltet  zu  widerrufen  ist 5  wenn  der  Einklang  der  Ge-* 
Mtzgebong  durch  eine  durchgreifende  Neuerung  in  einem 
ihrer  Theile  gestört  worden  ist  ^  wenn  die  Nachbarstaaten 
ilire  Macht  durch  eine  Ver&nderung  ihrer  Einrichtungen 
entschieden  gesteigert  haben.  ^  Allemal  aber  ist  bei  dem 
Vorhaben,  neue  Gesetze  zu  erlassen,  die  Frage  nicht  sö 
zu  stellen,  ob  man  etwas  an  sich  Vollkommenes^ 
sondern  nur  so,  ob  man  etwas  Besseres  d.  i.  eine  Ar- 
beit liefern  könne,  welche  den  Bedürfnissen  der  Zeit 
mehr,  als  die  bisherige  Cresetzgebung,  entspreche 
tjben  so  sollen  sich  neue  Gesetze  nicht  die  Darstellung 
eines  Ideales  zum  Ziele  setzen,  sondern  sich,  aufseror- 
'deutliche  Fälle  ausgenommen,  möglichst  an  die  Vergao- 


1)  Heyne)  Op«ioolä  acad.  Vol.  tt.  Gott.  ItsT.  I^rol.  tt. 

Ü)  Nuch  mehrere  andere  Vorkebruogcn  hatte  diis  attische  Hecht  g»» 
trof en ,  um  der  Oeflihr  einer  Uichisionigea  Veründerung  der  Ge- 
setze vorsubeugen.  S.  Potter^  ArchaeologU  Graeca.  Llb.  I. 
etLp.  XYII.    bartheletay^  Reise  de«  jungen  Auacbarai«.  U,  898. 

•)  Der  SatE  bezieht  sich  auf  die  bekannte  (von  so  vielen  Scbriflstel- 
lern,  e.  von  Thlbaut,  v.  Saviguy»  Rofshlrt^  erörterte) 
Streitfrage  von  dem  Berufe  unserer  Zeit  für  Gesetr.gebuug ,  oder 
—  wie  man  die  Frage,  bewaodten  Umst&nden  nach,  zu  (kssea 
feat,  -»^  ffr  die  Aufarbeitung  neuer  Civilgesetzbncber.  Mag  anch 
der  Beruf  zu  dieser  Arbeit  ewetfelbaft  seyn,  der  Ruf  ist  deeto 
driagea4er. 


I 

^enheit  d.  i.  an  das  bisherige  Recht  nnschliefsen.  Denn 
das  Gute  reift,  je  langsamer,  desto  sicherer  *3'  —  End-  # 
lieh,  viel  sehr  viel  koraiut  auf  die  Zeit  an,  welche  man 
für  eine  Veränderung  der  Gesetze  wählt.  In  ^uten  Zeiten 
verbessere  man  schlechte  Gesetze ;  sonst  werden  schlimme 
Zeiten  leicht  noch  schliumier.  In  Zeiten  innerer  Unruhen, 
z.  B.  wenn  die  Noth  dem  Herrscher  ein  Gesetz,  (^wie  in 
Spanien  und  in  Neapel  im  Jahre  1820  dem  Könige  eine 
Verfassunp^surkuiide,3  abdrin^sTt ,  fehlt  es  an  Ruhe  zur 
Ueberle^ung  oder  an  Macht  oder  Mulh,  sich  ungestümen 
Forderungen  zu  widersetzen.   Ein  Gesetz,  das  in  Zeiten 
eines  gesteigerten  Partheikampfes  durchgesetzt  wird,  ist 
nicht  selten  ein  zweischneidiges  8chwerdt.    Das  Gesetz, 
nach  welchem  das  britische  Unterhaus  nur  jedes  siebente 
Jahr  erneuert  wird,  wird  jetzt  von  derselben  Parthei,  von 
welcher  es  einst  ausging,  von  den  Whigs,  oder  wenig- 
stens von  einem  Theiie  dieser  Partliei,  vergeblich  be- 
kämpft   Eine  jede  politische  Parthei,  ([und  ein  jeder 
Staatsmann ^3  sollte  den  Wahlspruch  haben:  Hodie  tibi, 
eras  mihi!  m  irvu  tiKui  uo  .4  ,'\ 

Nur  von  dem  Gesetzgeber  kann  eine  Veränderung  in 
den  bestehende^  Gesetzen  ausgehn.  (^Jedoch  macht  von 
dieser  Regel  das  Gewohnheitsrecht  eine  Au'^nahme^  aber 
nur  innerhalb  der  Grenzen  seines  Gebietes  d.  i.  nur  so 
weit  sich  die  Autonomie  der  Unterthanen  erstreckt.)  — 
Es  kann  also  ein  Gesetz  nicht  durch  den  Nichtgebrauch 
(^nicht  per  non  usUm)  seine  Gültigkeit  verlieren.  Dieje- 
nigen, welche  das  Gesetz  zu  befolgen  unterliefsen ,  hao- 
4ielten  widerrechtlich,  oder  man  müf^te  annehmen,  dafs 
es  in  einem  und  demselben  Staate  neben  dem  verfassungs- 
mäfsigeti  Gesetzgeber  noch  einen  zweiten  gebe.  Eben  so 
wenig  ist  ein  Gesetz,  sobald  sein  Grund  wegfallt,  nicht 
weiter  verpflichtend  *_).  Denn  ein  jedes  Gesetz  hat  seinen 


1)  Der  Gesetzgebung  GrursbritanDieos  gebührt  vielleicht  vorzugsweise 
der  Hubm^  dafa  sie  dieser  Maxime  oie  untreu  geworden  Hcy. 

2)  Die  Regel:  Cessante  ratione  legi»,  ce«sat  ejus  dlj<positio,  hak  einen 
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Vcrpflichtun^snfnind  in  sirh  selbst     ;  nicht  znfgedenken, 
dafü,  wenn  auch  der  inspröngliche  oder  der  Haiiptsriknd 
zur  Erlassun^  des  Gesetzes  in  der  Kol^rc  wefirfällt.  dci||^ 
ninh  neue  oder  andere  Gründe  den  Gesetzgeber  bestim- 
men JiaimtCQ,  das  Gesetz  uielit  zu  widerra(ea* 

IV.  Bas  Gesetz  ist  eine  Torsehrift,  welche  für 

*  die  Unterthane*!!,  and  zwar  fir  alle  UMer- 

•  .  thanen,  verbindende  Kraft  hat.  ([Sie  verpflich- 

tet zugleich  den  Gesetzgeber  selbst  insofern,  als 
er  theils  seine  Gesetze  nicht  willkürlich  verundtin, 
theils  denselben  nicht  rückwirkende  Kraft  beilegen 

soll.) 

Hieraus  fol^:  1)  Eine  Willenserkiarung  des  Ge- 
setzgebers hat  nur  nnter  der  Bedini^nng  die  Eigenschaft 
eines  Gesetzi  s,  dafs  sie  dem  V  olke  gehörig  bekannt  ge- 
macht wokIi  II  i*;t.    Denn  der  Staatsherrscher  würde  sich 
einer  l  ngereclitigkeit  srliiildi";  machen,  wenn  er  die  Un- 
terthanen  für  die  Beobachtung  einer  Vorschrift  zur  Ver- 
antwortung ziehen  wollte,  welche  ihnen  nicht  bekannt 
war  und  nicht  bekannt  seyn  konnte.   Selbst  das  ist  nicht 
zu  billigen,  wenn  Gesetze,  welche  das  bisherige  Straf« 
recht  mildern,  vor  den  Unterthanen  geheimgehalten  wer« 
den.   Denn  e|pi  Geheimnifs  dieser  Art  verleitet  leicht  zu 
HolTnangen ,  we|bhe  das  Ansehn  der  Strafgesetze  iiber- 
banpt  schw/ichen«  Jedoch,  so  heilig  avch  dem  Gesetzge- 
her die  Pflicht  seyn  aoU,  seine  Gesetze  gehöTi§f  bekannt 
s«  machen  9  so  8chwieri|^  ist  doch  die  Aufgabe  ^  wie  die«- 
ser  Pflicht  ToUstfindig  benäge  zu  leisten  sey.   Den  hMa 
tigen  Enropftisehen  Staaten  gewihrt  die  BnchdrackeriiiHr 


DoppeTfinn.  Sio  Ist  richtig,  vrent)  man  sie  von  der  NichtÄOwend- 
barkot  des  Gesetzes  auf  Fiille,  die  uoter  seioeto  Grunde  nicht  be- 
griffea  süid^  versiebt.  Sie  ist  ftkUch,  wenn  man  sie  so  deutet , 
«bift  elB  QcmCs^  sobald  detaea  6«ntf  de  IM«  wcgflülo«  selao 
▼etMadeiMle  Kraft  verllere. 

^  Die  talle  lfl||s  Ift,  in  Berjehaiig  a«f  die  mbtadeade  Knill  des  6e- 
aetees,  aar.  die  occasio  legb. 

ZaMkarUt  99m  Staat*,   if^,  9 
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I 


im  dieaer  Beziehung  Vortlieile,  welcbe  sowohl  in  dem  in* 
iej^ae  dar  o^Üiitktn  UbM  1Ü0  in  4em  ilcr  individifllliii 
Jfreiheit  okJit  hoch  genuf  tmgtBM^gen  werim  hMmam  *y 

Mag  übrigens  die  Art,  wie  lUe  Gesetze  zw  Keanteifii 
des  Publikums  gebracht  werden,  in  deni  einen  oder  dem 
andern  Staate  noch  ao  unvoUkomnien  seyn,  nirgends  kann 
den  Untertbanen  die  Unbekanntschaft  mit  den  €iesetzer\ 
m  Entscfanldigiin^  dienen.   (^Nocet  ignprantia  Jorie^J 
Sonst  #Are  ei  flber^tll  am  den  Staat  geschehn.  Der  Un- 
terschied ist  nur  der,  daA  die  Gültigkeit  dieser  Regel 
hier  mehr  dort  weniger  auf  einem  Nothstande  beruht.  — 
Ein  jedes  Gesetz  mufs  mit  einer  Sanktion  verbanden 
oeyn'd«  i.  auf  den  Fall,  dafs  es  verletzt  wird,  einen 
KeebtsnachtheM  oder  eine  Strafe  dröhn*  Die  sogenannten 
^  lege«  ittperfeetae  d.  U  die  Gesetze  ohne  Sanktion  shid 
'    überall  nicht  Gesetze.    Wünschen  und  Hoffen  ist  nicht 
die  Suche  des  Gesetzgebers.  —  3)  Erlaubnifsiresetze  (le- 
ges  permisäJTTae)  d.  i.  Gesetze ,  welche  gestatten ,  eine 
g^elsyt^  liegel  in  gewissen  Fiüien  nicht  zu  befolgen, 
^ümä  iiieht  iMm  Wesen  nach,  sondern  nor  h|  dem  Shine^ 
;   'OBSetse^  dafs  die  Erlauhnifs  von  demjenigen  erfheüt  wor- 
den ist  und  '/iii  ertheilen  war.  welcher  die  Hegel  bekräf- 
tiget hat. 

Die  Gesetze,  obwohl  ihrem  Wesen  verpflichr- 
lende  Toischriften,  haben  doch  diese  Eigenschaft  ent- 
weder unbedingt  oder  nur  bedingungsweise  d.  u 
nur  mit  dem  Vorbehalte}  dai's  sie  in  eiozeineu  Fällen  durch 


Lud  doch  ist  es  in  l)ci}t<$ch1and  uod  anderwärts  nicht  so  laage  her> 
daXs  man  von  diesen  A  Ordieiieu ,  (durch  Rej;itruugsblätter,  durch 
Gesetz  -  BulIetiDä  alieu  deu  Geüiauch  getoacbt  hat^  der  davoo 
gonaoht  werden  kauo.  Mo«k  weit  •okliaum  atmA  ea  tm  Mlclel- 
all«r.  Der 

wikreid  des  Mlttelallers  luitte  sa  elaem  autee  Thelle  eeiaea  GnmA 
In  den  Haagel  an  Jfittela,  Geaetce  und  Verordanegen  aUgemeltt 

DDd  mit  Leichtigkeit  bekaoDt  zu  macheo.  Vgl.  Traite  des  principea 
relalifs  a  la  publicacion  des  lois.  Par  le  baron  Favard  de 
Lang  lade.  I4  deaeen  tr.  des  privUege«  et  b^rpotliefaea  Par.  181S* 
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lUf  Yvi&gvmgm  der  üinterthitieiii  M^g^Bieti  oder  aator 
Krall  gesetet  werden  kdimeb.   Ob  ein  Gesetz  von  der 
,  einen  oder  ob  es  Ton  der  indem  Art  sey,  lürt  sieh  «nr 

nach  seinem  Zwecke  benrtheilen.    Gesetze,  welche  auf 
einem  öfflentlichen  Interesse  beruhn,  sind  der  Aotonoiuie 
der  Unterthanen  entzo/a^en.   (juae  sunt  juris  pubiici^  dis-  ^. 
poflitionibus  privatoruin  iiamutari  nequeuoj.  ' 

« 

♦ 

■ 

Wenn  Auch  durch  diese  Merkmale  (1 — IV")  Oesetze 
an  sich  (^oder  in  thesi^  von  andern  llegicrung^shand- 
Innjs^en  zur  Genüß:e  nnterschiedrii  \v<»rden,  so  mufs  doch 
das  positive  Reell t  die  /jesetzat  iu  ndr  (ic  walt  von  den 
anders  beiden  obersten  8taat*J^ewallen  durch  die  ^'or- 
men  der  Verfassunß^  sondern,  wenn  jener  Unterschied 
aaeh  in  der  Erfahrung  (^oder  in  hypothesij  alle  dte 
wohltb&tigen  Folgen  haben  soll,  auf  welchen  sein  pnrit- 
tinelies  Interesse  beruht.  Zwar  liegen  einer  solehen  filoiK 
dermg  aUemal  die  B  e  ^  r  i  f  fe  dieser  Gewaltm  mn  Grande. 
Aber,  nm  durch  die  Verfassung  von  einander  getrennt 
(oder  nnfer  verschiedene  Behörden  vertheilt,)  entbehren 
itosB  Gewalten  nicht  d«r  BOrgachaft;  deren  sie  bedirta) 
damit  eine  Jede  derselben  ihrem  Begrift  oder  W«m 
ß9mMb  ausgeUbt  werde;  nor  unter  derselbe»  Tonns- 
nnssetznng  hat  eine  jede  dieser  Gewalten  gleieheam  cHen 

.Vertreter  nad  Be wahrer  des  Begriflh,  welcher  ihr  zon 
Grande  liegt  Wo  z.  B.  das  Hanpt  der  volteiehenden  Ge- 
walt zugleich  der  Gesetzgeber  ist,  da  ist,  (wie  nniter  an- 
drerem die  Aeschichte  der  Dentsehen  Landesgesetzgebmi- 
gen  benrkindet,3  sogar  die  Frage  nicht  selten  zweiftl- 
haft,  ob  eine  gewisse  von  der  Regierung  ausgegangene 
Verfügung  als  ein  Gesetz  d.i.  als  eine  bleibende  nnd  all- 
gemein ^liltige  Reehtsregel  zu  betrachten  sey  oder  nicht ; 
da  kann  in  dt;iu  Volke  nicht  die  Achtung  für  das  Gesetx 
leben,  welche  doch,  weil  sie  physischen  Zwan«;  entbehr- 

■  lieh  macht,  eine  der  vurnehmütea  politischen  Tugenden  ist. 


fB 


Digitized  by  Goo 


ZWEITES  UAUPTSTIJCK. 

Von  den 

Chre9i»en  der  gesetzgebenden  GewaU* 

Das  Parliament  ist  allmächtig!  sa^rt  das  Englische 
Recht,  d.  i.  die  Macht  des  P.iiliaiwi n(s  erstreckt  sich  so 
weit,  als  das  Gebiet  des  nach  flrfahrun^sgeset%en  Mö|^- 
lii^ea«  Die  i^esetKgebende  Gewalt  hat  äberhaupt  und  Butr. 
V  hiii  in  einem  Jeden  Staate  keine  andern  Gienseni  nis 
diese 

Man  süUtc  nicht  erwarten,  dafs  die  gesetzgebende 
Gewalt  jemals  oder  irgendwo  den  Versuch  gemacht  bitte, 
sogar  die  Grenzen  des  Möglichen  zu  überschreiteB* 
MMchwohl  gehören  Beispiele  vom  Oegentheile  nidit  ge« 
mde  zn  den  Seltenheiten  in  der  Oeaehiehte.  So  'tfber'* 
acfaritten  z.B.  die  Gesetzgeber  ofnmbar  die  Grenzen  des 
Möglichen,  welche  eine  Ab/indfnni;i:  der  Verfassung,  die 
sie  dem  Volke  ^J'ii"t^hen  halten,  iMii weder  fiir  immer,  ("wie 
unter  anderen L}'kurg,J  oder  tur  ein«  längere  Zeit  schlecht- 
hin untersagtenvi  oder  welche,  (wie  Mohaninied,3'ihr  Volk 
verpüekteten,  ndt  gewissen  Vdlkem  niemak  Frieden  sn 
sdiliessen.  Nodi  anfallender  veAetste  die  vwüegende 
Kegel  ein  Vorschlag,  welcher  bei  der  Berathung  der 
ersten  Konstitution  der  Vereinifirten  Staaten  gemacht  wurde, 
den  Bestand  des  stehenden  Meeres  durch  die  Verfas- 
snngsnrknnde  auf  6000  Mann  zn  beschränken  ^ 
Jedoch  es  gieht  Gesetze,  welchen  man  denselben  Vor^ 
wnrf  nadien  kann,  nngeaehtet  sie  ihn  anf  den  ersten 
Blick,  keineswegs  zu  verdienen  scheinen.  Z.  fl^  wenn  eine 
Re2;ieruno:  Schulden  auf  Schulden  häuft,  so  mv/A  sie  sich 
der  Gefahr  aus,  von  der  Nachwelt  das  Unmögliche  zn 


1)  YsL  Bitcb  ni.  Hplü;  t. 

2)  WanhingtoD  beseitigte  diesen  Vorsclilae;  duroi  die  Ze^trh—Sy  tefr 
er  IIa  iwino  volle  Zoitluiuiig  gebe  ,  jedoch  iiater  der  Bedingung^ 
tfoH  die  VerftMiuisesrkande  oueh  «Ddera  neglenuigea  mteiMfle, 
die  V.  Sl.  oft  elaer  crfifreni  Maett  au  bekriesea«  Til«  Cver 
ciaigea  Jakrea  erscUeaeae)  Leboa  WasfeieiM'», 
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WkXkii^t  wMtmBn  dMioiC  «lieh  die  OtteUe^ 
liyoUpkand  des  Tolkes  durch  Zwangamaalh- 
regeln      dnmKfiß^  kfliätlklliw  Manthsyvtem  ^  za^ 

gern  keuhsiehSIce^f  unter  me  Kategorie  derjenigen' 
setae  brinoreii,  welche,  weil  sie  in  den  natnr|>^ein&rsen 
Laaf  der  Be^eueiiiieileii  siureml  einijrreiren,  das  I  nmög- 
Jiche  versuchen.  Entschiedener  vct1.iII(  n  in  diesen  Fehler 
die  Gesetze,  welche  das  VVerthverhäUnife  zwischen  Gold 
und  8ilber  auf  die  Dauer  bestimmen.  Eben  so  bedarf  ein 
jedes  Gesetz,  wekites  fuf  eine  (jJeidstrafe  oder  für  irgend 
eine  Leistung,  z.  B.  für  Besoldungen,  eine  bestimmte 
Summe  festsetzt,  schon  seinem  Wesen  nach  von  Zeit  zu 
Zeit  einer  Revision.*  Denn  es  stellt  nicht  in  der  Macht 
de.s  Staates,  am  wenigsu  n  in  dem  heutigen  Europa^  d&k 
Tauschwerth  des  Geldes  für  immer  festzustellen. 

'  Derselbe  Grundsatz  (ad  impossibilia  non  datur  obli- 
gatio Q  kann  auch  so  verletzt  werden ,  dafs  man  der  Be- 
din^PEUil^en  vergifst,  unter  welchen  allein  das .  was  an  sich 
Rechtens  ist,  in  der  Erfalirun^,  %,  H.  hei  dem  und  dem 
Volke ,  dargestellt  werden  kann.  —  ^Vie  viele  Inrthämer, 
(lim  lU^ht  einen  härteren  Ausdruck  zu  gebrauchen, 3 
wftrde  aiiBli  die  franadsische  Nation  in  den  Zeiten  der 
Beyalntic^^erapart  haben,  wenn  sie  immer  der  WahrheU 
einged^  gewesen  wtre,  dafli  sieh  das  Rechtogeaete  mit 
der  NaAnothwendigkeit,  (mit  dem  Nothreebte,)-  in  die 
Hemehaft  aber  die  Menachenwell  zn  theilen  habe  #3* 

Endlieh  beruht  anf  Jenem  Gmndaatze  noch  die  Rechta- 
regel ,  dafli  den  Qeaetzen  nicht  rückwirkende  Kraft  bei- 
gcfegt  werden  dürfe*  Wenn  es  aoch  für  4en  Staat  keine 


*)  Vgl.  Bd.  I  S.  85  f.  Bs  bat  maAgbn  beli^M^  dw  in  einem  S(a«le 
bestcbende  Recht,  wenn  aod  iD  wie  fern  es  von  dem  Rechte  hq 
•Ick  oder  vou  dem  Vernuaflrecbtti  abweicht^  das  histori.scbe 
Recbt  zu  ^enoen^  gleich  als  ob  C9^  our  e\pe  TbaUacbe,  überall 
■khl  elia  rMhUleko  aaakaoa  lir  stob  biile.  W«m  oM  te  wie 
Ibra  ea  wat  «iOfiM  NoCbstaude  beräbt,  ist  es  eben  so  (rccbffieb  und 
mnrali^rh)  verpfllchtnn<1  ,  \v\e  «is  fMitiTM  BecM«  äu  ■!!  dea 
Recbie  an  sieb  ubcreinsUiunt. 
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Vergaugenlieil  imd  iieiaa  Zukunft  giebt,  d.  i.  wenn  aock 
«owohl  die  VtrgBBgenikmt^w^  ^kiinft  unter  der  Herr«- 
«cMft  der  Hi  il  i    Uli  llir  1  1  d»  Oc^ 

«etee  mur  unter  der  Bedin^im^^  dalnRMH  n«r  imn  der 

Zeit  an,  da  sie  srehüriir  bekannt  ^mnaciit  worden  sind. 
Ein  Gesetz  al^o,  wci'-!'« ni  i-uc!.  w  irkende  Kraft  heiirelegt 
wird,  d.  i.  ein  Gesetz^,  weiehcs  ^ine  »Strafe  oder  irgend 
ieinen  Reditsii^lMiM^  aiK|i>'üile  «etzt,  welch«  «eh  ror 
der  Bekaiiiitinaeliiii||(.de8  GeaeCzae  begeben  htbett*}» 
dert  Ton  den  UnterUtAnen  das  Unmögliche.  Dean  ee  Ibr- 
den  von  den  L  iitertliancn,  dafs  ihnen  ein  Gesetz  hätte 
bekannt  seyu  sollen^  das  ilinen  niciit  bekannt  seyn 
konnte  '3-  IJebrigens  ist  die  vof liegende  Frage  nickt 
adt  der  Frage  m  verweehseln,  ob  und  in  wie  ^(Bm  der 
Gesetzgeber  befugt  sey den  Unterthaaen  Reehte  tm  est- 
ziehen,  Ivelche  ihnen  naeh  dem  bisherigen  Rechte  zu« 
kommen.   Vgl.  das  gleich  folgende  Uaupt«tuck. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 
Wie  sottm 

die  Gesetze  ihrem  Inhalte  nach  heschaffen  sesfnf 

Man  hat  zwischen  den  Grundsätzen  der  Gesetz- 
gebung und  den  Maxinu  n  des  Gesetzgebers  zu 
unterscheiden,  d.i.  zwischen  den  Grundsätzen,  aus  wel- 
chen der  Inhalt  der  Gesetze  abzuleiten  ist}  und  den  Re« 
geloy  welche  der  Gesetzgeber  zu  befolgen  hat,  um  theils 
Jene  Grundsätze  zu  finden,  theils  wob  ihnen  den  ^richtigen 
Gebrauch  zu  machen,  theils  die  Fehler  zu  entdecken,  die 


1)  VgL  Bd.  1.  Uacli  HI.  Hptet.  2. 

i)  So  ainllch  bt  die  Begtl  mu  deutea. 

S)  Aneh  anfleceadd  Gesetee  aiai  «ntar  dleter  Regel  wi  utor 
ibraa  Graadd  b^frlffea.  Jedooh  ^triebt  gegeo  die  nickwirkenae 
JMI  dieetr  CteMta«  «eck  «berdieft  der  beeoadere  Uffead ,  dab 
rie  die  Selbetoldadigkeit  der  tieMolleiMa  Gewidl  aalMlea  werde. 
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«r  ab  Owiüigetcr  etiMH  jM^ingea  hat  Wen»  auch  ia' 
aiawa  jadon  ia  der  Eiiriii4k|i|k^  Staate  Tim 

'dcaaen  gahari-adwr  aaagojp^ener  CNp^s  dfr  einzig 
Maaaatab  des  Beelits  und  des  Unrechts  für  die  Unter^ 
ttiaatm  als  solelie  ist,  ss  seil  deeh  das  Gesetz  das  BedH 
«qMImaeben,  sondern  da«  Reeht  mar  ansleiren» 

Die  Grundsätze  der  Gesetzgebung 

l^liören  nur  in  so  fern  ia  die  Gesetzgebongswisseasehafly 
als  sie  für  alle  und  jede  Arten  der  Gesetze  oder  für  ein 
jedes  Fach  der  Gesetsipebtuig  in  f  leicbem  Grade  gfiltig 
sind.  Wollte  man  in  diese  Wissenschaft, '  (jaach  dem 
Vori^ange  eininper  Schriftsteller,}  aach  diejdngren  Gmnd- 
aAtse  anfnehmeni  welche  anC  der  Verschiedenheit  der 
Gej;en8tinde  der  Gesetzgebnni^  bemhea,  so  wurde  man 
idie  Scheidewand  niederreissen,  welche  die  Gesetagebungs- 
Wissenschaft  vpn  die»  übrigen  Theilen  der  Staalswissett- 
schaft  sondert. 

Zu  jenen  allgemeingültigen  Grondsfitsen  der  Creseta-» 
gebnn^  ^diört  nun  zuvörderst  der  Gnindsats  der  re Chi- 
li cht;  n  Gleichheit,  der  Gleichheit  Aller  vor  dem  Ge- 
setze. —  Nicht  so  ist  dieser  GniiidsHt/i  za  deuten,  als 
oll  e  in  Gesetz,  8chon  desAve^cn  «gerecht  wiire.  weU  es  alle 
Unterthanen  in  ^leiclicin  Grade  bciafsltte  =k^J.  .bioiist  könnte 
jiiiin  auch  schlechthin  luigerechte  Gesetze  mit  ihrer  Allge- 
,  meiw^ultiic'vdt  vertheidigeji ,  z.B.  auch  das  Gesetz  eini- 
ger Negcrätaateii ,  welches  alle  J^iiiwohner  de»  Landes 
für  Sklaven  des  Fürsten  erklärt.  Eben  so  könnte  man 
sonst  den  Vorwurf  ih  r  UnjC^erechtigkeit  auch  von  denje- 
nigen Gesetzen  abwenden,  Avelclie  von  allen  Unterthanen, 
ohne  Xlück^icht  auf  die  Verschiedenheit  ihrer  Vermögens- 
wDstände,  denselben  Beitrag  zu  den  8taatsani1agen  for- 
derten, oder  ein  bestimmtes  Vergehen,  offne  Rücksicht 
anf  die  verschiedene  iSIchnldhaftigkeit  der  Thäter,  mit  der« 

« 

I 

Uno  Iiii )  qul  nc  connaif  puint  (l'cxceptioBs ,  eftiiUHifliiCS  jttsto.^' 
Maoiucrit  veno  de  Stc.  Ueleo«.  Luud.  1817. 
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selben  Strafe  zu  belegen  geböten  '3*  ^^nd  doch  verdie- 
.  nen  gerade  Gesetze  dieser  An  vorziig-sweise  den  Namen 
despotischer  Gesetze.  8ie  können  nur  in  den  Fälien 
V6rtheidigt  werden ,  in  welchen  sie  der  Willkür  der  Be- 
.amlen  der  volLuebendeii  Gewalt  oder  der  des 
vorbeugen ;  und  avch  dann  nur  unter  der  Yoranaaetmi^, 
dafs  diese  Willkür,  verglichen  mit  der  des  Gesetzes,  das 
gröfsere  l'ebel  ist  *3*  —  Sondern  der  Sinn  des  vorlie- 
genden Grundsatzes  ist  der,  dafs  ein  Gesetz  nicht  ein 
y[perechtes  Gesetz  seyn  kann,  wenn  es  nicht  alle  Unter- 


len  in  gleiehem  Grade  schlechthin  oder  verhiltnifo- 


muSig  belastet  oder  begünstiget  *)•  Jedoch^  anch  so  ge- 
deutet, ist  der  Grundsatz  nur  in  thesi,  d.  i.  nur  wenn  man 
den  Staat  in  der  Idee  betrachtet,  unbedingt  gültig.  In 
hypothesi,  d.  i.  in  den  wirklichen  Staaten  können,  wenn 
.  aoch  nicht  alle  Abweichnngen  von  demselben,  (denn  nicht 
wenige  verdanken  der  Uebermacht  ai<|^dor  Arbdtssdien 
oder  der  Eitemliebe  ihr  Daseyn,}  doeVttrejenigen  Ans- 
nahmsgcsetze  und  Privilegien  yerti«»  idii:!  werden,  wel- 
che auf  einem  Nothstr.nde  bernhn:  da  kommt  es  bei  der 
Bechtfertigung  derselben  nur  darauf  an,  ob  sich  der  Noth- 
stand  genügend  nachweisen  läfst«  Am  häafigsten  dürften  ^ 
sich  politlBche  Vorrechte,  d.  i.  Vorrechte,  welche  sich 
anf  die  Verfassung  des  Staates  hezidbn,  mit  diesem  Grande  • 
vertheidigen  lassen  3  am  seltensten  Ausnahmen,  welche 
von  dem  gemeinen  Stralrechte  des  Landes  zum  Nach- 
theile der  Angeschuldigten  oder  Yerurtheiiten  gemacht 


1)  Welt  schwieriger  i^t  die  Frage,  ob  ein  Gcsetr ,  welches  die  Straf« 
einet  und  desselben  Verguiiens  nach  der  VerscbiedcQheit  des  ^taa- 
4 es  4er  Thfiler  atetuft^  (k.  B.  des  OebUdeteren  FwiuogsstrafB  stall 
^cbthaasslnife  dtm^  Urft  tf sm  Gmntatae  der  mfeUiotai  ffleleh- 
keit  ▼ereinktf  sej.  Tal*  vnten  das  Stnfreeht 

a)  Sollen  die  Gerichtegebübreo  nach  BescbuiTeuheit  der  Arbeileu  (axiri 
•der  Mittelst  eines  SteMpeie  erbobea  werden!  Die  Frage  lobt 
Siek  in  die  auf:  Isl  in  idiesen  Falle  die  WUlkor  des  Rieiitenvod^ 
die  des  Gesetaee  dis  grössere  .Uelielf 

I)  Der  CbrnniintB  enlkill  i\tnr  eine  cenditio  sine  f  ua  nen. 
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werden  Sonderbar  ^eniig*  hat  man  von  dem  Grund- 
Ratze  der  rechHiehen  Gleichheit  zuweilen  die  Anwen- 
dung gemacht,  dafs  man.  nachdem  der  eine  oder  andere 
8tand  der  hürß:erlicheri  (iesellschaft  zu  gewissen  Vorrech- 
ten |:elano:t  war,  zur  Herstellung  des  Gleichgewichts  den 
übrigen  Standen  gewisse  andere  Vorrechte  ertheilte.  So 
hatte  meist  in  den  Ländern  des  Deutschen  Reichs  und 
eben  so  in  andern  Staaten  Deutschen  Trsprunn^s  ein  jeder 
Stand  seine  besondern  Vorrechte.  So  werden  in  Enjs^Iand 
die  Korno:esetze  mit  dem  Grunde  vertheidi^et,  dafs  sie 
den  Ackerbau  nur  für  die  Be^ünsti^un^  entschädigten, 
welche  hohe  Einfuhrzölle  der  inländischen  Fabrikation  ge- 
währen. Wenn  auch  der  Versuch,  Gleichheit  unter  den 
Ständen  durch  Standesvorrechte  herzustellen,  schon  sei- 
nem Wesen  nach  nicht  ^elin^en  konnte,  so  lieget  doch  in 
ihm  die  Lehre,  dafs  ein  Vorrecht  zu  dem  andern,  wie 
überhaupt  eine  jede  künstliche  Einrichtung  zu  einer  an- 
dern führt. 

Ein  anderer  vor  allen  Arten  der  Gesetze  geltender  Grund- 
satz ist  der:  Die  Rechte,  w  eiche  den  Mi tje: Hedem 
des  Staats  Vereins  ah  solc/ieti  oder  nur  dem  Staats- 
rechte nach  zustehn,  also  das  Staatsbür^errecht  mit  sei- 
nen Fol/^en,  dieRechte,  welche  der  Staatsdienst  ertheilt,  end- 
lich alle  und  jede  Vorrechte,  —  sind  der  gesetzgeben- 
de n  G  e  w  a  1 1  schl^hthin  unterworfen.  In  Beziehung  auf 
diese  Rechte  ist  der  Gesetzgeber  nicht  blos  Ausleger, 
sondern  Urheber  des  ^chts.    Diese  Rechte  zu  be- 


*)  Z.  B.  also  Geset^.e ,  welche  für  eine  gewisse  Art  von  Verbrecheo 
aasserordeotllche  Gerichte  bestellen  oder  ein  strengeres  Verrahren 
Mordneu ;  oder  ein  Maclitspruch ,  welcher  d<c  von  dem  Richter 
Kuerkannte  Strafe  verschärft.  Die  1.  20.  C  de  poenis  enthält  die 
löbliche  Vorschrift:  „8i  vindicari  in  aliquos  Severins  contra  no- 
stram  consuetudinem  pro  causae  intuiiu  juttserimus ,  nolumus  sta- 
tim  eos  aut  subire  poenam  aut  excipere  seutentiara  ;  sed  per  dies 
80  super  statu  eorom  sors  et  fortuna  suspensa  Sit."  (Dieses  Gesetz 
rettete  in  der  berüchtigten  Bartholomäus -Nacht  einer  grossen  An- 
zahl Protestanten  das  Leben).  Jedoch  glücklicher  der  Staat,  der 
einea  solcheo  Gesetzes  uichl  bedarf! 
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ichränkeo  oder  zurückzunehmen,  steht  dem  Gesetzgeber 
ia  jedem  Aujß^enblicke  frei.  Ja,  wenn  er* von  dieser  Frei- 
Gebrauch  maciü,  so  ist  er  dem  strengen  Aechte  nach, 
4[w«iug0toM  ia  Begel^j  luciit  eiimai  ver|ifliditol^  mni 
4itt  KntoolriUijgany  derjenjgten  Bedtditmi  nehmen,  weUe 
imr  V«fliiet  dieser  Redrte  titfl.  leh  eage:  Dem  atrenpen 
Hechte  nach^  denn  vorausgesetzt,  dafs  diese  Hechte  nach 
4er  bisherigen  Gesetzgebung  gleich  als  ein  Best&ndtheil 
€les  Vermögens  der  Berechtigten  beeesien  wunden,  ist  es 
.pltitmul  biJ|%,  die  Verüerenden  m  entncliidi§^  <).  Die 
Jft^^Uglim  hkUßB.  denn  doch  die  Oew&hrleietong  des 
Sttsfte  inr  sich;  ihre  Sache  ist  in  einem  gewissen  Grade 
4lie  Sache  aller  Eigcnthümer.  fDenn,  wird  das  Eigen- 
thnni  in  irgend  eines  seiner  Gestalten  angetastet,  so  wird 
«s  überhaupt  unsicher  gemacht«3  Bechte  dieser  Ajrt 

•IHr  Geld  oder  (lieldeswerth  erworben:  w^dw^),  eo  ia^ 
ivtnn  sie  anfgelioben  oder  gmekmMkitl^'mofiimn  eineBnt» 
Schädigung  der  Berechtigten  selbst  dem  streriiien  Rechte 
gemäfs.  —  Dagegen  sind  die  Rechte,  welche  den 
Jklitgliedorn  des  Staats  Vereines ,  als  EinzeUwii 
4>der  schon  dem  NjUturreeiUe  nach  nnstehn  ^ 
dil  iBigniilhwiPireehte  an  howeiplichen  oder  nnbewegltdien 

■«Uli  I  <•     '      -  -  f^-^>'  \<  ■  ^ 

1)  Z.  B.  wenn  ein  Amt  aufgehoben  -wird,  den  damaligen  Reaniten  ;  — 
wenn  die  ZunTte  aufschoben  werden,  die  damaiig<jn  Zunftneilter. 

.   S)  Sey  es  unniilielbar  von  dem  Stantg,  (wenn  z.B.  die  Regierung  ela 
Privik'gjium  für  Geld  ertheilt  hat;)  oder,  mit  Verwilligung  des 
Staats,  von  dem  bisherigen  Besitzer  »Ics  Kecht-s,  (wcoo  X.B.  eiB 
Rittergut  mit  Gerichtsbarkeit  erkauft  worden  ist^ 
8)  Sie  werden  eben  deswegen  jura  singulorum  genannt^  Aveil  sie  den 
HCBtekea  aobon  im  Stande  der  Katur,  in  welchem  sie  nur  aU  EiO' 
«•lae  ia  r«€kÜloherBiMi0lil«]datlr«ii>  MKtebo.  (Eiaen  aa4«n8hiB 
M  der  AmArmk.,  wen  von  aololide  Aeehten  ia  eiaer  Oewelslnit  o4er 
isei«eKV4»lkerlHiaday  vgl.  die  DeateokeBaaSeftoAJrte  Aii.T,dlenede 
M.  — Es  «gWhtelobbleniii,  wie  widitfg  diePnii«  isl,«k  es  ela 
Naturrectit  ;;ehe  oder  nicht.    Veraetot  aum  diese  B^e ,  haben 
also  die  Mensehen  alle  liire  Rechte  vom  Staate,  so  halben  alle 
ihre  Hechte  nur  eine  politische  Gewährleistung;  für  sich.  —  l'ebri-  ' 
gens  kann  man  die  jura  aiogulorum  aueli  SiBeaiaumerecJile 
(In  der  weitem  Bedeutung)  aenaea. 


Sachen,  Unterpfandsrechte,  Vertra^rsrechte,  der  besetz- 
liebenden  Gewalt  nur  öedingiinggwetse  unterwor- 
fen. Es  ist  xwar  die  Nache  des  Gesetz/srebers,  auch  diese 
Re<-hte  zu  bestimmen,  d.  i.  das  Hcrhts^esetz  auch  in 
Beziehung  auf  diese  Rechte  auszulesen.  Will  aber 
der  Gesetzgeber  weiter  ^ehn,  will  er  diese  Rechte  an- 
tasten, so  kann  das  f  abgesehen  von  Nothfallen)  nur  kraft 
der  Pflichten  ^eschehn,  weichen  sich  der  Mensch  durch 
seinen  Eintritt  in  den  Staat  unterzieht  *}.  Hat  sich  der 
Gesetzj^eber  in  der  Uestiiniuun^  dieser  Rechte  geirrt,  oder 
fällt  der  Grund  we«::,  auf  welchem  die  Art,  wie  diese 
Rechte  bisher  bestimmt  waren,  beruhte,  so  ist  zwar^der 
Gesetzgeber  bercchti/2^et,  ja  verpflichtet,  das  beg-an^ene 
Unrecht  durch  eine  Veränderung  der  Gesetze  wieder  ^at 
KU  machen.  Allemal  aber  gebührt  denjenigen  Ersatz, 
welche  durch  die  Hcrstellunjo:  des  wirklichen  Rechts,  — 
«.  R.  durch  die  Aufhebiin/g;'  der  ^Sklaverei  oder  der  Leib- 
eigenschaft oder  durch  die  Freisprechung  des  Gruiideigen- 
(hiims  *3 1  —  einen  Verlust  erleiden.  Mochten  auch  die 
Rechte,  welche  nun  auf^jehoben  werden,  ihrer  eigen- 
t  h  ü  m  I  i  c  h  e  n  B  e  s  c  h  a  f  f  e  n  h  e  i  t  nach  noch  so  ungerecht 
seyn,  als  Bestandtheile  des  Vermögens  der  Berechtigten 
oder  zu  Geld  angeschlagen  hatten  sie  dieselbe  X^ewähr- 
leistung  für  sich,  wie  andere  Eigeuthumsrechte.  Aus 
diesem  Grunde  kann  überdiefs  die  Verbindlichkeit,  jenen 
Ersatz  zu  leisten,  sogar  denjenigen  auferlegt  werden, 
deren  Vermögen  durch  die  Aufhebung  eines  solchen  Rechts 
einen  Zuwachs  erhält ;  vorausgesetzt ,  dafs  sie  die  Last, 
von  weicher  sie  befreit  werden,  freiwillig  übernommen 
haben  'J* 


1)  Aaf  diesem  Grunde  beruht  r.  B.  das  Recht  des  Staates^  Dienste 
und  Abgaben  von  den  Unterthanen  r.u  fordern. 

9)  Von  den  Zehnten  und  vün  andern  Grundlasten  —  oder  von  der 
Lebnsherrlichkeit. 

8)  Bei  der  Ablöfaung  der  Zehnten  ist  in  einigen  Staaten  ein  Tbeil  der 
Ablösungssumme  der  Staatskasse  zur  Last  gelegt  worden ;  aus  ei- 
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Endlich,  wenn  auch  Fülle  vorkominen,  in  welchen 
item  ^Staate  (_iuraft  eines  Nothgtandes}  verstattel  ist, 
das  EigeDthum  eines  £inKelneii  an  mcb  sa  Biehen  '3, 
so  luum  doch  ^e  Maalaregrel  dieser  Art,  wie  sidi  aas 
der  Verbindaiig  des  ersten  Gmndsatzes  mit  dem  mreitaB 
€rgicbt,  nur  unter  der  Bediu^un^  ^erechtferti^  wer- 
den, dafs  dem  Einzelnen ,  welcher  svin  Eififenthuui  abzu- 
treten geaöüügigi  ist,  die  vollste  Eni&chädigimg  geleistei 
inrd»> 

Maximen  des  Oesetngelbers. 
Der  Gesetz  o:eber  bat  sieh  l^i  einer  Jeden  Anff^nle, 

die  er  zu  lösen  bat,  zwei  Voi  trafen  vorzulegen  nnd 
SU  beantworten.  Erstens:  Welche  Aufschlüsse  giebt 
die  Wissenschaft .  nach  ihrem  dermaligen  Stande ,  über 
die  %a  lösende  Aufgabe?  Zweitens:  Wie  ist  die  Anf- 
gabe  von  andern  Gesetsgebongen  gelöst  worden  f  insbe- 
sondere von  den  Gesetzgebungen  derjenigen  Völker,  wel- 
che ohngefalir  auf  derseHx'ii  Siui'e  der  Kullur  und  Civili- 
sation  stehn,  wie  das  bei  der  Aufgabe  unmittelbar  bethei- 
ligte Tolkf  und  mit  welckem  Eriblge?  —  In  dem  bsn» 
t%en  Earspa  kann  man  von  dem  Geseüsgeber  nnd  soll 


■am  doppelten  Grande :  1 )  weil  die  LmI Sieht  als  von  den  Zelintpllich- 
^gen  nn  «chlerhfhin  freiwiflii;  übernommen  betrachtet  werden  konnte? 
2)  weil  die  Abhirsun»:  der  ZeliQieil  Ki^Kl^ck  dem  GeffleiAWti«ea  bo- 
deuteode  Vi»rtheile  «euithrte. 
1)  Die  Kalle  dieser  Arf  konimcu  hcsonders  bei  der  ZvvuugscDlwäliruDf 
liegender  lit  uudc  /uin  Vorthcih;  öffentlicher  Baue  ,  (bei  der  Ex- 
propriaiiuu  forcee  puur  cause  li'utilite  publique,)  vor;  oooti  bau* 
iger  ta  Kriege.  —  Vielleidit  teHten^  (ob  pariUte«  IWioBli^>  wo 
4tm  Heer  Sureli  K#Mcri|rtioB  ersiest  wird^  die>  .welebe  des  Looe 
trlÜ^  TM  deo  Uebiigeiii  die  nltioosten,  eetaobldls^  werdea. 
UebrisaBS  verweebale  auui  nicht  jara  aiagulonin  «od  jur»  ebsott« 

Alto  die  BnleebidiguDg  iat  Terlivflg  md  Hiebt  bloi  aaei  den.' 
wabrettf  aeaderB  aaeb  deai  relativen  Werth  der  flaebe,  Cnaeh 
den  beeendero  Wertbe^  dea  die  Si^ebe  fSr  den  Bcfitiser  hatte,)  um 
leiaten.  Wird  die  Abtretung  Kum  VortbeUe  einer  Pri  vat unter- 
oehBinng  verlangt ,  ro  bedarf  daa  Kigeathum  noch  der  Gewähr^ ' 
lfi«^!ing,  dar«  ein  beaonderea  €kSietKj  (etae  PfivatbÜle^  die 
Iwtwäbraiig  gestatte. 
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Mfer  TOB  sieh  ielM  viel)  sehr  viel  fwdmu  Denn  nie 
and  nirgends  standen  nik^mMt  ^^^tewiaeenschäften  00 

hoch ,  nln  bei  den  Völkern  henti^^  Europa.  Diesel» 
btii  Völker  wetteifern  gerade  jetzt  mit  Liiiander  in  dem 
Be8treben,  ihren  Rechtsziistanii  zu  vervullkommnen.  Es 
giebi  kaum  ein  Problem  der  Gesetzjsrebun^,  dessen  Lö- 
sung man  nicht  bereits  in  dem  einen  oder  in  dem  andern 
Enropäischen  Staate  versucht  hÄtte.  Und  alle  diese  i^taa- 
ten  haben  eine  Familieniihnliehkf  it,  welche  gestattet,  das^ 
was  in  dem  einen  für  die  Gesetzgebnnt::  geschieht,  auch 
in  den  übrigen  /.ii  benutzen.  Um  wie  \irks  iKscIiiaiikter 
und  einseitiger  war  die  Weltanschauung ^  welche  SMpUwt 
die  hoch  gebildeten  Griechen  hatten! 
^  Vor  hUen  Dingen  thnt  einer  Gesetzgebnng  Einheit 
noth.  Glücklich  daher  das  Vol^^^ilgt  Maehiavelli  das 
seine  Gesetze  von  eüiem  eiiiKigen  ausgezeichneten  Maime 
erhält!  Den  heutigen  Europäischen  Staaten  kann  dieses 
Olück  nicht  flffrTheil  werden^  : sie  sind  sogar,  wenn  die 
Verfaasong  dem  Tollte  eime  fitfimine  bei  der  Gesetegelrang 
duriiunt,  der  Gefahr  eines  Zwiespaltes  nnter  den  Ge- 
setzen vm  so  mehr  ansgesetst  Tor  diesem  Uebel  lumn 
die  Gesetzgebung  zwar  nur  durch  den  Geist,  der  ftber» 
banpt  in  der  Regierung  lebt,  bewahrt  werden.  Doch 
giebt  es  ^anch  einige  besondere  Torfcehningen ,  welehe 
gegen  dasselbe  getroffen  werden  kdnnen.  Z*  JL  Ein  Je- 
des neue  Gesetz,  durch  welches,  so  weit  es  sieh  erstreckt, 
das  bisherige  Recht  bedeutend  verändert  wird,  sollte  anch 
die  Vorschriften  dieses  Rechts  in  sich  aufnehmen,  die  es 
fortdanemdliestehen  läfst,  nicht  abel*  sich  mit  der  Klausel 
begnügen,  dafs  das  bisherige  Recht;  in  so  fern  es  nicht 
durch  die  einzelnen  Vorschriften  des  neuen  Gesetzes  auf- 
gehoben werde,  nach  wie  vor  in  Jviafi  bleibe.   Eben  SS 


1}  ÄMs«4lcau  öbcr  den  Lhrtu  I,  S. ' 

S>  Bf  kMtt  ]«tcht  geccbebcn  j  4nf»  dureli  Ma«  Y«rbMMtiUif ,  welete 
dfe  Kammern  in  einem  Q«MftST<»ncUsg  IMWtU,  die  ltok«ll  dm 
GuHzeM  gestört  wird.  « 
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MÜto)  w«iui«ui  BttLHt  eine  gnnz  neue  Verfasraiif  erhallen 

cfaer  Revnieii  unterwarfen  werden 

Gesetze,  welche  einem  oni /.einen  Vorfalle,  z. 
B*  ^em  Aufstände  ihre  Entstehung  verdanken,  sind  sei- 
teh  giit*3-  Wenigstens  sollte  man  ihre  Gültigkeit  gleieh 
anfangs  auf  eine  bestimmte  Zeit  bescliranken.  Zwar  kann 
ein  Jedes  Gesetz  in  einem  Jedem  AagenbKcke  widermflen 
werden.  Aber  eben  so  kann  man  die  Zeit,  aof  welcfie 
die  verbindende  Kraft  eines  Gesetzes  beschränkt  worden 
ist,  in  einem  Jeden  Augenblicke  verlüngern.  Es  sey,  dafs 
die  Yerlingerong  nothwendig  werde,  so  liegt  doeh  in  eig- 
nem seiner  Zeitdauer  naeh  besehränkten  Gesetze  mimit- 
bar  die  Aufforderung,  dasselbe  einer  wiederholten  Prii-  . 
fang  zu  unterwerfen. 

Ist  eine  Yerauderun^  oder  eine  Ergänzung  der  be- 
stekenden  Gesetse  im  Werke,  so  stellt  man  die  Frage 
Besser  so:  WM  das  neue  Gesetz  eine  Reehtsrerbind- 
BcMieit  aosspreeben,  welche  den  einzelnen  Mitgliedern 
des  Staatsvereine«^  überhaupt  und  o^erade  jetzt  obliegt? 
und  wie  mnfs  das  Gesetz  bescliatfen  sevn,  damit  es  den 
Ausdruck  einer  solchen  Verbindlichkeit  enthalte.^  —  als  so: 
isl  die  Nenemng  dnrch  das  gemeine  Beste  geboten  ?  und 
Wie  nnifs  das  neue  Gesetz  lauten,  damit  sein  Inhalt  mit 
dem  gemeinen  Besten  übereinstimme?  Stellt  man  die 
Frage  auf  die  letztere  Weise,  so  läuft  man  Gefahr,  den 
richtigen  Standpunkt  zu  verkennen,  von  welchem  aus  die 

  I 

1}  la  Fraakreich  bat  l^t^ch  jetzt  das  Recht  ^  welches  vor  der  Revo- 
latlofl  teitaad^  das  Beelit  w  den  Zelten  der  BevoiiMea^  das  ans 
dia  assünn  des  Sniserrelobs  and  das  d<^  Besteoralioa  TerblndeSde 
'  EMiM,  Insoftm  nlehl  das  eine  oder  das  andere  dieser  Isifcia  Im 
BInnelnen  dnroli  spätere  Beaeivie  «tfj^heben  worden  Ist  Welch 
ein  RechtsniistaBd  1 

S)  Beispiele  sind:  In  Kogland^  die  sfx  aets,  welche  Ihren  Nauen 
▼en  Leid  Oasttereach  halmi;  In  Fraakreidi^  die  Gesetne  ▼mn 
Sei^.  18S7.  Aach  ans  der  Vtiht  konnten  vtelleiehl  Beispiele  an- 
geffihrt  weNen. 


Gerechtigkeit  der  Gesetze  7äi  benrtheilen  int.  Nitr,  Wfts 
der  einaelne  Meii s r I)  n  Ik  r  sich  zu  fa  eschliefseh 
befugt  nnd  rerhtlich  verpflichtet  ist.  darf  und  ^ 
soll  das  Oesetz  ühcr  das  Volk  beschliessen. 
In  einem  gewissen  Siriru'  kann  ein  jedt  r  einzelne  l^nter- 
than  sagen:  ich  bin  der  Staat!  F.m  Aufwand  z.B.  wel- 
ehen  der  8taat  macht ,  läfst  sicli  mn  .-ils  ein  Aufwand 
rechtfertigen,  welchen  ein  jeder  einzelne  tSteuerplUchtige 
so  Mchen  dem  Hechte  nach  gehalten  ist. 

Hiermit  wird  jedoch  nicht  behauptet,  dnfs  sich  ein 
jedes  Gesetz  nnr  unter  der  Bedingung  rechtfertigen  lasse, 
«bUSsi  es  in  Beziehung  auf  alle  unter  ihm  begrÜSene  Fälle 
^^erecht  aey.  Wie  der  eüuBelne  Henack  leditiicli  verfiieli^ 
tat  iatf  sein  Interesse  dem  Inter^nse  Anderer  ndlft^nMi 
vom  Opfer  sn  bringen,  so  kaiiir/jtfleh  aneh  eine  Amtgtäbe  - 
der  Ckssetigekunip  so  stdfeii^^dafs  es  dem  Gesete^^elclr 
genügen  dar^^fnd  gi^gtik  wenn  aeia  Ctaaete 

in  Besiehnng  dfie  IMtmU' der  unter  demselben  em^ 
baltenen  FftUe  |ß|i|idil».iBt.  Gesetze  dieser  Art  sind  b.  Bi 
{^wie  schon  ob^  fßtjjjjfltait  worden  Ist ,3  die,  weiche  i3r  ^ 
geriiigfugi^i;  OMl  -  «d  Strafsseben  ein  abgekürates  ge^ 
richtliches  Terhdiren  festsetzen.  In  einseinen  FiUen  liegt  . 
in  ihnen  allerdings  eine  Ungerechtigkeit  ^  im  Ganzen  aber 
entsprechen  sie  dem  rechtlichen  Interesse  der  Partheien. 
Unter  dieselbe  Kategorie  duilten  sogar  alJe  die  »Strafge* 
setze  gehören,  welche  ein  Vergehen  mit  einer  bestimm- 
ten Strafe  bedrohen,  selbst  wenn  sie  die  Strafe  nur 
ihrem  höchsten  und  ihrem  niedrigsten.  Grade  nach  |l)e« 
stimmen. 

Man  k<Mnn  ein  schlechtes  Gesetz  nicht  damit  rerthei* 
digen,  dufs  es  selten  oder  nie  znr  Anwendung  kommen 
werde.   Unheimliche  (iesefze  zu  geben  und  sie  anfangs  I 
eine  Zeit  lang  unvollzo/icen  zu  lassen,  ist  inter  arcana  do- 
minationis  *  J.  Schon  gegen  einen  gelegentlich  hinge  wor- 


*)  Diese  Maxime  Ticfotgte  s.  S.  KoBtOuiiin  der  Griksse.    T.  Olbboa 
kiscoiy  «ce  ll«  loa. 


fenen  Gruadmiiz^  der  |i^efähriich  oder  aach  nur  7Aveidea- 
üg  Ml,  hege  man  Mifstraum.  Es  können  an  ihn  später^ 
bin  sehr  bedenkliche  Folgen  geknüpft  iweite  Prin- 
dpüs  ohste!  ' 

Wo  die  gesetzgebende  nnd  die  vollziehende  (Gewalt 
von  einander  durch  die  Können  der  V'erfassnng  gesondert 
sind,  hat  man  nicht  za  übersehn ^  daOs  es  Angelegen- 
heilen  giebl^  welche,  so  gewiss  sie  auch  in  das  Gebiet 
jeiier  Gewall  gehdren,  dennoeh  besser  in  dias  EnBensea 
der  Regierung  gestellt  als  dnreh  Gesetze  geregelt  werden* 
(\gL  das  XXIJ.  liuch.  Abschn.  1.  Abthl.  III.) 

Aach  von  Geseta^n  gilt  der  Sprach :  An  ihren  Früch- 
ten oollt  ihr  sie  erkennen!  —  Damm  ist  es  eins  der  hdch-* 
sten  Anliegen  des  Gesetzgebers dafs  er  sich  von  den 

.  Wirkungen  seiner  Werke  gehörig  unterrichten  könne.  . 
Gesetze,   welchen  sieh  die  L^nterthanen  offen  oder  auf 
£khleichwegen  zu  entziehen  suchen,  —  Gesetze,  an  wei- 
chen von  den  Aaslegem  gedreht  and  gedeutelt  wird  — 
efvürechtliche  Oesetne,  welche  sa  einer  Menge  Rechts-* 
Streitigkeiten  Teranlassung  geben  oder  welche  häufig  sca 
Winkelzügen  oder  als  Waffen  der  Unredlichkeit  gemifs- 
braucht  werden     ,  —  Strafgesetze ,  w  eiche  die  Richter 
i^er  die  Schwurgerichte  verleiten,  auch  die  Schuldigen 
lossosprechen,  oder  welche,  wenn  sie  auch  von  dem 
Richter  streng  angewendet  werden,  dennoch  fast  immer - 
eine  Regnadigung  sor  Folge  haben,  ^  diese  nnd  ähnliche 
Gesetze  haben  wenigstens  die  Vermuthung  der  Unge- 
rechtigkeit oder  Unbilligkeit  gegen  sich  ^  da  ist  es  selten 
oder  nie  zweifelhaft,  dafs  dem  Cresetze  selbst  die  Sebald 
seuies  mifislichen  Erfolgoo  beizumessen  sey*  Zweifelhaller 


1)  Die  Seoatsconsulte ,  mittelst  welcher  Napoleon  die  fraoxosiscko 
Xi^rfn'^^iw.'.  nnch  Mnä  nach  in  eine  fast  absolute  Monarchie  timge» 
stalleie  ,  wurea  immer  so  gefafst ,  dass  eine  jede  i\euerung  nur 
d!o  Entwickelung  eines  schon  früher  au^eatelllen  GrundMtsM  %m 
60311  schien.  • 

8)  Ein  GcseU  dieser  Art  war  die  lex  Julia  et  Papiü  Poppaea. 

S>  lies  iwiHiiwa.  C.     Art.  1326. 
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ist  «Ife  WmigB't^  ie«  WiikeB  der  Gcsetee  ki  aate« 

Fälleir;  s.  B.  ob  man  cvl^dei^es^ektfiiden  Gewtoen  oder 
andern  l  rsachen  MEUschreib^habe,  dab  der  Ertrag  der 

Stenern  von  Jahr  zu  Jahr  steige  oder  falle,  dafs  die  Zahl 
der  Ci\iJprozesse  oder  die  der  Vergehungen  im  Zu  -  oder 
Abnehmen  sey,  dafs  Verarmung  mehr  und  mehr  um  sich 
greife ,  Auswanderungen  immer  zahlreicher  werden  *3* 
Jedoch  auch  in  den  Fällen  dieser  Klasse  kann  man  zu 
einem  sichern  Resultate  gelangen,  wenn  man  die  That- 
Sachen,  die  sich  auf  eine  und  dieselbe  Aufgabe  der  Ge- 
fietzgebung  beziehen,  im  Einzelnen  einer  genauen 
Prüfung  unterwirft.  Besonders  aber  sind  für  eine  solche 
Untersuchung  d  i  e  Zeiten  günstig,  da  mit  einem  gewissen 
Theile  der  Gesetze  eine  bedeutende  Veränderung  vorge- 
il^nommen  wird.  Wenn  unmittelbar  nach  einer  solchen  Ver- 
änderung auch  auf  dem  Gebiete  des  neuen  Gesetzes  be- 
deutende Veränderungen  eintreten ,  (wenn  nun  z.  B.  die 
Steuern  mehr  eintragen  und  leichter  eingehn,  weno  akll 
die  Zahl  der  Pros^sae  oder  die  der  Vergebungen  Tenoiii- 
4^rt ,  0.  s.  w0 1  so  kann  man  diese  Veränderungen  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  als  Früchte  des  neuen  Gesetzes 
betrachten.  Jedoch  darf  man  übef^^iui,  neues  Cresetz  nicbt 
schon  deswegen  den  Stab  brechen,  weil  es  den  von  üm 
gehei^n  Erwartungen  nicht  sofort  entsprupl^^  Has 
Nene  kann  fast  immer  auf  Widerstand  das  ~~ 
nfeht  auf  Unteratfltsnii|^  redinen. 


ViKRTES  UAUPTSTUCiL  . 

Von  der 

Fa»nm§  (mier  RedakUan)  ilef  Geaefoe. 

Gesetze  sind  in  der  Sprache  desjenigen  Volkes  ab- 
nfiissen,  für  welches  sie  bestimmt  sind.  So  gewü^  auch 


1)  Vgl.  obeD  Bach  VI.  Hptit.  2. 

S;  The  Mecbaaics  of  Law-Makiac.  By  ArUur  SjrmoBdi 
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diese  Regel  schon  in  dem  Wesen  eines  Gesetees  lie^^ 
HO  giebt  es  doch  Yerfassnngen ,  dereil  InteMse  ein  in 
einer  fremden  SpraiJhe  ftbgefafetes  Redk  besser  entsprieht. 

80  frommt  einer  l*fie«lerherrschaft  ein  Recht,  welehe»  iti 
einer  fremden  oder  verHUelen  Sprache  niederj^eschriebenj 
dein  Volke  dne  Ceheimlehrc  ist  *")•  Da«:e^n  kann  an- 
dern Verfassungen  die  Einlähninj^  eines  solciien  Rechts 
den  Uhtergang  bringen.  Wie  Vieles  änderte  sich  In 
Deutschland  Kam  Naehtheile  der  gemeinen  Freiheil  ^Jdardl 
die  Aufnahme  des  Römischen  Rechts,  auch  deswegen  wefl 
dieses  Recht  eine  dem  V  olke  unbekannte  Sprache  redete. 

'  Die  Gesetze  sollen  nicht  blos  Jin  der  Sprache  des 
ViAes,  sondern  aneh  eine  dem  Voli&eTerständliebe  Sprache 
sprechen.  — ^  Hiermit  steht  der  Unterschied  in  Verbindung,.' 
welcher   swisehen  einem   Gesetr^bnche  und  ehvem 
Rechtsbuche  eintreten  soll.   In  (mii  Gesetzbuch  gehö- 
ren nicht  die  allgenu inorcn  und  all*2;emcinsten  Grundsätze, 
gehört  alles  das  nieiit,   was  dem  Rechte  eine  systema- 
jjisehe  GestaH  and  Einheit  giebt  Alles  dieses  ist  der  Wis- 
j^^imschaft  «m  so  mehr  vorzabehaMii,  als  sonst  üe  Oo^ 
%setegebnng  der  wissenschaftlichen  marbeitung  des  Reehts 
*UHi  Aachtheüe  der  Regierung  und  des  Volkes  —  Ein- 
trag thun.  w  ürde  ^').  —  Jedoch  eine  gemeinfafsliche  Spra- 
che ist  deswegen  nictit  die  gemeine  filpracbe.  Selbst  von 


1}  Bf'fvpjpl©  510(1  :  Die  in  der  iatcinischeo  Sprache  abgefar«tcn  ^esets» 
der  katholischen  Kirciie  ,  —  die  in  der  Saasluit  Spracbe  gesohrto* 
t»encn  heiligen  Bücher  der  Braininen. 

9)  Auuli  zuui  Nachtheile  des  Adels ,  m  cü  dieser  eine  neue  AfiatO- 
kratie  in  deu  cquit^  legum  neben  sich  aufkommen  Jiefj^. 

•)  Von  dem  Unterschiede  zwischen  einem  Geset/hnrhe  und  einem 
Rerhtsbuche  mit  6esetxbucli(-<;krafl  kann  mnn  sich  vielleicht  keine 
anscluLuIicherc  VorsteÜunfi;  uiachen  ^  als  >vcuq  man  den  C.  N.  alt 
dem  Preu£siachen  Landrechte  (in  seinem  civilrechtlichcn  Theile) 
▼«rglelelit.  Man  ist  dermalen  in  so  vielen  Deutackea  Staatea 
.  ttit  to  Aiitarb«llQ9g  aener  GesetBbiicfcer  ela  bMchiAfg^  Da 
▼•nlleBt  die  Fkuge  enatllcksle  Erwagiuig:  W«l«h«  Vorkii- 
raogeB  daS  bh  trete ,  iuoAi  dieser  BIfler  ta  OeirtageUa  aieM 
dea  TerftB  Ar  BeetowlfiesecMI  aar  Felge  Me  t 
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Worten  and  Formeln,  welche  in  der  Sprache  des  gesell- 
scbaftlictaen  I^ebens  veraltet  skid,  darf  das  Gettts  G^raveli 
nadieii)  wenn  sie  das  AnBehn  der.JiirkdBindielieB  Reehtsr 

Ute  Wortfassuug  der  Geaetoe  kann  nfelkt  deutlich  und 
bestimmt  genug  seyn.  fWchc  dem  Gesetze,  das  dieser 
Forderunor  nicht  entspricht,  wenn  es  in  die  Hände  der 
Rechtsgclehrten  fiUlÜj  Ein  Fehler  gegen  dielle£:elii  ei- 
ner friitcn  Schreibart  ist  in  den  Gesetzen  jederzeit  zugleich 
eine  rngerechti/sjivtiL  (So  slraft  z.B.  ein  Gesetz,  das 
sich  eines  solchen  Fehlers  sehuidiff  mftrbt,  ohnv  gewarnt 
zu  liiiben.")  —  Darum  darf  eine  Gesetzgebung  niclit  den- 
selben Hechtsbegritf  mit  verschiedenen  Worten  oder  mit 
.  demselben  Worte  verschiedene  ReehtsbegriiTe  bezeiclmeii« 
Ferner,  damit  man  vor  dem  Fehler  einer  künstlidi  ver- 
adilungenen  oder  einer  wortreichen  Schreibart  gcwaml 
werde .  ist  es  zweckmäfsig,  die  Geaatee  »  jMUse  Site« 
«der  Artikel  einaotheUeik 

.  Bestritten  iet  die  Frage ,  ab  mut  deaetse  adt  einer 
At  Grivde  dea  Geaetses,  (die  ratfodea  legis  ,^  aoa^ 
apwfehande«  —  Vorrede  eq  veraetien  habe.  Sowohl  die  he» 

jahende  als  die  veraeBiende  Heiiiung  hat  aehr  gewichtige 
Auctoritäten  für  sich  ♦3«  •'edoch  weder  die  eine  noch  die 
andere  Mein ung^  möchte  unbedingt  zu  unterschreiben  seyn. 
Zuvörderst  ist  bei  der  Beantwortung  der  \orliegenden 
Fraf::e  der  Geist  der  Verfassuiio:  in  Betrachtung  zu  i^iehn. 
Wo  z.  B.  der  Gesetzgeber  nicht  kraft  seiner  Machtvoll- 
kommenheit und  tanquam  ex  cathedra  ioquens  gebieten 
oder  verbieten  darf  und  soll,  sondern  nur  aus  Gründen, 
welche  die  Zustimmung  der  Mehrheit  für  sich  haben  uder 
für  sieh  o^ewinnen  können,  d-.i  ist  eine  Vorrede  jener  Art 
an  ihrer  stelle*   Bei  derselben  Fra^^  ist  der  Inhalt  der  > 


*y  Die  Mitere^  -  das  Anselm  Flato'a^  Cicero*;;^  der  EngUsciiea  6e- 
Mla«L  Dfft  ItiRtar»,  "  4m  AoMfea  teemV,  dtr  fkaaiMfelMa 


._^  kj  i^  -o  i.y  Google 
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Gesetze  zu  h^rMiMidMgm.  OcMtxe,  weldie  scAileahtliiii 

Rechtens  9Üiil,  hahm  ihren  Grund  in  sich  selbst  ^])«  Sum^ 
quin  som* 

Ein  Gesetzbuch,  —  ein  Werk,  welches  die  Bestim- 
■umg  iMt,  «in«  .vielmiif wende  Aufgabe  der  Gesetzgebung 
zu  erschöpfen,  —  Terliert  seineo  Werth  und  seine  WUrde^ 
wenn  es  oft  ergänzt  und  im  Einzelnen  ab^efindert  wer- 
den mufs.  Darinii  sind  nicht  in  allen  Fächern  die  Gesetze 
zu  einem  Gesetzbuche  zu  vereinijsren  odar  so  viele  Gesetz- 
bäcber  abzufassen,  als  die  Ges^tj&ebung  Fächer  hat. 


FÜNFTES  HAIJPTSTÜ€K. 

Vm  der 
Juslegm^  der  Qußtte^ 

Ein  Gesetz  auslegen,  heifst,  seinen  Sinn,  (oder, 
was  der  Gesetzgeber  sagen  wollte  ,3  entweder  nach  den 
Warten  (graniaiatisehe  Anslegong)  oder  aaeh  deai 
Grande  des  Gesetzes  (logische  A.)  beaitaaen.*  la 
dem  letztern  Falle  kaim  der  Grund  des  Gesetzes  entwe-' 
der  zur  Krklärung  oder  zur  lieschrankiin;»:  oder  zur  Aos- 
dehnnffg  des  Wortverstandes  des  Gesetzes  benutzt  wer-- 
tei  -*  Van  der  Gesetzanakgong  so  nntmeheideii  iai 
düe  Anweadnng  eines  Gesetzes  «ai  Fftlle,  wdeli6  swar 
nicht  der. Gegenstand  des  Gesetzes,  jedaeh  tea Falle 


1)  Ich  habe  daher  oft  VeranlaMoog  gehabt^  die  Umasoiteches  IWiitg 
lilho  BS  bedsMnif  4«re«  Ant  es  mU  tieli  brachte^  daft  ato 
OMCtSflB      Code  oivU  die  «rösda  CAe  aietira)  anauMtea 

1)  InterpreUtio  declarativa;  —  seosw  TCritonui  ei  falloaa  l^fls 
«zplloaodaa  eat.  loterpr.  r e a C r i ctS  r a;  —  ceaiaale iMloae  lc«|i 
ceaiat  ^ua  dtepoAitio.  Int»  extaaalva;  —  ubl  eadoi  eat  le«||s 
ttt  eade»  ejoa  eat  dbpowtk».  CSIreag  geooiumcn  Ist  nur  dia 
atf.  declacattT«  eise  ttaaeteansleguug.)  —  Vgl.  m einen  Ver- 
■noi  eiaar  ällgeiBalscs  Hemeaeattk  dea  Beehta.  Meibea  ISOS. 
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Gesetew  •cbleehtliui  ähnlieh  oder  un&hnlieh  aM 
dem  Folgenden  wird  der  Ausdrnck :  Auslegaog  der  Go» 
Mtee,  sowohl  eine  Jede  Art  der  Gesetzansleg^joig,  als  andl 
die  anatogiMhe  ABweadimg  der  Gesetoe  tmUr  ikii  te* 


Ohne  irgend  eine  Gesetsawlegimg  ist  überflü  Hiebt  el«i 
Anwendung  oder  Veßsieliiing  derGesetxemftgiidi.  (Benai 
eine  Jede  Bede  hat  der  Shihdrer  oder  der'Leeer  in  ideb 
Ten  neuem  ficrronsalnringeD]).  Die  Ifhigeron  dem  Reebte 
s«r  GesetBinalegiing  betrHI  also  nur  den  grefsieren  oder 
geringeren  Umfang,  In  welohem  die  Geeetse  dieses  Beebl 
—  thelle  den  Geriehten  theils  der  Regierung  —  elnsiH 
linmen  beben.  IMe  folgende  Erltartemng  dieser- Frage 
wird  sieh  anf  das  den  Gerleh-ten  sustehende  Beebt  der 
'Gesetaaaslegnng  lieschrlinkea.  Iq  ihrer  Beziehang  anf 
die  Begierung,  ist  die  Frnge  schon  oben,  in  demVer- 
fassungsreclite,  (als  eine  mit  diesem  Hechte  unzertrenn- 
lich verschlungene  Aufgabe J  gelegenlh'ch  in  Erwä- 
gung gezogen  werden.  Uebrigens  \Mrd  bei  der  folgen- 
den Untersnchtmg  vorausarrselzt,  dsi(^  ilie  richteriiche  Ge- 
walt %on  den  andern  In  iden  oberstea  Staatsgewalten 
durch  die  Verfassung     sondert  sey. 

Grundsatz:  l>er  Hichter  hat  das  Recht,  die  • 
Gesetze  «iiszolegen,  in  deni  Umfange,  in  wel- 
chem er  ermärhtiget  und  verpflichtet  ist,  in 
den  z,  u  «einer  Kompetenz  geh  o reriden  HecätS"» 
Sachen  ein  Erkenn tnifs  zu  fallen. 

In  bürgerlichen  Rerhtssaclien  steht  daher  den  Ge- 
richten das  Recht  der  Gesetzauslegung  seinem  ganzen 
Umfange  nach  zu,  erstreckt  sich  d*4eses  Recht  auf  eine 
jede  Art  der  Gesetzauslegung.  Denn  in  Sachen,  wel<« 
che  das  Mein  und  Dein  betreffen,  ist  der  Richter  sch  lach  t- 
bin  verpflichtet ,  für  die  eine  oder  für  die  andere  Parthei 
mi  entscheiden,  indem  sonst  der  Stand  der  Natur  aneh 


*}  Arsuaealan  a  aiailitudioe  vel  disnntUitiidiüe. 
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in  8taiit43  noch  beziehungsweise  fortdauern  würde  * 
Für  dieselben  ^Sachen  solUen  die  Gesetze  von  iieehtswe^ 
gen  ein  System  von  Vorschriften  enthalten .  welche  uh-b 
nüttelbar,  d.  L  schon  ihrem  Wortiaau  nach  /^ur  Entfichei«' 
dung  eines  jeden  einzelnen  FaUe.s  hinreichten.  Sobald 
f|ie  in  einem  Staate  bestehende  Civil;::e.setzgebuno:  dieser 
systematischen  Einheit  und   Vollständigkeit  ennaugel^ 
liegt  es  in  der  Vollmacht  und  ist  es  die  Pflicht  des  Rich- 
^rPj  diesem  Manc^tl  abzuhelfen,  was  nur  so  bewerkstel- 
liget werdcji  kann,  dals  t'r  vofi  dem  Hechte  <l('r  fA*«;rt/>ausle- 
gung  seinem  ganzen  IJinlange  nach  Gebrauch  macht  ^J. 
Jal  man  kann  noch  weiter  gehn  und  behaupten,  dafs 
auch  die  jbeste  bürgerliche  Gesetzgebung  noch  immer  der 
4^usle^iiii^  der  Gerichte  bedürfe,  damit  sie  dereiost  aal 
eine  noch  höhere  Stufe  der  Volikommeiiheit  erhoben  wer^ 
den  kenae.  Dean,  für  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung 
yorzugsweise  empfänglichi^p^eiht  daa  Civilrechl  am  be^ 
8ten  da,  wo  sich  dessen^Qearbf itBD|^  aa      Leben  fan 
die  Praxis)  anachliefst  —  In  Brwügaag  dieser  Gründe 
hab^a  die  Gesetzgebungen  kaum  irgendwo  die  Gerichte 
r'Jn.dfna  Bechte  besebranki,,  aar  ^oslegang  der  Civilge- 
^aetee  alle  die  Mittel  za  benutseo,  welche  die  Avalen 
•  XmigBhmt  für  diesen  Zweck  darbietet  Einige  Völker 
sind  sogar  so  weit  g^egangen,  dafa  sie  die  Ansbildnng 
ihres  hfirgerltehen  Rechts  den  Gerichten  fkst  gfinzlich 
tl^rliefoen«  80  hielten  es  einst  die  R5nier.  Sie  gestat- 
teten dem  Pritor  eine  Macht  über  das  bürgerliche  Recht, 
w^leha  mit  der  Zeit  sn  einer  wesentlichen  Ungestal- 
.  tj^Hg  dieses  Rechts  fahrte  *>  iUne  ähnliche  Einrichtung 


I)  Mer  fttvrdMt  4ar  0.  M.  (AfL  4)  «U  Raohli  „he  ju/^«  qoi  r«- 
hmen  4e  jnger  «oiw  pricexto  da  sUenee,  de  robteuittA  wm  4« 
Piiuuffisance  de  I«  UH,  poirm  fttro  yoarwilvl  oonme  coup^le 
deni  de  jiutloe/' 

SO  BieneU  Ist  jedoob  vereiabar^  da^s  die  a«nchu^,  was  eiuzüi  n« 
▼mwehrmea  der  Oeeetse  betrifft,  avr  die  gnuwuiliiehe  Aveleguiis 
Weekrftakt  werden  kteeea. 

S)  TgL  Schräder  die  pritoriichen  Edikte  der  Römer  nuf  unsere 
VerUUoieee  iberteiraaea  ,  ein  BaupUaittet  ^  unser  Aeclit  allaUlh- 
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heßitzen  die  %ag\MiiBf  nQeh  jetsl  iß  Untm  CMehtshftfen 
der  Billigkeit  >)• 

Anders  verhalt  sich  die  Sache  bei  Sfrafgcsetzen, 
B^i  der  Auslegang  dieser  Gesetze  darf  der  JjUehter 
jlicht  über  ihren  Wortverstand  hinausgehen«  IhßU  er 
wMe  eoofil  dem  A^^^eklagten  eine  Strafe  aoerkeuieA) 
weUie  ilMi  wcKI  von  4ein  Gesetze  engedroht  wer.  Er 
jriffde  w^essen,  dafs  in  Staate  nicht  eine  Jede  strifli- 
ehe  Ha^nng  deswegen  auch  atralbiir  sey,  «ondem  daAi 
4Mnit  4^  IMrehnng  mit  eine|^  Strafe  Handlangen  nn  Yer» 
Ipeheo  Meinple.  Selbst  die  beschlinkende  Anslegnng  der 
Stfaftpeartne  dflrlle  nicht  in  der  Amtsgewalt  des  Bich« 
.tcps  liegen ,  da  durch  die  Nichtvollziehnng  einer  Stntf- 
dnahiuig  das  Ansehn  aller  ersehtittert  wird.  ~  Gletcln  ^ 
jseU  sind  die  jmsltHren  Rechte  oft  genug  in  den  Fehler 
yerfidlen,  dafs  sie  dem  RicAter  das  %ecfat  der  Qeaetzaui^ 
legung  in  deni:$elben  Umfange  in  Strafsachen,  wie  in 
Civilsacheii ,  verstatteten:  bald  aus  Noth,  we^en  der 
Mangcliiartigkeit  der  ^jesclirlcbcncn  Strafgesetze  ,  bald 
plnnuiäfsio:,  im  Geiste  der  Zwingherrsebaft  ^  allemal  aber 
ziun  -SachtUeilc  der  individuellen  Freiheit,  nicht  selten 
.auch  zum  Nachtbeüe  der  Vei  iaMsung.  Dafs  über  die  Rö- 
mer, nach  dem  Untergange  ihres  FVeistante»,  die  schmä- 
licbste  Zwin<y-herr5chaft  plötziitb  iiereinbrach ,  dazu  trug 
iiicbit  wenig  der  Umstand  bei^  da£i  die  Geseke  den  be- 


lieb gaC  and  volkmärsi^  711  ntachu».   ^'eitnar  181.6.  (Der  in  die- 
ser Scbrilt  eotbaltene  Yur'schlag  mochte  jeiioch  ia  den  bttutigea 
Deatscheo  SOuaen  achwerlicb  ausfäbrbar  sejn.  Di«  BtolpBto  V<C-  \ 
awraaie  «nihtelt  für  ein«  den  laMrease  4es  Volke*  eDtffreehende 

AusübuD;^  den  juris  edicendi  bcsoudcrc  GewahrleistUDgen). 
•  1)  Die  eigeniliumliche  OcrichtÄharkeit  dieser  Gerlchtslx-fe  und  die  Ihr 
ftboliche  Amtsgewalt  der  Römisciica  Pratoren  duraeu  sofar ,  {wm 
leb  jedocb  hier  nur  andeuten  kann  ^1  in  einem  sescblckfltelmi  2Sk» 
aMUMBbaNSO  nCehn.  (Die  Billiekmegerie^te  sdkcaaea  siiwoUia 
Htm  als  la  Sngland  Deuu^^cl'en  —  Skandinavischen  —  Ursprnnfi 
;;cwc^en  r.u  scyn).  Auf  jedpa  F.iM  knnn  mau  sieb  von  der  Billig- 
keitsgcricbtsbarkeit  der  Hömischeu  Praieren^  so  wie  vo^  Ihrer 
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friff  4^  Majestätsverbrecbens  der  WiUkjdhrjte  AnM^ 
gang  Iwi  gänzlich  tberlassen  hatten«)^    *  '  ^ " 

0a8  Recht  derGerichte,  die  Gesetee  aMillegei^  bat 
ik''emem  Jeden  Staate,  fiher  knrz  oder  flher  laiig  die 
'Entstehung nlinea  Gerieht8gehraa4;Jii^|i  zur  lfolg€* 
(Vsm  fori  Aaetoritas  rerina  perpetno  stimliter  Jqdieata- 
rom.)  Haben  die  Gerichte  ein  gewisses  Gesetfe  in  eincA 
oder  in  mehreren  FftUen  avf  die  «nd  die  Weise  ausgoß 
legt,  so  bleiben  sie  anch  in  kflnftigen  Fällen  bei  deraeli- 
i»en  Anslegongy  theils  amw  allen  den  Grttnden,  w^cbe 
die  Menschen  Oberhaupt  geneigt  machen,  bei  einer  eb^ 
mal  angenommenen  Meinung  zn  beharren,  beaondM 
wenn  sie  sich  für  die  Meinung  nach  einer  reifllichon 
Pitifuiii:,   entschieden  haben,  theils  auch  um  deswillen, 
weil  die  Gerichte  ilyr  Anseiiji,  auf  d«as  Spiel  setzen  wür- 
den, wenn  sie  dieselbe  Rechtsfrage  heute  so  morgen  an- 
ders beantworteten.  —  J<  dor  h  .  wenn  sich  auch  aHf  dielte 
'Weise  der  Urspr.ung  des  üeriel»i.s;^<'!)iaiiciu's  erklaren 
läfst,  so  ist   doch  das  Ansehn  des  (jerichtjs^ebranches 
mehr  als  die  blose  Macht  der  (Jewohnheil.    Zwar  ist  das 
^Ansehn  des  Gerichtsgebrauches  nicht  der  verbindenden 
Kraft  der  Gesetze  gleichzustellen.   Denn  der  Richter 
würde  pflichtwidrig  handeln,  wenn  er  bei  einer  Meinung 
'  beharrte,  von  deren  Hechtswidrigkeit  er  sich  später  über- 
zeugt hatte.  Auch  angenommen,  dafs  ein  Gesetz  die 
Richter  im  allgemeinen  verpflichtete,  an  dem  Gerichtsge-^ 
brauche  festzuhalten ,  so  kann  und  darf  doch  ein  solches 
Gesets  i^cht  von  einer  unbedingten  Bestätigung  des  Ge^ 

atelloiig  Kn  den  Geriebten  des  gemeioen  Becbts  (jadicium  qeotuu- 
vlnl«)  fcHM  .MieniiMiltohere  Y<icitelling  WM^,  ab  wMa  mai  M 


4)1.  1.  %.  1.  D.  ad  legem  Jul.  maj.  ,,MnjesUitis  crimen  ilTud  est, 
qnod  advenus  poptilum  Romanum  tel  adversus  scciiriiatem  ejua 
conmittitur.'^  Al«o  ein  jedes  Verbreeben  gegen  den  Sumt  koonte 
als  ein  Majestötsverbreeben  geahndet  werflen.  Ja>  nao  Mtmtm  mn 
fti  jMMT  IMlBiaoa  as  41«  Stella  dM  PofOlw  R.  das  ItefaMU»^, 
Tgl.  T«eti.  Aaa. 
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richtsg^elirauches  verstanden  werden.  Eben  so  wenig"  be- 
ruiit  zwar  das  An^tliit  des  Oerichtsg^ebrauches  auf  deoh- 
«elben Rechts o^nmde,  wie  das  des  Gewohnheits  recht». 
Denn  das  Gewohnheitsrecht  ^e\\t  viim  Volke  aus,  es  ist 
ein  i^ewiflkfihHes  Recht;  der  (m  1 1/  lit^sfehraiieii  aber  ist 
em  Recht,  wek'hts  von  dem  JIkIiIcf  |i,est't/i  \\ird,  durch 
Entscheidungen,  welcher  sicli  Paitliriitj.  sie  mögen 
mit  denselben  übereinstimmen  oder  nicht,  zu  unterwerfen 
verbunden  sind  Gleichwohl  hat  auch  der  Gerichtsge- 
brauch eine  rechtliche  Sanction,  (wenn  schon  nicht  eine 
unbedingtej  för  sich.  Da  der  Richter,  als  Ausleger  detr 
Gesetze,  an  die  Stelle  des  Gesetzgebers  tritt,  so  hat  er 
'in  dieser  Eigenschaft  dieselben  Grunds&txe  und  Maximen, 
'wie  dieser,  za  befolgen.  So  wie  der  Geaetsgeber  seine 
Oeeetze  nicht  leichtfertig,  wohl  aber,  wenn  er  sieb  veli 
der  Nethwendigkeit  einer  Neuerung  vergewisseH  hat, 
MMan  darf  und  noH',  elA  ao  hat  der  Rielitcr  ven  den 
Meinungen,  nach  weichender  hisher  Rechl  geaprachen 
hat,  nicht  leichtfertig,  wohl  aber,  wenft  er  aich  TOn  «ei- 
nem Irrthome  über aengt '  hat,  ahsttweichen."  Beaondera 
dringend  mtisaen  Hie  Grflnde  aeyn^  welche  Ihn  beatine 
'neu,  bei  der  Analegnng  einea  Strafgeiietsea  von  dehnil- 
deren  Meinung,  die  er  Mäher  befolgte,  m  der  härteren 
flberzugehn«       '  .  -  m     f;  M»'iUiil||Adj' 

*'  Wenn  auch  üer  RMlor,  tti  wie  ftin  «r  die^  9euM^ 
•nalegt,  an  die  Stelle  den  Oesetzgebem  tritt,  ao  unter» 
acheidet'aich  doch^  der  Gerichtsgebraach  von  dem  gesetz- 
lichen Rechte  auf  mehr  als  eine  Weise.  —  Der  Gerichts- 
gebraoch  ist  dem  Gew  ohnheitsrechte  in  so  fem  verwandt,  als 
er  auf  der  Autonomie  oder  Selbstständigkeit  der  Gerichte, 
wie  dieses  auf  der  Aatonomie  des  Volks  beruht.  Das 
Ansehn  des  einen  und  das  des  andern  entspricht  daher 
vorzugsweiae  dem  Interesse  der  Dcmoiuratie  ^J.  Die  Bich- 


1)  Auch  ilann  ,  wenn  elD  Gewohnheitsrecht  von  dem  0«  richtagehna» 

che  ttiierkiiuat.  wird ,  ist  jenes  von  die.teiii  tm  unterscheiden, 
t)  Dm  aUgemeioe  Laadredil  für  die  Preurttachm  StnUen,      die  KUh- 


I 


u 

Um  flind  beauebun^ weise  Vertreter  des  Volks.  Uehor 
Chwakifr  des  GmM^ebraiiciies  eiOfMjietidet  ilmr 
all  der  Stead  dar  Gesetzgebniig.  Her  Gerk4i^f^nMli 

hat  z.  B.  einen  andern  Charakter  in  FVrankreich  einen  an- 
dern in  England.  In  jenem  Lande  ist  er  der  Inbe^rilT 
dar  voa  dßn  Gerichten  an^enQmmenen  Meinungen  über 
die  deo  Gesalzen  za  gebeade  Ausl^^onjc,  (das  Worl: 
Aisl^gwiirt  ^  «einer  en«:ereii  tM/tatmg  gettamnea;) 
In  dieeem  ist  er  der  l^b^rif  derjenigen  gerii^iiilkshaaJbii^ 
Scheidungen  tiiizelner  Fülle,  welche,  weil  und  in  wie 
fem  diese  Entscheidungen  auf  eine  r  allgemeinen  Rechts- 
regel beruhn,  von  den  Gerichten  zur  Entsciioidung  ähnli- 
.fsher  FiUe  aiMpeweadet  werden.  Der  GarieMsgyalwpiMVii^ 
4er  Eagüeciien  Gerichtshöfe  dürfte  \*or  dem  fransmacheB 
43eriehtsgebraiicbe  deo  Voreng  haben  •  dafs  er  mehr,  als 
dieser,  die  Urtheilskraft  in  Ansfiruch  nimmt.  Nach  dem 
ersteren  wird  zur  Benutzun;2:  des  Gerichtsgebrauches  eine 
genaue  Vergleichung  zwii»chen  dem  gegebenen  mkd  den 
üröher  entschiedenen  FaUon  —  aar  firmitteking  der  Aehnf 
Jichkeit  ader  Uaihnlichkeit  aller  dieser  F&lle  —  varaoiiger 
aetst.  Oagegeaaind  dieGrfinde  fitr  muhvider  eine  Meinung 
über  den  8ina  eines  bestimmten  Gesetzes  sehr  bald  er- 
schöpft. —  Der  Gerichtsgebraucli  und  die  Rechtswissen- 
schaft haben  anunterbrochen  einen  weeh8elaeitpgeA||iV|r 
tltefii  auf  euModer.  Doch  ebaa  deawi^gen  kann  ea  ge^ 
^ehn^  dafii  entweder  der  Geriahtagiehraaeh  ober  die 
Wissenschaft  oder  diese  über  jenen  zn  einer  Herrschaft 
gelangt,  welche  in  dem  erstem  Kalle  der  iSelbtständig- 
keit  der  Wissenschaft  .nnd  in  dem  letzteren  der  Stet^- 
ktii  des  Geriohtsigehraoches  Eintrag  thut.  Der  aretere 
JWl  scMnt  dcnaalen  in  Frankreich,  der  ietatere  jn 


leitung  r.ur  ersten  Auflage,)  wolftc  den  Gencbt«gebr»uch  gin»- 
Heb  Tcrbaunen.  —  Napoleon  ercilot  te  sich  oft  i;egea  die  KommcB- 
tatoreo  seiner  Gesetzbücher.  —  ^.  aucb  1.  "i.  %.  ao.  C.  de  jure 
TCt.  eoucleando. 
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demselben  Staate  mehrere  oberste  Gerichtshöfe  neben 
einaniler,  sf\  kaiui  sicli  in  demselben  mehr  als  ein  Ge- 
richtsi^ebniuch  biiil«  r>.  üas  souveraine  Mittel  gegen  die« 
nm  LMe^ist  die  Ikstelian^  eines  Gerichtshöfe«^. welcher 
«UeiH^NBr  'dr^r'AiihlegttiiP  der  Geeetse  endgdltig  211  ent- 
•cMiett  hat  0* 


1>  EIqsC  hielt  man  sich  in  Peut^chland  itrenpf  nn  den  GcHchUgo- 
brauch.  (Dieser  hatle  mit  der  Zeit  B.  die  Vorsclirifton  des  Hömi- 
scheD  Rechtfl  demlntOTesseooddem  Zustande  der  bürgerlichen  GeseU" 
schHft  io  Deutschland  aogepa&t.)  Jety.t  beeilt  oiaa  sich  ,  ein  jede« 
nene  Reanltät  rechtawisseaselniftliclier  Untersuchungen  «nf  Ae  Pro- 
sit tmmmmtnätm,  «alt  MB  wüM  hmm  d«n  VnftichrttteB  der  IM 
iMaliir  MrüekMbMbeo  atMme,  Mm  öbenleM  4ab6i  Wörlh 
eta««  ttfiügea  0ericlitafebiiia«hm, 

•}  Blfl  G^rkktthot  Bieter  Art  lal  la  WnaknMk  der  Kassationsgo* 
rlchlabof.  Vor  der  9i(2r«latloB  hatte  in  Frankreich  e»n  jedes  Par» 
lement  seinen  eigenen  Gerichtsgebrauch  ^  seine  eigene  Jiiri«pro* 
dence.  (Es  ist  sehr  bedeut«?«ra  ,  dnfs  die  fran7o<?i.sche  Hecht^spra- 
che  den  Gerichlsgebrauch  mit  (Ilm»  Namen  der  llrrht«;wissenschall 
belegt.)  — -  Io  England  i«t  das  Oberhauat  gcwisstTninsen  der  Mit- 
telpunkt der  £inbeii  der  Gesetz-Musleguag.  Jeduch  werden  die 
Entscheidttagen  welche  von  e  i  n  e  m  Genchtshofe  der  Billigkeit  oiar 
aiaaai  Oarkbtabafe  4es  gcmelaaa  Recbts  gefällt  woHea  nia^ii 
aMh  vaa  Jaa  ikrigna  Ociiahtrtditoa  «ersalbaa  tOana  alt  AaktarW 
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vm.  UND  zwanzigjstes  buch. 

Von  der 
riehter  liehen   G  ew  alL 


ERSTES  HAI  PüsHjCK. 

Von  dem 
AmUe  dn  Biehtere, 

Dm  Amt  des  aiebtm  ist  dii»  Pflicht  „und  das  ]Recht| 
BcehtaslreitifkeiteB  redMkriftig  d.  i  s«  sa  «ntsehel- 
Jen,  dafs  die  Entscheidung  durch  die  öffentliche  Macht 
(im  gesetslicfaen  Wege)  In  Yolbslehuog.  zu  aetsen  *)  lat 
Yen  eineai  SchMsrkliler  unterscheidet  sieb  der  Bichter 
wesentfieh  s  o ,  dafe  Jener  seine  Tollmacht  den  Partheien 
(j)acto)  dieser  sie  dem  Staate  verdahkt. 

Ein  Rechtsstreit  ist  in  dieser Reaiehung  ein  Streit 
^wischen  zwei  Partheien  '3  über  ein  Recht,  welches  die 
eine  Parthei  /areg^en  die  andere  zu  folisre  des  Geset/A's  ') 
in  Anspruch  nimmt.   Es  kann  der  8treit  entweder  das 


A)  Sohlochtbio  oder  einstweilen.  (Par  provisloBi)  B*  gfebt  ilalMr 
unbediogte  und  eine  bedin»:te  necht<;krrirt 

S)  In  einem  RocbiMtreite  kaoo  •■  nur  k  w  e  i  Partheien  f  eben^  weoo 
WMh  4tto  elBO  oder  dl«  «ädere  PMibel  Me  mehreren  Fer^oami  be- 
eiehB  luuui.  Wohl  aber^kijuieB  nafcrero  Rechtntreicfskettea  s«-> 
sanmen  verhandelt  werden ,  so  dafs  In  einem  und  demselben 
Rechtshnndei  oHer  Proeeeee  mebr  als  xwel  Puthelea  tbf« 
Rechte  gelteud  niacben. 

8)  Zu  Folge  der  Geaetee  dea  Staate«  —  Dleaee  Httkauil  Iii  MSb«» 
MffifeB.  Der  Strell  awiscbea  MItgliedem  elaer  seeelsgebeaiieB 
Versammlung  über  die  Annahme  etc.  eines  fJfetr vorschlage»  ist 
auch  CID  Hocbtsstreit}  aber  ein  Streii  de  jore  conatttaeado,  aad 
nioiit  ex  jure  boaa<4tii(o. 
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«-Mein  und  Dein  der  Partheien  oder  aber  die  Anwendai^ 
eine»^  Straf]e:^etzes ,  (^die  Schuld  oder  Unschuld  des  An* 
zum  6e||^enstaudt>  liatien,  die  »Sache  also  eat^ 
weder  eine  Civil  -  oder  eine  Strafsache  aefn,-         •  n  ~ 
D«r  tvesentliehe  Ufitersehied  zwischen  der  einen  und 
der  anderen  Art  rechtlidier  Streitigkeiten,  (ein  sehr  fol- 
^ereicher  l^ntc  1    Im  d  !  )  Lst  der:  Tn  CViv/sachen  han^t 
es  von  «h'in  Ii  r  m  <' <  s  en  desj  e  II  i    c' II  ah.  welchem 
ein  Klairrcebf    /,u!^lcht,   ob  er  sein  Hecht  vor 
Gericht  verloig^en.  und  eben  so  in  derRe^el'^* 
von  d«ni  ErmesNen  der  Ge^enparthei,  ob  sie 
mieh  gegen  den  Angriff  des  Klägers  vetliieiii^ 
^eji  will  oder  nieät.  *J.  Dagegen  ist  es,  wenii 
ein   Slrafgesetz    verletzt  worden  ist,!)  di6 
Pflicht  4es  SU*te«  d.  i.  der  voUsieheiideii  Ge^ 
walt,  fegen  den  des  YetgekuB  genngom  Yei^ 
dicjitigen  eine«  Anklage  so  erbeben  miti  4im 
AnkiAge  f er tnne teilen  •>  Wem mcbdlOMlbePMil 
eftM»  Jeden  eienebien  Birger  oUiegl',  ^  denn  ein  JeM 
einnelne  Borger  jei  vefifebtet,  des  Ctaeinweeen  eewtii 
g«genlnnere  As  gegen  inibare  Feinde  nnvertbeidlgen  nni 
die  YenctaUmg  wekbedie  Ai^eber,  (die  Mntoics,)  )bii^ 
,  bttrnbt  nv  dsrtnf«  deferMa  dcm  Anitber,  will  er  niebl 
dieMdbsn  nnd Mbhren des  Ankliginlheitt)  desle  kieb- 
ter- unedle  Tiieblbdeln  unterlagt     ^  wo  eoMidei'dedi 


i)  la  der  Aegel  —  D«bd  es  giebt  ausnahmjiweifte  Valle ,  ia  welche« 
«te  MtoipicfeM  iBtarefl««  «•  A«»ub«ae  dm  V«rlbel«|n«M<Mili 

iprdert.   Dahio  KchöreD  RechtsstreiÜgltetteD^  waicia  die  Ofilligkfril 

oder  Auflösuug  einer  Flu-  fir'trrfTen. 

S)  Mit  diencm  Gruod^atxe  .^(eht  nicht  im  Widerspruche^  dnta  ge- 
wisse Pertooen,  (z.  B.  Vormuader^  verp fliehtet  »tyn  Icea» 
p      neeht«  Aaderw  ww  Cterlebl  geltmid  so  bmAa^ 

•)  Weoa  tkk  bei  der  Yerkandluog  der  Suche  ergiebt ,  dafs  der  Tafu 
dache  ungef>;räodet  war,  so  kaoo  zwar  der  jlnkr3n;er  die  Anklai;« 
faiieo  liUiseD.  Jclnrh  linnn  der  ADgeklaijte  fordern  ,  d.-ifs  er  voo 
der  Anklage  förialioh  eathuodua  und  losgesprochen  werde. 

41)  tevoaden  daan ,  weoa  der  Aogeber  eiaea  GeldvortMl  Toa  lelatr 
Aaeelge  sieht.  Nor  in  den  uursentaa  VfilliB  MUlajaaa  4im  Jkll^ 
gt^  ilaa  Balobaaag  vwheUiMa. 
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lU^  Pfliubt  den  fltoal  «ieht  wm  der  •einigen.  Ilt  km^ 
Verfassung  gthtn^  VReldie  dle  VMlDl|:«ig  iwftter  Ydl» 

brecheu^dcn  einzelnen  Bii^i^eni  einerseits  an»  betaiilleni 
Gründen  überlassen  müssen  wnd  andererseits  ohne  Ge- 
fahr ubei  Lissen  können.  Weder  in  den  Griechischen  FVei- 
staaten  noch  in  dem  Römischen  gab  es  einen  öffentlicben 
Ankläj?er.   Denn  man  fürchtete,  dafs  die  Macht,  welche 
einem  solchen  Beamten  zu  Gebothe  ste^Mi  würde,  der 
Vtrfasäung  selbst  den  Untergang  bring:elr'könnte.  Man 
^'oUte  zugleich  dem  Ehrzeize  oder  auch  dem  Parthei^i- 
stc  ein  Mittel  an  die  Hand  geben,  wie  er  zum  Vortheile 
des  Gemein  Wesens  und  auf  eine  gesetzliche  Weise  Be«» 
üriedigrun^  finden  könnte.   Mit  Hecht  rühmte  sich  Cicero 
der  Anklage,  üe  er  gegen  den  Verres  erhoben  hatten 
fir  hatte. dem GeiMinwesen  einen  grofsen Dienst  mvt  gro-^ 
ftM  Axfnpferangen  geleistet.  Mochte  ihn  anch  fihrgeils 
m  .4liMr  Anklage  bestnnmt  haben ,  der  lilifgeiB  ist  «di 
wmigsim  zu  tadeln,  der  zum  Kampfe  gegen  einen  nAelm 
tjgui.  Verivecker  emmihigt  Die  Regel  aber  int  mid  bMM 
iWBfr  di«,  dAfb  der  Stent  llr  die  Verfblcnng  verObter 
FcrbMchen  tiacn  dÜMilieheB  AaUlger  sii  bc«teien  hut» 
WMM  aneh  «ab*  dieier  Bagiti  fwyi— e  Artea  der  Vcrge- 
bda  MiBMiunctt  wiaA^  m  datb  wegen  dieser  Vergtlw» 
wu  TOA'der.  doreii  4m  Vergdm  verleteleii  PitfM  odei' 
■nr  aof  deraa  Antrag  eine  Anklage  etliobeii  werden  kAn  *)« 
Diene  Regel  iet  namentlieh  aneh  anf  die  GerieMsverfae-* 
^ong  mennjehieefcer  Steatea  enweadbwr,  INe  Bin  • 
MMMen  es  eebwer,  dafe  sie  niebt,  als  an  die  Steile  den 
FSreistaatee  das  Kafoerreich,  Qitm  Imperium,  die  Herr- 
sebaft  des  Oberiianptes  des  Heeres,)  getreten  war,  die 
Verfolgung  der  Verbrechen  einem  ölTeutiichen  Anklüger 


1)  TeiieiM  ilesar  Art  M  B.  4«r  Ikebmcyh,  4w  BmmiMaM, 
WMUmm  «m  bl  proBtu.  —  Div  delicla  privat«  des  RiSmischeB 
und  die  des  Attischeu  nechto  (vgl.  Poucr,  Archaeol.  Grneca. 
Cap.  29.  24.}  waren  eine«  andern  Ur*prunf;«.  Die  actione«  poena- 
Im  intea  m  di«  0Mlto  im  BmMs  4m  0dMMMi. 


4f 

^^Ä^wiw^^?^^  förmiffh  ein  m 

WWPfce.'  Nicht  Blire  sdviderit  Geld  war  der  Lohn  des  An- 
klägtM.  .NÜdit  o^t^^cen  die  Feinde  sondern  ^re^^en  die 
FiPCtnde  gesetzlicher  PVeihei«  nrhj,  (<  n  die  Ankläger  ihre 
Ajkgrffe  —  Eben  so  ist  es  in  Strafsachen  g) 
dfeFflicht  desStnatos,  für  die  Verihndigung  des 
Angeklajsrten  Sorj^e  tra-tn.  Denn  mir  unter 
der  Bedinß:un|r,  dafs  die  Vtrurtheilun^c  »»  sich  (oder 
absolut)  gerecht  Ist,  Ist  sie  aiidi  relativ  d.  i.  auch  alt 
eine  richterliche  Verurtheihinn:  gerecht.  —  Abgesehn  voÄ 
dem  in  dem  Obigen  erörterten  I  ntersehiede  aber,  ^'Wm 
also  die  Ausübung  des  den  Partheien  beziehun^8#^ 
zustellenden  Rechts  des  Angriffs  und  der  VeiiMdl^iM^ 
ood  das  gerichtliche  Verfahren  betrifTt,  —  kinHMI^Veide 
Arten  der  HechtssadiCB  d.  k  Civil«  imd  fiMratedm  Mft 
tiaander  überein  'J. 

Das  Amt.iea  Richim  heachrMd  Mkm^^  Bnü 
•«keidang  reefctliolMlr  SMIigMlBik  ^  B^.  begreift 
also,  seiMem  Wesci  MM*,  wader  di»  OwIMila  dtr 
ridillidien  Polizei^  noch  dte  Vtlliialuuig  ffthiatllcfcar  Yar- 
ilm^  udrSriuMMitiuaae  «atar  aldk  Amli  ist  ea  alehl 
tathaaia^'  dmOerielitaa  FaokliaMi  dar  eialeM  ader  der 
Alt  CtttttM  aiMT  beaandMir  Teteacbtl  n 
itotrfgaB,  da  die  Gerielite  ii  die  kaauien  können, 
Ätr  dia  IVatge  am  artbate,  ob  M  der  Ansibnng  die- 
der  FMLtiMiD  dandaaeiM  Qanäge  geschehen  sey  •)  — 
Mecb  hüffi,  Mdareiaaiü  ni  da»  Bedite  der  Entscbeidiiti^ 


1)  Vgl.  Tse.  Amm,  n,  fg.  S4.  IV,  so.  «.     w.       l>er  altdeutecfc« 
Aaktageprmb  iMtelh  iaOoamMw<  MiwriWA  desweaoa  !■  Vct^ 
gessenheit  ^  weil  es  aa  eiBttm  AreiClichai  ftUtä. 
?)  Ea  Mird  daher  in  diesem  Buche  voo  beiden  Ka«a«a«B  gafeaa. 
«IcJt  werden.   Wo,  (um  Worte  zo  sparen,)  nur  too  der  Klage 

Kiauer  etc.  die  B«dc  lai ,  gilt  in  der  Bcatl 
«iMMifte  «Mb  VM  amr  Aaklage,  aoeS  vm  dem  Klarer  etc. 
a}  Datier  verdient  r..  B.  die  In  rnnkraidi  kMt0hea4eBnrlcitaiffa«|. 
&II ,  dal^  die  Gerichte  nnter  die  von  ibnea  gesprocheaen  OrdMIla 
MV  den  VellsiehaogsbeflaU  anlMo^  dl«  YtUaMuM  aNS  4M  flSto» 
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zuf^deh  dis  Ileeht^  aOe  die  Uuaähingen  (v<m.  AMir«^ 
gen  oder  aaf  Aatng  te  ParthaiMi)  vonimeliaien,  ohne 

welche  die  EDtscheidiui|^  der  ^che  dem  Ojchter  unmug- 
lieh  seyn  Wörde. 

Nur  weil  und  in  wie  fern  es  im  Staate  einen  Rich- 
ter gitbt ,  —  jiur  weil  und  in  wie  fern  Uechtsstreiti^- 
keiten  nicht  durch  die  gröfsere  Macht  sondern 
durch  das  bessere  Recht  der  einen  Parthei  entschie- 
den werden j  — ist  der  Staat  dem  Stande  der  Natur  df- 
|rekt  entgegengesetzt,  ^uch  im  Staate  anterh'e^t  die 
Schwäche  der  Macht,  nämlich  der  öffentlichen.  Aber  mit 
Recht;  weil  und  ia  we. fem  ^iu  Dritter 9. der  Aiditer  in 
4Ur  Mitte  steht. 

1;,  Darum  hat  der  Btaatsherrecher  keine  heiligere  Pflioirt 
IMif  «eich,  eis  die,  die  KompelenB  der  Oericlite  so < weit, 
•le.  möglich ,  zu  erstrecken,  die  gehörige  Terwaltiuig  der 
CtBreciiti|[lMRit|llege  dnraii  eiaeJedeiierülMvIimpqrtmöglicIte 
Hjlr^QB^^  SU  eielMn.  (Soimt  temelii)  ^e  eutt  eiBh 
eehr  taeiihiieBd  anssedrftckeii:  pflegt)  ^«idit  Medit  md 
4ireeh%kell  im  Lande^M)  ^  Mangel  an  einer  gnten 
dereehüglEeitapflege  kann  einer  SteatoreAkaeung  dnieli 
Mne  andepe  ♦  yeHkemmeidicü  eraetnen.  Dagegen  leiaM 
eine  Yedainaiig  ecken  vkl,  wnm  ihr  das  Yolk  eine  gme 
flaaeahtlgkeilapflege  ¥erdankt*  Man  versölini  aiek  «Mk 
mit  einem  ungleieken  Reckte,  wenn  nur  ver  dem 
Richter  kein  Ansehn  der  Person  He^t.  ^fan  h^^^  nuah.  ' 
die  härtesten  Strafofesetze  nicht  zu  furchten,  wenn  man 
nur  (^e^en  die  Willkuiir  und  gt^en  die  Partheilichlieit  des 
Bich  ters  gesichert  ist.  Wenn  die  Crerichte  den  Gesetzen 
^  Hohn  sprechen .  erstirbt  auch  im  Volke  die  Achtung  für 
Recht  und  (jerecittigkeit. 

Aus  demselben  Grunde  ;2:eliört  das  Verboth  derSelbst- 
hülfe  zu  den  Grundgesetzen  des  Staates.  Nur  in  dem 
Falle  einer  NotliweJir,  nur  in  dem  Falle  also,  da 
man  widerrechtlich-  gewaltsam  an/a^ea^rifTen  oder  mit  ei- 
nen wideczeehiüek«  gewaiteanen  Angrifie  bedroht  wird^ 
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ist  es  erlaubt,  Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben,  d.  i. 
sich  aus  dem  Staate  heraus  und  in  den  Stand  der  Natur 
zu  versetzen,  f  Das  Hecht,  nach  welchen  die  Nothwehr 
auszuüben  ist,  ist  also  nichts  anderes,  als  was,  in  Be- 
ziehung auf  das  Verhältnifs  unter  selbstständigen  Völkern, 
das  Kriegsrecht  ist^  und  umgekehrt!  Jedoch  werden  die 
Schranken,  welche  der  Ausübung  des  Rechts  der  Noth- 
wehr gesetzt  sind,  im  Staate  von  dem  Richter  bewacht; 
in  dem  Verhältnisse  unter  selbstständigen  Völkern  fehlt 
es  an  einem  solchen  Wächter.)  Nicht  deswegen  ist  in 
dem  Falle  einer  Nothwehr  SelbsthüllV  erlaubt,  weil  eine 
Strafe,  mit  welcher  die  Gesetze  die  Selbsthülfe  auch  in 
dem  Falle  einer  Nothwehr  bedrohten ,  unwirksam  seyn 
würde,  d.  i.  weil  man  doch  immer  das  gewisse  Uebel 
höher  anschlagen  würde,  als  das  noch  ungewisse;  son- 
dern defswegen,  weil  Niemand  rechtlich  verpflichtet  ist 
und  verpflichtet  werden  kann,  sich  der  Willkühr  eines 
Andern  Preifs  zu  geben.  —  Jedoch,  so  unvereinbar  auch 
Selbsthälfe  mit  dem  Wesen  des  Staates  ist,  so  ungern 
heugen  sich  doch  die  Menschen  unter  dieses  Verbot. 

Eines  verwandten  Geistes  ist  der  Widerwille  der  Re- 
gierungen ,  sich ,  weil  und  in  wie  fem  sie  das  Gemeinwe^ 
sen  —  die  Staatskasse  —  gegen  die  Ansprüche  Einzelner 
zu  vertreten  haben ,  den  Aussprüchen  der  Gerichte  zu  im- 
terwerfen.)  Der  Reitz,  welchen  die  natürliche  Freiheit 
für  den  Naturmenschen  hat,  wird  in  dieser  Beziehung 
noch  durch  die  Allmacht  des  Rachedursts  verstärkt  Wenn 
sich  auch  der  Naturmensch  allenfalls  bescheidet,  über  er- 
worbenes Gut  mit  Andern  rechten  zu  müssen,'  so  hält 
er  es  doch  für  eine  Ehrensache,  bei  AngrilTen  auf  seine 
Person  das  Richteramt  selbst  zu  verwalten.  So  war 
einst  bei  den  Juden ,  '3  bei  den  Griechen ,      bei  den  Ir- 


1)  Exod.  Cap.  91.  S9.  30.   Michaelis^  Mosaisches  Recht.  $.833. 
S76. 

S)  Homer.   Uias  lib.  IX.  io  Neelor's  Bedo. 

Zach  ariäf  vom  Staate.    IF.  4r 


Hn<DHi j  0  ^  Deutschen,  so  ist  noch  jetzt  bei  d«tt 
BingebonieA  in  Amerika,  ^)  bei  den  Arabern, »)  and  Äber* 
haupt  bei  ungebildeteren  Völkerschaften  8eltotrache  et» 
.jtLjMae  Pflieht.  Bei  den  Peutsehen  scheint  4^ 
Slaatevenip^rsprSiiglich  so  nnvoMkoramen  /spewlfi^  Ml 
äeyn,  ^iS^mkm  eine  Reehtoverletzung  der  Person  g/Mp 
dem  Bdeidigten  tmd  deesen  CM^hlechte  das  RecM  W 
SelMradie  «leliigeflelirdBkt  mtai^$«>  daiin  iMdlivii 
Sitte  CbuH»  salu  Mii»,  paeem  depeseniiis  mkfBjJ  igtf^ 
g«n  eine  VergMiing  in  Geld  nnd  €hit,  die  Wi^  genM^ 
der  F^de  sn  entsagen ;  Jedoefa  noeh  Immer  hing  eb  ynOk 
dem  guten  WWen  der  einen  md  der  «nder^  P«rthei  t^i 
ob  der  TergleicAi  va  Stande  kemuieii  seilte;  endlieh  aftevt^ 
Jedecb  nur  naeh  und  oaeh,  —  denn  der  freiheÜsrattll^M 
Geist  des  TeHtts  strAuMe  si^h  gegen  ehie  so  wesenIliM 
Neuenmg,  —  wurde  der  frei>wfllige  Tergleieli  in  ^elneil 
gezwungenen  verwandelt ;  Q  nun  ßnig  tarn  9»^  dfeseMü 
Rechtsverletzungen  zugleich  als  SfAviMgon  #Mljandft4#^ 
dens  zu  verfolgen ,  so  dafs  anch  der  Kdnig  dder  dte" 
meinde,  den  Beleidiger  befehden  oder  von  ihm  eine  Yet^ 
gätung  für  den  gebrochenen  Lahdfrieden ,  ein  Pricdgeldi, 
auch  Buse  genannt,  fordern  mochte ;  nnd  aus  diesem  l«Vied- 
gdde  entwickelte  sich  mit  der  Zeit  unter  dem  Einflüsse 
der  christlichen  Kirchenzucht,  •)  —  wie  sich  w(yhl  bei  den 
meisten  Völkern  die  Idee  einer  menschlichen  Strafgerech- 
ligkeit  allererst  aus  der  Idee  der  göttlicheh  Strafgerech- 
tigkeit entwickelt  hat,  ^  ein  Strafrecht  in  der  eigent* 


1}  fiorop.  Sem— unii  In  Amerta»  U,  174. 

•)  JdiebBlir^  Beiae  nach  AnMi.  »  4»  Wwhisg  4et  %n»m  Mi 

mmm&a  Bctoebeschr.  Bd.  XVIII.  CBerils  tns^  0.  97* 
0  K.  A.  Kopfe  über  4m  MohimMS  4tr  GamMiM.  HritolMa. 

«>  Im  hoanA  üb.  i,  m.  ».  1.  „IN  9mmßi»i^atm.4tf  rti 
Mdfere  bob  voll^  mnufttAUir  ad  regeia^  qal  eam  rel^get.«'  8» 
avsh  Gapii.  CaroU  U»4»m.  7M.  «.  I.  uaA  de  ao.  80d.  «.  A. 

§i  Vfi.  Ctefll.  CMI  Ji.  do  a«.  794     1.  Ü  ^' 
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Beben  ÄedeuWriif.  AW  färben  Adel  ,  welcher  mit  den 
Rechten  des  Volks  anch  den  Geist  des  Volks  geerbt  hatte, 
bestand  dieses  Recht  des  Staates  noch  lange  mehr  dem 
Namen  als  der  Sache  nach.  Q  Sonderbar  genug  enthal- 
ten selbst  die  Gesetze  hochgebildeter  Völker  nicht 
selten  Spuren  von  dem  Rechte  d^iF  Blutrache.  So  wird, 
nach  den  Gesetzen  der  Römer,  der  Erbe,  der  nicht  den 
Mörder  seines  Erblassers  gerichtlich  verfolgt,  seines  Erb- 
rechtes verlustig.  Dieselbe  Vorschrift  wiederholt  das 
bürgerliche  Gesetsbuch  der  Franzosen.  *3  •  - 

80  verschieden  auch  Rechtshaiidel  (^Plrocesse^  und 
Kriege  ihrem  Verlaufe  nach  von  einander  sind ,  so  ver- 
räth  sich  doch  die  Gemeinschaftlichkeit  ihres  Ursprungs 
in  mehr  als  einer  Erscheinung.  ^3  Z.  B.  Ein  Rechts- 
handel  über  Mein  und  Dein  erbittert  die  Parthc^en  nicht 
weniger  gegen  einander,  als  ein  Krieg.  w^  noch 
mehr;  denn  er  ist  ein  Bürgerkrieg,  ein  b6Jliun  civ;ile. 
Darum  hat  der  Staat  sein  Augenmerk  darauf  ftVk^  richten, 
dafs  dem  Ausbruche  der  Feindseligkeiten  entweder  durch 
einen  Vergleich  *3  ^^^^  durch  einen  Schiedsspruch  vor- 
gefc^iigt  werde.  *3   liehen  so  bethätiget  sich  jene  Ver- 


1>  Dm  Raelit  der  Selbstrache  lebte  fbrt  In  dem  lUehUf  d«r  9VfeM«ig, 

in  dem  Zweikampfe.  > 

Z)  1.  17.  D.  I.  1.  C.  de  bis  quae  at  Icdign. 

9}  Cede  civil  des  Fran^.    Art  727.  n.  «.  ,ti-'>"  . 

4)  Die  altdeutsche  Kechtssprache  nenal  einen  Rechlshaodel  —  elaea 
'     Krieg  Recbtens.   

5)  Das  franEösische  Recht  gestattet  den  Partbeien  einen  Vergleich  y 
den  sie  mit  einander  geschlossen  haben  ,  In  ein  richterliches  Urtheil 
verwandeln  zu  lassen.   Ein  nachahmuogswerther  Gebrauch ! 

•)  Wie  kann  der  Staat  am  besten  für  die  Erreichung  dieses  Zwecks 
Sorge  tragen?  So^  dafs  das  Gesetx  vorschreibt^  in  der  Regel  in 
einer  jeden  Civilsache  zuvörderst  die  Güte  —  vor  einem  Friedens- 
richter —  KU  versuchen  ?  (  Frankreich  )  Oder  so  ,  dafs  das  Geseta 
dem  Richter  die  Weisung  giebt  y  den  Partbeien  die  Abschliefsung 
eines  Vergleichs  in  den  Fällen  anKurathen^  welche  sich  r.u  dieser 

'    Art,  den  8treit  xn  erledigen»  besonders  eignen?  (England)  Oder 


wimdMiiilt  Vff^t»^^  einem  BeiftishaiiU  «ad 
Krie|^  nur,  2n  pft  diunßh  di^  Strenge  der  GesetMi  wddie 
d^e  Ye^tlvri»!  ^  Stnibfichen  betrelüpii. 


;^    ZWEITBgi  UAÜPTSTIJCK. 


Von  den 


Der  Staat  hat  einem  Jeden  die  Freiheit^ 
'seine  Eechle  vor  Gericht  und  durch  die  Ge- 
liebte, —  üiigriffs*  und  vertheidigongs weise,  in  Civil- 
und  in  Stk-afMchen, --^  tg<elteiid  an  machen,  in  dem 
Tollsten  Maafse  zu  ^ew4ihren.  Auf  diese  Freiheit 
haben  beitde  Partheien  ein  gleiches  Recht 

Daher  silid  die  Gesetze  widerrechtlich ,  welche  in  Ci- 
tfleaefaett' 4er  einen,  oder  der  andern  Parthei  oder  in  8traf- 
•aaiiheif  d«l  Angeklagte  nicht  gestatten,  ihre  Beehle  Ter 
fiwIdlt'Ulnrch  einen  Mreprteher  an-  nnd  aneftiven  na 
'iMsen.' >-<|edMse  dieser  Art  «ntspreohen  aar  den  CMste 
dtr  ZfVhighemchaft.  Ter  den  Oerichten  der  Tarkenj^ös- 
sen  die  Partheien  selbst  ihre  Aeehte  vertheidigen.  D« 
beginnt  nnd  endet  der  Rechtsstreit  freilich  an  einem  nnd 
demseUlen  Tage;  aber  das  Bild,  weiefaes  saehknndi^ 
Hdnner  von  den  Erfolgen  dieser  Gerechtigkeitspflege  ent- 
werfen, ist  ein  Nachtstlick^)*  —  Einem  Angeklagten  Ist 
•egir  gegen  semea  Willen  ein  Yerttieidlger  sn  beatel- 


^  •a,;ttEi"4är  fltaal  lur  cewine  MiaBer  besaiehnet  j  weick«  er  sa 

'  ()eiii  Gesclliäfte  eloes  Vermittlers  oder  Schiedsrichtern  für  besonder« 
(auglich  h&lt^  alles  tJebrige  aher  den  Pjirtheien  uberläfst?  (Prelis» 
aea)  Dieae  nnd  ihvliolie  Aufgabea  sind  too  der  gruCstea  Wich- 

>  tigkiirr 

1)  llfse'  Aii«nabne  vos  dtaMf  ttifel  s.  wten  In  4er  Leta« 
Bttehltknll  4ar  Vrtttea«. 


«Mi  »(»toa  BatoeNachrcib.  M.  VL  Wdavy 
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len  (Ehen  so  hat  ein  Sachwafter  Üie  Tertiieidy^a^K 
eines  Angeklai^ten  selbst  dann  zu  übernehmen,  wenn  er 
aaf  das  yollkommenste  überzen^s^t  ist,  da(s  der  Anjc^eklagte 
Bit  der  ifeseta^ichen  Strafe  belegt  zu  werden  verdiene. 
Dagegai  handelt  ein  Sachwalter  pflichtwidrig,  welcher 
die  Sache  einer  Parthei  führt ,  die  nach  seiner  ^ebenBen-^ 
jgnig  unrecht  hat) 

ISih^'liainn  eine  Jede  der*  streitenden  Pardiefen'nii^ 
WUn^^^i^  ihrer  Redite  von  einem  Jeden  Mittel  Ge^ 
knndi  illlhen,  welchen  die  Geeetne  jsn  diesem  finde  wa^ 
snwenden  gestatten.  Ob  die  Parthei  eiirlieh  nnd  redlich 
•der  ob  sie  wider  ihre  bessere  Ueberzeogung  von  dem 
einen  oder  dem  andeni  dieser  Kittel  Gebilanch  mache  ^ 
bleibt  ihrem  Gewissen  anheim  gestellt  Denn ,  woDte  man 
dem  Mirsbranche  j  welcher  von  der  Freiheit  in  der  Wahl 
der  Angriib-  nnd  Vertheidigungsmittel  gemacht  werdeii 
luHUi,  stenm,  ••  Wirde  man  diese  Freiheit  odbst  anf- 
hebctt.  —  Daher  lassen  sich  weder  Strafen,  weh;he  anf 
mnthwiDige  Streitsucht  gesetzt  werden  ^  (poenae  temere 
litigantiam3 )  noch  die  s.  g.  Siiccurobenzgclder,  d.  i.  die 
Gelder,  welche  bei  der  Einwendung  eines  Rechtsmittels, 
z.  B.  des  Rechtsmittels  der  Berufung,  auf  den  Fall  ztt 
hinterlegen  sind,  dafs  das  angefochtene  Erkenntnifs  be- 
stätiget wird ,  noch  der  Kid  vor  Gefährde,  f  das  jusju- 
randam  calumniae,J  rechtfertigen.  In  China  wird  der  in 
einer  Civilsache  unterliegende  Theil  —  mit  einem  Bam-^ 
busstocke  —  gezüchtiget.  Wo  ist  der  Unterschied  zwi- 
schen dieser  Züchtißfung  und  jenen  Rechtsnachtheilen? 

Eben  so  hat  zu  Folge  des  oben  aufgestellten  Grund- 
satnes  der  Staat  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dafs  Niemand 


1)  S.  da«  erste  Baaptstück  dieses  Buches.  Jedoch  ist  der  SMUs  bllUf 
auf  die  schwerem  Vergehen  bu  beschränke«.  Deua  soesi  wfeptfe 
er  MB  MMMfceHe  der  ADgeklagtes  «arelehea. 

9)  DervwIiereideTleil  bai  eohJeehftkU  die  ProssttkMlaaaa  te- 
fea.  Er  hat  mit  Uareofcl  dieL»geu|irt|a>  ■■nyiiiwi  «dy  ^ 


L.i^u,^cci  by  Google 
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m  der  geridMIMm  Tierfoi^uiig  pder  YcrOwliigiiiig  tcf^ 
ner  Becbte  dvrcli  den  lUngel  «n  dco  htem  ^ov4«rik^ 
Geldmittela  T«r|indert  wen^.  —  Daher  hat  der  filtaal 

überhaupt  llr  eiiie  wohlfeife  Clerechtigrkeitspflege  Sorg» 
zvL  tragen       Daher  haben  Anne  ein  Recht  auf  eint 

^     schlechthin  unentgeltliche  Gerechtigkeitapflege.  Daher 
darf  der  Khi^er,  (^ausgenommen  ^  wenn  er  ein  Anslander 
*  oder  vv  eim  er  der  Flucht  >\  trdächti^  ist ,  J  nicht  zur  Be- 
steUong  einer  Sicherheit  wegen  £rsUtUüig  dtr  Koatev 
angelMÜten  werden. 


mriTm  bauptistück. 

Vou  den 
P/lichten  de»  BklUert. 

VBMrden  Pffichten,  welche  den  Biehter,  ah  aolflh^^^ 
ahUegeilf  gehfthrt  die  erate  Steile  der tlnparthei- 
Itekkeit  Demi  PartheOiehkeit  trdbl  nieht  etwa  Moa  den 
Diiek,  aendem  ale  Teraehliefat  daa  Auge  dea  RIoMers. 
Schon  dam  aber  veiletet  der  Bichter  dieae  Pfliehl,  wenn 
er  eHier  Parthei  mehr  sDerkeimt,  ala  vea  ihr  gebeten  wer* 
dea  iat,  w^  vea  ihr,  der  Lage  der  Sacke  nach,  «in 
IMrerea  gebetoa  weiden  kannte  Dagegen  hat  der , 
■ichter,  sogar  kraft  dieaer  Meht,  aowcU  dev  BekUg- 
ton  nia  dem  Angeklagten  die  Gnnal  widerfahren  na  te»* 
aen^  aaf  wdehe  der  eine  nod  der  andere,  als  dar  jwge- 


U  WMt  ttr  alM  uMidbtilii  weatgelMt.  Hmi  «M  im  Wmtm 
nr  Ae  €terwk4gk«ll0pflcge  bat  alleFdlagt  «Oe  Steattican«  m  Ab«cw 

nebmen;  9lBeil  andern  Thril  nhor  haben  die  Pnrfheien  fprnpter 
operas  iis  »peciatiin  iiracvüi.is)  zu  trafen.  —  Eioe  kostlwirc  Ucchtjs^ 
l^ege  veriBiD4eit  Altcrdugs  die  Zahl  der  Processc.  Aber  hcüigei 
aar  «ir«rtE'4to  MMMt 

a)  Das  s.  g.  floMla  «ttdo»  jodici*  Ist  alao  «n  Um  aerafe  4m  nica* 
MM  Bawürtar.  DMh  hal  dar  Btckur  aa  «lia  mia  «•  Valgw 
M  MeMi»  «mWw  tf»  hM  «MMMi  la  aM  eaiUtt; 
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gfigiwe  Theil,  kraft  der  ihm  xor  Seite  stehenden  Ver- 
■■ihnng:  dar  BechtKelikeil)  Aii8|inieh  neehen  kAim  «3* 
.t^vDerBichter kt  s weitem»  verpfliebtet,  in  eeinem 

ürtheile  das  aassasprechen,  was  in  dem  ge- 
gebenen Falle  den  Rechten  und  den  in  die 
Sache  einsq||Jagenden  Qxmd  erwiesenen^  That- 
eaeMen  gemäss  ist.  —  Darum  hat  nor  der  den  Bemf 
wm0l(Mmmaät  in  eich,  weieilier  der  Nator  ein  geeen- 
49e  Vfsrdanfct.  (U&m  erltnien  UM  aieh  die  Komt, 

Orandeitze  eder  Regeln  anf  einzelne  Fälle  anzuwenden, 
nicht.)  Doch  wird  die  Urtheilskraft  geschärft,  indem 
man  sich  an  der  Beurtheilung  einzelner  Fälle  versucht 
oder  mit  dem  Lesen  gut  erzählter  Rechtsfälle  beschäfti-^ 
0at^>  Unter. die  Ti^^enden  aber,  deren  der  lUciiter  he*^ 
dflii,  mU^  der  GednU  im  Lese»  «nd  im  Okm  f^ 
^une  der  ersten  Stellen  gebähren« 

Der  Richter  ist  drittens  verpflichtet,  die  Be- 
endigang  der  vor  ihm  anhängigen  Rechtshäa- 
delf  eo  viel  an  ihm  iat|  möglichst  zu  heeehlei- 
mig:en»  In  CiviLsaehm^  weil  ein  aehneU  erruigener 
Weg  eiBfm  doppeltmi  Werth  ha«.  ^t,  q«i  eite  dat.) 
Im  Strafsachen;  damit  der  pehdiehen  Ungewißheit,  in 
welcher  der  Angeklagte  schwebt,  baldigst  ein  Ende  ge- 
macht werde;  damit  dem  Ver^^ebn  die  Strafe  auf  dem 
Fiifise  folge.  U  eher  hau  pt;  damit  der  innere  Friede, 
,4m  dfmtii  einen  jeden  AeeWshandel  nnterhreehon  nM, 
80  hald  ab  möglich  wieder  hergestellt  werde» 


1)  Htno  in  dtibio  pro  reo. 

X)  Diese  BescbafUgung  kann  deeea  nicht  genu^  cnpfolile«  werdei, 
welche  sich  dem  Richternnite  oder  dem  ßerufe  des  Sachwalters 
widmen  wollen,  (  Bechtafdlle  ^  die  diesen  Nutzen  gewähren  sollen^ 
MiMen  jedoeb  m  ersihlt  teyn ,  dati  tle  aw  die  Ttateaehea  wie- 
iitrgthm,  weltfhefir  die  ■eaitlieaing  der  mMfte  eatselieldeae 
itad.  in^elcht  TOietaikt  maa  es  ia  BaglaBd  mid  ia  pFaokreieb 
dr»  Ia  DeaMlaad,  vrie  BechttCStte  entftUt  werdea  arte« 
MBi  die  geMunnett  hcnotgegeliea  werden  )  ->  lal  die  LaafbalHi 
den  Secliweltert  eine  »ewde>e  gele  Verbereftimc:  kvib  Richter- 
«■lef  ed«  wie  iileiH'f  1MM«1IM#  der  Alma«  mi  ertdaeaf 


VIEBTES  HAIJPTSTÜCK. 
Vmt  dm 

Bedingungen,  unter  welchen  der  Richter  RechtsstreH^-^ 
keilett  allein  entweder  überhaupt  odei-  auf  eine  recht" 
mufa^c  H  eise  entscheiden  kmnu 

I.  Von  der  Klaipe  und  der  AnkUi^e. 

Wo  kein  Kläger  ist,  da  ist  kein  Richter.  Dasselbe 
^ilt  von  Rechts  wegen  auch  von  der  Strafgerechtigkeits- 
püege  13. 

So  verschieden  anch  eine  Klage  nnd  eine  Anklage 
ihrem  Gegenstande  nach  von  einander  sind,  ihren  Be - 
8t ;i ndt heilen  nach  unterscheiden  sie  sich  nicht  von 
einander.  Der  einen  und  der  andern  mufs  theils  eine  That- 
sache ,  auf  welche  der  Richli  r  das  Gesetz  anwenden  soll, 
theils  ein  Gesetz,  welc  hes  auf  die  Thatsache  anzuwenden 
ist,  zum  Grunde  lie^^^cii^).  Beide  bestehen  in  einem  Sa- 
chen, welches  auf  diesen  Vordersitzen  beruht  und  aus 
denselben  mit  derselben  »Strenge  folg-en  mufs ,  wie  in  ei- 
nem j^Uogftimus  der  8chlufssatz  aus  der  »einigen.  Mit 

«'nem  Worte,  die  Klage  oder  die  Anklage  mufs  das  treae 
achbild  oder  der  Wiederhall  des  Klagrechtes  seyn, 
welches  durch  sie  in  Yollziehong  gesetzt  wird.  Das  liegt 
•in  dem  Wesen  einer  Klage;  das  fordert  zugleich  das  lu- 
tcrase  der  Partheien*  (LibeUiis  est  fimdame&tuii  teHn» 
jprocessus.)  ^ 

Der  Gefahr,  dafs  eine  Klage  entweder  elme  ein 
Klagrecht  oder  auf  eine  dem  Rechte  des  Klägern  nidit 
. entq^reehende  Weise  angesteUt  werden  könnte,  lifet  aidi 
am  besten  durch  bestimmte  Klagfermeln,  d.  j.  so  ver- 


1)  Unter  der  Klage  eto.  verscebe  ich  bier  jederzeit  den  Vortrag,  mil- 
tdM  deiMii  dM  ElagraeU  eto.  Tor  den  Blektar  gdtsnd  genwcbt 
Wim  f  den  libeUos  aetioote  irtf  ■ewutHoaii, 

ai  Fo4iMMHi       .  ihstfoilMMr  «Mr  adiMMiMr  Kbasniais  ^ 
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beulen ,  dafs  die  Gesetze  nicht  nur  die  Fälle ,  in  welchen 
eine  Klagte  allein  statthaft  seyn  soll,  sondern  auch  die 
''Art,  wie  die  Klao:e  in  diesen  Fällen  zu  fassen  ist,  im  vor- 
^'aus  ^enan  bestimmen      —  1"         Kindesalter  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  macht  sich  die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe nicht  selten  von  selbst.   Der  Arten  und  Formen  der 
'  Rechtsgeschäfte  sind  da  nur  noch  wenige,  diese  wenigen 
^fiind  einfach;  da  ist  es  leicht,  die  Geschäfte  in  gewisse 
ein  für  allemal  bestimmte  Formeln  einzukleiden:  für  eine 
solche  Einkleidong  spricht  ja  zu  einer  jeden  Zeit  die 
Aengstlichkeit  der  Partheien,  das  Interesse  der  Raflige- 
•ber;  aus  diesen  Geschäftsformeln  entwickeln  sich  dann 
•  die  Klagformeln  gleichsam  von  selbst.   Oder  der  Hergang 
der  Sache  ist  auch  der:  Die  Rechtshändel  sind  ursprüng- 
lich eine  sinnbildliche  Darstellung  der  Kriegshändel  des 
'  Naturstandes.   Damit  sich  das  Volk  an  diese  Umwandlung 
des  Krieges  in  ein  gerichtliches  Verfahren  desto  leichter 
gewöhne ,  wird  dieses  Verfahren  an  Formen  und  VV^orte 
gebunden,  welche  das  Bild  desto  treuer,  die  Neuerung 
'  desto  ehrwürdiger  machen  2^.   Ist  so  der  Grund  zu  dem 
künstlichen  Baue  gelegt,  so  läfst  sich  auf  diesen  Grund, 
'  da  sich  neue  Rechtsverhältnisse  doch  nur  allmählig  und 
meist  unter  dem  Einflüsse  der  früheren  bilden ,  leicht  fort- 
bauen.  Die  Baulust  findet  sich  von  selbst,  weil  das  Ge- 
bäude Allen  bequem,  auch  die  Fortführung  des  Baues  den 
Baumeistern  besonders  vortheilhaft  ist.  —  Schwieriofer  ist 
es,  Ja  vielleicht  ist  es  unmöglich,  bei  einem  Volke,  bei 
welchem  sich  die  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens 
schon  auf  das  mannigfaltigste  gestaltet  und  verwickelt 
haben,  gesetzlich  bestimmte  Klagformebi  allererst  einzu- 
führen 'J. 


1)  So  das  altere  römische  Recht.   Desselben  Geistes  ist  das  englische 
Becht.  • 

2)  Diese  Bemerkung  dürfte  den  Schlüssel  zu  der  wichtigen  Stelle  in 
den  Inst.  Caji  IV^  11  ff.  von  den  legis  actionibus  und  formulisae- 

f  tionun  enthalten. 

S)  Die  PreiCsfhige,  welch«  der  Graf  J.  K.  tob  WindttohgritK  anf- 
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Won  es«MhiiicfalnKI|Min,     ^Mfkkk  toM 

9«r«4e  bei  dicmiiii  B^le^  flie  Fem,  in  weldier  e»  mm^ 

geübt  wird ,  dber  das  Recht  sieUist  entscheideii.  Dfoni  ia 
Civilsachen  ist  die  Regel  Rechtens:  Volenti  non  fit 
injuria!  in  Strafsachen  aber  die:  £tiam  volenti  ne  fiat 
injuria!  Es  i^t  dahtr  die  Statthaftigkeit  einer  Anklage 
vaa  folgenden  Beding^ungen  abhängig  /ai  machen:  I3 

'  Anklaffi-  Iial  d  is  tieselz  oder  —  wenn  dieselbe  Thnt  un- 
ter jiii'liriTf  Si)  Mfs:eÄet7,e  (^z.B.  wahlweise}  gebrarlit  wer-  ' 
den  kann.-  div  (üx  i/.e  ntmtpaft  zu  machen,  aacti  wel- 
chen die  Tli.tl  stralbar  und  zq  beiitraleii  ist.  Die  An- 
klns'e  hat  (kii  Angeklagten,  seinen  Namen,  Ntatid  und 
JBeruf  freniMi  xu  bezeichnen.  Son^t  könnte  sie  die  Verur- 
theUung  eines  lTnsiehuldi<ren  zur  Folge  liaben.  tf)  Die 
Thatsache,  auf  weh  iie  das  Gesetz  angewendet  werden 
soll,  ist  in  der  Anklage  ao  zu  beschreiben,  dafs  4m  Be- 
scbre&bnng  alle  die  Merkmale  enthÄlt,  welche  in  dem  ge<- 

--^etzlichen  BegrilTe  des  Vergehens  liegen.  4)  Ileir  Am^ 
kXäger  bat  auf  eine  bestimmte  Stra/e  anzutragen,  wenn 
«ach  das  Gesetz  dUie  Strafe  (der  Art  oder  den»  Gra4e 
JIMh)  unbeatmit  lüist;— >  aitf.dai«  4»m  AmgeMai^aA.dir 
Chvadaate  «n  statten  komne:  Ne  nUva  ptlitt» 

I]t.VoA4«J«i  B«ebU  des  BkOkUfl«»  M4ii««.Jü»- 
kX^€  M  Tertlbeidiir^i^ 

Der  Beklagte  (und  eben  so  der  An«?* klairtp)  ist  be- 
rechtiget, sieh  ;2:egen  die  Kla^r^*  sowohl  direkt  als  indi- 
rekt zu  vertheidigen ,  d.  i.  die  Klage  sowohl  ([schlechthin 
oder  theil-  nnd  beziehungsweise^  ins  Leugnen  zu  stellen, 


gab ,  —  (fic  Reclitfgc^chäfte  der  heutigen  Zeit  auf  ftTIcemctiie  For- 
meln '/«iriickKuführ«a ,  —  blieh  «beajuiwortet.  S c hh  chtegrolly 
Nekrolog  der  Dootechea  tür  daa  10t«  Jaliriiiuid«rt.  Bd«  DU  (ttotha 


^ed  by  CjOOQie 


4i«  Jf^^ltHBiUUgmtg  Klage,  wcMw  dm  Oraid 

«fr  VlHI»  («km  mmdk&m  «fid      ItaMchliclieii}  be- 

13  Von  dei-  Antwort  auf  4ie  Imlage  ocNr 

Aai^lage* 

9«rWiaig4tlit  ker«eliti^etftto>  «tobt  Terp flieh- 
tet, auf  die  Klage  zu  antworten.  Wie  aber,  wenn  er 
Ton  diesem  Rechte  Gebrauch  zn  machen  unterlfifst?  »3 
nameDtlich  was  die  Thatsachen  betriffi,  welche  der 
Uig«  wm  QfMMdit  HtgeB?  (BmM  den  9MklBgnmd  md 
«9  MÜMlskelt  #tr  Klage  hit  der  Blditar  irlki  Anis« 
wegen  m  prifni.  Jvrt  nirvit  evrte.^ 

In  Civilsachen  ist  akdann  —  dem  strenijea  Rechte 
nach  —  anzunehraen.  dafs  der  Bekla<rte  den  thutsarhlfrhen 
Gmnd  der  Klage  gelängnet  habe.  Uenn  eine  Verzichte 
Mfltoiig  —  und  mithiD  die  Versichtltistnig  des  Bekiagteiiy 
dea  Beweis  Jener  TfiKtsaeh^n  zv  liiyrdm ,  —  ist  im  ZweiM 
niclit  Ktt  vermiitlien.  Jedoch  kann  der  B^lagte,  xnr  Be-^^ 
«chleunigung  des  Verfahrens,  Qaiso  aus  einem  (»runde  dea 
Schutzrechts  .3  auch  unter  der  Verwarnung  vor^^^tiaden 
werden,  dafa  er,  wenn  «r  liuf  die  Jüiage  zu  antworten  un- 
terlasse, derselben  fnr  geständig  nnd  überfübiit  ei;iicbtst 
werden  solle.  Er  konnte  die  tl$ge  einriameni  mithip 
kttui  aneh  in  dem  Interesse  der  Gerechtigkeitapflege  an- 
genommen werden,  dals  er  die  Klage  eingerauiiil  habe.  *J 

,\Venn  ein  Ang-ekla^ter  von  dem  in  Frage  stehen- 
diM  Meente  (üelNrAiiciL  m  machfin  nAterüUat,  so  ist  sein 


1)  Oäcr  wenn  er  die  Kla;>;e  Dicht  gehorijs;  d.  L  «tohl  so  b^aalwortet^ 

wie  die  ProcefsordnuBK  vorschreibt. 
S)  ^uiiibei  jsri  in  favorem  suum  iiiU-üciucto  ruauuciare  poiesi.  Jeducii 
SI«M  et  Klagea^  wiM»,  weil  4tm  EMomm  MmIw 

mmptm,  MlOT  «w  «iatl  Hb  %.  bMI  itfriffeB, 
la  dar  verttigwa^Mi  nartilwg  der  Anklage  a  tS^Ukmu 
Ml  «■«  Alt  M  »  m  «a 


Stillschweigen  so  ausznleo^cn,  dafs  er  die  der  Anklage 
zu  Grunde  lie^B^enden  Thatsachen  geleug-net  habe,  mithin 
von  dem  Anklager  den  Beweis  der  Anklage  forderei 
Der  Ankläger  hat  diesen  Beweis  selbst  dann  zu  führen, 
wenn  der  Angeklagte  den  Grund  der  Anklage  eingesteht. 
Denn  der  Staat  würde  sich  einer  Ungerechtigkeit  schuldig' 
machen,  wenn  er  das  Geständnifs  als  eine  Verzichtleistung 
des  Angeklagten  auf  das  Recht,  den  Beweis  der  Anklage 
zu  vcriangrn,  gelten  lassen  wollte.  '3  Aus  demselben 
Grunde  kann  man  sogar  die  Kolgerung  ableiten,  dafs 
gegen  einen  Angeschuldigten  oder  Angeklagten,  welcher 
sich  dem  Gerichtszwange  des  Richters  durch  die  Flucht 
entzogen  hatte,  nicht  einmal  ein  Kontumacialverfahren  zu- 
lässig sey,  und  zwar  selbst  unter  der  Voraussetzung  nicht^* 
dftfs  der  Ankläger  den  Beweis  der  Anklage  führte.  Viel* 
leicht  hätte  der  Angeschuldigte  oder  Angeklagte  durch 
seine  Vertbeidigung  der  jSache  denn  doch  eine  andere 
Wendung  gegeben*). 

^3  Von  den  Einreden. 
Eine  Einrede  ist  zugleich  ein  Angriff  auf  den  Kläger. 
Daher  die  Rechtsregel:  Indem  der  Beklagte  Einreden 
Torschützt,  wird  er  zum  Kläger.  (Reus  excipiendo  fit 
actor.}  Es  ist  defshalb  also  z.  B.  die  Zulässigkeit  einer 
Einrede  von  denselben  Bedingungen  abhängig,  wie  die 
einer  Klage ;  es  hat  der  Kläger  gegen  eine  Einrede  die- 
selben Vertheidigungsmittel,  welcfae  der  Beklagte  gegen 


1)  Vgl.  das  erste  Hauptstück  dieses  Buches.  —  Das  Eaglischo  Recbl 
maclit  sich  hierbei  einer  sonderbaren  Inkonsequenz  schuldig.  Nach- 
den  die  Anklage  verlesen  worden  ist ,  wird  der  Angeklagte  ge- 
folgt: Schuldig  oder  nicht  schuldig?  (Guilty  or  not  guiltylf)  Ant- 
wortet er:  schuldig,  so  wird  er  sofort  für  überAiihrt  erachtet.  Ant- 
wortet er:  Nicht  schuldig,  so  braucht  er  sich  über  den  Grund  der 
Klage  nicht  zu  erklären;  ja  er  wird  sogar  von  dem  Richter  ge- 
warnt, nichts  zu  sagen ,  was  ihn  anschuldigen  könnte.  »  Nur  in 
geringfügigen  8trafüaohen  sind  (in  favorem  rei)  Ausnahmen  von  der 
im      aufgestellten  Regel  zulässig. 

S)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  defshalb  nicht  eine  jede  MaCsrcgel 
veru-erflich  Ui,  welche  gegen  den  Flüchtigen  ergriffea  wird. 


dfe  Khorc  hat.  Jedoch  beschränkt  sich  die  Wirksamkeit 
der  Einreden  nur  auf  die  Abwehrung*  der  Klajsfe.  Der 
KJäß:er  kann  zufolofe  einer  ihm  ent^e/^en^esetzten  Einrede 
nur  (^schlechthin  oder  bedingungsweise^  abgewiesen,  nicht 
aber  verurt heilt  werden  *J. 

Das  Recht  der  indirekten  Vertheidigung'  ist  unabhän- 
gig von  dem  der  direkten  Vertheidigung  5  und  umgekehrt. 
Z.  B.  also ,  ob  es  wohl  ein  Widerspruch  zu  seyn  scheint, 
wenn  der  Deklagte  einer  Klage,  deren  Grund  er  leugnet, 
noch  überdies  Einreden  entgegensetzt ,  so  ist  doch  ko 
Gunsten  der  Yertheidigung  anzunehmen,  dafs  der  Beklagte 
seine  Einreden  auf  den  Fall  vorgeschützt  habe,  da  der 
Klager  den  Grund  der  Klage  erweisen  werde 
n      Eben  so  sind  die  Einreden,  welche  der  Beklagte  vor- 
schützt, von  einander  gegenseitig"  unabhängig,  d.  i.  der 
^klAgte  kann  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Einreden 
>usamDien  der  Klage  entgegensetzen,  sollte  auch  die  ' 
eine  Einrede  mit  der  andern  im  Widerspruche  stehen.  '3 
Nur  zu  oft  geschieht  es ,  dafs  in  Civilsachen  die  Fürspre- 
cher Einreden  auf  Einreden  häufen ,  auch  die  schwächsten 
nicht  verschmähend.    Das  Recht  hierzu  kann  ihnen  nicht 
^bestritten  und  darf  ihnen  nicht  verkümmert  werden.  Aber 
sie  setzen  sich,  wenn  sie  von  diesem  Rechte  einen  ADfs- 
brauch  machen ,  der  Gefahr  aus ,  dafs  der  Richter  auch 
^egen  die  haltbareren  Einreden  ein  Vorurtheil  fafst. 

in.   Von  dem  Beweise*).  *  ' 
Der  Kläger  (und  eben  so  der  Ankläger}  hat  die 
Thatsachen  zu  erweisen,  welche  der  Klage  zum  Grunde 

 _  •  u  «. 

1)  Die  Wiedericlage  ist  eine  Klage  für  sich,  welche  jedoch  das  Pro- 
ceOsrecht  zugleich  mit  der  Hauptklage  zu  verhandela  gestattet. 

S)  Falsch  ist  also  die  Regel:  Negaos  non  excipU;  —  eben  so  die  Bo- 
gel: Contumax  non  excipit. 

8)  z.  B.  sowohl  die  exc.  reihissioui»  als  die  czc.  solutionis. 

4)  Das  Englische  verdient  in  dieser  Lehre  besondere  Berücksichtigung. 
Vgl.  Glasfford  od  the  principles  of  evidence  etc.  Lond.  1881. 
Rosooe,  law  of  evidence.  Lond.  1627.  Stärkte,  a  praclieal 
treatise  on  the  law  of  e.  Lood.  1638.  Philipps  and  Amor,  ob 


liefen,  —  d.  i.  der  Richter  von  der  Wahrheit  d!eser  That- 
sachcn  durch  objektive  Gründe  zu  überzeugen '3? —  ui 
80  fern  ihm  nicht  eine  Hechtsverrauthunj^  zur  Seite  steht. 
Dasselbe  ^It  \on  dem  üekia^ten  und  von  dem  An^ekla^en 
in  Beziehuii;E^  auf  die  von  dem  einen  oder  von  dem  andern 
vorgeschützten  Einreden. 

Der  Klarer  etc.  Iiat  diese  Thatsachen  zu  erweisen. 
Denn  der  Richter  soll  kraft  seines  Amtes  das  Urtheil,  das  er^ 
fallt,  nicht  auf  Ansichten  undMeinun^n,  weder  auf  die,  an 
welchen  er  sich  selbst  hinnei^,  noch  auf  die  dereinen  oder 
der  andern  Partei,  sondern  auf  die  Beschaflenheit,  welche 
die  8ache  an  sich  d.  i.  erweislich  hat«  fänden.  In 
Strafsachen  ist  der  Beweis  der  Thatsachen,  von  welchen 
die  Verurtheilun/a;  abhangt,  sogar  unbedingt  d.i.  sogar 
in  dem  Falle  nothwendig,  da  der  Angeklagte  diese  That- 
sachen einräumt.  —  Bedürften  diese  Satze  noch  einer  wei- 
teren Bestütigung,  so  würde  diese  in  der  Sitte  liegen, 
welche  einst  bei  allen  Völkern  deutschen  Ursprungs 
berrschte  und  noeh  jetzt  bei  so  vielen  Völkern  *3  9  2*  B. 
bei  den  Negern  in  Afrika  *3  9  hei  den  Bewohnerti  der 
Insel  Madagascar  *')  herrsehend  ist ,  —  Rechtssachen  durch 
ein  Gottesnrtheil  zu  entscheiden.  Die  Sitte  entstand 
ee,  dafs  man  sich  der  HoffViung  auf  einen  Ausspruch  der 
Götter  hingab ,  weil  man  noch  nicht  gelernt  hatte ,  Wahr- 
heit undlrrtham  von  einander  im  Wege  Rechtens  zu  unter- 
scheiden, oder  dafs  wohldenkende  Männer  zu  dem  Glauben  an 


tb«  law  or  e.  Lood.  183^.  Wills  easai  od  tbe  rntioBale  of  dr- 
cumstaotial  evideoc«.  Lond.  1838.  Peake,  a  compeadlum  of  the 
law  of  evideoce.  Lond.  1840.  —  Yielo  Sooderbarkeitea  enthält  in 
derselben  Lehre  (k.  B.  wa«  dU  Gründe  betriff»^  welche  oinea  Zea- 
geo  verdächtig  machen  ,)  der  Tulmud. 

1)  AfBrmanti  incumbit  probnliu.  Die  Ausnahmen,  die  man  T«n  dieser 
Hegel  KU  machen  pflogt,  beruhen  auf  MirMverstünduissen. 

S)  Sandifort,  de  judiciis  dei.    Lc3'dcn  1810. 

3)  Sammlung  der  besten  und  neuesten  Beuebeaehr^ibungen.  Bd.  IX. 
(Berlin  1771.)   S.  353. 

4)  Dieselbe  Sammlung.  Bd.  XIV.  (Berlin  1776.)  S.  SS. 
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Wunder  ihre  Zuflucht  nahmen ,  weil  sie  nar  aof  diese 
Weise  hoffen  durften,  der  8elbstrache  dii§ch  eine  Art  Ton 
GerechtC^keitspfleo^e  Ziel  und  Mafs  zu  setzen. 

Der  Verbindlichkeit  zur  Beweisführung  enispn'cht  auf 
Seiten  der  Gegenpartei  das  Recht,  einen  (^direkten)  Ge- 
genbeweis zu  führen,  d.i.  den  geführten  Beweis  durch 
den  Beweis  des  Gegentheiles  zu  entkr&ften  Wenn 
in  «iner  Strafsacne  der  einen  oder  der  andern  Partei 
Mittel  zu  Gebote  stehn,  den  Gegenbeweis  zn  führen,  so 
verwandelt  sich  jenes  Recht  sogar  in  eine  Pflicht.  Uebri« 
gens  gelten  von  dem  Gegenbeweise  dieselben  Grundsätze^ 
wie  von  dem  Beweise.  '  '  t  ^ 

Der  in  Rechtssachen  zu  führende  Beweis  ist 
eine  Art  des  geschichtlichen  oder  historischen 
Beweises;  die  Gewifsheit,  welche  jener  Beweis  erzie- 
len kann  und  soll ,  ist  eine  Art  der  geschichtlichen  oder 
historischen  Gewifsheit  %> 

Es  kann  daher  der  juridische  Beweis  dem  Richter 
nicht  eine  apodiktische  Gewifsheit  gewähren,  d.i.  nicht 
eine  Gewifsheit,  welche  die  Möglichkeit  des  Gegentheiles 
nach  dem  Satze  des  Widerspruches  ausschlösse  '3-  Sey 
der  in  einem  gegebenen  Falle  geführte  Beweis  auch  noch 
SQ  stark ,  noch  immer  ist  eine  Steigerung  desselben  mög- 


1)  In  BerAehun^  auf  das  gericbtliche  Verfuhren  versteht  mau  aut«r 
4mm  Gegenbeweise  aueh  den  Beweis  der  Binreden^  in  wie  Hera  er 
oacfc  geführtem  Beweise  der  Klage  geführt  wird. 

2)  Ein  Uauptgrundsatc  dieser  Lehre!  —  Man  glaiihe  nicht,  daTs  daa 
Urtheil  durch  Geschworne  seinura  Wesen  nach  nur  auf  der  subjek- 
tiven (oder  moralischen)  Uuberzeugung  der  G^escbwonieo  beruhen 
könne.   Man  kann  ^ch  von  dem  Gegeotheile  am  besten  durch  daa« 

-    Stadium  des  Englischen  Rechts  überzeugen.    Zwischen  Richtern  . 
nnd  Geschwurnen  ist  in  Beziehung  auf  die  Regeln  ,  nach  welchen 
sie  eiocu  Beweis  y.u  beurtheilen  haben ^  von  Rechtswegen  kein 
Unterschied. 

9)  Ein  Angeklagter,  welcher  die  exceptio  alibl  beweist,  kann  Kwar 
Dicht  das  yerbrechea  begnogen  haben  ,  dessen  er  angeklagt  ist. 
Aber  der  Beweis  des  alibi  kann  nicht  bis  y.ur  apodiktiachen  G«- 
wifisheit  gesteigert  werden. 
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iidb  —  Wenn  auch  hiernach  das  Urtheil  über  die  Zulfin^' 
lichkeit  eines  g^hrten  Beweises  alleuial  dein  Ermessen 
des  Richters  foder  der  Gcsch\\  ornen)  überlassen  bleibt, 
80  können  doch  die  Gesetze  und  so  sollen  sie  doch  nach 
Befinden  die  Bescha/Tenheit  bestimmen,  vl^elche  ein  Beweis 
—  überhaupt  oder  in  gewissen  Fällen  —  wenije:stens 
haben  mufs,  wenn  er  zur  yerurtheilung' oder  zur  Losspre- 
chung hinreichen  soll.  8ie  können  z.  B.  und  sie  sollen 
nach  Befinden  gewisse  Zeugen  für  unzulässig  oder  den 
Zeugenbeweis  in  gewissen  Fallen  für  unstatthaft  er- 
klären, oder  auch  dem  Uichter  gewisse  allgemeine  Verma- 
thungen  an  die  Hand  geben,  welche  das  Gewicht  eines 
geführten  Beweises  entweder  steigern  oder  vermindern 
Gleichwohl  dürfte  die  Gesetzgebung  die  bessere  seyn, 
welche  dem  richterlichen  Ermessen  auch  in  dieser  Bezie- 
hung den  gröfseren  Spielraum  verstattet')." 

Aus  demselben  Grunde,  d.  i.  weil  der  juridische  Be- 
weis eine  Art  des  historischen  Beweises  ist,  hat  der  in- 
direkte Beweis,  der  Beweis,  welcher  auf  Schlüssen  be- 
ruht, die  aus  direkt  erwiesenen  Thatsachen  zufolge  all- 
gemeiner Erfahrungsgesetze  gezogen  werden  *},  dieselbe 
Beweiskraft,  wie  der  direkte  Beweis  d.  i.  wie  der  Be- 
Tvei^,,  l/^elcher  schl^chtliiq  ans  der  Erfahrung  entlehnt 


1)  Eine  Vorschrift  dieser  Art  eoth&U  der  Code  civil  Art.  1341. 

9)  Bieber  gehört  t.  B.  die  Hegel  des  EoglUcheo  Rechts:  Wenn  einer 
Partei  mehrere  Beweismittel  r.u  Gebote  stehn,  so  mufs  sie  von  den 
besten  unter  diesen  Beweütmitteln  Gebrauch  machen,  fiionst  er- 
ren^  sie  den  Verdacht  geg^ea  sich,  dafs  sie  dieselben  aus  dem 
Grunde  Kurückge halten  habe^  well  sie  den  von  ihr  benutzten  wl> 
dersprechen  würden. 

"  8)  Nam  minima  circumstantia  variat  casum.  —  Das  gemeine  deutsche 
Recht  dürfte  in  der  Bustlmmung  der  Bedingungen ,  von  welchen  di« 
Zuläoglichkeit  eines  Beweises  abhäogt ,  viel  ku  weit  gehen. 

4)  Der  indirekte  Beweis  setKt  allemal  schon  einen  direkten  Bewein 
Torans.  —  Die  Schlüsse,  mittelst  welcher  der  indirekte  Bewein 
geführt  werden^  werden  In  Civilsacheu  Vermuthungen  (praesum- 
tiones  fACtl  s.  judicis)  in  Strafsachen  Anzeigen  (indicia)  genannt. 
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wird  *3'    Sowohl  der  eine  als  der  andere  Beweis  kann'** 
für  sich  zur  Verurtheiluno:  hinreichen:  und  eben  so  kann^ 
der  eine  Beweis  zur  Ergänzung^  des  andern  benutzt  wer- 
den.   Denn  beide  koramefi  in  so  fern  mit  einander  überein, 
als  beide  eine  L'eberzeugun^  aus  objektiven  Gründen  «ge- 
währen.   (^Wie  w^ürde  es  mit  unserer  Geschichte  stehen, 
wenn  ihr  nicht  verstattete,  ihre  Beweise  auch  indirekt 
zu  fuluren?)  —  GJeichwohl  ist  unter  den  Deutschen  Rechts-»- 
gelehrten  die  Meinun^:  sehr  weit  verbreitet,  dafs  es  wi- 
derrechtlich sey,  einen  Angekla«;ten  auf  einen  indirek- 
ten Beweis  zn  verurtheilen  ^3-    Aber  diese  iMeinuno:  ist 
eben  so  AvenijS:  haltbar,  als  die  der  Englischen  Rechtste- 
lehrten,  welche  dem  indirekten  Beschuldigkeitsbeweise 
vor  dem  direkten,  f  weil  Zeugen  sich  irren  oder  bestochen 
werden  können.^  sogar  den  Vorzug  geben.  Die  Verthei- 
ger  jener  Meinung  machen  sich  zugleich  einer  doppelten 
Inkonsequenz  schuldig;  einmal  in  so  fern,  als  sie  genö-^ 
thiget  sind ,  für  gewisse  Thafsachen  dennoch  einen  indi- 
rekten Beschuldigungsbeweis  zuzulassen.    fDenn  beruht 
nicht  z.  B.  der  Tlieil  eines  Beschuldigungsbeweises,  dafs, 
in  dem  Falle  eines  Mordes  ,  der  und  der  Mensch  an  sei- 
nen Wunden  oder  an  dem  ihm  beigebrachten  Gifte  ge- 
storben sey,  oder  dafs  überhaupt  der  Angeklagte  mit  vol- 
ler Geistesfreiheit  gehiindelt  habe  '3?  allemal  auf  ^iuem 


1)  Die  Beu  eukTHfl  des  indirekten  Beweine.«  hertiht  auf  deo  Gesetzen 
der  VernuDrt,  die  des  direkten  aul'  den  6eaet/,en  des  Ver- 
standes. I.  ,  •    »T  ^  . 

S)  Veranlafst  wurde  diese  Meinung  durch  den  Art.  22.  der  peiülicheo 
Gerichtsordnung  KarPs  V.  —  En  wird  gestritten  ,  ol>  Ann  Röniiscbe 
Reclii  (vgl.  1.  3.       de  poenis.  I.  25.  C.  de  prohat  I  34.  C.  ad  I. 
Jul.  de  Hdult.)  mit  dem  a.  Artikel  iS*<£.  libereiustimme.  Berücksich- 
tigtet man  jedoch  die  Nachrichten  ,  welche  hei  den  Hömiscbeo 
Schrifuteliern  (x.  B.  bei  Tacitus,  Annal.  IV^  SS.)  vorkommen,  so 
Ist  die  Frage  xu  bejahen. 
;  9")  Der  bekannte  Streit,  ob  es  eine  maoia  fioe  dilirio  d.  i.  ob  es  6ei- 
^      atesk rankheiten  gebe,  die  sich  nicht  durch  eine  2St«»ruog  der  ge- 
wohnlichen  6cistci*ranctionen  «ufiBem,  berukt  in  der  Tbat  darauf^ 
Za  char  I  u  f  vom  6iuuit,    /f^  **  «ft 


G6       •  ^  ^  ■ 
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Schlüsse  ? )  Sodann  aber  gerathen  die  Vertheidiger  ^ 
jener  3Ieinuug  in  ein  Dilemma.  Entweder  müssen  sie  eine 
grofse,  ja  die  /ajröfsere  Zahl  der  Verbrechen  uno:estraft 
lassen,  fdeiin  Verbrechen  begeht  man  nicht  vor  Zeugen, 
am  wenigsten  vor  unpartlieiischenj,  oder  sie  müssen  dem 
Gestandnisse  des  Angeklagten  die  Eigenschaft  eines  di- 
rekten Beweismittels  beilegen.  Iji  dem  letzteren  Falle 
müssen  sie  zugleich,  wenn  nicht  in  den  meisten  Fallen 
der  Zweck  der  Strafrechtspflege  vereitelt  werden  soll, 
entweder  den  Richter  ermächtigen,  zu  irgend  einer  Art 
von  Tortur  seine  Zuflucht  zu  nehmen  oder  aber  es  ihm 
zur  Pflicht  machen^  die  schimpfliche  lloile  eines  Ausspä- 
hers zu  übernehmen,  d.  i.  das  Bekenntnifs  der  Schuld 
durch  üeberraschung,  durch  Kreuz-  und  Querfragen,  durch 
eine  falsch-freundliche  Behandhing,  durch  Zwietracht,  die 
er  unter  Mitschuldigen  stiftet  u.  s.  w.  —  dem  Angeklag- 
ten abzulisten  '3* 

Eine Thatsache  kann  direkt  erwiesen  werden,  ent- 
weder indem  der  Richter  selbst  als  Richter  die  Thatsache 
in  Erfahrung  bringt  *3  ?  oder  S07  dafs  ihm  die  Thatsache 


daft  einige  Kriminalisten  sogar  so  weit  gegangen  sind^  auch  für  die 
'WUlensft'elheit  einen  direkten  Beweiif  eu  fordern. 

1)  ▼*  gegen  die  Tortur:  6.  W.  BÖIimer,  über  die  Folter.  Weimar 
1810.  —  Man  ist  vor  einem  Feinde  nicht  de&wegen  sicher^  weil 
er  sicii  einstweilen  ruliig  verhüll.  Ueberall,  wo  man  auf  das  Ge- 
•tändnifs  ein  entscheidendes  Gewicht  legt^  fehlt  es  nicht  an  einer 
geheimen  oder  verschleierten  Tortur. 

8)  Man  leite  e.  B.  Pfister's  KriminalfüUe^  (ein  Werk,  welches  einen 
trefflichen  Beitrag  cur  Lehre  von  der  Politik  des  Untersuchungs- 
richters in  Beispielen  enthält^)  oder  v.  J  agcm.aun 's  Untersuchungs- 
kunde. Heidelb.  1639.  (eine  schätzbare  Theorie  dieser  Politik^) 
«od  man  wird  gewifs  die  unwürdige  Stellung  eines  Richters  be- 
dauern, welcher  einen  Angeschuldigten  jcum  Geständnisse  bringen 
■oll. 

8)  Man  nennt  dieses  Beweismittel  den  Beweis  durch  den  Angen- 
schein^  per  inspectionem  ocularem,  —  nach  der  Begel :  A  po- 
tiori  fit  denominatio.  Denn  nicht  blos  durch  den  Gesichtssinn^  son- 
dern auch  durch  die  übrigen  Sinne  kann  sich  der  Hichter  von  einer 
gewissen  Thatsache  über/.eugon  und  zu  überzeugen  haben. 
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muiidlieli  oder  schriftlich  fd.  i.  darch  Zeichen3  — ""also 
durch  Zeugen  oder  L'rkundeii  —  mito^etheilt  wird ♦3.  Alle 
diese  Beweismittel  stehen,  sowohl  was  ihre  Beweiskraft, 
als  was  das  HeciU  betrifft,  von  ihnen  Gebrauch  zu  machen, 
an  sich  Qoder  in  thesi}  einander  gleich.  —  Die  Mittel, 
durch  welche  eine  Thatsache  indirekt  bewiesen  werden 
kano,  sind  so  verschiedenartig,  als  die  Erfahrun;2:sgesetze, 
aa» -  welchen  der  indirekte  Beweis  seine  Schlüsse  abzu- 
leiten hat.  Die  Beweiskraft  dieser  Schlüsse  hängt  theils 
von  der  Gültigkeit  des  Erfahrungsgesetzes,  unter  wel- 
ches die  (direkt  erwiesene)  Thatsache  gebracht  wird, 
theils  davon  ab ,  ob  die  Thatsache  nur  unter  dieses  oder 
auch  unter  ein  anderes  Gesetz  gebracht^  nur  aus  diesem 
oder  auch  ans  einem  andern  Grunde  erklärt  werden  kann. 

Den  Mitteln,  durch  welche  eine  Thatsache  direkt 
erwiesen  werden  kann,  ist  in  dem  Obigen  nicht  auch, 
(vfie  die  gewöhnliche  Meinung  will ,3  das  Gutachten 
der  Sachverständigen  oder  das  Geständnifs  der 
Gegenparthei  oder  der  gerichtliche  Eid  beigezählt 
worden.  Diese  angeblichen  Beweismittel  sind  ihrem  We- 
sen oder  beziehungsweise  den  Hechten  nach  ([de  jure  et 
de  facto)  nicht  Beweismittel. 

Das  Gutachten  der  Sachverständigen  ist  sei- 
nem  Wesen  nach  nicht  ein  BeweismitteL  Sondern  es 
ist  nor  ein  Urtheil  über  (erwiesene}  Thatsachen;  es  ist 
nur  ein  Mittel,  das  Gewissen  des  Richters  über  Gegen- 
stände attfzuerklären ,  zu  deren  Beurtheilung  Kunstkennt- 
nisse  erforderlich  sind.  Betrachtet  man  das  Gutachten  der 
Sachverständigen  als  ein  Beweismittel,  oder  wird  es  von 
den  Gesetzen  in  ein  Beweismittel  verwandelt ,  so  ist 
der  Biehter  an  das  Gutachten  der  Sachverständigen  un- 
bedingt gebunden,  so  steht  also  dem  Richter  ein  zweiter 
Richter  zur  Seite.  Wo  bleibt  aber  dann  die  Selbststän- 
diglLeit  der  richterlichen  Gewalt? 


*)  Diese  drei  Bewei5inittel  —  inspectio  ocularis,  U»tes,  iogtrumeDU — 
•iod  die  einzigen  ikrer  An.  ^ 
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Das  Gesund nif«  4ef  Gegen parthei  Ist  «war 
seinem  Wesen  nach  ein  Mittel,  die  eingestaadene  That- 
sache  direkt  zu  beweisen ;  es  ist  eineZeu^enanssa^e.  Aber 

es  liegt  in  ihm  zugleich  eine  Verziehtleistun^-  auf  das  Recht 
der  Vertheidi;^ fin^;  nnd  es  ist  den  Rechten  nach  vor 
allen  Dinn^en  in  dieser  Ei^ensehaü  mi  betrachten.  Es 
ist  daher  in  Ci  vi  Isachen  das  GeständmTs  der  Gegeu- 
parthef  zu  deren  Verui  iheiluiiff  —  iii  dar  Re^el*)— schlecht- 
hin hinrcirheiid.  f  ronfessuH  iiabetur  pro  convicto  et  jn- 
dicalo.^  Denn  da  ein  Jeder  auf  ein  Recht  verzichten 
kann,  das  ihm  in  sciruin  Interesse  von  den  Gesetzen  zu- 
iresichert  worii«  ti  ist,  so  wurde  sieh  der  Kirhter  eine  Un- 
gerechtigkeit ge^jen  die  Parthei,  yai  deren  Vortheil  das 
Gestandnifs  g-ereicbt,  zn  Schulden  kommen  lassen,  wenn 
*er  das  Geständuifs  der  Gegenparthei  blos  als  einen  Be- 
weis der  eingestandenen  Thatsache  und  nicht  als  einen 
Verzleiit  auf  das  Recht  der  Vertheidigmig  betrachten,  also 
dieses  Geständnifs  nach  den  von  dem  direkten  Beweise 
nnd  nicht  nach  den  von  einem  Verzichte  geltenden  Recht»- 
gnimtefilaen  benrtheiien  weilte*  >-  Umgekehrt  kann  9)  ein 
Angeklagter  niehi  auf  sein  Geatiadnife  verortbeat 
werden.  Denn  der  Richter  ist  nicht  faerechtiget|  den  Vor- 
sieht, welchen  der  Angeklagte  dureh  sein  GeaiiDdrafs  anf 
das  Recht,  sich  gegen  die  Anklage  an  yertbeidigen,  lel- 
atot,  anannehmen.  Das  Geständnifs  des  Angeklagten 
fat  nur  eine  gegen  ihn  sprechende  Anseige,  d.  i.  nor 
eine  Thataaehe,  welche,  wenn  aie  anders  gehörig  erwto> 
aet  ist,  den  Richter  (in  der  Regel}  zu  dem  Schlüsse  er- 
mächtiget ,  dafs  der  Angeklagte  sieh  nicht  ohne  Grund 
selbst  angeklagt  haben,  werde.  (Es  leuchtet  von  selbst 
ein,  dafs  diese  S&tze  zugleich  für  das  Hecht,  von  dem 
Angeklagten  ein  Geständnifs  zu  fordern,  von  entschefden- 
Jer  Wichtigkeit  sind.} 

Endlich,  der  gerichtliche  Eid  ist  schon  seinem 


Uober  cUe  AusoMiuiitn  s.  S.  6d.  AaiD. 


Wesen  nnrh  nicht  ein  Beweismitlel.    \V^er  eine  That- 
(iache  beschwört,  bestärkt  initklst  seines  tVuhs  nur  die 
Ansicht,  die  er  für  seine  Person  (also  aus  siibjerti ven 
Griinden3  von  der  'l'liatsache  hat.    Wie  kann  also  der 
Eid,  den  er  leistet,  dem  Richter  eine  auf  objektiven 
Gründen  beruhende  Ueberzeupino:  «gewähren?   Der  ge- 
richtliche Fiid  ist  viehnehr  ein  Vergleich,  welchen  die 
eine  Parthei  mit  der  andern  oder  welchen  der  Richter  mit 
der  einen  oder  mit  der  andern  Parthei  abschliefst 'J  5  er  ist 
mithin  lediglich  und  allein  nach  den  von  Vergleichen  gel- 
tenden Grundsätzen  zu  beurtheilen.  —  IJebrigens  sollte 
er,  in  dieser  Eigenschaft  oder  an  sich  betrachtet,  von  1 
Jiechtswegen  aus  einer  jeden  Gesetzgebung  verbannt  wer- 
den '3'    Denn,  da  denjenigen .  welcher  einen  ihm  von  der 
Geg'en^arthei  angetragenen  oder  von  dem  Richter  nach- 
gelassenen F^id  nicht  schwören  kann  oder  nicht  schwören 
will,  irgend  ein  Rechtsnachtheil  trifft,  so  liegt  in  der  Zu- 
lassung dieser  Eide  allemal  ein  Gewissenszwang  oder 
eine  Verleitung  zum  Meineide.    Es  ist  wahr  ,  dafs  es, 
wenn  die  Gesetze  den  Eidesantrag  für  unzulässig  erklären, 
den  Gläubigern  nicht  selten  an  einem  jeden  Mittel  fehlen 
wird,  ihr  gutes  Recht  durch  den  Richter  geltend  zu  ma- 
cheu.   Aber  ist  es  nicht  in  den  meisten  Fällen  dieser  Art 
die  Schuld  des  Gläubigers,  dafs  er  sich  auf  die  Gewis- 
senhaftigkeit des  Schuldners  verlassen  hat?  oder  ist  die 
Gewissenlosigkeit  des  Schuldners  ein  Grund,  sich  gegen 
ihn  eine  Ungerechtigkeit  zu  erlauben?  kann  man  überdies 
zu  einer  Klage,  die  man  auf  den  Eid  stellt,  ein  sonder- 
liches Vertrauen  hegen?    Es  ist  ferner  wahr,  dafs  am 


1)  Jiiüjurandum  dclatum  —  flapplctorium  vei  pur^ntoriuin.  (Der  Erfül- 
luogfl-  und  der  Reinigungseid  siod  our  relativ  vou  eioaoder  ver- 
schieden.) 

8}  Dem  Englischen  Rechte  ist  sowohl  düs  ij.  delatum,  als  das  jj. 
suppletorium  (doch  nicht  der  gerichtliche  Kid  litierhaupt)  unbekannt. 
Blackstone,  commcnt.  on  the  laws  of  Kugland  III  ,  22.  —  Der 
Code  civil  hat  diese  Eide  beibehalten.  So  gro£s  ist  die  Macht  de« 
Herkommens. 

i 


Digitized  by  Google 


Schlüsse  der  gerichtlichen  Verhandlungen  nicht  selten  dem 
Richter  Zweifel  über  die  Frage  übrig  bleiben :  Erwiesen 
oder  nicht  erwiesen?  schuldig  oder  nicht  schuldig?  Hält 
man  sich  jedoch  streng  an  die  Regel:   Actore  vel  accu- 
satore  non  probante  absolvitus  reus!  und  ist,  bei  der  Be- 
urtheihmg  eines  geführten  Beweises ,  das  richterliche  Er- 
messen nicht  zur  Ungebühr  gelesselt ,  so  bedarf  es  auch 
nicht  eines  ErfüUungs-  oder  Beinigungseides.  (Vielleicht 
könnten  und  sollten  die  Gesetze  noch  weiter  gehn  und  in 
keinem  Falle  die  Leistung  eines  Eides  fordern  oder  zn 
fordern  gestatten.   Eine  feierliche  Versicherung  oder  Be- 
f  kräftigung  könnte  die  Stelle  des  Eides  vertreten.  Eure 
Bede  sey  Ja!  Ja!  Nein!  Nein!  was  drüber  ist,  das  wt 
vom  Uebel »). 

FÜNFTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  dem  Eindurtheüe 

Während  ein  Bechtsstreit  vor  Gericht  verhandelt  wird, 
ist  es  einstweilen  ungewifs ,  ob  in  Beziehung  auf  den  Ge- 
genstand des  Streites  der  einen  oder  ob  der  andern  Parthei 
das  Becht  zur  Seite  stehe. — Daher  verbleiben  de*n  Beklagten, 
bis  zur  endlichen  Entscheidung  der  Sache,  alle  die  Rechte, 
welche  er  vor  dem  Ausbruche  des  Rechtsstreites  in  Be- 
ziehung auf  den  streitigen  Gegenstand  oder  in  Beziehung 
auf  die  Forderung  des  Klägers  hatte.  Eine  Beschränkung 
dieser  Bechte  kann  nur  mit  einem  Nothstande,  d.  i.  nur 


1)  Gleichwohl  begünstigte  einst  die  katholische  Kirche  den  Gcbrnacli 
der  Eide.  1)  Damit  desto  Mehrere  dcrWohlthatcn  der  (im  Mittel- 
alter vorzugsweise  wirkuimeo)  kirchlichen  Gerichtsbarkeit  theil- 
hart  würden ,  8)  um  die  heidnischen  Gottes urth eile  durch  ein  mil- 
deres TU  verdrängen. 

t)  Jedoch;  was  von  dem  Endurthdle  gilt,  gilt  auch  von  des  Zwi- 
schenbescheiden oder  Interlokuten.  (Unter  dem  Urtheile  ist  in  die- 
^       sera  Haupt^^hicke  jedesmal  das  Eodurtheil  xu  verstehen.) 
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damit  verthcidigct  werden,  dafs  oline  sie  das  Endiirtheil, 
wenn  es  ge^en  den  Beklag-ten  sprechen  sollte^  nicht  voll- 
Kiehbar  seyn  würde.  —  Eben  so  ist  ein  jedes  üebel ,  wel- 
ches dem  Angeklagten  vor  beendijßfter  Sache  zugefügt 
wird,  z.  B.  die  Haft,  in  der  er  enthalten 'wird,  an  sich 
eine  Ungerechtigkeit  ^  und  auch  diese  Ungerechtigkeit 
kann  nur  mit  demselben  Grunde^  wie  die  vorher  gedach- 
ten, entschuldiget  werden.  Woraus  zugleich  folgt,  dafs 
dem  Angeklagten,  —  er  möge  übrigens  verurtheilt  wer- 
den oder  nicht,  —  wegen  der  Uebel,  welche  ihm  wäh- 
rend der  gerichtlichen  Verhandlung  der  Sache  zun^efögt 
worden  sind,  ein  Anspruch  auf  Vergütung  oder  Entschä- 
digung zustehe,  dafs  ihm  also  z.  B. ,  wenn  er  zu  einer 
Strafe  venirtheilt  wird,  die  bereits  erlittene  Haft  jeder- 
zeit in  Anrechnung  zu  bringen  sey*]). 

Durch  das  richterliche  Urtheil  wird  nun  der  Unge- 
wifsheit  des  Rechts,  welche  im  Gefolge  eines  Rechts- 
streites ist,  schlechthin  ein  Ende  gemacht  und  so  dem  in 
Gewifsheit  gesetzten  Rechte  die  Eigenschaft  der  Vollzieh- 
barkeit  ertheilt ;  mit  andern  Worten ,  das  Urtheil ,  das  der 
Richter  spricht,  ist  rechtskräftig.  ([Denn  die  Rechts- 
kraft, die  vis  rei  judicatae,  ist  die  Eigenschaft  eines  Ur- 
theiles ,  vermöge  welcher  das  Urtheil  —  durch  die  öffent- 
liche Macht  —  vollziehbar  ist.)  —  Das  Urtheil ,  welches 
der  Richter  gesprochen  hat,  soll  und  mufs  schlechthin  die 
Kraft  Rechtens  haben,  weil  sonst  der  Stand  der  Natur, 
der  Zustand  eines  ungewissen  Rechts,  auch  im  Staate  fort- 
dauern würde,  dieser  aber  das  gerade  Gegentbeil  des 
Naturstandes  seyn  soLL  Das  Urtheil  hat  die  Kraft  Rech- 


Und  unbcdiagt  d.  i.  «ach  wenn  er  seine  Verhaftung  veraolalM 
oder  die  Haft  durch  seine  Schuld  verlängert  hat.  1.  85.  D.  da 
poenis.  (Noch  immer  ist  man  mit  cler  Verbaftung  der  AD|R;escbuI- 
digten  viel  tu  freigebig.  Man  vergesse  niclic,  dafs  metua  fugae 
wo  nicht  Her  einzige  duch  der  llnuptgrund  soy ,  mit  welchem  mal 
diese  Maabregel  zu  ruchtfcrtigen  bnt.  Das  Pui'swescn  sollte  we- 
nigstens die  gute  Folge  haben ,  dnl^  man  sich  nicht  so  luicht ,  wie 
ehemals ,  für  diese  M aafsregcl  entschiede  )  g 


Im  sehleclithiii  oder  nnbedittgt,  d.  i«  sowohl ia Be^ 
gkthang  auf  die  Vcrgaagenheit  als  in  Bosiehuiiff  aif  die 
Zukunft.  £s  hat  daher  das  Urtheil  z.-  B.  ruckwir-* 
kende  Kraft,  gleich  ala  oh  es  20  Apfange  des  Beeht»«> 
Streites  gesproehen  worden  wäre  ;  dagegen  ist  es.  wi- 
derrechtlich ,  einen  Angeklagten  Mos  eiastweUeni  d«  L 
noch  nur  Zeit  und  in  Enaangelnng  mehreren  Verdacbt» 
(oder  Mos  ab  instantia )  lossasprechen  Jedoch  ist, 
was  die  Rechtskraft  eines  Urtheiles  in  Beziehung  auf  die 
Zukunft  betrilTl,  tiii  Unterschied  zwischen  Civil-  und 
Strafsachen  zn  nmchen.  Das  in  einer  Civilsache  ge- 
sprochene Urtheil  ist  für  alle  Zeiten  rechtskräftig^ 
das  Lrthcil  mag  die  iSache  für  oder  gegen  den  Be- 
klagten entschieden  haben  Das  in  einer  8traf- 
«^ache  gefällte  Urtheil  aber  ist  zwar  in  dem  Sinne 
rechtskräftig,  dafs  die  zuerkannte  Strafe  vollzogen  wer- 
den kann,  f sonst  wäre  es  um  die  Vollziehung  der  Straf- 
gesetze überhaupt  geschehen ;3  und  eben  so  in  dem 
Sinne,  dafs  der  Angeklagte,  welcher  von  der  gegen  ihn 
erhobenen  Anklage  entbunden  worden  ist,  wegen  dersel^ 
Iben  That  2tt  keiner  Zeit  von  neuem  verfolgt  wentai 
kann'}.  Dagegen  mufs  es  demjenigen,  welcher  zu  einer 
Strafe  verurtheilt  worden  ist,  ([oder  dessen  KrbenJ  zn 
einer  Jeden  Zeit  frei  stehn,  den  Beweis  derWiderredit* 

%}  Jn  in  StrarsachCQ  sogar  id  der  Aiudehoung ,  hIs  ob  es  in  denMl» 
•         ben  Augeublicko  «cesprochen  wqrdeo  wäre  ,  in  welchem  das  Vor- 
gebe rerubt  worden  ist.   Denn  in  demselben  Augenblicke  häU« 
dM  StniymrflAraa  mImii  Aufitng  nehmen  solleD. 

S)  Arkt  Polit.  11^  A.  ^ 

8)  Jedoch  sind  auch  hier  diejeulgen  Civilsachen  ausxuDL-hmea^  in 
welehea  für  dto  Waferm«  der  Beeil«  des  teMasles  mmigMt/k  «tai 
dreitlichcs  Interesse  spricht.     Daher  sa|^  das  kanonieehe  BMht 

•  richtig  ,  dafs  d&n  Urtheil  ,  ffurrh  welrhei  ein»?  Ebe  für  nichtig  er- 
klärt worden  i^t,  aienals  rochtekräi)^  werde,  o.  7.  10.  X.  4% 
sentent.  et  re  juific. 

4;  ä.  Uber  die  üccbtsregel :  Sc  bis  In  Idem,  unten  das  S^sle  Such^ 
4M  letatft  BaMplstttck. 
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lichkeit  der  ^esclielieiii»n  ViTiirtheiliin^  zu  dem  Knde  zu 
führen,  dafs  ihm  für  die  erlittene  Strafe,  so  weit  es  uiö^'«. 
lieh  ist,  ErsaU  jK^eleistet  werde        Denn  die  Verurthei«* 
f  lang  zu  jener  Strafe  niufs  an  sich  gerecht  seyn,  wenn 
•  sie  sieh  in  Beziehung  auf  den  Verurtheilten  rechtfertigen 
•  )  lassen  soll. 

t  Betrachtet  man  den  Staat  in  der  Idee,  so  ist  der  Grund, 
auf  welchem  die  Rechtskraft  eines  Urtheiles  beruht,  der, 

;  dafs  der  Richter  das  ausspricht,  was  an  sich  Rechtens, 

l  d.  i.  den  in  den  Rechtsstreit  einschlagenden  Geisetzen  und 
Thatsachen  gemafs  ist.  Nun  sollten  zwar  auch  die  Ur- 
theile,  welche  in  den  wirklichen  Staaten  gesprochen  wer- 
den,  desselben  Geistes  seyn.  (Daher  die  übliche  Schlufs- 
forniel  der  Urtheile :  Von  Rechts  wegen  Eben  so  wird 
defshalb  eine  richterliche  Entscheidung  —  ex  praesnra- 
tione  juris  —  ein  Urtheil  oder  ein  Spruch  schlechthin 
genunnt.3  Es  soll  also  z.  B.  der  Richter  den  Beklagten, 
welcher  die  der  Klage  zum  Grunde  gelegten  Thatsachen 

-  geleugnet  hat,  nur  dann  verurtheilen ,  wenn  der  Kläger 
diese  Thatsachen  beweist.  Allein,  da  die  Richter  als  Men- 
schen d.  i.  als  endliche  Wesen  dem  Irrthume  unterworfen 
sind  und  bleiben,  so  sind  in  den  in  der  Erfahrung  gege- 
benen Staaten  die  Urtheile  der  Gerichte  nicht  deswegen 
rechtskräftig,  weil  sie  gerecht  sind  Sondern  sie  sind 
nur,  —  kraft  eines  Nothstandes  oder  ex  praesumtione 
juris  et  de  jure,  —  als  gerecht  zu  betrachten,  weil  es 
sonst  an  einem  allgemeingültigen  Maafsetabe  für  Recht 
und  Unrecht  gänzlich  gebrechen  würde. 


1)  EiD  Argument  gegen  die  Todesstrafe.  —  Die  Frage  ist  in  eincoi 
berühmten  Falle  ^  —  in  dem  Falle  des  Marecbal  Hey ,  —  viclfticli 
erörtot  worden. 

In  den  Urtheilen  der  tnrkischen  Gerichte  lautet  die  Schlnrsformel 
■o:  Gott  weib  es  besser.  —  Man  kann  die  Frage  anfwerfen,  welche 
von  diesen  Fomeln  den  Vorsug  verdiene. 

3)  Daher  sagen  die  Praktiker:  Ultima  sententia  est  ultima ,  non  quia 
€51  u|)tiuui.   Sed  e^t  (saepe)  optima  ^  quia  est  ultima. 


Digitized  by  Google 


74 

'  Alkttftl  am  hOeii  «e  QesetBe  «nf  Mittel  MacHi 
M  MhMi,  sieh,  so  weit  es  in  ihrer»  Ifaebt  steht,  der 
Uebereinstimmuiig  der'  rtehtcrlieheii  IJrthede  nü  .den 
Grunde,  aaf  welehem  ihre  ReehCsknIk  an  sieh  iierairt) 

ftu  versichern  'J. 

Darum  ist  es  den  Partheien  frei  zn  stellen,  die  Ent- 
scheidung derselben  Sachen  mehreren  Gerichten,  dem  ei- 
nen nach  dem  anderh ^  (also  mehreren  Instanzen, 3 
dergestalt  za  onterwerfen,  dafs  das  von  dem  Gerichte  der 
ersten  Instann  gesprochene  IJrthen,  auf  ein  gegen  das- 
selbe von  der  einen  oder  von  der  andern  eingewendetes 
Eechtsmittel)  von  dem  Gerichte  der  zweiten  Ipstann  *3 
sn  Gunsten  der  Parthei,  welche  von  dem  Rechtsmittel 
Gehranch  gemacht  hnt  '3,  abgeändert  werden  kann.  — 
Es  mnfs  sowohl  dereinen  als  der  andern  Part  hei 
üreisiehn,  von  den  gesetzlichen  Rechtsmitteln  Gebrauch 
M  machen.  Jedoch  ist  in  dem  Interesse  gesetzlicher  Frei* 
heit  zu  verordnen ,  dafs  in  Strafsachen  ein  Richterspruch , 
in  so  fern  er  zum  Vortlicil  des  Ans^ekla^lcii  ^ijtrcicht,  so- 
fort rechtskräftig  scyn  soll.  Bei  der  Verh.mdlung  einer 
Strafsache  ist  allemal  der  AngeklajSfte  im  Vt  rhaltnifs  zu 
dem  Ankläger  aus  mehr  als  einem  Grunde  im  N.n  iiitieile. 
£in  Gesetz  aber,  welches  dem  Anklagt  r  das  iUt  itt  ent- 
zieht^ von  einem  Rechtsmittel  /2:egen  den  Anjirek!a«:ten 
Gebrauch  zu  Apachen,  ist  vorzugsweise  tau«:Iirh .  das 
Gleirhßfpwiciit  /^wischen  den  Partheien  herzustellen,  i^ie^t 
nicht  uberdiefs,  wenn  es  dem  Ankla«j:er  sehleehthin  frei 
steht,  die  gesetzlichen  Rechtsmittel  einzuwenden,  die  Ge- 
Ihhr  nahe  genug,  dafs  diese  Freiheit  zur  Verfolgung  der 


S)  Von  den  Mitteln  dieser  Art,  welche  das  Verfnssanjcsrecht  dar- 
bietet^ Ist  scilun  oben  (in  der  Verfassun^ehre)  gslmiidelt  wordca. 

i!>  0.  9km  Buch  rv.   Aitochn.  II.  Hnuptst.  IV. 

•)  Zu  Gunsten  dieser  Farthci  —  nio  aber  ru  Aeren  V'arhfhfiTp  V^l. 
1.  25.  D.  de  let!;ibus.  (Leber  diesen  Grund^ru/  jst  theo  so  fe«i 
EU  halien.  als  ubur  die  HcciiUkraU  der  Uribuilc  überhaupt) 


Unschuld  ^mifsbraucht  werden  könnte?  Q  —  Eben 
so  mufs  den  Partheien  der  Gebrauch  der  gesetzlichen 
Rechtsmittel  in  der  lie^el  in  einer  jeden  Rechts-  ^ 
Sache  frei  stehn.  Jedoch  können  von  dieser  Re^el  aus 
drin/cenden  Gründen  faus  Gründeji  des  Nothrechts,)  — 
z.  B.  in  gerin^fügi^i^en  Rechtssachen,  oder  bei  blos  vor- 
läufigen Entscheidungen  oder  wenn  das  Interesse  der  öf- 
fentlichen Sicherheit  das  Verfahren  za  beschleunigen  ge-  ^ 
biethet,  —  Ausnahmen  gemacht  werden. 

Zu  Folge  des  Grundes,  welcher  für  die  Gestattung 
mehrerer  Instanzen  spricht,  ist  überdiefs  dem  Richter  die 
Verbindlichkeit  aufzuerlegen,  seinem  Urtheile  die  Ent- 
scheidungsgründe einzuverleiben  oder  beizufügen  In- 
dem das  Gesetz  dem  Richter  diese  Verbindlichkeit  aufer- 
legt, fordert  es  ihn  auf,  seine  Entscheidung  desto  sorg- 
fältiger zu  prüfen,  —  sich  nicht  nur  vor  den  Partheien, 
sondern  auch  vor  dem  Publikum  zu  rechtfertigen  '3* 


SECHSTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  dem  * 

gerichtlichen  Verfahren. 

Die  Gerichtsordnung  d.  i.  die  Regel  des  gerichtlichen 
Verfahrens  hat  den  Richter  in  den  Stand  2U  setzen ,  sei- 


1)  Vgl.  Klten^  de  auctoriUte  sententiae  criminalls  absoliUoriAe  ia- 
▼iolablli.    Lips.  1834. 

9)  Es  Ist  zweifelhaft^  ob  es  besser  sey^  für  die  Einkleiduug  der  Enl- 
■cheidaugsgründe  die  eine  oder  aber  die  andere  EinklciduDg  tm 
wählen.  Die  französischen  Gerichte  nehmen  die  EnUicheidungs- 
gründe  in  das  UrtbeU  selbst  auf.  —  Der  Spruch  der  Schwurge- 
richte bedarf  in  der  Regel  nicht  einer  besondem  Begründung. 

8)  Es  giebt  theils  allgemeine,  theils  besondere  Entscheiduogs- 
gründe.  Ueher  die  Eotscheidung.sgründe  der  erstem  Art  vgl.  den 
tlt.  Dig.  deR.  J.  —  Müllner,  (der  bekannte  Dichter allgemeine 
Elementarlehre  der  rlohtertlcken  Eatscheidungskuode^  9te  Auflage. 
Leipeig  1819.  —  Princtpla  legi^et  meqaitatis,  beiog  ao  alphabe- 
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* 

*  M&  PlfehtMi  dfe  YoHste  Oenuge  wa  leiiten,  so  wie  ^ 
FlMrMeB,  ihre  Aedite  ttit  der  volMen  PVeihett  vor  Ge* 
ridM  wahrBviielunen,  sie  so  verfelj^n  oder  ole  Bn  verÜMi- 

dioren.   Hie  hat  zu/^Ieich  sowohl  die  Richter  als  die  Par- 

theitu  zu  verhindern,  von  ihren  Hechten  einen  Mifsbraiich 
2u  machen.  8ie  kann  uitd  suil  so^ar  sowohl  den  liichter 
als  die  Partheien  za  einer  dem  Interesse  der  Oerechtig^ 
keitspfle^e  entsprechenden  Ausübung  ihrer  Rechte  ver- 
anlassen. 

• 

Die  Lösung  dieecr  Aufgabe  einer  Gerichtsorditnii^  ist 
Diehi  leicht.  Denn,  nur  was  eine  Gerichtsordnung  zu  lei- 
sten bat,  nicht  aber  die  Art,  wie  sie  das  leisten  ktam 
■nd  0OII,  bestimmt  die  Reehtowissensehaft.  Die  Art^  wie 
die  Aufgabe  wa  ISseii  ist,  ist  lediglich  vnd  allein  ans  der 
Erfkhnuig  {pdßf  atu  der  Politik^  zn  entlehnen  Hier^ 
zn  kommt)  dafs  die  besonderen  Aufgaben,  wdehe  die  Anf- 
gäbe  einer  Geriebtsordnnng  unter  sich  begreift,  sam  Theil 
Ton  der  Beschafenheit  sind,  dafs  die  eine  nur  anf  Kosten 
einer  andern  gelöst  werden  kann.  Nene  Schwierigkeiten 
entstehn,  wenn  man  eine  Oerichfsordnung  für  einen  in  der 
Erfahmn«:  ;nregebencn  Staat  zu  entwerfen,  also  bei  die- 
ser Arbeit  namentlich  die  Verfassung  dieses  St.!;ites 
zu  berücksichtiVen  hat.  Z.  B.  In  der  Za\  inirlH  rr'H(  lialt 
ist  die  Hanptsache  die,  dafs  das  ir«  rirlidiche  Verfahren 
recht  schnell  xum  Ziele  führt.  (  In  der  Türkei  ist  das 
erste  Urtheü  in  der  Reo^el  auch  das  letz.te.^  Ein  anderer 
Rechtsgang  wurde  den  Rartheien  eine  Ordnung  der  Dinge 
aTifscbliefsen ,  welche  ihnen  zu  ihrem  Heile  oder  zum 
Heile  der  Eegiernng  ein  Geheimnifs  bleiben  mnfs.  In 


tical  collecWon  of  MaTijinj«« ,  Prinri;iics  or  Kiif*'.'i  ,  r)pfininona  and 
MMorable  Smy'mg»  in  Law  and  iv^uity.  By  Tb.  Braach.  Londl. 
V.  edlt  1804.  ^  8.  aocli  Henoohiai  d«  praesoalfoalbHa,  eta 
W«ik  t  4as  daer  aevea  BeaMtaag  alehft  «awerth  ujm  ifirlle. 

*)  Dabar  riai  bei  4m  AmutMtng  du»  0eiMhtm»rdaaBa  die  Vmmi<> 
beUtn  —  Bjyneadicb  die  in  widern  Rtaafen  boatabaaiea  Pwoefc 
«NMMfM  —  flMs  beMate«  MI  Balba  aa  aialiu 
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den  väterlichen  Herrsdiaften  sind  die  Uuterihanen,  auch 

was  die  Hechts  pflege  betrifft,  unter  die  Vormund- 
schaft des  Staates  xu  stellen.  In  dem  Geiste  dieser  Ver- 
fassungen lafst  sich  der  Untersuchung:sprocefs  recht  wohl 
vertheidigen.  (Ein  Vater  züchtiget  sein  Kind,  ohne  erst 
einen  Ankläger  zu  bestellen.J  Hier  wird  jedoch  nur  von 
den  Regeln  die  Uede  seyn,  mit  welchen  das  gerichtliche 
Verfahren,  in  dem  Interesse  der  Gerechtigkeitspflege 
überhaupt,  in  l'ebereinstimmung  zu  setzen  ist. 

Erste  Regel:  Die  Gerichtsordnung  hat  den 
Hichter  auf  diejenigen  Verrichtungen  zu  be- 
schränken, welche  in  dem  Wrseyi  seines  Am- 
tes liegen  5  sie  hat  also  dem  Richter  niciit  die  Verbind- 
lichkeit aufzuerlegen,  ja  ihm  nicht  einmal  zu  gestatten, 
die  Stelle  eines  Sachwalters  der  Partheien ,  der  einen  oder 
der  andern  oder  beider,  zu  vertreten.  — Eine  Gerichtsord- 
nung, welche  von  dem  entgegengesetzten  Principe  aua- 
geht, vereiniget  in  dem  Richter  nicht  blos  zwei  wesentr 
lieh  verschiedene,  sondern  zwei  wesentlich  unvereinbare 
Eigenschaften.  Sie  verlangt  von  dem  Richter ,  einerseits, 
daPs  er  unpartheiisch  seyn  solle,  und  andererseits,  dafs 
er  Parthei  zu  nehmen  habe.  Sey  es  auch,  dafs  ihm  das 
Gesetz  vorschreibt,  das  rechtliche  Interesse  beider  Par- 
theien in  gleichem  Grade  wahrzunelunen ,  der  Richter 
müfste  nicht  ein  Mensch,  sondern  ein  Engel  seya,  wenn 
er  nicht,  nachdem  er  selbst  die  Partheien  vertreten  hätte, 
mit  einem  gewissen  Vorurtheile  für  die  eine  oder  für  die 
andere  Parthei  zur  Entscheidung  der  Sache  schritte.  Ja, 
selbst  angenonunen.  dafs  er  sich  von  einem  solchen  Vor- 
urtheile frei  zu  erhalten  vermöchte  und  frei  erhielte,  so 
darf  man  dennoch  nicht  von  ihm  erwaiien,  dafs  er  der 
einen  und  der  andern  Parthei  das  leisten  werde,  was  ihr 
ein  Sachwalter  leisten  würde.  Ein  Sachwalter  hat  blos 
die  Sache  einer  Parthei  zu  *  vertheidigen ;  er  darf  und 
soll  diese  Vertheidigung  sogar  mit  einer  gewissen  Ein- 
seitigkeit führen;  es  ist  sein  Pri  vatin  ter  esse,  Alles 
aufzusnchen ,  was  die  Sache  seiner  Parthei  in  ein  gun- 


stigeres  Lieht  zu  stellen  vermag :  endlich ,  der  Sachwalter 
^er  Parthei  ist  der  Muiin  ihrer  Wahl.  In  allen  diesen 
Beziehungen  aber  eignet  sich  nicht  der  Richter  zum 
Sachwalter  der  Purtheien.  —  Hiemach  ist  in  Civilsachcn 

der  Instruktionsprocefs  ^3  Strafsachen  der 

Untersuehiingsprocers  ein  rechtswidriges  Yerfahrea. 
Den  letzteren  trifft  noch  der  besondere  Vorwurf,  dafs  aller 
Nachtheil  aof  Seiten  der  einen  Parthei,  des  Angeschul- 
digten, ist.  Denn  ist  es  nicht  eine  Ehrensache  für  den 
liichter,  eine  einmal  begonnene  Untersuchung  durch  eine 
Verortheilung  zu  krönen?  Nind  die  Menschen  nicht 
geneigter  %um  Verurtheilen  als  zum  Lo8.sprechen  ?  Hat 
nicht  die  Ueberführung  eines  Angeschuldigten ,  sobald  der 
Fall  zu  den  schwierigeren  gehört,  denselben  Reiz,  >vie 
die  Enthüllung  eines  Geheimnisses?  Man  lese  nur  Unter- 
«uchungsakten ;  der  Vorliebe  für  die  Ausmittelung  der 
-Unschuld  wird  man  die  Untersuchungricbter  selten  oder 
-nie  bezüohtigen  können.  In  der  That ,  so  lange  noch  das 
UntersHchungsverfahren  in  Deutschland  f  diesseits  des 
Rheines 3  herrscht,  dürfen  wir  uns  nicht  mit  den  Fort- 
sehritten brüsten,  welche  bei  uns  die  Gesetzgebung  ge- 
macht hat!  Ii 

' Zvieriens:  Die  Gerichtsordnung  hat  eben 
«o  wohL  für  die  Betchleunigung  des  Verfah- 
•rens  zu  sorgen,  als  gegen  die  Vebereilung 
.desselben  Vorkehrungen  zu  treffen.  —  Die  oben 
'gemachte  Bemerkung,  dafs  eine  Gerichtsordnung  Aufga- 
ben zu  lösen  haben  könne,  von  welchen  die  eine  zu  die- 
-sem,  die  andere  zu  einem  entgegengesetzten  Resultate 


')  D,  1.  der  ProceDi,  welcher  den  Hlchter  ermächUget  und  Yerpfllchtel^ 
uach  Vernebniung  der  Partheien  den  Gei^enntand  des  Streites  selbst 
festeuset/.en  ,  diu  Beweise  selbst  xu  orbeben  etc.  —  Der  ProceOi 
des  preuCsischen  Rechts  ist  von  dieser  Art,  wenn  auch  neuere  6e- 
setxe  die  Freiheit  der  Pariheien,  ihre  H*chie  durch  Sachwalter 
verthcidigen  lassen ,  erweitert  haben.  —  Der  Hauptgrund ,  mJt 
welchem  man  den  Instrukiionsprucers  gerechtferti;;et  bat,  ist  der, 
dab  er  dM  Vcrfithrea  abkürze. 
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führe,  ist  ins  besondere  auf  die  vorlie/^^ende  RejS^el  an- 
weiidbur.  üena  diese  fordert  Eile  und  Weile  zug^Ieich, 
schnelle  und  doch  »fute  Arbeit.  Weder  der  einen  noch 
der  andern  Forderung  also  kann  unbedingt  Genü^^e 
/^eschehn.  «Sondern  der  unter  ilinen  eintretende  8treit  kann 
nur  durch  einen  Vergleich  geschlichtet  werden.  Kann 
der  einen  Forderung  nur  auf  Kosten  der  andern  entspro-^ 
chen  werden,  so  verdient  die  zweite  an  sich  den  Vor-  * 
zug.  In  gewissen  Arten  von  Sachen  tritt  jedoch  das  um- 
^^ekeiurte  Verhältnifs  ein  ^J. 

'i,.  Drillcni:  Das  gerichtliche  Verfahren  ist  an 
gewisse  Förmlichkeiten  zu  binden,  d.  i.  an  ge- 
wisse Vorschriften,  deren  Nichtbeobachtung,  nach  der' 

.Verschiedenheit  der  Fälle,  bald  die  Ungültigkeit  des  gan- 
zen gerichtiicheii  Verfahrens,  bald  nur  die  eines  Theiles 

-^4iesselben  zui:  Folge  hat  —  Wenn  auch  die  Vorschrif- 
ten dieser  Art  das  gegen  sich  haben,  dafs  sie  dem  förm- 
lichen Rechte  den  8ieg  über  das  wirkliche  Hecht  ver- 

w  schaffen  können,  so  steht  ihnen  doch  der  Grund  entschei- 
dend '3  8eite,  dafs  sie  das  einzige  oder  das  beste 
Mittel  sind,  wie  der  richterlichen  Willkühr  Ziel  und  Maafs 
gesetzt  werden  kann.  Sie  sind,  wie  sich  ein  englischer 
Schriftsteller  ausdrückt,  als  eine  Last  zu  betrachten,  welche 
ein  Volk  sich  auferlegt  hat,  um  der  Unverletzlichkeit  sei- 
ner Hechte  desto  gewisser  zu  seyn.  —  Ein  besonderes 
Lob  verdienen  diejenigen  F'örmlichkeiten,  von  welchen 
die  Gesetze  die  Gültigkeit  des  Strafverfalirens,  in  dem  ' 
,Jnteresse  des  Angeklagten,  abiiängig  machen.  Nur  hat 
man  den  Werth  dieser  Förmlichkeiten,  nicht  in  ihrer  An- 
wendung auf  Einzelne  Fälle ,  sondern  dem  Zwecke  nach , 
den  sie  an  sich  oder  im  Ganzen  haben ,  zu  bemessen.  Es 
kann  z.  B.  allerdings  befremden,  wenn,  dem  englischen 


1)  Hierauf  beruhen  die  summarischen  Processe. 

2)  Zu  diesen  Förmiichkoüen  gehören  auch  die  proceMaa]i«chcn  Fiiatea. 
8)  Em  anderer  Grund,  der  für  sio  spricht ,  ein  Nebengrund ^  ist  der^ 

dafs  sie  xur  Beschleunigung  doa  Verfabreos  beitrafeo. 
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BoeÜe  nfch,  .eni  AagekUigter  «skttn  towagen  in  clliM 
ygdbenen  Falte. losgesprochen  wird,  well  in  seinem  Nn«- 
M»  ein-  einsiger  BnoMabe  in  der  AaklageBclurill  fehH 
•der  Math  gekclurielien  Ist.  Aber  Im  allgemeinen  fee» 
tnndtm^  ist  diese  FdrsiUebkeit  eine  SdratWNrelur  gege« 
efeun  InrÜlnm  In  der  ideatitit  der  Person  des  Angeklagtem 
-  -BMIteii  9ierien$:  Die  Gerichtsordnung  hat 
die  Oeffentiiehkeii  und  die  MündiichkeHMer 
gerichtlichen  Verhandlungen  znr  Regel  sn 
machen.  Die  OelTentlichkeit  des  Verfahrens  hat  keinen 
Sinn  und  Zweck,  wenn  die  Sache  nirlit  zugleich  luüiid-  ' 
4ich  verhandelt  wird.  Das  niündliriu  A'(  rfnliren  hat  zwar 
auch  ohne  Oetreiitiicbkeit  einen  Werth,  doch  nur  in  Ver«> 
4iuidung  mit  dieser  den  vollkommensten. 

Es  giebt  Maafsregeln  und  Einrichtunßfen ,  die  sich  am 
besten  so  vertheidi^en  lassen ,  dafs  man  die  Verwerflich- 
lüeit  ihres  Widerspieles  heraushebt.  Die  Oeffentlich- 
keit  des  gerichtlichen  Verfahrens  ist  von  dieser  Art. 
Wie?  jdie  Gerechtigkeitspiege  sollte  sich  in  den  Sehleier 
des  Geheimiftjsses  hüllen,  gleich  als  ob  sie  sich  einer 
iächuld  bewafst  wäre?  Wie  könnte  die  richterlicbe  Ge- 
yrßli  die  Selbstständigkeit  bewahren,  welche  in  dem  We^* 
.fienidleser  Gewalt  liegt,  wenn  sie  nicht  von  einem  un«* 
alehtbaren  Richter,  von  der  dffentliclien  Meinnng,  bewacM 
wärde?  Dieser  noslehtbare  Richter  soll  nicht  nur  flbar 
den  siflhtbaren^  sondern  sogleich  mit  demselben  richtmfc 
Br  kann  nnd  soll  widerrecfatUcfae  oder  onbUlige  AnopfMib^ 
^e  unredliche  Yertheidlgong  vnd  verdbte  Vergehnngen 
mit  der  Terdienten  Schande  belegen,  wenn  er  sie  iiielil, 
scho|i  dorch  die  Foreht  vor  seinem  Urthoile,  verinlidsm 
Jcfinn,  Und  brauche  ich  erst  die  Vortheile  aus  einandnr 
911  set&en,  welche  die  Oeffentlidikelt  des  gcrichtUeimi 
Yerlhinrens,  als  eine  Lehr-  und  Sittenschule,  für  das  Volk 


nahmswoise  auch  das  sohriftliche  Verflüiren  xuBifaMf»|  Ahr 
die  AalKäffi,  w«toke  im  BeottHtmi  «IbMIm« 


.   .  öl 

hat?  wie  rfe  «.  B.  die  ürtheilskraft  de?  VoJkes  schfirfl^ 
das  Volk  mit  den  Gefahren,  welchen  es  im  bürgerlichen 
Verkehre  ausg-esetzt  ist,  und  mit  den  Mitteln,  sich  gegen 
diese  Gefahren  zu  schützen ,  bekannt  macht  ?  wie  sie  die 
Strafe,  die  dem  Verbrecher  von  dem  Gerichte  zuerkannt 
wird,  als  den  verdienten  Lohn  des  Verbrechens,  öffent- 
lich rechtfertiget?  Ja,  schon  das  ist  ein  kaum  zu  be- 
rechnender Gewinn,  dafs  die  üeffentlichkeit  der  Gerichts- 
sitzungen, indem  sie  eine  Parthei,  wie  die  andere,  einen 
Zeugen,  wie  den  andern,  und  das  unter  denselben  Um- 
ständen und  Umgebungen,  vor  die  Augen  der  Zuschauer 
stellt.  Allen  die  Lehre  recht  anschaulich  macht,  dafs  vor 
den  Gerichten  kein  Ansehen  der  Person  gelte.  —  Jedoch 
man  hat  gegen  die  Oeffentlichkeit  des  gerichtlichen  Ver- 
fahrens eingewendet,  erstens,  dafs  es  Rechtssachen 
gebe,  deren  Verhandlung  den  Augen  des  Publikums  bes-^ 
ser  entzogen  werde,  sey  es  um  ein  öffentliches  Aerger-  % 
nifs  zu  vermeiden,  sey  es  um  nicht  Familiengeheimnisse 
Preifs  zu  geben.  Ja,  man  hat  wohl  selbst  die  Behaup- 
tung aufgestellt,  dafs  überhaupt  in  Strafsachen  das  öf- 
fentliche Verfahren  eine  Schule  des  Lasters  sey.  Hierauf 
l&fst  sich  aber  antworten ,  dafs  es  nun  einmal  das  Loos 
der  Menschheit  sey ,  einen  jeden  namhaften  Vortheil  mit 
'einem  Opfer  erkaufen  zu  müssen;  dafs,  wenn  man  den 
-Unterricht  fürchte,  welchen  das  öffentliche  Verfahren  in 
Lastern  und  Schandthaten  ertheile,  diese  Gefahr  nur  in 
.wenigen  F'ällen,  und  nur  für  Wenige,  ja  wohl  nur  für 
diejenigen  eintrete,  von  welchen  schon  sonst  nicht  das 
iBeste  zu  erwarten  sey;  endlich,  dafs  Familienverhältnisse^ 
Jn  unseren  Tagen  ohnehin  eine  Seltenheit,  auch  wo  das 
geheime  Verfahren  Ist,  ausgeplaudert,  am  sichersten  aber 
, durch  die  Einigkeit  der  Familienglieder  bewahrt  werden. 
Auch  dürfte,  was  Civil  Sachen  betrifft,  dem  Richter  zu 
verstatten  seyn,  die  Verhandlung  in  einzelnen  Fällen  in 
eine  geheime  zu  verwandeln.  —  Noch  weniger  haltbar 
ist  eine  andere  Einwendung,  welche  man  gegen  die 
Oeffentlichkeit  des  mündlichen  V^erfahrens  erhoben  hat/ 

Laeiiarta .  vom 
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Sie  bezieht  sieh^uf  diejenigen  Rechtsf&Ue,  welche,  2.  Ii. 
weil  sie  pulitisciiei*  Art  sind,  eine  besondere  Aufregung* 
oder  auch  eine  Fartlieiung  im  Volke  veranlassen.  Fürchtet 
man  deshalb  fiir  die  Unpartheilichkeit  der  Geschworneii, 
(nur  von  diesen  und  nicht  von  den  Richtern  hat  man  des- 
halb einem  befangenen  Urtheile  entgegen  zu  sehn,}  so 
kann  die  Verhandlung  an  einen  Ort  verlegt  werden,  wo 
nicht  dieselbe  Aufregung  oder  Parthciung  herrscht 
Fürchtet  man  dagegen,  dafs  durch  die  öffentliche  Ver- 
handlung einer  solchen  Sache  die  im  Volke  herrschende 
Aufregung  noch  gesteigert  werden  könne,  so  kann  mün 
umgekehrt  fragen,  ob  es  ein  besseres  Mittel,  als  das  öf- 
fentliche Verfahren ,  gebe ,  das  Volk  von  seinem  Unrechte 
zu  überzeugen  oder  zur  I^esinnung  zu  bringen.  > 

Wenn  die  Oeffeutliclikeit  des  gerichtlichen  Verfahrens 
eine  unnachlafsliche  Forderung  ist,  so  hat  man  zwischen 
dem  mündlichen  und  dem  schriftlichen  Verfahren 
nicht  weiter  die  Wahl.  Jedoch  auch  an  sich  verdient  — 
in  der  Regel  —  das  mündliche  Verfahren  vor  dem  schrift- 
lichen den  Vorzug.  Denn,  nur  unter  der  Bedingung, 
däk  das  Verfahren  mündlich  ist,  können  Reden  und  Ge- 
genreden, Fragen  und  Antworten  so  unmittelbar  auf  einan- 
der folgen  und  in  einander  eingreifen ,  kann  also  das  Ver- 
fahren einen  so  raschen  und  lebendigen  Verlauf  nehmen, 
wie  es  diesen  nehmen  mufs,  wenn  es  einen  seinem  Ge- 
genstände entsprechenden  Gesammteindruck  in  dem  Rich- 
ter zurücklassen  soll,  (lat  das  Verfahren  mündlich,  so 
hat  der  Richter  das  Drama  aufführen  gesehn,  welches 
er  in  dem  entgegengesetzten  Falle  nur  gelesen  hat.) 
Besonders  bei  Zeugen  verhören  ist  das  mündliche  Ver- 
fahren im  Vortheile;  und  eben  so  in  dem  Falle,  da  das 
Gericht  aus  mehreren  Mitgliedern  besteht  und  daher, 
wenn  das  Verfuhren  schriftlich  ist,  auf  den  Vortrag  ei- 
nes Berichterstatters  das  Urtheü  zu  fällen  hat.  —  Aus  den 


♦)  So  hält  man  es  in  England.   Ea  versteht  sich  von  aelbst,  dab  di« 
Yttrlegaog  von  doa  Gerichten  verfügt  werden  inuts. 
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deatBclien  Gerichten  ist  das  bftentUehe  und  mändüche  Ver^ 

tremden  Rechte  venMn^  worden  «3. 

ürsprunj^  des  |^efceimen  Verfahrens, 
welches  noch  immer  in  der  Mehrzahl  der  deutschen  Staa- 
ten im  Gebrauche  ist!  ^s-  ,  - 

*•  Jedoch,  sowohl  bei  der  vorliegenden  als  bei  einer J^ea 
ttid^ien  Aufgabe,  bat  man  nicht  an  fibersehn,  dafs  das- 
•ll^'  Oi  II  tili  I,  je  nachdem  seine  Ümgebangen  beschaf- 
HSÜ'^iiHff^^HI'^^artungen,  welche  man  von  ihm  hegt, 
hier  mehr,  dort  weniger  befriedigen,  auch  wohl  an  einem 
dritten  Orte  gänzlich  unerfällt  lassen  wird.  Verlangt  man, 
^afii'flriMliehen  Verhandlungen  PnblidtAt  gegeben  wer- 
im  son,  so  mnfs  allemal  die  Konst,  mit  Abkürzungen 
achrdhen,  und  die  Tagespresse  zu  Hülfe  kouuaen. 


..4  * 


•)  Bischoff,  I^hrbook  äm  iMtB^km  CnM^fyU.  BibMt  ms. 
itonto  S. 
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ZW£1  mo  ZWANZIGSTES  BUCH. 

■ 

Von  der 

Um»  Wort  in  Meiner  engem  B^denim^ 

j/enommen 


^  EINLEITUNG*^ 

Betmchtet  man  den  Staat  in  dtnr  Idee,  so  ist  die  voll- 

ziehende  Gewalt  nur  ein  anderer  Name  für  die  Staats- 
^walt  überhaupt.  Denn  der  Staat,  bestimmi,  einen  Zu- 
stand der  menschlichen  Gesellschaft  211  verwirklichen, 
welcher  den  GrnndsitKen  des  Bechts  entspricht,  genflgt 
dieser  Angabe,  wenn  er  das  Ileehts|;:c«etB,  das  ihm  ge-  . 
lieben  ist,  in  Vollziehung  setzt.  Man  ^^ende  nicht  ein, 
dafs  die  Staatsgewalt  schon  ihrem  Wesen  iiuch  anfser  der 
voUziefaenden  Gewalt  noch  eine  andere  Gewalt,  die  rich- 
terliche, unter  sich  begreife*  Hie  richterlieiie  Gewalt  ist 
an  sieh  nur  ein  Zweif  der  volisiehenden  Gewalt;  sie  «m- 
terseheidet  sich  von  dieser  nur  dadurch,  dafs  sie  nach 
gewissen  ihr  eigenen  Grundsäten  auszuüben  ist. 

» 

•)  V|^  Msfl^  rtaniiinmiini  poUlfiie  ponr  Mnrir  k  PeH^  im 
Ms  atalBMnilfM,  «i  mwMktmwm  asr  ItefortHMe  «1  la  il- 
ottriü  d*MOote  alBlMraltf^  nlflM  in  fnijfl« de  esCoSs.  Vir 
C.  J.  Boaaia.  n.  litt.  Vir.  iOli.  —  Tmüisiial  finifsa  Sa 
CMind  de  BieheüM.  —  Der  Herr  «sd  der  Uleaer.  Ves  S.  fr. 
von  Moser.  Frkf.  1759.  (Bio  —  Biebt  mit  Recht  —  fltft  rer- 
geiscuQj  Buch.)  —  üeber  die  Staatsverwaltung  deutscher  Länder 

und  die  Dienerteiaft  dfle  Aegeslea.  Vea  A.  W.  Beaberi» 
Bsaaer.  1S07. 
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Eben  so  Bind,  was  die  in  der  Erfahrung  besteh 
h enden  Staaten  betrifft,  die  vallziehende  Gewalt  und 
die  Staatsgewalt  in  dem  Sinne  gleichbedeutende  Werte, 
dafs  Gesetze  und  Rechtssprüche  an  sich  nur  theoretische 
iäätze  sind,  d.  i.  dafs  sie  nur  defswegen  Hechtskrafl  ha- 
ben, weil  sie  durch  die  ötTentiiche  Macht  in  Vollziehung 
gesetzt  werden  können  und  zu  setzen  sind ;  ja ,  dafs  es 
sogar  zum  Daseyn  eines  Staatsvercines  hinreicht,  wenn 
über  die  Mitglieder  des  Vereines  ein  Herrscher  —  eine 
öiTentliche  Macht  —  gebietet.  (^Aus  allem  diesem  erklärt 
es  sich  sattsam,  warum  man  die  vollziehende  Gewalt  auch 
die  Regierung  nennt.} 

Nun  kann  man  zwar  in  einem  jeden  in  der  Erfah- 
rung gegebenen  Staate  die  vollziehende  Gewalt  auch  blot 
als  einen  Theil  oder  Zweig  der  gesammten  Staatsge- 
walt betrachten ;  und  zwar  theils  in  so  fem ,  als  der 
Staatsherrschcr  allemal  verpflichtet  ist,  eine  gesetzgebende 
und  eine  richterliche  Gewalt  als  gebietend  über  die  ölfent- 
liclie  Macht  anzuerkennen,  theiU  in  so  fern,  als  in  einem 
gegebenen  Staate  die  Gesetzgebung  und  die  richterliche 
Gewalt  von  der  Vollziehung  wirklich  (wenn  auch  nur  de  . 
facto}  gesondert  sind.  Eine  rechtliche  Scheidelinie  zwi- 
schen der  gesetzgebenden,  der  richterlichen  und  der  vollzie- 
henden Gewalt  ist  jedoch  nur  d  a  gezogen,  wo  die  Verfassung 
diese  drei  Gewalten  von  einander  gesondert,  d.  i.  sie  verschie- 
denen Händen  anvertraut  hat.  (Auch  ist  sonst  nimmermehrzH 
hoffen,  dafs  eine  jede  dieser  drei  Gewalten  in  dem  ihr 
eigenthümlichen  Geiste  werde  ausgeübt  werden.  Und  eben 
80  wenig  ist  sonst  zu  hoffen,  dafs  das  Volk  für  die  Ge- 
setze und  für  die  Urtheile  der  Gerichte  die  Achtung  ha- 
ben werde ,  welche  die  Vollziehung  der  einen  und  der 
andern  auf  eine  so  erfreuliche  Weise  erleichtert  4^). 


*)  Zur  B««tÄtiguBg  des  letieteren  Satsea  kaon  icb  mich  auf  den  Zau- 
ber berafea  ,  welchen  in  England  schoo  das  Wort  Gesetz  odtr 
«in  Befehl ,  der  in  Naai«a  dnn  OoMlzes  ▼ollsogen  wird,  über  das 
Volk  aiuäbt. 


%toieiiiBi|f6  Gcjiiift^er  IU»gio^ 
die  einige  O^frelt,  welche  Ii 
4u  LelW^JjttSfe  WfrlM  Diiiiutt<l6ar  eingreüB^ 
tMrt>«uieik  wietVSriUe  aaddn-Mdee  Gewalten  ie  Thätig«- 
fceiii-M  erbaltiMi-  md  .die  HnlMit  4ter  gresanmteB  Stiet>i 
mrwaltesf  ede^  den  Btnklao^  ualer  den'^i  Gewaltm 
ve  vermitteln.  Und  da,  wie  in  der  YeHSHiRi^lelure  be« 
l^erkt  worden  ist,  die  Sondemn/»:  der  drePwwalten  nir- 
4^nds  mit  strenger  Konsequenz  durchgeführt  werden  kann, 
80  verbleibt  der  Re/^ierun^,  kraft  ihrer  ursprünglichen 
Allgewalt,  das  Recht,  alle  die  Sachen  in  ihren  Gewalts- 
kret.s  zu  ziehn,  welclie  die  Verfassung^,  ob  sie  wohlan  sich  in 
tlas  Gebiet  der  gesetzgebenden  oder  in  das  der  richterlichen 
fjrewalt  gehören,  dennoch  aus  b^ondern  Gründen  von 
dieser  Hegel  auszunehmen  hat.  —  Man  kann  daher  den 
■BegrifT  der  Regierung  voraussetzungsweise,  z.B.  in  Be- 
.5|ji«iehiing  auf  die  konstitutionelle  Monarchie,  auch  so  be- 
fitimmcn :  Die  Regierung  ist  das  Recht ,  die  Staatsgewalt 
4fterhaupt,  —  ausgenommen  in  den  der  gesett^benden 
•oder  der  richteriioiite-  Gewalt  von  der  Veciasaeng  VQrkiBf 
4iaUenen  FüUen  9 -r- auszuüben. 

Von  diesem  9egiriffe.  djsr  iiegierang  oder  der  voUm(- 
henden  Gewalt^.-r-  und  mithin  von  der  Verawsetsaiig, 
idafa  die  Verlaeemig  die  drei.Gewalten  von  einander  ge- 
sondert kAt^.-r  werde  id),  >um*  der  Untersocbwig  - einen 
Mstiountenen' Charakter  an  gehen,  aedi  ui  deai  vorlie»- 
giiden  baebe  awagehn. 


./  - ... 
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'         AUSTER  ABSCHNITT. 

Von  dem 
YerhülMMMe  der  Regierung 
ssur 

geeelzgebendef\  GemaiL  ■  <{  .  . 


*  !•  Vwi  der  Re^ran"^, 

in  wie  fern  sie  die  Gesetze  vollzieht, 

oder 

vea  4er  volMelieuden  Gewnit  in  der  engeren  und 

•  eigentKchen  Bedeutung.  * 

Bei  der  Vollziehung  der  Gesetze  hat  sich  die  Re^ic- 
run^  durch  Kraft  und  Xnrhdriick,  durch  Behendigkeil 
vnil  Stetigkeit,  durch  die  Einheit  und  Konsequenz  ihrer 
iriandlungs weise  zu  bewähren.  Doch  darf  die  Kraft,  mit 
welcher  die  Regieriiiio:  die  Gesetze  vollziehen  soll,  nicht 
in  Härte*).  Hie  Eile  nicht  in  Uebcreilun^s:  ausarten,  das 
Streben  n;ich  Einheit  nicht  zu  einem  Centraltsationssysteme 
fujiren,  welches  die  Staatsverwaltung  in  einen  todtenMe-> 
chfuüsmus  verwandelt« 

In  den  Ansprächen,  welche  man  hiernach  an  die  voll- 
ziehende Gewalt  zu  machen  berechtiget  ist,  liegt  zugleich 
die  Regel  für  die  Organ isatiun  dieser  Gewalt.  (^VgL 
oben  ^e  Yerfassfingsiehre}.  Diese  ü^clr  ist  von  derje- 
Digep  wesentlich  verschieden,,  von , welcher  b^i  der  Or- 
ganisation der  richterlichen  Gewalt  auszugehen  ist \ 
ja  die  Kolgerungen,  die  sich  aus  der  erstcrcu  Hegel  er- 
geben, sind  zum  Theil  das  g^eri^de  Gegentheil  derer,  die 
ans  der  letzteren  Regel  zu  ziehen  «ind.  So  soll  z.  B* 
Niemand  deinem'  ordentlichen  Richter  entzogen  werden. 
Dagegen  mufs  es  der  Regierung  Ireistehen ,  die  yollzie- 


*)  Die  Härte  Icann  schon  in  dem  Bctr«£;eii  «Icr  Beamten  gegen 
ihre  An\fs?>pr«>.Mfn«  ii  lieiinu.  »f  uiHi^  steht  die  UumiiaitHt  der  ße- 
mmien  loit  dem  ümAkOge  iluor  AintJHsewalt  In  aiigekeärtco  \tr- 
liiilciiisjc.  .     ,   .     •  , 
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tmng  eines  gewissen  GcRetzes  n.  s.  w.  einer  aufseror^ent-* 
liehen  Behörde  oder  einem  besonders  bevollraächtigteii 
Beamten  zu  übertragen.  Eben  so  wenig  würde  eine  Ge- 
richtsverfassung zu  billigen  seyn,  welche  ein  Gericht  von 
Zeit  zu  Zeit  7^u  bestellen  gestattete,  das  die  Gerichts- 
barkeit der  ordentlichen  Gerichte  an  sich  ziehen  könnte. 
Aber,  wenn  die  altpersischen  Könige  die  Satrapen  ihres 
Reichs  von  Zeit  zu  Zeit  durch  einen  Sendboten ,  den  ein 
Heerhaufe  begleitete,  heimsuchen  liefsen  oder  wenn 
Karl  der  Grofse  von  demselben  Mittel  Gebrauch  machte, 
um  sein  grofses  Reich  zusammen  und  die  Herzoge  und 
Grafen  in  Gehorsam  zu  halten  so  entsprach  die  eine 
nnd  die  andere  Mafsregel,  bewandten  Umständen  nach, 
allerdings  dem  Grnndsatze,  von  welchem  bei  derOrgani* 
Ration  der  vollziehenden  Gewalt  auszugehen  ist. 

Jedoch ,  wie  auch  die  vollziehende  Gewalt  organisirt 
gey ,  allemal  werden  ihre  Erfolge  eben  so  wohl  ja  noch 
mehr  von  den  Eigenschaften  derer  abhängen ,  welchen  die 
Vollziehung  der  Gesetze  übertragen  wird.  Wie  zur  ge- 
hörigen Verwaltung  des  Klichteramtes  besondere  Eigen- 
schaften und  Tugenden  erfordert  werden,  so  gilt  dasselbe 
auch  von  dem  Berufe  zur  Vollziehung  der  Gesetze.  (Ein 
Vollziehungsbeamter  mufs  sich  insbesondere  durch  Rührig- 
keit ,  durch  Charakterfestigkeit ,  durch  einen  schnellen 
Blick  und  durch  Meusch^nkenntnifs  auszeichnen.^  Doch 
möchten  die  Individuen  ^  welche  zur  Verwaltung  eine« 
Amtes  der  letzteren  Art  vorzugsweise  tauglich  sind,  leich- 
ter herauszufinden  seyn,  als  die,  welchen  man  ein  Rich- 
teramt mit  Sicherheit  anvertrauen  kann.  Denn  wer  z.  D» 
eine  Gemeinde  —  oder  wer  auch  nur  sein  Haus  —  wohl 
verwaltet ,  hat  die  Vermuthung  für  sich ,  dafs  er  dasselbe 
Talent  auch  in  einem  ausgebreiteteren  Wirkungskreise 
bewähren  werde.   Auf  jeden  Faff  läftt  sich  ein  Irrthum,  f 


1)  Beeren,  Ideea  über  die  PoliUk  etc.  der  alten  Volker.  Abth.  L 

MiMi  dooiioicl.  Vgl.  Montag,  Oescbicbte  der  staatebürgerlicbea 
Frdbeit.  Bd.  I  Tb.  L  (Banb.  181«.)  S*  18. 
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der  bei  der  Anstcllano^  eines  Vollziehung^sbenmten  began- 
gen worden  ist,  leichter  verbessern,  als  der  bei  der  Be- 
setzung eines  Richteramtes  begangene.  Denn  die  Beam- 
ten der  vollziehenden  Gewalt,  nicht  aber  Richter,  sollen 
entlafsbar  seyn. 

II.  Von  der  Regierung, 
in  wie  fern  sie  zur  Gesetzgebung  mitwirkt. 

Die  Regierung  kann  von  der  Verfassung  entweder 
zu  einer  blos  negativen  oder  aber  zu  einer  positiven 
Theilnahroe  an  der  Gesetzgebung  ermächtiget  werden,  d.  i. 
die  Verfassung  kann  der  Regierung  entweder  nur  das 
Recht  ertheilen,  gegen  neue  Gesetze  ein  Veto  einzule- 
gen ,  oder  aber  das  Recht ,  selbst  neue  Gesetze  in  Vor- 
schlag zu  bringen.  (^Der  eine  und  der  andere  Fall  be- 
greift wieder  mehrere  besondere  F&lle  unter  sich.^ 

Ob  die  Regierung  und  in  welcher  Maafse  sie  in  einem 
gegebenen  Staate  zur  Theilnahme  an  der  Gesetzgebung 
zu  berufen  sey,  hängt  vor  allen  Dingen  von  dem  Wesen 
und  dem  Geiste  der  Verfassung  dieses  Staates  über- 
haupt ab.  Alleraal  ist  jedoch  bei  dieser  Frage  zugleich 
das  Verhältnifs  zu  berücksichtigen,  in  welchem  die  Re- 
gierung zur  Gesetzgebung,  vorausgesetzt,  dafs  beide  von 
einander  gesondert  sind,  an  sich  steht. 

An  sich  aber  kann  die  Regierung  allein  oder  am 
besten  daröber  urtheilen,  ob  das  neue  Gesetz  Bedürfnifs 
oder  entbehrlich  sey,  ob  es  sich  ausführen  lasse,  ob  es 
mit  dem  Ganzen  der  Gesetzgebung  oder  mit  dem  ge- 
sammten  Interesse  des  Staates  in  Uebereinstimmung  stehe 
oder  nicht.  Eben  so  kann  die  Regierung  am  Besten  die 
Materialien  sammeln,  welche  zur  Vorbereitung  eines  Ge- 
setzvorsehlages  erforderlich  seyn  können,  oder  alle  die 
Einzelheiten  ubersehn,  welche  vielleicht  das  Gesetz  in 
besonderen  Vorschriften  zu  berücksichtigen  hat.  Hierta 
kommt,  dafs  es  das  besondere  Anliegen  der  Regierung 
ist,  die  Parthei  der  Erhaltung  zu  vertreten,  und  sich  na^- 
nentlich  gewagten  Neuerungen  zu  widerseti&en.  Denn, 
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mifslin^t  das  Wn^stück,  so  treffen  die  Fol^Bren  des  Mifs-"* 
lin^ens  zuerst  oder  auch  vorzugsweise  die  Reig^ierun«r. 
Endlich  nbcr  darf  man  annehmen,  dafs  die  ne;5;-iening  ein 
Gesetz,  das  zuo^leich  ihr  Werk  ist,  desto  wilii;2:(*r  voll- 
ziehen werde.  Wenn  hiernach  der  Theiinnhme  der  Re- 
^ienin;":  an  der  Gesetzo:ebiin*j:  so;2:ar  die  möirhchste  Aus- 
dehnung zu  ;2;eben  ist,  so  ist  es  am  allervveni/arsten  rath- 
sam, die  Ue«j:ierunß;  von  der  Ihrilnahme  an  der  Gesetz- 
gebung- gänzlich  auszuschliefsen.  Gleichwohl  kann  es  in 
der  Demokratie  leicht  dahin  kommen,  dafs  das  Volk,  um 
sein  Herrscherrecht  gegen  die  3Iacht  der  Regierung  zu 
verwahren,  die  Gesetzgebung  ungelheilt  in  seine  Hände 
nimmt.  Aber  t-ben  so  leicht  kann  sich  das  Mittel  gegen 
die  Verfassung  kehren,  Welche  es  doch  zu  erhalten  be- 
«timmt  ist.  Als  der  römische  Senat  das  Recht  verlor, 
dafs  nur  mit  seiner  Zustimmung  ein  Volksschlufs  zu  8tande 
kommen  konnte,  —  als  es  im  römischen  Freistaatc  Rech- 
tens wurde,  ut  senatus  in  incertum  comitiorum  eventnm 
auctor  fieret,  —  war  der  erste  Schritt  zum  Umstürze  der 
Verfjissung  dieses  Freistaates  geschehn.  •• 

Weim  und  in  wie  fern  nun  die  Regi^rting  zu  Folg-e 
der  Verfassung  berufen  ist,  an  der  Geüsetegebung  Theil 
7Ai  nehmen,  hat  sie  schlechthin  die  Grundsatze  in  An- 
wendung zu  bringen,  welche  bei  der  Gesetzgebung  über- 
haupt zu  verfolgen  sind.  Auch  ist  sie  in  so  fern  auf  eine 
ühnliche  Weise,  wie  die  gesetzgebende  Gewalt,  zu  or- 
ganisiren. 

...     .  III.  Von  der  Regierung, 

in  30  fern  sie  die  Stelle  der.  gesetzg^ebenden 

Gewalt  vertritt. 

'j      Wäre  auch  eine  Gesetzgebung  möglich,  welche  die 
iRegicrnng,  (^unbeschadet  übrigens  ihrer  Theilnahme  an  der 
; Gesetzgebung, 3  lediglich  und  allein  auf  die  Vollzie- 
hung der  Gesetze  beschränkte,   so  würde  doch  eine 
solche  Gesetzgebung  dem  Interesse  des  Staates ,  für  wel- 
chen «ie  l>cstimmt  wäre,  keinesweges  entsprechen. 
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Denn  cf*  ^ß^icbt  1)  Fälle,  welche  sich  für  die  Gesetz- 
Ifebun^  um  deswillen  nicht  eignen ,  weil  Gesetze ,  welche 
diese  Fälle  beträfen,  nicht  vollziehbar  seyn  würden,  mit 
andern  Worten,  weil  in  diesen  Fällen  das,  was  gesche- 
hen kann  und  soll,  nicht  von  dem  Gesetze,  sondern  ent- 
weder von  den  Launen  des  Zufalls  oder  von  der  Will- 
kühr  eines  Dritten  abhängt.   Wie  können  die  Gesetze  z.B. 
über  die  auswärtigen  Verhältnisse  des  Staates  oder  über 
die  Wechselfälle  des  Krieges  und  mithin  über  die  Art, 
ihn  zu  führen,  gebieten?   Ist  nicht  schon  das  ein  Uebel- 
stand,  dafs,  nach  den  Grundsätzen  des  Hepräsentativsy- 
stemes,  ein  Vertrag,  welchen  die  Regierung  mit  einer 
andern  Regierung  abgeschlossen  hat,  wenn  der  Vertrag 
die  Staatskasse  zu  einer  Zahlung  verpflichtet,  der  Zu- 
stimmung der  Kammern  bedarf?  —  Es  giebt  8)  Angele- 
genheiten, welche,  wenn  auch  das  Gesetz,  indem  es  eine 
Regel  für  sie  aufstellte,  die  Grenzen  seiner  Herrschaft 
nicht  überschreiten  würde,  dennoch  von  der  Beschaffen- 
heit sind,  dafs  die  Erledigung  dieser  Angelegenheiten, 
weil  dabei  Alles  oder  das  iVleiste  auf  die  Berücksichtigung 
der  Eigenthümlichkeiton  eines  jeden  einzelnen  Falles  an- 
kommt, besser  dem  Ermessen  der  Regierung  anheim  ge- 
stellt wird.   Angelegenheiten  dieser  Art  sind  z.  B.  die, 
welche  die  Erbauung  oder  Ausrüstung  fester  Plätze  oder 
die  Bewatfnnng  des  Heeres  oder  die  Bewirthschnftung 
der  Staatsgüter  betreffen.   Auch  ist  in  diesen  und  ähn- 
lichen Fällen  die  Frage  nicht  unmittelbar  die:  Was  ist 
Rechtens?  sondern  die:  Wtxs  ist  vortheilhaft?  was  ist 
nach  dem  Gutjichten  der  Männer  von  Fach  das  Bessere? 

Endlich  3J  kann  auch  aus  dem  eigenthünilichen  Cha- 
rakter einer  Gesetzgebung  die  Nothwendigkeit  hervor- 
«^ehn,  gewisse  Gegenstände  von  dem  Gebiete  dieser  Ge- 
»'^etzgebung  auszuschliefsen  oder  das  Gebiet  dieser  Gesetz- 
]  gebung  auf  gewisse  Gegenstände  zu  beschränken*  Das 
^It  insbesondere  von  den  Gesetzgebungen,  welche  auf 
«iner  OfTenbarung  bernhii.    Auf  eine  ewige  Dauer  berech- 
■et,  setzen  sie  sich,  sobald  sie  Verhältnibse  beherrschen 


wollen,  welche  ihrem  Wesen  nach  einem  ewigen  Wech- 
^%el  unterworfen  sind,  der  Gefahr  aus ,  ihres  Ansehns  über 
kurz  oder  über  lang  gänzlich  verlustig  zu  werden.  Dar- 
um lit'fs  der  grofse  Gesetzgeber  des  Jüdischen  Volkes  selbst 
die  Bc herrschungsform  des  jüdischen  Staates  unbe- 
stimmt.  Dagegen  darf  man  dem  Krieg^rechte,  welches 
der  Koran  enthält,  den  Vorwurf  machen,  dafs  es,  die 
Ausbreitung  des  Islam  mit  Waffengewalt,  d.  i.  einen  ewi- 
gen Eroberungskrieg  predigend  das  Kriegsglück  be- 
herrschen wollte,  das  sich  doch  nicht  beherrschen  läfst. 
Wenn  so  viele .  mohammedanische.  Staaten  eben  so  glän- 
ai^end  angefangen  als  unrühmlich  geendet  haben ,  so  dürfte 
die  Hajiptursache  die  seyn,  dafs  der  Islam,  so  lange  das 
,  Vqlk  siegreich  ist,  in  derselben  Richtung,  wie  die  Regie- 
rung, wenn  aber  seine  Eroberungen  ihr.  Ziel  gefunden 
haben,  in  der  entgegengesetzten  Richtung  wirkt. 

Jedqch ,  wenn  aucii  die  Regierung  in  den  obigen  Fäl- 
len ihr  eigener  Herr  (oder  sui  juris},  d.  i.  von  der  ge- 
setzgebenden Gewalt  unabhängig  is^,  so  hat  sie  sich  doch 
in  diesen  Fällei\,  so  weit  es  die  lieschuiTenheit  derselben 
zuläfst,  so  wie  bei  der  Theilnahme  an  der  Gesetzgebung, 
zu  welcher  sie  von  der  Verfassung  berufen  seyn  kann  *)  ^ 
selbst,  (jwie  der  Mensch  bei  seiner  Handlungsweise ,3  an 
Grundsätze  zu  binden,  auch  diese  Grundsätze  nach  Mög- 
lichkeit zu  einem  Ganzen,  zu  einem  Systeme  zu  vereini- 
gen. In  diesem  Sinne  hat  man  den  Satz  zu  nehmen,  dafs 
—  in  der  konstitutionellen  Monarchie  —  das  Ministerium^ 
die  Behörde,  welche  an  der  Spitze  der  Regierung  steht , 
^ein  System  haben  und  befolgen  müsse.  Nicht  an  ein 
strengwissenschaftliches  System  ist  bei  diesem  Satze  zu 


1)  Der  Koran  rerfflichtA  die  Mohanmedannr  r.war  nicht  unbedingt^ 
di|)  Ungläubigen  gewaltsam  ku  bekehren.  Aber  sie  sollen  den 
Ungläabigen ,  nie  ruhend  und  rastend  in  dem  Kampfe  mit  iknea, 
nur  die  Wahl  swischen  KnechtschaA  und  der  Annahme  des  Islam 
lassen. 

t)  Denn ,  atfeh  was  die  Theilnahme  an  der  Oeseixgebung  hHtitk,  (ß. 
oben  unt«r  Z.  II.)  ist  sie  Ihr  eif  euer  Herr. 
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denken.    Das  System  einer  Regierung  kann  nnr  den  je-^ 
weiligen  Zustand  und  die  jeweiligen  Verhältnisse  des  Staa- 
tes zur  Grundlage  haben,  also  nur  Data,  welche  allemal 
mehr  oder  weniger  unsicher  sind  5  es  kann  in  seinem  prak- 
^  tischen  Theile  nur  auf  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
beruhen 5  es  ist,  so  wie  sich  die  Voraussetzungen  verän- 
dern, von  welchen  es  ausgeht,  zu  modificiren  oder  wohl 
selbst  gegen  ein  anderes  System  zu  vertauschen ;  es  kann 
der  Regierung  sogar  verstatten,  in  gewissen  Beziehun- 
gen inconsequent  zu  seyn^  mit  einem  Worte,  das  System 
einer  Regierung  ist  mehr  ein  Werk  der  Staatskunst,  als 
ein  Werk  der  Staats  Wissenschaft.    Staatsgelehrte  sind 
sogar  nur  selten  als  Staatsmänner  brauchbar.   Ihnen  fehlt 
i       nicht  selten  jenes  politische  Ahndungs  vermögen,  welches 
i      im  Leben  nur  zu  oft  die  Stelle  eines  politischen  Systemes 
% '  vertreten  mufs.   Oder  sie  sind  auch  geneigt ,  einer  Theorie 

r selbst  dann  noch  mit  Hartnäckigkeit  anzuhängen,  wenn 
die  Resultate,  die  sie  geliefert  hat,  auf  das  unzweideu- 
tigste beurkunden,  dafs  sie  mangelhaft  oder  dafs  sie  feh- 
^      lerhaft  sey.  '  •  - 

Es  können  für  einen  Staat  Zeiten  eintreten,  welche 
es  gebieterisch  nothwendig  machen,  die  Regierung  von 
dem  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  einstweilen  sogar 
gänzlich  zu  entbinden,  die  Gewalten,  die  sonst  durch 
die  Verfassung  von  einander  gesondert  sind,  vorüberge- 
hend in  einer  einzigen  (^physischen  oder  moralischen  3 
Person  zu  vereinigen.  Zeiten  dieser  Art  sind  z.  B.  die 
einer  Erschütterung  der  Verfassung  durch  innere  Unruhen. 
Damm  haben  Revolutionen  so  oft  zu  einer  Diktatur  ge- 
fahrt  4^3'  Eben  so  kann  ein  unglücklicher  oder  ein  be- 
sonders gefährlicher  Krieg  dem  Staate  eine  Diktatur  zun 
I  Bedürfnisse  machen.  Vielleicht  sollten  die  Verfassnngs- 
vrkiinden,  denen  das  Repräsentativsystem  zum  Grunde 
liegt,  ein  Cresetz  enthalten ,  welches  die  Bedingungen  in 


*>  flolla.  —  JoUii«  Oaesar  und  Oetavlmnns  Auf  itites.  —  CromwoO. 
Der  fIrKBsMMh«  NattoiuüMnvenl.  —  Napolioa. 
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voraus  bestimmte,  unter  denen  die  Regierung  berechtiget 
seyn  solle,  in  aufserordentlichen  Zeiten  alle  Gewalten  in 
sich  zu  vereinigen.  Die  Gesetze  des  römischen  Freistaa- 
tes hatten  auf  Falle  dieser  Art,  —  durch  die  Ermächti- 
gung zur  Ernennung  eines  Diktators ,  —  weislich  Bedacht 
«genommen  *1. 

i   • 

Es  ist  in  diesem  Abschnitte  nirgends  der  Warnung 
vor  dem  Fehler  des  zu  viel  Regierens  gedacht  worden. 
Allerdings  gilt  diese  Warnung  der  Regierung  in  allen 
den  Beziehungen,  in  welchen  sie  zu  der  gesetzgebenden 
Gewalt  steht.  Aber  die  Warnung  gilt  eben  so  wohl  der 
gesetzgebenden  Gewalt.  Sie  ist  übrigens  nur  eine 
unmittelbare  Folgerung  aus  dem  obersten  Grundsatze  des 
f weltlichen^  Staatsrechts,  —  aus  dem  Grundsatze,  dafs 
die  Aufgabe  der  Staatsgewalt  die  sey,  die  rechth'che 
Freiheit  der  Einzelnen  zu  wahren. 

\  —  

ZWEITER  ABSCHNITT. 

Von  dem 
VerhäUniJtse  der  Regieiioiy 
zur 

richterlichen  GewaU  *3. 

In  diesem  Verhältnisse  ist  die  Regierung  I)  verpflich- 
tet, die  Verfügungen  and  die  Urtheile  der  Ge- 
richte in  Vollziehung  zu  setzen'^*  —  Die  Haupt- 


1)  Kln  thcihveises  Ancrkcnntnirs  des  in  Frage  stehenden'  Bedürftaisse« 
liegt  in  dem  Rechte^  einen  Ort  oder  einen  Bezirk  in  Belagerungs- 
stand KU  crUäreo ,  —  ferner  in  der  eogliscben  MuUny   Bill. 

9)  Die  VnterabtheiluDgcD  diese»  Absetmitte«  B»ud  ganx  dieselben  ,  wim 
die  des  ersten  Abschnittes. 

3)  Bei  der  Erläuterung  dieses  Satzes  werde  ich  mich  auf  die  Vollzie- 
hung der  richterlichen  Urtheile  beschränken.  Was  von  der 
VollEiehung  dieser  gilt  ^  ist  in  der  Regel  auch  auf  die  Vollai«- 
•  hang  richterlicher  Verrüguogen  anwendbar. 
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regel  für  die  VolIziehun;2:  richterlicher  Urtheile  ist  die: 
Die  Vollziehung  eines  Urtheiles  mufs  einerseits  der  in  dem 
Urtheile  enthaltenen  Verurtheihmg  vollständig  Genüge 
leisten^  sie  darf  aber  andererseits  nicht  weiter  gehn, 
als  diese  Verurtheihing,  d.  i.  dem  Verurtheilten  nicht  ei- 
'uen  gröfseren  Verlust,  oder  ein  gröfseres  l^ebel  zufügen, 
als  ihn  zu  Folge  des  Urtheiles  treffen  soll.   Da  nun  da» 
Urtheil  nur  das  llesultat  oder  den  Zweck  und  nicht  die 
Art  der  Vollziehung,  oder  da  es  die  Art  der  Vollziehung 
wenigstens  nur  im  Allgemeinen  bestimmen  kann,  so 
ist  durch  ein  besonderes  Gesetz,  durch  eine  Vollziehungs- 
oder Exekutionsordnung,  das  Verfahren,  welches  —  in 
Straf-  und  in  Civilsachen  —  bei  der  Vollziehung  der  Ur- 
theile eingehalten  werden  soll ,  auf  eine  der  aufgestellten 
Hegel  entsprechende  Weise  zu  bestimmen  *3'  Uebrigens, 
wenn  auch  der  Richter  die  Art  und  Weise,  wie  seine  Ur- 
heile in  Vollziehung  gesetzt  werden  sollen,  entweder 
schlechthin  nicht,  oder  doch  nicht  vollständig  vorschrei- 
ben kann,  und  wenn  auch  die  Vollziehung  der  Urtheile 
nicht  für  den  Richter,  sondern  für  die  Beamten  und  Die- 
ner der  vollziehenden  Gewalt  gehört  \")  ,  so  mufs  sie  doch, 
damit  man  ihrer  Uebereinstimmung  mit  dem  Urtheile  ge- 
wifs  seyn  könne,  unter  der  Aufsicht  des  Gerichtes 
stehen.   Daher  mufs  es  den  Partheien  gestattet  seyn,  sich, 
wenn  bei  der  Vollziehung  des  Urtheiles  nicht  diesem  und 
^  der  Exekutionsordnung  gemäfs  verfahren  wird,  an  die 
Gerichte  zu  wenden  'J.   Ja,  in  gewissen  Fällen  hat  der 
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1)  Besonders  was  StraFerkenntnisse  betrifft,  fehlt  es  in  den  deutschen 
Staaten  noch  gar  sehr  an  Gesetzen  dieser  Art.  Freilich  muts  man 
in  den  Forderungen,  die  man  in  dieser  Beziehung  an  die  Gesetz- 
gebung macht  ^  bescheiden  seyn. 

S)  Denn  der  Richter  bat  ja  über  die  Beschwerden  xu  erkennen,  welch» 
wegen  einer  Verletzung  der  Exokutionsordnung  erhoben  werden. 
S.  auch  oben  die  Verfassungslehre. 

3)  Jedoch  ist ,  was  die  Zulassung  gegen  das  Exekntionsverfkhrcu  ge- 
richteter Rechtsmittel  betrifft^  zugleich  die  zweite  Regel  zu  be- 
rücksichtigten. —  Aus  der  im  Texte  aufgestellten  Re^el  kann  man 
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Richter  sogar  von  Amts  wegen  die  Vollziehong  der  von 
ihm  gesprochenen  Urtheile  zu  beaufsichtigen.    £s  sollte 
ft.  B.  überall  Rechtens  seyn ,  dafs  bei  der  Vollziehung  ei- 
ner Todesstrafe  allemal  eine  Gerichtsperson  zugegen  seyn  ^ 
mässe;  ferner,  dafs  eine  Gerichtsperson  diejenigen  von 
Zeit  zu  Zeit  besuchen  und  mit  ihren  Beschwerden  zu  hö- 
iren  habe ,  welche  in  einem  Gefängnisse  oder  in  einer  Straf- 
anstalt als  Sträflinge  enthalten  werden.  —  £ine  andere 
kaum  minder  wichtige  Regel  ist  die :  Der  Rechtskraft  des 
Urtheiles  mufs  die  Vollziehung  auf  dem  Fufse  folgen! 
Denn  von  Rechts  wegen  sollte  die  Verurtheilung,  ([deren 
Rechtskraft  vorausgesetzt,}  und  die  Vollziehung  in  den«- 
ficlben  Augenblick  fallen;  der  Zwischenraum  beruht  nor 
auf  dem  Unvermögen  der  Menschen,  beide  in  denselben 
jVugenblick  zusammenzudrängen  oder  auch,  was  Strafer- 
J(.enntnisse  betrifft,  auf  Rücksichten  der  Menschlichkeit;  | 
■nicht  zu  gedenken  der  besonderen  Gründe,  welche  noch  | 
nberdiefs  in  Civilsachen  und  beziehungsweise  in  Strafsa- 
chen für  die  Strenge  der  Urtheile  sprechen.   Zu  Folge  die«- 
ser  Regel  sind  z.  B.  die  Gesetze  nicht  zu  billigen,  welche 
dem  Richter  gestatten,  dem  Schuldner  Zahlon£;^fristen 
einzuräumen  ^) ,  oder,  bei  einer  Zwangsversteigerung, 
Zieler  für  die  Bezahlung  des  Kaufo:cldes  zu  setzen.  Da 
der  Gläubiger  nur  auf  sein  gutes  Recht  besteht,  wenn  er 
sofort  vollständige  Befriedigung  fordert,  so  ist  die  Nach- 
sicht, welche  das  Gesetz  dem  Sciiuldner  erzeigt,  eine« 
Ungerechtigkeit,  eine  Wohlthat,  zu  welcher  fremdes 
Gut  verwendet  wird.   Ja,  selbst  in  dem  Interesse  der 
Schuldner  ist  in  dieser  Beziehung  Härte  Milde  und  Milde 
Härte.   Denn  betrachtet  man  die  Schuldner  im  Ganzen , 
so  steigt  ihr  Kredit,  so  verbessert  sich  mithin  ihre  Lage 
in  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  Gläubiger  die  Ge- 


Mich  die  Folgeraof;  ziehn,  daft  eine  Reg;ieruDg  wlderreehfllck 
handle ,  welche  ihre  xu  einer  Strafe  venirtbeiltea  UnCertbaaea  «4-  • 
ner  andern  cur  Voliziehung  der  Strafe  äberläfat. 

*>  Ein  6«tels  dieier  Art  M  der  ArtUiel  1844  des  C.  dv. 


Digitized  by  Google 


m 


wifsheit  hnben ,  auch  im  schlimmsten  Falle  schnell  zu  dem 
Ihrigen  zu  jsrolanjffcn.  Gleichwohl  pebt  es  Gesetzgebun- 
gen, welche  von  der  Ansicht  auszugehn  scheinen,  als  ob 
alles  Recht  auf  der  8eite  der  Schuldner  sey ! 
^#  Die  Regierung  ist  II)  verpllichtet ,  an  der  Rechts- 
pflege, in  dem  Interesse  der  Rechtspflege, 
Theil  zu  nehmen.  Wie  die  Regierung  dieser  Pflicht f 
unbeschadet  der  Selbstständigkeit  der  Gerichte,  Genüge 
leisten  könne  und  Genüge  zu  leisten  habe,  ist  schon  oben 
gezeigt  worden  Der  Kronanwalt,  der  Beamte,  durch 
welchen  die  Regierung  zur  Rechtspflege  mitzuwirken  hat, 
ist  zwar  ein  Beamter  der  vollziehenden  Gewalt  und  daher 
eben  so  und  in  demselben  Grade,  wie  ein  jeder  andere 
Beamte  dieser  Gewalt,  von  der  Regierung  abhängig.  Da 
sich  jedoch  seine  Vollmacht  in  dieser  Beziehung  auf  das 
Recht  beschränkt ,  in  dem  Interesse  des  Gesetzes  Anträge 
an  das  Gericht  zu  stellen  und  in  demselben  Interesse  von 
dem  Rechtsmittel  der  Nichtigkeitsklage  Gebrauch  zu  ma- 
chen so  ist  gleichwohl  die  Abhängigkeit  dieses  Beam- 
ten von  der  Regierung  mit  der  Selbstständigkeit  der  Ge- 
richte vollkommen  vereinbar.  Ja,  es  liegt  in  der  Kronan- 
waltschaft sogar  eine  neue  Bürgschaft  für  die  Selbststän- 
digkeit der  Gerichte.  Eines  gesetzmäfsigen  Einflusses  auf 
die  Gerichte  versichert  ist  die  Regierung  desto  weniger 
versucht,  sich  einen  Eingriff  in  die  Gerech tigkeitspflege 
zu  erlauben. 

Die  Regierung  hat  endlich  III.)  in  denjenigen 
Sachen,  welche  dasGesetz,  ob  siewohl  an  sich 
Rechtssachen  sind  d.  i.  zur  Kompetenz  der  Ge- 


1)  S.  Buch  XIX.  AbscbniU  I.  uod  Abschnitt  II.  Hauptst.  4. 

9)  Nach  der  fhiuKÖsischeo  GerichtsverrassuDg  kaoa  der  Kronanwall 
1^       ge§;eD  ein  jedes  in  letzter  Instaux  gesprochene  Urtheil^  wenn  das. 
Urtheii  mit  den  Gesetr.en  in  ^Vider8p^uch  steht  ^  die  demande  ea 
'       Cassation  dnns  Pinteret  de  la  loi  d.  L  xu  dem  Ende  einlegen  ,  n« 
■ententia  in  exemplum  trahatar.   Unter  den  Parthcicn  ist  und  bleibt 
'cl      dasCrthell  rechtskräftig.  S.  mein  Handbuch  des  fhuue.  CiTÜrechts. 
8.  89. 

Zotk  ariä,  vom  Staalt.    iF.  T 


richte  gehören,  dennoch  der  Regierung  zur  EnU 
«(«cheidung  vorbehalten  hat,  selbst  Recht  »u 
sprechen  »).  —  Die  Fälle,  in  welchen  die  Gerichtsbar- 
keit den  Verwaltungs-  und  Regierungsbehörden  (aus- 
nahmeweise}  vorzubehalten  ist,  -lassen  sich  nicht  durch 
eine  allgemeingültige  Regel  bestimmen.   Denn  die  Lösung 
«dieser  Aufgabe  hängt  von  den  eigenthümlichcn  Zuständen 
und  Verhältnissen  eines  jeden  einzelnen  Staates  ab.  Die 
Frage  aber:  Wenn  kann  die  Verwaltung  der  Gerechtig- 
keit durch  jene  Behörden  dringend  noth wendig  seyn? 
läfst  sich  vielleicht  so  beantworten,  dafs  diese  Nothwen- 
digkeit  auf  zwei  verschiedenen  Gründen,  auf  dem  einen 
^er  auf  dem  andern  derselben,  beruhen  könne.  Sie  kaoa 
nämlich  entweder  durch  die  auswärtigen  Verbältnisse 
des  Staates  oder  aber  durch  das  Interesse  der  öffentlichen 
Maeht  herbeigeführt  werden ,  mit  andern  Worten ,  es  kann 
die  Kompetenz  der  Gerichte  zu  beschränken  seyn,  ent-i- 
weder  weil  sie  die  Wahrung  der  Selbstständigkeit  de« 
Staates  (in  Kriegs-  oder  in  Friedenszeiten J  wesentlich 
gefährden,  oder  weil  sie  den  stracken  Lauf  der  Regie- 
rung in  eiligen  Fällen  beschränken  würde.  Den  erstern 
Grund  kann  man  z.  B.  für  den  Prisenrath  des  französi- 
schen Reichs  *) ,  ferner  für  das  königlich-Preufsische  G©^ 
setz,  welches,  wenn  in  einen  vor  den  Gerichten  anhän- 
gigen Rechtsstreit  ein  völkerrechtlicher  Vertrag  einschlägt, 
die  Deutung  dieses  Vertrages  —  und  mithin  die  Entschei- 
dung der  Sache  —  dem  Ministerium  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten vorbehalten  hat geltend  machen;  der 
letztere  Grund  läfst  sich  z.  B.  für  die  Gesetze  aninii- 
ren,  welche  den  Verwaltungsbehörden  das  Recht  erthei- 


1)  Besooders  reich  an  Schriften  über  die  AdministraÜTjustis  ist  die 
firanKösi^che  Literatur.   S.  dus  a.  Handbuch  $.  46  a. 

8)  ConaeU  de«  prises.   Die  MUglieder  diese«  BaUkea  sind  eatlaTsbar. 

S)  S.  jedoch:  Klüber,  die  Selbststäudigkeit  des  RichteramtM  im  Ver- 
hältaib  zu  der  k.  PreufiiseiieB  Verordnung  vom  85.  Febr.  1883. 
VrankAurt  1838. 
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len,  über  die  Fehler  und  Gebrechen,  die  vom  Kriegsdienste 
befreien,  zu  erlcennen,  oder  die  Unterschleife,  die  bei  der 
£ntrichtiiii^  der  indirekten  Auflagen  begangen  worden 
sind,  zu  bestrafen.  —  8ey  es  übrigens  auch,  dafs  in  ei- 
nem ^^ebenen  Falle  der  eine  oder  der  andere  Grund  zur 
Yertheidigung  der  „Administrativjustiz^^  hinreiche*),  al- 
lemal nafe  die  Organisation  der  richterlichen  Gewalt  und 
die  Ordnung  des  gerichtlichen  Verfahrens  das  Muster  für 
rdie  Gerechtigkeitspflege  dm^cb  die  Verwaltungs-  und  Re- 
gierungsbehörden seyn. 


*")  Am  schwerst«!!  möchte  e«  seyo^  den  (überhaopi  miCsUcheii)  Be- 
weis einet  Nothston^M  19  Beziehung  auf  eisea  kleineu  Stauk  zu 
fähren. 


'4 


1 


DREI  ITND  ZWANZIGSTES  BUCH. 

F«n  der 

CwUßewalt  des  Staates 


EINLEITUNG. 

Die  Ciyi^ewalt  des  Staates  ist  die  Anwendimg 
der  drei  Gnmdgewalten  de«  £ltaatee,  — dergeMtigelieii!^ 
den,  der  lichterliehen  und  der  TollsielieiideB  Gewalt,  — 
auf  bürgerlidie  Reditssadieik  Id  deia  Folgendea  wM 
Jedoch  nur  voa  der  Ctvilf^esetai^ebang  die  Eede  aeyn» 
Wegen  der  ricbterlichen  and  der  YOllsieheade&  Gewalt  ia 
Civilsachen  beziehe  ich  mich  auf  das,  was  oben  —  Im 
XXI  und  XXllstL'u  Buclie  —  über  diese  Gewalten  gesa^ 
worden  ist.  (Derselbe  Plan  liegt  auch  den  folgeadtifi  Bä- 
ehern  zum  Grunde.^  * 

Die  Grundsätze  der  Civii^setzgebang:  enthält  un- 
mittelbar das  allgemeine  bürgerliche  Recht  und  mittel- 
bar das  Naturrecht.  —  In  den  Gesetzbüchern,  welche  den 
Namen:  Bargerliebea  oder  Civilgesetabuch,  (^CodecivilO 
flbfeii)  iLonmen  swareineHenge  Verechriften  var,  welche 
aidit  ans  JeM  Tbettea  der  ReehtswiBaenecfaaft,  sondern 
s.  B.  nad  insbesaadere  ans  dem  Paliaeirechte  oder  ana 


*)  V«rgi.  DeUa  legitlariMe  eivUe  dlsoorsi  del  conto  Frederieo 
Solopea.  Toriao  III.  Ed.  18S5.  (Die  driuo  Abhandl.  enthäll  eioo 
Ueberafolie  dir  CM^tt—%%g9tiw»g  ia  doa  beakigoa  •uroj^uoclraB 
aiMtoo.} 
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dem  Verfassung^srechte  entlehnt  sind  >3«  Aber  nnr  des- 
wegen, weil  im  Leben  ein  Theil  der  Rechtswissenschaft 
den  andern  bald  erg&nzt,  bald  roodificirt. 

Das  Natorrecht  ist  das  Recht  der  Menschen  im 
Stande  der  Natur  d.  i.  in  demjenigen  Zustande,  in  wel- 
chem der  Mensch  in  Sachen  des  Rechts  sein  eigener  Herr 
i8t*3*  —  Grundsatz  dieses  Rechts  ist  der  der 
ausgleichenden  Gerechtigkeit, —  der  Grundsatz ,  wel- 
cher der  natürlichen  Freiheit  des  Menschen,  wenn  und  in 
wie  fern  sie  mit  der  natürlichen  Freiheit  anderer  Menschen 
vereinbar  jst,  eine  auf  dem  Interesse  der  sittlichen  Frei- 
heit beruhende  Sanktion  ertheilt,  der  Grundsatz,  welcher 
die  naturliche  Freiheit  des  Menschen  in  eine  rechtliche 
verwandelt.  Dagegen  ist  weder  der  Grundsatz  der  schüz- 
zenden  noch  der  der  aiistheilenden  Gerechtigkeit  auf  den 
Stand  der  Natur  anwendbar  »J.  -   '  ^ 

Die  natürliche  Freiheit  des  Menschen ,  der  Gegenstand 
des  Naturrechts ,  ist  das  Vermögen ,  welches  der  Mensch 
kraft  seiner  physischen  f  kraft  seiner  thierischen)  Beschaf- 
fenheit hat,  durch  seine  Willkühr  Wirkungen  in  der  Na- 
tur, —  in  der  Sinnenwelt,  —  hervorzubringen.  Sie  ist, 
mit  andern  Worten,  der  Inbegriff  der  Güter,  die  einem 
Mensciien  gehören.  Denn  ein  Gut ,  dieses  Wort  in  seiner 
juridischen  Bedeutung  genommen,  ist  ein  Gegenstand ^ 
welcher  der  Willkühr  eines  Menschen  unterworfen  ist. 

Die  naturliche  Freiheit  des  Menschen  begreift  sowohl 

die  Herrschaft  über  die  Welt  der  äufseren  Sinne  d.  i.  über 

* 

die  Körperwelt,  als  die  Herrschaft  über  die  Welt  des  inne- 
ren Sinnes  d.  i.  über  die  Geistes-  und  Gemüthswelt  unter 
sich.  Sowohl  in  dereinen  als  in  der  andern  Eigenschaft  kann 
sie  durch  einen  Zwang  beeinträchtiget  werden  3  in  der  er- 


1)  Z.  B.  Dm  gaoxe  Vorraandschaftsrecht  ist^  seiner  Quelle  nach, 
SchutK-  oder  Polizeirecht.  —  Aach  ich  werde  fn  diesem  Buebe  ku- 
glelcli  auf  die  Vorschriften  des  PoUxeirec  Räcksicfat  nehmen, 
welche  in  einer  unmittelbaren  Beziehung  am  das  Civilrecht  stehn. 

9)  Vgl.  oben  Buch  II.  Hptst.  1. 

9)  Vgl.  oben  Buch  1.  Hptsl  2. 


Stern  Eigenschaft  durch  einen  mechanischen  Zwang , 
in  der  letzteren  durch  einen  psychologischen  d.  i.  durch 
Täuschung,  durch  Betrug  *).  Jedoch  ist  das  nicht  so  zo 
deuten,  als  ob  sowohl  ein  Zwang  der  einen  als  ein  Zwang 
der  andern  Art  schon  seinem  Wesen  nach  «ine  Rechts- 
verletzung wäre.  Nur  wer  einen  Andern  einem  mechani^ 
sehen  Zwange  unterwirft,  bedarf  einer  Rechtfertigung;  * 
nicht  aber  in  der  Regel  der,  welcher  einen  Andern 
täuscht  Denn  Wahrhaftigkeit  ist  nicht  schon  an  sich 
eine  Rechtepflicht.  Wäre  eine  jede  Täuschung  Anderer^ 
an  sich  oder  unter  der  Voraussetzung,  dafs  sie  Anderen 
einen  Verlust  verursachte,  ein  Unrecht,  so  würde  eioe 
jede  Art  des  geselligen  Verkehrs  unter  den  Menschen  in 
Stillstand  gerathen.  (^Decipere  et  decipi,  seculum  voca- 
tur.}  —  Gleichwohl  giebt  es  Fälle ,  in  welchen  ein  psy- 
chologischer Zwang  d.  i.  eine  Täuschung  Anderer  (aus- 
nahmeweise} eine  Reclitspflichtverletzung  ist  Denn  er- 
stens: Bedingungs-  und  beziehungsweise  kann  die 
Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  dennoch  eine  Rechtspflicht  sey« 
und  ist  sie  dennoch  ([ausnahmeweise}  eine  RechtapflichL 
Z.  B.  Ein  Zeuge,  der  nicht  die  Wahrheit  sagt,  ein  Be- 
amter, welcher  der  ihm  vorgesetzten  Behörde  einen  falschen 
oder  mangelhaften  Bericht  erstattet,  bandelt  unrecht.  Denn 
der  eine  und  der  andere  ist  rechtlich  verpflichtet,  wahr- 
haft zu  seyn.  Zweitens:  Wer  Andere  zu  einem  Irr- 
thume  verleitet,  in  der  Absicht,  ihnen  einen  Verlust  an 


*])  Ich  labo  nlcbt  auch  der  Bedrohung  mit  mctihanischcm  Zwange 
ala  einer  Art  des  psychologiachen  Zwanges  gedadit.  Nani  cuaeta 
voluutas  est  cUara  vuluoUs.  Allerdings  hat  derjeaige^  welcher  ei- 
nea  Aadern  durch  Androhuag  eines  niechanischeo  ZwaogcA  ku  ei- 
nem VersprechcD  oder  xu  einer  Leistung  bestimtut  liat^  einen 
Zwang  gegen  den  Andern  ausgeübt  ^  also  die  natürliche  Freiheit  des 
Andern  beeinträchtiget.  Aber  dieser  Zwang  ist  in  rechtlicher  Hin> 
sieht  als  ein  mechanischer  Zwang  za  betrachten. 

'S)  ^^Naturaliter  coocessum  est  y  se  inviccm  cireumscribere'^.  I.  23.  %. 
8 .  D.  de  R.  J.  —  Noch  weniger  also  kann  sich  der  über  ein  Un- 
recht beschweren ;  welcher^  weil  er  dem  redlich  gemeinten  Raths 
eines  Andern  gefolgt  ist,  einen  Verlast  erlitten  hat. 


Google 


iliren  Öiltcrt  xnztlfÄ «^cvi .  !ian<!elt  wfÄefrccItflich,  knnti  ahö 
deshalb,  wenn  er  seine  Absicht  erreicht  hat,  auf  Scha- 
denersatz belanget  werden.  Stand  es  auch  in  der  Macht 
4e9  Getäuschten,  so  war  dieser  doch  nicht  rechtlich  ver- 
pflichtet, sich  besser  %n  unterrichten.  Der  Andere  hat  ihn 
sl«  ein  bloses  WerkKeu^  benutzt  und  sich  nur  der  Notb- 
wendi^keit  überhoben,  ihn  einem  mechanischen  Zwange 
XÄ  unterwerfen  -      '  .i    m  h  ^ 

'^^    Die  natörliche  Freiheit  des  Menschen  ist  die  Grund- 
lage (die  conditio  sine  qua  non}  seiner  rechtlichen  Frei- 
heit. —  Diese  kann  sich  daher  nicht  weiter^  als  jene,  er- 
•  «trecken.   Es  können  z.  B.  diejenigen  Sachen,  welche 
der  Mensch  nach  Naturgesetzen  nicht  seiner  Willkühr 
miterwerfen  kann  *),  eben  so  wenig  nach  Rechtsge- 
setzen  seiner  Willkühr  unterthänig  seyn.   Umgekehrt  ist 
^ine  jede  Steigerung  der  natürlichen  Freiheit  des  Men- 
schen ,  Z.  B.  durch  neue  Erfindungen  oder  Entdeckungen, 
fcugleich  eine  Steigerung  seiner  rechtlichen  Freiheit 
Eben  so  ist  die  Beschaffenheit  der  Rechtsverhältnisse,  in 
welche  die  Menschen  mit  einander  treten  können,  theÜs 
von  der  physischen  Beschaffenheit  der  einzelnen  Menschen, 
•von  Hirem  Geschlechte,  von  ihrem  Alter,  von  ihren  Fä- 
higkeiten und  GeschickhVhkeiten,  theils  von  der  physi-  f. 
sehen  Beschaffenheit  der  Sachen  abhängig,  auf  welche 
«ich  die  Rechtsverhaltnisse  beziehn,  z.  B.  ob  die  Sachen 
beweglich  oder  unbeweglich,  vertretbar  oder  nicht  ver- 


1)  Der  Aasdrack:  Psycbologixcher  Zvvongy  ist  hier  in  einem  aodom 
Sinne ^  als  oben  (Buch  I.  RatiptstS.)*  js^enoromcn  worden.  Hier 
•eir.t  er  die  Möglichkeit  einer  andern  WillenoDieinung  voraus.  Dort 
•ollte  er  eine  Mdere  WUlensniciiMinK  nnmngiioh  Bmeben.  —  Prag«: 
iMt  ein  psycbologificher  Zwang  der  Icfzteren  Art  nach  den  Grund- 
sätzen y  welche  hier  von  dem  der  anderen  Art  aufgestellt  worden 
aind^  (oder  pach  den  Grund^nt/cn  des  VernuDflrccht«^)  erUubl 
oder  widerrechtlich?  .n 

8)  Z.  B.  nicht  der  Lankreis ^  der  die  Erde  umwogt^  nicht  das  Sonnen«, 
licht  ^  nicht  das  Innere  der  Erde.   Jedoch  der  Scharfsinn  der  Men- 
schen hat  auch  diese  Sachen  bezieh ungs>v eise  in  Gegenstände  den 
Eigenihumes  su  Terwaodeln  gev^ursc. 
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tretbar  sind,  ob  sie  durch  den  Gebrauch  verbraucht  oder 
nicht  verbraucht  werden 

Andererseits  ist  eben  so  wohl  die  natürliche  Freiheit 
der  Menschen,  die  Menschen  im  Ganzen  genommen,  durch 
ihre  rechtliche  Freiheit  bedingt.  Denn  man  kann  die  Grund- 
satze  des  Rechts  eben  so  wohl  aus  dem  Interesse  der  na- 
türlichen als  aus  dem  der  sittlichen  Freiheit  der  Menschen 
ableiten.  Man  kann  die  Ordnung  der  menschlichen  Ge- 
sellscliaft,  welche  den  Grundsätzen  des  Rechts  entspre- 
chen würde,  als  eine  Ergänzung  oder  Darstellung  derje-' 
nigen  Ordnung  dieser  Gesellschaft  betrachten,  welche  die 
Natur  selbst  gestiftet  oder  zu  stiften  beabsichtiget  hat  *3* 
Daher  z.  B.  die  Armuth  und  Armseligkeit  derjenigen  Völ- 
kerschaften ,  welche  noch  kaum  ein  anderes  Recht  kennen, 
als  das  der  Selbstrache. 

Auf  diesem  inneren  Zusammenhange  zwischen  der  na- 
türlichen und  der  rechtlichen  Freiheit,  —  zwischen  der 
Juridischen  N'aturlehre  luid  dem  Xaturrechte,  —  beruht 
sogar  der  gesammte  Organismus  der  letzteren  Wissen-  ' 
Schaft.  —  Das  Nnturrecht  beginnt  mit  der  Thatsache ,  dafs 
der  Mensch  einen  Körper  hat,  welchen  er  durch  seine 
Willkühr  zu  beherrschen  vermag.  Weil  und  in  wie  fern 
in  dieser  Beziehung  schon  die  \atur  für  die  Selbst- 
ständigkeit der  Individuen  gesorgt  hat,  hat  das  Xa- 
turrecht  ^ene  Thatsache  nur  in  eiu  Recht  zu  verwandeln. 
—  Jedoch,  indem  die  Natur  den  Menschen  zum  Herrn 
über  seinen  Körper  setzte,  hat  sie  /gleichwohl  die  Selbst- 
ständigkeit des  Menschen  nicht  in  einer  jeden  anderen  Be-  ^ 
Ziehung  verbürgt.  Vielmehr  hat  sie  die  Menschen  in  ei- 
ner doppelten  Beziehung  zugleich  von  eiiuinder  abhän- 
gig gemacht,  in  einer  doppelten  Beziehung  zugleich  eine 

I)  Daher  die  vielen  gesetzlichen  Vorschrifien  ,  welche  die  physi^^che 
Bexchaffenheit  der  Sachen  in  rechtlicher  Hinsicht  genauer  bestimmen. 

S)  Dem  physlokratischcn  stemc  gebührt  dos  Lob ,  daEs  es  den  Zu- 
•amraenbaog  zwischen  der  Natur-  und  der  Staatsordnung  xuersi  oder 
>rorKUgswei8e  hervorgehoben  bat. 
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Gerne i'nschaft  anter  ihnen  gestiftet.  —  Denn  erstem: 
Ursprünglich  ist  der  Erdboden,  auf  welchen  doch  die 
Menschen  wegen  ihres  Aufenthaltes  angewiesen  sind,  und 
eben  so  isind  ur^prüngh'ch  die  Schätze  und  Erzeugnisse 
der  Erde ,  deren  doch  die  Menschen  zur  Fristung  und  Ver- 
schönerung des  Lebens  bedürfen,  Gemeingut.  Aus 
dieser  Thatsache  geht  nun  unmittelbar  die  Aufgabe  her- 
vor, diese  Gemeinschaft  aufzuheben,  auf  dafs  ein  Jeder 
über  den  Antheil ,  den  er  von  dem  ursprünglichen  Gemein- 
gute  erhält,  mit  derselben  Freiheit  wie  über  seinen  Kör- 
per gebieten  könne,  —  die  Aufgabe  des  Sachenrechts. 
So  wie  aber  diese  Theilung,  für  welche  eben  so  sehr  das 
Interesse  der  natürlichen  als  das  der  sittlichen  Freiheit 
spricht,  ins  Werk  gesetzt  ist,  bietet  sich  eine  neue  Auf- 
gabe, —  die  Aufgabe  des  Vertragsrechtes,  —  dar. 
Denn  da  diese  Theilung  doch  allemal  dem  ursprünglich 
gleichen  Ansprüche,  welchen  ein  Mensch  wie  der  andere 
auf  den  Erdboden  und  auf  die  Schätze  und  Erzeugnisse 
der  Erde  hat,  mehr  oder  weniger  Eintrag  thut,  so  läfst 
sie  sich  nur  unter  der  Bedingung  rechtfertigen,  dafw  ei- 
nem Jeden  das  Recht  verbleibt ,  sich  mittelst  des  Tausch- 
verkehres alles  das  zuzueignen,  was  er  sich  vor  der  Thei- 
lung eigenmächtig  zueignen  konnte.  —  Zweitens:  Eine 
andere  Gemeinschaft,  welche  die  \atur  unter  den  Men- 
schen gestiftet  hat  oder  welche  die  Menschen  nach  dem 
Plane  der  Natur  unter  sich  stiften  sollen,  ist  die  Ge- 
meinschaft zwischen  beiden  Geschlechtern. 
Auch  diese  Geraeinschaft  ist  durch  eine  strenge  Theilung 
aufzuheben ,  durch  die  Einehe.  Da  gleichwohl  auch  in  der 
Einehe  der  eine  Ehegatte  von  dem  andern  abhängig  ist, 
80  fragt  sich's,  wie  diese  Abhängigkeit  mit  der  Selbst- 
ständigkeit des  einen  und  des  andern  Ehegatten  in  Ueber- 
einstimmung  gesetzt  werden  könne,  —  die  Aufgabe  des 
Eherechts.  An  diese  Aufgabe  reiht  sich  unmittelbar 
eine  andere.  Wenn  Eheleute,  gemäfs  dem  Naturzwecke 
der  Ehe ,  Kinder  mit  einander  zeugen ,  haben  sie  nicht  be-* 
•ondere  Pflichten  gegen  ihre  Kinder  auf  sich,  so  wie. 
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kraft  dieser  Pflichten,  besondere  Rechte  über  ihre  Kinder? 
—  die  Aufgabe  des  Elternrechts.  (Beide  Aufgaben 
zusammen  bilden  die  Aiif^ßrabe  des  Familicnrechts. 
Die  griechischen  Philosophen  handelten  in  dem  Familien- 
rechte noch  überdiefs  von  dem  Verhältnisse  zwischen  Herr 
und  Diener.  Diesem  Vorgänge  sind  auch  mehrere  neuere 
Schriftsteller  gefolgt.  Allein  dieses  Verhältnifs  ist  sei^ 
nem  Rechtsfi^runde  nach  von  dem  Verhaltnisse  zwischen 
Eheleuten  und  dem  zwischen  Eltern  und  Kindern  wesent- 
lich verschieden.)  —  Endlich,  schon  nach  Xatargesetzen 
sind  die  Güter ^  welche  einem  bestimmten  Individuum  ge- 
hören, als  ein  Ganzes  und  als  die  bleibende  Sphäre  der 
natürlichen  Freiheit  dieses  Individuums  zu  betrachten. 
Dieselbe  Eigenschaft  kommt  ihnen  auch  in  rechtlicher  Hin- 
sicht zu.  Eine  neue  und  die  letzte  Aufgabe  des  Natur- 
rechts ist  daher  die:  Welche  Rechte  hat  der  Mensch  als 
Eigenthümer  dieses  ständigen  Ganzen  V  als  Eigenthümer 

seines  Vermögens*?  -.^^  .  .i  »»  » 

f.  So  nahe  ist  die  Verwandtschaft  zwischen  der  juridi- 
schen Xaturlehre  und  dem  IVaturrechte,  dafs  die  letztere 
Wissenschaft  nicht  selten  die  Resultate  der  ersteren ,  ob- 
wohl dem  Grundsatze  nach  von  ihr  wesentlich  verschie- 
den, nur  wiederholt  Dieses  Verhfiltnifs  zwischen  beiden 
Wissenschaften  tritt  z.  B.  in  der  Lehre  vom  Tauschver- 
kehre ein.  Die  Vertrüge,  welche  in  das  Gebiet  des  Na- 
turrechts gehören,  sind  die  verchie<lenen  möglichen  und 
rechtlich  zulässigen  Formen  des  Tausch  Verkehrs.  Ja  das 
gesammte  Sachen-  und  Verfragsrecht  ist  nur  ein  Seften*- 
stück  zu  demjenigen  Theile  der  Naturlehre,  welcher  den 
Namen:  Wirthschaftslehre  führt.     *.  ^^-i  "  i-» 

Das  allgemeine  bürgerliche  Recht,  (das  jus 
civile  universale,}  ist  nun  nichts  anderes,  als  das  Natof^ 
recht^  weil  und  in  wie  fem  dieses  Recht  vom  Staate  zh 
bekräftigen  ist  #3  9        andern  Worten  ^  das  allgemeine 


Mm  IcMB  de«  Zweck  4eg  SCiatfs  in  <!ie  B«krHmgn«g  de«  N'aUr- 
rechtes  sotcoo.  Eino  gute  Ciyil^soAzgtbaog  eDl8efa»d^;el  im,  matm 


bürgerliche  Recht  ist  die  lie^el,  welche  die  Rechte  d^ 

teinzelneo  Menschen,  als  solcher,  <i.  i.  abgesehen  von 
ihrem  Verhältnisse  zainiStaate,  jedoch  so,  wie  diese  Rechte 
im  Staate  und  durch  den  Staat  geltend  zu  machen  sind^ 

zum  Geg'enstande  hat,    .  r  ...  ^    .   > 

Nicht  also  seinem  Grundsatze  nach,  nicht  in  Bezie« 
hnng  auf  die  BeschaiTeniieit  der  Rechte,  welche  es  den 
Menschen  gewährt,  ist  das  allgemeine  bürgerliclie  Reclit 
von  dem  Naturrechte  verschieden.  Der  ganze  Unterschied 
xwiscben  beiden  betrilft  die  Hülfe  Rechtens,  d.  u  die 

^  Vollstreckung  der  Rechte,  welche  den  Menschen  sowoM 
nach  dem  Naturrechte  als  nach  dem  allgemeinen  bürger-^ 
liehen  Rechte  zustehn  *3*  ^^^^  Naturrecht  ermächtiget 
die  Menschen  zur  Sclhsthülfe  ^^^^  bürgerliche  Hecht 
verpflichtet  sie,  ihre  Rechte  (^nöthigenfalls^  durch  di& 
Staatsgewalt  in  Vollziehung  zu  setzen.  J^orh  auch  in 
so  fern  giebt  das  bürgerliclte  Recht  dem  Zwange,  wel- 
chen im  Stande  der  Natur  ein  Mensch  gegen  den  andern 
auszuüben  berechtiget  ist ,  nur  eine  neue  Form  oder  Ge- 
stalt. Dem  Rechte  des  Zuvorkommens  (^oder  der 
Prävention)  entsprechen  nun  Sicherheitsleistungen, 
Kautionen^  dem  Rechle  des  Angriffs,  welches  durck 
die  Verletzung  oder  durch  die  Nichterfüllung  einer  Rechts- 
verbindlichkeit für  die  hierdurch  benachtheiligte  Parthei 
l^egründet  wird,  Klagen;  dem  Rechte  der  Vertheidi^ 

-  gung,  Einreden. 

Obwohl  hiernach  das  Naturrceht  und  das  allgemeine 

^  bürgerliche  Recht,  was  den  theoretischen  Theil  des  einen 
Uß^  des  andern  Reciits  betrifft,  nur  eine  und  dieselbe 

u.  — 

gewissen  Grade  für  die  Mängel  nnd  Gebrechen ,  mit  welcken  die 
Gesetcgebang  in  andern  Fächern  behaftet  ist. 

*  t)  Ib  4er  Kunstsprache:  Das  Naturrceht.  und  das  allgemeine  burger- 
h€äe  Recht  unterscheiden  sich  von  einander  nur  in  ihrem  prakti* 
scheu  und  nicht  in  ihrem  theor  c tisch  en  Theile. 
8)  Auch  für  die  Selbsthulfe  giebt  es  eine  Rechtsregel.  Von  dieser  da^ 
wo  sio  unmittelbar  ein  praktisches  Interesse  hat^  —  im  Völker- 
rechte. 
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WmmdM  wMy  M  Miel  Mi  Begei  eine  Ahft 
nahae  In  «o  fm,  als  dM  allgeneiiie  bürgerliehe  BedMI 
nicht  blos,  wie  das  Naturrecht,  das  VerhAltnifs  unter  den^ 

einzelnen  Menschen  als  solchen,   sondern  zugleich  die. 

«TS 

Verhältnisse  zu  seinem  Gegenstande  hat,  in  welchen  mo- 
ralische Personen,  d.  i.  die  Volksgemeinde  und  die  unter 
ihr  begriffenen  Gemeinden  und  Körperschaften,  gleich 
als  physische  Personen ,  theils  zu  diesen ,  theils  unter  ein- 
ander selbst  stehn.   Denn  in  diesem  Unterschiede  zwi- 
schen der  einen  und  der  andern  Wissenschaft  liegt  nicht  ^ 
^Iwa  hlos  80  viel ,  dafe  das  allgemeine  bürgerliche  Recht 
ein  avsgedehnterea  Gebiet  habe,  als  da«  Natnnrechty 
ibrfgena  aber  den  bOrgerlioheD  Rechte  nach  Ten  den  mtk 
nUsehen  Peraonen  daaaelhe wie  Ton  den  phyaiachen  gelMt  • 
fiendern.  anch  aeinem  Inhalte  nach  iat  daa  aUfeaeinflr, 
Mbrgeriiche  Recht,  weil  nad  in  wie  fern  ea  daa  Recht  des 
Mfaliachen  Peraonen  mm  Gegenstände  hat,  von  den  Na4- 
torreehte  verschieden.  —  Dean  erMten9!  Kar  der  Mensdi 
und  nicht  eine  moralische  Person  hat  angeborne  Rechte. 
Und  wenn  man  auch  die  Rechte,  welche  eine  moralische 
Person  als  Bedingungen  ihres  Daseyns  hat,  nach  der  Ana- 
logie der  dem  Menschen  angebomen  Redite,  ursprüng- 
liche Rechte  nennen  kann,  so  beruhen  doch  diese  Rechte 
auf  den  Verfnssungsgesetzen  der  Staaten  und  sOf^^ateh^ 
sie  mithin  doch  nicht  unter  dem  bürgerlichen ,  son^em  nn«H,  - 
ter  dem  Verfassongarechte.  Nur  die  Rechte  also,  welche, 
von  der  Yolksgeneinde  und  von  den  im  Staate  bestehen«* 

Gemeinheiten  erworben,  und  die  VerbindHchkeiteiif  ' 
wSiche  von  dieaen  moffaliaehen  Personen  eingegangen  mrit. 
den  können,  gehören  in  daa  Gebiet  dea  bnrgerlichei» 
Bedita.  Jedoch  »weiienw:  Anch  was  diese  Becfatn 
nnd  Verbindlichkeiten  betrifft,  iat  swiachen  moraliadM 
und  physischen  Personen,  kraft  der  veracfaiedenMi  Be4» 
achatbnhelt  der  einen  nnd  der  andern,  ein  Unterschied», 
Die  erateren  sind  nicht  schon  von  Rechtswegen  be» 


^  Vgl.  obM  BiMh  m.  HfM.  4.  Saek  XV.  Bpttk  4. 
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Ibgt,  ein  Ei^enthum  an  Sachen  zu  erwerben.  Denn  da 
Gemeinheiten  unsterblich  sind ,  keine  Sache  aber  dem  Ver« 
Man  .^Btzoj^eipiirerdeii  darf,  ao  siad  Veraursenuigeii  aiit 
dfe'irtrtlPlHind«  an  sich  lilierrechtlich  *\  Eben  so  we» 
tig  kdmitti  Gemeinheiten)  was  die  Verwaltung  oder  Yer» 
iijllii^iltiiw  flflter  betrifll,  anf  die  IMlieit  acheuToa 
Beefctswegen  Anspraoh  machen,  wMbe  den  einsdnen 
HenaclMa  wegen  ihiea  Yeraidgena  snkemmt.     Anf  die 
feiüiven  Redito  hat  in  der  yoiliegenden  Besiehnng  noch 
jg^efdiefii  das  Interesse  der  ISjtaafsverfassnng  ei- 
^wlhiMieidenden  Bhiiiifo.  Ich  wiD  diesen  Sat«  efaist- 
weilen  nur  mit  Rücksicht  auf  die  im  Staate  bestehenden 
Gemeinheiten  darch  einige  Beispiele  erläutern.  (Von  dem 
Staats  vermögen  an  einem  andern  Orte.}   Je  reicher  die 
im  Staate  bestehenden  Gemeinheiten  sind,  desto  ohnmäch- 
tiger ist  die  Regierung.   Denn  eine  jede  dieser  Gemein- 
lieiten  ist  ein  Staat  im  Staate;  Reichthum  aber  ist  Macht. 
Es  giebt  daher  Verfassungen,  deren  Interesse,  in  Ueber- 
,  einstimmang  mit  den  Grundsätzen  des  bürgerlichen  Bechts^ 
den  Gesetzen  das  Wort  spricht,  welche  Yergabongen  aa 
die  tode  Hand,  (Sehenkongen«  YermAchtnisse,)  unter- 
sagen oder  "^ffjttl^^  gewissen  Einschriaknn« 
gen  I  iiliiniifiiiFfriifjjwiiiJL^^"  dieser  Art  sind  die  Yoiks^ 
liiii I ^jjyj^^  Demokratie  verwandten  Terflm^ 
soi^^ilillrDie  iiHfiiiche  Rerolntion  lanbte  der  GaDÜti- 
idschen  Kirche  die  ReicHhflmer,  in  deren  Besitie  diese 
Kirche  mter  dem  Schatze  einer  andern  Yerftssong  ge- 
wesen war ,  —  auf  dafs  das  Repräsentativsystem  in  Frank^ 
reich  gedeihen  könnte.   Seitdem  in  England  das  demokra- 
tische Princip  (durch  die  Reform  -Acts)  das  Uebergewicht 
erhalten  hat,  ahndet  die  anglikanische  Verfassung  nicht 
ohne  Grund  Gefahr  für  ihre  Reichthümer.   Es  giebt  an- 
dere Verfassungen ,  deren  Mängeln  und  Gebrechen  nicht 
anders  oder  nicht  besser  als  durch  eine  Gesetagebung  ab- 


0lTllriMMi. 
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geholfen  werden  kann,  welche  eine  gewisse  Gemeinheit 
oder  gewisse  Gemeiiilieiten  im  Staate  in  Beziehung  auf 
4ie  Vermehrung  und  Bewahrung  ihres  Vermögens  durch 
Vorrechte  begünstiget.  Die  Staaten  deutschen  Ursprungs 
wurden  während  des  Mittelalters  jeiner  Gewihrleistung 
lür  4i§  IfirlMiltung  des  inneren  Friedens  fast  ganz  entbehrt 
|mIm>  vemi  mM  ui  denselben  die  lateinische  Knrchey 
-mf^^ sie  inBgfammtwmStMt^  der HemchaH des Vmmg^ 
üülites  ven^gsleas  enrijgwmfaem  gerteetrt  hitte.  Akee 
diesea  pKiliti^cheii  Biiiiab  Terdenkte  dieleteiBiseheffiMe 
aMt  etwa  bles  den  In  Jenem  Zeitalter  henschenden  Glsn-^ 
'  IwwweinnQgen;;  sMidcra  sie  verdankte  Ihn  eben  so  wM 
und  vielleicht  nwk  mehr  ihren  Reichthttmem,  diese  aber 
einer  Gesetzgebung,  welche,  gestützt  auf  jene  Meinun-^ 
gen,  die  Vermeiurung  und  Erhaltung  des  Kirchenverml^ 
gens  auf  alle  Art  und  Weise  begünstigte.  Nicht  nur  stan- 
den deshalb  die  vielen  Tausende,  welche  Lehns- ,  Dienst-, 
oder  Zinsleute  der  Kirche  waren,  unmittelbar  unter  dem 
Schutze  und  Schirme  der  Hierarchie.  Sondern  diese  ge- 
lükgte  dveMh  noch  überdiefs  zu  den  politisclien  Vonrech« 
teAf  welche  nach  den  RechtohegvifiBn  der  Deutschen  den 
Chraad  *  and  den  Landherren  zustanden.  anderes  Bei* 
i^yely  wie  cm  Fehler  dea  Vedhsaangsredito  durch  aii 
Tanecht  der  in  Frage  stehenden  Art  verbessert  'wet§t$ 
kana,  Uibt  sicii  aaa  der  Oetetogebmig  des  ittilLhilii 
SMjbsmatMnen.  In  diesem  Reiche  Ist  es  Reehtens,  dalh 
in  NacÜdalh  einea  Beamten  dem  Sehalse  des  Mtaas  aa- 
keimrat)  krafi  der  (aahaimitehen)  Bechtevermathang, 
dafs  der  Beamte  sein  Vermdgen  im  Staatsdienste  durch 
'Widerrechtliche  Mittel  erworben  habe.  Jedoch  die  Härte 
dieses  Geseta^es  wird  durch  ein  den  Moscheen  —  oder, 
nach  unseren  Recht:^bcgriiren ,  der  Kirche  —  zustehendes 
Vorrecht  gemilikrt.  Wenn  der  Beamte  sein  Vermögen 
einer  Moschee  vermacht,  so  kann  er  seiner  Familie  ein 
auf  dieses  Vermögen  versichertes  Einkommen  oder  auch 
die  Nutaniesnng  seines  gesaaimten  Naclüasses  vorbyshal« 
tcn,  so  dafii  die  Moschee  erst  nach  dem  Aaaaterbeia  der 
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Familie  i&u  dem  vollen  Ei^enthume  des  Naehlasses  ge» 
langt  0- 

Uebri^os  kann  man ,  auch  ohne  von  dem  Naturrechte 
ausKUgehn,  ein  allgemeines  bürgerliches  Recht  aufsteUes. 
Allein,  wenn  das  allgemeine  bürgerliche  Recht  nach  die- 
sem Plane  nicht  blos  in  Beziehung  auf  die  Methode  der 
Darstellung  der  Wissenschaft  verschieden  seyn  soU,  so 
lafst  sich  der  Plan  nur  durch  die  Behauptung  rechtffcrti« 
dafa  der  Mensch  seine  Rechte  überhaupt  und  nickl 
Iblos  den  Schutz  derselben  dem  Staate  verdanke. 


ERSTER  THEIL. 

Von  den 
€riUem  des  Menschen, 

d$e»0 

mnzein  oder  ihrer  phyMcken  VerMckiedenheU  nmeh 

betractUei. 

ERSTE  ABTHEILUNG. 

Von  den  » 
angebomen  Gütern  •3» 

I.  Naturlehre. 

V)  Der  Mensch  ist  von  Geburt  49r  Herr  sei« 

nes  Körpers. 

Mit   andern  Worten:  Das  Gut,  welches  die  Natur 
^  selbst  der  Wiilkühr  des  Menschen  unterwor/ea  hat,  ist  dsr 

Ausfübriiobe  Nachrichteu  von  diesen  SÜftuogcn  oder  ndeikonmi»* 
.  aea,  welche  Wakfs  geoanot  werden^  findet  man  in  folgenden 
Werke:  Travels  in  Europe ,  Asia  minor  and  Arabia.  By  J.  Grif- 
fUhs.  Londoo  1804.  4.  — Beben  ist  in  der  Türkei  ein  bedeutest 
4er  Theil  des  Grunde«  und  des  Bodens  durch  solche  StUXungea 
Eigenthum  der  Moscheen  geworden.  Wohl  eine  der  Ursachen, 
welchen  die  Verarmung  und  Entvölkerung  der  Türkei  beizumesseo 
Ist.  In  den  ncaesteD  Zeiten  ist  daher  auf  die  Beschr&nkutg  des 
Hechts^  SUAungon  dieser  Art  zu  machen ^  Pedachl  geAonuncü 
worden.  ■ 
9)  Dio  Ausdrdcke:  Angeborne^  erworbene  Rechte,  laasea 
0lch  nur  in  dem  Siuoe  rechtfertigen ,  daOi  nan  sie  auf  41t  Oo- 
feoatiude  der  Rechte  bezieht. 


Uf 

Körper  des  Mensehen.  Jedoch  bereift  dieses  Gut  wieder 
mehrere  Güter  in  dem  Sinne  unter  sich,  dafs  die  Herr- 
schaft des  Menschen  über  seinen  Körper  von  mehr  als 
elDCr  Bedingung  abhängt,  in  mehr  als  einer  Beziehung 
betrachtet  werden  kann.  In  diesem  Sinne  kann  man  z^il. 
das  Leben  des  Menschen,  seine  Gesundheit,  seine  per« 
sönliche  Freiheit,  seine  Macht  ober  die  Anfsenwelt,  sene 
Macht,  mit  seinen  Mitmenschen  in  Verkehr  sn  treten ,  ab 
dem  Menschen  annhome  Gfiter  besonders  anMhIeii.  — 
Von  der  Beschaffenheit  der  Herrsdiaft,  Welche  der 
Mensch  über  seinen  Körper  und  durch  diesen  fiber  die 
Aafsenwelt  hat,  ist  schon  oben  (in  der  politischen  Natur- 
lehre}  gehandelt  worden.  Nicht  dnreh  den  Reichthum 
seiner  inneren  Welt  allein  ist  der  Mensch  höher  gestellt, 
als  das  Thier.  Auch  der  Körper  des  Menschen  hat  vor 
dem  des  Thieres  den  Vorzug,  dafs  er,  als  Werkzeug  be- 
trachtet, einen  weit  freieren  und  mannigfaltigeren  Gebrauch 
xoläfst,  als  der  Körper  der  Thiere. 

93  Die  Menschen  sind  ihrer  physischen  Be- 
schaffenheit nach  einander  von  Geburt 
ungleich. 

/Die  Menschen  sind  einander  physisch  ungleich,  er* 
9ien9,  weil  und  in  wie  fem  sie  su  verschiedenen  Ras- 
sen, SU  verschiedenen  Nationen  oder  Stimmen  ge- 
hdren  4^3*  Ungleichheit  der  Menschen,  (welche  die 

Mmehen  vielleicht  noch  mehr  ihrtr  geistigen ,  als  ihrer 
KSiperlichen  Beschaflienheit  nach  von  einander  scheidet, 3 
\at  dieselben  Folgen  für  die  menschliche  Gesellschaft, 
welche  die  Ungleichheit  der  Individuen  der  Menschengattun^ 
für  die  bürgerlichen  Gesellschaften  hat.  Den  gefähr- 
lichsten Zwies[)al(  verursacht  die  Verschiedenheit  der  Men- 
schen rassen  in  <lt  r  menschlichen  Gesellschaft.  Wie  sind 
die  Ne^er,  wie  sind  die  Menschen  der  rothen  Farbe  von 
den  Weifeen^  und  von  WeiOsen,  die  sich  sum  Christen« 

j 
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thume  bekannten,  behandelt  worden?  wie  werden  die 
einen  und  die  andern  hin  und  wider  noch  jetzt  von  den 
Weifsen  behandelt?  Gleich  als  ob  sie  nicht  blos  der  Art, 
sondern  der  Gattung-  nach  von  dör  weirsen  Ilasse  ver- 
schieden waren !  Als  Amerika  von  den  Europäern  zu  Ende 
des  loten  Jalirhunderts  (_\on  neuem 3  entdeckt  wurde, 
wurde  die  Krage,  ob  man  die  Eingebornen  taufen  dürfe, 
ernstlich  aufgeworfen  und  von  der  Kirche  förmlich  ent- 
schieden! 

Die  Menschen  sind  von  einander  zweiten*  dem  Ge- 
schlechte nach  physisch  verschieden  *3*  männ- 
liche Geschlecht  ist  das  stärkere,  das  weibliche  ist  das 

•  schwächere  Geschlecht ;  besonders ,  wenn  auch  nicht  al- 
'  lein ,  in  Beziehung  auf  körperliche  Kraft.  Daher  ist  diese 
-Ungleichheit  vorzugsweise  bei  denjenigen  Völkerschaften 

für  die  gesamuite  Lage  des  weiblichen  Geschlechts  ent- 
scheidend, welche,  noch  ungebildet,  kein  anderes  Recht, 
'  als  das  des  stärkeren ,  kennen.  Fast  allen  Völkerschaf- 
ten dieser  Klasse  sind  die  Weiber  Geschöpfe  einer  unter- 
'geordneten  Gattung,  Lastthiere,  eine  Wahre.  ' 

Endlich,  dr Ulcus,  sind  die  Individuen  der  Men- 
schengattung, —  die  einerund  derselben  Rasse  oder  Na- 
-tion,  die  desselben  Geschlechts,  —  einander  physisch  un- 
i  gleich.  Sie  sind  einander  ungleich  z.  B.  dem  Alter,  der 
(  Gesundheit,  den  Anlagen  und  Fähigkeiten  nach.  Wenn 
<  sich  diejenige  Ungleichheit,  welche  auf  der  Verschieden- 
f  faeit  der  Rasse  oder  auf  der  des  Geschlechts  beruht,  bei 
-  zunehmender  Kultur  und  Civilisation  mehr  und  mehr  aus- 
^ gleicht,  so  steigt  dagegen  unter  derselben  Voraussetzung 
^  die  Ungleichheit  unter  den  Individuen.   Diese  Ungleich- 

•  heit  steigt  alsdann,  weil  gleichzeitig  die  Arbeiten  ver- 
theilt, die  Vermögensumstände  ungleicher  werden.  Bei 
Völkern,  welche  auf  der  Bahn  der  Kultur  und  Civilisa- 

"^tion  bedeutendere  Fortschritte  gemacht  haben,  ist  sie  die 


•)  Vgl.  obcD  Buch  XI.  Upkst.  3. 
Zachmrtd f  vom  Stamt,  IF. 
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^bundlage  des  g&mmmliNk  Baues  der  bär^rliehen  Ctejeli» 
Mbaft)  nidl  selten  «Mb  die  des  Bsaes  der  Verfassi^p; 

8)  Die  Herrschaft,  welche  der  Mensch  üh^r 
seuien  Kdrper  und  durch  diesen  über  die 
Attfaenwelt  hat,  beginnt  und  endei  mit 
dem  irdischen  Daseyn  des  MenscheD. 

,  Der  Meuäcl>  wird  erzeugt,  ^boren;  er  stirbt.  Sein 
Daseyn  und  mithin  errschermacht  beginnt  also  und 

endet  in  der  Zeit.  fNur  ^lie  Menschlu  it  ist  ewi^i:!  }  Sein 
Daseyn  ist  sogar  erst  von  dem  Augeni^licke  an  ( rwcislicü, 
da  er  lebendig  und  lebensfähig  zur  Welt  kommt.  Be- 
trachtet man  also  den  Menschen  blos  nach  dem  Gesetze 
Mines  irdischen  Daseyns^  so  erstrecken  sich  seine  Rechte 
wmä  seine  Pflichten  weder  anf  die  ^t  ver  aoch  aaf  die 
nach  aeiiiem  Leben. 

4}  Der  Mensch  beda/f  au  seinem  Daseyn  in 
der  Körper  weit  eines  Aufenihalttorie^: 
auf  der  Srde.  Er  kann  nur  vea  dem  Ort% 
aas,  wo  er  sieh  aufhält,  unmittelbar.; auf 
die  Attfsenwelt  einwirken.  ^ 

Nichts  hindert  den  Menschen  so  sehr,  von  seiner  na« 
tärlichen  Freiheit  Gebrauch  zu  machen  und  sie  bis  zu  den 
Grenzen  sn  erweitern,  bis  zu  welchen  sie  sich  erweitern 
lÜst,  als  sein  Unvermögen,  sich  augenbUckUch  von  ein^» 
Orte  an  einen  andern,  wäre  dieser  auch  noch  so  entfernt, 
zu  versetzen.  Unser  Zeitalter  zeichnet  sich  dorch  die  Yer- 
Biehrang  und  YervoUkomniauiig  der  Mittel  aus,  welche 

-  äum  Menschen  die  Ferne  in  NAhe  verwandeln»  80  hat 
sich  mit  der  natörlicben  Fnihcil  der  Miwariiea  nglffafh 

Jlve  fsehtlidia  erweitert. 

Q  Die  Herrschaft,  w.elche  der  Mensch  tlher 
•einen  Edrper  hat,  ist  nach  Naturi^eaea- 
sen  veräu/Meriieh. 

Der  Meoadi  kann  gezähmt  werden,  wie  das  Tiiier. 
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Alper  dkr  Hrascft  ksmi  aii^  noili  filf6r<di6f8  d6r  Itf  rfwfhi^ 

eines  andern  Menschen  gntwülig  Preüs  geben.  *3 

n.  Rechtalehre  and  Philosophie  de»  positive« 

Beehts.  *  .  , 

Wie  stellt  sich  nun  die  Herrschaft,  welclie  der  Mensch 
von  Geburt  über  seinen  Körper  —  und  durcli  diesen  über 
die  Aufsenwelt  —  bat,  nach  den  Grundsätzen  der  $xi^ 
gioiehendes  (terecfatigkeit? 

f)  Die  in  Frage  stehende  Herrschaft  ist  ein 
HerrscherrecA/. 

* 

Denn  äe  ist  die  Bedin^^g  der  Persdnlichkelt ,  d  L 
derjenigen  iSigensiehaft  des  Menschen,  yermdge  welcher 
der  Mensch  tberhaupt  Rechte  hat 

Dem  Natnrrechte  nach  ist  ehi  Jeder  einzelne  Mensch 
in  seiner  Rechtssphäre  das,  was  der  8taatsherrscher  in 
der  seinigen  ist,  stelieu  die  Menschen  in  dciusclbeji  Hechts-s 
verhältiiisse  za  einander,  wie  selbstslandi^e  Volker, 
(^Mächte,  Paissancen.3  Das  Gebiet,  welches  die  Natur 
selbst  dem  Menschen  zt/getheiit  hat,  ist  sein  Körper;  ein  ' 
Gebiet,  da«  sich  selbst  durch  seine  Beweglichkeit  kaum  von 
einem  Staatsgebiete  unterscheidet.  Denn  auch  Seeschiffe 
sind  bewegliche  Theiie  des  Landes,  unter  dessen  Flagge 
sie  segeln.  Die  Guter ,  welche  der  Mensch  erwirbt| 
gleichen  den  £roherangen,  durch  welche  ein  Volk  sein 
jLnnd  vergrdihert.  ^  Nun  scheinen  nWAi*  diese  Terglei- 
duiagen  nicht  weiter  coMitreüMi)  sobald  'sich  die  Men- 
nchen  einer  Staatsgewalt  onterworfen  hdie*.  Aber  auch 
Ydllwr  kennen  sidi  an  einen  Stete,  nn  einen  Tiiker-: 
nlnn^,  vereinigen 

Wie  die  MaehtvoOkonmenhsit  des  StaitaheiMlMtir 
dn  jedes  Oberhaupt  (mögliche  Recht  unter  sich  hegrefft 9 
00  erstreckt  sich  auch  das  Uerrscherrecht,  welches  der 


1)  Vgl   oben  Buch  XV.  Hptst.  4. 

f)  Cim  den  Vortrag  absvkineea^  Terirtade  ich  beide  mit  alUBdeF» 
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Mensch  über  seinen  Körper  hat,  auf  alle  die  Bedingun- 
gen, von  welchen  die  Herrschaft  des  Menschen  über  sei-  • 
nen  Körper  abhängt,  so  wie  auf  alle  die  Beziehungen,  in 
welchen  diese  Herrschaft  betrachtet  werden  kann.  Es  ist 
daher  der  Mensch  berechtiget,  z.  B.  sein  Leben,  seine 
Cresundheit,  seine  persönliche  Freiheit,  durch  physischen 
Zwang  —  gegen  eine  jede  Art  der  Beeinträchtigung  — 
zu  vertheidigen.  —  Hat  aber  der  Mensch  auch  ein  Recht 
auf  Ehre?  Da  diese  Frage  einer  ausführlicheren  Erör- 
terung bedarf,  so  verweise  ich  sie,  um  nicht  die  Einsicht 
in  den  Zusammenhang  der  Darstellung  zu  erschweren, 
in  einen  Anhang  zu  dem  vorliegenden  Abschnitte. 

11^3  Die  Menschen,  obwohl  einander  physisch 
ungleich,  sind  dennoch  dem  Rechte  nach 
(joder  vordem  Gesetme'^  einander  gleich.  Q 

Denn  einem  Menschen >  wie  dem  andern,  kommt  die 
Eigenschaft  der  Persönlichkeit  zu.   Ein  Mensch,  wie  der  • 
andere  ist  der  Repräsentant  der  gesammten  Menschheit)  f 
Entweder  können  alle  Menschen  auf  dasselbe  Recht  ^^-^ 
Spruch  machen,  oder  kein  Mensch  hat  ein  Recht 

£8  mufs  befremden,  dafs  gleichwohl  der  Grundsatz 
der  rechtlichen  Gleichheit  so  vielen  Völkern  ein  Geheim- 
nifs  geblieben  ist  und  noch  ist  Selbst  den  Griechen  der 
Vorzeit,  dieser  sonst  so  scharfsinnigen  Nation ,  war  er  so 
gut  wie  gänzlich  unbekannt.  Aristoteles  behauptet  ge- 
radezu ,  dafs  ein  Theil  der  Menschen  zur  Knechtschaft  ge- 
borert  sey  *).  Plato,  in  seinem  Werke  vom  Staate,  schal- 
tet und  waltet  mit  den  Menschen,  gleich  als  mit  Werk- 
etücken. Sollten  wir  nicht,  auch  was  unsere  rechtlichen 
Ansichten  betrifft ,  dem  Christenthume  mehr  verdanken,  als 
Viele  in  ihrem  Hochmutbe  eingestehen  wollen?  Q 


i")  S.  oben  Band  I.  S.  19. 
9)  Aritt.  Polik  t,  7. 

8)  DocJi  b«l  aelt>«l  «lie  Sklaverei  auch  in  unseren  TBgea  noch  YerUai- 
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""^^Zn  Folo^e  des  Grundsatzes  der  rechtlichen  Glcfchhc^l 
kann  also  ersten»  keine  Menschenr »sse,  kann  keine 
Nation  in  Verhältnifs  zu  der  andern  auf  Vorrechte  An- 
8gra^  machen.  Vorrechte,  die  auf  diese  Art  der  phy- 
sischen Ungleichheit  gestutzt'  werden,  stehen  mit  jenem 
Ch^ndsatae  unbedingt  im  Widerspruche.  Dafs  gleich- 
wohl Jener  Grundsatz  gerade  in  dieser  Beziehvtfg  so 
linig  Terkannt  worden  isl  und  noeh  immer  verkannt  wird| 
iflrile  anf  melir  als  eine  tJisaclie  ^jUtek^nflOuren  seyi^ 
Wefl  ein  Recht  nichts  ist  ohne  die  idRt.  das  Jtedit  in 


SV  setnen,  so  shid  die  Menschen  nnr  jkd- 
neigt,  umgekehrt  ihre  MacHt  in  ein  RMt  zn  verwana 

W^il  die  eine  Rasse  oder  Nation  gewisse  Vorzüge  vor 
der  andern  hat  oder  zu  haben  glaubt,  hält  sie  sich  des- 
wegen auch  für  die  edlere  Vielleicht  giebt  es  auch 
gewisse  geheime  Antipathieen ,  welche  die  eine  Rasse  oder 
Nation  in  den  Augen  einer  andern  herabsetzen.  Wer  ver- 

^mag  sich  eines  onheimlichen  Gefühls  zu  erwehren,  wenn 

rer  einen  Neger  erblickt? 

fi  Folge  desselb^  Gnmdfiwtzes  steht  «io«t7«na  das 
iche  Geschlecht  dem  m&nnllGhen  dem  Rechte  nach 
—  Zwar  haben  die  GesetzjB  das  weibliche  Ge- 
schlecht,  als  das  schwächere,  in  ihren  besondern  Scln^ 
sn  nehmen.  Aber  m  diesem  'Schutze  l^egt  nichteine  tipP 
sehrinkung,  sondern  vielmehr  eine  Bestlitigung  des  Grnnd-'' 
Satzes  der  rechtlichen  Gleichheit  Wenn  Weiber,  nach 
dem  deutschen  Rechte,  bei  ihren  Rechtsgeschäften  eines 
Beistandes  bedürfen,  '3  C^'^^^  Haus  beschraakt| 


diger  gefnndeiL  S.  z.  B«  Lingoet,  theorie  des  loia  dTflet. 
B  u go  ^  Naturrecbt.      141.  C  —  Wer  deakl  litarbel  nlchl  M  daa 

Advocatas  diaboli? 

1)  Tacit.  Germnaia.  c.  SO.  ,,VotusUMimoa  «e  nobilisriaioagiK  Sa»» 
vorum  SemDooes  memoraDt/' 

S>  Jedoch  kaao  dies«  VonuBDdschaft  nach  Zeit  aod  Umftändeo  auch 
uslbalullah  wocies.  —  m»  «chrelbi  steh  übrigene  woU  überall  ms 
der  Med«  ber^  d»  die  Vnuiea  leeh  dae  S^patbiw  fluwr  KUeta 

wares.  Dae  g^li  aaBMallici  aacb  vaa  der 
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itar  WcMUiMlel'  wrtimd%  abd  ote  «cppi  aidta,)  odor' 
w«Bii  ile,  naeh  fdem  rönMiea  Beehle,  nkiil  die  B«ciil»-i* 
verbfniHiclikfitteii  Anderer,  biifsduiftoweise  oder  sonat^ 

öbernehmen  können,  0  C^^""  kurzsichtiger  und  der  Bitte 
zogängUcher  ist  das  andere  Geschlecht,")  oder  wena,  nach 
demselben  Rechte,  einer  Ehefrau  für  die  dereiiistij^e  Er- 
stattung ihres  Heil•alll^^gutes  nicht  Bürgen  gesteiit  werden 
dürfen,  ^ )  f  denn  die  Freundschaft  mit  einem  Weibe  wir4 
leicht  zur  Kupplerin  ,3  nehmen  diese  und  ähnliche  Ge-« 
setze  das  Weib  nur  IfC^en  sich  selbst  in  Schatz.  —  Je- 
doch nur  in  Beziehung  auf  das  Natur -t  oder  bürgerliche 
Recht  steht  das  weibliche  GesflUecht  dem  mannliclMMa 
gleich,  nicht  aber  aach  in  Beaiehnng  anf  das  VeilMaongwr 
fedht  iL  i.  nicht  nach  inBeEiehang  anf  die  ananttelbare  odar 
mittelbare  Theflnahme  an  der  Verwaltiuii^  der  äffeatlichan 
Angeiegeiyieiten.  Denn  das  Staatabirgerrecht  ist  acinen 
Wesen  nach  ^  bedingtes  Recht  d.  i.  nar  diejenigen  kda» 
nen  anf  dieses  Recht  Ansprach  auichen,  welche  das  phy-  ^ 
sische  Vermögei)  haben,  den  Pflichten  eines  Staatsbürgers  ^ 
Genüge  zu  leisten,  also  nur  diejenigen,  welche  demjfie- 
meinwesen  mit  Rath  und  That  zu  dienen  im  ^tande^^|Kd» 
Das  vveitiliche  Geschlecht  aber  ist  seiner  physischen%e- 
schafTenheit  nach  der  Erfülhin^  dieser  Pflichten  nicht  ge- 
wachsen. Seine  Theilnahme  an  der  Verwaltung  der  öf- 
/entlichen  Angelegenheiten  würde  sogar  mit  den  Pflich-» 
ten  unvereinbar 9  welche  diesem  Geschl^chte  kraft  seiner 
Naturbestimmung  oblic|gett.  Wollte  man  gleichwolil  das 
weibliche  Geschj^t  zpr  Aaaftbnng  dea  Staaftsbürgenrechts 
Bnlaaaen,  ae  wdrde  man  fai  der  That  an  die  8teile  emar 
Yen  der  Natnr  adbat  geatifteten  Ungleichheii  dea  Beehta 

k 

tetula  perpetua  foevriaarum  des  ülteren  römischen  Rechts.  VwfL 

Caji  Institut.  1,145,  und  Schräder,  Was  hat  die  Geschichte 
des  rnnikcheo  Rechts  durch  d\b  \viederauQ;cruadcnea  losUt.  dM 
^  Cwjaü  gew()jin(:n  V    Ueidulb.  IStm.    3.  10.44- 

1}  Betm.  VellejanuDi. 

'4)  1.  $.  C.  ae  fidigm«.  dot.  deator. 


Digrtized  by  Google 


Idie  Frauen  ^ewfnnen,  wenn  Ihr  geheimes  Stimmrecht  (by 
bag^Q  in  ein  öffentliches  verwandelt  würde? 
I  ^Derselbe  Grundsatz  gebietet  endlich  drittem  der 
»  Ckfeietzgebun^  eines  jeden  einzelnen  Staates^  sowohl,  (^ab-i 
I  g-esehn  von  der  Geschlechtsverschiedenheit,)  unter  den 
I  einzelnen  Unterthanen  als  unter  den  verschiede- 
nen St&nden  der  börgerlichen  Gesellschaft  ^ 
CHeichheit  w  halten.  —  Man  sollte  erwarten,  dafe  in  dio« 
«er  Beziehnng'  die  physische  Ungleiohheil  der  Meosclmi 
der  HMnehaft  Jened'GnmdsafBes  sogw  m  atatial 
WM.  Hwi^  Denn  wo  dieser  Ohndsats  RediflinB  iat,  • 
kann  aMTein  Jeder  eiaselne  Mensch  in  seiner  gannen 
pli|yMieil^liiiirtdttaliiit  nach  Lost  und  GeMen  entwik- 
kein  nd  W«n  der  Slellnng  in  der  hirgeriiehen  Oeaell^ 
aehafl  gelangen ,  wdehe  Um  gehdhrt  oder  wdehe  fkm  die 
^erwinschtesfe  iit.  Tergebliche  HoArang!  We  Alle  den- 
selben  Preifs  erringen  können ,  ist  der  Wettkampf  desto 
hitjj^iger,  der  Ausgang  des  Kampfes  desto*  unsicherer, 
kan^ifter  Sieger  über  kurz  oder  über  lang'  wieder  der  Be- 
siegte seyn.  Vorrechte  abe^  sind  das  beste  oder  das  ein- 
zige Mittel,  sich,  bei  der  B^erbung  um  irgend  einen 
Preifs,  der  Mitwerber  zu  entledigen,  sii^  des  Besitzes 
eines  gewonnenen  oder  errungenen  Vorzuges  aof  die 
Dauer  zu  versichern  und  selbst  perisönliche  Ansprüche 
in  Yeneehte  zu  verwandeln.  Und  umgekehrt  gewähren 
Vorzüge  nach  Zeit  und  Umstünden  die  Macht,  die  phy- 
«isclie  lAigieichheit  gegen  die  WeehaelfiHe,  welchen  eie 
als  aalehe  anagesetnt  üt,  doreh  Yorreeiite  in  Sehntn  sn 
sdunen: «—  In  Brwignng  der  Oefiduren,  Ten  wdehe»liier» 
nach  die  Anfimehthaltung  des  in  Frage  atehendea  Gnud« 
naisea  hedrehl  ist,  sfaid  einige  Cteaetzgebungen ,  xm  die 
Fertdaner  efaier  anf  dfesim  Grandsafse  bomienden  Ter» 
fassung  zu  sichern,  darauf  ausgegangen,  die  Gleichheit 
des  Hechts  auf  die  physische  Gleichheit  der  Bürger  za 
stützen  d.  u  physische  Gleichheit  anter  den  einaelnen  Mit- 
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w^liedern  des  Staats  Vereines  anf  die  Dauer  zu  begründen. 
Das  Aeufserstc  in  dieser  Beziehung  versuchte  die  Gesetz- 
gebung Lykurgs.  JVicht  ihren  Vermögensumständen  nach 
allein,  auch  ihrer  Denk-  und  Gemüthsart,  ja  auch  ihrer 
körperlichen  Beschaffenheit  nach  sollten  die^Spartaner  ein- 
ander icieich  sey.  Und  es  gelang  dieser  Plan  wenigstens 
•  in  einem  gewissen  Grade,  weil  kein  Mittel,  welches  zur 
Ausführung  desselben  beitragen  konnte ,  (  z.  B.  selbst  das 
Aussetzen  schwächlich  geborner  Kinder  nicht, ^  für  zu  he- 
roisch gehalten  wurde.  Er  gelang  wenigstens  so  lange, 
als  Sparta,  von  der  übrigen  Welt  fast  abgeschlossen, 
eine  Welt  für  sich  war.  Desselben  Geistes  sind  die  so- 
genannten agrarischen  Gesetze  d.  i.  die  Gesetze,  welche 
in  einem  Staate,  dessen  Bürger  den  Vermögensumständen 
nach  einander  ungleich  sind,  eine  neue  und  gleiche  Ver- 
theilung  des  Gesammtvermögcns  bezwecken.  Obwohl  die 
einzelnen  Bürger  unmittelbar  nur  in  Beziehung  auf  die 
äufsercn  Güter  einander  gleichstellend,  sind  sie  doch  mit-  . 
telbar  zugleich  auf  die  Ausgleichung  der  dem  Menschen  ! 
angebornen  Güter  gerichtet.  AVenn  Alle  gleich  viel  be- 
säfsen,  würde  Keiner  mehr,  als  der  andere,  für  die  Aus- 
bildung seiner  Anlagen  und  Fähigkeiten  tbun  k<)nnen.  #3 
Anders  stellt  sich  das  Verhältnifs  der  physischen  Un- 
l^leichheit  der  Menschen  zu  den  Gesetzgebungen  derjeni- 
gen Staaten,  deren  Verfassung  ihrem  Wesen  nach  auf 
Vorrechten  beruht.  Die  Gesetzgebungen  dieser  Staaten 
befolgen  daher  nicht  selten  den  Plan ,  eine  dem  Geiste  der 
Verfassung  entsprechende  physische  Ungleichheit  unter 
den  Menschen  zu  stiften,  oder  die  physische  Ungleichheit 
der  Menschen,  aus  welchen  die  Verfassung  hervorging, 
künstlich  zu  verewigen.  Wie  dieser  Plan  ins  Werk  zu 
setzen  sey  und  in  welchem  Grade  er  gelingen  könne, 
lehren  in  einem  glänzenden  Beispiele  die  Gesetzgebungen 
derjenigen  Völker,  welche  in  Kasten  gespalten  sind.  — 

*)  Eioc  trafOicIie  Stelle  über  die  agrarischen  Geset/.e  tt«bt  b.  Cicero^ 
d«  repabl.  l,  48. 
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l^pKcr  dMB  wie  die  andern  eich  ipr  bereehljget  liftlte«^ 
dpmJBi0t^^4ßr  bürgerlieiien  Geeelleefcall  mit  elnar  lie-i 
etUnjnten  Verfassim^ferm  unmittelbar  und  auf  die  Dauer 

in  Uebereinstiininuu^  zu  setzen,  anstatt  dafs  von  Rechts 
wegen  die  Verfassung  des  Staates  dem  jeweiligen  Zu- 
etande  der  bürgerlichen  Gesellschaft  entsprechen  soll. 

Jedoch,  der  8taat  leistet  dem  Grundsätze  der  rechte 
liehen  Gleichheit  nicht  schon  dadurch  Genüge,  dafs  er 
keinen  seiner  IJnterthanen  von  den  übrigen  durch  Tor- 
rechte auszeichnet.  Auch  der  steht  Anderen  nicht  dem 
Rechte  nach  gleich ,  welcher  wegen  seiner  physischen  Be- 
tpchaüenheit  nicht  im  Stande  ist ,  seine  Reeht.e  selbst  sn 
wakren.  lUese  aleo  hat  der  Staat  in  aeiaen  beeondem 
BoMb  n  neliBen,  wenn  für  sie  der  GmndsatB  der  reeh^ 
liehen  GieicUieit  nieht  Mos  ein  leerer  Sehi^  «ejn  aelL 
Ikotii  ist  &  It  und  iDsbesondere  ein  Tonund  oder 
B||ger  an  beateilen.  *}  —  Die  Aufgabe,  welche  die  Qe- 
Mjb  in  dieser  Besiehnnif  «a  Idsen  ludien,  ist  als«  die, 
dä^esammte  Vormundschaftsrecht  aof  das  rechtliche  In- 
teresse des  Mündels  oder  Pfleglings  zu  berechnen.  Die 
Lösung  dieser  Aufgabe  fällt,  wie  die  einer  jeden  andenn 
Aufgabe  des  Schutzrechts,  der  Erfahrung  foder  der  Po- 
litik) anheiffl       Allemal  aber  ist  die  Gewalt  des  Vor- 


1}  iBsbesondere.  —  Denn  aus  demselben  Principe  können  auch  andere 
■—minder  wichtige  — Jura  siagularia  minorum  etc.  abgeleiiet  werden. 

2)  Nacii  mehreren  Gesetsgebun^en  können  auch  Verschwender 
mC«r  VoraiaBdaolaft  gestellt  werden.  Der  rechilichen  Zuläsaigkeil. 
teer  Tormiidtetafk  dirftea  jtiotk  aakr  eiaeUick«  2welflst  ea^ 
fcfeattoka.  Dea  «agjUMlifa  SeoUe  tat  ^  oam  prvAgl  inlrtrlrMat 

3)  ElM  llMHwiMf  der  ▼enehledenhell  der  peMrea  geaet^B 

bonges  tak  yerrauodscbaftsrechte.  Beeeodera  achwierig  lai  dla 
Frage^  welcher  Behörde  die  0  b  e  r  Vormundschaft  au  Übertrages 
aejr.  (Ob  den  Gerichten?  ob  einer  allein  für  diesen  Zweck  be- 
alellteo  Behörde?  ob  einem  Vaaüienraihe ? )  »  Bioe  aodere  Ur- 
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umndcs  oder  Pfle^rs  von  de»  Geseteeu  zuirli'irit  als  eine 
BM»fer4n^^gv  itor  reeU^^  des  Mfiiidds: 

4HI9^S^wMhllldfaiclMI(ftilcll6  fl €W ält ■  ^IlMf  6lll9ll*MfilfclJährigi6tl* 

in  dyiM  Vcrhiüüiiisse  stufenweise  zu  ermafsigen,  in  wel- 
chem sich  der  Miiiderjühri^e  dem  nicht  zu  hoch  auj&a- 
setzenden^  Altar  d^  VoUjabri^keit  mehr  uad  mehr  nä-i 
hmk  A«s  iMMUimi  Onuide  ist  die  Getotes«- edi 
wMäkmMuH  desjenigen,  weidiem deflMb  ^  1r< 
bestellt  wcrdni  suü,  vor  ailuii  iiiii^m  iin  Wege  liech^ 
tej^jg^u.  erweisen*  -.v'.  jfK, 

«^^^Jias  lierrscherrecilt  des  Mciiscjii6Jiii«i^ 
abhiagig  von  seinem  Dmaeja  in  der 
—  von  dem  Anfange  und  von  dem  En^ 
eeinee  meiiliehen- Lebens.  (Wie  d^r  Stasts- 

herrscher ,  so  ij^t  der  Meu^cii  in  rechtlicher  Hinffifht 
iuisterblich.3 

Dem  das  fierrselienreclrt  des  Mensehen  beraltt  anf 
siiner  Persdnliehkeit,  niibiii  auf  einer  Eigenfichaft, 
welche,  als  eine  übersinnliche,  dem  Menschen  iniabhd|B|f 
von  seinem  Daseyn  in  der  Zeit  zukommt. 

Allerdings  ist  das  Daseyn  eines  Mensehen  erst  von 
der  Zeit  an  erweislieii,  da  seyn  irdisebes  Leben  be* 
ginnt.  *3  Und  eben  so  hört  das  Daseyn  eines  Menschen 


iMhe  ^ieaer  TersoUedeDliail  liegt  ia  don  BlBlaite  des  IMHis- 
TCChtB  Mf  da«  Vormndiciaflveelil.  Wo  dl«  Kiader  dM  Btgoathm 
Ovt  mem        ift  dl«  TorBiindMhftftgew6hnttoh  nlebt  «Ine  MoU;» 
■oBden  «in  Becht  B.  Sokrader  te  deaa.  AM*  S.  10»  44. 
gct  Long  ob.  I»  §•  11^  14. 

1>  Woalgw  Bdelito  der  Vnteraobled  mm  MiUsen  Myii  wolelMi  dü 
rMMko  Rockt  Bwiiohen  der  talela  inpuberam  vad  der  cora  nlao- 
rum  inacbt.  (IHe  Scheidlinie ,  welche  die  Gesetze  Ewiacheo  Blii^ 
deijUi^gkeH  and  Tol^jaänglMil  aleba^  iet  aar  ela  Motabetelt) 

n  Jedoek  aaeb  ta  dfeeor  Bealekoag  wird  dar  vorllegoado  Chraadiatg 
vaa  den  posltlvea  fteaetxen  anerkaaaty  ladeai  alo  s.  B.  die 
regel  aaftteltoa:  KaeeltBraa  kakelar  fva  aalo  t  fioHo»  da 
diafljM 
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tBmm  folgt  atar  nur  so  Tici,  Mi 
Menschen,  der  noch  nicht  geboren  oder  erzeugt  ist,  niur 
unter  der  lieding-un^  Rechte  zustehen  und  Verbiadlicb- 
keiten  oblie^n  können,  dafs  er  dereinst  zur  Welt  kommt» 
und  eben  so  einem  Verstorbenen  nur  unter  der  Bedin« 
gwig^  dafs  er,  so  lange  er  lebte,  die  Reehte  erworben 
hat  oder  die  VerbindlichkWten  einjeregan^i^en  ist.  0 
ühngea  aber  bleibt  der  vorliegende  Grundsatz  seinem  gan- 
zen Umfange  nach  bei  Kraft.  —  Auch  das  Ansehn  der 
QfluindlicheB  Rechte  hat  dieser  Grundsats  für  sich. 

beruhen  z.  B.  die  Gesetze,  welche  FamilienfideUumi- 
(Majorate.^  so  stiften  gestatten  oder  gewisse  0*- 
tfl^llr  Stammgat  d.  t  für  das  blefbendo  Efgentfanoi  eines 
IfPtaateii  Gesefaleehts  «rUirev.  Der  RechtaiÜWgkoit 
dieoer  Gesetee  hat  man,  wenn  anch'sndero  Grinde,  doch 
Boeh  nie  den  Grand  cntgegengesetst,  dato  mcht  Witt  Vor« 
thefle  kAnlliger  Generationen  eine  Yerftignng  getroHn 
werden  küniic.  Auf  demselben  Grundsätze  beruht  die 
PU^ciit  des  Staates,  einem  Jeden  das  Eig^enthum,  das  er 
an  Weinem  Vermögen  hat,  auch  nach  dem  Tode  —  mittels^ 
des  Erbrechts  —  zu  gewahrL'ii  ,  so  wie  die  Ehre  der 
Verstorbenen  in  seinen  S(lint/>  äu  nehmen;  und  ande- 
rerseits das  Recht  des  Staates,  auch  die  Nachweit 
Scknlden  nnd  süt  andern  Börden  so  belasten.  . 

43. ^us  demselben  Grunde  QZ.  B.')  ist  das 
Herrscherrecht  des  Menschen  nnabhin« 
gig  von  dem  Orte,  wo  er  sich  gerade 
mufhäli.  CAatk  das  Staatsgebieth  ist  nnr  die 
Grenze  der  WifksamlLeit,  nicht  aber  die  Grenae 
des  Rechts  des  Staatsherrschers.) 

Wo  sich  anch  der  Mensch  aufhalte,  wohin  er  sich 


1)  54.  eioe  Polferoiig  aus  di< 
S)  Vgl.  oiiteai  dM  Mreebk 
S)  GSriM  ▼tataO  wnl8li> 


dvIL  AH. 


Digitized  by  Google 


auch  be;2^ebe ,  überall  hat  er  und  überall  verbleiten  ihm  die 
Rechte,  die  er  als  Mensch  bat.  Mögen  auch  von  dem 
Orte,  wo  er  sich  gerade  auflialt,  die  äufseren  Gegen~ 
stände  seiner  Hechte  noch  so  entfernt  seyn,  seinem  Rechte 
au  diesen  Gegenständen  thut  das  keinen  Eintrag. 

Gleichwohl  lassen  sich  die  Gesetze  vollkommen  recht- 
fertigen ,  nach  welchen  ein  jeder  Unterthan  einen  Wohn- 
sitz (^domicilium )  hat  d.  i.  an  einem  bestimmten  Orte  im 
Lande  als  bleibend  anwesend  zu  betrachten  ist,  sollte  er 
sich  auch  an  diesem  Orte  —  überhaupt  oder  dermalen  — 
nicht  aufhalten.  Denn  der  Wohnsitz  ist  nicht  etwa  der 
Ort,  an  welciiem  dem  Menschen  allein  *  Rechte  zustehn 
oder  Verbindlichkeiten  obliegen.  Sondern  der  Wohnsitz 
ist  nur  der  Ort,  an  welchem  der  Einzelne  gewisse  Rechte 
auszuüben  hat  *^  oder  zur  Erfüllung  gewisser  Verbind- 
lichkeiten anzuhalten  ist ,  Q  oder  an  welchem  der  Staat 
in  gewissen  Fallen  die  Maafsregeln,  die  er  zum  Schutze 
der  Rechte  der  Einzelnen  zu  treffen  hat,  in  Vollziehung 
setzt.  ^3  I^cr  jener  Gesetze  ist  also  vielmehr  der, 
dafs  sie  einen  Jeden  der  Freiheit  versichern,  seinen  Auf- 
enthalt nach  Gefallen  zu  wälilen ,  indem  sie  den  Nachthei- 
len vorbeugen,  welche  die  Benutzung  dieser  Freiheit  für 
ihn  oder  für  dritte  Personen  haben  könnte. 

Eben  so  lassen  sich  die  Gesetze,  welche  das  Hei- 
maths recht,  und  die,  welche  die  Vorsorge  für  das  Ver- 
mögen eines  Abwesenden  betreffen ,  auf  den  vorliegen- 
den Grundsatz  (^4.^  zurückführen.  Die  ersteren  sind  so 

wegen  der  EfarenkrfinkaDf^en  ABKiistellen^  welche  dem  Erblaater 

nach  dessen  Tode  zugefügt  worden  sind  ,  —  und  eben  »o  eine  vom 

dem  Erblasser  erhobene  Injurienklage  fortzusetzen. 
1)  Vgl.  unten  das  VVeltbürgerrecbt.  —  DerSats  gilt  auch  von  den  dem 

Bienscben  obliegenden  Verbindlichkeiten. 
8)  Z.  B.  der  Ort,  wo  die  einzelnen  Staatsbürger  ihr  Stimmrecht  aoa- 

Kuüben  haben. 
S)  Beispiel:  Forum  domicilii. 

4)  Z.  B.  der  Ort ,  wo  Minderjährige  mn  bevormunden  sind ,  oder  wo 
da«  InteroMO  eines  Abwesenden  nu  wahren  Ist. 


zu  fassen,  dafs  sie  nicht  dnrch  die  Vorschriften,  die  sie 
über  die  Erwerbung  de»  Heimathsrechtes  aufzustellen  ha'« 
ben,  jene  Freiheit  gefährden;  die  letzteren  aber  so,  dafs 
dem  Rechtsanspruche,  welchen  Abwesende,  —  Vermifste 
oder  Verschollene,  —  auf  die  Wahrung  ihres  rechtlichen 
Interesses  haben.  Genüge  geschehe.  Jedoch  ist  bei  der 
Fassung  der  die  Abwesenden  betrelfeBden  Gesetze  zu- 
•  gleich  das  Interesse  der  Anwesenden  und  Zurückgelas- 
senen zu  beachten;  mit  andern  Worten,  es  haben  diese 
Gesetze  zwischen  dem  Interesse  des  Abwesenden  und  dem 
der  Ajiwesenden  einen  billigen  Vergleich  zu  stiften»). 

5*)  Das  Herrscher  recht,  welches  der  Mensch 
über  seinen  Körper  hat,  ist  — in  allen  seinen 
Folgen  —  ein  unveräufserliche*  Rechi^  also 
ein  Recht,  welches  der  Mensch  nicht  der 
Willkühr  seiner  Mitmenschen  Preifs  ge- 
ben darf.  (^Eben  so  ist  auch  der  Staatsherrscher 
nicht  befugt,  seine  Machtvollkommenheit  sU'Ver- 
äufsern.) 

"^Denn  dieses  Herrscherrecht  ist  die  Bedingung,  nnter 
welcher  dem  Menschen,  als  einem  Naturgeschöpfe,  die 
Eigenschaft  der  Persönlichkeit  zukommt;  es  ist  die  Be- 
dingung, unter  welcher  der  Mensch  so  handeln  kann, 
wie  er  handeln  soll.  • 

Hiernach  darf  Niemand  seinen  Körper  Andern  ztl  tr^ 
gend  einem  Gebrauche  hingeben, *3  C^*  ^^^^  ^^^^ 
thätlich  mifshandeln  lassen, 3  —  'Niemand  sich  der  per- 
sönlichen Haft  auf  den  Fall  unterwerfen,  dafs  er  einer  ge^ 
wissen  von  ihm  eingegangenen  Verbindlichkeit  nicht  Ge^ 
nüge  leisten  werde,*)  —  Niemand  einen  Vormund  über 
___  •  •  •  r 

1)  Dem  franzöaischeD  Rechte  dürft«  das  Lob  gebühren ,  die  Bediagun- 
geo  dieses  Ver^eichs  (in  Gaosea)  vorzügUch  gat  bestiiniBt  r.u 
haben. 

9)  S.  jedoch  das  Eherechl. 

d)  Die  Ausnahmen  von  dieser  Regel  ^  \i  eiche  in  den  pocitiven  Geses- 
sen vorkommen^  beruhen  auf  einem  Noihstande. 


sich  setzen , »")  —  Niemand  sich  einem  Andern  zum  BI-- 
|:enthume  überlassen,  knechtscliaft,  Sklaverei  ist  daher 
in  einer  jeden  der  mannigfaltigen  Gestalten,  in  welchen 
•jiie  in  der  Geschichte  vorkommt,  ein  schlechthin  wider- 
rechtliches Verhältnifs.  Und  schon  das  ist  eine  Art  der 
Knechtschaft,  wenn  Einer,  obwohl  unbeschadet  seiner  Per- 
.  sönlichkeit,  auf  Lebenszeit  in  die  Dienste  eines  An- 
dern tritt.  *) 

Nur  das  Herrscherrecht ,  welches  dem  Menschen  über 
seinen  Körper  zusteht,  ist  schon  seinem  Wesen  nach 
ein  imveräafserliches  Hecht.  Den  Rechten,  welche  der 
Mensch  an  äufseren  Gegenstünden  erwirbt,  kann  die  Ei- 
genschaft der  Unveräufserlichkeit,  je  nachdem  d6r  Rechts- 
grund der  Erwerbung  beschaffen  ist ,  entweder  zukommen 
oder  nicht  zukommen.  Es  sind  z.  B.  die  Rechte  an  8a» 
ehen ,  (das  Eigenthomsrecht,  das  Recht  der  Dienstbarkeit, 
das  Pfandrecht 3  veräufserlich ,  weil  sie  nur  unter  der 
Bedingung  erworben  (der  ursprünglichen  Gemeinschaft 
der  €i#ter3  entzogen  werden  können,  dafs  sie  im  Ver- 
kehre bleiben.  Dagegen  sind  die  Rechte  der  Ehegatten 
«nd  die  der  Eltern ,  da  die  einen  und  die  andern  auf  einer 
Bechtsp flicht  beruhen,  unveräufserliche  Rechte.  ^ 

Allemal  aber  ist  die  Frage ,  welchen  Rechten  des  Men- 
gchen die  Eigenschaft  der  Unveräufserlichkeit  zukomme 
oder  nicht  zukomme,  nur  eine  Frage  des  Naturrechts  und 
des  allgemeinen  bürgerlichen  Rechts  d.  i.  nur  eine  Frage, 
welche  das  Verhältnifs  oder  den  Verkehr  unter  den  Men- 
schen, als  Individuen,  (abgeselin  von  dem  Verhältnisse 
der  Mensch«*n  zum  Staate,}  angeht.  Die  Rechte,  welche 
der  Staatsgewalt  über  ihre  Unterthanen  zustehn,  be- 
schränken sich  nicht  etwa  auf  die  Rechte  des  Menschen^ 
welche  dem  allgemeinen  bürgerlichen  Rechte  nach  nicht 


1)  Bs  sind  mir  Fälle  vorgekommen,  da  eiD  leichtsinniger  Meosch  »ich 
schrifUlch  verpflichtet  hatte ,  nicht  ohne  Vorwissen  der  und  4er 
Person  Darlehne  aufxunebmen  u.  s.  w. 

9)  Vgl.  den  Code  dvlL  Art.  1780. 
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veräufsert  werden  dürfenP^»^ndern ,  da  der  Mensch,  als 
Mitglied  eines  Stuatsvereines ,  Jieclitspflichten  auf  sich  bat, 
welchen  er  nöthin^enfalls  ein  jedes  Opfer  bringen  soll,  und 
der  Staat  befugt  ist,  seine  Unterthanen  zur  Erfüllung  ei- 
ner jeden  ihnen  obliegenden  Rechtspflicht  anzuhalten, 
^so  giebt  es  in  Beziehung  auf  den  8taat  keinen  Unter- 
•^chicd  zwischen   veräufserlichen    und  onveräufserlichen 
^Hechten.   Man  kann  daher  z.  B.  der  Hechtmafsigkeit  der 
ujodesstrafe  nicht  den  Grund  entgegensetzen,  dafs  das 
Leben  ein  unveräufserliches  Gut  sey.  Mit  demselben  Grunde 
^könnte  man  auch  die  Widerrech tliclikeit  der  Kriegsdienste 
.  darthun  1 


ANHANG. 

Von  '  '  ' 

dem  Rechte  auf  Ehre.*")  ^ 

m 

13  Was  ist  Ehre?  —  Die  äufsere  Achtung,  welche 
ein  Mensch  dem  andern  bezeigt  oder  zu  bezeigen  ver- 
bunden ist,  —  mit  andern  Worten,  eine  Handlungsweise, 
durch  welche  ein  Mensch  die  Würde  (^oder  den  sittlichen 
Werth")  eines  andern  Menschen  anerkennt,  —  wird  Ehre 
genannt.  Den  Menschen  gebührt  — nach  den  Grundsäz- 
zen  der  Moral  —  (innere)  Achtung,  weil  dem  Sittenge- 
setze Achtung  gebührt.  Sie  gebührt  ihnen  deshalb,  theils, 
weil  sie  das  Vermögen  haben,  nach  Pflicht  und  Gewissen 
zu  handeln,  theils,  wenn  und  in  wie  fern  sie  von  diesem 
Vermögen  Gebrauch  machen.   (^Keln  Mensch  kann  den 


*)  Bei  der  Abflusung  eines  Gesetze«  über  Ehrenkrinkungen  verdieBl 
besolden  das  englische  Recht  ru  Ralhe  gezogen  zu  werden  ,  thelU 
wegen  seiner  Eigentbiimlicbkeiten  ^  theils  wegen  der  Vorschläge  ^ 
welche  zur  Verbesserung  desselben  in  den  neuesten  Zeiten  in  Eng- 
land gemacht  worden  sind.  Vgl.  On  the  law  of  libel.  By  Stark  ia. 
Lond.  n.  Edlt.  1830.  Times.  Jahrg.  1838.  (30.  Novbr  )  18«i. 
(1.  März^  27.  Aug.,  1.  Septbr.) 


m 

'Anspruch  ^^Jnvirken,  welcnencr  aus  dem  erstem  Gruhrfie 
auf  Achtiiiig  hat,  ein  jeder  den,  welcher  auf  dem  letz- 
teren Grunde  beruht.)  Aber  eine  ^anz  andere  Fra^e  ist 
die,  ob  der  Mensch  das  Recht  habe,  von  Andern  Ehre 
»d.  i.  Äufsere  Achtung  zu  fordern? 

Ä3  Was  ist  eine  Khrenkränkung?  —  Eine  Eh- 
renkninkunjs:,  feine  Beleidigung',  eine  Injurie, 3 
Nichtachtung  oder  eine  Verachtung,  welche  ein  Mensch 
gegen  den  andern  an  den  Tag  legt.  (Ob  durch  eine  Eh- 
'renkränkung  ein  Recht  verletzt  werde,  bleibt  einstwei- 
len an  seinen  Ort  gestellt.  FMr  jetzt  kommt  nur  die  fak- 
tische Beschaffenheit  einer  Injurie  in  Betrachtung.) 

Zu  Folge  dieses  Begriffs  einer  Injurie  können  also 
nicht  diejenigen  Aeufserungen  über  einen  Andern  unter 
die  Kategorie  der  Ehrenkränkungen  gebracht  weHM, 
welche ,  so  wenig  sie  auch  ein  Lob  oder  eine  Empfehluig 
enthalten,  dennoch  den  sittlichen  Werth  des  Andern  un- 
angetastet lassen.  Wer  z.  B.  einem  Andern  gewisse  Vor- 
'züge  des  Geistes  oder  des  Körpers  fälschlich  abspricht, 
kann  nach  Befinden,  d.  i.  wenn  dieses  Urtheil  dem  An- 
dern einen  Schaden  oder  Verlust  an  Geld  und  Gut  verur- 
sacht hat,  *3  auf  Ersatz  oder  Vergütung  belangt  werden; 
einer  Ehrenkränkung  hat  er  sich  nicht  schuldig  gemacht. 

Eben  so  können  Ehrenkränkungen  zu  Folge  ihres 
Wesens  nicht  einer  moralischen  Person  d.  i.  nicht  ei- 
ner Gemeinheit,  —  weder  der  Volksgemeinde  noch  den 
im  Staate  bestehenden  Gemeinheiten ,  ^3 —  sondern  nur 
einer  physischen  Person  d.  i.  nur  einem  Menschen  za- 
!gefügt  werdeu.   Denn  nur  dem  Menschen  kommt  die  Ei- 


1)  Z.  B.  also  f  wenn  daa  Urtheil  Ursache  gewesen  int ,  daHs  Einer 
'  nicht  KU  einem  Ante  oder  Dienste  gelanf^te,  oder  daTs  Einer  nicli4 
das  MAddien  heirathete,  das  er  ku  heirathen  beabsichtigte.  —  Ela 
solches  Urtheil  Ist  nicht  (an  sich)  eine  laesio  ,  wohl  aber  ein  modus 
laedendL 

d)  Jedoch  können  durch  ein  Urtheil ,  das  über  eine  Gemeinde  oder 
über  eine  Körperschart  gefüllt  wird  y  die  einzelnen  Glieder  der  €i«- 
■einbeit  in  üirer  Shre  gelLränkt  werden. 
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^enschaft  der  Persönlichkeit  sowohl  in  dem  Sinne  der  Sit«* 
tenlehre  als  in  dem  Sinne  der  llechtslehre  d.  i.  sowohl 
kraft  seiner  sittlichen  als  kraft  seiner  rechtlichen  Freiheit 
.  »u.  Eine  Gemeinheit  hat  diese  Eigenschaft  nur  aus  dennf^ 
letzteren  Grunde  5  ihr  kann  daher  ein  sittlicher  Werth  we- 
der beigelegt  noch  entzoß^en  werden.  —  Allerdings  ge- 
bührt dem  Staatsherrscher  das  Prädikat:  Majestät.  Aber 
die  Achtung,  welche  ihm  die  Unterthanen  zu  beweisen 
haben,  ist  keine  andere,  als  die,  welche  sie  dem  Rechts- 
i  gesetze^  in  dessen  Namen  und  Vollmacht  der  Herrscher. 
^  gebietet,  schuldig  sind.  Eine  V^erletzung  der  dem  Staats- 
I  herrscher  gebührenden  Achtung  ist  nicht  als  eine  ihm  für 
I  seine  Person  zugefügte  Beleidigung  strafbar,  sondern 
I  nur  unter  der  Bedingung,  dafs,  und  nur  in  so  fern,  als 
I  sie  der  Verfassung  oder  dem  Ansehn  der  Gesetze  Gefahr 
I  droht.  Es  kann  daher  eine  Regierung  den  Beweis,  dafs 
,  sie  wegen  ihrer  Sicherheit  keine  F'urcht  hege  und  zu  he- 
f  gen  habe,  nicht  besser  führen,  als  wenn  sie  unehrerbie- 
I  tige  Aeufserungen ,  welche  sich  die  l'nterthanen  über  sie 
I  erlauben,  grofsmüthig  oder  aus  gerechtem  Stolze  über- 
sieht oder  verzeiht.  'AVenn  irgend  Einem«*,  sagen  die 
römischen  Kaiser  Theodosius,  Arcadius  und  Honorius,#3 
^Bescheidenheit  und  Ehrbarkeit  so  fremd  wären,  dafs  er 
mit  unziemlichen  und  leichtfertigen  Schmähungen  Unsere 
\  Würde  angreifen  zu  können  glaubte  und  trunkenen  Muths 
I  ^cgen  Unsere  Regierungsweise  eiferte,  der  soll  nicht  ei- 
I  ner  Strafe  unterworfen  werden  oder  sonst  eine  harte  Be- 
^  handlung  erfahren.  Denn  thut  er  das  aus  Leichtsinn,  so 
I  ist  er  zu  verachten;  thut  er  es  aus  Tollheit,  so  ist  er 
^  wahrhaft  zu  bemitleiden ;  will  er  Uns  beleidigen ,  so  ist 
,  ihm  zu  verzeihn.t'  Eben  so  sind  nicht  etwa  Staatsver- 
I  brechen  überhaupt  als  Majestätsverbrechen  zu  bestrafen. 
I  Denn,  wenn  auch  durch  ein  jedes  Staatsverbrechen  die 
t  Verfassung  oder  das  Ansehn  der  Regierung  angegrilTen 
wird,  so  wird  doch,  indem  das  Verbrechen  seiner  eigen- 


« 

*)  In  der  1.  un.  C.  fi  quis  InpenU.  ■uledUeril. 
Zathmriä  ,  vm  Staatt,  /f. 
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tliüfiiliclien  Bescha/Tenheit  nach  bestraft  wird,  sagleieb für 

ftiterechies  gesorgt. 

33  Von  den  versch ic <l eneii  mö^lirhen  Ar^ 
teu  4er  mirenkräiikuiigen.  —  Eine  KlirenkrankuA^ 
It^^n  entweder  in  der  NichtachtuBg  eder  in  der  VeT^ 
9i^Uing  de»  Addern  bestehn  — Einer  Ehriattkrtohnng  dli« 
HVfttera  Aft  Meiu  sich  derjenige  ecfcnWig,  urddee^  dM 
iOHlem  «Mt  die  £hreiilieiei|^|»eii  evweirt)  veUte  tr 
ltm$  don  Cieselse  oder  den  HerkeMe»  MMdi,  an  eiii<|g 
wem  bat^  B.  iha  webt  «lit  den  ihm  gehflhienden  Mlumt» 
aamen  (Titek}  «uredet.  Die  Rhreahrtnlgingm  dbr 
letzteren  Art  sind  entweder  thftlliebe  oder  w9««4^ 
licliij  Injurieu.  *)  —  Eine  jede  Verlef»«n/2^  der  Rechte 
^im&  Andern  ist  zugleich  dne  Ehrenkiaiikuii^,  eine  tha^<* 
liehe  Injurie.  Denn  man  kamt  Verachtung  ^^gen  einen 
Andern  nicht  entschiedener  an  den  Tag  legen,  als  indem 
man  ihn  in  seifien  Rechten  beeinträchtigtet.  —  I-^ijie  wört- 
lich e  Beleidigung  liegt  iu  der  Acufserung  einer  Meiniui|i^, 
welche  der  Ehre  eines  Andern  mi  irgend  eine  Weine  snm 
NucbUieUe  gereicht,  die  Aeufsenuig  mag  ährigena  dofdh 
Worto  oder  dnroh  andere  Zeichen  geechahn.  Die  Frag« 
abeF,  ob  eine  nbei  oineM  Andern  geinfeerte  Meinung  «i- 
renfcrinkend  aey  oder  niebt,  iat  »iTdrdcret  nnob  dni 
Wortveratando  der  Beda,*])  aodana  abtr,  wenn  M 
Wortveffstaad  sweifelbafi  ial|  aaob  der  Abaiebt  4m 
Bebenden  in  enlBobaiiaB* 
<».■   

.  -1)  Also  auch  hior  ist  vod  dtsn  Injurien  einstwcUoB  Bur  in  Be£iehiin£ 
auf  ihre  iakii^ciiu  Beschaffeabeii  die  nedc.  • 

a>  Negative  —  poBitive  lujurien. 

9J  liyuriae  reeiiet  —  verbales.  Unter  der  let/.eereo  BidoeDouag  aiad 
swar  auch  die  Fälle  begriffen ^  da  dt«  £hre  «inen  AAdero  dttfc^ 
6«iBftld«f  dttreh  MXrdea  «.  s.  w.  verletKl  wird.  M  —  a  iivlliitl 
U  dMomtoatto. 

4)  Aach  das  Wort:  Eede,  ist  Uer  nach  d«r  n^«l  an  dealen:  k  pe* 
ÜOfl  «to. 

•)  Her  in  diMoi  mI  «nd  nnr  te  dlMMn  «nae  Iii  an  «Imt  viK- 


t 
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4^  Hat  der  Mensch  ein  Hecht  auf  Ehre?  ^ 
Von  Ocburt,  (also  dem  Natur-  und  dem  bürgerh'rhen 
Rechte  nach,)  hat  Niemand  ein  Recht  auf  Ehre.  Denn 
der  Ge^enjitand  eines  jeden  Rechts  mufs  etwas  Körper- 
liehes  seyn,*)  da  nur  das,  was  einen  Ranm  erfüHt,  also 
mir  ein  Körper,  einem  mechanischen  Zwang-e  unterworfen 
werden  und  einer  Vertheidi^un/2^  durch  mechanischen 
Zwan^  bedürfen  kann.  >Sollte  sich  die  Behauptung'  ver- 
theidigen  lassen,  dafs  eine  Handlungsweise,  welche  d6 
facto  eine  Ehrenkränkung  ist,  schon  von  Rechts  wegen 
auch  de  jure  eine  Ehrenkränknng  sey,  so  mäfste  mart 
überdiefs  die  Pflicht,  Andere  zu  achten,  als  eine  Rechts- 
pflicht begründen  können.  Ja,  wird  nicht  eine  Hand- 
Inngsweise,  welche  als  eine  Ehrenkrünkong  betrachtet 
werden  kann,  erst  dadurch  zu  einer  wirklichen  Ehren-' 
kränknng,  dafs  sich  der  Beleidigte  für  beleidiget  hält? 
dafs  er  auf  das  Urtheil  des  Andern  Gewicht  legt?  ' 
**'Zwar  ist  eine  jede  Handlung,  durch  welche  die  Rechte^ 
eines  Andern,  —  die  angebomen  oder  die  erworbenen,-^ 
verletzt  werden,  zugleich  eine  Ehrenkränkung,  eine* 
thfitliche  Injurie,  eine  injuria  realis.  (Daher bezeich- 
net die  lateinische  Sprache  mit  dem  Worte:  Injuria,  und 
die  deutsche  Sprache  mit  dem  Worte:  Beleidigung,  so-' 
wohl  eine  jede  Rechtsverletzung,  als  eine  Ehrenkränkung.)^ 
Aber  eine  Rechtsverletzung  ist  nicht  deswegen  eioeRechts- 
verletznng  d.  i.  eine  rechtswidrige  Handlung,  weil  sie 
eine  Ehrenkränkung  ist ;  sondern  sie  ist  eine  Ehrenkrän- 
kung, weil  sie,  (abgesehn  von  dem  Rechte  auf  Ehre,) 
eine  Rechtsverletzung  ist.     Mit  andern  Worten:  Eine 


liehe«  Injurie  der  «nimu»  Isjuriaiidl  erforderHoh.  Si  verb»  5ual 
darm^  kaon  die  Injurie  aelbtc  culpa  begangen  worden.  Mit  einem 
Worte,  die  verliegende  Frage  i«t  achlecbthiii  nach  den  Regeln  zu 
•nUcheiden,  welche  tod  der  Auslegung  einer  Rede  überhaupt 
geliea. 

Z  B.  auch  die  Prcbn-eiheil  löat  sich  in  das  Recht  dc5  Menschen 
auf,  übrr  seinen  Körper  und  durch  diesen  über  andere  Körper  ru 
gebieten. 
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Rechtsverletzung,  wenn  slt  anders  nicht  in  eine  wörtliche 
Beleidig^ung'  ausartet,  *3  ^^^^  '»ur  we^en  der  (ideellen) 
Beziehung,  in  welcher  sie  zu  der  Ehre  des  Verletzten 
steht,  eine  Ehrenkränkung  genannt.  8ie  hat  nicht  be- 
sondere d.  i.  andere  Folgen,  als  in  der  Eigenschaft,  ia 
welcher  sie  eine  Verletzung  des  und  des  (von  der  Ehre 
unabhängigen  3  Rechtes  ist.  Umgekehrt  kann  eine 
Rechtsverletzung  nicht  mit  dem  Grunde  entschuldiget 
werden,  dafs  der  Verletzte  seine  Ehre  verwirkt  habe. 

Zwar  ermächtiget  eine  wörtliche  Injurie  den  Be- 
leidigten zur  Anstellung  einer  Klage.  Aber  nicht  deswe- 
gen, weil  eine  wörtliche  Injurie  an  nnd  für  sich<d.  i. 
wegen  eines  Rechts  des  Menschen  auf  Ehre  eine  wider- 
rechtliche Handlung  ist,  sondern  nur,  weil  und  in  wie 
fem  sie  ihren  Folg-en  nach  diese  Eigenschaft  hat.  — % 
Nämlich :  1)  Wer  durch  eine  ihm  widerfahrnt;  lleleidigung 
einen  Schaden  oder  Verlust  an  seinem  Vermögen  (erweis- 
lich 3  erlitten  hat,  —  z.  B.  ein  Kaufmann,  welcher,  von 
Andern  verläumdet,  seine  Kundschaft  ganz  oder  zum  Theil 
eingebüfst  hat,  —  kann  zwar  deshalb  gegen  denjenigen, 
welcher  ihn  beleidiget  und,  beziehungsweise,  verläumdet 
hat,  klagbar  werden.  Aber  die  Klage  ist  nicht  eine  In- 
jurien-, sondern  eine  Schädenklage  d.  i.  der  Grund  der 
Klage  ist  nicht  die  Verletzung  des  Rechts  auf  Ehre, 
sondern  der  dem  Kläger  an  seinem  Vermögen  mittelst 
einer  Ehrenkränkung  zugefügte  Schade.  Und  dieser 
Klaggrund  beruht  darauf,  dafs  es  nicht  minder  wider- 


1)  Wie  E.  B.  wenn  Einer  die  Kleidungsstiicke  eines  Andero  in  der  Ab- 
sicht^ ihn  XU  bescbioipren  ^  beschädiget  bat.   I.  58.  pr.  D.  de  furto. 

8)  Nach  dem  römischen  Rechte  konnte  die  acüo  injurlarum  wegen 
einer  jeden  absichtlicheu  Rechteverletsung  erhoben  werden ,  wenn 
nur  VcrfolguDK  derselben  in  dem  gegebenen  Falle  nicht  eine  an- 
dere Klage  von  den  Gesetzen  vorgeschrieben  war.  Vgl.  J.  1.  36 
D.  depositi.  I.  43.  7.  I).  de  injuriis.  1.  34.  pr.  D.  de  O.  J.  A. 
1.  41.  pr.  D.  ad  1.  Aquil.  —  Der  Naturmensch  betrachtet  Rechts- 
Terletzungen  vorzugsweise  als  Ehrenkränkungen.  Diese  Ansicht 
erhall  sich  nicht  selten  in  den  Gesetzen  einer  weit  späteren  Seit. 
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recMlich  ist,  einen  Andern  darch  eine  Ehrenkr/inkun^, 
als  ihn  durch  eine  Gewaltthat  in  Verlust  zu  setzen.  'J|  * 
23  Ein  jeden  eJirenkriiukcDde  Urtht  il  bedroht  den  Be- 
leidio^ten,  wenn  es  nicht  widerrufen  wird,  mit  der  Ge- 
fahr, dafs  ihm  dasselbe  über  kurz  oder  über  lan^  einen  . 
Verlust«)  verursachen  werde,  sollte  es  auch  bii^etst 
diese  Fol^e  nicht  gehabt  hüben.  Es  hat  daher  wegen 
einer  jeden  wörtlichen  Ehrenkrinkung  der  Beleidigte 
krall  des  Pr&veotieiisrechtes  —  eine  Klage  aaf  Wider« 
mf*  *3  ^  iMm  diese  Klage^  (welciie  also  eben  so  we- 
nig, als  die  erstere,  ein  Recht  auf  Ehre  nnr  GflinAlgo 
hat, 3  ^^P^  auch  dann  anstellen,  «renn  er  dnreh  die  ihm 
wid<»fahMie  Beleidigung  einen  Verlast  erlitten  hat  Klagt 
er  Jedoch  anf  Schadenersats,  so  liegt  in  dieser  Klage  nu- 
glefch  die  auf  Widerrof.  (^Hiernach  würde  weder  das 
römische  jiueh  da^  deutsche  Hecht  in  den  Bestimmungen, 
welche  diese  Rechte  über  wörtliche  Beleidi^'unis^en  ent- 
halten, *3  von  dem  Fehler  der  Einseiligkeit  frei^^respro-  ♦ 
chen  werden  k()r!nen.  ^  —  Sowohl  der  ei?ien  als  der  an- 
dern Klft«*;e  aber  kann  die  exreptio  verit.itis  d.  i.  die  Ein- 
rede entgegengesetzt  werden,  dafs  die  über  den  Kläger 
geäuflierte  Meinung  in  der  Wahrheit  berahe,  dafs  der 
Kläger seine  Ehre,  in  Beziebnng  auf  die  Aeufserung, 
durch  welche  er  seine  Ehre  fär  gekränkt  erachtet,  selbst 
verwirkt  habe.  Kann  diese  Einrede  erwiesen  werden,  so 
heschwert  sich  der  KUger  Aber  einen  Verlost  ^  den  er 


1)  liijurin  tum  nun  est  Iacsio  ,  ^''d  modus  laedendl. 

2)  Allemal  ist  tia  \>rlust  ,  >\c!Llicr  das  Vermuc^eD  trifft,  Cf'omtna- 
(M  —  int«re(5;  dauuum  eiuergens  uadi  iucrum  ccssmaj^)  rer- 
«tofca. 

S)  Dm  M  Bleu  m  mm  «antiSj         4«r  ■delditM'  m  Smi  Wliai^ 

rufe  oiier  zu  einer  BferenerklHruog  su  ▼enuiheileu  würe.  Htmm 

ftri  fMCicinfum  co^  ptTfr-ft!  Sondern  es  i»t  von  den  Gerichten,  (nac% 
dem  l^t  i?pirIo  (kr  fiaij/(isi.>chi  n  Gerichte,)  Hie  Vcrnffentlicliung 
des  ürtheües^  ia  weichem  die  Eäreakruukuug  für  waiirlieitswiorig 

4)  BtnoAdcm  ▼«rwarlidi  Iii  die  Klus»  4m  4eeCtclMS  Beehla  Mf  Ah» 
bin«.  CWiri%t  «th  bmb|  d«Mi4abMi»l«kb€ralis«wfirdi|Ml> 
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sich  selbst  zugezogen ,  oder  über  eine  Gefahr ,  der  er  sich 
•  selbst  ausgesetzt  hat.  DanmuiQ,  qaod  quis  sua  culpa  sen- 
tit, non  sentirc  videtur.  Ja  die  in  Frage  stehende  Ein- 
rede hat  sogixr  eine  besondere  rechtliche  Gunst  für  sich. 
Man  hat  nicht  zu  übersehn,  dafs  durch  jene  Khigen  die 
Freiheit,  sich  über  Andere  zu  aufsern,  beschränkt  wird, 
dafs  diese  Freiheit  die  Hegel,  das  Recht,  wegen  einer 
wörtlichen  Beleidigung  Klage  zu  erheben,  aber  nur  die 
Ausnahme  ist.  Und  wie  würde  es  mit  dem  Einflüsse  der 
öffentlichen  Meinung  —  auf  den  Staat,  auf  Anstand  und 
Sitte,  —  wie  würde  es  mit  der  Prefsfreiheit  stehn,  wenn 
man  die  Statthaftigkeit  jener  Einrede  von  Bedingungen 
abhängig  machen  wollte ,  die  nicht  schon  in  ihrem  Wesen 
lägen  ?  *3 

Wenn  auch  die  positiven  Gesetze  mit  den  in  dem  Obi- 
gen aufgestellten  Grundsätzen  in  Uebereinstimmung  zu 
setzen  sind,  so  können  sie  doch  zugleich  und  so  sollen 
sie  doch,  je  nachdem  die  Verfassung  des  Staates  beschaf- 
fen ist,  in  dem  Interesse  derselben  gewissen  Stän- 
den oder  Individuen  gewisse  Ehren  Vorrechte,  —  Sym- 
bole der  diesen  Ständen  oder  Individuen  gebührenden  in- 
neren Achtung,  —  ertheilen,  (Symbole  dieser  Art  sind 
z.  ß.  Rangstufen,  )  Titel,')  das  Cercmoniel.)  Nicht 
als  ob  der  Grundsatz,  dafs  Niemand  ein  Recht  auf  Ehre 
habe,  nur  von  dem  31enschen  im  Stande  der  Natur  und 
nicht  auch  von  den  Mitgliedern  eines  Staatsvereines  gälte. 
Sondern  weil  es  in  gewissen  Staatsverfassungen  Ehren- 
vorrechte geben  mufs,  wenn  die  Verfassung  bestehen  oder 
gedeihen  soll,  f  Auch  die  r»poIitischeu  Ehre  also  ist  nur 
beziehungsweise  ein  Recht.)  —  Die  Verfassungen 
der  geistlichen  Staaten  bedürfen  ohne  Ausnahme  dieser 


1)  ^^Eum,  qoi  nocentem  infamavit^  Don  csso  bonum  aequum  ob  cam 
rem  condemDAri;  peccata  eniru  Docentium  oot.'\  esse  c(  opportere 
et  expedirc. "   I.  18.  pr.  D.  de  Injur. 

1)  Nach  dem  Naturrechte  entscheidet  über  den  Vorrang  das  ju»  primi 
occupantis  .  d.  i.  dem  Alter  gebührt  der  Vorrang. 

9}  M'urdeo  ohne  Bürden. 


kStutze.  Anch  hüben  die  Repräsentanten  und  die  Beam- 
ten der  Gottheit  von  jeher  und  überall  ihren  p:anzen  Scharf- 
sinn auf;2:eboten ,  um  die  Ehrerbietun«^,  welche  der  Mensch 
der  Majestät  (Jottes  schuldig  ist,  auf  sich  zu  lenken.  — 
Die  Verfas<;unnren  der  weltlichen  Staaten  können, 
nachdefn  sie  beschaffen  sind,  entweder  des  Beistandes 
solcher  Vorrechte  bedürfen  oder  auch  ihn  verschmähen. 
In  der  Volksherrschaft  können  höchstens  die  jewei- 
ligen Beamten  durch  Ehrenvorrechtc  nusjöTezeichnet  wer- 
den. In  der  Erbaristokratie  müssen  »war  der  herr- 
Bchenden  Körperschaft  oder  den  iMit^Iiedern  dieser  Kör- 
perschaft, als  solchen,  gewisse  Ehrenvorrechte  zustehn. 
Aber,  was  das  Verhältnifs  unter  den  Theilnehmern  ^n  der/ 
Herrschaft  betrifft,  gleicht  jene  Verfassun«:  auch  in  die-, 
ser  Brziehun/r  der  Demokratie.  Da/2:egen  ist  die  erb- 
liche Einherrschaft,  wenn  sie  anders  nicht  eine  Des- 
potie ist,  das  lleimathland  der  Ehrenvorrechte.  Ehren- 
vorrechtc befestigen  den  Thron  des  Monarchen,  weil  sie 
selbst  nnrso  lange,  als  dieser,  feststehn.  Sic  befestigen 
den  Thron  des  Monarchen ,  weil  sie  den  Gehorsam  seiner 
Diener  und  Getreuen  adeln. 


ZWEITE  ABTUEILUNG. 

Von  den 

äußeren  oder  ericerblichen  Giilem, 

RINLBITUNO. 

Der  Mensch  hat  an  einem  äufseren  Gegenstande  nur 
unter  der  Bedingung  ein  Uecht,  dafs  er  den  Gegenstand 
erworben  hat.  Die  Erwerbung  ist  die  Thatsache, 
dafs  ein  bestimmter  äufserer  Gegenstand  dem  Herrscher- 
rechte  eines  Menschen  (^oder  dem  einer  moralischen  Per- 
son) unterworfen  wird  oder  unterworren  ist. 

Die  änfseren  Gegenstände  der  Rechte  sind  entw«- 
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der  flMhen  oder  PermeB«  fiiii  BlflOicli  kjum  «kr^to» 
KMttaiid  des  Aechte  eiDM  andern  Menschen  seyn,  ent~ 
mder  seinem  gesammtea  Znstande  naeh  (^nnd  gleich  ais 
le  Sache,)  oder  nnr  in  Bexiehniig  auf  eiae  bestinunte 


Rechte  an  Anfseren  GegenstfindeB  sind  cntw^ 
detMlingUche  oder  persdnliehe  Rechte,  je  nacMeat 
ihr  Gegenstand  In  der  Natur  gegeben  oder  imA  die 
Handlung  eines  Andern  za  verwirklichen,  also  eine 

Leistung  ist.  (^Zwar  besteht  ein  jedes  Recht  in  dem  Ver- 
mögen, Anderen  eine  Verbindlichkeit  aafzuerlegen.  Aber 
ein  persönh'ches  Recht  hat  aurh  zu  seinem  Gegen  stände 
die  Verbindlichkeit  eines  Andern.^  Die  dinglichen  Rechte 
können  gegen  einen  jeden  Besitzer  ihres  0 egenstandes , 
die  persönlichen  nur  gegen  den  »Schuldner  oder  dessen 
Rechtsnachfolger  geltend  gemacht  werden.  *3  Alle 
dingliche  Rechte  sind  ant heilbare  Rechte  ^3*  Deaa ihr 
Gegenstand  ist  ein  bestimmter  in  der  Xatnr  gegebener 
Ckigenstand  und  mithin  ein  Ganzes.  Die  Gegeoetinde  der 
lieradnIicfaeD  sind  bald  theilbar,  bald  ontheilbar. 

Gegenstftnde  der  dinglichen  Rechte  sind  eben  so 
wohl  Personen  als  Sachen  ^     wenn  auch  die  dinglichen 


1)  Unter  einer  Sacbe^  CdM  Wort  ist  sehr  rieldeutigt)  versiehe  Ich  im 
Naturrechie  jeder/.eit  rin<>n  Körper^  weichea  die  EtgmNtaA  dar 

Willtnsft'eiheit  nicht  y.ukummt. 

S)  Jedoch  das  Uerrscherrecht ,  das  der  Mensch  iihf^r  seineu  Korper 
hai^  ist  gleich  ala  ein  dingliches  Recht  /.u  buirachten.  ^^Fraejo- 
4SMt9  MtfoniM  in  nm  «ne  vldestiir.''  g.  IS.  J.  de  m(I*b. 

S)  BodMMMfefelger  aüid  diejenigeo  ,  weldle  te  Beslehung  auf  die  to 
rreiee  aleheade  VarUadlichkett  ab  «toe  imd  dleeelbe  Penea  vtt 

dem  Schuldner  — >  in  rechtlicher  Hinsicht  —  eu  betrachten  sind. 

4)  In  der  Sprache  des  rnmischco  Rechts:  Aus  einem  r!iD^:?irhna  Recbt0 
entsteht  eine  viDdicatio^  nws  einem  persoaiichen  eine  condictio. 

Grunddienjiburkeitcn  und  PAuidrecbie  tiad  aech  in  einer  nodera 

BcKiehung  unrtieiJbar. 

ß)  Mnn  verwechsle  daher  nicht  dioglicbc  Rechte  uud  Hechte  an  Sa- 
oben.  Z.  B.  das  Eigenthonsrecht  hat  nicht  bloe  Sachen  zum  Uegea- 
alaaii. 


.  j     .  I  y  Googl 


I 


wen,  TOtt  weMen  sie  an  üMen  «iiid.  .Di«|dpeiie  JM4^ 
«1  PenoMB  lind  die  gegenAeitigeo  Bechte.^M  Efaega^r 
ten ,  die  Rechte  der  Eltern  über  ihre  Kinder.     -  i- 

Es  j^iebt  drei  Arten  und  nur  drei  Arten  der  din^* 
liehen  Hechte,  —  das  Ei^Liiilmmsredit ,  das  Reckt  der 
Dienstbarkeit,  das  Pfandrecht,    llenn  ein  in  d^r  Natur 
gegebener  Gegenstand  isit  entweder  schlechthin  (^Ei- 
^genthum^  oder  nur  bexieh  wci  «^e  mein.   In  dem 

letzteren  Falle  kann  durch  das  Hecltt  an  dem  Gegenstande 
entweder mdn  Vermögen  vermehrt  (^Uiensther Ibeit} oder 
aber  nar  gesichert  (Pfandreil|it}  werden. 

Zu  einer  Erwerbung  ist  zweierlei  erforderlich ^  ^< 
jein  Rechtegruad.  (^eder  TitelJ  der  firwerbuif  «ad 
4ib  JBrweriraBgsar  t«  #)  —  Iler  Beehtsginnd  iat  dcrGmd^ 
aae  wplel^^  die  Erwerbaag  rechtsgültig  iil;  die  Brwer- 
bangflärt  'iBt  die  Tbatsacbe,  dureh  weiche  ein  iaiberer  Ge-  ' 
genataad  mein  wird,  diese  Thatsaehe  ihrer  Beachaffeahcil 
aaeh  betrachtet. 

Nach  der  Verschiedenheit  der  äufseren  Gegenstände 
und  der  Hechte,  weiche  an  ihnen  erworben  werden  kön- 
nen, sind  auch  die  Titel  und  Arten  der  Erwerbung 
verschieden.  Jedoch  ffieht  es  ubordiefs  einen  allgemein 
neii  Titel  der  Erwerli4ing,  welcher  die  Grundlage  jener 
besonderen  Titel  ist.  Dasselbe  /»^ilt  von  den  Erwerb izngs- 
arten.  Von  diesen  allii^euieinen.  Grondiagea  der  liirwer- 
bong  ist  schon  hier  zu  handeln. 

Der  liechtsgrund,  auf  welchem  die  Erwerbung 
iaiberer  Gegeastdade  uberhaapt  beraht,  (der  titafaM 


;  Justus  titulus  Ol  modus  acquirendi.  (Nicht  eiwa  bloi  zur  Erwer- 
boog  eines  diDgllchen  Hechts  sind  buidu  eriurderllch.)  —  Der 
flilB  im  T—lo  Itt  Blebt  etwa  «o  zu  deuten ,  ab  ob  za  einer 
im  ■rwcrbaag  swel  venchtodMe  Tfcat«aeh6a  erflirdwl  wOp- 
(ten.  Eine  Erwerbung  kann  sogar,  lowtU  wa>  den  TIMl  ata  was 
die  Art  denelbeo  hrtnfft  ,  Icfiiglirh  und  allein  au/ dem  Gcxrtrc  be- 
mha.  Dieaer  Fall  tritt  r.  s.  bei  dnr  gMeiBltolMn  JSrW<>J«o  im 
fraasdalscAea  Recbtes  ein.  ' 
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«ei|iiirendi  generalis  J  ist  in  dem  GmndsatKe  entlialteii, 

{feinem  Grundsatze,  der  sich  unmittelbar  aus  dem  Rechts- 
gesetze ersieht:}  l^er  Mensch  ist  befugt,  sich 
äufsere  Gegenstande  zuzueignen,  weil  eine 
jede  —  physisch  mögliche  —  Erweiterung  sei- 
ner äufseren  Freiheit  dem  Interesse  seiner 
sittlichen  Freiheit  entspricht  d.  i.  zugleich  eine 
Erweiterung  der  Sphäre  dieser  Freiheit  ist;  —  weil  er 
durch  die  Erwerbung  äufserer  Gegenstände  die  Herrschaft 
über  seinen  Körper  vervollständigen  kann  und  mufs. 
(^Dtr  Mensch,  beschränkt  auf  die  Herrschaft  über  seinen 
Körper,  wäre  ein  heimnthsloser  Fremdling  auf  dieser  Erde.) 

—  Jedoch  nur  unter  der  Bedingung  darf  sich  der  Mensch 
äufsere  Gegenstände  zueignen,  dafs  er  nicht,  indem 
er  sein  Herrscherrecht  auf  die  Anfsenwelt  aus- 
dehnt, der  rechtlichen  Freiheit  Anderer  Ein- 
trag thut.  fDie  Anwendung  dieser  Sätze  bleibt  der 
Lehre  von  den  einzelnen  Arten  der  Rechte  an  äufseren 
Gegenständen  vorbehalten.) 

Die  Art,  wie  äufsere  Gegenstände  überhaupt  er- 
worben werden,  (der  modus  acquirendi  generalis,) 
ist  die  Besitzergreifung,  die  apprehensio  possessio- 
nis. Jedoch  in  welchem  Sinne?  aus  welchem  Grunde? 
Der  Antwort  auf  diese  Fragen  ist  die  Bestimmung  des 
Begriffs  des  Besitzes  vorauszuschicken. 

Der  Besitz  (in  der  weiteren  Bedeutung)  ist  die 
Thatsache,  dafs  ein  äufserer  Gegenstand  der  Herrschaft 
der  Willkühr  eines  bestimmten  Menschen  unterworfen  ist. 

—  Er  ist  entweder  ein  physischer  oder  ein  intelli- 
gibler  Besitz.  Der  erstere  oder  die  Inhabung  (de- 
tentio)  des  Gegenstandes  besteht  in  einer  äufseren  Ver- 
bindung, in  welche  der  Gegenstand  mit  dem  Körper  eines 
Menschen  *)  gesetzt  worden  ist ,  also  in  einer  Verbin- 


*}  Vorausgesetzt,  dafs  ein  Mcoscli  schon  Äursere  Gegenstände 
erworben  hat,  so  kann  er  mittelst  derselben  auch  andere  Gegen- 
stände in  einem  physischen  Besitze  haben.  Ich  besitse  e.  B.  Geld 
auf  diMc  Weise ,  wenn  ich  es  in  meinem  Beschlüsse  habe. 


Üfcgl^  i^fliiöge  welelier  ein  Gebrauch,  den  ein  Anderer 
von  dcjü  Geyens- t.ifuic  fnacht .  jt-u^n  Menschen  in  der 
Herrschaft  wKi*r  ^»uicn  K(if|irr  hi'fiiitr.'.M-hdyet.  Der  letz^  j 
terc  i  ilvr  (fcr  Ur<[\/.  in  dn-  (  nu  t  rrTi  ünfi  Hg-pnfftcheil 
Bed{''i(ii(i;r  fif-frlii  hiit^  in  rj<  i-  rii;its;jfiie,  ti»in  ein  Älinsrh 
wiii,  d»fs  ihm  cm  gewisser  Geg^enstand,  (wenn  er  ilm 
«ofh  nirht  physinrh  besttet^}  «rehäiWB  nlL  (Z.  B.  f>or 
,  Hoden,  auf  dein  ich  stehe  oder  lie^e  «der  Welchen  ich  bo^  ^ 
Arbeitet  hübe,  beteegiMs  Aiclw^'i^  feh  ia-Mftnr 
flbuiAMte^  ist  Iq  mitiiieili  ipl».|r«i0cliea  ^tee.  iBküi 

UrfKBr  •lehn  oder  iiidit.  Eb«D  m  Wh  idl^ll 
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fitfellf^ibeln  einer  von  einem  Andern  zn  entrichteni- 
den  LeistünsT,  wenn  irh  das  V'ersprecfu  ii ,  «iurch  welches 
sich  der  An  lrre  zu  der  Leistun^r  vn  pdirhtpt  hat,  anff©- 
nofnnif-ri  liniif,  der  VertrH|^  jedoch  noch  nicht  erfüllt  wor- 
den i»u}  ;■■!..■.•. 

Die  Besitzergreifung  nun,  welche  die  Art  ist,  wie 
äufsere  Gegenstände  überhaupt  erworben  werden ,  ist  diefir* 
^eilun^  des  intel  lig-ibeln  Besitzes  eines  .iufseren  Ge- 
genstandes, (  ist  der  blose  aiiiiuuspossidendi.^  Denn  einer- 
seits  ist  ein  aufserer  Ge;^enstand,  den  ich  physisch  be- 
sitze, nicht  als  ein  liufserer  Gegenstand,  sondern  kraft 
des  ilerrscherrechts ,  weiches  mir  über  meinen  Körper  zu- 
steht, der  meinige, ^3  andererseits  ermächtiget 
i^ch  der  allgemeine  Rechtstitel  der  Erwerbung ,  mir  durdi 
einen  blosen  Willensakt  Aufsere  Gejpenstände  smeigneB. 

Jedoch  nuTs  sa  dem  intelligibeUi  Bceitie,  wemi  mit* 


IB  Uebereinstimman«;  mit  diewni  Salse  «ttelU  die  I.  1.  C.  unde  v% 
d&s  Recht  der  Äothwehr  demjfjniijen,  welcher  iB  dem  physbchen 
Senity.c  einer  8a,-he  gpwfiltaani  ^t^stört  wird.  Die  Nolbwehr  ist 
■Itd«aa  Bicht  gcgcD  die  ätoruo^  des  ttesitzes ,  «oadera  ge|;en  don 
ASfriff  a^im  Kirf  dr  dea  BctHMi»  geikMal. 
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ttÜMt  dessAea  iafom  €togen«tiode  crwofben  werden  5toT- 
iai)  «tlerdiogs  noch  UBznkommen ,  dftfs  es  in  der  Macht  i 
te  BeBÜse»  stehe,  seinen  Besitz  iniberlidi  wirksam 
SU  machen«  ^  Es  können  daher  mittelst  der  Eq^relÄin^ 
des  iileUigibeln  Besitzes  nicht  solche  infsere  Gegenstfinde 
crwoihen  werden,  welche  der  Mensch  seiner  Herrscliaft 
tiberall  nicht  unterwerfen  kann,  z.  B.  nicht  die  OeWlrye 
im  Monde.  Eben  so  ist  der  intelligifole  Besitz  zur  Er- 
werbuno; eines  äufseren  Gegenstandes  nur  unter  der  üe- 
ding^in)/^  —  im  Staate  —  ausreichend,  dafs  die  Besitzer- 
greifung äufserlich  —  durch  Zt  i<  Inn  —  beurkundet 
worden  ist,  und  mitbin,  in  dem  Kalle  eines  wegen  der 
Erwerbung  entstellenden  Rechtsstreites  erwiesen  werden 
kann.  Jedoch  alles  dieses  steht  nicht  mit  dem  Grundsätze 
Iffl  Widerspruche,  dafs  aufsere  Gegenstände  durch  die  Er- 
greifung des  intdligibeln  Besitzes  derselben  nur  nnf 
diese  Weise  erworben  werden  können. 

Allemal  aber  ist  and  bldbt  der  Besitz,  (das  Werl 
—  hier  and  in  der  Folge  —  in  seiner  engem  and  eigent- 
liehen  Bedentang  genommen ,J  nor  eine  Thatsache«  Er 
wird  anch  dadurch  nicht  zn  einem  Rechte,  dafs  ihm  der 
allgemeine  Titel  der  Erwerbung  zur  Seite  steht.  Denn 
dieser  kann  nur  unter  der  Bedingung  ein  Recht  zur  Folge 
haben,  dafs  er  in  jedem  einzelnen  Falle  diejenigen  beson- 
deren Eigenschaften  hat ;  welche  in  dem  gegebenen  Falle, 
nach  Blaafsgabe  des  Gegenstandes  der  Erwerbung  und 


1)  Jtoa  T«rwMlnl«  sWIt  itn  iorterli«k-li«ttrk«BS«lea  Ja- 
tdaglbtea  B«*itB  Bit  drai  pky«laeh«a  BmUm.  Zwar  kaaa  4«r 
tatenigfblo  Betitx  auch  durch  den  physischen  Bcslis  beurkundet 

werden.  AT»er  auch  in  die-^em  Falle  hat  Her  phy^i?:rhp  Bf-titz  aiohl 
11 1.5  .so)  r  Ii  0  r  die  Eigenschaft  oder  die  rechUichen  Folgen  de«  ia- 
telJi^ibcln  Uesilzci. 

IKe  vielen  Schwierigkeiten^  welche  dac  rönisolia  Bacht  la  der 
Mr«  vom  Batitee  darbtacet,  dfiriten  luuiptiicUiea  dahar  asMeta^ 
dafs  die  rfiaiinohea  Baehupgelehrftea  ale  daUa  gelaafCaa^  daa  plgr- 

5iThf^n  und  den  inteUigibeln  Besitz  scharf  von  einairder  zu  «onderiL 
ifineD  war  uad  Uieb  dar  Baalls  die  doCaalio  rei^  ouai  «BiaM»  «iM 
habendi. 
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des  an  demselben  zu  erwerbenden  Rechts,  zur  Begrün- 
dung; dieses  Rechts  erforderlich  sind. 
-s\  Gleichwohl  hat  der  Besitzer  schon  als  solcher  ge- 
wisse Rechte.        Er  braucht  seinen  Besitz  nicht  durch 
einen  Titel  zu  rechlferti;vi;en.   (^Neiuo  tituiiim  possessionis 
suae  edere  tenetur.)   Wenn  in  einer  Streitsache,  welche 
das  Recht  an  einem  äufseren  Gegenstande  betrifft,  die 
Wagschale  zwischen  den  Partheien  schwankt,  so  hat  der 
Richter  für  den  Besitzer  zu  entscheiden.       (In  dubio  pro 
possessore.}     Die  Gesetze  haben  sogar  den  Besitzer, 
wenn  er  in  seinem  Besitze  gestört  wird,  schon  als  sol- 
chen zu  ermächtigen,  auf  Erhaltung  oder  Wiederher- 
stellung seines  Besitzes  zu  klagen.  >)  —  Der  Grund  die-p 
ser  dem  Besitzer  zustehenden  Rechte  ist  der:  Kraft  der 4t 
Vermuthung  der  Rechtlichkeit,  welche  im  Staate  ein  Je- 
der für  sich  hat,*3  ^teht  auch  dem  Besitzer  die  Vermu*- * 
thung  der  Rechtmafsigkeit  seines  Besitzes  d.  i.  die  Yer- 


I)  Darum  sagt  die  I.  49.  $.  1.  D.  de  possess.  ^^Plurirnnm  ex  jart  poa- 
.  leMio  mutuata  est."  —  Jedoch  schreiben  die  Ausleger  des  römischen 
Rechu  dem  BesiiKe  mehrere  rechtliche  Wirkungen  ku,  die  eine« 
andern  Ursprunges  sind. 

8)  Man  darf  diesen  SatK  niehtaas  dem  Satxe  ableiten:  ,,FavorabiIioren 
rei  putius  quam  acturcs  habentur/'  (1. 185.  D.  de  R.  J.)  Ylelmehr 
nmgeltehrti  Die  Gunst,  welche  der  Belilaute  für  sich  hat,  beruht 
auf  der  Gunst  ^  welche  dem  Besitzer  gebührt  Bei  der  actio  nega- 
toria ist  der  Bciclagte  der  Sache  nach  der  Kläger.  Gleichwohl  fragt 
man  mit  Grund,  ob  er,  im  Besitze  der  Dienstbarkeit,  den  Beweia 
derselben  zu  führen  habe.  Vgl.  unten  die  Jjekre  Ton  den  Dienat- 
barkeiten  an  Sachen. 

8)  Auf  diesem  Satze  beruhen,  im  römischen  Rechte,  die  actione«  pro 
impetrando  interdicto  (ad  possessionem  spectante,)  im  deutschen 
Hechte^  der  Executiv-  und  der  Wecbselprocefs.  (Das  römisch o 
Recht  zieht  den  Besitz  überhaupt  nur  in  Beziehung  auf  Sachen  in 
Betrachtung.  Jedoch ,  wie  z.  B.  das  interdictum  de  liberis  exhi> 
bendis  beweist,  nicht  ohne  zuweilen  von  dieser  Ansicht  abzuwei- 
chen.) —  Ueber  die  vitla  possessionis  hier  nur  so  viel :  Ein  Besits  g 
dervel  clam  vel  vi  ergriffen  worden  ist,  ist  relativ  widerrecbl- 
lieh.  Wer  eine  Sache  precario  besitzt,  ist  überall  nicht  Besin- 
ser  in  «enan  juris. 

4)  ErH  Im  Slaate  wird  dloM  Vermuthung  —  ^niiibel  praeMaMvr 
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nuitiiiin^  znr  Seite,  dafs  er  in  dem  g«^ebenen  Falle  den 
aitz  zu  Folge  eines  geiiügeiideB  Hechtstitels  ergrilTen 
habe.  Jedoch  ist  dieser  Grund,  in  wie  fern  die  B es it an- 
klage n  auf  demselben  beruhn,  nicht  schon  für  sich,  son» 
dern  nur  in  Verbinduu»;  mit  dem  Schutzrechte,  aasreichend. 
Da  der  ^»treit  über  die  Uecbtsfrage  (^oder  das  Petitoriam^ 
allemal  weitaussehender  ist',  als  der  über  den  Besitz  (^oder 
als  das  Possessorium ,  J  so  ist  dem  Besitzer,  welcher  in 
seinem  Besitze  gestört  worden  ist ,  zwar  kraft  jener  Ver- 
iputhuRg  jedoch  zu  [Folge  der  Grundsätze  des  Scfnitz- 
rechtes ,  derjenige  Weg  zu  eröffnen ,  welcher  der  kürzere 
ist^  —  Uebrigens  habe  ich  in  dem  Obigen  nicht  zweier 
anderer  Rechte  gedacht,  welche  von  Vielen  ans  dem  Be- 
sitze abgeleitet  werden,  nämlich  des  Rechtes  der  Ersiz- 
B«ii«:  and  des  Rechtes,  welches  dem  redlichen  Besitzer 
einer  fremden  8ache  zusteht,  sich  die  Fruchte  der  8ache 
znEBueignen.  Der  Besitz  der  8ache  ist  zwar  die  Vor- 
aussetzung, ([die  conditio  facti, 3  unter  welcher  allein 
diese  Rechte  eintreten  können,  nicht  aber  der  Rechts- 
er und,  auf  welchem  sie  beruhn. 


boniw  (justiu,)  doneo  protetor  oontrarium ,  — fim»  (A)ic««ete- 
dültige)  RecMivermuthung.  Im  Stande  der  Natur  fehl!  —  as  einer 
Bürgschaft  für  die  RechtUckkeil  der  Mentchen. 


Güogl 


44« 

dingiiehem  iUekimu  '  i 

AB'SCBNITT.  .  '  "\ 
Von  dm  / 

ERSTES  H ALPTSTÜCK. 

« 

'  I.  IV  Atürliches  Rech  t  des  £igeiitl^umef 

•  Bei^riff  des  £i e  n  1 1i  u  m  es :  Folg-erungen  aus 

diesem  Begriffe.  ■ 

Pas  liigeiithuiiisrechty  —  dasseUie  eiiiBtweUeii 
Mos  fr«biematiscli  d.  i.  blos  als  eine  der  veraehiedene^ 

möglichen  Arten  der  dinglichen  Rechte  betrachtet,  — 
ist  das  Recht,  vermöge  dossen  eine  Sache  der  Willkiihr 
einer  Person  sohle chtluii  unki woi l'en  ist.  Wa^  Jaj| 
Herrscherreclit  ist,  wcli  hrs  dem  Mensehen  über  seinen 
Körper,  ^sa»  die  Machi\ oUkummenheit  ist,  welche  dem 
Staatslurrscher  über  das  \qU^  a^usteht^  da&  isIL  ia  Seiner 
Art  das  Eigenthumsrecht.  §> 

Also:  13  Das  Eigenthum  begreitt  ein  jedes  Recht 
unter  sich,  welches  nur  überhaupt  oder  möglicherweise  in 
Beaiehiin?  auf  die  »Sache  ausgeübt  werden  kaapu  ^Wenn 

Ziilail  oder  die  WisaensdMft  irgend  eine  oeae^Be« 
nttlxang  oder  Terwendong  der  Sache  entdeckt,  so  er* 
streckt  sich  das  Jiügenthiiiiisrecht  auch  auf  die  Flraehte 


'»)  W^iv  im  M  BiBiliilifcia  4m  miktgtmmm  IteuhiiHiii  41« 
iforti—f^  IM  j«4«fMil  im  B%«aihm  tloi  tm  0«Ftffr4m  aw  vw- 


I 

«•4 

dtoier  Entdeekmi^,  —  93  Das  Eifenthini  Ist  einiiii- 
theil  bares  Recht  (Die  Saebe,  welche  der  Oe^enataB^ 
des  Ei|:ettthiim€8  ist,  kann  theilbar  seyn^  das  Bi^ntham 
an  der  Sache  IMt  keine  Theilung  zu.}  Es  kAnnen  daher 
l^äil  an  einer  and  derselben  Sache  «dem  Einen  gewisse 
Mbi^t^  des  Fli/i^enthwDeti  und  einem  Andern  die  Abrigea 
Hechte  des  Ei^enthuines  zustehn.  Jedoch  ist  mit  dem 
Wesen  des  Eigenthumes  sowolil  das  Mitei^eiithum  als 
das  Gesammteifirenthnm  vereinbar.  Das  Miteig-en- 
thum  d.  i.  das  EiiT*  iiltkum  ,  welclies  Mehreren  an  einer  und 
derselben  Sarlie  in  der  Art  zusteht,  dafs  ein  Jeder  dieser 
Fiffenthurner  zu  einem  sovielsten  '['li<^ile.  fz.  B.  zur  Hälfte, 
zn  einem  Drittheiie,}  Eigenthüiner  der  8ache  ist,  —  weil 
da  diesem  Fajie  die  Sache  nicht  ihrer  individuellen  Be- 
schaffenheit ,  sondern  ihrem  Geidwerthe  nach  Gegenstand 
der  Gemeiaaehaft  ist  Das  Geaamateii^entiian  d.i. 
das  Eigenthnm,  weldies  Mehreren  an  ehiernnd  derselbaa 
Sache  in  der  Art  snsteht,  dafs  ein  Jeder  dieser  WHgm^ 
Maier  schlechthin  (Intotom)  Eigenthtlmer  der  Sache  ist, 
— i  weil  diese  Eigenthämer  nusammen  als  eine  Körper- 
schaft betrachtet  werden  können  nnd  zn  betrachten  sind.  — 
93  Der  Eigenthämer  ist  berechtiget,  ehien  Jeden  Anderen 
von  einem  jeden  Gebrauche  der  Sache  auszuschlies- 
sen,  welche  der  Gegensfand  des  Eigenthumes  ist.  Er 
ist  selbst  berechtiget.  Anderen  einen  jeden  Nutzen  oder 
Vortlieü  za  entsielin.  welchen  ihnen  die  Sache  bisher  gc- 


i)  Jedocb  ein  Scbatz  ,  der  pefunden  wird,        hilli^'  r wischen  den 
Elgenthfriner  des  (rrundstucks  und  dem  Fmdt  r  /ti  iheilen.  !>enii 
Biui  kADB  mioht  behaupieo ,  dafs  sioh  der  Besits  jcuca  £igea(bumers^ 
fisr  ulBVi  tm  hib«Bdi>)  ccrad«  mut  das  s«IM«B«i  SdMks 
atreckl«. 

fl)  El  M  Hket  4ie  TketloBc  de»  BlgesfhiUBe*»  da  Um  Wmm  4am 
Oberelgenthani^  dem  Andem  das  Nolsdlgvsfbm  an  der  Saebe  za> 

•tehl,  mil  dem  Wetcn  des  Ei/^enthumc^  unv(?re!nT>Rr.  (Domin.  di- 
rectam  —  utile.)  Jedoch  gilt  der  Satx  niebl  VM  ttraad« 
h«rfliobkeil  des  deuuclieix  Uecbui. 
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» 

währt  hat. '3  —  4)  Das  Eigenthum  ist  seinem  Wesen 
nach  ein  unbeschränktes  und  ein  unbesch r an k 
bares  Recht.   Zwar  kann  der  Eigenthiimer  Verbindlich-^^ 
keiten  in  Beziehung  auf  die  ihm  gehörende  8ache  ein-"^ 
gehn,  z.  B.  sein  Hau^  vermiethen,  sein  Landgut  \'erpach-| 
ten.   Aber  diese  Verbindlichkeilen  sind  nur  von  ihm,  dem^ 
Schuldner,  so  wie  von  denen  zu- erfüllen,  welche  ihn  für 
seine  Person ,  f  z.  B.  als  Erben  , )  oder  aus  einem  beson-    *  * 
dem  Grunde  zu  vertreten  haben.   Den  dritten  Besitzer 
der  Sache  gehen  sie  nichts  an.  '3    Jedoch  versteht  es 
sich  von  selbst,  dafs  die  in  Frage  stehende  Eigenschaft 
des  Eigenthumes  nicht  gegen  die  Lasten  geltend  gemacht 
werden  könne,  welche  der  ^taat  auf  die  Besitzungen  ^^^'^ 
ner  Unterthaneu  legt.    Von  den  Beschrankungen  aber^ 
welchen  das  Eigenthum  schon  dem  Naturrechte  nach  — 
mittelst  einer  Dienstbarkeit  oder  eines  Pfandrechtes  —  un-  * 
terworfen  werden  kann ,  wird  in  den  folgenden  beiden 
Hauptstücken  die  Rede  seyn.  HU    ,  - 

IL  Naturlehre. 

• 

Der  Mensch  ist  schon  durch  die  Bedingungen  sei- 
nes irdischen  Daseyns  an  die  Erde  gefesselt.  Er  mufisi 
sich  an  irgend  einem  Orte  auf  der  Erde  aufhalten;  der 
Nahrung ,  der  Kleidung ,  eines  Obdaches ,  der  Waffen  zur 
Erhaltung  und  zur  Vertheidigung  seines  Lebens  bedür- 
fend, ist  er  wegen  der  Befriedigung  aller  dieser  Bedürf- 
nisse auf  die  Erde ,  auf  ihre  Schatze  und  Erzeugnisse  an-  # 
gewiesen.  Auch  die  Mittel  zur  Erheiterung  und  Verschö- 
nerung des  Lebens  mufs  er  grofsentheils  aus  derselben 
Quelle  schöpfen. 

1)  Man  vcrti  echsie  nicht  den  Gebrauch  einer  Hacbu  mit  den  Vortbei- 
len ,  die  eine  Sache  ^  ohne   dafs  man  auf  sie  einwirkt^ 
l^wahren  kann.  —  Z.  B.  aJso^  A.  hat  die  Aussicht  auf  den  Garten 
*         des  B.    B.  kann  dem  A.  die  Aussiebt  verbaun. 

V)  Uie  Rechtsregel:  Kauf  bricht  Miethe,  —  stimmt  also  mit  dem  We- 
sen des  Rigenthumes  vollkommen  überein.  (Die  des  Code  civU  Art. 
175Ü  dürfte  sieb  kcineswoges  rechtferUgen  lassen.) 

XacAariö,  V9m  Staat«,    ly.  10 
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Nun  steht  es  »war  in  der  Macht  .der  Menschen ,  ihre 

Herrschnft  auf  die  AufseuweU  auszadcbiien,  d.  i.  zir  Be* 
Vriediguiio:  ihrer  Bedürfnisse  von  der  Erde ^  von  ihres 
Schützen  und  feirzeuofnissen  Gebrauch  zu  machen.  Da  je- 
,docli  der  Gebrauch j  den  ein  Mensch  von  einer  Sache 
macht,  alle  Andere  von  dein  Gebraache  derselben  Sache 
nach  Naturgesetzen  ausschliefst,  so  kann  jene  Herrsch&ft 
schon  ihrem  Wesen  nach  nicht  eine  GesanimtJierrschaft, 
(^nicht  eine  composscssio,)  sey».  Sie  kann  noch  aas  ei- 
nem andern  Grunde  nicht  in  der  Ei^nschaft  einer  Ge- 
sammtherrsciiaft  bestehn.  Die  Erde  fordert  von  dem  Man* 
sehen  Arbeit^  wenn  sie  ihm  alles  das  h'efern  und  leisten 

^Boll,  was  sie  ihm  liefern  und  leisten  kann.  Wer  würde 
sich  aber  enischiiefsen  zu  arbeiten,  >venn  er  nicht  die  Ge- 
wifsheit  hätte,  zu  erndk'u,  wo  er  gesät  hat? 

*  Die  Natur  hat  nicht  selbst  die  Güter  dieser  Erde 
unter  die  einzelnen  Menschen  vertheilt.  (^Der  Grund  »Hea 
Zankes  und  Haders  unter  den  Menschen!}  Da  nun  diie 
Menschen  weder  zu  Folge  des  Umfanges  der  Erde  und 
der  Bescjiaffenheit  ihrer  Oberfliiche,  vereinzelt  leben  kön- 
nen, noch,  zu  Folge  der  Bestimmung  der  Menschengat- 
tung, vereinzelt  leben  sollen,  so  müssen  sie,  nm  sich 
zu  vertragen,  die  ursprüngliche  Gemeinschaft  der  Güter  •)! 
auf  irgend  eine  Weise  aufheben.  Sie  können  zu  diesem 
Ende  zwei  in  entgegengesetzter  Richtung  gehende  We^, 
entweder  den  einen  oder  den  andern,  einschlagen.  Der 
eine  und  der  andere  spaltet  sich  wieder  in  mehrere  Wege. 

Sie  können   zur  Befriedigung;  ihres   Bedarfes  an 
üufseren  Gütern  er t Ichs  eine  positive  Gemein sckafi 


1)  Unter  den  Gütern  dieser  Erde  verstehe  icb,  (wie  unier  auGserea 
Gütern^)  alle  Sache«  überhaupt,  von  welckeu  der  Men«cä  irgeod 
einen  Gebrauch  zu  machen  vermaf. 

S)  Ich  verstehe  unter  der  ursprünglichen  Gütcrgemeinschafl  nicht 
eine  positive  GcmeiascbaA,  nicht  eine  communio  dominii^  soa- 
dem  nur  eine  negative  GeneiBschaft  d.  i.  nur  die  Thataaclie^ 
dafs  ursprünglich  die  Guter  dieser  Erde  Nieiuauden  gehören  ^  ein 
MefiAch  so  viel  Uecht^  als  der  andere  >  aa  denselben  hat. 
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All  Äe  Stelle  der  ursprünglichen  blos  neg^ativen  setzen, 
entweder  eine  allj8:emeine  Güter-  oder  eine  allg^eraeine^ 
Erwerbs- Gemeinschaft.  In  dem  einen  und  in  dem  an- 
dern Falle  ist  die  Art  zu  bestimmen,  wie  der  Ertrag  des 
Cemeino^utes ,  und  der  Erirap;  der  g^cmeinschafl liehen  Ar- 
beit unter  die  Einzelnen  zu  verthcilcn  sey ;  ob  gleich  fd.i. 
nach  den  Köpfen)  oder  ob  ungleich?  und,  wenn  ungleich, 
ob  nach  dem  Verhältnisse  der  Einlagen  otder  nach  dem 
der  Würdigkeit  der  einzelnen  Mitglieder  des  Vereines  ?  »3 
Eben  so  kann  die  eine  und  die  andere  Gemeinschaft  ent- 
weder durch  einen  Vertrag  oder  durch  ein  Staatsgesetz 
gestiftet  werden.     •  . '  •  ♦  •  ' 

''Der  andere  Weg  ist  der,  dafs  dfie  Erde  sammt  ih- 
ren Schätzen  und  Erzeugnissen  unter  die  einzelnen  Men- 1 
sehen  (und  Völker)  vertheilt  wirdj  sey  es  dem  Ei- 
genthume  oder  blos  der  Xutzniesung  nach.  *)  Es 
kann  diese  Vertheilung  entweder  nach  einer  bestiam- 
t^n  liege I  oder  aber  so  geschebn ,  ||afs  ein  Jeder  nehi- 


1)  Ausgearbeitete  Eatwürfe  rur  Organisatioo  solcher  GeseUBchaftvii 
sind  in  den  neuusten  Zelten  von  Mehreren  bekauut  gemacht  wor- 
den. Dabei  war  das  Abseha  auf  nichts  Geringeres,  als  auf  dio 
^,Reg6Qcriniiig''  der  bürgerlichen  Gesellschaft  gerichtet.  (St.  Si- 
Mon.  Fourier.  Owen.)  V^I.  über  diese  Entwürfe:  Meine  A'b- 
kiBdluBgen  staatswirthschaftlichen  Inhalts.  Hoidelb.  l8SA.  Etile 
besonders  merkwürdige  Schrift  dieses  Geistes ,  (das  Glaubensbe- 
kenntoiTs  der  englischen  Chartisten ist  d  i  e :  Ernost  or  political 
Regeneration.  Lond.  1899.  Vgl.  tbe  quarterly  Heview.  1830. 
—  Wir  haben  in  dem  lelxiverflossenen  halben  Jahrhunderte  so  vie> 
les  Aufserordentlichere  erlebt ,  dafs  Vielen  nur  das  nock  Aufseror* 
dentlicherc  genügt. 

Bios  der  NutxnieTsung  nach.  —  Z.  B.  Der  Fall  ist  nicht  sei- 
t<!n,  dafs  das  Land  alljährlich  .unter  die  Einzelnen  /.ur  Bestel- 
lung und  Begut/.ung  vertheilt  wird.  (So  wurde  es  im  Her/.ogthnm« 
Bouillon  soga^  noch  in  18ten  Jahrhunderte  gehalten.  8.  Merlin, 
Reperluire  de  jurispr.  v.  Bouillon.)  —  Eben  so  der  Fall;  dafs  ela 
Jeder  den  Bodeu ,  den  er  bestellen  M'ill,  nach  Gefallen  wählt^ 
nach  eingebrachter  Erudte  aber  das  Feld  wieder  ins  Freie  fällt. 
(Bei  mehreren  Neger völkem ,  auch  auf  der  Insel  Madagaskar  be- 
steht dieses  Herkooimen.  S.  Anoales  des  royages  etc.  Pur  Malte- 
Brun.   T.  Xin.  p.  88.) 


/ 


inen  kann ,  was  und  wie  viel  er  will.   In  dem  erstem  Falle 
Jst  die  Tlieilun^  entweder  durch  eine  Uebereinkunft  oder 
durch  ein  (besetz  zu  bewerkstelligen. 

Es  fragt  sieh  nun:  Für  welchen  von  diesen  Wegen 
^entscheidet  das  Rechtsgesetz?        •  , 


III.   Rech  tslehre, 
oder : 


Wie  soll  das  Verhältnifs  der  Menschen  zu  den 
Gütern  dieser  Erde  von  Rechts  wegen  be- 
schaffen seyn? 

A)  Von  der  ursprünglichen  Erwerbung  des  Ei- 

genthumes. 

^  13  Von  dem  Rechtsgrunde  dieser  Erwerbung. 

I  Die  Krage :  Welches  ist  der  letzte  und  höchste  Grund 
^des  Eigenthunics  an  Sachen?  gehört  nicht  etwa  zu  den 
müsSlg^en  oder  zu  den  blosen  8chulfragen.  Zwar  ist  in 
•einem  jeden  einzelnen  Staate  das  Sondereigenthum,  (^das 
dominium  singuloruiA  ,3  schon  dadurch  sattsam  gesichert, 
dafs  es  die  Gesetze  des  Staates  für  sich  hat.  Aber,  auf 
welchem  allgemeinen  Rechtsgrunde  beruhen  denn  die 
Staatsgesetze,  welche  das  Sondereigenthum  heiligen? 
von  welchen  Grundsätzen  also  hat  die  Gesetzgebung  in 
der  Lehre  vom  Eigenthume  auszugehn?  Und  wie,  wenn 
der  Boden,  den  das  Eigenthum  in  dem  positiven  Rechte 
hat,  in  Zeiten  einer  Revolution  schwankt  und  weicht? 
Oder,  wie  wenn  ein  Volk  sein  Land  in  Verhältnifs  zu  an- 
dern Völkern  nur  kraft  einer  Vergünstigung  besäfse?*) 
Ein  geoffenbartes  Recht  kann  jene  FVage  eben 
so  leicht  als  befriedigend  beantworten.  In  dem  Geiste  ei- 
nes solchen  Rechts  ist  die  Erde  ein  Gott^slehn,  beruht 
das  Sondereigenthum  gleichsam  auf  einer  Afterbelehnung. 
In  der  That  leuchtet  auch  diese  Ansicht  aus  allen  den  Ge- 


AU  eioe  Aufgabe  des  Völkerrechts  wird  jedoch  die  Lehre  Ton  der 
Ervt-crbung  de«  Eigenthume«  or»t  io  dem  folgenden  Bande  «rörtert 
werden. 
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«elzffebuiigen  hervor,  welche  sich  eines  ;2:ötth*chcn  Ur- 
sprunges rühmen.  So  hielt  sich  z.  B.  das  Volk  Israel 
für  berechtiget,  Palastina  zu  erobern,  weil  ihm  der  Gott 
seiner  Väter  das  Eigenthum  an  diesem  Lande  verliehen 
hatte;  und  ans  demselben  Grunde  halt  jenes  Volk  seine 
Anspräche  auf  Palästina  auch  jetzt  noch  für  nnverjährt. 
Eben  so  nahm  einst  —  im  Mittelalter  —  das  Oberhaupt 
der  lateinischen  Kirche  die  Lehnsherrlichkeit  über  alle  Län- 
der der  Christenheit  in  Anspruch.  Der  Zehnte,  welcher 
von  allen  Bodenfnichten ,  und  von  dem  jungen  Viehe  an 
die  Kirche  zu  entrichten  war,  war  mehr  als  eine  blose 
-Abgabe  zur  Bestreitung  der  Ausgabe  des  Kultus;  in  ihm 
lag  zugleich  ein  Anerkenntnifs  der  dem  unsichtbaren  Obefll^ 
haupte  der  Kirche  zustehenden  Grund-  und  Lehnsherr- 
lichkeit über  alle  Länder  der  Erde.  (  Die  Hierarchie  wufste 
die  den  Völkern  deutschen  Ursprungs  ei<centhümlichen 
Rechtsbegriff'e  auch  in  dieser  Beziehung  weislich  zu  be- 
nutzen.3 

Dem  Vernunft-  oder  dem  weltlichen  Rechte 
nach  dürfte  die  obige  FVage  so  zu  beantworten  seyn: 
(  '  Erster  Orunditatz:  Die  Güter  dieser  Erde 
sind  unter  die  einzelnen  Menschen  dem  Eigen- 
thume  nach,  —  dieses  Wort  in  der  oben  bestimmten 
Bedeutung  genommen  —  zn  vert heilen;  mit  an- 
dern Worten,  Alles,  was  nach  Naturgesetzen 
ein  Gegenstand  des  Sondereigenthumes  seyn 
kann,  </ar/' von  Rechtswegen  als  Sondereigen- 
thum erworben  werden.  —  Allerdings  kann  die  öko- 
nomische Lage  eines  Volkes  von  der  BeschalTenheit  seyn, 
dafs  sie  z.  B.  die  Vertheilung  des  Landes  unthunlich  macht. 
(So  kann  bei  einem  Volke,  das  von  der  Jagd  lebt,  der 
Grund  und  Boden  wenigstens  nur  zu  einem  geringen  Theile 
Sondereigenthuffl  seyn.j   Aber  an  sich,  d.  i.  mit  Vorbe- 


■C)  Per  obeo  bestimipte  neipiff  des  Eigeoibuine«  ist  also  nicht  ein  blos 
proble  makltcber  Begriff;  er  hat  Realität.  E«  darf  an  Sa- 
chen ein  Kigenthum  erworbeu  werden. 


J60 
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halt  der  auf  einem  Nothstande  beruhenden  Ausnahmen, 
entspricht  den  Grundsätzen  des  Rechts  nur  eine  Gesetz- 
gebung, welche  den  einzelnen  Bürgern  g^estattet,  AUes 
das  sich  zuzueignen,  was  nur  überhaupt  ein  Gegenstand 
des  Sondertigenthumes  seyn  kann.  Wenn  nun  daher, 
wie  in  den  heutigen  europäischen  Staaten,  Alles  schon 
ßi^inpn  Herrn  hat,  darf  man  einen  jeden  Plan  oder  Vorr 
achlag,  welcher  auf  eine  Umgestaltung  dieser  Ordnun/ar, 
also  z.  B.  auf  die  Stiftung  einer  allgemeinen  Guter-  oder 
Erwerhsgemeinschaft  hinausläuft,  wenigstens  aus  dem 
Standpunkte  des  Rechts  getrost  für  einen  Rückschritt  er- 
^  ^lären.  —  Der  Grund  aber,  warum  Alles,  was  erworben 
.  lyii^erden kann ,  auch  erwerblich  seyn  soll,  ist  zuvörderst 
der:  Irgend  eine  Vertheilung  der  Güter  dieser  Erde 
ist  sowohl  nach  Natur-  als  nach  Rechtsgesetzen  noth- 
•  wendig.  Die  an  sich  vollkommenste  Tlieilung  aber  ist 
die,  da  die  Güter  dieser  Erde  dem  Eigenthume  nach 
unter  die  einzelnen  Menschen  vertheilt  werden.  Sie  ist 
an  sich  die  vollkommenste  Theilung,  weil  sie  der  gerade 
(der  direkte}  Gegensatz  der  ursprünglichen  Güterge- 
meinschaft ist.  Da  nun,  kraft  des  Rechtsgesetzes,  der 
äufseren  Freiheit  des  Menschen  eine  jede  nur 
überhaupt  mögliche  und  rechtlich  zulässige 
Ausdehnung  zu  geben  ist,  so  gebührt  auch  jener 
Theilung  der  ursprünglichen  Gütergemeinschaft  vor  einer 
jeden  andern  der  Vorzug.*)  Ein  weiterer  Grund  für 
jene  Art  der  Theilung  liegt  in  dem  Zusammenhange,  in 
welchem  das  Sondereigenthum  mit  dem  Arbeits fl ei fse 
der  Menschen  steht.  Nur  da ,  wo  die  Güter  dieser  Erde 
de^i  Eigenthume  nach  getheilt  sind,  darf  man  von  den 
Menschen  erwarten ,  dafs  si^  mit  dem  angestrengtesten 


*)  Diese  Deductioo  de«  EiKeothumes  ist  derjenigen  »hnlich ,  mittelst 
welcher  in  dem  erstCD  Thcile  des  vorliegenden  Werkes  die  Pflicht 
der  Menschen ,  sich  in  Staaten  ku  vereinigen ,  dargetbau  wor- 
den iai.  Auch  der  8taat  ist  der  gerade  Gegeasatr.  des  Naturstandes. 
Aach  der  Rec^Ugrnnd  der  StaaCseewalt  beraht  auf  der  Wideirccht- 
liehkeil  dee  Naturstandes. 
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Feifsc  alle  die  AH»eiten  vcmchten  werden,  welche  sie, 
um  ihr«  Bedürfnisse  auf  dfts  voHliommenste  zu  bofriedigen, 
auf  die  Brde  nnd  auf  deren  »Schätze  und  Flrzeuirnisse  zn 
verwenden  haben.    Denn  da  arbeitet  ein  Jeder  schlecht- 
hin und  allein  für  sieh  und  auf  eigene  Rechnung.  Nur 
unter  der  Bcdingunjs:  also,  dal's  die  Theilun«2^  auf  jene 
Weise  ins  Werk  gesetzt  wird,  kann  die  Herrschaft 
der  Menschen  über  die  Ag^fsenwelt,  —  die  Men-, 
sehen  im  Ganzen  j2:enommen,  —  die  möj^lich  gröfste 
Ausdehn ung-erh alten,  dem  Interesse  der  recht- 
lich en  Freiheit  auf  das  vollkommenste  entspre- 
chen. ♦}  —  Es  sind  jedoch  von  der  Ileire!,  daPs  Alles, 
was  nach  Naturgesetzen  erworben  werden  kann,  auch 
von  Rechtswegen  als  Sondereigenthum  erworben  werden 
darf,  theils  Land  -  und  Wassers trafsen ,  thcils  dieje-^ 
ni^en  (beweglichen  oder  unbeweglichen )  Sachen  auszu-i 
nehmen,  deren  der  Staat  zu  seinem  Gebrauche  bedarf^ 
Die  ersteren;  weil  sonst  die  Theilung  der  Erde  mit  der 
Einheit  der  menschlichen  Gesellschaft  unvereinbar  seyn 
würde.   Die  letzteren;  weil  die  Mensrhen,  verpflichtet 
in  Staaten  zu  leben,  dem  Staate  die  dieser  l^flicht  ent- 
sprechenden Mittel  zu  uberlassen  haben. 

Zwei/er  Grundsatz:  Die  Besitzergreifung, 
also  eine  einseitige  Willens handlung,  ist  zur 
ursprünglichen  Erwerbung  des  Eigenthumes, 
also  zur  Erwerbung  des  Eigenthumes  an  her- 
renlosen Sachen«  hinreichend;  (^Res  nullius  ce- 
dnnt  primo  occupanti;^  mit  andern  Worten,  die  zu 
Fo  ige  des  ersten  Grundsatzes  zu  bewerkstel- 
ligende Theilung  der  Güter  dieser  Erde,  darf 
<^^on  einem  jeden  einzel neu  Menschen,  -^l^mit- 


*)  Malthus  (liber  dio  Urrachen  der  Bevolkcrune.  70.)  bemerkt: 
der  stärkere  Einwarf  ^cgen  eine  GcniciD^cIiafi  der  Güter  dürft« 
der.  seyo,  dafs  «ie  ein  Heramnih  der  Zuiiatiino  der  Bevölkerung 
Mj.  —  Allvi'diBgs  ist  das  Sondercigentbuni  der  Veraiehruag  der 
McQächengattuog  förderlich;  aber  dej«wef;en,  weil  e«  die  Mittel^ 
deren  die  Nenschen  r.u  ihrem  Lebensuoterbalte  bedürfeD,  Tennehrl. 


telst  der  Beharrung,  (per  OMfAtfonem , 3 

wirk  liehet  werden.  — Dieser  GnindMtz  h«nibt  meht 

etwa  darauf,  dafs,  so  wie  sich  die  Verhältnisse  in  der 
Erfahrung  stellen,  ein  Ei<2^enthumsrecht ,  wenn  nicht  zur 
Erwerbung  desselben  die  Beherrunje:  herrenloser  Sachen 
hinreichte,  überall  nicht  als  ein  dino^liches  d.  i.  als  ge- 
geu  einen  Jeden  o  üKiires  Recht  erworben  werden  könnte« 
^Wie  könnte  z.  B.  ein  Volk  das  Eigentliutn  an  seinem 
Lande  gegen  diejeniifen  Völker  rechtfertigen  ,  mit  welcheft 

es  nicht  in  Vertragsverhältnissen  stände? 3  ^Vollte  o4«r 
möftte  man  den  Beweis  für  jenen  Grandsats  auf  diese 
^  Weise  fahren,  so  würde  das  jSigenthnm  nur  a«f  sinsm 

j  Kothstande  bernfan.  Sondern  alles  das^  was  ohen  för 
den  ersten  Grundsatz  angeführt  worden«  ist,  ^rieht  andi 
für  den  zweiten.  Einem  Jeden  einseinen  Nonschea 

^mofs  es  freistehn,  sich  herrenlose  Sachen  Aaeh  Gefallen 
zuzneignen,  wenn  seine  änfsere  Freiheit  die  mdgUch 
gröfste  Ausdehnung  haben,  seine  Arbeit  die  einträgt 
lichste  seyn  soll.  Indem  aber  die  Erwerbung  des  Eigen- 
thumes  dem  rechtlichen  Interesse  der  einzelnen  Men- 
schen aut  das  vollkommenste  entspricht,  und  nur  unter 
dieser  Bedingung,  steht  sie  zugleich  mit  de  tu  rechtlichen 
Interesse  der  Menschen  überhaupt  in  der  voliknapipi^fia 
Uebereinstimmung.  m  . 

2^  Von  dem  Maasstabe  der  ursprünglichen 
£4rwerbung. 

Einem  Jeden  einsegnen  Mensyphen  steht  es 
voit  Beehts  wegeafrei,  sich  einseitig  (pereecn* 
pationem}  TOta  den  Gütern  dieser  Erde  so  viel  ss* 
zneiA^ieu,  als  er  will;  mit  andern  Worten,  das. 
Beclr  der   ursprünglichen    Erwerbung   hat  . 
kefne  andere  Grenzen,  als  die,  welche  ihm  die 
Natur,  durch  die  Beschaffenlieit  unseres  Pia-  ♦ 
n  e  t  e  n ,  g  e  s  e  t  z  t  ii  a  t.  —  8olI  die  äufsere  Freiheit  des  Men- 
schen dem  Eigenthumsrechtc  die  möglich  gröfste  Ausdeh- 
nung verdanken ,  soll  dieses  Recht  die  AI enscheo  zur  An- 
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.^enduti^  und  Entwickclun^  ihrer  Kräfte  und  Anlagen  in 
dem  möglich  höchsten  Grade  reitzen  und  bestimmen,  so 
mufs  das  Hecht  der  urspriinoflichen  Erwerbung  eben  so 
unbeschrankt  seyn ,  wie  das  Eigenthumsrecht  selbst.  Als 
ein  unbeschranktes  Recht  hat  das  Recht  der  ursprüngli- 
chen Erwerbung,  fso  wie  es  sich  in  dem  Rechte  der  ab- 
geleiteten Erwerbung  wiederholt ,  3  zugleich  jenes  Dran^ 
gen  und  Treiben  unter  den  Henschen  in  seinem  Gefolge , 
von  welchem  die  /Steigerung  der  Herrschaft  derMenschen- 
*  gattung  über  die  Aufsenwelt  im  Ganzen  wesentlich  ab- 
bangt. —  Allerdings  können  in  dem  Kampfe,  dessen  Preifs 
das  Eigentiiiim  ist,  nicht  Alle  den  8ieg  davon  trageo^^ 
Kinige  können  sogar  an  dem  Unentbehrlichen  Mangel  let  * 
den,  weil  Andere  schon  Alles  in  Besitz  genommen  haben. 
Aber  hieraus  folgt  nur  so  viel,  dafs  Armuth  einen  Rechts^ 
anspriicb  auf  Unterstützung  geben  kann.  —  Allerdings  er- 
streckt sich  das  Recht  der  ursprünglichen  Erwerbung  nicht 
weiter,  als  die  Macht,  das  Erworbene  zu  vertheidigen. 

Darum  haben  Revolutionen  so  oft  die  Folge,  dafs  Geld 
und  Gut  seine  Herren  wechselt!  ^  Aber  auch  ein  jedes  an- 
dere Recht,  selbst  das  Recht  der  Machtvollkommenheit, 
ist  nur  in  so  fern  ein  Recht,  als  es  in  Vollziehung  gesetzt 
werden  kann*  «rtl-  •»•«»'^»•»tp  «i^  .iH  jhuiin'j'»  '  ' -hn 

Hiernach  wird  zur  Rechtfertigung  des  Sondereigen- 
thumes  nicht  etwa  eine  gleiche  Verth  eilung  der 
Güter  dieser  Erde  unter  die  einzelnen  Men- 
schen foder  unter  die  einzelnen  Mitglieder  eines  and 
desselben  Staatsvereines}  vorausgesetzt.  Diesem  Maas- 
stabe der  ursprünglichen  Erwerbung  —  oder,  was  dasselbe 
ist,  diesem  Maasstabe  des  Sondereigent humes,  —  stehen 
überdiefs  noch  andere  Gründe,  als  die  obigen,  entgegen. 
—  Liegt  nicht  schon  in  dem  Wesen  dieses  Maasstabes 
seine  Untanglichkeit?  Nicht  schon  deswegen  besitzt  Einer 
#  so  viel  als  der  Andere,  weil,  was  der  Eine  und  was  der 
Andere  besitzt,  zu  Geld  angeschlagen,  gleich  viel  werth 
ist.  Die  Gleichheit  müfste  sich  auch  auf  die  Beschaflen- 
heit,  ja  auf  die  Individualitat  der  Sachen  erstrecken,  aus 


«•reteiie  aw  dm  TarhUtnine  der  'flatlwii  «■  to  yeiwia 

liehen  Verschiedenheit  ihrer  BesitKer  entsMiKk.  —  'Dodi 
%s  sey,  (iafs  man  sicli  mit  einer  wenn  auch  besehränkten 
«der  blos  reUtiven  Gleichheit  bepnu^aren  woltte ,  wie  könnte 
diese  Gleichheit  auf  die  Dauer  aufrecht  erhalten  werden? 
Nor  durch  Maasi-eg;eln,  welche  die  «ufsere  Freiheit  in  ih- 

.  rem  innersten  Wesen  antasten  würden,  nur  durch  MaH8-> 
f^igeln  iiee,  welche  mit  dem  Gninde  «nd  Zwecke  des  Ei- 
g€ii>li«n  1  chts  -^du  Erweiterung  der  iiafseren  Freiheit  — 

^  «eradeza  an  Widerspraeh  stehn  Winten.  iDemidotiet  ntÜMe. 
1er  iklmliieh  rnfgcAMe  Baa,  ecbea  weg«»  der  T«^ 
tüfadoiiheiiitor  Chwfctere  der  Meneelieitv^b^r'fiM'Mii 
^fter  iaag  wieder  cinetäreeii*  (;TiHn'Wt»6<4^j^lNäyMt 
«in  Ambtrer     oder  eine  ^te  Pee  -^  eitt^  ]lflp*IMtf 
Jrticke  Hier  Mim,  vwwmig  oder«^»rM  BfeMRen  gleidir 
Jnllieilto.  Wirde  Rieht  nach  'Monaten  oder  Wochen,  ja 
inielleicht  schon  nach  wenigen  Tapfen  oder  vStnnden,  — 
wenn  man  anders  nicht  die  Ghicklichon,  l  int  ii  Jeden  für 
sich,  einkerkerte  oder  ihnen  andere  Fesseln  anlcß^te,  — 
der  iüine  seioen  Antiieii  vermehrt,  ein  Anderer  ihn  mehr 
oder  weniger  vermindert,  ^in  dritter  iini  «f.inzlich  ver^ 
9e«det  haben?  Mutato  noiaine  di^  Te  fabiil;i  n.irratnr,  hH^** 
vmnnm  gmsml}   In  der  That,  die  Ungleichheit  der 
^<eMig0ftt«Bi stände  dc^r  ehiseloen.  IfreiiecliM 
btl  «chM  <eia  -Botbwendf'g»e  Pot|fe  tob  der  Db- 
igi«lehireit,  w-elekeB«it#r  dei»>li«i»^eii  vonGe« 
#i«r«lie»t€bt   Wer  gegen  Jene  UngleicMieft  elfM', 
Mlf^  «tohr  Iber  die  IlMbinderiieMkeit  dieser  Vn^eM^ 
Ml  4-».Mmi^  M  fär  die  recbtliehe  Nolhwendf^keit  einer 
fieiehen  Gutervertheihing  die  rechtlit^he  Olerclrheit  der 
Menschen  gehend  gemacht.   Aber  Ungleichheit  der  Ver- 
Bdgens umstände  ist  mir  eine  Art  der  physischen  Un-  ^ 
gleichheit.    Sie  steht  mit  der  rechtUchen  Gleichlieit  der 
Menschen  um   so  weniger  im  Widerspruche,  da  diese 

.  CMeiehheit  die  McMohen  eei^Mr  ia  den  ^sitsad  eetBen  eoR, 
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llcll  üireA  physischen  Verschiedenheiten  nach  desto  voll- 
komniener  und  unofesturter  %u  eulwickeln.  Allerdings  kann 
Uniflfiidiheit  der  Vermö^eiisuiiistände  in  dem  Grade 
imoii,  4a/8  sie  4er  rechtlichen  Oleichbeit  Gefahr  drokt. 
Aber  in  4em  mliirlieken  Laufe  der  Dinge  vertkellt  ^Mf 

iifellarO  ^  hM  wieder  «e  uJktiaamw,  wekbe  . 
lÜM  Mer  fteff  Andere  ang^elii^  tet  ,i0lij|iitmi|pi<ün» 
JTirtar  iial  einen  veradimnderiairlien  Bohäi  i  -  i  u  -  ..  j|V!4.  > 
i^lMM,  mnn  hat  Air  die  IBr«pei*inii:  dm  ^fpa^mMb 
jmA  einen  «ndem  Maaealab*,  wienigsteia  ^eliittiil^ 
mtm,  nirftetellen  versooht.  Das  Recht  der  Blutllnni^  • 
{^aa^'t  man . )  .<«ich  die  Güter  dieser  Erde  ziizueigrnen,  kann 
nicht  von  einem  gröfseren  L'infan/je  seyn,  als  der  Rech ts- 
^rund,  auf  welchem  das  Ei^enthuni  übcrh:iupt  heniht. 
Hieraus  wird  gefolgert,  dafs  der  Einzelne  nur  so  viel  zu 
«rwi^rüen  berecliti^et  sey,  als  er  zur  Befriedigung 
«einer  Medürfnisse  brauche,  oder  auch  mir  so  viel^ 
Wi§  er  dmroli  seine  Ar  keil  /ür  seine  Zwecke  tauglicher 
nn  machen  im  Stande  scy.  Ick  will  nicht  die  UnW* 
etinmtheit  und  iWeherkeit  dieaea  lüaaaatabes  vAgen. 
a»r||aaaa«iri^<l8lv4eam9«i  ^eUeeklliin  nneiittMl,  «wett 

iiili  iifclllliliiililid  iirii  II  Ii  lliifll  ANerdkigalei>«ü 

iSendm^nMkvn  nn  deswillen  efai  MirfniOi  der  Mei^ 
enhnn^  .welLvdierBrde<deMilenaeken9  derMeneek  derfiNte 
diflnetliT  nejm  eeU.  Aker  klerana  fügt  nieiit,  dalk  efek 
dae  Eigenlkeni  mieknla  ein  Aeekt  niekt  iker  die  Orennclk 
jenes  Bedürfnisses  erstrecke.  Vielmehr  ist  und  scAl 
das  Eigenthuiu,  in  dem  Interesi:»e  der  rechtlichen  FrriluMt 
der  Menschen,  in  einer  jeden  Bezi^hiin^,  —  n^so  auch 
^  was  die  Qualität  und  Quantität  der  Sachen  betrifft ,  welche 

'    der  Einzelne  erwerben  darf,  —  ein  unbeschränktes  ilech» 
seyn.  —  Jedoch  in  einem  jeden  Irrthnme,  der  von  Vielea 

^  l^elkeill  wic49  U»gt  vtgkBkih  eine  Wakrheit.  (ßhm  Son- 


«)  b  M  alw  ll«r  sieht  «•  Bcf«! 
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derei^enthusi  hat  nur  wenige  Feinde,  desto  mehr  Feinde 
hat  die  ung^leiche  Vertheilung  desselben       Der  Reich- 
thum  hat  zugleich  eine  moralische  Sanktion  für  sich,  wenn 
er  durch  Fleifs  und  Sparsamkeit  erworben  worden  ist  und 
von  ihm  ein  würdiger  Gebrauch  gemacht  wird ;  eben  so 
das  Eigentham  an  einer  einzelnen  Sache,  wenn  es  als  der 
Lohn  der  Arbeit  betrachtet  werden  kann ,  welche  der  Ei^ 
genthümer  auf  die  Sache  verwendet  hat.   Dieser  Sanktion 
entbehrend  läuft  das  Eigenthum  Gefahr,   auch  als  ein 
Recht  verkannt  zu  werden.  —  Darum  halt  es  in  einigen 
Ländern,  z.  B.  in  Deutschland  und  in  Frankreich,  so  schwer, 
den  Waldfreveln  zu  steuern.   Weil  die  Bäume  des  Wal- 
des wachsen,  ohne  der  Arbeit  und  Pflege  der  Menschen 
,zu  bedürfen,  will  es  Vielen  nicht  einleuchten,  dafs  der 
iWald  Sondereigenthum  seyn  könne.       Auf  eine  ähnliche 
Weise  kann  man  sich  die  leichtsinnige  Grausamkeit  er- 
klären ,  welcher  sich  die  Europäer  so  oft  in  andern  Theiicn 
der  Erde  dadurch  schuldig  gemacht  haben,  dafs  sie  Völ- 
kerschaften, welche  noch  wenig  oder  gar  keine  Arbeit  auf 
ihr  Land  verwendet  hatten,  entweder  aus  ihren  Wohn- 
sitzen vertrieben  oder  in  denselben  unterjochten.   Eine  in 
derselben  Hinsicht  besonders  anziehende  Begebenheit  hat 
uns  Tacitus  '3  aufbewahrt.   »Die  Ansibarier,  eine  deutsche 
Völkerschaft,  aus  ihren  Wohnsitzen  von  den  (Miauken  ver- 
trieben, hatten  sich  in  der  Nähe  des  Rheines,  innerhalb 
des  römischen  Gebiets,   auf  einer  Landstrecke  angesie- 
delt, welche,  gänzlich  unbewohnt,  nur  mit  den-  Heerden 
des  römischen  Grenzheeres  yon  Zeit  zu  Zeit  behütet  wurde. 
Bojokalus,  der  Anführer,  aufgefordert  mit  den  Seinen  das 
römische  Gebiet  zu  verlassen ,  begründete  sein  Recht  an 
dem  von  ihm  in  Besitz  genommenen  Lande  so:  So  wie 
der  Himmel  den  Göttern ,  so  sey  die  Erde  dem  Geschlecfate 

1)  AIIcrdiD»<<  hat  die  Menge  Her  AVnldfrevel  noch  Andere  Ursnohen. 
Doch  dürfte  die  im  Texte  HUKeführtu  die  Hauptursacbe  seyn.  — 
Darum  muts ,  was  diese  Vergehen  betrilTc,  der  Volktunierricht  dea 
Straff esetzen  xu  Hülfe  kommen. 

9)  In  seinen  Jahrbüchern.    XIII,       56.  " 


lif 

4er  McMchtB  wn  Aatathalte  an^wiesen.  Land,  das 
nnbewolmt  «ey,  stehe  einem  Jeden  offen.  Indem  er  ihtnn 
seinen  Blick  zur  8onne  erhob  und  sie  imd  «lic  uhrio^en 
Gestirne  anrief,  fra^jte  er  si> .  Ii  .il^  st'm«)(  n  >it  \  (ir 
ihm,  ob  sie  drrjn  dvn  einsamrn  Hodc/i  .■ui- i  IiauiMi  wdlltt-n. 
Lieber  \\  urdt  ii  siu  da.s  Vvvv  nhw  die  Itauber  der  Krde 
erf^ivisi-n.  Da  antwortete  iliiii  Avitus,  der  Befelilshaber 
des  römischen  Grenzheeres:  Unterwerfung  gebühre  der 
Hemcliaft  der  H(  si^ereni  80  habe  es  den  Göttern,  zu  wel- 
cbensie  selbst  flehten^  gefallen,  dafses  in  der  WitlkUlir  der 
Römer  stehen  solle,  v/M  sie  geben,  was  sie  nehmen  woll- 
ten, dafs  sie  keine  andern  Richter,  als  sich  selbst,  ansn^ 
*  erkennen  hätten.  Avitns  gebot  hierauf  den  Ansibariem, 
das  rdmiscfae  Gebiet  an  verlassen,  nnd  diese  saheh  sich 
gendthi^et,  dem  Hachtworte  Folge  an  leisten*«  Avitna 
also  ging  vo^  Grandsatae  ans,  dafs  sieh  das 
eines  Vot!^  ,  »ich  einen  Theil  des  Erdbodens  zuzueignen, 
so  Will  t  istrecke,  als  die  31acht  des  Volkes,  das  in  Be- 
sitz geiiomriiciu"  Land  'Ml  vertluidii^dm.  Gesr^pn  diesen 
Grundfsntz  machte  Bojukaiu^  Uic  jtiut'ah.HL*iir  Sarik(i(ni  ;:::t'l- 
tend,  weicher  das  Kigentliuiu  an  Grund  und  Boden  be* 


B)  Von  der  abgeleiteten  Erwerbung. 

Die  abgeleitete  Erwerbung  ist  eine  Wieder  ha* 
Inng  der  ursprünglichen  Erwerbung  krafi  einer  WiUens- 
handlang  dea  bisherigen  Eigenthümers.  (Beide  ^  —  die 
Lehre  von  der  nrspränglichen  und  die  von  der  abgeleite«* 
ten  Erwerbung,  ^  unterscheiden  sich  also  nur  in  Beaie- 
hang  auf  den  Standpunkt,  ana  welchem  sie  eineii  und 
denselben  Gegenstand  betrachten.) 

Der  Wille  des  bisherigen  Eigenthimers  ist  also  der 
Rechtsgrund  der  abgeleiteten  Erwerbung,  (^der  titulus  ad 
«  acquirenduiM  doiuinium  habilis.J  Nicht  defiwegcn  hat  der 
Wille  des  bisherigen  Eigenthümers  diese  Eigenschaft, 
weil  in  dem  Ei^cnthnme  auch  das  Reclit,  die  Sache  zu 
veraulsemi  enthalten  iat^  sondern  deswegen,  weil  daa 
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£i|;entlMiin  ii»r  unter  de  r  Hedingiuig ,  dafs  es  ^in  vei'äiM^ 
iariicbes  Recht  £»t^  mit  den  ursprünglich  gleichen  Abh 
sprucheil  4tr  Nensdiea  Mf  lüt  GtMtr  iMcMr  £rde  itt  l/tah«r* 
iMmtimninnf  ftftbt; 

iB  übrigen  gelten  M  ChwMtiev  weidie  ohcn  voll 
dblr  v^foqglicheD  llrwefbrnig  anfgiietelK  #enltn  eM| 
«1  Feig»  im  Begrifli  abgeMteten  Erw$rhwt^  Meh 
iw»  4ieeer  Erwerheng^  —  Se  wie  eidl  das  Brdt  dtoto 
itfepröngUeheB  Brwerbeng  auf  aHe  va4  Jede  SiaeHe» 
stneckt ,  se  flriiid  auch-  alle  aad  jede  Sacheri ,  nuchdeai  sie 
ejpwofl>en  worden  sind,  von  Rechts  wegen  vcraufser- 
lich.  Ja  es  ist  sogar  anzundiineri,  dais  der  Eigenthüiror 
eint  r  ,  wenn  er  einem  Andern  arestattetCj  die  Sache 

iaBe^il:^  /.u  »ehmen^  einstweilen  auf  sein  Eigenthiim  ver- 
aichtet  hal>e.  *)  —  Eben  so  unii  aus  demselben  Grunde 
^)tnii$  es  eiacm  Jeden  freisteha,  eine  jede  Sache  Tau 
0Ma»  bisherige»  £igeatbämer  aa  erwerbedk  Em  aiad  im» 
betf  z»  B.  die  ptaitivea  Oesetae  y  wekha  j^ewiaBe  OtteVf 
al»  mteiMigiter  oder  FaaiilieBlideikeMAaee)  Ten  der  vei^ 
m^^uMm  Rigel  üenelmiefc,  mi»  dM  amadaüM*  dM 
Bedhta »debi  vMHibarv  —  Badlicfe,  die  abgelei^iaflM 
Werbung  mnia  die  Felge  haben ,  dafa  das  EigeuHp  M 
der  Sache  aaf  den  neuen  Ei^enthttaaer  gana  so  filer/srebt , 
als  ob  dieser  die  Sache  ürsprünglichi  aUo  einseitig 
£per  oceupatioaeoi )  erworbeu  kiitte. 

A  N  H  A  N  6. 
Yen  def  iStmmms^  (£Anica|iAij 

Eine  jede  Erwerbunc:,  sie  scy  eine  ursprüngliche  oder 
eine  abgeleitete,  ist  für  sich  nur  eine  vorläufige  foder 
provisorische^  Erwerbung.  Deuu  es  kann  sich  noch  im- 


»■)  Hiertttif  hertiht  rfa«  l{t'c!u  dp»  redlichen  Besitzers  einer  fremden 
Sache ^  sich  tiie  h  ruchie  uud  Nol/.uDi'en  der  Sache  yu'/upigacn. 
DasSielbe  Recht  wurde  auch  dem  uorediichen  üe^itser  eustohn , 
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mer  ein  Anderer  zu  der  Sache  melden,  welcher  vor  dtfm 
jetzio:en  Besitzer  das  Ein:enthum  an  der  Sache  erworl^ 
und  dieses  nie  auf^e/s:eben  hat. 

Nun  ist  aber  und  soll  das  Ei^enthum  ein  in  einer  je» 
den  Beziehunjc;'  unbeding'tes  (oder  absolutes}  Reeht 
seyn.  Es  aufs  mithin  ein  Mittel  geben  ^  die  Erwerbung 
d«s  Ei^enthumes  in  eine  endgültige  fodtMr  definitire^ 
Erwerbung  zu  verwandeln. 

Dieses  Mittel  ist  die  Ersitzung.  —  Die  Ersftznwgf 
ist  nicht  eine  besondere  Art,  wie  das  Eigenthinn  erwor- 
ben wird.  Sondern  sie  ist  nur  die  Art,  wie  irgend  ein^ 
Erwerbung  bestätiget  und  zwar  so  bestätiget  wird, 
dafs  sie,  wenn  sie  auch  nur  beziehungsweise  (oder rela- 
tiv) gültig  war,  durch  die  Ersitzung  d.  i.  durch  den  eine 
gewisse  Zeit  lang  fortgesetzten  Besitz  der  Sache  die  Ei- 
genschalt  einer  endgültigen  Erwerbung  erhält.  Sie  setzt 
aLso  schon  eine  Erwerbung  voraus.         '  ** 

Die  Erage,  in  welcher  Frist  und  unter  welchen  Be- 
dingungen eine  Erwerbung  durch  die  Ersitzung  endgül- 
tig bestätiget  werde,  ist  von  den  positiven  Gesetzen  mit- 
telst eines  Vergleiches  zu  entscheiden,  welchen  sie 
awischen  den  Ansprüchen  des  früheren  Eigenthümers  und 
denen  des  dermaligen  Besitzers,  mit  Rücksicht  auf  die 
p%aische  Verschiedenheit  der  Sachen ,     zu  treffen  haben.' 

"^'^  IV.  Philosophfie. des  positiven  Rechts. 

Auch  die  ungebildetetsten  Stämme  der  Erde  hake« 


1)  j^Booo  publice  nsucapl»  iDlrudacta  est ,  ne  aellioet  qmruodua 

rcrum  diu  et  fere  semper  dominia  iocertn  esscot;  cum  saflOcerel 
dumiois  ad  inquireodas  res  suas  slatuli  temporis  spatium/*  I.  1. 
D.  de  usucap.  et  ususpal.  (Dem  eDglischen  Rechte  ist  gleichwohl 
die  Ersitxttiig  unbekannt!)  —  Mau  verwechsle  übrigens  nicht  die 
ErsitKung  mit  der  Verjährung.  Diese  iH  eine  Einrede.  Sie 
Ist  zwar  eine  Folge ,  aber  nicht  allein  eine  Fulge  der  Verjäh- 
rung. Voa  der  Verjährung  wird  In  der  Lehre  vom  Vermögen  ge- 
bandelt werden. 

9)  Dieser  Zusatz  bezieht  sich  auf  den  Unterschied  ,  der  bei  der  Br- 
aitaanf  »wischen  bewefltchen  und  unbewegficben  Sachen  zu  IM- 
•h«n  bl. 
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einen  BegrilT  vom  Eigenthume.  Sie  vertheidi^en  sich  in 
dem  Besitze  des  Landes,  das  sie  bewohnen  oder  in  wel* 
ehern  sie  herumziehn;  es  vertheidigen  sich  die  einzelnen 
8tammesgenossen  in  dem  Besitze  der  beweglichen  Sa- 
chen, die  sie  zu  ihrem  Gebrauche  zugerichtet  haben. 
Eben  so  gehört  andererseits  der  Fall  zu  den  gröfsten 
Seltenheiten,  dafs  bei  einer  Völkerschaft  oder  in  einem 
andern  Vereine  eine  allgemeine  Gülergemeinschaft  einge- 
führt wäre. '3  Das  ISofideretgeiit/ium  nlso  ist  dsLS 
gemeine  Recht  der  Völker.  Aber  in  dem  Grund- 
satze übereinstimmend,  dafs  an  Sachen  ein  Sondereigen- 
thum erworben  werden  könne,  sind  die  positiven  Rechte 
gleichwohl  in  der  Anwendung  dieses  Grundsatzes  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  von  einander  verschieden.  Woher  nun 
diese  Verschiedenheiten  ? 

Sie  hat  ihren  Grund  erstens  in  der  Verschiedenheit 
der  Lel)ensart  der  Völker —  nachdem  ein  Volk 
seinen  Lebensunterhalt  auf  diese  oder  auf  eine  andere 
Weise  gewinnt,  dringt  sich  den  Einzelnen  das  Bedürfnifs 
einer  bleibend  ausschliefälichen  Herrschaft  über  die  Aus- 
senwelt  —  oder  das  Bedürfnifs  des  Sondereigenthumes  — 
entweder  nur  in  Beziehung  auf  gewisse  oder  aber  in  Be- 
ziehung auf  alle  nur  überhaupt  mögliche  Gegenstände  der 
Erwerbung  auf,  ist  daher  bei  dem  einen  Volke  das  Eigen- 
thum der  Einzelnen  nur  auf  gewisse  Arten  von  Sachen 
beschränkt,  (z.  B.  bei  einem  Volke,  das  von  der  Jagd 
lebt,  auf  Waffen,  Jagdgeräthschaften  u.  s.  w.,)  wäh- 
rend es  sich  bei  einem  andern  Volke  auf  Alles  erstreckt , 
was  nur  überhaupt  einen  Herrn  haben  kann. '3  —  Eben 


1)  Die  Beispiele  vod  eiour  sulcbeo  Gemeiuschaft ,  welche  die  Ge- 
schichte kennt,  Itumiiicu  nur  bei  kleineren  Gemeinden  vor.  S.  die 
S.  151  ,  Aum.  a.  Schrift.  —  In  allen  diesen  Fällen  wurde  dio 
Gemeinschaft  planmäfsig  eingeführt.  Sie  war  und  ist  nur  ein 
Kunst  werk 

2)  Vgl.  oben  das  Kehnte  Buch. 

d)  Besonders  schwer  scheint  es  den  Menschen  geworden  za  seya^ 
■ich  mit  dem  Gedanken  zu  befk-eunden,  dals  dyr  Grund  und  Bo4«a-- 


161 

so  hfin^  von  der  Verschiedenheit  der  Lebensart  der  Völ- 
ker die  Gleichheit  oder  Un«^leichheit  der  Vermög-ensum- 
stände  der  Einzelnen  sammt  allen  den  Folg-en  ab.  welche 
sich  an  die  eine  nnd  an  die  andere  entweder  von  selbst 
anreihen  oder  plnnmafsi/s^  anreihen  lassen,  l^nd  nimmt 
man  hierzu  noch  den  Einflufs,  welchen  die  Lebensart  ei- 
nes Volkes  auf  dessen  Kultur  und  Civilisation  ausübt,  so 
geht  man  wohl  nicht  zu  weit,  wenn  man  unter  den  Grün- 
den, aus  welchen  die  Verschiedenheit  der  positiven  Ei- 
genthumsrechte zu  erklären  ist,  dem  vorlie;;enden  die 
erste  Stelle  einräumt.  •  t» 

i\t  i^weiieii  s:  Das  Verfassun^srecht  des  Staa^' 
tes  und  die  das  Eiofcnthum  betrelTenden  Rechte  und  Ge- 
wohnheiten stehen  überall  in  dem  Verhältnisse  der  Wei'h- 
selwirkung  zu  einander.  —  Ich  will  bei  der  Erläuterung 
dieses  Satzes  den  F^all,  (als  den  uns  am  nächsten  lie- 
genden, J  voraussetzen,  da  der  Grund  und  Boden  des 
Landes  sammt  seinen  Schätzen  und  Erzeugnissen,  mit 
Vorbehalt  der  oben  gedachten  Ausnahmen^  vertheilt  ist. 
Der  Staats  verein  läfst  sich  dann  in  zwei  Vereine,  die 
bürgerliche  Gesellschaft  in  zwei  Gesellschaften  auflösen. 
Wenn  auch  die  eine  und  die  andere  dieser  Gesellschaften, 
—  der  persönliche  und  der  dingliche  Staatsverein, 
aus  denselben  Individuen  besteht,  so  gehören  doch 
diese  zu  dem  persönlichen  Staatsvereine  ihren  persön- 
lichen Eigenschaften  nach  oder  als  Menschen,  zu  dem 


das  EigCDtliuiB  ElnzelDer  sejn  könnte.  Noch  jetzt  giebt  es  (k.  B. 
la  Amerika)  nicht  wenige  Völkerstämme ^  welche  geraetnächAfllich 
säen  und  erndten.  Vgl.  Robertson,  history  of  America.  Sieho 
auch  Tacit.  German,  c.  26,  und  oben  S.  150  Anm.  VieUeichg 
ist  auch  aus  diesem  Grunde  die  Religion  so  oft  zur  Heiligung 
des  Grundeigenthumes  benutzt  worden.  (Deus  terminus  der  Römer. 
Da«  auf  mehreren  Inseln  der  Südsee  herrschende  Tabnrecht.> 
Woher  diese  Erwcheinung?  Ist  sie  so  zu  erklärea,  dals  man  ur> 
«pninglich  nnr  ein  dem  Stamme,  an  dem  Lande,  an  dem  Jagd-  oder 
IVeide-Gebiete,  zustehendes  Eigenthum  kannte?  oder  so,  dafs  der 
Landbau  schon  gewisse  Furt«cbritte  gemacht  haben  mufste  ,  wenn 
.  das  SondereigcBthuffl  an  Grund  und  Boden  BodnrfoiCs  werden  solJta? 

Za  thmr  i ä  ^  vom  Staate.    IV.  11  * 
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dinglichen  Staatsvereine  aber  in  Beziehung-  auf  ihre  Ver- 
u]ög:ensiiuistände  oder  als  Ki^enthümer.   Nun  steht  zwar 
der  eine  und  der  andere  Verein  unter  demselben  Natnr- 
g-esetze.   In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Vereine  wech- 
seln die  Individuen  unaufhörlich;  in  dem  einen,  wie  in 
dem  andern  Vereine  sind  sie  einander  mehr  oder  wenig'er 
f physisch)  ungleich.   Ja,  die  Ungleichheit,  welche  unter 
ilinen  als  Mitgliedern  des  dinglichen  Staatsvereines  ein- 
tritt, ist  sogar  nur  die  Folge  von  der  Verschiedenheit, 
welche  unter  den  Menschen  von  Geburt  besteht.  Gleich- 
wohl ist  der  Unterschied  zwischen  dem  einen  und  dem 
andern  Vereine  der,  dafs  die  natürliche  Orduun<3:  des 
dinglichen  Staatsvereines  in  einem  weit  höheren  Grade, 
als  die  des  persönlichen  Staatsvereines,  der  Macht  und 
Gewalt  des  Staates  —  der  Herrschaft  der  Kunst  über  die 
Natur  —  unterworfen  ist.   Denn  die  Staatsgesetze  können 
die  einzelnen  Bürger  oder  Geschlediter  einander  dem  Ver- 
mögen nach  (^wenigstens  in  einem  gewissen  Grade)  stän- 
dig gleich  oder  ständig  ungleich  stellen,  oder  doch  die 
Gleichheit  oder  die  Ungleichheit  unter  ihnen  iu  Beziehung* 
auf  Hab  und  Gut  auf  mehr  als  eine  ^^'eise  befördern.  Nun 
sollte  es  dem  Staate  von  Rechts  wegen  genügen ,  die 
Ordnung,  welche  in  dem  einen  und  in  dem  andern  Ver- 
eine nach  Naturgesetzen  besteht,  aufrecht  zu  erhaltea. 
Aber  bald  widersetzt  sich  der  jeweilige  Zustand  des  cineo, 
bald  der  des  andern  Vereines,  bald  auch  das  jeweilig^e 
Verhaltnifs  zwischen  beiden  Vereinen  der  Ausführung  die- 
ses Planes.    Da  sind  es  also  vorzugsweise  die  Eigen- 
thumsverhältnisse —  oder  die  Gesetze  des  dinglichen  Ver- 
eines, —  welche  der  Staat  auf  eine  dem  Interesse  seiner 
Verfassung  entsprechende  Weise  gestaltet  und  feststellt. 
Ohnehin  herrscht  in  diesem  Vereine,  wenigstens  verglei- 
chungsweise,  eine  gröfsere  Stetigkeit,  als  in  dem  an- 
dern.*) —  Jedoch  darf  man  nicht  erwarten,  dafs  die  Vor- 

Bei  einem  StammO;  dessen  nin/eloo  Ocnoi^Rea  noch  weoig  oder 
Ktclits  »l8  NoDderei^entlioru  becUzen^  entstellt  uicht  selten  blu« 
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«iehrifteii,  welche  eine  positive  Gesetzgebung  über  das 
fiigenthimisrirht  enthAlt,  immer  unter  sich  und  mit  dem  * 
toteres^  der  Verfassung  vollstindig  in  Einklang  stehen 
werden.  Die  Gesetze  kdnnen  sich  aus  versehiedenen  Zei-  . 
ten  berscbreiben;  Inkonsequenz  istfiberhanpt  der  Charak- 
ter der  Menschen  und  ihrer  Werke.  Frankreich  z.  B.  ist 
eine  Monarchie;  aber  das  französische  Civilrecbt  ist  in  der 
Lehre  vom  Ei^enthiime   eines  demokratischen  Geistes. 
Denn  ts  wirkt  auf  Gleichstellung  der  Vermögensumstände  ,  * 
der  einzelnen  Bürofor  hin.  *")  ■  * 

Einen  besonders  entscht  ivlenden  Kinflufs  !i:it  dns  Ver- 
fassun^srerht  auf  das  Ei<j^enthumsrccht  in  denjenigen  Staa- 
ten, in  welchen  es  Rechtens  ist,  dals  ein  Ei;»:enthum  an 
Grund  und  Boden  von  Einzelnen  nur  durch  eine  ihnen  von 
Staats  wegen  förmlich  ert heilte  Verleihung,  — ^  hur  du£Ch;' 
eine  Belehnnng,  —  erfvorben  werden  könne.   Wo  dieseij^^ 
Grundsatz  Rechtens  ist,  mufs  er  fast  unausbleiblich  die  Eol^b ' 
haben,  daib  das  Recht,  nach  welchem  Grund  und  'Bod^ 
von  den  EinzeLien  besessen  wird,  von  dem  — 'obei^ihtf^ 
gestellten  —  gemeinen  Rechte  .des  Eigenthumes  wesentKcK 
VerschMen  ist.  Das  Sondereigenthum  an  Grund  und 
den  bmnt  dann  nicht  mtt  dem  bOrgerlichen,  sondern  un- 
mittelbar auf  dem  Verfassnngsrechte;  ein  jeder  einzeldll 
Gnindeigentbümer  hat  dann  einen  Antheil  an  dem  Eigen-i 
th  ume^    welches  dem  »Staate  über  sein  Gebiet  zusteht. 
Zwar  können  bei  der  Bclehnun":  die  Bedingungen  be- 
stimmt werden  ,  unter  welchen  der  Einzelne  Herr  seines 
Grundstückes  seyn  soll.    Aber  in  dem  Wesen  des  Titels, 
kraft  dessen  der  Einzelne  sein  Grundstück  besitzt^  liegt 

v«rib«rgoaaB4l  eis»  mterfMbaA.  VetitoMt titr  Olfiffc ilstte 
«iam  WsBtii  m  4to  ifüse  4m  mmmm.  Mg  atkM,  «iM'claea 

liscihMIyr  m  iMkos.  t* 

.       tmitm  m  SsbiCiUiliOM  vertlelec,  Code  civ.  Art.  886  jutlock 

die  lol  vom  17.  Mni  182G.)  den  Pflichtthefl  oder  den  Vorbebalt  der 
UAder  nelir  koch  aascCzt.  Kbeod.  Art.  Uld.  —  Auders  lautet, 
«owohl  iQ  der  «MB  als  ia  der  andera  SexieliMOg,  da«  em^lwciitt 
a««Jit.   Vcl.  Kdinb.  Be«f«w.  Jhg.  1634.  No.  LXXZ.  9.  SM  #. 
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das  Hecht,  an  der  Landeshoheit  Theil  za  nehmen.  Zwar 
kann  der  Grandherr,  als  solcher,  auch  für  seine  Person 
Rechte  erwerben  und  A'^erbindh'chkeiten  eingehn.  Aber 
wenn  diese  Hechte  oder  diese  Verbindlichkeiten  bei  der 
Erneuerung^  der  Belehnung  als  auf  dem  Grundstücke  haf-« 
tend  anerkannt  werden,  so  erhalten  sie,  kraft  der  ihnen 
von  Staats  wegen  ertheilten  Bestätigung ,  die  Eigenschaft 
dinglicher  Rechte  oder  dinglicher  Lasten.     —  Wie  oben 
(in  der  Verfassungslehre)  bemerkt  worden  ist,  war  der  in 
'  Frage  stehende  Grundsatz  einst  bei  den  Völkern  deutschen 
Ursprungs  allgemein  Rechtens  'J.   -  Auf  ihm  beruhte  zu- 
gleich der  gesammte  Bau  der  »Staatsverfassungen  dieser 
Völker.   Die  Entstehung  desselben  kann  mau  sich  so  er- 
klären: Anfangs  bestellte  eine  jede  Gemeinde  ihre  Mark 
gemeinschaftlich.  Dann  gelangten  erst  einige,  endlich  alle 
Gemeindeglieder  mittelst  einer  ihnen  von  der  Gemeinde 
oder  im  Namen  derselben  ertheilten  Belehnung  zu  einem 
Sondereigenthume  an  Grund  und  Boden.    Eine  ähnliche 
Gewährleistung  für  ihr  Gmndeigenthum  wirkten  die  Be- 
sitzer einzelner  Höfe  von  der  Volksgemeinde  oder  von 
^  dem  Könige  aus. 

Drittem :  In  dem  Kindesalter  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaften, so  lange  also  das  Recht  der  8elbstrache 
herrscht,  können  die  Einzelnen  den  bewaffneten  Schutz, 
dessen  sie  gegen  innere  Feinde  bedürfen,  nur  der  Ver- 
bindung verdanken,  welche  die  Natur  selbst  unter  den 
Mitgliedern  einer  und  derselben  Familie  gestiftet  hat.  Da 
wird  sich  also  diese  Verbindung  leicht  in  ein  Schutz-  und 
Trutzbündnifs  unter  den  Mitgliedern  eines  und  desselben 


1)  Das  deutsche  Recht  kennt  pacta  in  rem,  Vertrige ,  welche ,  ewI- 
schen  Ewei  GruodeigeDthümero  abgeschlossen,  auch  für  einen  je- 
den dritten  Besitzer  der  Grundstücke  verpttichtend  sied.  Sie  h*- 
ben  diese  verbindende  Kraft  als  leges  invcstiturae  auctoritate  pu- 
blica scriptae. 

1)  Vgl.  Weitphalea,  nonomenia  Ciiabrica.  Praef.  ad  T.  n.  HI. 
Mdaer,  Vorr«d«  kut  Osnabrück'scbca  Geschichte. 
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Ceschlechts  verwaudeln.  Und  hat  sie  diese  Gestalt  an- 
genommen, so  haben  zugleich,  in  dem  Falle  eines  Frie- 
densbruclies ,  die  Verwandten  des  Friedensbrechers  als 
eine  Gesammtheit  für  die  Uuse  zu  haften,  mittelst  wel- 
cber  der  Fehde  vorgebeugt  oder  der  Friede  wieder  her- 
gestellt wird.  80  wie  aber  alsdann  die  Habe  der  einzel- 
nen Funilienglieder  den  anf  ihr  haftenden  Lasten  naell 
(oder  M  Folge  Jener  OesammtbürgschaftJ  ein  Ganses 
kt,  80  kann  nnd  so  wird  sie  nmgekehrt  andi  dem  fii-  % 
genthamsreeiite  nach  als  ein  Ganzes  betmehtel  wer^ 
den.  Hieraus  erkUirl  sich's  nun,  wie  bei  so  vielen  Tdl- 
kem  und  namentlich  bei  den  Tdlkem  dentsehen  Ur- 
sprungs, der  Grundsatz  Rechtens  wurde,  dafs  das  Ei- 
genthum der  Einzelnen  zugleich  das  Gesammtcigcn- 
thu m  der  Famih'e  ein  Grundsatz,  der  überall,  wo 
er  Rechtens  ist,  auf  das  Eigenthmnsrecht  uberiiaupt  einen 
entscheidenden  Einflufs  hat.  Bei  den  Völkern  deutschen 
Ursprungs  konnte  und  mufste  er  um  so  eher  Wurzel 
schlagen ,  da  bei  ihnen  das  Band  der  Verwandtschaft  noch 
ans  andern  Gründen,  (z.  B.  wegen  des  Verhältnisses 
zwischen  beiden  Geschlechtern, 3  ^  besonderer  Achtung 
stand. 

Endlich  vierienM:  Kultur  und  CiTilisation  haben 
flberall  die  Folge,  daih  das  Eigenthnmsrecht  mehr  und 
nehr  unter  die  Obhut  und  Yonnundschaft  des  £^ehutz- 
oder  Polizeireehts  gestellt  wird.  Denn  mit  ihnen  zu» 
gleich  steigt  der  Werth  und  die  Bedeutung  der  äufseren 
Otter,  Vennehren  sich  die  Gefahren,  weiche  dem  Eigen- 
thume  der  Einzelnen  drobn,  *3  Falle,  in  wel- 


i)  Vgl.  M«ser,  anmbrädtMc  Geschichte.  I.  %.  17.  18.  (6etMlbs 

ßrund^afvr  sc?ielnt  auch  der  des  ältesten  rönilsclien  Rechts  ccwe- 
seo  KU  seyo.>  —  Aucb  d.us  ist  leickt  erklürliar,  warura  die  Gesetze 
der  Deutschen  den  GnindsRlr.  auf  Liegeoschaftea  und  insbesoodere 
tMt  ererMe  Ofitor  batehrftokten.  Man  stehe  nur  dM  ZeitalCer  m 
Zetracbttiiigy  Is  welehen  sieh  der  GnuulMls  nietet  fesMcIUe. 

9}  Üoe  reell  aoiUlesde  Beeliligiiiig  dleeee  Sateee  kau  aiao  tm  des 
Sertektes  ve«  der.  Stnflreehiepaese  in  Vtssbretek  eafMuNO.  IS 
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chen  <Jh8  Eigenthum  des  einen  dem  Interesse  eines  andern 
Eigeiitiiümers  Eintrag  tliun  kann.  Eben  so  macht  die 
Kunst  der  Polizei^esetzgebun^  Fortschritte,  (die  Polizei 
ist  überhaupt  nur  eine  Kunst  ,3  vielleicht  auch  die  Liebe 
zur  Ruhe  und  Sicherheit.  Der  Einflufs,  welchen  so  die 
PoIi/iCi^esetzo^ebung  auf  das  Eigenthumsrecht  erhalt,  hat 
meist  Beschrankungen  dieses  Rechts  zur  Folge.  Doch 
machen  von  dieser  Regel  besonders  die  Gesetze  der  ci- 
vilrcchtlich en  Polizei  eine  Ausnahme,  also  z.  U.  die 
Gesetze,  nac^h  welchen  der  Uebergang  der  Grundstücke 
aus  einer  Hand  in  die  andere  in  gewisse  öffentliche  Bü- 
cher einzutragen  oder  nach  welchen  die  Grenzen  der 
Grundstücke  durch  Steine  oder  durch  andere  Zeichen  zu 
wahren  sind. 

ZWEITES  HAUPTSTICK. 

Von  (fein 

Rec/i/e  der  Dicnslbnrkeil  an  Sachen. 

Das  dingliche  (  und  mithin  gegen  einen  jeden  Besitzer 
der  Sache  wirksame^  Recht,  vermöge  dessen  der  Eine 
von  der  Sache  eines  Andern  einen  V ortheil  zu  beziehen 
befugt  ist,  wird  das  Recht  der  Dienstbarkeit  an 
einer  Sache  genannt.  Die  Dienstbarkeiten  sind  entwe- 
der persönliche  oder  dingliche  Dienstbarkeiten,  je 
nachdem  sie  die  Sache  nur  zum  Vortheile  einer  bestimm- 
ten Person,  (also  höchstens  nur  auf  deren  Lebenszeit, ♦)3 
oder  aber  zum  Vortheile  einer  anderen  Sache  (und  ihrer 
Eigenthümer^  belasten.  Wie  sich  aus  dem  Folgenden 
ergebpn  wird,  kann  das  Rechtsverhältnifs,  welches  durch 


Korsika  Ist  di"  Zahl  der  Verhrecheu  gegen  Hie  Persou  ,  im  Dep«r» 
tement  der  Seine  (Pnri^)  die  der  Vethrechen  gegen  das  Eigeniham 
übcrwiegeod. 

)  Daher:  Wenn  eine  porsrinlicbe  Dieostbarkeit  einer  Gemeioheil  b»- 
^re^t  wird  .  kann  .^le  höchstens  ftir  ein  Jahrhundert  bestellt  erden. 


Google 


eise  düngüdie  DienstfmrkeÜ  bef^rtedet  wird,  nur  swiselicii  ^ 

zwei  Grnnclstdrken  eintreten. 

An  sich  stellt n  Dienstbarkeiteii  mit  dem  rechtlichen 
Wesen  des  Eigenthuines,  aIs  einen  unbeächr^nkien  und 
unbeschränkbaren  Rechts .  im  Widerspruche.  Die  Frag-e 
ist  also  die:  VV'ie  lassen  sich  ^ieichwoJil  die  Gesetze  recht- 
fertigten, welche  Diensibarkeiten  bestellen  oder  ztk  bc^ 
äUUea  gestatten  ? 

h  Von  den  persönlichen  Dienstbarkeiteiu  ^ 

^  Es  giebt  swei  Arten  der  persönlichen  Dienstbar- 
keiten.  Denn  ^entweder  kann  sich  die  Dienstbarkeit  anf 
einen  jeden  Vortheil  erstrecken,  welchen  die  Sache  Aber« 
hanpt  gewähren  kann,  (^^utzniefsun^,  l'susfructus,)  oder 
sie  kuiui  nur  einen  —  sey  es  seiner  Beschalfeaheit  nach 
oder  «liirrh  das  Bedüriniis  des  Berechtigten — beschränk- 
ten \  ortheii  zora  Gegenstände  haben.  *3 

Nun  sind  zwar  die  persönlichen  Dien<5tbarkeiten  nn 
und  für  »ich ,  als  Beschränkungen  des  Eigenthumes ,  mit 
dem  rechtlichen  Wesen  des  Eigenthuraes  unvereinbar. 
Da  jedoch  einerseits  ein  Jeder  berechtiget  ist,  und  be- 
fechtiget  seyn  soll,  eine  jede  Sache  zu  erwerben,  ande- 
rerseits aber  sich  die  Yerb&ltnisse  in  der  Erfahmng  se  . 
stellen  kdnnen  «nd  nicht  selten  so  stellen,  dafs  man  die 
'Sache  eines  Andern  entweder  gar  nicht  oder  nnr  snr 
(libensUngiichen}  Benntinng  erwerben  kann,  oder  dnlb 
nan  anch  ibrer  nnr'snr  (lebenslänglichen^  Benntnong  b»« 
darf,  so  lassen  sich  die  persdnlichen  DIenstharkeiten  als 
Lasten,  mittelst  welcher  das  8ondereigenthnm  mit  dem 
ursprünglichen  Rechtszustande  der  menschliclicü  Gesell- 
schaft in  Uebereinstimmung  gesetat  wird,  gleichwohl 


«)  For  dto  letolOT«  Art  ettUli  watfer  die  liitflialtebe  socfe  dl«  deatNto 
SfnMio  «tae  aUgemcine  BeDeouuag.  —  Bei  dem  MturlicbeD  Reobte 

dar  p^r^Mnllrlien  DSeostbarkeitco  venveilo  ich  um  so  weDi;;t>r  ,  4n 
6skM  roiBi^cite  Aeciil  ia  dieser  Leltrp  ^röfiiteotheU«  qiir  naujriiclica 
lischt  ist. 
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rechtfertigen.  (Wie  VMe  wMton  jb.  B.  in  Verfigipip^ 
auf  den  Todesfall  leer  aosgehai  wenn  der  ErblaMr  flfcar 
B0jneB  Nachlafs  nicht  aach  Mos  pntEaieflHuigsweise  Ter- 
fagen  konnte?  oder  wie  maacber  Vater  würde  Bedenken 
tragen,  seinci  Grandatäefce  bei  «einen  Lebzeiten  seinen 
KindefB  abantreten  ^  wenn  ihm  aiebt  ventattet  wäre,  sich 
einen  Aaszfig  Toraabebalten?)  —  Allemal  aber  kdnneii 
persönliche  Dienstbarkeiten  höchstens  nur  auf  die  Lebens-» 
zeit  dessen,  welcher  sie  erwirbt,  fund  nicht  auch  zum  , 
V ortheile  seiner  Erben  und  Rechtsnaclirolffer")  bestellt 
werden.  Das  liegt  iiiclit  etwa  blos  in  dem  Begriffe 
dieser  Dienstbarkeiten.  Sondern  das  ist  Rechtens:  theils 
weil  diese  I>iensj barkeiten  nur  durch  ein  persönltcius  In- 
teresse gerechtfertiget  werden  können,  Üxi^ils  weil  s^ 
soqst  das  Eigenthum  auf  die  Dauer  spalt^üt  Ja  wohl  gina^ 
lieh  anwirkeam  maeheo  würde^ 

IL  Ton  den  Granddienstbarkeiten. #) 

Die  dinglichen  Dienstbarkeiten  sind  eben  so ,  wie  die 
peräoniichen ,  Beschränku  tilgen  des  Ei^enthumes;  ja  sie 
haben  diese  Eigenschaft,  da  sie  bleibende  Lasten  sind, 
sogar  vorzugsweise.  Ist  es  also  und  warum  ist  es  recht- 
lich erlaubt,  das  Eigeuthurn  auf  diese  Weise  zu  belasten? 

Ihrer  physischen  BeschatTenheit  nach  ist  die  Ober- 
täche  der  JEkde  ein  stetiges  Ganzes ,  ein  Continaom.  Die«' 
atlbe  Eigenschaft  kommt  ihr  auch  in  Beziehung  auf  ihre 
Tauglichkeit  für  die  Zwecke  der  Menschen  zu.  Wenn 
sieh  daher  die  Measehea  in  den  Erdboden  getheüt  habe% 
te  kann  and  so  wird  nidit  selten  das  Eigenthum,  welches 
der  Eine  an  euiem  Theile  des  Erdbodens  erwojrben  bat, 
mit  dem  Eigentbnme,  welehes  Andern  an  andern  TheÜon 
ded  Erdbodaas  lasteht,  in  Kollision  gerathen.  Es  wird 


^  Auch  in  difscer  Lebre  süfflmt  das  römisclie  Recht  grdfst«Btlieils  mit 
dem  natürlichen  Rechte  übereio.  Vgl.  meioe  Abhandl.  über  die 
Gruaddieostbaricelten  des  römischen  Rechts,  fn  Hugo's  clvilitti' 
•eliMI  Kasaata«.   Illt«  Auflage,   üd.  il.  aerim  1812.  19.  «S7. 
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I  bald  Dieser  bald  Jener  sein  iiirunclstiick  entweder  gar 
I  riirht  oiiiT    iiiclit   ^riii|c;en(l  lit'iiulzt'n   kimiXMi.    wenn  er 

i  iiirftf"  bi^reehlig't'l  i->t.  \nn  <Iem  finrnilsiurkr  «.'iiirs  Aiiilcru 
I  •  eiiirri  ncwisseri  Gebrauch  zu  machen  oder  einen  g-ewissen. 
I  Vortheil  zieh».  Je  kleiner  die  TheÜe  oder  die  Grund- 
I  stücke  der  Einzelnen  sind,  je  zuaammengedräno^ter  die 
t  Meoschen  wohnen,  desto  häufinfer  müssen  KoIlisionsfäUe 
i        dieaef"  Art  eintreten.  —  Wenn  alao  auch  die  YcTtheiian 

des  Brdbodena  dem  fechtlichen  Interesse  der  MUÜdhea  ^ 
entspricht,  ao  steht  sie  doeh  ungleich  mit  demselbefi  Ift* 
teresse'in  so  fem  in  Widefjjliirach,  als  sie,  die  KontiiMi- 
tiH  des  Erdbodens  in  rechoieber  Hinsicht  aufhebend ,  der 
.  ToUständigen  and  unbesehrfinkten  Benutzung  desselben 
Eintrag  thut.  —  Das  einzige  Mittel ,  diesen  Widerspruch 
zu  heben,  sind  nun  die  Grunddienstbarkeiten.  Diese  be« 
rulieii  aiso  aut  drnisi  llx  n  Rerhtsffrunde,  wie  fl.is  Sonder- 
eigenthuni  an  Grund  uinl  Hoilrrj  srlbsi.  — •  Zwar  ist  die- 
ser Rer!i IsH  i  iind  in  sc  im  r  ^Hti/,en  kSii  eii2'e  "ur  aui'  die 
r  F  elti  dieii!Hlf»:irkeiteii  iiiiweiidiiar.  'J  Da  jfd(i(  h  drr  Orund- 
cigenthümer  berechtiget  ist,  auch  Gebäude  aul  seinem 
Grundstücke  zu  errichten ,  so  sind  zu  Folge  jenes  Grun- 
•  des  billig  aueh  Baadienstbarkeiten  fnr  ztüissig  zu  er^ 
achten  *3- 

Man  kann  jene  KoIlisionsfäUe  und  mithin  dil^  ihnen 
'  abhetfenden  Grunddienstbarkeiten  vielleicht  anter  folgende 
Klassen  briagep:  Es  fiebt  INenstbarkeiten,  ohne  welche 
"  der  Eigenthämer  des  herrschenden  Gmndstiicks  fiberall 
nicht  Im  Stande  seyn  wurde,  von  'seinem  GrundstfldLe 
Gebrauch  su  machen.     ,  Andere  erle|chtem  oder  ver- 


1)  Bekanndirh  vv(^r<lon  die  Grunddiensthark«  i! r n  von   Hern  römischen 
Hecbce  und  vua  andern  Gesetzgebungea  lo  Feld-  und  in  Bau* 
«  dteasllMrlMltap  elsfaMIfe.  CS^rvilatM  nuMMe  —  «itaaM.) 

S)  Dh  ittMle  rtaMe  Reohl  uMmt  mur  dl«  Felddlenstbarkeiten  ge- 

S)  Servitw  TiM ,  w0n  d«r  Kls«aife8B«r  anf  kelam  aadeia  Weg« 
stt  mIbmi  Gntndsüiek«  gelaogeB  kaaa.  S.  «fiiaa  faoi|iMiM^ 
fptaa  dte  «lat  «toasMuek  hdliar«  all  4m  aadcr«,  llc0. 
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vollständigen  die  Benutzung'  des  herrschenden  Grunde 
Stücks.  '3  Wieder  andere  beseitigen  ein  Uindernifs .  wel- 
ches sonst  der  vollständigen  Benutzung  des  herrschenden 
Grundstücks  von  dem  Nachbar  in  den  Weg  .gelegt  wer- 
den könnte.  *3  Noch  andere  beugen  einer  Gefahr  vor  • 
welche,  wenn  der  eine  Eigcnthüiner  von  seinem  Grund- 
stücke einen  unbeschränkten  Gebrauch  machen  dürfte,  dem 
Grundstücke  dfes  Nachbars  drohen  würde  '3*  Hecht- 
fertigung der  Dienstbarkeiten,  welche  von  dem  Eigen- 
thünier  des  dienstbaren  Grundstückes  bestellt  werden,  ist 
ein  jeder  dieser  Gründe  hinreichend.  D  i  e  Dienstbarkeiten, 
welche  das  Gesetz  bestellt,  müssen  theils  auf  einem  be- 
sonders dringenden  Grunde,  theils  auf  einer  allgemein- 
geltenden  faktischen  Voraussetzung  beruhn. 

Rechtliche  Folgerungen,  welche  sich  aus  der  obi- 
gen Begründung  der  Hechtmäfsigkeit  der  dinglichen  Dienst<- 
barkeiten  ergeben:  I3  Nur  zwischen  Grundstücken 
kann  das  in  Frage  stehende  Rechtsverhältnifs  eintreten; 
mit  andern  Worten ,  eine  dingliche  Dienstbarkeit  darf  we- 
der an  einer  beweglichen  Sache,  noch  zum  Vortheile  einer 
beweglichen  Sache  bestellt  werden.  Denn  da  eine  be- 
wegliche Sache  von  einem  Orte  an  den  andern  versetzt 
werden  kann ,  so  thut  der  Brauchbarkeit  oder  der  Benuz- 
zung  derselben  die  Vertheilung  des  Erdbodens  keinen  Ein- 
trag. —  2^  Eine  Grunddienstbarkeit  kann  nur  in  der 
Beschränkung  des  Eigenthumes  an  dem  dienst- 


1)  S.  calci»  eximendae^  lignandi ,  prospectus. 

S)  Die  Dienstbarkeit,  vermöge  welcher  Bäume  Dar  io  einer  gewissen 
Entfernuog  vou  dem  Grundstücke  den  Nachbars  geietxt  M'erdea 
dürlen^  die  S.  altiu«  dod  tolleadi ,  ae  luminibus  orficialur. 

8}  Die  Dieastbarkeit ,  welche  der  Feuersgefahr  (  durch  Fiihruog  einer 
Brandmauer)  vorbeugt^  die,  durch  welche  ein  Gebäude  vor  dem 
ISchaden  bewahrt  wird,  den  ihm  eine  Aosammluag  ätr.cader  Stoffe 
auf  dem  Grundstucke  dos  ^iachbars  verursachea  kann.  —  Die 
Dienslbarkeitcn ,  welche  auf  einem  üffenilichcn  lulcrcsne  beruhen^ 
(Leinpfad;  Dienstbarkeitea  zum  Vortheile  dei  Straft en baoea ;)  ge-^ 
hören  uiuhr  in  dac  Gebieth  dei  CivUrechta. 


baren  Grundstflcke.  aJso  nur  in  patiendo  vel  uon  fa- 
ciendo  und  nicht  in  faeiendu,  bestehn.   Denn  nur  so  weit 
geht  der  Grund,  auf  welrheni  die  rechtliche  Zulässigkeit 
der  Grunddienstbarkeiten,  diese  als  Beschränkungen  des 
Gruodei^enthumes  betrachtet,  berulit.   Ja,  dürften  «Froh- 
nen" und  nZinsent.  als  dingliche  Dienstbarkeiten  auf  Grund- 
stucke gelegt  werden,  so  würde  das  8ondereigenthuni 
die  Herrschaft ,  zu  welcher  es  den  Menschen  über  die  Erde 
verhelfen  soll,  in  eine  Knechtschaft  verwandeln.  £ines 
andern  Geistes  war  das  altdeutsche  Recht,  was  die  vor- 
liegende Rechtsregel  betriflTt.       Dieses  Recht  beruhte  in 
der  Lehre  von  den  Dienstbarkeiten  nicht  auf  den  Grund- 
sätzen des  allgemeinen  bür<;erlichen  Rechts,  sondern  auf 
dem  eigenthnmiichen  (Miarakter  der  Staatsverfassungen 
deutschen  Ursprungs.   Die  Grundholden  standen  zu  ihren 
Grundherren  in  demselben  Verhältnisse,  wie  diese  zu  dem 
Gemeinwesen.    Die   Rechte  und  die  Pflichten  der  einen 
und  der  anderen  hafteten  auf  dem  Grunde  und  dem  Bo- 
den, welchen  sie  besafsen.    Die  Belastung  des  Grundes 
und  des  Bodens  mit  Frohnen  und  Zinsen  —  oder  mit  so- 
genannten Dienstbarkeiten  des  deutschen  Rechts  —  wurde 
noch  überdies  durch  zwei  besondere  Ursachen  begünstiget 
und  befördert.    Die  Land-  und  Grundherren  konnten ,  aus 
Mangel  an  Kapitalien,  ihre  weitausgedehnten  Besitzungen 
nicht  selbst  bewirthschaften.   Aus  einem  ähnlichen  Grunde 
fehlte  es  an  tauglichen  Zeitpächtern.   Sollten  also  grofse 
Güter  irgend  ein  Einkommen  gewähren,  so  mufste  man 
sie  an  Erbpächter  oder  an  Frohn-  und  Zinsleute  in  klei- 
neren Abtheiiungen  verleihn.  Eben  so  war  man  genöthiget, 
ein  verzinsliches  Darlehn  in  einen  Rentenkauf  einzuklei- 
den.  Denn,  die  Kirche  hatte  verboten,  Zinsen  von  Dar- 
lehnen zu  nehmen.  *J  —  3)         Grunddienstbarkeit  mufs 


1)  Noch  jetzt  ial  dieses  Recht  io  vielen,  ja  vielieicbl  in  de«  neiatea 

Staaten  Deutscbco  Urspruog.i  io  Kraft. 
S)  Weil  das  MoxaUchc  Recht  «io  äholicbes  Vorbot  eatbiclt.   Vgl.  den 

tit.  X.  de  ufuris.   (Dieses  Verbot  der  Kirche  hat  einen  oaerfflefs- 

licbao  Kinflurs  auf  den  nkooomischen  und  awf  den  Rechtü/.ustand 

49r  Volker  tleutscbco  Ursprungs  gehabt  ) 


I 


m' 

Mf  item  Verhftltnitie  berahui  in  Reichem,  wenn  'der 
Erdboden  nicht  dem  Eigenthume  nach  vertheflt  wftre,  dns 
dienstbare  Gnindstäck  sa  dem  hemchendeii  atehen  wOrdc  \ 

sie  miifs  nbo  auf  einem  Vortheile  beruhn,  welchen  das 
dienstbar«  Cii  undstück,  seiner  Bescliaffenheit  und  seiner 
Lage  nach,  dem  herrschenden  «rtnvahren  kann.  Daher 
wird  zur  Bestelluns:  einer  Dienstbai  keit  vorans^esetzt, 
dafs  beide  Cirimdstucke,  das  herrschende  ufid  das  dienende, 
eiiuiuder  nahe  iiegen.  '3  —  Dienest barkc  it  mufs 

dem  herrschenden  Grundstücke  kraft  seiner  Beschaff 
f  e  n  h  e  i  t  und  mithin  einem  jeden  EtVenthümer  desselben 
einen  Vortheil  i^ewähren.  —  Da  eine  Dienstbarkeit 
eine  BescfarAnknng  des Eigenthumes  ond  mithin  eine  Ann- 
nnhme  Ton  der  Regel  ist,  so  hat  derjenige,  welcher  be« 
bnnptet,  dafs  ihm  das  Grundstück  eines  Andern  dienstbar 
sey ,  wenn  anders  nicht  die  Dienstbarkeit  auf  dem  Gesetze 
bemhti  den  Beweis  seiner  Behauptang  zu  fahren.*)  Er 
hat  den  Beweis  anch  dann  zu  führen,  wenn  er  in  dem 
Besitze  der  Dienstbarheit  ist.  Zwar  hat  der  Besitzer  d  i. 
derjenige,  welcher  die  Dienstbarkeit  bisher  ausgeübt,  den 
animus  sibi  habendi  aufserlicli  beurkundet  hat,  die  Ver- 
muthung  für  sich,  dafs  er  die  Dienstbarkeit  auf  eine 
rechtmafsi^e  Weise  erworben  habe.  Aber  dieser  Ver- 
muthung  steht  ein  Recht  entgegen,  das  Eigenthumsrecht, 
vermöge  dessen  ein  jedes  Grundstück  von  einer  jeden  Dieost- 
barkeit  frei  ist  (Die  bekannte  Streitfrage,  —  ob)  wenn 
die  actio  negatoria  angestellt  wird  nnd  die  Gegenparthei 
in  dem  Besitze  der  Dienstbarkeit  ist,  der  Klüger  oder  der 
Beklagte  deif  Beweis  zn  fuhren  habe,  jener,  Aindnm  a 
■ervitnte  esse  liberum)  dieser,'  sibi  esse  servitntem,— 


1>  Prmedift  iebeat  esse  TlcUm.  —  AnA  4le  «UM  f  erpe^  MrrlliliM 
bttroM  aar  Aomt  Bfs«L 

9)  f,Vt  pomum  deccrpere  liceat ,  nt  spatiaH  ut  coenare  in  alleM  fM- 
•iaiia,  mnritw  tefMil  m»m  p«tfl«k.'^  I.  S.  pr<  D.  d«  Mrrift. 

0)  Dauelbe  fflU  auch  tob  dem  Faila^  ia  BW  «Mr  isa  ÜBfaaf  iw 
DleiMlbirkefl  gMirittas  wird. 
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beruht  auf  der  Verwechseluno^  eines  Recht«  mit  einer 
Rechts vermuthung.  Eine  Uechtsvcrinuthun;s;>  ist  eine  Vor« 
Schrift  des  Gesetzes,  kraft  welcher  eine  Thatsache,  ohn© 
einen  dafür  ß^eführten  Beweis,  —  schlechthin  oder  mit  Vor- 
behalt des  Ge/2:enbewcises  —  als  erwiesen  zu  betrachten 
ist.  Dafs  aber  ein  Grundstück  frei  von  Dienstbarkeiten 
sey,  ist  nicht  eine  Thatsache,  sondern  Rechtens.  Der 
Fehlschlufs  lautet  so:  Praesumtio  est  contra  senitutem; 
ergo  praesumtio  est  pro  übertäte  fundi.)  Der  zur  Recht- 
fertigung einer  Dienstbarkeit  erforderliche  Beweis  kann 
übrigens  nur  so  geführt  werden,  dafs  der  Beweisführer 
einen  rechtsgültigen  Grund,  (eine  rechtsgültige  Willenser- 
klärung des  Eigenthüraers  des  dienstbaren  Grundstückes,^ 
nachweist,  nicht  aber  so,  dafs  er  sich  auf  die  Ersitzung 
beruft.  Denn  der  Grund,  auf  welchem  die  Ersitzung  in 
Beziehung  auf  das  Eigenthumsrecht  beruht,  ist  nicht  eben 
80  wohl  auf  die  Erwerbung  einer  Dienstbarkeit  anwend- 
bar. (Ist  das  Eigenthum  an  Grund  und  Boden  —  durch 
die  Ersitzung  —  gesichert,  so  können  Grunddienstbar- 
keiten, auch  ohne  dafs  es  für  sie  der  Ersitzung  bedarf, 
endgültig  erworben  werden.)  Da  jedoch  Verträge  auch 
stillschweigend  (j.  e.  factis)  abgeschlossen  werden  kön- 
nen, so  lassen  sich  die  Gesetze,  welche  die  Ersitzung 
auf  Dienstbarkeiten  ausdehnen,  gleichwohl  in  so  fern 
rechtfertigen,  als  sie  die  Ersitzung  der  Dienstbarkeiten 
von  Bedingungen  abhängig  machen,  unter  welchen  ihr 
die  Eigenschaft  eines  stillschweigend  abgeschlossenen 
Vertrags  zugeschrieben  werden  kann.  ^ « 


Ana  diesen  Gecichtupunkte  sind  t.  B.  die  Vonchriftender  Art.  «90. 
691.  des  Code  civil  ku  betrachten.  —  Die  lex  Scrrbooia  acUoli 
(vielleicht  richtiger)  die  usucapio  eervitutttm  günzllch  ans. 
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OBITTES  üAUFrSTLCK. 
Von  dem 

Pfandrechie  an  ^ack^ 

I.  Begriff  dieses  Becchts  oder  natürliebe« 

Pfandrecht 

Das  Pfandrecht  ist  l)  ein  dingliches  Recht.  — 
"Verinö^'e  dieser  seiner  Eigenschaft  kaim  es  iC^C^n  eines 
Jeden,  also  sowohl  gegen  einen  jeden  andern  Glaubi- 
ger desselben  ^^ciuildner« .  nl>  uferen  einen  jeden  Besitzer 
der  verpfändeten  Sarlie  gelh  lui  gemacht  werden.  31an 
hat  daher  das  Prandreciit  iiiclil  mit  einem  Vorzugsrechte 
zu  verwechsehi.  Dieses  besteht  nur  darin,  dafs  der  be* 
vorzngfe,  Qder  bevorrechtete,  der  priviiegirte^  Gläubiger 
seine  Beauhltiiig  vor  allen  andern  Gltobigern  de&selbea 
Scbuldnera  verlangen  kann.  Dagegen  ist  es  nieht  sebon 
seinem  Wesen  nacb  aneb  gegen  den  dritten  Besitzer  der 
Ihm  unterworfenen  Saebe  wirksam ,  wenn  es  aneb  za  Folgo 
der  Gesetze  an  ein  Pfandrecht  geknüpfl  seyn  kann.  ^3 
Eben  so  kann  ein  Vorzugsreeht  seinem  Wesen  naeh  nur 
auf  den  Gesetzen  beruhn;  ein  Pfandrecht  kann  auch  auf 
eine  andere  Weise  begründet  werden.  —  Vermöge  der- 
selben Ei^^enschaft  j>t  das  Pfandrecht  ein  untheilbares 
Recht.  Es  ist  ein  unllieilbares  Recht,  weil  und  in  wie 
fern  die  verpfändete  »Sache  als  t  iu  Ganzes  und  nicht  blos 
nach  dem  Verlwiltiu'sse  ihrer  Tiieile  liir  die  Forderung 
haftet,  weil  sie  eben  deswegen  als  ein  Ganzes  so  lange 
für  die  Forderung  verhaftet  bleibt ,  bis  daOs  die  ganze 
SebnU  getilgt  ist. 

llas  Pfandrecht  kann  seinem  Wesen  nach  2)  eine  jede 
Art  von  Sachen  —  also  sowohl  bewegliche  als  unbe- 
wegliebe  Sachen,  (liegende  Gründe ,  aneb  Beehte,  wenn 
and  wie  fem  sie  das  Gesetz  Jenen  gleich  stellt,)  —  «at 

f 

BfA  VorEiigsrechl  iit  aJ's  .«olclios  «in  beicbranktcs  ->  ein  rclativM 
—  Muidreclift. 
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Gegenstande  baben.  0  Daf«  nach  einipfen  positi\  tn  Gc- 
setz^bungen  nur  an  Liegenschaften  ein  Piandrecht  er* 
worben  werden  kann,  an  Ueweg-lichen  Sachen  aber  nur 
ein  Vorzugsreeiit,  beruht  anf  einem  Grundsätze  der  civil* 
jrtchtlicbea  Polizei,  (ß.  unten  Z.  IV.)  • 

3)  Das  Pfandrecht  hat  den  Zweck,  (icm  Gläubiger  • 
für  die  Voilsueh barkeit  seiner  Forderur i>:  Si;  fierheit  zu 
leisten.  —  l>aher  ist  das  Pfandrecht  nur  ein  Hülfs* 
recht,  nur  ein  jus  accessoriam.  Es  hing!  also  s.  II.  seino 
Gültigkeit  von  der  Gültigkeit  der  Forderang  ab .  Hir  wefcha 
iM  PfMidrecht  Sicherheil  l^if^t.  —  Uebnge^s  fordert  der 
2weck  und  mithin  dn»  Wcftea  deo  Pfnndrecbtes  nickt, 
dafa  der  phyaisehe  Beaitx  und  die  Benvtsaag  der  vtrp^bik^ 
deteft  Sache  auf  den  PfandgUohiger  fihertnigen  werde. 
Seinen  Wesen  nach  alao  lüfst  das  Plaiuifeeht  dem  Ei* 
genthtaer  der.  (Sache  lüle  die  in  d^m  Eigenthnme  enttnl« 
tenen  Rechte,  welche  nit  der  Sicherheit  des  Pfendgläu« 
bigers  vereinbar  sind  d.  i.  (wie  sich  aus  dem  Folgenden 
ergeben  wird,)  ^^^^^  Rechte  des  Eigenthuiues ,  mit  der 
einzigen  Einschränkung,  daf^  der  Eigenthümer  nicht  ^ 
durch  die  Ausübung  seiner  Ei/jenthumsrechte,  den  Geld- 
werth der  »Sache  vermindern  darf.  Ja  die  Frage  ist  so- 
gar die.  ob  d?is  Pfandrecht  in  der  Eigenschaft  eines 
dinglichen  lUchts,  *_)  —  also  in  Verhältnifs  zu  dem 
dritten  Besitzer^  —  die  £igentbumsrechte  an  der  verpfän- 
deten (Sache  in  einem  gröiaeren  Um^uige  beaehränkaa 
kitone.  VgL  IL 


1)  SchuIdforderuDgen  kunnen  ihrem  A^l^esra  nach  nicbt  Cre»e(iständ« 
de«  Pfandrecbts  sejo.  Die  Verpräoduug  einer  .Schuldverschreibung 
ist  eme  Art  der  Cession.  —  U«ber  die  Fra|;^c,  ob  da«  Vernögea 
dser  PwvoB  4er  CkfmttMkl  daar  VarfdüMtaif  mym  Mmtp  m 
iHlaa  ^  |iehr«  vom  V«fa«(Mi. 

m  AJm  ^  Ht  BimIKbI  M  Blsht  der^  ob  fis  NnUfftHiii  (aailchsnto> 
Hm  titt  gauit|%ii  aater  e«a  Par«k*t«a  as  n«^  tiiHa 

elf  ^ 
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n,  T«a  derBeelitfliafsifkeU  des  Pf»ft4ffeehl0^*> 

Das  Pfandrecht,  ein  diiijcrlickes  Reelit  «n  ebwr  fwieii 

Sache  und  mithin  eine  Beschränkung  desEi^enthmnesaii  der 
verpfändeten  Sache,  steht  mit  dem  rcchthchen  Wesen  de» 
igenthumes ,  —  eines  Rechts ,  welches  an  sich  eine  jede 
cschrankung  ausschliefst,  —  im  Widerspruche.  Läfst 
•  es  sich  gleichwohl  rechtfertigen?  und  aufweiche  W^eise? 
Kein  Zweifel,  dafs  in  dem  Eig^enthume  auch  das  Hecht, 
die  Sache  za  verpfänden,  enthalten  ist.  Aber  die  Frage 
tit  hier  die:  Kann  der  Etgenthümer  ([oder  statt  seiner 
daf  GesetB^  ein  Pfondrecht  an  einer  Sache  als  ein  ding- 
Hehee  Recht  beetelleir?  kann  er  also  die  Saehe  nicht  , 
Ues  für  sich  und  seine  Büpili,  sondern  sogleich  sam  Nach- 
Itefle  aller  derer ,  welche  in 'Ü^r  Folge  lUgenthdDer  ^ 
Sache  werden,  mit  einem  Pfandrechte  belasten?  —  Eben 
se  wenig  ist  es  sweifelhafi,  dalh  die  Gesetze,  indem  sie 
Pfandrechte  z«  bestellen  gestatten  and  selbst  gewisse 
Pfandrechte  bestellen,  dem  Privatkredite,  dieser  Stütze 
des  allgemeinen  Wolilstandes,  wesentliche  Dienste  leisten. 
Aber  so  gewifs  auch  dieser  Grund  zur  Ilechtfertiß^ung  oder 
zur  Empfehlung  des  Pnindrcchtcs  benutzt  werden  Juuui| 
SS  ist  er  doch  nicht  ein  (inind  des  Civilrechts.  ' 

Sondern  die  Antwort  auf  jene  Frage  ist  die:  Wenn 
ond  80  bald  der  Tauschverkehr  durch  ein  Geld  vermit^ 
telt  wird,  ist  eine  jede  Sache  in  einer  doppelten  Eigen- 
schaft ein  Gegenstand  des  Eigenthumes;  einmal  ihrei^ 
Individsalitftt  oder  physischen  Beschaffenheit  nach,  nnd 
dann  ihrem  Geldwerthe  nach.  Da  kami  nmi  der  Bfaie 
Sigenthfimer  der  Sache  in  der  einen,  der  Andere  Eigen- 
ihOmer  derselben  Sache  In  der  andern  Beziehung  seyn, 
ohne  dAf*»  h%v\!t  Arten  des  Eigenthumes  ihrem  Gegen- 
stande sach  von  einander  verschieden  sind,  das  eine  Ei- 
gentham  mit  dem  andern,  beide  ihrem  Wesen  nach  be- 

*)  ü  isi  al«o  hier  nicht  von  der  m»chtmälM|(k«U  dar  TorBag«- 
rechte  die  Rtde.  Diefvc  stehen  bH  dta  S^oaUiMMrasMe  atekl 
1«  Widersprach«.   Vgl.  Z.  IV.  , 
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trafhtet,    in  Widerspruch  stände.  '  Da  ist,  mit  andern^ 
Worten .  das  Pfandrecht  mit  dem  Ei^enthumsrechte  unter 
der  Bedin^un^  vereinbar,  dafs  sich  jenes  auf  das  Rechty, 

die  verpfändete  Mache  zu  veräufsern,  beschränkt.   

Zur  Bestätigung  dieser  Deduktion  kann  man  die  That- 
sache  benutzen ,  dafs  bei  Völkern ,  bei  welchen  der  unmit- 
telbare Tauschverkehr  noch  vorherrschend  ist,  der  Ver- 
pfändan/2:svertrao:  nur  in  dem  Gewände  eines  Verkaufes 
auf  Wiederkauf  vorkommt.  Xur  in  dieser  Gestalt  war  er 
dem  ältesten  römischen  und  deutschen  Hechte  bekannt. 
—  üebrigens,  wenn  oben  (Z.  I.3  bemerkt  wurde,  dafs 
das  Pfandrecht  nicht  schon  seinem  Wesen  nach  auch  den 
Besitz  und  Genufs  der  verpfändeten  Mache  umfasse,  so 
ersieht  sich  nun  aus  der  Deduktion  des  Pfandrechts,  dafs, ' 
dieses  Recht  nur  als  ein  L'nterpfandsrecht,  (  nur  als  eine 
Hypothek,}  die  Eigenschaft  eines  dinglichen  Rechts  ha- 
ben könne.  Wird  die  Mache  dem  Pfandgläubiger  zugleich 
zur  Benutzung  überlassen,  so  ist  die  Uebereinkunft  in  so 
fern  zwar  unter  den  Partheien,  aber  nicht  für  dritte  Per- 
sonen verpflichtend. 

-i(r.  Jedoch,  wenn  auch  das  Pfandrecht  seinem  W#sen 
nach  mit  dem  Eigenthumsrechte  vereinbar  ist,  so  thut  es 
doch  immer  noch  seinen  Folgen  nach  dem  letzteren 
Rechte  Eintrag.  Der  Eigenthümer  kann  seine  Sache  nach 
Gefallen  veräufsern  oder  nicht  veräufsern  5  der  Pfandgläu- 
biger aber  kann  die  Veräufserung  der  ihm  verpfändeten 
Sache  erzwingen.  Darum  haben  die  Gesetze  den  dritten 
Besitzer  einer  verpfändeten  Sache  zu  ermächtigen,  die 
Sache,  indem  er  den  Preifs  derselben  herauszahlt,  in  ei- 
nem jeden  Augenblicke  von  den  darauf  haftenden  Uoter- 


1)  D.  i.  —  Dach  den  Grundsätzen  der  civilrechtlichen  Polizei  —  zur 
Yersteigeruog  zu  briogcD. 

2)  S.  Pauli  rec.  sent.  tit.  XIII.  und  die  Ausleger  zu  dieser  Stelle. 
—  MitteruiJiier^  Grundsätze  des  deutschen  Privatrecbts.  $.  ISO. 

8)  Hiermit  in  Uebereinstimmung  steht  die  Vorschrifl  des  Art.  S09f 
des  C.  civ. 

Zaeharin  y  vom  Senate,    /f.  *•  /  '|S 
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Pfändern  frei  zu  machen.  Und  eben  so  haben  die  Ge* 
setze  in  dem  Interesse  des  Eigenthumsrechtes  zu  verord- 
nen, dafs  eine  zwangsweise  versteigerte  Liegenschaft  den 
Pfaudgliiubigern  nicht  weiter  hafte. 

III.  Von  den 

verschiedenen  Arten,  wie  ein  Pfandrecht 
begründet  werden  kann. 

Es  giebt  Forderungen,  für  welche  im  Staate  schoa 
das  Gesetz  mittelst  eines  Pfandrechtes  Sicherheit  zu  iei» 
ßten  hat.  f  Hypothecae  legales  s.  ex  lege.)  —  Der  Rechts- 
grund  dieser  gesetzlichen  Unterpfänder  ist  entweder 
der,  dafs  der  Gegenstand  der  F'orderung  als  ein  Bestand- 
theil  des  Geldwcrthes  der  Sache  zu  betrachten  iBt,  *) 
oder  der,  dafs  die  Gesetze  den  Gläubiger  wegen  seiner 
Persönlichkeit  oder  iu  einem  gewissen  Verhältnisse  in 
ihren  besondern  Schutz  zu  nehmen  verpflichtet  sind.  ^3 

Unterpfänder  können  2)  mittelst  eines  Vertraget 
bestellt  werden.  —  In  diesem  Falle  wird  durch  die  Be- 
stellung eines  Unterpfandes  nicht  blos  ein  dingliches  Recht , 
sondern  zugleich  ein  persönliches  oder  Vertrags**Verhält- 
nifs  zwisdien  dem  Gläubiger  und  demjenigen  begründe!, 
welcher  das  Unterpfand  bestellt  hat.  Wenn  übrigens  anefa 
dieses  Verhältnifs ,  (yon  welchem  unten  in  dem  Vertrags- 


1)  Vgl.  den  C.  cir.  Art.  SlSl  ff. 

S)  Du,  M'ie  ubüD  erw&bnt  worden  ist,  nur  an  Liegenschaften  cta 
Pfbndrecbt  in  der  eigenüichen  Bedeutung  oder  in  der  Eigentebafl 
eine»  dingltchen  Rechts  bettellt  werden  kann,  so  wird  in  4laMr 

Abthciluog  nur  von  den  Pfandrechten  ao  Liegenscbafllen  —  oder 
nur  von  den  Uotcrpfäudern  (Hypotheken)  —  die  Hede  aejn. 

3)  Forderuugen  dieser  Art  sind  e.  B.  das  rückst&ndige  Kaufgcld  für 
eine  JLiegeoschaft ,  die  Schuld^  die  sich  von  der  Auffulirung  oder 
Ausbesserung  eines  Gebäudes  herschreibt. 

4)  Hierher  gehört  z.  B.  die  bypotheca  pupilli  in  bonis  tutorls^  die  h. 
civitatis  in  boois  eorum^  qui  tributa  debent^  (jedoch  ist  diese  Hy- 
pothek vielleicht  nur  dem  Namen  nach  eino  Hypothek,  der  Sache 
nach  aber  eine  Folge  des  Staatsobereigenthnnies; )  —  die  Hypothek 
der  Ehefrau  wegen  ilires  Eiubriageos. 
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rechte  die  Rede  seyn  wird , }  von  dem  dino;Iichen  Rechte 
des  Unterpfaiui^laubi^ers  an  sich  iinabhän^i;^  ist ,  so  ha* 
ben  doch  die  Gesetze,  (kraft  der  Grundsatze  der  civil- 
recbth'chen  Polizei,)  für  die  Abschliefsung  des  Verpfän- 
dun^svertrao:es  diejenio^-en  Förmlichkeiten  festzusetzen  ^  p 
welche  sein  Zweck,  —  die  Begründung  eines  dinglichen 
Rechts,  —  fordert.  ^)  ^ 

Endlich  hat  das  Gesetz  3)  einer  jeden  richterli« 
chen  Verurtheilnng,  um  deren  Vollzieh  barkeit  zu  si- 
chern, billig  die  Wirkung  beizulegen,  dafs  sie  zum  Vor- 
theile der  obsiegenden  Parthei  ein  Unterpfand  an  den  Lie- 
genschaften des  Verurtheilten  zur  Folge  hat.  *3  (Hypo- 
theca  jadicialis.) 

IV.  Von  der 

Ordnung,  in  welcher  die  Unterpfandsgläubi^ 
ger  (in  einem  Gante)  zu  befriedigen  sind, 

und 

von  den  Vorzugsrechten.  . 

Der  Unterpfandsgläubiger  geht  dem  handscbrifilichen 
(öder  chirographarischen)  Gläubiger,  der  ältere  Üliter- 
pfandsglaubiger  dem  jüngeren  vor.  Die  eine  und  die  än- 
dere Regel  beruht  auf  dem  Wesen  des  Pfandrechte«  vAi 
eines  dinglichen  Rechts.  ') 

Die  eine  und  die  andere  Regel  leidet  ihre  Ausnahmen, 
weil  und  in  wie  fern  die  Gesetze  gewisse  Forderungen, 


1>  Tgl.  det  C.  dT.  Art  »1»7  r  .  ..  /• 

9)  8.  dasselbe  Oesetzbucb  Art.  2198.  —  ist  hUt  niokt  yo4 
dem  Falle  die  Rede ^  da^  zur  VollsiebuDg  eines  Unheiles^  de^ 
Schuldner  ausgepfändet  oder  der  Gläubiger  in  den  Besitx  der  6ü' 
ter  des  Schuldners  gesetzt  wird.  Das  richterliche  Unterpfand, 
YOB  welchem  im  Texte  die  Rede  ist^  beeweckt  nicht  Y<^U- 
Riebang,  soodera  nur  die  Vollsiehbarkeit  eine»  Urtbeile«. 

9)  Aus  demselben  Grunde  kaun  nicht  an  einer  sum  Unterpfande  ein- 
l^etxtea  Liegen.ocbaft  eine  Dienstbarkeit  zum  Pfacbtheile  des  Ün* 
terpfidndsgl&Qbigcrs  bestellt  werden,  f  Daher  sollten  auch  Dieast- 
barkeiten  der  Inscription  unterworfen  werden.) 
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beziehunßjs weise  gewisse  handschriftliche  und  ge- 
wisse hypothekarische  Kordeningen,  —  mit  einem  Vor- 
zugsrechte auszusatten  iiaben.  Es  entsteht  daher  die 
Frage:  welchen  Forderungen  (^^der  einen  oder  der  an- 
dern Art)  ist  von  den  Gesetzen  ein  Vorzugsrecht  zu  er^ 
theilen*^  Die  Frage  ist  nicht  leicht,  wie  sich  schon  aus 
der  Verseliiedenheit  der  Antworten  abnehmen  läfst,  welche 
von  den  positiven  Gesetzgebungen  auf  diese  Frage  ge- 
geben wird.  Vielleicht  lassen  sich  Jedoch  die  Fälle ,  in 
welchen  einer  Forderung  (der  einen  oder  der  andern  Art) 
ein  Vorzugsrecht  gebührt,  unter  folgende  zwei  Regeln 
bringen:      j  -  • 

jT-  Erste  Regel:  Einer  handschriftlichen  Schuldforde- 
rung gebührt  ein  Vorzugsrecht,  wenn  sie  sich  von  einem 
Aufwände  herschreibt,  welcher  zum  Besten  der  übrigen 
Gläubiger  des  Gemeinschuldners  gemacht  worden  ist,  — 
einer  hypothekarischen,  wenn  sie  zugleich  als  ein  Be- 
standtheil  des  Geldwerthes  der  verpfändeten  Sache  be- 
trachtet werden  kann.  ^3  f  Aus  dem  ersteren  Grunde  ha- 
ben auf  ein  Vorzugsrecht  Anspruch  die  Gerichtskosten, 
—  aus  dem  letzteren  rückständige  Kaufgelder,  ein  An- 
lehn,  das  zur  Aufführung  oder  Ausbesserung  eines  Ge- 
bäudes aufgenommen  worden  ist,  u.  s.  w.)  Ein  Vorzugs- 
recht, welches  auf  dem  einen  oder  dem  andern  dieser  — 
einander  nahe  verwandten  —  Gründe  beruht,  hat  einen 
Rechtsgrund  für  sich,  fdie  versio  in  utilitatem  credito- 
rum  vel  in  rem  oppignoratam.) 

Zweite  Regel:  Eine  Schuldforderung,  sey  es  eine 
handschriftliche  oder  eine  hypothekarische,  ist  mit  einem 
Vorzugsrechte  von  den  Gesetzen  auszustatten,  wenn  und 
in  wie  fern  sie,  sey  es  wegen  ihrer  Entstehung,  sey  e» 

1)  Unter  hand8Cbriftlioh*ii  oder  cbirographarischen  Forderungen  sind 
hier  alle  die  Forderungen  ru  verctehn,  welche  nicht  alt  einem 
'  Unierprande  bekleidet  cind. 

t)  Ich  beachränke  diesen  Grund  auf  die  by polhekariseheii  For- 
derungen, —  weil  zu  Folge  desselben  eine  Forderung  «ogleich  mit 
einem  gesetzlichen  Unterpfande  zu  bekleiden  ist. 
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wegen  der  Verhältnisse  des  Glaubifl^ers,  auf  einen  be- 
sondern rechtlichen  Schutz  Anspruch  machen  kann. 
(^Beispiele:  Kosten  der  letzten  Krankheit 5 'Leichenkosten 5 
Gesindelohn ;  —  nach  dem  römischen  Rechte  —  die  Dos 
der  Ehefrau.)  Die  Vorzugsrechte  dieser  Klasse  nnter-  ß 
scheiden  sich  von  denen  der  vorio^en  Klasse  wesentlich 
dadurch,  dafs  sie  nicht  auf  einem  Rechte,  sondern  nur  ^ 
auf  einem  Interesse,  auf  einem  öflFentlichen  oder  auf  ei- 
nem Privatinteresse,  beruhn.  Und  da  eben  deswegen  die  ^ 
Gründe  dieser  Vorzugsrechte  ihrem  Gewichte  nach  einan- 
der höchst  migleich  sind,  so  hat  das  Gesetz  bei  der 
Anwendung  der  vorliegenden  Regel  auf  einzelne  Falle 
-  nicht  zu  übersehn,  dafs  die  Vorzugsrechte  dieser  Klasse 
leicht  in  wahre  Vorrechte,  (in  Privilegien  in  der  eigent- 
lichen Bedeutung«)  ausarten  können.  Kein  Wunder,  dafs, 
gerade  was  die  Vorzugsn'chle  dieser  Klasse  betrifft,  die 
positiven  Gesetzgebungen  so  sehr  von  einander  abweichen. 
Bewegliche  Sachen  können  zwar,  —  nach  den 
Grundsätzen  der  civilreciitlichen  Polizei,  (S.  Z.  V.)  — 
nicht  der  Gegenstand  eiiu's  Unterpfan<lrechtes ,  wohl  aber, 
unbeschadet  dieser  (irundsätze.  der  Gegenstand  eines 
Vorzugsrechtes  seyn.  Die  Gesetze  haben  einer  Forde- 
rung ein  Vorzugsrecht  an  den  beweglichen  Sachen  oder 
an  gewissen  beweglichen  Sachen  des  Schuldners  zuvör- 
derst ans  denselben  Gründen  zu  ertlieilen.  auf  welchen 
die  Vorzugsrechte  an  Liegenschaften  beruhn.  Sodann 
aber  gebührt  dem  Ghiubiger.  welcher  ein  Faustpfand  be- 
sitzt, ein  Vorzugsrecht  an  der  ihm  verpfändeten  Sache. 
Denn  als  reclitmäfsiger  Bt'sitzer  der  Sache  ist  der  Faust- 
pfandgläubiger nicht  verpflichtet,  die  Sache,  ehe  und  be- 
vor er  wegen  seiner  Forderung  befriediget  worden  ist, 
herauszugeben.  *) 


1)  Schwerlich  mochten  tich  dieso  Gnindc  klaxslfiriren  oder  volI«(aDdi( 
aufr.ähleD  las^sen. 

8)  Die  Fra^e  tod  dem  Grunde  eine«  VorsugsreehU  iiC  nicht  «ellMi 
nach  für  die  Anslegung  der-6esetEe  von  Wichticlceit.  Z.  B.  wenn 
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SUn  dp  unkte  der  ei^«lreclillieh%n  PelUei 

betrachtet. 

Die  Rechte  des  Pfftndglihibig:ers  ^fährden  die  Rechte 
dee  Eii^enthUers  der  verpfändeten  Sache«  Denn  der 
Pftmd^^inhf^er  kann  die  ihm  verpflindete  Sache  einem  Je- 
den Besitzer  «lerselben  entwühren.  —  Sie  ffefjihrden  die 
Rechte  aller  der  laubiger  desselben  Schuldners,  deren 
Ferderongen  nicht  diiroh  ein  Pfand-  oder  Voraugereohl 
gesichert  eind.  Denn  der  ^Qdgliabi|t;er  gdht  aUen  blee 
ehirop-aphariachen  6lftii4)i£'eni  vor.  — 'Sogar  gefMirdet 
efti  Pfandgl^nbi^rer  den  aiuiern.  Denn  das  Ältere  I^and 
hat  den  Vorrang*  vor  dem  neueren. 

Zar  Be<;eitigung  dieser  Gefahren  hat  dus 
Gesets  die  Wirksamkeit  der  Pfandrechte  g^-^ 
gen  driiie  Personen  von  der  Inseription  d.  1^ 
von  der  Eintra«:uii;2f  der  Pfandrechte  in  gewisse  hierzu 
bestimmte  öfleiitliche  Bücher  abhängig  7^1  machen. 
(Ctanndsatss  der  Puhlicität  oder  der  Offenkundig-* 
keil  der  UnterpflKAder.3  Wenn  so  für  die  PnbUeitit  der 
Pfandrechte  gesorgt  ist,  so  hat  sich  ein  Jeder,  welcher, 
sey  es  als  dritter  Besitzer  der  verpfändeten  Sache  oder 
als  ein  Gläubiger  desselben  Schuldners,  durch  ein  Pfand*" 
recht  eineq  Verlost  erleidet,  die  Schuld  selbst  heisames^ 
seil.  (^Oamnvm,  qnod  quin  sna  culpa  sentit,  nen  sentire 
yidetnr.)  Unter  derselhen  Voraassetsung  IftM  skh  das 
Pf&ndi*echt,  in  seinem  Verhaltnisse  '/.um  Eigenfhumsrechte, 
^RUgleirh  so  rechtfertigen,  dals  der  dritte  Besitzer,  da  er 
die  Sache^  von  den  auf  ihr  haftenden  Pfandrechten  11  n« 
ts-rriohtet,  erworhe»  hat,  dem  Pfandsehuldner  gieteh« 
geachtet  werden  kann,  tanquam  qoi  ipsc  pignus  eoMdl<- 


iMh  Sie  fietetiee  wkihi  b^tUbmmi  geauf;  über  dl«  Bedingunceo,  iioter 
wiMeu  eis  s^wine»  VorsBfireolit  eiatritt^  (vgl.  HMdImch 
OivStsMk  SaSi  Asü.  SO.  SS*)  94m  ^Ibm  Si#  ftug. 
Ser  Ywnufiirselfcs  arlMns. 
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tuisset.  —  Allerdings  werden  durch  die  Inscription  die 

Vermög'ensQmstandc  der  Einzelnen,  (die  aller  Gnindeio^en- 
thümer,J  zur  Kentitnifs  des  ganzen  Publikums  gebracht,* 
Aber  dürfen  sie,  (ausgenommen  in  einer  Erbnristokra- 
.  tie^)  ein  Geheimnifs  seyn? 

Die  oben  erwähnten  Gefahren  sind  von  der  Bedeu- 
tun":  und  die  Piibh'cität  der  Pfandrechte  ist  ein  so  unent« 
behrliehes  Schutzmittel  gegen  diese  Gefahren,  dafs  an 
beweglichen  Sachen  ans  dem  Grunde  und  allein  aus 
dem  Grunde  kein  ünterpfandsrecht  erworben  werden  kann, 
weil  es ,  zu  +'oIge  der  Beschaffenheit  beweglicher  Sachen, 
unmöglich  seyn  wurde,  dem  Unterpfandsrechte  eine  ge- 
nügende Publirität  zu  geben;  —  daPs  die  Gesetze  einem 
Nutzpfande,  (Antichresis,3  nicht  als  solchem,  sondern 
nur,  wenn  und  in  wie  fern  es  wie  ein  anderes  Unterpfand 
bestellt  und  eingetragen  worden  ist,  die  Eigenschaft  ei- 
nes dinglichen  Hechts  beizulegen  haben,  —  dafs  alle 
Unterpfänder  der  Inscription  zu  unterwerfen  sind,  mithin 
auch  diejenigen,  welche  das  Gesetz  gewissen  Personen 
aus  dem  Grunde  verleiht,  weil  diese  nicht  selbst  für  die 
Sicherheit  ihrer  Forderungen  Sorge  zu  tragen  im  Stande 
sind.  *) 

Jedoch  dem  Grundsatze  der  Publicität  der  Unterpfän- 
der leistet  nicht  eine  jede  Anmerkung  dieser  Rechte  in 
dem  Hypothekenbuche  Genüge.  Die  Inscription  mufs  von 
der  Beschaffenheit  seyn,  dafs  sie  dritte  Personen  in  den 
Stand  setzt ,  sich  von  den  auf  einer  Liegenschaft  haften- 
den Unterpfändern  die  Kenntnifs  zu  verschaffen,  deren 
sie  zur  Wahrnehmung  ihrer  Rechte  bedürfen.  (Grund- 
satz der Specialität  der Inscriptionen.^  Von  welchen 
Bedingungen  die  Gültigkeit  einer  Inscription  in  dieser  Be- 


1)  Vgl.  den  Code  Civil.    Art.  8091. 

2f)  Der  Code  civil  bat  das  Syntein ,  welches  ihm  \m  UDterpflnndsrecht« 
zum  Grunde  liegt,  dadurch  rerrüttet ,  dafs  er  die  Wirksamkeit  de» 
UnUrpfandes  der  Mündel  und  die  des  Unterpfandes  der  Ehefraoen 
von  der  lDacrtpti(Mi  unabhängig  gemacht  bat. 
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;,ziebun-  abliaiio^i^  zu  umclieu  sey ,  ist  unter  den  Aufga- 
ben, welcbe  das  Gesetz  im  Unterpfandsrechte  zu  lösen 
♦  hat,  vielleicht  die  schwierigste.  Ich  kann  hier  nicht  auf 
Einzelnheiten  eino:ehn.   Ich  bemerke  also  nur;  Es  ist  eben 
so  wenig  zu  billigen,  wenn  das  Gesetz  zuviel,  als  wenn 
es  zu  wenig  verlangt «)   In  dem  ersteren  Kalle  ist  der 
k  ^Unterpfandsglaubiger,  in  dem  letzteren  sind  dritte  Per- 
sonen gefährdet.   Das  Gerathenste  möchte  seyn,  was  eine 
Inscription  zu  enthalten  habe,  zwar  in  dem  Gesetze  zu 
•»   bestimmen,  zugleich  aber  den  Richter  zu  ermächtigen, 
auch  eine  dem  Gesetze  nicht  entsprechende  Inscription  in' 
80  fern  aufrecht  zu  erhalten,  als,  in  dem  gegebenen  Kalle, 
^der  ]\fangel  oder  der  Fehler  den  Rechten  der  Gegenpar^ 
vthci  keinen  Eintrag  gethan  hat.   Allemal  aber  kann  die 
J-ösung  der  vorliegenden  Aufgabe  nur  unter  der  Bedin- 
gung gelingen,  dafs  die  Anmerkung  der  Unterpfänder  in 
dem  Hypothekenbuchc  mit  der  Eintragung  der  den  Wech- 
sel der  Grundeigenthümer  betreffenden  Urkunden  in  das 
Grundbuch,  f die  Inscription  mit  der  Transscription ,J  in 
einen  zweckmäfsigen  Zusammenhang  gesetzt  wird.  Und 
überhauj»t  können  die  Gesetze  die  Rechte  der  hypotheka- 
rischen Gläubiger  so  wie  die  driUer  Personen  in  Verhält- 
nifs  zu  den  hypothekarischen  Gläubigern  nur  unter  der 
Bedingung  genugsam  sichern,  dafs  sie  eben  sowohl  die 
Wirksamkeit  der  Veräufserung  einer  Liegenschaft  gegen 
dritte  Personen  von  der  Transscription  abhängig  machen. 

Die  gesetzlichen  Vorschriften,  welche  die  Einrich- 
tung und  Führung  der  Unterpfandsbüdier  und  die  Art  und 
Weise  der  Inscription  betreffen,  gehören  nicht  in  ein  Civil- 
gesetzbuch.  Sie  sind  vielmehr  einer  besondern  Unter- 
pfands- oder  Hypotheken -Ordnung  vorzubehalten.  Iliren 
Quellen  nach  von  den  Gesetzen  des  Civilrechts  wesentlich 


^,  •)  Das  fr»orß«Ispl,e  Recht  möchte  io  den  ersten  Fehler  vorfallen  8«vo 
,„     Dm  fraazo8i»che  Hecht  ist  eben  so  irefTIich  in  den  Gruudsätrin  ' 
o^,  TOD  welchen  es  ausgeht,  als  mangelhaft  («der  pedaDiisch ? )  io  der 
AnneoduBj^  die  es  von  diese«  Grundsäezen  mache. 


verschieden ,  Icdisrlich  and  aHein  Resultate  der  Politik  und 
flulhin  der  Erfahrun;^,  haben  sie  nicht  den  Charakter  der 
UnveriiiderJichkeit,  welcher  einem  bturgerlichen  Gesetz- 
haehe  —  vergkiehangsweise     snkonuneii  soll* 


t  ZWEITER  ABSCHNITT. 

dem 

Bi$enihume  an  Oeisieswerken, 

.  ElALfillTUNG. 

Ein  Geistes  werk  ist  ein  Erzeu^nifs  der  schaf- 
fenden iiraft  des  menschlichen  Geistes  5  es  ist  ein  Werk, 
welches  von  seinem  L'rlitber  nach  einer  von  ihm  selbst^ 
gelundenen  Kegel,  wenn  nnrh  nicht  in  eiiur  jeden  Be- 
ziehung, fdenn  ein  jedes  Geisteswerk  ist  in  gewissen  Be- 
ziebungen  zugleich  eine  meehamsche  Arbeit, 3  hervorge- 
bracht worden  ist.  Dagegen  ist  ein  Werk ,  welches  seüi 
Urheber  nach  einer  von  ihm  erlernten  R^^gel  herv'orge^ 
lurscht  ha|  und  welches  ehso^so  auch  von  Andern  hervor- 
gehsaebt  werden  kann,  «ine  mechanische  Arbeit. 

■  üs  äv&ere  Oarstellmigen  betraebtet  sind  Gdstes- 
werke  von  doppelter  Art  Entweder  haften  sie  oder  sie 
haften  nicht  an  einem  Korper.  Von  der  ersteren  Art  sind 
3B,  B.  Band*  vnd  Drnekschitften,  Gemfilde,  Kiq>fefstiche$ 
von  der  letaleren  Art  em  mfindlich  gehaltener  Vortrag, 
eine  mimische  Barstellong ,  ein  Gesang.  Eine  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  eigene  Art  von  Geisteswerken  sind  Erfin- 
dungen und  Entdeckungen.  (Eine  Erfijidung  ist  die  Dar- 
stellung eines  neuen  oder  vollkoiiimneren  Erzeugnisses 
des  Kunstfleifses.  Eine  Entdeckung  macht  der,  welcher 
zuerst  von  einem  Produkte  drr  Natur  oder  der  Kunst  ei- 
nen bisher  nnhekannten  Gebrauch  rnaditj 

Die  fol^^dide  Erörterung  der  vorliegenden  An%abe 
wird  sofort  mit  Bicfcsieht  auf  die  verschiedenen  Ar- 
ten der  Geisteswerke  geftihrt  wer<|pn*  80  liefe  sich  der 


IM 

Wmrtng  abkänciii  vMMehl  anch  der  OtgmrtMii  <wnl- 

hen  dem  Leser  niiier  stellen. 


ERSTES  UAVPTSTÜCK. 

Vm  dem 

iUyenUiumc  an  den  Gt  utlcswerkcn,  welche  an  einem  Körper 

haften, 

intbeäondere 

von  dem  iSchrifteit^enthunie,  ♦ ) 

1.  Betriff  dei  Sehrift^igentliames. 

Da»  Wort;  SehrifteigeathuB^  hat  eiae  doppelte 
Bedeuton^,  eine  faktioehe  oder  natiir^esehicilt^ 

liehe  lind  eine  jnridische  Bedeutung.  (^Diifs  man  die 
cin<  Bedentunor  vo"  Her  nndern  nifbt  inimer  ^nngsam 
BlUersdiied,  möchte  eine  Uaufttursache  der  Irrthümer  seyn, 
ii  welche  mao  bei  der  Bearbeitung  der  vorliegeadeii  Lehre 
TOrllineii  l^,y  ' 

'  Kein  Zweifel,  dafs  der  Schriftsteller  ein  Kicrenthura 
an  seinem  Werke  in  der  ersteren  Bedentun^  hat.  l>enn 
das  Werk 9  (es  sey  grofs  oder  klein, 3  aein  Werk) 
Iii  dae  ErseiigRifii  aetaea  Oeiates. 

Aber  eine  gana  andere  Frage  Ist  die,  ob  dem  Sehrift- 
atellerauch  in  der  letzteren  oder  juridischen  Heden- 
tong  ein  Ei^enthiim  an  seinem  Werke  zustehe.  Denn  eia 
*8cbrtfteigenthuiii  In  dieser  Bedeutung  giebt  es  nur  dana^ 
wenn  den  8ehriltateller,  wer  aach  der  £igcnthämer  dea 
Kirpera  aey,  an  welchem  die  Schrift  haftet)  aoaaehliefli- 


^)  Kr»ner>  dM  Bedtt  der  8cliiill<l«ller  uad  V6rl<«er,  gnidult^m 
taa7.  —  A  treaiise  oa  the  Uwi  of  lltcniry  propertj  ete.  By  B. 
Maugham.  Load.  1909.  Tjg^.  dl«  Mttclrifl  fEr  die  €toseCRcekMa 
aa4  Heed^wissentchaft  des  Awlaides.  Tob  MI  tternaier  Md 
mir,  Bd.  I.  S.  129  C  —  Die  fraB»öateG*e  Literatur  ober  dM 
Schrineiaeiitkiim  s.  in. meinem  iUadlMi<Ae  dei  Ccana.  Qvllrechla. 
Bd.  1,  0.  410  ff.  .  . 
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Meh  das  Hecht  zusteht,  die  Schrift  ku  vervielfälti/aren  oder 
durch  andere  vervielfältigen  zu  lassen^  mit  ihr,  so  oft  er 
sie  vervielfaltioret  oder  vervielfsilti^en  läfst,  eine  jede  ihm  ' 

'  beliebi^re  YtTänderun«^  vorzunelimen,  und  alle  die  Geld- 
vortheile  zu  beziehn  oder  Andern  zu  überlassen,  welche 
die  Bekanntmachunjar  der  Schrift  gewähren  kann. 
ist  und  bleibt  also  der  Schriftsteller  Ki^entluiiner  seines  ^ 
Werkes  in  der  erstem  Redeuhm^  oder  de  facto,  wenn 
er  auch  nicht  Ei^enthiimer  desselben  in  der  andern  Be- 
deutun«^  oder  de  jure  ist 5  mit  andern  Worten,  man  kann 
nicht  80  schliefsen,  fwie  doch  sehr  Viele  geschlossen  ha- 
ben:)   Da  und  weil  der  Schriftsteller  ein  Eiärenthum  an 
seinem  Werke  hat,  so  hat  ihm  der  Staat  dieses  Eig^en- 
thura   zu  g:ewahren.    Denn  in  dem  Vordersatze  dieses 
Schlusses  wird  das  Wort:  Schrifteigenthum  in  einer  an- 
dern Bedeutung  genommen,  als  in  dem  \achsatze.  In 
der  ersteren  Bedeutung  oder  de  facto  hat  ein  jeder  \r^^ 
beiter,  z.  B.  ein  jeder  Handwerker  an  dem  Produkte  sei- 

*  ner  Arbeit  eben  so  ein  Eigenthum ,  wie  der  Schriftsteller 
an  dem  Produkte  der  seinigen.  Aber  in  rechtlicher  Hin- 
sicht ist  das  Eigenthum  des  einen  von  dem  des  andern 
wesentlich  verschieden.  ^       .  i* 

Aber  noch  mehrl  Eine  Schrift  kann  nicht  einmal^ 
(wie  doch  zum  Schrifteigenthume  in  der  juridischen  Be- 
deutung erfordert  würde,)  blos  ihrem  Inhalte  nach, 
sondern  nur  in  wie  fern  sie  an  einem  bestimmten  Kör- 
per haftet,  Calso  z.  B.  nur  als  eine  Hundschrift  oder  als 


^)  Nor  diese  Hecbte  braucbteo  hier  als  folgen  de«  ScbrifteigeolKiunf«  1 
In  der  j-  B.  angelübrl  ku  werden ,  dA  die  Untcrsucbuo;; ,  wcj^ea 
ikres  praktischen  Interesses^  vorzugsweise  <\:n  Druckschriften  und 
dem  Nachdrucke  gilt.  —  Eine  Schrift  ist  eine  niedergeschrie- 
bene Rede.  Ein  Buch  ist  in  der  engeren  Bedeutung  eine  Schrift 
von  einem  groTscrcn  Umfange.  (In  dem  Folgenden  wird  das  Wort; 
Buch ,  in  seiner  weiteren  Bedeutung^  —  also  als  gleichbedeutend 
mit  dem  Worte  :  &>chrift ,  genommen  werden  : )  Ein  Nachdruck 
ist  ein  neuer  Abdruck  einer  Druckschrift,  welcher  ohne  WIssM 
Kid  Willen  des  Verfassers  der  Schrift  bewerkstelliget  wird. 


Di^itized  by  Google 


188 


ein  einzelnes  Exemplar  einer  Druckschrift,)  ein  Gegen- 
stand  deä  F^io-entluimsrech tes  seyn.   Denn  nur  an  kör- 

*  perlichen  Geo^cnstanden  kann  man  ein  Eig:entlnimsrecht 
und  Recht  überhaupt  haben.  Wenn  z.  B.  ein  Buch  nach- 
gedruckt wird,  so  behalt  es  doch  immer  seinen  urspnin/s^- 
lichen  Verfasser,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  es  in  dem 

%  Nachdrucke  einem  andern  t^erfasser  ziif^eschrieben  würde. 
^  Stren/f  genommen  also  kann  von  einem  Schrifteigen- 
thume  in  der  Juridischen  Bedeutung  überall  nicht  die  Rede 
seyn  5  sondern  die  Aufgabe  des  vorliegenden  Hauptstäcks 
stellt  sich  vielmehr  so:  Darf  und  soll  das  Cicsetz  das  Ei- 
genthum an  den  einzelnen  Exemplaren  einer  Schrift  in 
dem  Interresse  des  8chriftstellers  so  beschranken .  gleich 
als  ob  dem  Schriftsteller  ein  Schrifteigenthum  in  der  juri- 
dischen Bedeutung  zustände?  —  darf  und  soll  das  Gesetz 
den  Schriftstellern,  als  solchen,  ein  dem  Eigenthumsrechte 
analoges  Recht^zusichern  ?  ([Von  diesem  Rechte  ist  das 
Wort:  Schrifteigenthum,  wo  es  in  der  Folge  vorkonunt, 
jederzeit  zu  verstehn.) 

II.  Begründang  des  Schrifteigen thumes. 

^      Jene  Frage  begreift  wieder  zwei  Fragen  unter  sich. 

Ersten».  Ist  es  rechtlich  erlaubt,  das  Eigenthum 
an  einem  gedruckten  Exemplare  eines  Buchs  ([oder  an  ei- 
ner Handschri(t)  in  dem  Interesse  des  Schriftstellers  zu 
beschränken?  —  Dafs  dieses  Eigenthum,  ([das  dominium 
speciei,)  an  sich  auch  das  Recht  enthalte,  das  Buch  zu 
vervielfältigen,  ist  nicht  zweifelhaft.  Wie  wäre  es  sonst 
ein  Eigenthum?  ein  unbeschränktes  Recht?  Jedoch 
Schriften  haben  das  Eigenthümliche,  dafs  sie,  obwohl 
Geisteswerke,  dennoch  durch  blos  mechanische  Mittel,  z,  B. 
durch  den  Druck,  vervielfältiget  werden  können.  Ange- 
nommen nun,  dafs  eine  Druckschrift  nachgedruckt,  also 
durch  mechanische  Mittel  vervielfältiget  wird ,  so  verrichtet 
der  Nachdrucker  nur  einen  -Theil  der  Arbeit,  den  me- 
chanischen,  welche  der  Schriftsteller,  ([mit  oder  ohne 
Hülfe  eines  Verlegers.)  verrichtet  hat,  und  gleichwohl 
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eignet  er  isicli  aiicT  den  Lohn  für  den  andern  TheiJ  der 
Arbeit,  wtlche  der  Schriftsteller  verrichtet  hat,  d.  i.  für 
die  Geistesarbeit,  zu.   Mit  andern  Worten,  er  zwint^t  den  • 
Schriftsteller  unento-eltlich  für  ihn  zu  arbeiten.  Wenn 
daher  das  Gesetz  den  \arhdnick  für  widerrechtlich  er-  ^ 
klart,  so  le^t  es  den  Ei^enthüiuern  der  einzelnen  £xem-* 
plare  nur  eine  Verbindlichkeit  auf,  welche  sie  billig  sich 
selbst  hatten  aullegen  sollen,  und  so  entzieht  es  ihnen  nur 
einen  Vortheil,  auf  welchen  sie  ohnehin  nicht  ohne  Un-* 
billigkeit  Anspruch  machen  konnten.  —  Anders  verhält 
sich  die  Sache  bei  mechanischen  Arbeiten.    Wer  das 
Erzeugnifs  einer  mechanischen  Arbeit  nachbiJdet,  verrich- 
tet die  ganze  Arbeit  desjenigen,  dessen  Werk  dieses 
Erzeugnifs  ist.   Beide,  dns  Urbild  und  das  Xachbiid,  sind 
Originale.  -  ii  li.  ;  i.,  »rt^wuiHi  ltx 

Zweilens:  Soll  der  Staat  den  Schriftstellern  ein 
Eigenthura  an  ihren  Werken  gewähren ?  sprechen  Gründe, 
diesem  Eigenthume  das  Wort?  und  welche?  —  Schon 
der  Grund  aber  entscheidet  zu  Gunsten  des  Schrifeio-en- 
thumes,  (ja  vielleicht  ist  er  der  Hauptgrund      dafs  es 
eine  Ehrensache  für  eine  Nation  ist,  indem  sie  das  Schrift- 
eigenthum in  ein  Recht  verwandelt,  ihren  Schriftstellern 
die  Achtung  und  Dankbarkeit  zu  bezeigen ,  die  ihnen  ge- 
bührt, —  diejenigen  zu  belohnen,  denen  sie  nicht  zu  loh- 
nen vermag.   Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Stellung 
einer  Nationalliteratu«  zu  dem  gesammten  Zustande  einer 
.Nation  eine  Lobrede  zu  halten.   Xur  eins  will  ich  heraus- 
heben.   Nationen  gehen  unter,  wie  einzelne  Menschen 
und  Famihen.   Aber  ihre  Literatur  überlebt  sie.   Sie  ent- 
hält das  geistige  Vermächtnifs,  welches  eine  Nation  bei 
Ihrem  Absterben  der  Nachwelt,  der  gesammten  Mensch- 
heit,  hinterläfst.   Sie  kann  selbst  die  Thaten  der  unter- 
gegangenen Nation,  wenn  diese  Thaten  von  gefeierten 
Schriftstellern  der  Nachwelt  überliefert  worden  sind,  mit 
einer  Glorie  umgeben ,  auf  welche  sie  in  der  Wirklichkeit 
keineswegs  Anspruch  machen  konnten.   (Wie  ganz  an-  ^ 
ders  würden  wir  z.  B.  über  die  Kriege  unter  den  ultgrie^ 
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^*^€hischen  FVeistnaten  iirtlieilen,  wenn  wir  sie  nicht  in  den 
meisterhaften  Darstellungen  der  griechischen  Geschicht- 
schreiber durch  ein  Vergröfserungsglas  erbhckten!^  In- 
dem also  eine  Nation  ihre  Schriftsteller  ehrt,  sorgt  sie 
für  ihren  eignen  Xacliruhm,  beurkundet  sie  ihren  Sinn 
für  ein  Daseyn,  das  von  ihrer  politischen  Selbstständigkeit 
unabhängig  im. —  Ein  anderer  kaum  minder  erheblicher  Grund 

^ür  die  Sicherstellung  des  Schrifteigenthumes  liegt  in  dem 
Zusammenhange,  in  welchem  dieses  Eigenthum  mit  dem 

^nteresse  der  Literatur  steht.  Wenn  auch  die  Beschäfti- 
gung mit  literarischen  Arbeiten  schon  an  und  für  sich  an- 
ziehend und  lohnend  ist,  so  ist  doch  die  Einnahme,  welche 
literarische  Arbeiten  gewähren,  und  mithin  der  Sehnts 

^^egen  Nachdruck  ein  (Jrund  mehr,  sich  diesen  Arbeiten 
zu  widmen,  ja  nicht  selten  sogar  die  Bedingung,  unter 
welcher  sich  allein  der  Eine  oder  der  Andere,  wegen 

•  seiner  ökonomischen  Lage ,  den  Arbeiten  dieser  Art  wid- 
men kann.  Ueberhaupt  aber  kann  nur  da,  wo  das  Schrift- 
eigenthnm  gegen  Nachdruck  gesichert  ist,  die  Schriftstel- 
lerei  ein  Benif  seyn,  welchen  man,  ohne  von  dem  Staate 
eine  Besoldung  zu  beziehn  und  ohne  eigne  Mittel ,  erwäh- 
len kann.  Eben  so  steht  die  Widerrechtlichkeit  des  Nach- 
drucks durch  das  Interesse  des  Verlegers  mit  dem  der 
Literatur  in  der  genauesten  Verbindung.  Wenn  auch  die 
Widerrechtlichkeit  des  Nachdrucks  nicht  aus  dem  recht- 
lichen Interesse  des  Verlegers  abgeleitet  werden  kann, 
(^denn  der  Verleger  kann  nicht  ein  anderes  und  besseres 
Recht  haben,  als  sein  Gewährsmann,  der  Schriftsteller ,3 
M  ist  doch  der  Verleger  der  Mittelsmann  zwischen  dem 
Schriftsteller  und  dem  Publikum,  und  so  ist  doch  eben 
deswegen  der  Vortheil  des  Verlegers  zugleich  der  des 
Schriftstellers.  Der  Verlags  vertrag  ist  ohnehin  schon  sei- 
nem Wesen  nach  ein  contractus  aleae  für  den  Verleger^ 
Wie  aber,  wenn  der  Verleger  nicht  einmal  gegen  den 
Nachdruck  der  in  Verlag  genommenen  Schrift  gesichert 
ist?  Ist  es  ihm  dann  zu  verargen,  wenn  er  vielleicht  die 
wichtigsten  literarisclicn  Lnternehmungen,  aus  Furcht  vor 
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,dera  Nachdrucke,  von  der  Hand  weist?  Ist  es  ihm  zu 
verarmen,  wenn  er,  um  den  Verlust,  mit  welchem  ihn  der 
Nachdruck  bedroht,  möglichst  zu  vermindern,  die  Schrif- 
tea,  die  er  in  Verlag  nimmt,  80  armselig  als  möglich  aus- 
stattet? Und  doch  machen  Kleider  Leute!  —  Unhalt- 
bar, (wenn  auch  scheinbar ,7  ist  die  Einwendung,  dafs 
das  Verbot  des  Nachdrucks  die  Bücher  uuverhrtltnifsmäs- 
{^i^  vcrtheuern  müsse.  Allerdings  ist  der  Verleger  —  oder 
vielmehr  der  Schriftsteller  —  ein  Monopolist.  Aber  ein 
jeder  Kaufmann  weifs,  dafs  ein  kleiner  Gewinn,  der  oft  * 
gemacht  wird,  mehr  werlh  sey,  als  ein  grofser,  der  sel- 
ten sich  wiederholt.  Ja  der  Nachdruck  hat  sogar  die 
Folge ^  dafs  er  den  Preifs  der  Bücher  im  Ganzen  höher 
stellt.  Denn  der  Verleger  mufs  den  Preifs  seiner  Verlags- 
artikel überhaupt  höher  ansetzen,  um  sich  wtjgen  des  Ver- 
lustes zu  erholen,  weichen  er  an  einzelnen,  die  ihm  nach- 
gedruckt werden,  erleidet.  —  Mit  einem  Worte  also,  ein 
Buch  wird  zwar,  indem  es  durch  den  Druck  bekannt  ge^ 
macht  wird,  Gemeingut.  Aber,  so  wie  die  ursprüng- 
liche Gemeinschaft  der  Güter  durch  das  »Sondereigenthum 
aufzuheben  ist,  so  ist  auch  jenes  Gemeingut  —  bezie- 
hungsweise —  in  ein  Sundereigenthum  zu  verwandeln. '1 

ig- 

1)  Mao  kaon  vielleicht  liin/.u^etKCD :  Die  Gesetze  refwlckclll  sfc^ltt 
einen  Widerspruch,  ueun  sie  den  Verla^sverirag  fiir  verpflichtend 
und  gleichwohl  den  Nachdruck  für  erlaubt  erklären. 

2)  Kant  (s.  in  desseu  kleiuea  Schrirten  die  Abh.  über  deu  Nachdruck) 
begründet  die  Widerrechtlic!ikeit  des  Nachdrucks  so:  Ein  Buch  ist 
eine  Rede  au  die  Mit-  uud  au  die  Nuchwcit.  Nun  ist  aber  Nie- 
mand berechtiget,  ohne  Auftrag  in  dum  Naint;n  eioes  Aurfern  zu 

'"^vpreclien.  Mithin  bandelt  der  Nachdrucker  widerrechtlich.  (Aber 
kniin  sich  der  Nachdrucker  nickt  auf  sein  domiuium  speciei  gegeD 
diesen  Beweis  berufen?  Lauft  dur  Beweis  nicht  auf  einen  still- 
Bchwcigenden  Vorbehalt  hinau.s?)  —  K 1  ü  b  er  (in  den  von  ihm  her- 
ausgegebenen Akten  des  Wiener  Kongresses  )  nimmt  an  y  dafs  der 
Verleger  den  Nachdruck  eines  von  ihm  verlegten  Buches  dadurch 
^widerrechtlich  machen  könne,  dafs  er  in  einer  dem  Buche  beige- 
druckten  An/.eige  erkläre^  das  Buch  nur  unter  der  Bedingung  des 
CO  unterlassenden  Nachdruckes  xu  verkaufen.  (Aber  —  sind  Verw 
trüge  und  Vertragsbedingungen  auch  für  dritte  Personen  rer- 
pflichtend  ?  ) 
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Das  Ei^nthnm  «m  «ton  Ihccmplare'elii^  DnckatMß 

kann  mit  dem  Eigenthame  an  einem  Stücke  Geld,  s. 
an  einem  Kronenthaler ,  ver«;lichen  werden.  Mit  seinem 
Exemplare,  mit  seinem  »Stucke  Geld  darf  der  Ki^enthü* 
mer  machen ,  was  er  will.  Aber  das  Nachdrucken  ist  ebeip 
so  wcni^  erlaubt«  als  das  ^achprä^en.  (^Mao  kAim  die^^l 
^J^Uleichung  noch  weiter  verfolgen.^  ^ '  ^"R 

Jfr ^Weim  «ach  die  mechanische  Vervlelfältignn^  einer 
sowohl  durch  Abschretben  als  dareh  Ah* 
^i  werden  kaan^-sor  kaan  dach  4m 
^^fikfariftcigieatiianie  einen  hinrefoliend-wirlBSi» 
ints  BOT  da  TerieOien)  wo  di^  Kunst  9  SdMillsil 
jui  lefstere  Weise  sn  vervielfilti^en,  —  also  nanieiitiüci 
Budidrackefkonst,  —  bekannt  Ist.  (Die  ErAndang^ 
der  Bnehdraekerknnst  rief  erat  das  8ehHftei^entham  ins 
Leben! 3  Wo  Schriften  nur  durch  Abschreiben  vervicl- 
ffttti^et  werden,  ist  es  der  Re^^'erun^  unmöglich,  das 
Verbot,  die  Exemplare  einer  Nchrift  ohne  Zustimmong 
des  Schriftstellers  zu  vermehren ,  in  Vollziehung  zu  sez- 
zen.  *3  —  llebrigens  verdanken  die  Schriftsfeiler  der  Er- 
findung der  Buchdruckerkunst  noch  in  einer  andern  Hin- 
sicht die  Sicherheit  ihres  Eigenthiuaes.  Sie  haben  Ven^ 
indeningen  and  Ver£llschnn|;ea  ihrer  »SchrifleB  weniger 
sn  befiirehtMia 

m.  Rechtsgrnndsfttiae.  —  Beschrinknugen  den 

Sehrifteigenthnmes. 

Wenn  auch,  zu  Fol^^e  der  Gründe,  welche  in  dem 
Obigen  fiir  dia  Heiügkeit  des  Schrifteigenthumes  ainge- 
fährt  worden  sind,  die  Kegel  die  ist,  dafs  das  Gesetn 
alle  Arten  von  Druckschriften  gegen  Nachdruck  zo  si- 
chern hat,  80  sind  doch  von  dieser  Bogel  i)  die  Schrif- 


*)  Daber  bezogen  s.  B  bei  den  Bumern  die  »cbriftateller  kein  Uono-  | 
nuium  voo  ihren  Schriftea.  S.  4te  SflitoArill  für  dto  Ctatetsge-  I 
Immg  nd      BtchtiwfMtMctafi  4m  AutlaatfM.  Tm  lIUt«r- 
MsUr  nd  mir.  B4.  ZI.  a.  tSl. 
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ten  auszunehmen,  welche  weder  den  Verfasser  noch  den 
Verleger  namhaft  machen  oder  mit  seinem  wahren  Na- 
men hezeichnen.  Dem  ^Schriftsteller  oder  Verleger,  wel-  « 
eher  das  Eigenthum  an  einer  solchen  Schrift  in  Anspruch 
nimmt,  steht  die  Vermuthung*  entgegen,  dafs  der  Inhalt 
der  Schrift  weder  dem  Interesse  der  Litenntur  noch  dem 
des  Staates  entsjpreche.  Die  Schrift  ist  ein  partus,  qui 
patrem  demonstrare  nequit.  —  Eben  so  wenig  gebührt 
der  Schutz  des  Gesetzes  2^  den  Schriften,  welche  nach 
dem  Ermessen  des  Richters  eines  unsittlichen  oder  gesetz- 
widrigen Inhalts  sind.  31ag  auch  die  Freiheit  der  Ge-* 
dankenmittheilung  noch  so  sehr  zu  begünstigen  seyn ,  so 
lie^i  doch  in  der  Gewährleistung  für  das  Schrifteigen- 
thum mehr,  als  eine  blose  Erlaubnifs  zur  Bekanntmachung 
einer  Schrift.  Es  liegt  in  ihr  zugleich  eine  Billigung  des 
Inhalts  der  Schrift.  Allerdings  ist  besonders  die  Verviel- 
fältigung der  Schriften  der  in  Frage  stehenden  Art  nicht 
zu  wünschen.  Aber  hier  ist  nur  von  dem  Recfite  der  Ver- 
fasser oder  Verleger  solcher  Schriften  die  Rede. 

Das  Eigenthum  an  Sachen  ist  und  soll  auch  seiner 
Dauer  nach  ein  unbeschränktes  Recht  seyn.  Dagegen 
darf  das  Schrifteigenthura  von  den  Gesetzen  auf  eine  be- 
stimmte Zeitfrist  beschränkt  werden  und  es  ist  von  ihnen 
in  dieser  Maase  zu  beschränken.   Wenn  auch  eine  durch 


1)  Ks  ist  hier  nicht  von  dem  Hechte  der  Schriftstoller ^  eine  2<ichrifl 
anonym  oder  unter  einem  nn^enomiucuen  Namen  herauszugeben , 
die  Rede.  Das  IntereSsSe  der  Literatur  furdert^  dafs  ihnen  dieses  liecbl 
2U8teb«.  Nur  mufK  sich^  wenn  eine  anonyme  oder  pseudouj'mo 
.i^chrift  gegen  den  Nachdruck  gesichert  seyn  soll^  der  Verleger  mit 
seinem  wahren  Namen  genannt  haben.  —  Uebrigens  ist  es  wohl 
nicht  zweifelhaft,  dafs  unter  dem  (falschen)  Namen,  welchen  ein 
jScbriftsteller  angenommen  hat,  auch  ein  anderer WSchhftsteller  eine 
Schrift  herausgeben  k<inne.  Ein  Schrillsteiler  kann  wohl  unter  ei- 
nem angenommenen  Namen  schreiben ;  aber  er  hat  deswegen  nlchl 
ein  Kecht  auf  diesen  Namen. 

9)  So  wurde  auch  die  Frage  in  England  von  dem  KanKleigericbtsbofOf 
(von  dem  Grafen  Eldon,  dem  damaligen  Lord  Kanzler^)  entschie- 
den ,  —  als  die  Lebensbeschreibung  eines  berüchtigten  Mädchens , 
Uarrict  Wilson^  nachgedruckt  worden  war. 

Zaeharid,  vom  Staate.    IV.  i3 
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den  J>ruck  oder  sonst  auf  eine  ahnliche  Art  bekannt  ge- 
machte tSrhrift.  obwohl  an  sich  ein  Gemeingut,  beziehungs- 
weise für  8ondereigenthum  zu  erklären  ist,  so  mufs  sie 
doch,  da  ihr  nur  zum  Vortheile  des  Schriftstellers  —  und 
mithin  nur  aus  einem  subjectiven  Grunde  —  diese  Eigen- 
f  Schaft  beizulegen  ist,  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit, 
^(^um  mich  einer  bergmännischen  Redensart  zu  bedienen ,3 
wieder  ins  Freie  fallen.  —  »Schwieriger  ist  die  Frage: 
Nach  welcher  Zeit?  Kein  Zweifel , .dafs  das  Sonder- 
eigenthum des  Schriftstellers  an  seinem  Werke  so  lange 
dauern  mufs.  als  der  Schriftsteller  lebt.  Auch  das  liegt 
am  Tage,  dufs  dieses  Eigenthum  noch  über  das  Leben 
des  Schriftstellers  hinaus  zu  erstrecken  ist.  Denn  wie 
könnte  sonst  ein  in  Jahren  weit  vorgerückter  Schriftstel- 
ler auf  einen  Lohn  für  seine  Arbeit  rechnen?  wie  würde 
er  sonst  einen  Verleger  finden?   Aber  wie  lange  noch 

•  nach  dem  Tode  des  Schriftstellers  das  Eicrcnthumsrecht 
welches  der  Schriftsteller  an  seinem  Werke  hatte,  auch 
seinen  Erben  und  Rechtsnachfolgern  zu  statten  kommen 

^  solle,  darüber  läfst  sich  im  Allgemeinen  nur  so  viel  sa- 
gen, dafs  die  den  Schriftstellern  günstigere  Meinung  zu- 
"  gleich  die  dem  Interesse  der  Literatur  forderlichere  und 
.  mithin  richtigere  sey.    üebrigcns,  wie  man  auch  diese 

•  Frage  im  Allgemeinen  beantworte,  so  möchte  doch  der 
;  Gedanke  Berücksichtigung  verdienen,  —  das  Schriftei- 
genthum in  der  männlichen  Nachkommenschaft  des  Schrift- 
stellers, gleich  als  ein  Majorat  und  nach  der  Ordnung  der 
Erstgeburt,  erblich  zu  machen. 

Das  Schrifteigenthum  verbietet  nicht  eine  jede  Ver- 
^  vielfaltigung  des  Inhalts  einer  Schrift,  zu  welcher  der 
Verfasser  nicht  seine  Zustimmung  gegeben  hat,  sondern 
i.  nur  eine  solche,'  welche  nicht  als  das  eigene  Werk 

•  ihres  Urhebers  betrachtet  werden  kann.  Es  er- 
'  streckt  sich  also  das  Schrifteigenthum  nicht  so  weit,  dafs 

es  widerrechtlich  wäre,  die  Schrift  eines  Andern  zu 
übersetzen  oder  einen  Auszug  aus  ihr  durch  den  Druck 
bekannt  zu  mnchcii  oder  auch  ganze  Stellen  derselben 
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einer  andern  Druckschrift  einzuTerleiben.  Jedoch  ist  es 
in  Fällen  dieser  Art  nicht  selten  schwer,  die  Scheidlinie 
zwischen  dem  Erlaubten  und  dem  Unerlaubten  zu  ent- 
decken. '3 

Die  Frage ,  —  ob  das  Gesetz  die  Schriftsteller  und 
Verleger  des  Auslandes  unter  denselben  Schutz,  wie  die 
des  Inlandes,  zu  stellen  habe,  —  wird  weiter  unten 
(im  VVeltbürgerrechteJ  erörtert  werden. 

IV.  Von  dem  Verhältnisse  zwischen  dem 
Schriftsteller  und  dem  Verleger.  *) 

Der  Verlagsvertrag  enthält  nicht  und  darf  nicht 
die  Veränfserung  des  Schrifteigenthumes  enthalten.  Denn 
sonst^vürde  der  Verlagsvertrag  das  Eigenthum  des  Schrift- 
stellers d.  i.  die  Grundlage  vernichten,  auf  welcher  das 
Recht  des  Verlegers  —  in  Verhältnifs  zu  dritten  Personen 
—  allein  beruht.  Sondern  der  Verleger  erhält  durch  die- 
sen Vertrag  nur  die  Vollmacht,  die  Schrift  auf  seine 
Rechnung  durch  den  Druck  bekannt  zu  machen.  (^Der 
Verleger  ist  nur  ein  mandatarius  in  rem  suam.3 

Der  Verleger  hat  also  nicht  das  Recht,  die  Hand- 
schrift zu  vernichten  oder  sie  auch  nur  ungedruckt  zu 
lassen.  Er  hat  eben  so  wenig  das  Recht,  Veränderungen 
mit  dem  Inhalte  der  Schrift  oder  mit  dem  Style  vorzuneh- 
men. —  Wenn  und  in  wie  fern  der  Verlagsvertrag  dunkel 
oder  zweideutig  ist  oder  das  Verhältnifs  zwischen  den 
Partheien  nicht  genugsam  bestimmt,  ist  er  zum  Vortheile 
des  Schriftstellers  auszulegen  und  beziehungsweise 
zu  ergänzen.   Es  erstreckt  sich  also  z.  B.  das  Recht  des 


1)  S.  das  S.  tS&,  Anm.  *)  a.  Werk  von  Maugham.  —  M  der  fall 

Kweifelbaft ,  so  wird  di«  Eotscheidung  davon  abhängen ,  ob  der 
Absuty.  der  Urschrift  durch  die  Herausgabe  der  Kopie  Tersiinderl 
worden  bt  oder  nicht. 

2)  Diese  Lehre ,  welche  an  sich  in  das  Vertragsrecht  gehört^  war  je- 
doch ,  wegen  ihres  genauen  Zusammenhange«  mit  der  rom  Schrift- 
eij;cnthume ,  sehen  hier  auseinandereusetK«« 


r 

Verlegers  nicht  schon  seinem  Wesen  nach  (^oder  ipso  jure3 
auch  auf  eine  zweite  oder  dritte  Auflage  des  Buches.  — 
Endlich,  der  Schriftsteller,  welcher  sein  Buch  in  Verlag 
gegeben  hat,  ist  gleichwohl  berechtiget,  noch  ehe  der 
Verleger  die  Auflage  abgesetzt  hat ,  das  Buch  von  neuem 
herauszugeben,  wenn  auch  mit  der  Einschränkung,  dafs 
er  den  ersten  Verleger  für  den  Verlust  zu  entschädigen 
hat,  welchen  dieser  durch  die  neue  Ausgabe  erweislich 
erleidet.  ♦)  Ja,  es  dürfte  sogar  zweifelhaft  seyn,  ob  die 
Klausel  eines  Verlags  Vertrags,  mittelst  welcher  der  Schrift- 
steller auf  jenes  Recht  verzichtete  oder  das  Recht  des  Ver- 
legers auf  alle  folgende  Ausgaben  des  Buches  erstreckte, 
für  rechtsgültig  zu  erachten  wäre. 


Was  in  dem  Obigen  von  dem  Schrifteigenthume  ge^ 
sagt  worden  ist,  gilt  eben  so  wohl  von  dem  Eigenthume 
an  andern  Geisteswerken,  welche  an  einem  Körper  haf- 
ten, also  z.  B.  auch  von  musikalischen  Kompositionen, 
von  Kupferstichen ,  von  Gemälden  5  wenn  und  in  wie  fem 
auch  andere  Geisteswerke  dieser  Art  durch  mechanische^ 
Mittel  vervielfältiget  werden  können.  Die  Gesetze  haben 
mit  den  Erfindungen  gleichen  Schritt  zu  halten,  welche 
die  mechanische  Vervielfältigung  dieser  Geistes  werke  mög- 
lich machen.  Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst ,  dafs 
die  Gesetze,  indem  sie,  was  von  Druckschriften  in  der 
vorliegenden  Beziehung  gilt,  auf  andere,  an  einem  Kör- 
per haftende  Geisteswerke  übertragen,  zugleich  die  eigen- 
thümliche  Beschafi'enheit  der  einzelnen  Arten  dieser  Werke 
und  ihrer  Nachbildungen  zu  berücksichtigen  haben. 


So  wurde  diese  Frage  —  in  einem  den  groben  Dichter  Wielaod  C 
betreffenden  Falle  —  von  dem  Appellationsgerichte  r.a  DrMden  eot- 
•ehledai.   8.  K.ind^  quaest.  for.  II,  69. 


# 


ZWEITES  ILiüPTSTÜCK. 

« 

.        .  .  • 

Von  dem 

,     ^       Rigenthvme  an^  den  Geisleswerken , 

vjelche 

nicht  mi  einem  Körper  haften. 

Wer  einen  mündlichen  Vortrag,  z.  B.  den  Vortrag 
eines  akadenrid^hen  Lehrers,  dem  er  als  Zuhörer  beige- 
wohnt hat,  vor  Andern  aus  dem  Gedächtnisse  —  wäre -es 
auch  von  Wort  zu  Wort  —  wiederholt ,  handelt  nicht  des- 
wegen, weil  er  den  Vortrag  wiederholt,  widerrecht- 
lich. Denn  der  Vortrag,  den  er  wiederholt,  ist  zu- 
gleich, 4ft  -er  ihn  seinem  Gedächtnisse  eingeprägt  hat, 
sein  Werk.       ,  .  . 

Eben*  so  wenig  handelt  derjenige  widerrechtlich,  wel- 
cher einen  solchen  Vortrag,  sey  es  während  derselbe  ge- 
halten wurde  oder  nachher,  blos  um  seinem  Gedächtnisse 
za  Hülfe'  zu  kommen ,  niederschreibt.  Wenn  auch  alsdann 
der  Vortrag  durch  ein  mechanisches  Mittel  vervielfältiget 
wird,  80  ist  doch  diese  Vervielfältigung  schon  zu  Folge 
ihres  Zwecks  erlaubt. 

Schwieriger  ist  die  Frage,  ob  und  in  wie  fem  es, 
(das  Eigenthom  an  Geisteswerken  vorausgesetzt,)  recht- 


1)  Ich  werde I  um  Worte  7.u  sparen^  nur  von  diesem  Falle  spre- 
•heo.  Jedoch  kaoD  die  Torlic-geade  Frage  aach  bei  andern  Gel- 
•teswericen  ,  die  nicht  an  einem  Kcirper  haften.  (Sur  Erläuterung 
dient  folgender  Fall :  Eine  aus  dem  Fran/ösischen  ina  Englisch« 
übersetxte  Oper  wurde  auf  einem  der  Londner  Theater  aufgeführt. 
Ein  Zuscba  icr  y  der  die  Vorstellungen  dieser  Oper  wiederholt  be- 
auchi^  schreibt  sich  nach  und  nach  die  Worte  und  die  Musik  auf 
und  giebt  dann  fast  dasselbe  Werk  einem  andern  Londner  Theator 
7.ur  Auffuhrung.  S.  The  London  Magazine  and  Review.  18S^ 
Febr.  p.  860.)  Di«  Frage  ist  dann  eben  so  ^  wie  die  über  die  me- 
chanische Vervielfältigung  eines  mündlicbeo  Vortrages^  za  est* 
scheiden. 

S)  Ich  saKe:  Nicht  aus  diesem  (hier  allein  io  Betrachtung  kommM- 
den)  Grunde.  Aus  andern  Gründen,  kann  die  Wiederholung  aller- 
dings widerrechtlich  sejn. 
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üch  erlaubt  sey.  eine  Handschrift,  welche  den  mündlichen 
—  den  diktirten  oder  den  freien  —  Vortrag  eines  Andern 
enthält,  dritten  Personen  zur  Benutzung  initzutheilen. 
Jedoch  soll  diese  Frage  hier  an  ihren  Ort  gestellt  blei- 
ben, da  das  Eigenthum  an  Geisteswerkeu ,  in  wie  fern  es 
bei  dieser  Frage  betheiliget  ist,  nur  in  besonderen  und 
seltenen  Fallen  von  dem  Staate  mit  Erfolg  geschützt  wer- 
den kann. 

Der  Fall ,  welcher  bei  der  vorliegenden  Untersuchung 
untergestellt  wird  und,  bewandten  Umständen  nach,  un- 
terzustellen ist,  ist  vielmehr  der,  da  eine  Handschrift, 
welche  einen  mündlichen  Vortrag  enthält,  durch  mecha- 
nisclie  Mittel  —  durch  den  Druck  —  ohne  Wissen  und 
Willen  desjenigen  vervielfältiget  wird,  welcher  den  Vor- 
trag entwedrr  frei  gehalten  oder  den  Zuhörern  diktirt  hat. 
Offenbar  aber  sprechen  die  Gründe,  aus  welcheil  die  Ge- 
setze das  8chrifteigenthum  in  iiiren  Schutz  zu  nehmen 
haben,  auch  der  Sidierstellung  des  Eigenthumes  an  einer 
mündlichen  Hede  das  Wort.  ^3  Falle,  von 

welchem  hier  die  Rede  ist,  vereiniget  sich  nicht  bly 
das  Interesse  der  Literatur  mit  dem  Interesse  desjenigen, 
von  welchem  der  Vortrag  gehalten  worden  ist;  sondern 
in  diesem  Falle  ist  das  erstere  Interesse  schon  für  sich 
ein  hinreichender  Grund,  die  mechanische  Vervielfältigung 
der  Ilede  ihrem  Urheber  vorzubehalten.  Denn  ein  münd- 
licher Vortrag  ist  nur  selten  auf  das  grofse  Publikum  be- 
rechnet. Die  Aufregung  oder  die  Stimmung  des  Augen- 
blicks verleitet  überdiefs  denjenigen,  welcher  den  Vor- 
trag hält,  nicht  selten  zu  Acufserungen ,  welche  am  be- 
sten mit  dem  gesprochenen  Worte  zugleich  verhallen.  — 


Auch  das ^  WAS  oben  über  die  BenutxuDf;  der  Schrift  eines  Aq^ 
d«m  gesagt  worden  Ist ,  ist  auf  den  Toriie^enden  Fall  anwendbur. 
—  Dagegen  ist  das  Eigelithuin  an  Geisteswerkea ,  die  nicht  hu  ei- 
nem Körper  haften  ,  nicht  aur  eine  bestimmte  Zeit  beschränkt,  eist 
•»  woU  erlaubt,  die  Handschriften  eines  Verstorbenen  herausffu- 
geben?  —  wenn  der  Verfasser  nicht  selbst  die  Ermächtigung  zur 
Herausgabe  ertheill  bat?) 


Wollte  8icli  der  Her«nis;a:cber  eines  iniiiullielien  Vorh*a9;es, 
welcher  nicht  diktirt  worden  ist,  darauf  berufen .  dafs  dag 
;2:edruckte  Huch  denn  doch,  in  Beziehun«:  auf  die  Redak- 
tion, das  Werk  desjeni«fen  sey.  von  welchem  der  Vor- 
traje;  niedergeschrieben  worden  ist,  so  würde  die  Antwort 
sehr  nahe  liegen ,  dafs  die  angebliche  Redaktion  der  »Sache 
nach  eine  Verfälschung  sey.  *J 

Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dnfs  das,  was 
m  dein  Obigen  von  dem  Abdrucke  miinillicher  Vortrage 
gesagt  worden  ist,  nicht  auf  diejenigen  Vortrage  anwend- 
bar sey,  welche  entweder  nach  der  Absicht  des  Redners 
oder  kraft  Gesetzes  "(iemeingut  sind;  also  z.  B.  nicht  auf 
Reden,  die  bei  einem  ölFentlichen  Gastmahle,  oder  auf 
Reden,  die  in  einer  ölTentlich  berathendcn  Versammlung 
gehalten  werden.  Was  die  Vortrage  dieser  Art  betrifft, 
hat  der  Redner  nur  das  Recht,  zu  verlangen,  dafs  seine 
Rede,  wenn  sie  abgedruckt  wird,  nicht  verfälscht  werde. 

DRITTES  HAUPTSTiCK. 

Von  ili'Ht 

Eigenfhume  an  Erfindungen  und  an  Enldeckungen. 

Das  £igenthum  an  Erfindungen  wurde  zuerst  von  den 
Gesetzen  Grofsbritanniens  in  8chutz  genommen.  Dem  Bei- 


1)  Vgl.  The  publicatioo  of  Icctuies  hill.    8.  die  Times.  1835.  No. 

—  Ich  babu  die  WidtrrechMiclikeit  de«  Abdruckt  eiaea 
mündlichcD  Voriraga  oicht  auT  die  deo  Zuhorero  obliu^^codeu  Ver- 
^  biDdliclikeitea  gegründet.   Dieser  Gruad  wäre  nur  unter  den  Par- 
*^  tbeien  güiiig. 

2)  Ueber  die  Gesetzgebung  Kurlands  in  Beziehung  auf  diese  Lehre 
a.  Law  of  patents  aud  inventiuns.  Ily  R.  Godson.  Lond.  1895. 
Ein  anderes  Werk  unter  demselben  Titel  hat  \V.  Carpmael  ebend. 
18.36  herausgegeben.  —  Hie  französische  Literatur  flnrtet  niao  in 
ni.  Handb.  des  franz.  CivUrechts  §.  1 93  —  Ich  werde  in  diesem 
Uauptstücke  immer  nur  von  Erfindungen  und  nicht  auch  von 
Entdeckungen  sprechen^  (üells  um  Worte  zu  .sparen j-  theila 
weil  es  nur  selten  in  der  Macht  dea  Staates  steht ^  auch  den  Ent- 
decker tn  Schutz  rn  nehmen. 
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spiele  füllten  dann  die  französischen  Gesetze,  endlich 
auch  die  Gesetze  mehrerer  deutschen  Staaten.  In  der 
That  sprechen  für  die  Sichersteilun;;^  dieses  Eigenthumes 
dieselben  Gründe,  wie  für  die  des  Schrifteigenthumes.  #3 

Alle  diese  Gesetze  machen  die  Wirksamkeit  des  Ei- 
genthumes  an  einer  Erfindung  von  der  Ertheilung  eines 
nPatentest(  abhangig.  Denn  theils  und  vor  allen  Dingen 
ist  die  Thatsache  (per  causae  cognitionemj  in  Gewifsheit 
zu  setzen ,  dafs  die  angebliche  Erfindung  in  der  That  und 
Wahrheit  eine  Erfindung  sey,  theils  und  sodann  aber  ist 
die  HeschafTenheit  der  Erfindung  so  zu  beurkunden  d.  i. 
in  dem  Patente  zu  beschreiben,  dafs  der  liichter,  wenn 
sich  in  der  Folge  der  Erfinder  über  eine  Verletzung  sei- 
nes Eigenthumsrechtes  (oder  seines  Patentes)  beschwe- 
ren sollte,  den  Grund  der  Klage  genügend  zu  bcurtheilen 
im  Stande  sey. 

Alle  diese  Gesetze  beschränken  das  Eigenthum  an  ei- 
ner Erfindung  auf  eine  kürzere  Zeit,  als  das  Schrifteigen- 
thum. Man  hat  sie  in  so  fern  mit  dem  Grunde  zu  ver- 
theidigen.  dafs  sich  eine  Erfindung,  wenn  sie  anders  von 
Werth  ist,  sclion  in  einer  vergleichungsweise  kürzeren 
Zeit  verzinst,  dafs  also  schon  ein  der  Zeit  nach  beschränk- 
terer Schutz,  welchen  ihr  das  Gesetz  gewährt,  hinreichen 
wird ,  den  Erfinder  genugsam  zu  belohnen  und  Andere  zu 
Erfindungen,  (die  ohnehin  zuweilen  Glücksfälle  sind, 3 
aufzufordern.  Unhaltbar  würde  dagegen  der  Grund  seyn, 
dafs  das  Publikum  wegen  seines  Geldinteresses  ^  bei  der 
Beschränkung  jenes  Eigenthumes  auf  eine  bestimmte 
Zeit  mehr,  als  bei  der  dieses  Eigenthumes,  betheiliget 
sey.  Was  die  Erfinder  mit  Billigkeit  verlangen  können, 
kommt  auch  dem  Publiku^  zu  statten. 


*)  Auf  ciDem  andern  Grunde  berubea  die  Privilegien^  welche  ruweilea 
^  denen  verliehen  wenieu  ,  die  in  einem  Lande  zuerst  eine  gewisie 
Ma-schino  oder  Vorrichtung,  die  übrigens  nicht  ihre  Erfindung  ist, 
bei  einem  Gewerbe  in  Anu'cndung  bringen.  —  Der  Vortheil ,  den 
solche  Privilaciea  dem  Lande  gewähren ,  ist  meist  mehr  als  xwei- 
felhnft. 


DBITTBB  ABSCHNITT. 

Von  den 
dittjftieken  Beehtm^  an  Personen, 
oder 

von  dem  Fnmilienrechle, 

£INJU£iTUM6. 

Dm  Familienreeht     i.  das  Ehe-  und  das  ElteiwiMM 

beruht  auf  einer  Thatsache,  —  auf  dem  Naturge- 
setze, dafs  sich  die  32enschen^attung'  durch  Zeugungen 
erneuert.  Man  denke  sich  den  Fall,  dafs  die  Natur  für 
•  die  Erhaltung  derMeaschengattung  auf  eine  andere  Weise 
Ipeiorgt  bitte  oder  maD  veründere  in  Gedanken  eines  von 
dy  beüflpHren  Nntargeaetzen,  unter  welchen  die  Emene- 
ffHip  it^  llenBciieBgnttBng  dwdi  Zevgmigen  sieht,  fl# 
hat  man  in  den  enteren  Falle  nicht  weiter  ein  Familien- 
recht,  in  dem  andern  aber  ein  anderes  Familienreeht, 
(^Eine  Lehre  fiir  diejenigen,  welche  da  ghiuben,  dafs  der 
JHensch  über  seine  liechtsverhältuisse  mit  Alimacht  ge- 
bieten könne  13 

Jedoch,  an  Jenes  Naturgesetz  reiht  sich  eine  Rechts- 
pflicht  an,  —  die  l'flicht,  zur  Erhaltung  der  Menschen- 
gntfnng  mitzuwiriLen.  Diese  Pflicht  ist  eine  Rechtspflicht; 
sie  ist  eine  PHieht,  welche  daa  Individaom  gegen  4l|ii;^t- 
tung  auf  sich  hat.  #3  Benn  derjenige,  welcher,  obwohl 
aeiner  physischen  Beschafenbeit  and  seinen  äoTaeren  Vi^r 
hiltnisse  nach  im  Stande ,  jener  PflicKt  Genüge  zu  leisten, 
dennoch  derselben  nicht  nachkommt,  handelt  nach  einer 
Maxime,  wekiie,  zu  einem  allgemein^eltt  lulen  Gesetze 
erhoben ,  das  Aussterben  der  Menschengattun«^  zur  Folge 
haben  wurde.  (_Daher  die  Verachtung,  weiche  bei  uns 
anf  alten  Junggesellen  und  — >  nnbilliger— auf  alten  Jong« 
firanen  zn  hallen  pflegt} 


«)  Om  VtaOlMreohi  beruht  aUo  eben        wI«  dM  Staalfrechl^  aof 
.siaAr  vekM,  Mf  ttasr  «bUgiiao  «s  Itge. 


Die  Rechte,  welche  zu  Folge^ dieser  Pflicht  den  Ehe- 
leuten gegenseitig  und  den  Eltern  über  ihre  Kinder  zu- 
stehn.  haben  den  Charakter  din/2:licher  ilechte.  Nicht 
als  ob  sie  von  demselben  Gehalte  ttod  Umfange  wären , 
wie  die  dinglichen  Ilechte  an  andern  Gegenständeo.  Son- 
dern weil  sie  sich  nicht  Mos  auf  g^ewiase  Handlangen  oder 
Leistnngen,  sondeni  anf  die  Person  selbst  heniehn;  — 
weil  der  Ehemann  verlangen  kann,  dato  die  Fran  bei  ihn 
wohne,  dfe  PVa«,  dafs  sie  der  Mann  in  sein  Haus  auf- 
nehme, der  V  ater  oder  die  MuUer,  daTs  das  Kind  in  ihrer 
Gewalt  stehe. 

Die  Kra^re  ist  jetzt  die:  Wie  lärst  sich  aas  jener 
PAicht  das  Jt^he^  und  das  Elternrecht  ableiten? 


EiiSTES  UAÜPTSTÜCK, 

Vau  Ehereehl 
1.  Begriff  der  Ehe. 

Die  Ehe  ist  eine  reehtmilfsige  €leschlechtsgemein'>^ 
acbaft  #)  Eine  Geschlechtsgemeinschaft  ist  die  Verbin- 
dung, welche  auf  eine  naturgemftfse  Weise  nur  zwischen 

einem  Manne  und  einer  Frau  8tatt  haben  kann. 

Aus  diesem  Begriffe  folgt:  Oline  Geschlcchtsgemein- 
Sfhaft  keine  Ehe;  und  uni^rekehrt:  Eine  jede  Geschlechts- 
gemeinschaft .  welche  rechtmafsig  ist,  ist  eine  Ehe. 
(Solus  concubitus  facit  nuptias.} 

Jedoch  keine  positive  Gesetzgebung  kann  ihrem  Ehe- 
rechte den  Satz  zn  Grunde  legen:  Solus  concubitus  fanit 
nuptias.  Denn  da  Rechte,  welche  auf  einer  Thalsache 
beruha,  im  Staate  nur  unter  der  Beding uu^  geltend  ge- 


Bk9  itt  in  4«ff  altdenlMhMi  Spnicb«  a«  vidi  ü«  CteMtS.  CM«r: 
Bbeliftft^  lapediiiieiiiiui  Icgitinuni.)  SlBBig  beseichBete  diese  Spmcie 

iM  Beaetz  und  die  ^eselzliche  Verbindung  zwischen  Gatten  itft 
demselben  \^'orfr,  Weit  weniger  Tiedr^titsam  liad  die  h^eiSiiekMI 
Worte;  lUtruioBittai ^  cot^^of^um >  ooniitibtiim. 
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miiflit  werden  können,  dafs  sie  erweislich  sind,  so  wörde 
«ich,  wenn  das  positive  Eherecht  von  jenem  Grundsatze 
aus^in^e,  die  Krao^e,  ob  ein  bestimmtes  Paar  ein  Ehe- 
paar sey ,  aus  M an/»^el  an  einem  ^enu^enden  Beweise  sel- 
ten oder  nie  entscheiden  lassen.   »Sondern  die  p(»sitiven 
Gesetze  müssen  an  die  Stelle  jenes  Grundsatzes  den 
Grundsatz  setzen :  Konsensus  facit  nuptias :  *J  sie  müs- 
sen den  obigen  BegrifT  der  Ehe  in  den  eines  Vertrages 
verwandeln,  welcher  die  Partheien  zu  einer  Gescblechts- 
gemeinschaft  —  zu  einer  Ehe  im  Sinne  des  Naturrechts 
—  ermächtiget.   Zugleich  aber  haben  sie  die  Abschlies- 
sung  dieses  Vertrages  an  gewisse  auHsere  Förmlichkeiten 
zu  binden :  schon  deswegen ,  weil  sich  sonst  die  obener- 
wähnte Schwierigkeit  wegen  der  Beweisführung  wieder- 
holen würde:  überdies  auch  zu  dem  Ende,  dafs  eine  Ehe, 
welche  gesetzwidrig  seyn  würde,  desto  leichter  verhindert 
werden  könne,  und  dal's  der  feierliche  Abschlufs  der  Ehe 
eine  Mahnung  für  die  künftigen  Eheleute  sey,  ihr  Vorha- 
ben desto  reiflicher  zu  überlegen.   So  einleuchtend  nnd 
dringend  sind  diese  Gründe,  dafs  fast  alle  ausgebildetere 
Gesetzgebungen  die  Giiltigkeit  jenes  Vertra^res  von  der 
Beobachtung  gewisser  äufserer  Förmlichkeiten  abhängig 
machen.  *3  Auch  konnten  sich  altherkömmliche  Hochzeits- 
gebräoche,  —  die  bei  den  ungebildetsten  wie  bei  den  ge- 
bildetsten Völkern  vorkommen,  »)  —  mit  der  Zeit  leicht 

1)  Sa  wird  r.ugleicb  die  Freiheit  emreitert^  eine  Ehe  al«7.u$chnefsea. 

Z)  Eise  Auanuhtoo  macht  das  jusCiniftoeisch- römische  Recht.  Diesei 
iitellt  die  Regel  auf:  8olus  conseosus  facit  nuptias.  1.  30.  D. 
de  R.  J.  I.  11.  22.  C.  de  nuptii.<i.  (S.  jedoch  nov.  Ii/,  cap.  4.) 
Den  nachtheiligeo  Folji;eQ^  welche  diese  Regel  im  Leheu  haben 
konnte^  beulten  die  auch  hei  den  Römern  iihiichen  Hucb'/.citfeicr- 
lichkeiten  vor.   (Deductio  domum.    Pacta  dotalia.  Hicruto^iu.) 

9)  Vgl.  über  diese  —  oft  recht  sinnvollen  —  Gebräuche:  Gronov. 
ihesaur.  Graec.  antiqutt.  T.  VIII.  p.  IdOd.  1330.  v.  Zimmer- 
mann,  Taschenbuch  der  Reisen.  18ter  Jahrg.  Lpz.  1802.  S.  199. 
-  Eine  Uoehzeitfeier^  die  sich  wenigsteus  durch  ihre  EiDlAchbeit  aus- 
■ekhnet ,  ist  die  bei  einer  Völkerschaft  in  Sibirien  übliche.  Der 
▼at«r  der  Braut  sagt  r.vna  Briatlgam :  Da,  Wolf!  hast  du  das  Lamm. 
Ihe  Traaung  ist  geschehn. 
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in  Forinlichkeiteu  verwAndeln,  wenn  sie  schon  ihren  Ur- 
sprung- dem  Hange  der  Menschen,  die  wichtig^em  Hege- 
benheiten des  Lebens  als  Feste  zu  begehn,  verdankten. 

Indem  aber  die  positiven  Gesetze  den  naturrechtlichen 
Begriff  der  Ehe  in  den  Begriff  eines  Vertrages  verwan- 
deln, geben  sie  zugleich  dem  Eherechte  selbst  in  Bezie- 
hung auf  die  Bedingungen,  unter  welchen  eine  Verbihdun^ 
zwischen  Mann  und  Frau  eine  Ehe  ist,  eine  andere  Ge- 
stalt und  Stellung.  Nun  kann  nicht  weiter  der  Grund- 
satz Hechtens  seyn:  Keine  Ehe  ohne  eine  Geschiechtsge- 
meinschaft;  noch  der  Grundsatz:  Eine  jede  Geschlechts- 
gemeinschaft ,  die  eine  Ehe  seyn  kann,  ist  eine  Ehe. 
Sondern  nun  komuit  alles  darauf  an,  ob  der  Vertrag,  wel- 
chen die  Gesetze  einer  Ehe  in  der  natui-rechtlichen  Be- 
deutung gleichstellen,  unter  den  Partheien  abgeschlossen 
oder  nicht  abgeschlossen  worden  ist,  wenn  auch  die  Ge- 
setze nicht  übersehen  dürfen,  dafs  sie  an  die  Stelle  einer 
wirklichen  Ehe  nur  ein  Schattenbild  gesetzt  haben.  Nan 
ist  sogar  das  physische  Unvermögen  des  einen  oder  def 
andern  Theiles  (^impotentiaj  nur  ein  Eheh indem ifs^ 
anstatt  dafs  dem  Naturrechte  nach  keine  Ehe  gedachf 
werden  kann,  wenn  der  31ann  oder  die  Frau  zeugungs- 
unfähig ist.  ,  '       '     •  ' 

Man  wird  jedoch  in  den  positiven.  Gesetzgebungen 
häufig  einzelne  Vorschriften  finden,  welche  unmittelbar 
auf  dem  naturrechtlichen  Begriffe  der  Ehe,  —  also  auf 
der  Rechtsregel:  Solus  concubitus  facit  nuptias,  —  be- 
rubn.  ^}   Es  ist  eine  falsche  Schaam,  wenn  die  positiven 


Spon«alia  de  futuro  per  concubitum  traatcuot  ia  matrimouium^  c.  30. 
X.  de  spootai.  (Vielleicht  ein  vesti^iuni  juris  Gerniaaici  ia  jure 
caaooico.)  —  fiescbreiluug  des  Ehebettes  ,  coosceosio  ihalatni ,  tdm. 
BediuguDg  der  ErbTolge  der  Ehegaliea.  Mitterraaier^  Grund- 
sätze des  dculscben  PriTatrccbts.  ^.  SS't.  —  Nach  roehrcren  fran- 
Eosiachen  Coülumes  trat^  erst  nachdem  diu  Ehe  eia  Jahr  gedauert 
hatte»  eiue  Gutergemcinscbafi  uaier  den  Eiieleuiuo  eio.  MerliD, 
r«pert.  de  jurispr.  v.  cuiumuoaute.  —  Von  mehreren  Gesetzgebun- 
gen wird  der  defectuf  TirgiQilatia  dem  impedinienlo  bigainiao  gleich- 
fe«telU. 
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Gesttte  den  ursprünglichen  d.  i.  den  rein  physischen  Oha« 
rakter  der  Ehe  ganzlich  v,erwisehen  oder  verhüllen  wollen. 

II.  Grundsatz  des  Eherecbts. 

Das  eheliche  Verhaltnifs  ist  nicht  ein  Vertrags- 
verhältnifs ,  das  Eherecht  nicht  ein  Theil  oder  eine  Art 
des  Vertragsrechts.*)  Denn,  anderer  Gründe  nicht 
zu  gedenken,  wie  könnte  ein  Vertrag  für  verpflichtend 
erachtet  werden,  durch  welchen  der  eine  Theil  den  an- 
dern ermächtigen  würde,  einen  Gebrauch  von  seinem  Kör- 
per zu  machen?  ein  Vertrag,  welcher  mit  der  rorhth'chen 
Selbstständinfkeit  beider  Partheien  unvereinbar  wäre? 
Auch  darf  auf  die  Folgen  der  Theorie  hingedeutet  wer- 
den, nach  welcher  die  Ehe  blos  auf  einem  Vertrage  be-* 
ruht ,  welche  also  das  Eherecht  in  das  Gebiet  der  mensch- 
lichen Wiilkühr  herabzieht.  Man  kann  sich  von  diesen 
Folgen  nicht  hesser  unterrichten,  als  wenn  man  sich  mit 
den  Verirrungen  bekannt  macht,  zu  welchen  die  Vertrags- 
theorie die  Gesetzgeber  Frankreichs,  in  den  Zeiten  der 
französischen  Revolution ,  verleitete.  Die  Ehe  konnte  auf- 
gelöst werden,  wie  ein  bioser  Gesellschaftsvertrag.  Es 
fehlte  wenig,  so  hätte  man  dem  Grundsatze  der  Gemein- 
schaft der  Weiber  gehuldiget.  *)  Aber  wenn  auch  die 
positiven  Gesetze  die  Ehe  ihrer  Form  nach  als  einen 
Vertrag  zu  betrachten  haben,  so  dürfen  und  sollen  sie  ihr 
doch  nicht  auch  in  einer  jeden  andern  Beziehung  diese 
Eigenschaft  beilegen.  Das  haben  selbst  diejenigen  posi- 
•  tiven  Rechte  anerkannt,  welche  von  dem  Grundsatze  aus- 
gelin:  Solus  consensus  facit  nuptias;  z.  B.  das  römische 
Hecht  und  das  ältere  Recht  der  katholischen  Kirche.  Je- 
nes Recht  zählt  gleichwohl  die  Ehe  nirgends  den  Ver- 


1)  Daher  sind  Ebeverlöbnisse  nicht  rechtlich  verpfliclitend.  Es  dürfte 
AOgar  mehr  als  Kweifelbaft  $eyn  ,  ob  derjeuige  Theil,  welcher  ein 
Ebeversprecheo  ohne  Gruo^  gebrochen  hat,  auf  ächadenersalx  b«- 
laagl  werden  könne,  —  wenn  er  anders  nicht  in  dolo  war. 

I)  Vgl.  main  Handbuch  des  frans.  Civilrachts.   f  HO, 
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träfen  Qden  contractibus  uder  pactis)  bei;  diese«  Recht 

erklärt  die  l)he  für  ein  »Sakranient.  Allerdiii^^s  ist  schon 
dem  Naturrechte  nach  eine,  eheliche  Verbindung  nicht  für 
denjenio^en  verpflichtend,  welcher  gezwungen  oder 
durch  einen  Irrthum  bestimmt  worden  ist,  die  Verbin- 
dung einzugehn.  Aber  nicht  deswegen ,  weil  die  Ehe  ein 
Vertrag  ist ,  sondern  deswegen ,  weil  sie  die  Bedingungen 
erfüllen  mufs,  von  welchen  die  Rechtsgültigkeit  einer 
Handlung  überhaupt  abhängt.  #3  ..-j^: 

Eben  so  wenig  genügt  die  Pflicht,  auf  welcher  das 
Familienrecht  überhaupt  beruht,  (s.  die  Einleitung,^  schon 
für  sich  zur  Begründung  des  Eherechts.  —  Kein  Zwei- 
fel, dafs  durch  diese  Pflicht  eine  Gemeinschaft  zwischen 
dem  einen  und  dem  andern  Geschlechte  im  Allgemeinen 
gerechtfertiget  wird.  Aber  die  Frage  ist  hier  die,  von 
welcher  Beschaffenheit  eine  Geschlechtsgemeinschaft 
seyn  müsse,  um  eine  Ehe  zu  seyn.  Ueber  diese  Frage 
aber  gicbt  jene  Pflicht  unmittelbar  keine  Auskunft.  —  Kein 
Zweifel  lerner,  dafs,  zu  Folge  derselben  Pflicht,  die  Ge- 
schlechtsgemeinschaft nur  unter  der  Bedingung  eine  Ehe 
ist,  dafs  sie  für  das  Interesse  der  Kinder,  —  für  die  gehörige 
Erfüllung  der  Pflichten  der  elterlichen  Gewalt,  —  Bürg- 
schaft leistet.  Aber  hieraus  folgt  noch  nicht,  dafs  eine 
Gcschlechtsgemeinschaft,  um  ihrer  Beschalfenheit  naefa 
eine  Ehe  zu  seyn,  nur  diese  Bürgschaft  zu  leisten  habe, 
dafs  also  das  Eherecht  weiter  nichts  als  Folgerungen  ent- 
halte .  welche  sich  aus  den  Pflichten  der  Eltern  gegen  ihre 
Kinder  für  das  Verhältnifs  unter  d,en  Eltern  als  Eheleuten 


De«oDders  schwierig  ist  die  Frage ,  von  welclier  BeschaffeDbel^ 
der  Irrthuni  seinem  Gegenstände  nach  seyn  müsse ^  wenn  er 
der  Rccbtbkraft  einer  ehelichen  \  erbiuduug  ent^cgenstebn  soll.  Das 
Recht  der  katholischen  Kirche  ^eht  wohl  zu  weit ,  wenn  es  nur 
den  Irrtlium^  welrlier  das  physische  Individuum  betrifTt^  für  ein 
Ehehindernir.s  erklärt.  Es  bütte  deip  Irrthuroe^  welcher  arleb  auf 
die  illaesa  pudicitia  ^»ponsae  vel  sponsi  bezieht ,  dasselbe  Oewickk 
beilegen  sollen.  (Der  Sat/.:  Major  castitas  in  roeminJs  requiritorl 
tsi  keineaweges  eine  Ree b (s reget) 
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ableiten  lassen.  WoUte  man  das  Eherecht  auf  diese  Weiae 
be^rründen,  so  würde  eine  Geschlechtsverbindiing,  aus 
weicher  (wehren  des  weit  vorgerückten  Alters  der  Gat- 
ten^ keine  Nachkommenschaft  zu  erwarten  wäre,  und  eben 
so  eine  Verbindung,  welche  kinderlos  bliebe  oder  würde , 
schwerlich  als  eine  £he  zu  betrachten  seyn,  so  würde 
ferner  die  Fortdauer  der  Ehe  von  der  Dauer  der  elterli- 
lichen  Gewalt  abhängen.  Ja,  noch  mehr!  Nach  dieser 
Ansicht  wären  die  Eheleute  nur  Werkzeuge,  deren  sich 
4ie  Natur  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  bediente,  wäre 
die  Ehe  nicht  zugleich  eine  durch  das  rechtliche  Interesse 
der  Eheleute  selbst  gebotene  Verbindung. 

Sondern  der  Grund  zum  Eherechte  ist  so  zu  legen: 
Zum  Behufe  der  Fortpflanzung  d^  Mensrhengattung  hat 
die  Natur  die  Menschheit  in  zwei  Geschlechter  gespalten. 
Die  Verschiedenheit  zwischen  dem  einen  und  dem  andern 
Geschlechte  bezieht  sich  nicht  etwa  blos  auf  die  Verschie- 
denheit des  Antheiles,  welchen  der  Mann  und  die  Frau 
an  der  Kindererzeugung  haben ;  sie  erstreckt  sich  auf  die 
gesamnite  körpliche,  geistige  und  sittliche  Beschaffenheit 
des  einen  und  des  andern  Geschlechts.   Es  hat  mit  ihr  die 
Bewandtnifs.  dafs,  was  dem  einen  Geschlechte  fehlt,  dem 
andern  gegeben  ist,  dafs  das  eine  Geschlecht  zu  diesen 
das  andere  zu  andern  Arbeiten  und  Leistungen  das  taug- 
lichere ist,  dafs  nur  durch  das  Zusammenwirken  beider, 
nur  durch  eine  Vereinigung  zwischen  beiden  sowohl  die 
gesammte  Mensciiheit  ihre  Bestimmung  als  ein  jeder  ein- 
zelne Mensch  die  seinige  vollkommen  erreichen  kann, 
dafs  sich  dagegen  weder  in  dem  Manne  noch  in  dem  Weibe 
die  sanze  Idee  der  Menschheit  offenbart.   Wenn  nun  die 
höchste  Aufgabe  des  Rechts  die  ist.  die  natürliche  Frei- 
heit der  Menschen  mit  dem  Interesse  ihrer  sittlichen  Frei- 
heit in  Ueberejnstimmung  zu  setzen,  so  geht  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Geschlechter  unmittelbar  die  Rechtsfrage 
vor:  Wie  läfst  sich  zwischen  beiden  Geschlechtern  eine 
»Vereinigung  stiften,  mittelst  welcher,  was  dem  einen  Ge- 
Rchlechte  abgeht,  durch  die  Ei^ enthumlichkeiteu  des  an- 


dern  Gcsclikrlits  ergänzt  wird,  gleichsutii  zwei  Me  nschen 
«a  emem  einzigen  vereiniget  werden?  —  l>en  ^-'-nnj  /n 
dieser  Vereinigung  hat  die  Natur  selbst  gelegt.  Jedoch 
die  Geschlechtsgemeinschaft  ist  an  sich  nur  eine  thierische 
.  Verbhidmi^.  Soll  sie  mit  den  GrandsAtsen  des  Reehts  in 
Ifebereiiistiiiioiiuig^  stehn,  s«^  sie  also  eine  Ehe  seyii,  sa 
anifs  sie  die  Eijj^eniefaalt  tmbr  an  bedingten  oder  an«' 
beschränkten  Terbindiing  haben^  so  rnnfs  sie  sicih  also 
auf  die  Persönh'ehkeit'  oder  auf  das  gesammte  Wohl  und 
Weiic  litT  (hatten  erstrecken.   Eine  Ehe  kann  daher  nur 
awibciien  einem  Manne  und  einer  Frau  bestehnj  mit 
andern  Worten,    eine  Geschlechtsgenieinschaft,  welche 
iswfschen  einem  Paare  stattgefunden  hat,  hat  ihrem  We- 
esen nach  die  Kol^e^  dufs  eine  jede  andere  Geschlechts- 
l^emeinschaft,  in  welche  der  eine  oder  der  andere  £he** 
mit  einer  dritten  Person  tritt,  wideireditlieh  —  also 
■üfejjfa^        ^  ist  0  Denn  nur  in  der  Eigensehall 
ttÄkf^nehe  ist  die  Ehe  eine  nnbeschrftnkte,  also  eine  ^ 
vollkdiiHTiene  Vereinigung  zwischen  Mann  und  l^Vau.  In- 
deui  üieii  der  Mann  der  Frau,  die  Frau  dem  Manne  er- 
geben hat,  hat  der  eine  und  der  nndere  Theil  das  Hecht 
Terioren)  über  seine  Person  anderweit  zu  verfügen.  ^3 
»  Wenn  anders  Analogieen  nicht  blose  Witzspiele  sind, 
so  darf  man  die  obige  Deduktion  des  Ehereehts  mit  der 
/Deduktion  des  Eigenthnmsrechts  an  Sachen  ver|^leicheB. 
Wie  die  Oflter  dieser  Erde,  so  sind  auch  — in  Besiehan|^ 
aof  das  Gesdilechtsverhftltnifs  —  Männer  nnd  Frauen  nr- . 
sprünglich  Gemeingut.    Aber  in  dem  einen  und  in  dem 


1)  InpaüMitiiai  blsiisiM  —  dtm  Maiurrtehte  amA  4m  eiaslg« 
Bhohladerair«,  vonotvetetal,  4ikb  bmiiII«  Ete  llir«r  «igmcho»« 

liehen  BescbaffenheU  nach  und  nicht  als  ein  HechUverbältnirs  über» 
hiiupf  betriebt.?.  (In  diesem  bt-srliränktcreo  Sinoe  wir«!  das  Wort 
auch  io  dem  fu);;ciiJe[ii  Abschaiitc  goaumiucti  vverdtia  ) 

aO  Wie  an  einer  nudorn  Stelle  di^es  Werkes  bemerkt  M'ordeo  is« , 
scbeiat  lii«:  Vlclmiiaaerei  weiiip;er  oaclK heilig  /.u  wirken  ,  uLs  dm 
Vielweiberei.    Die  Ursache  Uit  wehi  die^  die«e  das  Woib 

rtelte  «Ulli,  als  jea«  daa  Mau. 
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andern  Kalle  ist  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Gemein- 
schaft das  dieser  gerade  entgegengesetzte  Verhältnifs  zu 
setzen,  in  dem  einen  Kalle  das  Sondereigenthum,  in  dem 
andern  die  Ehe.  *)  ^ 
Zur  Bestätigung  der  obigen  Deduktion  des  Eherechts 
können  überdiefs  die  wohlthätigen  Kolgen  benutzt  wer- 
den, welche  die  Einehe,  verglichen  mit  der  Vielehe,  für 
die  Zunahme  der  Bevölkerung,  für  die  gehörige  Erzie- 
hung der  Kinder  und  für  die  geistige  und  sittliche  Bildung 
der  Völker  überhaupt  hat.  Die  Klugheit  der  Menschen 
ist  immer  nur  einseitig.  Aber  was  die  Natur  veranstaltet 
oder  gewollt  hat,  ist  immer  in  einer  jeden  Beziehung 
zweckmäfsig.  Man  mag  von  einem  Zwecke  ausgehn, 
von  welchem  man  will,  man  gelangt  zu  demselben  Re- 
snitate. 

Gleichwohl  würde  das  Gebäude,  zu  welchem  in  dem 
Obigen  der  Grund  gelegt  worden  ist,  in  der  Luft  stehn^ 
wenn  nicht,  —  wie  wir  theils  zu Kolge  bestimmter  Nach- 
richten, *3  theils  zu  Kolge  des  Gesetzes,  welches  das  Zahl- 
verhältnifs  der  Geschlechter  in  der  Thierwelt  bestimmt ,  *3 
annehmen  dürfen,  —  das  männliche  und  das  weib- 
liche Geschlecht  der  Zahl  nach  einander  über- 


1)  Bemerkenswerth  i»t  ea ,  dafs  die  WeUverbesnerer^  welche  eiM 
allgemeine  Gütergemeinscbaft  aopreijen^  (z.  B.  St.  Simon,  Owen,) 
gewöhnlich  nach  der  Gemeinschaft  der  Weiber  das  Wort  sprechen. 

9)  S.  die  Schrinen  und  wider  die  Vielehe  b.  Süfsmilch^  göttliche 
OrdouDg  in  Erhaltung  und  Fortpflanzung  des  menschlichen  Ge- 
schlechts.  III,  238. 

8)  Es  werden  zwar,  so  weit  unsere- Nachrichten  reichen,  im  Ganzeo 
mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren.  Aber  von  jenen  stirbt  in  den 
Kinderjahren  die  gröTsere  Zahl ,  so  dars  in  den  Jahren  der  Mann- 
barkeit das  Gleichgewicht  ohngefähr  hergestellt  ist.  Vgl.  L.  Moa  er^ 
die  Gesetze  der  Lebensdauer.   Berlin  1639. 

4)  Dasselbe  ZahlverhältniEs  ia<1et  auch  bei  den  edleren  —  anch  la 
dieser  lleziehung  dem  Menschen  näher  verwandten  —  Tbiergat- 
tungen ,  bei  den  Vögeln  und  bei  den  Säugthieren  statt.  In  den  nie- 
derem Thiergattungen ,  (wenn  anders  nicht  in  diesen  beide  Ge- 
schlechter in  demselben  lodividuo  vereiniget  sind,)  ist  das  weib- 
liche Geschlecht  der  Zahl  nach  das  überwiegende. 

Zachar  t  ü y  vom  Staate.    IV,  14- 
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all  ohno^efihr  gleich  stfthdeii.  *3  Hätte  das  männ- 
liche oder  das  weibh'che  Geschlecht  entschieden  das  Ueber- 
gewicht.  so  müfsten  sich  die  Menschen,  da  sie,  was  dift 
.Fortpflanzung;  ihrer  Gattnng  betrifft,  nicht  die  Herren^ 
sondern  die  Unterthanen  der  Natur  sind,  iii  dem  erstem 
Falle  dem  Gesetze  der  VervielmÄnnerei ,  in  dem  letztereti 
dem  Gesetze  der  Vielweiberei  unterwerfen.  Die  Einehe 
könnte  ihnen  höchstens  als  ein  Ideal  vorschweben,  das 
für  sie  in  dieser  Periode  ihres  Daseyns  unerreichbar  wäre. 

III.  Polizeiliche  Ehehindernisse. 

Die  polizeilichen  Ehehindernisse,  welche  die  positiven 
Gesetze  enthalten,  beruhen  bald  auf  einem  allgemeingül- 
tigen Grunde,  bald  nur  auf  den  einem  Volke  eigenthüm- 
liehen  Ansichten  oder  Verhältnissen ,  z.  B.  auf  den  Reli- 
gionsmeinungen des  Volkes.  ^)  Hier  wird  nur  von  den 
polizeilichen  Ehebindernissen  der  erstem  Art  die  Rede 
seyn. 

Von  dieser  Art  sind  z.  B.  die  Hindemisse,  welche 
die  Gesetze  der  Ehe  zwischen  bestimmten  Personen  we- 
gen eines  Verbrechens  in  den  Weg  legen,  welches 
von  dem  einen  oder  dem  andern  Theile,  um  die  Ehe  ab- 
schliefsen  zu  können,  verübt  worden  ist;  in  der  Absicht, 
von  der  Verübung  dieses  Verbrechens  überhaupt  abzuhal- 
ten. (^So  verbieten  die  römischen  und  die  kanonischen 
und  mehrere  anderen  Gesetze  die  Elie  zwischen  dem  Ehe- 


1)  Vorausgesetzt,  dafs  das  Verbältnirs  nicht  niuthwUIig  gestnrt  wird. 
Es  glebt  K.  n.  Scfinime  y  (in  Südamerika^  in  Ostindien,)  welche 
die  Kinder  weiblichen  Geschlechts  bald  nncb  der  Geburt  ru  einem 
ip-orsen  Theile  (ödtuu,  sey  es,  um  der  Ucbcrvölkerung  vorsubeu- 
geu,  aty  es,  um  den  Preis  der  Wanre  /.u  Rteigertt.  Magazin  von 
merkwurd.  neuen  Heisebesohreib.  Bd.  XXXI.  H.  2dS2. 

8)  Dahin  geboren  z.  B.  die  Eliehinderuisse  des  Rechts  der  katholischen 
Kirche:  Votum,  Ordiues ,  Cultus  disparitas^  Tempus  sacratum- 
(Jedoch  das  letzlere  Verbot  ist  vielleicht^  —  wie  so  manches  an- 
dere GesetK  dieser  Kirche,  —  als  ein  Gesets  der  medlcinischcn 
Polisei  za  betrachten.) 
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brecher  und  der  Ehebreeherin,  die  £he  xwisdieii  euiem 
Ehegatten  and  einem  Dritten  j  mit  welchem  sich  der  Ehe- 
gatte verabredet  hat,  den  andern  Ehegatten  zu  tddten, 

die  zwischen  dem  Entführer  and  der  Kntführten.}  Je- 
doch so  dnn;2:cnd  nmih  der  Gruud  zu  seyn  scheint,  auf 
welchem  die  Verbote  dieser  Art  beruhn.  so  greÜt  eiae 
jedp  Bescliränkung  des  lleelits eine  li^he  abzuschliefseu, 
80  tief  in  die  bürgerliche  FreÜieit,  zuweilen  auch  in  dia 
Rechte  dritter  Personen  ein  ^  dafs  sich  diese  Verbote  nur 
durch  ihre  unbedingte  Nothwendigkeit  und  nur  als  das 
kleinere  Uebel  rechtfertigen  lassen.  Q 

Nach  einigen  Gesetzgebungen  kann  keine  Ehe  ohne 
Staatserl  aubnifs  eingegangen  Werden.  Diese  Erlaub» 
nifs  wird  nur  denen  ertlieilt,  welche  nachweisen  können, 
dafs  sie  die  Mitlei  liaben ,  sieii  und  ihre  Nachkommenschaft 
zu  ernähren.  Aliein,  so  ^rofs  auch  die  Uebel  sind ,  welche 
die  Uebervölkerung  in  ihrem  Gefolge  hat,  kann  ihnen  und 
darf  ihnen  auf  diese  Weise  Torgebeugt  werden?  Macht 
mekt  die  Ehe  die  Mensehen  —  im  Durchschnitte  —  sogar 
zu  guten  Wirthen? 

Fast  uberall ,  selbst  bei  den  rohesten  Völkerschaften, 
sind  die  Ehen  zwischen  den  nächsten  Verwandten 
verboten.  Die  erste  Veranlassung  zu  diesem  Verbote  gab 
wuill  die  Sitte,  dafs  die  Braut  ihrem  Vater  oder  ihrem 
Bruder  abgekauft  werden  inufsie.  Von  dem  nächsten  Ver- 
wandten hatte  der  Vater  oder  der  Bruder  entweder  überall 
nicht  einen  Kaufpreis  oder  doch  nur  einen  sehr  geringen 
sn  erwarten.      Darum  suchte  er  einen  andern  und  be»- 


1)  tVas  rdmlsehe  and  das  Altere  kuionische  Bechc  verbieten  die  Ebe 
zwischen  dem  Ehebrecher  und  der  Khebrerlu  rm  und  die  ajwi- 
Ächen  dem  Knsitihrpr  diui  der  Fntfuhrten  uribudiugL  Richtiger 
im,t  «Jus  neuere  iiccht  der  katholischen  (iirche  dus  eme  uud  dus 
iui*Br<5  Vefetot  betchrtakt.  S.  c.  S.  0.  7.  X.  eo  «ul  dnxtt  Im 
aairlB.Me.  cH.  7*X.  4«ni|iMir.  Coae.  Triä,  IXtV,  S.  4«  reform. 
«•Irte«  f  Dto  Hfinstr^  welches  iae  lle^ftft  üeter  IMe  Terdaakt» 
trum  Im  eisen  lokea  Giwle  Messe hsakeaser.) 

•  9  Bei  ies  OMIekea  wM  für  die  Selnreeler  im  Fias  aar  4er  hsMe 


gern  Käufer.  Jedoch  die  Rechtsgründe,  mit  welchen  die- 
ses Verbot  vertheidiget  werden  kann,  brachtLri  mit  der 
Zeit  die  Niedrijerkeit  seiner  Abkunft  in  Vergcsisenheit. 
£iiie  £he  unter  sehr  nahen  Verwandten  ^iebt  selten  oder 
nie  eine  ^te  NachkonMuenschaft.  Leberdies,  wena 
Sitte  imd  Gesetz  diese  Ehen  nicht  verdammten,  so  könnte 
die  Verwandtenliel^  leicht  zu  einer  Kapplerin  Verden. 

Eben  so  entMlMfiuit  alle  positive  Beehte  die  Vor- 
ichrift)  dafo  KinadPSucht  >ohne  die  Einwilligung 
ihrer  Eltern  oder  nicht' ohne  die  des  Vaters  eine  Ehe 
abschliefsen  sollen.  Wo  das  Kind  als  das  Ei^enthum  sei- 
nes Vaters  hetrachtet  wird,  ist  jene  Vorschrift  nur  eine 
Folgerung  ans  dem  Wesen  der  vaterlicljt  n  rJewalt.  Aber 
mich  die  Gesetze,  nach  welchen  die  elterliche  Gewalt 
nur  das  Interesse  der  Kinder  bezweckt,  haben  diesen  die 
Pflicht  aafsaerlegen ,  nicht  ohne  die  Zwsimmung  der  El- 
tern eine  Ehe  einzngehn.  (Die  Vorschrift  durfte  so  zu 
üisoen.seyn:  Eltern  kdnnen  die  Terheirathon^  ihres  Kin«* 
des  bis  zu  einem  gewissen  Alter  des  Kindes  schlecht«» 
hin,  narhher^er  nnr  ans  einer  —  nach  dem  Ermessen 
des  Richu  .-s  —  hinreichenden  Ursache  verhindern.")  Kein 
anderer  Kntsehlufs  ist  für  das  gesamnite  Wohl  und  Wehe 
dessen,  welcher  ihn  fafst,  in  dem  Grade  entscheidend^ 
wie  der,  sich  überhaupt  und  mit  der  und  der  Person  zu 
verehelichen.  Es  ist  weder  thonlich  noch  ziilissigi  die 
Aasfährang  dieses  Entschlusses  der  Kontrole  einer  Staats- 
behörde zu  unterwerfen.  Wohl  aber  kdnnen  und  sotten 


Kalim  (.kaufpreisj  entrichtet.  Piillas^  Heisen  durcb  verschieden« 
Prorf««dB  4e9  runüMikm  TMtlkm,  Tk,  in.  Sd.     fl.  öi. 

*)  lo  dem  Königugeiichlechte  der  Ptolomaer  war  es  Sitte ,  daCs  der 
Brader  die  Bohwetter  beirathete.  Aber  wie  (ief  sank  dieses  6e- 
adileeiit  <—  Aebaliehe  BrfMiniHf «i  tet  ma  an  dea  BawlMaM 
CMDRCit;  Srlkbraa  litBdwirtfie  hüben  eoiar  den  Halb  gafakaa^ 

Felder  nicht  mit  der  aaf  denselbeo  erbaalen  Fmchf  cinxusiea.  * 

I»ie  Vnrscfiriff  HfT  deutschen  BimrlrsaVee.  Art.  XiV,  S5«  (  wejifen 
dor  Ebenburtii;keir  der  Rtandesherrliciicn  Geschlechter)  hat  daher 
eine  tiefere  Bedeutuog^  als  die,  welche  man  ihr  auf  den  eraieB 
Blick  beienlagcn  ;^cocigt  seya  mochte. 
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^MS  Gesetze  die  Eltern  in  dieser  Beziehung  mit  einer  po- 
lizeilichen Gewalt  bekleiden.  Sie  stellen  so  die  Kinder 
«nter  eine  Aufsicht,  welche  vor  einer  Jeden  andern  in  ei- 
ner Jeden  Bealehmig  den  Vorsni^  verdient.  Ton  den  fil- 
tern kann  man  eben  so  wöM  annehmen,  dafs  sie  das  Beate 
ihrer  Kinder  wollen,  ala  data  sie  am  besten  wissen,  was 
ihren  Kindern  ftomme.  Die  Leidenschaft ,  welebe  den  Eni- 
Bchlufs  des  Kindes  vielleicht  bestimmt  hat,  ist  den  Eltern 
fremd.  8ie  können  und  wollen  auch  d  i  c  Erfahrungen 
benutzen,  die  sie  in  ihrer  eigenen  Ehe  gemacht  haben. 

Hat  jedoch  das  Kind  eine  Ehe  ohne  Wissen  und 
Willen  der  Eltern  abgeschlossen,  (was  übrigens, 
wenn  die  Gesetze  für  die  Publieität  der  Heirathen^  sattsam 
gesorgt  haben,  nnr  in  seltnen  Füllen  gesehehn  kaan,3  so 
dfirlle  die  Kollision,  welche  alsdann  swisehen  den  Rech- 
ten der  Eltern  und  denen  des  onschnldigen  Ehegatten  oft^ 
der  Früchte  der  Ehe  eintritt,  snm  Nachtheile  der 
zu  entscheiden  seyn.  ^)  So  weit  erstreckt  sich  die  po- 
lizeiliche Aufsicht  der  Eltern  nicht,  dafs  sie  den  von  drit- 
ten Personen  (^den  Civilgesetzen  nachj  erworbenen  Rech- 
ten Eintrag,  thnn  dürfte. 

IV.  Von  den  gegen seitigen  P fliehten  und 
Rechten  der  Eheleute. 

IKe  Ehe  ist  schon  ihrem  Wesen  nach  (S.  Z.  IlL) 
eine  lehenswierige  Yerbindnng.  (Afatrimoniom  est 
perpetna  vitae  consaetndo.^  Aber  sie  maOi  diese  Eigen« 
Schaft  haben,  weil  sie  oft  erst  dem  Alter  die  Opfer  lohnen 
kann,  welche  sie  von  der  Jng^end  gefordert  hat. 

Alle  die  Pilichten  und  iiechte,  welche  ein  Ehegatte 


1)  mmd  «t  Btteni  aidM  »alur  tm  Leben  j,  eo  iretea  m  ihre  SieUe  bil- 
lig 4le  Grorsoltern  oder  die  Vormünder.   Jedoch  y  wenlgsteoi  Mo 

Vurmändcr  ,  mit  beschrhakterer  Gewalt.  Denn  ihnen  steheD  nicht 
dieselben  \  ermutJiuii^^f  ii ,  wie  den  Eltern  ^  oder  diese  Vermutbun- 
gen nicbl  in  demselben  Grade  in  der  vorliegenden  liu^iebung  zw 
M«. 

0)  So  nncb  das  jns  canonicum  ^  obwohl  cx  niia  ralione. 
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gegen  den  andern  hat ,  lassen  sich  in  den  Satz  zusamnieti 
fassen,  dafs  Eheleute  —  in  rechtlicher  und  in  moralischer 
Hinsicht  '3  —  nur  ein  und  dasselbe  menschliche  Wesen 
oder,  wie  sich  die  Schrift  ausdrückt,  nur  ein  Fleisch  sind 
.und  seyn  sollen.  (Die  Schrift  stellt  die  Rechtsidee  der 
Ehe  in  dem  treffenden  Bilde  dar,  dafs  die  Frau  aus  einer 

>:  Rippe  des  Mannes  geschaffen  sey.    Auf  dieselbe  Idee 

deutet  der  Mythus  bei  Plato  hin,  dafs  der  Mensch  ur- 
.  jprünglich  beiderlei  Geschlechts  war,  und  dafs  die  Ge- 
scldechter,  jetzt  von  einander  gesondert,  die  Wiederver- 
einigung, nach  welcher  sie  sich  sehnen,  in  der  Ehe  fin- 

^  den. J  —  Daher  hat  ein  Ehegatte  das gesammte  Interesse 

des  andern  Ehegatten,  seines  zweiten  Ichs,  aJs  das  sei- 
nige zu  betrachten,  zu  wahren  und  zu  fördern,  wenn 
auch,  wegen  der  zwischen  Ehegatten  eintretenden  Ge- 
schlechtsverschiedenheit, der  eine  Theil  auf  eine  andere 
Weise  d.  i.  durch  andere  Leistungen,  als  der  andere  Theil, 
'  jener  Pflicht  Genüge  zu  thun  haben  kann  und  Genüge  zu 

^.  thun  hat.  —  Eben  so  begründet  die  Ehe  eine  Gemeinschaft 

aller  Rechte  unter  den  Eheleuten,  jedoch  mit  Ausnahme 
derjenigen  Rechte,  welche,  wie  das  Staatsbürgerrecht 
des  Mannes,  nicht  mittheilbar  sind.  Auch  ist  der  Mann, 
kraft  seines  Verhältnisses  zum  Staate,  der  geborne  Vor- 
mund und  Rechtsvertheidiger  der  Frau.  —  Zu  Folge  die- 
ser Rechtsgemeinschaft  ist  alles,  was  ein  Ehegatte  beim 
Abschlüsse  der  Ehe  besitzt  oder  während  der  Ehe  er- 
wirbt, zugleich  das  Eigenthum  des  andern  Ehegatten, 
besteht  also  unter  Eheleuten  eine  allgemeine  Güter- 
gemeinschaft, wenn  auch  der  Mann,  als  Hausherr, 
der  alleinige  Verwalter  des  ehelichen  Gemeingutes  ist. 

Von  Rechtswegen  ist  eine  jede  Uebereinkunft  ungül- 
tig, durch  welche  Eheleute  das  Rechtsverhältnifs ,  das 
hiernach  unter  ihnen  eintreten  soll,  beschränken  oder  in 
eujier  gewiss»<^u  Reziei^ung  auiiieben.  ^3    Henn  da  dieses 
  ^ 

1)  Dm  Eherecht  und  die  Ehemora!  «tnd  von  einander  nicht  verschieden. 

2)  Selbst  darüber  können  Zweifel  erhoben  werden^  ob  ein  Dritter  dicfet 
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VerAiiUaiils  auf  einer  Pflicht  hcniht,  so  iMt  es  eben  des- 
wf^en  4ir  Wülkälir  d«r  fiheleiito  aAlMg€ii.  JeiUwliseUb«! 
41  e  flfutlugebanj^n ,  weldie  in  den  Gnindsttae  nü  den 

philosephiflchen  £hercclite  ubereinstiminen,  haben  sich  ;>:e- 
BoUiiget  iresehn,  von  der  vStren»-«  dieses  Rechts,  was  die 
eheliche  Gütergeiaeinscb&ft  betntTt.  abay^ehn,  auf  da£s 
m  «iefat,  nach  den  Udehalen  alrabend,  die  AhachUefsiuig 
dir  Ste  ndktft  Terhiadeflen. 

■ 

V*  Tan  der  Aafl^aonur  der.Ehe. 

Autelest  wird  die  Ehe  durch  den. Tod  des  einen 
oder  den  andern  Ehegatten.  13  Wohl  kann  es  schon  aayn^ 
anch  den yerstorbenen Ehegatten  die' Treve  nn  bewahren; 

aber  ein  EeehtSjBrrnnd  steht  einer  zweiten  oder  dritten 
Ehe  nicht  entgegen.  Denn  die  Pflichten  der  Ehcii  ute  sind 
durch  ihre  Hechte  so  wie  diese  durch  jene  bedingt.  — 
MeMwaU  fah  ea  einat  in  Deufcschland  VöJJieraehaflen, 
hei  vffMtm  wm  Jangfranen  helrathen  durften ,  der  Fraa 
not  eine  Hoffoung,  nar  ein  Gelübde  verstattet  war. 
War  diese  Sitte  eine  Frucht  der  beHoiidertn  Achtiinflr, 
weiche  die  Deutsciien  für  die  jungfräuliche  Ehre  hegten*? 
In  de»  OneehiMhem  hLirche  ist  der  niadem  GelatliahJLiit 
nmr  die  ite^  aber  nur  eine  film,  eiianbt.  Man  Jean 
diesem  Gesetze^  welches  die  Kirche  aus  einer  Stelle  der 
Nchnft  ableitet,  den  Sinn  unterlegen,  dafs  div  »Diester 
zwar  niriit  die  Menschheit  abschwören,  jedoch  höher,  als 
«idexe  Menachaa ,  alel^n  anUe«.  Nach  den  Glanbananei- 
nnngm  det  Hindn'a  iaft  ea,  in  den  blihem  Kaatea,  die 


Verhältnirs,  —  mittelst  ciaer  Crelgebi^reo  Verrfigting ,  durch  welche 
4er  eiae  Ehegatte  nur  för  seloe  Person  bürlncht  wird^  xn  ba« 
adiciakeii  befttat  tey. 
*iy  Nsck  itm  IhmmmUMB  Kedile  (C  dv.  Art  SOi  A)  wM  die  Xto 
■aca  anreli  4m  bfirgorHülieii  wdch<ir  dia  Felaa  derVnti- 
mmMmg  mi  gßmimtm  ainifli«  Isl,  fcrmfl  eie^ctae»  (tfffajure)  utU 

■■aiWu  da»  MhteriWhiB  To&m  imd  desaoift  ü»«  aHiiehcrtebkoiu 
1t}  Tacit.  «maate  «.  Ii, 
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jPUctt  to  Waiwe,  Mk  wü  dem  LrirtiMii  ikem  Mimgi 
Mf  demselben  8ek6iteriia«te  vAiemMte  M  1«M^  Wts 

die  Eifersucht  des  Mannes  verlange  oder  wänsehte,  hat 
die  Reli^on  den  Weibern  als  ein  Opfer  aogemuthet.  — 
Auf  einem  besseren  Grunde  beruhen  diejenigen  Gesetze, 
welche,  wenn  ein  Eiiegatte  nach  Auflösung  der  ersten 
JBhe  zu  einer  xw&tßu  Khe  schreitet,  sein  Hecht,  freige- 
liige  Verfägimgeii  vom  Yortheile  des  zweiten  Ehegatten 
^ßa  teefen,  in  rirm  fhtrrTijj|iiiirr  Kinder  der  (ersten  Ehe 
heMhrinkeii.  Dean  dieMpäesefsen  steht  die  Erfahroog 
nr  Seite,  dals  eine  sweite  Ehe,  wenn  Kindor  ans  der 
ersten  Ehe  am  Ldben  «ind,  fhat  immer  die  Kinder-  and 
die  Gattenliebe  entzweit. 

So  lange  beide  Ehegatten  am  Leben  sind,  scheidet 
sie  nur  ein  Ehebrnch,  dessen  sich  der  eine  oder  der  an- 
dere Ehegatte  schuldig  macht ,      also  nicht  ein  anderes 
Verbrechen,  nicht  ein  Unfiüi,  welcher  den  einen  oder  den 
;;^i|nideren  Ehegatten  trifft,  am  allerwenigsten  aber  gegen- 
^HÜHIge  Uebereinetimmnng.  «3  —  Oenn  nnr  der  Bhebradh 
^Pi^rt  dM^esen  der  Ehe;  er  verwandelt  die  Eln^ 
in  eine  Yi^Hi*  Wenn  ein  Ehegatte  dmreh  einen  UnfaD 
aufser  Stand  gesetzt  wird  oder  wenn  er  sich  selbst  durch 
ein  Vergehn  aufser  Stand  setzt,  seine  Pflichten  als  £he- 


1)  L  A.  C.  ie  tecundia  nnptUs.  (Die  Quelle  M  vieler  neuer  C^e^iBtes 
tewIbeaUhaltsO  <—  DasrSnisQfceBeehkTertiiidetBttder  cwettea 
■Im  BMh  wmmtkB  asitra  mmtmmMMO»,  «e  eUh  aiell  eo,  wis 
jene*  Oweti^  mT  da«  allgaMalaea  fihnmd  suglokMIma 
iMieB. 

8)  So  lautet  auch  der  Aoetpruch  Christi.  Matth.  XIX^  2  ff.  —  Der 
O.  ciT.  Art.  880  gestattet  der  Frau  wegen  eines  Ehebruchs  dea 
Mannes  nur  bediagaagaw  eise  eine  Klage  auf  Kkeaoheldiiag. 

Lex  pessimal 

$y  Nach  dem  C.  civ.  giebt  es  auch  eine  Ebescheiduug  per  consent«- 
nent  mutuel.  So  r<ehr  aucli  der  Code  civil  diese  Art  der  Khetchei- 
duBg  erMkwcrt  kat^  eo  iat  md  UdM  da  4Mh  «laa  VeikruDg.  — 
Die  BteedMIiteii  teoh  ftfsneWga  UekantadtoM«  Um  ddi 
•9m  M^««MfertifeB,  dab  mam  das  Verhaltnilii  wtUm  RfedMldl 
ftralaa«  anr  ffir  da  ▼«drainrdiUilialfii  erfclirt. 
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glatte  ZQ  erfüllen^  so  trifft  den  andern  Ehegatten  in  dem 
erstem  Falle  ein  Unglück ,  in  dem  letzteren  Falle  ein  Theil 
der  Schuld.  Man  kann  sog-ar  in  dem  einen  und  in  dem 
andern  Falle  einen  Grund  erblicken ,  aus  welchem  der  an- 
dere Eheo:atte  seine  Pflichten  mit  verdoppeltem  Eifer  za 
erfüllen  hat.  AVenn  man  auch  dieser  Theorie  der  Ehe- 
scheidung: den  Vorwurf  machen  kann ,  dafs  sie  die  Ehe 
in  einzelnen  Fällen  in  eine  kaum  zu  ertragende  Bürde 
verwandeln  könne  und  müsse,  so  bleibt  doch  nach  der 
Theorie,  welche  aufser  dem  Ehebruche  noch  andere  Ehe- 
.scheidun^snrsachen  zuläfst,  kaum  irgend  eine  Grenze  für 
die  Freiheit  der  Ehescheidungen  oder  irgend  ein  Unter- 
schied zwischen  dem  ehelichen  und  einem  blosen  Vertrags- 
verhältriisse  übrig.      —  andern  Seite  ist  der 

Ehebruch  in  dem  Sinne  oder  Grade  eine  Ehescheidungs- 
urs;iche,  dafs  er  die  Ehe  in  dem  Interesse  des  unschul- 
digen Theiles  ganz  so  aufhebt,  als  ob  sie  durch  den 
Tod  des  andern  Ehegatten  aufgehoben  worden  wäre. 
Daher,  obwohl  dem  Hechte  der  katholischen  Kirche  der 
Ruhm  gebührt^  dafs  es,  was  die  Ursachen  der  Eheschei- 
dung betrifft,  der  Strenge  der  Theorie  fast  treu  geblie- 
ben ist,  so  gereicht  es  doch  diesem  Rechte  zum  Vorwurfe, 
dafs  es  die  Ehescheidung  der  Eheleute  wegen  eines  Ehe- 
bruchs in  eine  lebenswierige  Sonderung  von  Tisch  und 
Bett  verwandelt  hat.  '^y  Eine  Scheidung  dieser  Art  ver- 
nichtet das  Wesen  der  Ehe,  und  läfst  gleichwohl  die  Ehe 
als  einen  Körper  ohne  Seele  und  als  eine  Bürde  für  den 


1)  Man  kann  diesen  Vorwurf  gegen  diejenigen  deutschen  Eherechte 
erheben ;  weiche  man,  wegen  ihrer  Grundlage^  protestanUsche  xu 
nennen  pflegt. 

9)  Der  schuldige  Theil  ist  und  bleibt  dem  strengen  Rechte  nach ,  M 
lange  der  andere  Ehegatte  lebt^  gebunden. 

<)  Derselbe  Vorwurf  trifft  das  englische  und  das  heutige  fhinzdaiteho 
Recht;  beide  in  so  fern  Abltommlioge  des  kanosiscben  Rechts.  (la 
England  kann  jedoch  eine  Ehe  durch  eine  Pariiamentsakte  quoad 
vinculum  getrennt  werden.) 


«8 


die  Gesetee  Priv«tacbeidun|reR  m  «nfmag««,  fliefl« 

damit  eine  Ehe  niu*  aus  einer  von  den  (lusetzen  jg^ebillig- 
ten  Ursache  ^etoeimt  Yferdt  ^  Iheils  ia  d<;m  lateress«  drit^ 
PerooiM^ 


tCUenirecIU. 

I.  B^g^riff  der  elterUcheu  Gewalt 

Wie  Khelente,  ao  haben  auch  Eiter u ,  als  solche,  un- 
mittelbar nur  Pflichten,  Rechte  aber  nur  zur  Erfül- 
Ittn^  ihrer  Pflichten.  Oer  Inbegriff  dieser  Rechte  wird 
-dKe*  elteplicbe  Gewalt  genanttl,  weil  die  filtera  wegen 
4er  Auäbmi^  ilirer  itoeiile  nicht  an  dia  iSuaiimninng  der 
Kinde»  gebontei  aind,  weil  alao  dieae  Reohto  besie- 
knngswaiaa  —  ani« dingt«  BcelUe  sind«  Den  Naaien: 
Väterlircbe  Gewalt lihrt  jene  Gewalt  aar  da  nit  Orand, 
w©  sie  zu  Fol^e  der  positiven  Gesetze  f  wie  z.  B.  nach 
dem  römischen  Ueehte,3  i^ur  dem  Vater  zusteht. 

IL  Aeehtagruud  4ev  elterliche^  GewMii. 

Der  oberste  Rechtagrnad  der  eilerliobea  l^ewalt  iat 
'twttf  die  Pfiieht  der  Menaohen,  mr  Fortpflan»ni|[f  ihiwr 
4tottttttg  Mnvtrigen.  (£k  die  BinleilnDg  x«  dfeeeai  Bocbcu) 
'Mach  die  Anhanntion  der  eMeritchen  Gewell  anler  diema 
Prindp  bernbt  auf  derThatsaehe,  dafa  das  Kind ,  sehen 
im  Mutterleibe  der  schützenden  Vorsorge  der  Eltern  an- 
vertraut, hiilflos,  nachdem  es  zur  Welt  gekoiuiuen  ist, 
in  den  ersten  Jahren  scrnes  Lebens,  hülfebedürfti«r.  bis 
dafs  et  herangewachsen  ist,  eatweder  nur  erzeugt  wer- 

■ 

.ir^f-r  -   ,  - 

•)  Hie  exceptio  retnissJoni»  vel  rcininrintioiiis  dürfte  «it^fi  nur  damit 
rorhtfertigeu  lassen,  dafs  der  unschuldige  Ehegalle  durch  die  Vcr- 
7»icii(leistun^  auf  seioe  EJiige  an  dem  Verbreeben  des  aidero  Eb^ 
IpMca  Tkeil  geooHmoa  tat. 


te  seyn  würde,  immsterbeB,  oder^ch  iiu^,d«fliwe»* 
den  konnte,  was  es  edner  Bestim|niinci|4|^  wMen  kui^ 
nnd  soU ,  —ein  Mensch  im  vollen  Sinpe  des  Worts,  —  wenn 

sieh  die  Eltern  nicht  »einer  annähmen.  Auch  bei  den 
Thieren  richtet  sich  der  Grad  der  Püege,  welche  den^ 
Jnnj^en  von  den  Alten  zu  Theil  wird,  nach  dem  Bedürfio 
pisse  der  Brat  Aber  was  bei  den  Thieren  der  Instinkt, 
—  oder  das  geheimnifsvolie  Etwas,  welches  wir  Instinkt 
nennen,  —  wirkt,  das  soli  in  dvn  M^msehen  die  Pflicht 
wirken.  Indem  die  Eltern  das  Kind  erzeugten,  haben  sie 
es,  d^  Sache  nach,  zu  leben  gezwungen.  Hie  sif^d 
daher  ^  i|nd  zwar  rechtlich  ^  verpflichtet,  das  Kind  mit  der 
Ungerechtigkeit,  deren  sie  sich  gegen  das  Rind  scholdig 
gemacht  haben,  /u  versühnen  d.  i.  (ur  die  Erhaltung  und 
£ri&iehung  des  Kindes  so  Sorge  zu  tragen,  dafs  es  uss{~ 
gfjLchrt  die  Pflicht  d^s  Kindes  ißt.  das  Leben  als  ^inß 
Wofiithat  2a  betrachten.  Das  ist  der  Gnind,,  cjas  d^ 
fS^eck  der  elterlichen  Gewalt  " 

Da  hiernach  die  Pflichten,  welche  den  Eltern  gegen 
da^  Ki(Ml  obliegen,  lediglich  und  allein  aul  der  Xiiatsi^ch^ 
bemhii,  dafs  die  Kitern  d%8  Kipd  er^£t  h#bei|,k  so  ist 
es  fflr  die  elterliche  Gewalt  an  sich  gleicb^ltig,  ob  das 
Kind  in  der  Ehe  oder  anfaer  der  {3he  erzeugt  werden 
ist.  Anders  jedoch  stellt  sich  die  Sache  im  Staate;  auch 
abgeseiuj^von  dem  Einflösse,  welchen  besondere  Ursachen 
anf  das  positive  Elternrecht  des  einen  oder  des  andern 
Staatea  anaihen  kftnnen.  Im  Staate  sind  aar  die  anf  ei* 
ner  Thatsache  berahenden  Rechte  wirksame  oder  voTlzieh<*- 
bare  Rechte,  für  deren  ihatsächlichen  Qrund  ein  genü- 
l^d^r  Qeweis  geführt  werden  kiMin.  Da  es  nun,  (aus- 
wsfdentliehe  Fülle  ansgenomnMn,^  der  Natur  der  Sache 
naeh  .oamflglich  ist,  die  yatersch|Ä  dorch  e&ien  Beweis 
in  Gewifsheit  m  setzen,  ^}  da  'delmehr  die  Vaterschaft 
nur  auf  der  gesetzlichen  Yermuthung  beruht:  Pater  is  est, 
fffißv^,  legitimae  noptiae  demoJUsVr^t  d.  i.  der  Ehi^ann 

«}  Da»  Zissitfb  i«r  Malt«;  M  «la  tstM«po|ii«|i  1«  ^roj^ via  casi«. 
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iiftr  Fran  ist  Tatar  ihres  Kindel,  so  hat  ein  «aelfct- 
liches  KiDd  nor  unter  der  Bedingung  In  rechtlidier  Hi^ 
sieht  einen  Vater,  dafs  es  von  einem  Manne  als  das  set» 
nige  freiwillig  anerkannt  worden  ist  >}  Wenn  sieh'  anÄ 
das  sittliche  Gefühl  gegen  die  Folgen  sträubt,  welche 
jene  Regel,  zum  Gesetze  erhoben,  zu  haben  droht,  so 
kann  doch  eine  Abweichung  von  derselben  höchstens  durch 
Gründe  des  Nothrechts  vertheidiget  werden.  Dagegen 
hleibt  es,  da  die  Mutterschaft  wie  eine  andere  Thatsache 
erwiesen  werden  kann,  in  Beziehung  auf  die  Matter  bei 
dem  Grundsatase,  dafs  uneheliche  Kinder  ihren  Reehtei 
naeh  den  ehelichen  gleiehstehn.  Dieser  Grundsats  gill 
anch  von  dem  Verhältnisse  unehelicher  Kinder  zu  der  Fai 
mflie  der  Mutter.  Von  Titerlieher  Seite  haben  dieib 
Kinder  auch  dann  keine  Verwandte,  wenn  sie  von  dem 
Vater  anerkannt  worden  sind.  Dieses  Anerkenntnifs, 
doch  immer  noch  kein  Beweis,  stellt  sie  nur  in  Beziehung 
auf  den  Vater  den  ehelichen  Kindern  gleich,  —  Jedoch 
lat  der  vorliegende  Grundsatz  in  seiner  ganzen  Strenge 
nur  auf  die  Pflichten  und  nicht  auch  auf  die  Rechte 
der  Eltern  unehelicher  Kinder  zu  beziehn.  *  Da  Niemaiäl 
durch  eine  widerrechtliche  Handlung  ein  Recht  erwerben 
kann,  so  kdnneh  sieh  die  Eltern  dieser  Kinder  nicht  ober 
ein  ihnen  widerfahrendes  Unrecht  beschweren,  wenn  sie 


1)  Dm  M  dar  Mm  im  Bttamt  „Uk  reeltralw  So  Is  filirH6  m 

tatordlle/'  C.  aIt.  Art.  S40.   (Dl«  AiiMataeu  —  Is  Mle 

eloer  Eotführuag;  uod  in  dem  ainer  Noth»ucbt  —  beruhen  darauf^ 
d»r«  io  diesen  Fäilen  eine  pnicsumiio  ex  delicto  dorn  Ueklai^ten  ent- 
gegensteht) —  Vgl.  liber  diesea  vielbespruchenen  Artilcel  meine 
Abh.  über  die  VaterscbafUltJage ,  in  der  Zeltscbrilt  für  die  GesetK- 
gebuDg  und  die  Rechtswitsenscbaft  des  Auslandes.   Bd.  X.      1  ff- 

9)  Und  xwar  auch  liberi  incestuoti  vel  adulterini.  \Vm  hab«a  die 
Kinder  verbroebeB? 

S)  Bt  nöcbte  schwer  seyn,  für  die  Vorschrift  des  römischen  Rechte 
nmä  tsderer  RMhCe^  —  dslb  die  IiegtUnaUoB  die  unehelicbee  Kim- 
4er  Um  «beUeheB  eehleehtbis  gleiobeleUe^  —  elMs  biUbsrw 
Onmd  ssHlibreB.  Wentgstena  e«Bls  et  keiss  Miars  LifUMlM^ 
■Is  Sis  dSNb  UMMp^i— ds  Itej  gßktm. 


Digitized  by  Google 


M,  B.  weisen  der  Erfallong  ihrer  PAieIrtili  ^er  weit 
fereii  Avftncbt,  als  JBhegatten,  nnterw^i^^  werden. 
^  Andererseits  kann  die  elterliche  Gewalt  Von  Reehts» 
wegen  nur  durch  die  Enengung  eines  Kindes  bCfrAndet 
werden.  Es  ist  sogar  sweifelball,  ob  die  Gesetse 
fall  verdienen,  welche,  wie  z.  B.  die  französischen,  eine  T'f 
Annahme  an  Kindesstatt,  (^diQ^  Adoption,  die  Ankindung,) 
in  dem  Sinne  gestatten,  dafs  sie  ein  dem  Verhältnisse  /! 
^wischen  Eltern  und  Kindern  ähnliches  Verhältnifs  zur  ^  | 

Folge  hat.   Indem  man  die  Adoption  zuläfst,  vermindert  X',\ 
män  den  Werth  der  Ehe,  den  Preis  der  elterlichen  Go»  .  T 
iffitt  Jedoch  bleiben  die  Gesetne,  welche  die  vflterlidie  [  \  \ 

Gewalt  als  ein  Eigenthnmsrecht  betrachten,  dieser  As-  « 
sieht  nnr  tren,  wenn  sie  s wischen  der  Erwerbung  dieser 
Gewalt  und  der  des  Eigenthnmes  an  eiuer  Sache  keinen 
Unterschied  machen. 


ni.  Rechte  der  elterlichen  Gewalt. 

Man  kann  die  Rechte,  welche  in  dem  IVesen  der  el- 
terlichen Gewalt  liegen,  in  den  Satn  xosanunenfassen: 
Die  Eltern^  verpflichtet,  ihre  Kinder  xn  eraiehn,  sind 
in  yerhäUmfii  sn  diesen  berechtiget,  alles  das  na  thmi 
•der  sn  lassen,  was  sie,  nm  jener  Pflicht  zu  genfigen, 
thnn  oder  lassen  müssen.  Dagegen  haben  die  Kinder  den 
Eltern  den  der  elterlichen  Gewalt  entsprechenden  Gehor- 
sam zu  leisten.  Und  eben  so  haben  sich  dritte  Personen 
eines  jeden  Eingriffs  in  die  elterliche  Gewalt,  gleich  als 
wäre  diese  ein  dingliches  Recht,  zu  enthalten.  Welche 
Rechte  hiernach  die  elterliche  Gewalt  unter  sich  begreife, 
wie  also  Eltern  ihre  Kinder  sn  erziehen  haben,  davon 
wird  In  der  Staatserziehnngslehre  die  Rede  seyn. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  diejenigen,  weldie 
nnter  der  elterlichen  Gewalt  stehn,  ganz  so  wie  die. 


1)  OtoMi  OMm  war  4to  A^optlM  im  Mkmkn  itaMes 
m  Dm  WMs  Iratelwa.  M  Mar  ta 


!. 
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wekhe  Ihne  eig^neti  U^rreA  sind ,  ein  Verm8||^n  erwerben 
können,  wenn  sieh        die  elterKehe  feewiiTt  in  der  fit- 

gensrhj^ft  einer  Vormundschafl  zugleich  auf  das  Vermö- 
gen der  Kinder  erstreckt.  ^)  Jedoch  haben  die  Geselle 
hilli":  den  Eltern  die  Nutzniefsung  dieses  Vennög-ens  für 
die  liauet*  der  elterlichen  Gewalt  zu  ertheilea,  in  der 
Voraussetzung ,  dufs  die  £llem  geneigt  seyn  werden,  den 
£rtrl^  ihrer  IVutzniefsiing  zmn  Besten  der  Kinder  zu  ver- 
W^nden,  und  in  der  Absicht,  Frieden  and  Eintracht  swi- 
tfdhen  ElterA  lind  Kindern  zu  erhalten»  —  Von  den  ge- 
g^genselttgen  Clrbreehten  der  Eltern  und  cler  Kinder  wird 
in  dem  zweiten  Theile  dieses  Buches  ^cliandell  werden.  '*) 

Beide  Eltern  stehen  so  wie  den  Pnielilen  so  auch  den 
Rechten  der  elterlichen  Gewalt  nach  einander  srleich.  Je- 
doch leidet  die  reehtliehe  Gleichheit  der  Eltern ,  zu  Folge 
ihrer  Geschlechts verscliiedenheit,  wie  die  der  Ehegatten, 
eme  Ausnahme« 

Zuweilen  ist  es  zweifelhaft,  ob  euie  gewisse  Auf- 
gäbe des  Eltemirechts  zum  Tortheüe  der  Eitern  oder  ob 
M  zmu  VortheOe  der  Kinder  von  den  positiven  Oesetzen 
±tt  beantworten  sey.  Ein  jeder  Zweifel  dieser  Art  ist 
Züito  Vortfit  ile  der  Eltern  zu  lösen.  Denn  die  Liebe  der 
Eltern  ist  eine  feste  Bur«j^,  die  Liebe  der  Kinder  nicht  sel- 
ten nur  ein  schwankender  8tab.  In  den  Fallen  eines  sol- 
chen Zweifels  ist  auch  die  den  Kindern  obliegende  Pflicht 
der  Dankbarkeit  ein  Princip  der  Gesetzgebung.  ^ 

I)  Nach  den  llba«tfett  rdiilfobeii  Backte  hatte  der  Tater  unbediiigi 
das  jus  acquireadl  per  Uber««.  Dess  ille  Elidel  warea  das  Bsen- 

thum  des  Vaters. 

S}  Salvo  jure  ddnatori«  vel  teetatofis  j  diese  KutsnieJsung  besichitaias- 
weise  za  beschränken. 

0)  nien  UM  UM  Hiadem^  oMhdm  iM.  dies«  In  dba  Staad  i*- 
telat  Mbta,  aloh  aelliat  wm  «ittRlireB^  daa  aeihweiidigea  lallet 
oBierhalt  aar  uater  der  Bedlaguag  sa  relehaBj  dafa  die  Klader 
ohne  ihre  Schuld  venumen.  Den  Kindern  ist  dlesellie  Yer- 
bindlirhkeit  ;^eü;«i3  dio  Fltern  unbedingt  aufzuerlcgeu  ,  krjift  der 
Vermuttiuajj;^  dafs  die  EUern  für  das  Kiad  «ehr  ^eUiao  haben^  als 
sie  zu  thun  schuldig  waren. 

4)  Das  fraazosische  Recht  schelal  dagegen  voa  der  MaxiBW  aaaaa- 
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IV.  Von  dem 
Aufhören  der  elterliiDhen  Gewalt. 

Die  dterlicbe  Gewalt  erUscfati  se  Md  eie  ihren  Zweck 
erffiUt  bat,  ae  bald  alae  das  Kuid  Im  8tande  iat,  für  sich 
selbst  zu  sorgen  und  sich  selbst  zu  beherrschen.  »Sie  darf 
sif  Ii  nicht  über  diese  Periode  hinaus  erstrecken.  Denn 
sie  ist  zugleich  eine  Beschränkung  der  rechtlichen  Frei- 
heit des  Kindes.  —  iSun  gelangt  aber  der  eine  Mensch 
früher,  ein  anderer  später  zur  Herrschaft  über  sich  aelbatf 
aoch  kann  derselbe  Mensch  ia  der  eisen  Besiehoag  Im 
Stande  aeyn,  sich  selbst  zu  mtfaen  und  ua  helfen,  in  ei» 
ner  andern  nicht  Es  giebt  daher,  dem  phflosepbisdiea 
Bechte  naeb  ^  keine  allgemeingaltige  oder  allgemeine  Re- 
gel für  das  Endziel  der  elterlichen  Gewalt.  Wohl  aber 
haben  die  urkundlichen  Rechte  ein  bestimmtem  Alter,  z.  B. 
das  2iste  Lebensjahr  des  Kindes,  *J  der  elterlichen  Cre- 
walt ft«m  Endziele  zu  setzen,  danut  es  dem  Richter  nicht 
an  einer  genügenden  Regel  fehle,  nach  Welcher  er  die 
doreh  die  Zierliche  Gewalt  bedhigte  Reehlsgiltigfceil  der 
Hnadlttflgen  den  Kindes  heortheüen  könne.  Jedeeh  hlkeä 
ife  diese  Regel,  um  gleichwehl  das  fBrmliciie  Bedht  dem 
wfrkllc^n  mAgliebst  ra  nAhem^  nnf  ebie  ideppfelte  WeiM 
zu  beschränken,  einmal  so,  dai^  sie  die  elterliche  Gewalt 
in  gewksscn  Beziehungen  dennoch  fortdauern  lassen,  *) 
und  (iann  ho,  düfs  sie  den  Eltern  gestatten,  die  Dauer 
ihrer  Gewalt  (jter  emancipationemj  abzukürzen^  Die  Ein- 
ytüUgungj  wetehe  die  Eitern  dem  Kinde  xn  seiner  Yw» 


gchn:  lu  dubio  cuaira  paroDtts!  ti.  den  C.  civ^  Art.  874.  384.  918. 
Z.  B.  Die  elterliche  Gewalt  hört  zviar  erst  mit  dem  leisten  ^  die 
elterhclie  NutxiüeCsuiif  »Me  ukon  mit  dem  ISfcen  JAhre  dei  KiadM 
.  m£  All  eniBd  für  dieeta  UiMefMUed  wurde  !■  ttaatmia«  aa- 
tßl&ttn,  dal«  «ia«  UUig«re  Dauer  dleeer  Km— ieftMH  die  mera  be- 
■üBttea  köBOie^  dt«  BMadyatfea  dee  Kiadee  saTen^geta.  CO 

1>  M  der  aeeHatenii  dieeee  Allere  let  haepCiMdleli  der  Blatloaal* 
aharakler  «t  fterMMBM|g«i. 

m  Ha  Beispiel  a.  tbea  ia  der  Uikr*  vea  de*  CfcetaideiaiÜ^ 


Digitized  by  Google 


heirathmig  ertheilen.  be^ifi  die  EmaaeipAtiiaQ  «ogiur 
schon  von  Rechts  wegen  unter  sieb.  '3 

Ein  Yerbreehen,  dessen  sieh  die  Eltern  schuldig  ma- 
cheii)  kann  zwar  die  elterliche  Ctewalt  als  ein  Beeht  dcnr 
fittern  aafheben  d.  die  Eltern  Ten  der  Au&hmng  ihrer 
Oewalt  sdiiechthlii  oder  beziehnngsweiae  amehlMM». 
Aber  ak  die  Pfliehi  der  Elfern  dauert  die  elteiilehe  Ge** 
wall  dennoch  fort. 


Aiibaug  ZM  diesem  Buche« 
Zur  PkUaiop/ue  det  patUwen  FamäienreMt. 

In  keinem  andern  Theüe  des  bürgerlichen  Rechte 
hemeht  vidldeht  eine  ao  grolbe  Yenehieden^i  ,iuiter 
dcii  poaltEveii  Oeaetegebimgeii,  als  in  dem  FafluVeDreehte« 
Ba  bemht  diese  Veraehiedeoheit  der  peaitiTOi  FanulieB« 
reehte  theila  auf  der  rein  phyaiaehai  Cfmndlage  dea  Va» 
nulienrechts ,  theils  auf  dem  genauen  Zusammenhange  zwi- 
schen dem  Familien verliältnisse  und  einem  jeden  andern 
Verhältnisse,  in  welrliem  die  Menschen  /ji  einander  oder 
xar  Aufsenwelt  stehen  können.  Sogar  der  Kall  gehört 
aichi  an  den  seltenen ,  dafa  einem  and  demselben  positiven 
FaauUenreehte  Prineipien  sam  Groode  liegen  ,  welehe  an 
aidi  und  ihren  Resnltatea  naeh  weaentlidi  von  einander 
VMehieden  amd  nnd  wohl  aelbat  mit  euander  in  Widern 
sprneh  atehn.  So  beatrallen  die  RdaMr  die  Bheachenen 
oder  Hagestolzen  und  gleichwohl  zeiehneten  aie  die  Jung- 
frauen, welche  sich  dem  Dienste  der  Vesta  gewidmet  hat- 
ten, durch  die  glänzendsten  V  orrechte  aus,  *')  80  erklart 
die  katholische  Kirche  die  Khc  für  ein  Sakrament,  also  für 
eine  gotteaüienstliche  Uandiong  und  gleichwohl  verpflichtet 


1)  Von  des  Aaleguog  timoa  becoaderea  HMUMwtataa,  ieiaei-  acpuriüm 

•MMoaia  ,y  4jirlle  ileh  iiteht  dtatelbe  MMipten  Immb.  1 

S)  Vgf.  Bd.  II.  Buch  XI.  HpUl.  9.   Bd.  Iii.  Buch  XV.  Hj^Ut.  4. 

B,  Buch,  bistorUi  juris,  p.  BIO. 
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•  1 

«ie  4tte  a^MSAm  der  höheren  Wette»  sm  eMeee»  Le» 

ben,  j^leichwohl  betrachtet  sie  das  Gelübde  der  Keusch- 
heit als  \  erilienstlicli.    (  \\  eil  die  Befriedi online:  des  Ge- 
Mhlecbtstriebes  den  JHensciien  entmenschen  kann,  so  o^laobl 
mm  Ilm  dnreh  fiintoagang  in  ein  öhermeiiBchliohes  Wesea  . 
wwaftdein  va  kdmien.3 

Fast  bei  allen  noch  rohen  Stämmen  und  Völkerscliaf- 
ten  ist  das  Familienrerht ,  —  wenn  es  anders  bei  ihnen 
den  Namen  eines  Hechtes  verdient^  '3  —  ein  Gesetz  ^ 
welches  die  Stftrke  der  Sehw&ehe  vorgesehrieben  hnti 
steht  das  Fsmilienverliiltnifs  nur  unter  den  fleseteen  d«r 
Thierwelt.   (Ja  nicht  selten  beschämt  das  Tliier  den  Men- 
schen in  diesem  Verhältnisse.)    Die  Krau  ist  das  Ei^en- 
thuni  des  Mannes  und  mithin  das  Kind^  die  Frucht  ihres 
Leibes^  dss  IBigenthani  des  Vaters.  0  Wenn  sieh  dann 
ein  solcher  Stamm  der  Herrsehaft  Jener  Gesetze  ndt  der 
Zeit  entwindet,  wenn  er,  aus  eigener  Kraft  oder  durch 
besondere  Umstände  begünstiget,  ans  dem  Gebiete  der 
Natamoth wendigkeit  in  das  der  Freiheit  tritt  ^  so  verän» 
dert  sieh  gieiehwohi  das  Familienreeht  nur  langsam  nnd 
nar  nadi  nnd  nach,  ja  oft  nur  in  eltaem  geringen  Umlhnge^ 
auf  eine  den  veränderten  Verhältnissen  und  Bedürfnissen 
der  burgerhchen  Gesellschaft  entsprechende  Weise.  Den^ 
das  altherkömmliche  Familienreclit  ist  mit  der  gesammtea 
'BenJs.-  ottil  Lebensart  des  VoUlos  anf  das  genanesl^ 
wdbt»  Bei  der  Yerindemng  des  turspringiiefaen  Fasrilien- 
rechts  iät  vorzugsweise  das  weibliche  Geschlecht  bet hei- 
liget.  Aber  das  Weib ,  mannbar ,  wenn  es  den  Sieg  noch 
nicht  2a  nutzen  versteht,  oft  schon  gealtert,  wenn  es  ver- 
stehen würde,  den  Sieg  an  notnen,  auf  den  Vwtheidi- 
gungskrieg  beschränkt,  damit  es  durch  Sehamhalligkett 
die  Macht  seiner  Reize  erhöhe,  —  hat  in  dem  Kampfe  £9r 


O  E>  i*^  ^>>^  Naturrecbt  im  SiBne  der  Römer,  —  eio  jus  qMi  aaana 
OBBte  anlBUüia  doeolC. 

2)  Da  hat  also  z.  B.  die  fimancipatioD  ^  auch  die  AdupliOD,  fliM  fiftllS 

Andere  Bedeutung^  als  nacli  dem  philosophUctea  BiUravMMt* 
ZucAmriäy  t^om  Staate,  lf\ 


Digitized  by  Google 


ein  milderes  Fanilienreeht  alle  VVechselfäile ,  und  um  so 
mehr  ^e^n  sich,  da  die  Gesetze  nur  von  Maoucm  ge- 
macht werden.  ')  Darum  ist  Vielweiberei  fortdanernd  das 
gemeine  Hecht  der  Völker.  Schon  das  ist  ein  Fortschritt, 
wraif  wie  naoii  den  chineslscbea  Gesetzen,  *J  wenigsliM 
nur  Eine  unter  den  Weibern  eines  und  desseÜMir  Mu^ 
nm  <Ue  Yollen  Aeehte  «wer  Bkefrao  hat.  GMtattet  doch 
0ilM  im  ftecht  eines  c^istlicKen  Yslto  «0  Yadwsifcerei, 
imn  magk  unter  einen  Sfliileier!*3  Nur  da  nter  knaa 
auch  die  elterliche  Gewalt  das  vollständig  seyn ,  was  sie 
seyn  soll,  wo  das  Verhältuifs  zwischen  Ehe^^r^tten  auf  eine 
den  Grundsützen  des  ßeckts  eutsprecbeude  Weise 
atimmt  ist. 

Jedoch,  schon  bei  den  ungebildetsten  Vöikersciiaftea 
steht  dan  FsMilienrecht  zugleich  unter  deai  EiaAuss  ilupsr 
Lebensart  und  ilirer  ¥erni«|^eiisiiaistinde.  J% 
aachde«  dop  ^eib  snr  Ualerbaltnog  der  Familie  Mbr 
oder  weni|;er  beitragen  kann,  stellt  sieb  sein  Verbillniib 
xam  Manne  gtinsti^er  oder  nngflnstiger.  Eben  so  ist  die 
Väterliche  Gewalt  streng'er  oder  miltkr,  von  l-iii^erer  oder 
von  kürzerer  Dauer,  je  uachdem  das  Kind  wegeu  ^»iines 
Fortkonunens  mehr  oder  wenig^er  wahrend  riner  längeren 
odor  kuiserea  2feit  von  deai  Vater  abbängig  ist.  Wo 


t)  10  Oer  fl^attik*!»  im  rtalniei  Recku  ktaa  mn  Saa  Terlaor  Set 
■sBgtM  für  «ia  loMMM  iMllMMeM  aMMrfttvorMriit 
tolgim,  VnptfiaillQk  ww  M  des  Bte«n  Ola  Vwm  Um  llgiaifewa 

4m  MAonea^  (maUim.  per  cocmtionein  ^  per  lunni^)  das  Kiod  dw 
Elg:cDtliua  des  Vaters.  Obwohl  bei  den  R«imrrn  Hie  Einehe  schon 
urspHio^rich  Hechiens  wnr ,  obH'ühl  die  Heligiim  schon  fnlhrtitig 
das  eheiiclie  Verhaiuuis  uoier  ibreo  Scbut«  geiionniun  batte^  (inatr. 
ftr  MAwTCititosa  ,}  to  aliekte  ea  des  Bdaen  nie  ^  zu  ei- 
nen galea ItailieBreehte so gelaegea.  Vfl.  Cmji  laalllat  50IL 

8.  dM  «ÜMaiMle  fleaetrtMCfct  TO-TkiOf -Lea-Iiee.  Ablb.  II. 
jrop.  S.  ^  Nenerliek  akid  aeftrere  Lwiepiel«  mie  dia  dilawlwina 
Im  EsgUMle  «.  «.  w.  äbertetst  worden.  Mam  enIeM  eee  dietea 

Werken ,  daT«  »leb  die  Hauptfrao  sogar  Creut^  wenn  sie  noch  «ine 
Gefährtin  erbäJt.    Sollte  dai  mit  einer  eigenthüralicheo  Abstua^- 
pfttog  des  GetcbleofciUrieben  M  dea  Oüaenaa  MMUUMahMaMt 
•)  C.  eir.  Art,  »10. 


die  Habe  der  efnselneii  VcmtHeiiviter  bedfeotend  gemg 
ist,  dafs  sich  ein  Erbrecht  bilden  kann,  hat  dieses  Recht 
fast  unausbleiblich  eine  rechtliche  Ungleicliheit  zwischea 
diellelieii  und  unehelichen  Kindern  zur  Folge.  —  Ist  ein 
Telk  in  Stinde  gespalten,  so  liat  ipewöbnlieli  ein  jeder 
Stand,  wenn  aneli  Ainr  bezfeliiingsweise,  sein  besonderes 
Kamilienrecht.  So  ist  z.  B.  nach  den  deutschen  Stadt- 
rechten  die  Gütergemeinschaft  die  Regel  für  die  Vermo* 
geniverhiltnisse  unter  £heleaten  aus  dem  Bdrgerstande.  'jf 
Den  deutsehto  Adelsreehte  ist  diese  Regel  unbekannt» 
Noch  entschiedener  wiriit  in  dieser  Hinsicht  die  Spaltung 
eines  Volke«?  in  Kasten.  Die  Gesetze  der  Hindu'»  stellen 
Ti  egen  dieser  Spaltung  nicht  weniger  als  acht  Arten  der 
£he  anf.  0 

Eben  so  steht  das  Familienreclit  unter  dem  Einflösse 
des  IWationalcharakteri^.  ~  Diesen  Einflufs  beurkun« 
den  z.  B.  die  Opfer,  welche  bei  so  vielen  Völkern  die  Eifer- 
flocbt  der  BÜnner  den  Weibern  anferlegt  hat  Anliallend 
ist  es,  dafs  diese  LeidensehafI  nach  der  Versehiedenheil 
der  Nationen  in  einem  so  verschiedenen  Grade  die  Män- 
ner zu  beherrschen  und  über  die  Lage  der  Weiber  %u  ent- 
scheiden scheint.  Auf  klimatische  Einflüsse  kann  mfui 
diese  Erscheinong  nicht  zoräckführen.  Eher  iiann  man 
annelunen,  dafs  die  Vielweiberei  die  Bfänner  eifersäcfatig 
mache.  Ein  Mann^  der  mehrere  Weiber  hat,  hat  Ur- 
sache eifersüchtig  zu  seyn. 

Ursprilnglich  entscheidet  mehr  der  Ctuurakter  dea  bei 

einem  Volke  geltenden  Familienrechtes  über  die  Gestalt 
seiner  ^^taatsverfasaung,  als  dafa  ,der  umgekehrte 


1)  Mittermaier,  Grundsätze  des  deuUcheo  Privatrechtes.  g.SSSft 
Die  Re^el  hut  den  Zwecke  den  Kredit  dieses  Maedes  wM  beCeaÜ- 

gen  und  zu  vermehrea.  '  • 

S)  A  dif^est  of  Hindu  law  etc.  Traoslated  from  the  erisiMl  SMUCril 
bj  Cotebrauke.   T.  III^  (Lond.  1801)  p.  604. 

a^Miio  findet  in  Rdsebesckroibiutaoa  l«lq|lfild^  m§Mm  «sliM^vdeB 
fir  dM  OegeBtheU  «proohM. 


i'all  einträte.  0  Wird  aber  die  Verfassung  eines  Staate.^ 
planmäfsi^  umgestaltet,  so  mufs,  wenn  das  üntemehmen 
^eÜD^eii  soll,  auch  das  Fainilienrecht  mit  dem  Geiste  der 
neveo  Verfafsiog  in  Einklang  genetzt  werden.  Lykwrg 
liefs  von  der  Ehe  und  von  der  elterlichen  Gewalt  wenige 
ndir,  als  deo  Nanien,  ühng^  damü  er  der  ^fivitaoßdtm 
VerfftMim^,  welehe  tob  den  Bärgeni  tedert«)  den  Hen* 
sehen  sa  verleugnen ,  eine  danemde  Grundlage  gäbe»  Zm 
demselben  Ende  wurde  in  Frankreich,  in  den  Tagen  der 
Revolution,  mit  der  Verrassung  zugleich  auch  das  Fami* 
Üenrecht  demokratisirt. 

Man  kann  die  positiven  Keligionen,  auch  in  Tie" 
Ziehung  auf  ihr  Verhältnifs  zum  Familienrechte ,  iu  mt 
tionale  und  in  kosmopolitische  oder  Weltbürger* 
liehe  Religionen  eintheilen.  Jene  sind  anf  eine  be-*-' 
stimmte  Nationalität,  diese  sfaid  anf  das  Wesen  der 
Menschheit  überhaupt  berechoet.  (^Zu  jenen  gehdrt  nnm 
Beispiel  der  Islam,  zu  diesen  allein  das Chri8tenthttm.3 
Jene  veredeln  im  besten  Falle*)  verewigen  allemal 
das  Familienrerlit.  das  sie  bei  der  Xatioii,  aus  deren  An- 
sichten und  (it'woh  II  helfen  sie  hervoro^eö;angen  und  zu  er- 
klären sind,  vorfanden.  Diese  gehen  darauf  aus,  an  die 
Stelle  aller  nationalen  Famtlenrechte  ein  Familienrecht, 
das  voUkonuienste,  zn  setzen.  Der  Aasbreitung  beider 
steht  nicbts  so  sehr,  als  die  Yerschiedenheit  der  positiven 
•der  nationalen  Familienrechte,  im  Wege«  Um  sich  ans» 
enbrelten,  müssen  die  erstem  die  Nationalität,  anf 
welche  sie  ursprünglich  berechnet  waren,  andern  Nationen 
in  Bezieliun«^  auf  das  Fauiilienrecht  aufdringen,  die 
letzteren  aber  eine  jede  Nationalität  in  derselben  Bezie- 
buiig  vernichten.  Ihr  Familienrecht  aber  hüit eine Na^ 


1)  Von  dcc  Wechsel wirkuug  swischeo  dem  FairnJu^n  -  und  dem  Ver- 
ftMiUgsrecMe  luwdeh  ausführlich :  Moniesquieu,  sur  i'e«prit 
SM  lols.  lAw,  Vif.     XVL  i 

9)  MokMUMd  bwduiafcle  die  Vielweiberei  z.  B.  durch  die  VonchrW« 
dam  Ml  IMtsMtaMsnr  tuta,  ali  vlsr  Ih^friMflSj  hOftm  diiff^ 
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tfbn  vielleicht  sogar  fester,  als  ihren  Glauben.  Warum 
iasd  das  Chnstentliaiii  bei  den  Völkern  dentschen  Ur« 
Sprungs  so  leicht,  n6  schwer  bei  den  Völkern  des  mittle* 
ren  Asiens  liiogaii|:f  wanmi  trat  bei  der  Lehre  Moham* 
med's  der  i^rade  entgegengesetste  Fall  ein?  Weil  dak 
Recht  der  Hentschen  nüt  der  Lehre  Christi,  welche  did 
Vielweiberei  verhietet,  das  Reeht  der  Tdlker  des  mittle- 
ren Asiens  mit  der  Lehre  Mohamincd  welche  die  Viel- 
weiberei erlaubt,  übeireinstimmte.  >3  ^ 


ZWEITB  CNTBBABTHBILUNG. 

Vm  dm  ,  .  .  , 

roft  d^n  Rechten  au»  Verträffcn,        ■  - 
filNLEITUNG. 

Persönliche  Rechte,  —  Rechte,  welchs<«ine  Veiw 
Undlichkeit  (oder  eine  Leistung}  nicht  blos  nur  Folge, 
«endem  wmm  Gegenstamle  haben,  —  henihen  enlwed* 
unf  dem  Gesetae  leder  anf  einM*  deitSdhqUner'Teii|iflieb^ 
itcnden  Handlang«  Diese  Handlang  ist  «entmHkrb»eil» 
reehtaiisige  eder  eine  widerreebtiiche  Uandliuig  ,  mk  an» 
dern  Worten,  entweder  ein  Vertrag  oder  ein  Vergeh«, 
dieses  Wort  iu  seiner  eivilrechliiehen  Bedeatung  genom- 
jaen.  *3  »  ^   *  i 


1)  Cor  BMütlpn«  toer  Ajuiekl  kau  aaa  iMMMtert  mk  iaa  BS» 
«ni  der  oki^ldttekea  Urete  ts  Akjisliiles  besal«««.' 

•)nto  jedea  Becbt  hat  eine.  Verbladlicfekeli  aar  Falga,  —  Mm 
kau  dia  Hn^^caas  Rediia  Toa  den  diagllehea  atcht  a  o  «Btei<- 
aekalda«>  dalk  |eae  nur  dio  Verbiodlicbkeit  einer  bestimmtea 
Pertea  Kam  6egentCADde  haben.  Oie  Tcrbindlichkeiten  ,  welrho 
auf  dea  0<ae4ge  keruka ,  kdaae»  Allen  Surgera  gegenseitig  ok* 
liegen.  ' 

Sj  Dia  ob^gationee  ^naii  ex  debcto  Cdee  römischen  Bechu)  alad  ini 


In  der  vurlic^enden  Abtheilung  wird  jedoch  nur  voa 
den  Vertrags  Verbindlichkeiten  die  Hede  seyn.  Von  den 
Verbindlichkeiten  ex  deliclo  ist  schon  oben  fin  der  Lehre 
von  der  richterlichen  Gewalt}  gehandelt  worden«  Die 
Vtrbiodlichkeiten  ex  Ic^e  beziehen  sich  auf  so  verschie- 
ißWUgo  VeriUUtniuei  dafs  sie  nicht  in 
Alwelmitt«  snwiiMiigetfteUi  werden  kü 


^     ERSTES  ÜAÜPTSTÜCK. 

Vm  den 

Verträgen  im  AUgemebien. 

Die  Uebereinetiiiinraii^  zweier  oder  mehrerer  Perso- 
nen in  dem  Willen,  dafs  die  eine  Person  der  andern  oder 
dafs  die  sammtlichen  Pürtheien  einander  firefirenseitifir  et- 
was  leisten  sollen,  ist  ein  Vertrag.  (Conventio  est  duo- 
mm  pluriumve  in  idem  placitum  consenisus.}  Der,  wei- 
cher durch  den  Vertrag  ein  Recht  erwirbt,  wird  der  G 1  ä  a  - 
•öi^eT)  ^er,  welchem  der  \ettt9^g  eine  Verbindlichkeil 
Müle^y'WM  4er  Sehnldner  geaaiint  Oer  fiehnMner 
Iii  Terfdliehttt^  entwi^der  etwas  m  Üam  odier  etwa»  m 
laooen,  ■)  """'9  F**®™  F^lle,  entweder  eine  ^ewiooe 
HandJono^  s^u  vem'chten  oder  einen  änfseren  Gegenstand 
—  sey  es  s<^hlechthiri  oder  blos  dem  Besitze  oder  Genüsse 
nach  —  auf  den  Gläubiger  zu  übertragen,  » ) 

Pa?<  Heclit  der  V^ertrage  enthalt  theils  ciie  F'olii^erun- 
gen,  welche  «ich  aus  der  Thatsache  ergeben,  daia  ein 


lick^  4.  L  slifrontoi  v«a  der  ntorls  4sr  rfimiscboa  nselib««lskr* 
iea>  wairo  «MlfSltoiica  ex  delicto.  Itagcsgen  haben  die  obl.  qawl 
ex  contractu ,  obwohl  olilif^atinnen  ev  le^r  ,  allerdillige  dM  figsa» 

thüralicho  f  dafs  tie  eine  IJaodluog  voreusactxeo« 
1)  Positive  —  negaüvc  Verbindlichkeiten. 

ai>  ObllgftUeoei  personales,  reales;  quae  in  facieodo ,  qiae  ie  dando 

consUtUDt.  Eine  Art  dtr  Jtt/.tuiuii  sind  dio  Ncbiadlichkeilen , 
vveiciie  die  Lebertra^ung  emea  tliofiicbon  Hccbt«  auai  Gregea« 
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* 


V  ertrag  dßr  iiud  der  Art  o4er  mit  den  und  den  Mebenb^» 
iiiiMwiiigiin  wkgmMmBm  wevdan  (aatirlielie» 
Vwhngmndd^^  lli«Ms        lteclit8g:riiiid«Atxe,  nfl 

welehen  VertrÄ/^e  überhaupt  und  die  verschiedenen  Arten 
der  Vertraore  in  Uebereinstiramiui^  stehen  müssen,  wenn 
sie  rechiiich  verpflichtend  seyn  »ollen.  (^Es  hat  theUs 
du  Wtmge  n  betntw^rtcn,  was  ist,  ysrmMelEwlgs- 
iivetea,  ReohtoMi,  flieil«  die  Frä^e,  vras  soll  RedtteM ' 
seyn.7  Da  jedoch  das  rümiscbe  Recht,  so  wie  die  biir- 
gcrliclien  Gesetzbücher  der  preussisrhen  iSUaten ,  Oester- 
ffaicha  and  Fraukreichs  in  der  Lehre  von  den  Verträgen  ^ 
4aa  aUgeaeine  bir^perüche  lUtkt  fast  nor  wiederheleBy 
90  beschrinke  ieh  midi  auf  die  Brörterung  der  Tor«-  and 
Uauptfraf  e : 

Sind  Vert  rafi:e  %  erp  f  1  i  eh  1 1  n  (1  V  n  ml ,  fius  wel* 

chen  Grunde  sind  sie  verpflichtend? 
Kmm  ^^weifel,  dafa  Veitrige  naeh  den  GrondaitBeD 
der  Maral  #d€r  Sittealehre  verpdiehtead  sind.  Ana 
dem  Standpunkte  der  Moral  oder  Sittenlehre  betrachtet, 
iat  ein  Wortbnich  sogar  vorzugsweise  verdammlich«  Denn 
,  Waäriiaftigkeit  —  gegen  sich  und  Andere  —  ist  die  Grund- 
lag»  idier  laugend.  (Daher  nennt  die  dcfarift  den  TeaM 
den  Vater  der  Lüfe.}  Aber  die  Frage  ist  hier  diet  Ha* 
bea  Ter  trage  anch  einen  rechtlichen  Verpflichtunga» 
grand  für  sich? 

Da  kann  aoa  der  8dkoidner  dem  Gläubiger,  weloiiar 


1)  Dfeae  Yerschledcnheit  der  (>utl!en  des  Vertragsrechts  hat  maa 
soM'ohl  bei  der  Bearbeitung  des  philosoptiUcben  &la  bei  der  Auslo» 
guop;  eine«  posiliven  Vorlra^^rcr h(s  ^^auz  besonder«  tu  herückslch- 
ligen.  /i.  Ii.  sowohl  eitt€  durch  eiDcu  Irrüiutn  bestimiate  als  eioo 
erzwuugeae  EiawUJiguD|(  ist,  aü^lü^.  Aber  die  erstere  de  facio^ 
die  leu.tere  de  juro.  Das  hioiLscbe  Recht  enthält  daher  ander« 
RegelB  für  den  einen ,  andere  (fkr  den  avtfem  FMI. 

S)  Für  die  aUgeineine  Theorie  der  Vcrtruj|e  sind  die  Titel 

Paodekteo  und  des  Codex  von  besonderer  WidM^«ll »  wtMf  vaa  « 
ier  ailpslsItoB  lMMMI«ls.  Dm  dto  sapsladoa  war  Ae  Wwm, 
«MM  wvtaher  «iaai  j«aaa  Vertrag«  TcrWadeMla  «rafi  tmm 
wariia  kaaaia. 
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die  Erffillujig  eines  ihm  ge^benen  nnd  von  ihm  nngewnit* 
jnenen  Versprechens  verlangt,  eulgegcnhalten :  Ks  ist  - 
wahr^  ich  habe  4iir  das  V  crsjirechcn ,  auf  welches  du  dich 
berufst,  /;5"elei8tet.  Aber,  sey  es,  dais  ich  dich  g'leich  aa- 
imgB  getauscht  habe,  oder  dafs  icii  das  ernstlich  gcge^ 
bene  Wort  nicht  mehr  halten  will,  in  beiden  Fallen  hasi 
4ft  mekt  ein  Klagreehft.  Denn«  wer  g;«b  dir  dtut  Reu^t^ 
mäm  Warte  für  Wahrheit  zo  halten?  oder  mich  an  Min 
Terspreohen  binden?  Wahrhafti|pkeil  ist  nieht  ete 
Ree h  ts  pfllebt  (Natitraliter  alioa  drciimTenire  lieet)  Iih 
dem  icii  juein  Wort  breche,  thue  ich  nur  das,  was  ich  zu 
thun  berechtiget  bin.  (^Qui  jure  suo  utitur,  nemini  ii\^ 
rinin  facit. ) 

Indem  ich  jetzt  zur  Beseitigung  dieses  Zweifels  über- 
gtik9j  bemerke  ich  nur  noeh^  dafs  in  dem  Folgenden  al- 
lein von.  den  Grande^  aus  welchem  civilreehtliehe 
ireflbr%Q  rechtlich  verpflichtend  sind,  die  Bede  seyn  wird; 
•I0O  nicht  von  dem  Verpflichtangsgrnnde  der  Staats- 
r*eh  t liehen  (^oder  konstitutionellen}  noch  von  dem  der 
völkerrechtlichen  Verträ<2:e.  Von  den  ersteren  ist 
schon  an  einer  andern  Stelle  öcuuikt  worden,  dafs  sie 
nur  als  eine  besondere  Art  oder  Form  der  Vt  1  fassinigs- 
gesets^e  zu  betrachten  sind.  V  on  der  verbindeadtn  Kraft 
der  vdlkerreehtlicben  Verträge  aber  wird  in  dem  Völkerf* 
rechte  gehandelt  werden*  —  Uebrigens  sind  den  staats- 
leehtliehen  Yertriigen  auch  der  Vergleich ,  (transactio) 
so  wie  der  Vertrag,  durch  welchen  ein  Schiedsrichter  für 
die  fintscheidang  einer  Rechtssache  bestellt  wird,  beizn- 
zählen.  Der  eine  nnd  der  andere  Vertrag  ist  für  die  Par- 
tbeieu  aus  demselben  («runde  \  cipüichtcnd ,  aus  welchem 
sie  die  Entscheidung  des  Richters,  an  deren  Stelle  der 
Vergleich  und  bezieiiuii<;'swcise  der  Schiedsspruch  tritt^ 
verpflichtet  haben  würde.  #3 

Uanut  sUmmtfn  uuctt  diu  uigenthümliciioii  V  urkciirUtea  uberem  9 
mMit  4ie  potittvmi  OeNtse  über  diese  Vcrtri^e  eotliAUaa  ^  ».  B* 
4er  8Ma;  Transaciio  est  iii«ur  rel  jadietUAe« 
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•'t^  <*  Die  vtrMMMi*  KrM  fMlraiMI^  fM4ßh0k 
iMk-nrnn  ^  ^e^en  ife  obige  Mfaiwen^n^  —  so  begfüHH 
den:  Wenn  es  auch  rechtlich  nothwtrKlii:  ist.  an  die 
Stelle  der  iirsprini;; liehen  Gutt  i^emeiiist  halt  das  Sonder- 
Cifr^  nthiiin  zu  selzen ,  *J  so  lie^l  dorh  in  dtin  Sunderei^ren- 
thume  allemal  in  so  fern  eine  Ungerechtigkeit  als  das  8oa« 
dereif^entham  mit  dem  Ansprüche,  welchen  von  Natar  ein** 
-MarnA  wie  der  andere  auf  die  Ctäter  dieeer'  £rde  lia^ 
«ivereiiibar  ist  Die  Aafgabe  iat  daher  die,  dae  BfülMi^ 
«IgeHthmn,  ohne  dessen  Wesen  ansatMen^  mit  Jeneii  Ali^ 
■spräche,  (^nrit  dem  Jure  onmiam  in  omnift,^  '^^ 
Stimmung  zu  setzen.    Diese  Auf;^abe  nun  läfst  sich  nur 
so  lösen,  dafs  das  ►Sondereig'entham,  (sowohl  schlechthin 
als  in  Bt'/jphun^  auf  das  in  de!n«»elhen  enthaltene  Recht 
dier  iniiabun^  und  Benutzung*. J  veraufserUch  seyn  mufs. 
fhta  sind  aber  Vertrüge,  (^allemal  sind  liier  nor  die  Ter«* 
«Mge  des  Civilrechts  na  Tersteheil,}  die' 'teMiiKledeiM 
ArteD  oder  Fennen  der  Veriirfseraag  des  SdiKHMgeil^ 
Ihanes.  MHhin  sind  Vertrüge  rechtlieh  velTlKch«äidL  RÜM 
als  ob  ein  /2:eo:ebenes'  «iid  -  an^enonineneii^^Ta*s|^#eeheÄ 
sehen  für  sich  oder  seinem  Wesen  nach  rerpflichtete,  son- 
dern weil  in  einem  Wortbruche  die  Verietzunff  einer  an- 
dern PAicht  liCjSrt,  einer  Pflicht,  welcher  nur  durch  das 
Worthalten  Genü<2:e  geschehen  kann.  —  Man  wende  nicht 
ein,  dafs  das  Eigenthum  an  Sachen  noch  immer  veräns- 
nerlich  sejm  würde^  anch  ^enii'Yertrige  Iiis  Mehe  d.  h 
ta^dereigensehail  eines  Mos  angctt^niiheiietfTM^recftielii 
vieh'i  'vtrpilichtend  wären,  ttndem  noch  iftmei^  der  Aus-^ 
weg  übrig  bleibe ,  die  Terüafsemng  dorch  die  Uebergabe 
der  Sachen  oder  durch  die  freiwillige  Vollziehung  des  Ver- 
fr^es  ins  Werk  zu  setzen.       Wäre  ein  Vertrag  nicht 

H   1'    ■  '  * 

.  I        ,  .  . 

,  1)  Vgl.  obM  die  Lefero       tttcathmreelite  wt  SiMitB« 

"  a>  Iii  der  Ibat  beiiMpict  Fichte,      in  seiueu  Hedea  über  die  fraa- 
-  •■Wmüo  l<ysaaton>  -»  Mi  «la  Tertrac  aar  aslHr  ior  ledlsguag 
^  ▼«liMlOjtfMi  «r  vta  «ir  «tafln  oSw  voh  ütr  aadtra  ffMkil 
▼oIImcmi  wflrüM  Mj. 
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fär  iich  verpflichtend,  so  konnte  er  auch  durch  die  VoU- 
a  i  e  h  un  g  nicht  verbiiideDde  krall  erhaUen«  Denn  e«  würde 
fjbdaim  dcpnjenigeD,  welebem  die  Sache  «hergehen  wc»- 
den  wäre  f  viiir  einem  i^enilgeaidoiiCtniiide  »der  Tilei  ffUraein 
Aecbt  f^ph^v*  Mit  andern  Werten,  den  «IlgeMiMn  M^- 
Iperlichan  Rechte  naeb  ist  der  Uebergang  dea  S^entlNHMs 
^ififMi  der  Ueber^abe  gänslieb^  iMäMi&n^ig:.  Wenn  der  T«r^ 
frag,  diircii  welchen  die  iyache  veraufsert  wird,  nicht  zur 
Uebertraj^un^  des  Ei|:en(humes  hinreicht,  so  kann  die 
Uebergatie ,  als  eine  blose  Th«t«ache  den  M/ing-el  sieht 
erganzeu.  4 J  —  Kb«u  so  wenig  kann  laan  der  obigen  De* 
Auktion  daa  entgegenhalten ,  dafs  zn  Folge  ditrSjelbM  nur 
•  |IU  Vertrigiever^icbteB)  diuncb  weUe^Saehen  ^  den  Ki^ 
gmikum»  oder  der  BcBntwig  nach — anfdie  andere  PartML 
fAertragen  werden,  Bieht  aber  Meli  die  Verträge,  wMm 
Dlenate  oder  Arbeiten  st»  Gegenstände  beben.  Denn  eine 
jede  VerbindUc hkeit  tm  einer  H  a  n  d  1  n  n  .  (eine  jede  Ver* 
bindlickkeit,  quae  iu  ikcieudu  vti  in  nun  faciendo  con« 
aistlt.^  löst  sich,  wenn  sie  nicht  freiwillig  erfüllt  wird, 
in  eine  Verbindlichkeit  «i  Schadenersatz,  also  in  eine 
l^bindlichkeit^.etwaa  x«  ^eben,  auf,  da  es  phjraiaeb 
snm^gilcb  iat|  ienandna  na  einer  Handinng  an  Mwim 
g^m  UfberdieAi  aber,  .wenn  noch  die  Tbeüoni:  der 
fer  dieMr.firde  die  Einneinen  in  den  jStand  aelnen  soH, 
fftr  «ieb  d.  i.  auf  eigne  Reohnung  sn  arbeiten,  daff 
Düd  soll  bic  doch  nicht  die  Folge  haben,  dafs  die  Ein« 
nelnen  vereinzelt  zu  arbeiten  genöthi^et  wären.  Der 
Galahr,  d^ü  ßie  gkaickwol^  di«ae  Folge  haben  könnte^ 


♦)  Das  römische  Recht  sagt :  Sola  tradUlone  «loniini.i  reriim  transfe- 
runtur;  —  das  fraDKÖsiscbe :  Sula  cuuvcQüuac  etc.  Aur  daa  iet^ 
Ur«  üiMt  adk  4m  6rui4iitaei  U»  altgenefora  bdra«rlleüa 
PMlili  «lereta.  W«»U  aber  ttfat  M  die  Bogel  >  dar«  mir  Veb«r- 
tn^MBK  d—  mgtnOmum  hMÜ  bcKmi  ala  Vditnig  felMdke»  darA 
GfüBd«  der  civilrcclitlicAen  Poll  sei  reclM/ertigeA.  (UefcrifeM 
h&ogt  jene  Re^el  des  romisebeo  Rechts  mit  der  Tfceert«^  welclie 
daas«ll>e  Haeki  von  den  Bmt*9  mmStMi,  all  ißM  feiageitB  aa- 
•MiaiMi.) 
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ttlGM^M      »0  begegMil,  4mS»  Y erträgt^  auch  mia  lif 


,  Man  kann  far  die  verbiadenda  Kraft  dar  Vertrags  al- 
ierdiR^s  noch  andere  Grände  geltend  machen.  —  Wer  sein 
Wort  bricht^  hat  die  Verinuthuno;  gt^en  sich,  dafs  er  die 
andere  Partliei  absichtlich  getäuscht  habe.  Weim  nun 
aus  der  ahsiclUlichen  Taiischiing" eines  Andern  die  V  erbind- 
lichkeit entsteht,  den  Betrogenen  zu  entschädigen,  indem 
Falle  eines  Wortbruehea . aber  der  Schade,  welchen  der 
Worftbmeh  aaiaam.  Weaea  naeb  der  aadera  Fartbei 
araaeht,  dareh  die  geawnngeae  ErMInng  dea  'Yertnigai 
mm  vollkoauneaatea  etaetat  wird,  aa  ddrfea  aad  soUea  die 
Ikaetae,  an  Folge  jener  Vermuthung  und  kraft  der  Grand-' 
Sätze  der  civilrechtlichen  PoU:&ei,  Verträge  überhaupt  für 
verpiflichtend  erkläre  n.  —  Zu  demselben  Resultate  gelangt 
man,  wenn  imm  die  Vortheile  in  Erwägung  zieht,  welche 
die.  Heiligkeit  der  Verträge  für  die  öCeaUichen  Sitten  und 
lor  den  öffentlichen  Woblatand  bat.  — <•  4^dO)Ch  abgesehn 
von  den  EinweailUBgan,  weiche  sieb  gingen  die  8tand- 
liafUgkeit  dieaer  Grande  erbe^n  käsen  mdchten,  gebdrt 
3ivenig8tetta  nur  der  Beweiaf  waleber  oben  für  die  ver^ 
biadende  Kraft  der  Yertrftge  geffibrl  worden  iat,  ja  d%i 
Gebiet  des  Oivilreehts. 

Zu  Fül^e  dieses  Beweises  sind  zwar  Verträge  über» 
baupt  —  und  nicht  blos  gewisse  Arten  der  Verträge 
—  verpflichtend.  Aoch  iimuer  aber  bleibt  die  i^>age  of- 
fen, ob  alle  Verträge  scblechthin  oder  ob  gewisse  Ver- 
träge —  und  welche  —  nur  bia  auf  Widei^jjnf  ver- 
jflicbten.  Zar  Beantwortang  dl«aer  Frage  ktil^.a^  am 
aatffwcheWeay  ab  der  Vertrag  dea  gemaiavabaftii- 
ebeb  ader  ob  er  dea  wecbeelaeitigen  Vorttiefl  der 
Farlbeien  oder  ob  er  nur  den  Vortheil  der  einen'Partbei 
beawecke. — Die  Verträge  der  ersten  Art  oder  die  Gesell- 
aebaftavertrige  können  einseitig  aufgekiindiget  werden.  *3 


Vstsskviflt 
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IWMdtlBtito  imiiii  dimeMii  ^tosoMtiir.)  Demi  >le  üind  läi 
«Ir'der  Bedingung  yerflllichtendl,  dafs,  und  ntfAid  hni^  sd 
lange,  als  dar  Zweck,  zn  welchem  sie  ein|:egangeii  wdrden 
sind,  ein  ^emeinschafllfcher  ist.  —  Die  Verträge  der  zwei- 
ten Art  oder  die  wechselseitigen  Verträge,  (z.  B.  der 
Tausehvertrag  in  der  engeren  Bedeutung,  der  Mieth  -  und 
derPacht\'ertrag,J  sind  dagegen  für  beide  Theile  schlechthin 
verp0ichtend.  Denn  da  bei  diesen  Verträgen  die  Leistung  der 
eit(6R Parthei  dnrcli  die  der  andern  Parthei  bedingt  ist,  sd 
^rvllrde  diejenige  Partl^ei,  weleiie  von  d^m  Vertege  abstätidei 
«Be  andere  Parthei  ndthigen,  auch  von  ihMia  fteehfe  kidneli 
iBebrauch  zu  machen.  —  Endlieh,  die  Vi^Agfe  der  drit- 
ten Art  (^z.'B.  der  BevollmftehtignngBvertra/!:,  der  Hin- 
terlegungsverlrag .  die  Schenkleihe  ,')3  können  von  dem 
Schuldner  einseitig  aufgehoben  werden.  Denn  da  sich 
der  Schuldner  blos  aus  gutem  Willen  (ex  mera  liberali- 
tate  s.  sine  causa}  verpflichtet  hat,  so  ist  anzunehmen ^ 
dafs  er  sich  das  Recht  der  Aufkündigting  vorbehalten  habe. 
—  Jedoch  sind  alie  diese  Regeln  mit  Vorbehalt  der  Bin« 
MhrAnkongen  md  Ausnahmen  in  Anwendong  zn  bringed^ 
welche  In  eiiiem  gegebenen  Falle  entweder  auf  der  l/ber- 
einknnfl  der  ParthefCn  oder  auf  dem  Gegenstande  de^ 
Vertrages'}  beruhen  können.  ^  . . 


1)  Das  römische  Recht  unterscheidet  das  precarium  und  d.is  commo- 
datuiQ.  Diese  Uotertchciduo^  ist  so  7.u  deuten:  Wer  eioo  Sache 
eloem  Andern  xum  Gebrauche  unentgeltlich  überlärst^  kano  die 
S%cbe,ia  einem  jeden  AuKenhlicke  Kurückoehmen  ,  wenn  nicht. aiy 
y^wim  «der  aiit  den  Zwecke  des  VerCmgtti  kmorgeht^  dab 
der  Mier  Mif  diMee  Reeht  ▼orslohtet  habe. 
"  ''9)  VtolwMSito  pnüMi  aive  esirreeea  tlve  tseita.  Z.  B.  der  PflmdT«». 

tmg  kann  wegm  MiM  ZwMka  wMit  rm  &m  Schuldier  M%ihi^ 
j  (     ben  werden. 

i)  Z.  B.  eine  Schenkung  kann  von  dem  Geber  nicht  (sinejusta  causa) 
widerruTcn  werden.  Denn  der  Scheoknehmer  ist  achon  krafl  des 
Schenkungsvertrages  BigeaCkäMer  dar  gescheokten  Sache.  Jedoch 
Mmtm  Um  Bmttum  Mß  GdlUgkail  elaer  SekMtong,  —  alt 
Uaaes  lirelgtbigkell  oder  knft  der  dritten  Begel^— ■  ves  dv  üi 
gito  dir 
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ZWEITES  UAUPTSTÜCK. 

♦  •  » 

'  Vm  äm 

einzelnen  Arien  der  Verträge, 

leh  wenle  in  dieiem  Hanptstficke  den  Yersack.  naclbm, 
üo  vmdiiedenen  möglichen  Arten  4er  Vertrüge  voUettof»  • . 
iBg  anlluKftlilffl.  Um  unverdieoten  Vorwarfen  zu  begeg:- 
nen,  welche  der  versuchten  Kljissifikation  der  Verträge 
gemacht  werden  könnten,  mvSs  ich  jedodi  lolgeades  vor- 
nuBSChicken  : 

Nur  die  positiven  Vertrage, —  nicht  die  Verträge 
alie,  welche  die  Partheien,  die  eine  oder  Beide,  verpflidb« 
len,  etwas  %vl  nnterlaeeien,  aind  hei  dieaer  Klaiai«» 
ttatien  beriickaiehtj^t  worden.  In  der  Anisfihlang  jener 
TeHrige  liegt  wesentlich  zogleicb  die  Anixihlong  dieaer. 

Ehen  so  wenig  wird  in  der  weiter  nnten  folgenden 
Tabt'lle  die  Eintheilung  der  Verträge  in  Haupt-  und 
Ne be n vertrage  vorkuinmen.  (^Pacta  accessoria  —  ad- 
jecta.J  Die  IN  ebenverträ^e  sind  nicht  besondere  Vertrags- 
arten, sondern  nun  bald  Vertrage,  welche,  ob  sie  wohl 
nach  für  sich  ahgeschlossen  werden  können,  in  einem  ge- 
gehenen  Falle  wegen  einea  andern  Vertrages,  dea  Uaaf t- 
..wtragea,  abgetchloeaen  word'en  aind,  haltt  aher  Tertrigei 
.weldie  tfodiäcaikionen  4^  in  einem  andern  Fertrage  ge- 
nachtan Stipnlationen  enthalten/ 

Dieselbe  Tabelle  wird  hei  der  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen moglitlit'ii  Arten  der  Verträge  nur  auf  die  ur- 
sprun gliche  Gestalt  d.  i.  nur  auf  diejenige  Beschaffen- 
heit der  Verträge  Rücksiclit  jiehmen,  welche  sie,  wenn 
und  so  lange  der  Tauschverkehr  nicht  durch  ein  Geld  ver- 
joitteit  wird,  haben.  Kommt  bei  einem  Volke  ein  Geld| 
dn  wirklichea  oder  ein  känatliehea,  #3  ^  Uadanf  and  veiu 


a)  Das  wirkliebe  G»M  .  welches  an  allgetneiasten  in  Oebr&ucb  ist , 
ist  Metiillf  eld^  das  kuoilUolie  —  Papiergeld.  Ich  werde  da- 
for  in  4ir  Folge  die  Worte:  Wirkliches  «nd  Metallgeld,  n»  wi« 
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wandelt  sieh  nun  mit  der  Zeh  der  unmittelbare  Tausch- 
verkehr  in  einen  mittelbaren,  so  vermehrt  sich  deshalb 
■icht  die  Zahl  der  (ursprünglichen}  Vertragsarten,  wenn 
amdk  die  Ncaerimg  in  anderen  Beziehungen  auf  das  Yer* 
tragnre^ht  aine»  wichtigen  Einflnfs  hat*3  ^S^*  unten 
jMr'die  Philosophie  der  positiven  Tertragsreehte. 
^  ^^Ds  gfiit  Verträge,  welche  von  einer  sweldentli^ 
gen  Bescha^enheit  in  dem  Sinne  sind,  dafs  sie  an  sich 
unter  zwei  verschiedene  Arten  der  Verträj^e,  entweder 
unter  die  eine  oder  unter  die  andere,  ^jebracht  werden 
können.  —  Beispiele:  Ist  das  Darlehn  (^mutuum}  seinem 
Wesen  nach  ein  unentgeltlicher  Vertrag  ?  oder  sind  von  ei- 
MfliDnrlebn  schon  von  Rechts  wegen  Zinsen  zu  entrichten  f 
Wenn  einem  B^vollmftcfatigten  eine  Besoldung  aus^ 
gesetat  wirdy'Wnnd  hleibt  der  Vertrag  dennoch  ein  Be^ 
vollmiehtigmigsvertrag  oder  verwandelt  er  sich  in  einen 
Dienstvertrag*?  (in  eine  locatio  conductio  operarum  oder 
in  einen  contractus  do  ut  facias?J  Ist  ein  Zeitkauf  — 
d.  i.  ein  Vertrag,  welcher  über  die  Lieferung  gewisser 
Staatspapiere  oder  ähnlicher  Schuldverschreibungen  in  der 
Absicht  abgeschlossen  wird,  dafs  nnr  die  Differena  awi* 
sehen  dem  Stande  (oder  Korse)  dieser  Papiere  zu  ver- 
•dtf^denen  Zeiten  von  der  einen  oder  von  der  andern  Pfer» 
4M  ausgezahlt  werden  sott,  —  ist  dieser  Vertrag  in  der 
That  und  Wahrheit  ein  Kauf  (eine  emtio  venditio  spei) 
oder  nur  eine  Wette  ?  —  In  diesen  und  in  ähnlichen  Fil» 
len  steht  die  Frage  so :  Von  welcher  Voraussetzung  ha- 
ben die  Gesetze  und  hat  man  bei  der  Ausleerung  unbe- 
stimmt gefafster  Gesetze  auszugehn?  Zur  Beantwortung 
dieser  Frage  kann  man  nicht  einen  allgemeinen  Grund- 
satz anfsteilen,  sondern  nnr,  mit  Rücksicht  auf  die  Be- 
schaffenheit der  emzelnen  Verträge  dieser  Art  von  im 


«e  Worte:  KfiartMMi  «ai  Futiwg^d,  als  gMflKMMM  g*- 
SlaMtlNNsSter  «MO  Arten  «ee  «eMee  ia  «er  VHrth- 


f)  &  B.  Ser  Kauf  ut  nicht  eiat  eigeat  oier  «laa  neue  VertngMrt, 
nr  ela  XMiMk 
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Regeln  Gebrauch  marlien.  welche  von  der  Ausleo^unje:  der^ 
Vertrüge  überhaupt  g:elteii.  —  Hiernach  trä«:!,  anlan;2:end 
die  so  eben  angeführten  Beispiele,  ein  Darlehn  schon 
von  Rechts  wegen  Zinsen.  Denn  es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dafs  der  Darleiber  sein  Geld  (oder  andere  ver- 
tretbare Sachen}  dem  Anleiher  umsonst  zur  Benutzung 
überlassen  wollte,  f  Nemo  liberalis  esse  praesumitur.)^  - 
£in  BevollmÄcht ig ungs vertrag  verliert  diese  seine 
Eigenschaft  nicht  dadurch,  dafs  er  dem  Bevollmächtigten 
eine  Besoldung  zusichert.  Denn  weder  der  Wortlaut  des 
Vertrages  noch  die  Absicht  der  Partheien  rechtfertiget 
eine  andere  Auslegung.  Der  so  genannte  Zeitkauf 
ist  nicht  ein  Kauf,  sondern  eiue  Wette.  Denn  die  Ab- 
sicht der  l'artheien  ist  nicht  die,  dafs  das  Eigenthum  an 
den  Papieren,  über  welche  der  Vertrag  abgeschlossen 
worden  ist,  von  der  einen  Parthei  auf  die  andere  Über- 
gehn soll,  sondern  die,  dafs  die  eine  oder  dafs  die  an- 
dere Parthei  einen  Gewinn  machen  soll,  je  nachdem  die 
eine  oder  die  andere  die  Umstände,  von  denen  das  Stei- 
gen oder  Fallen  der  Papiere  abhängt ,  richtig  beur- 
theilt  hat.  Man  hat  zwar  zwischen  dem  Falle  eines  Zeit- 
kaufes und  dem  Falle,  da  man  die  Aussicht  auf  einen 
Erwerb ,  z.  B.  einen  Fischzug ,  ehe  er  gethan  ist ,  er- 
kauft, eine  Analogie  zu  finden  geglaubt.  Allein  diese 
Analogie  ist  nicht  treffend.  Die  emtio  venditio  spei  bat 
nur  (gew^öhnlichj  die  Folge,  dafs  der  eine  Theil  gie- 
winnt,  der  andere  verliert,  nicht  aber  Gewinn  und  Ver- 
lust zu  ihrem  Gegenstande. 

Nach  dieser  Einleitung  gehe  ich  zur  Klassifikation 
ter  Verträge  selbst  über. 

Die  Verträge  sind: 
A)  ErtoerbuTiffSYerträge. 

t)  Eibueitige,  durch  welche  nur  die  eine  Parthei 
einen  Erwerb  macht 


1)  DAiselbe  gilt  von  dem  i.  g.  depoaito  irregulul. 

t)  1. 8l  D.  de  eoafrak.  eait.  rend.  1. 11.  ii  tn.  1. 18. 0.  d«  ict.  tnil.  ?•■<. 
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I)  Wesentlich  unbedingte.  —  durch  welche 
die  eine  Parthei  ohne  irg'end  eine  Ge/g^enleistuu^ 
einen  Erwerb  macht.  —  üie  Schenkung,  der 
Vertrag: ,  durch  weiche  das  Ki^eiithuin  an  einer 
Sache  oder  an  einem  Vermooren  oder  an  einer 
Forderuno^  oder  an  einer  Grunddienstbarkeit  von 
JU,  r  •  der  einen  Parthei  auf  die  andere  unentgeltlich 
^  übertrafen  wird.  Arten  der  »Schenkung  sind  das 

Spiel  und  die  Wette.  Der  eine  und  der  an- 
dere Vertrag  ist  eine  Schenkung,  welche  die 
eine  Parthei  der  andern  auf  den  Fall  macht, 
dafs  ein  unter  ihnen  obwaltender  oder  zu  füh- 


render  Streit  über  eine  an  sich  oder  beziehungs- 


I 

m 


weise  ungewisse  Thatsache  g Cjafen  sie  entschie- 
den wird.  Gilt  der  Streit  einer  Verschiedenheit 
der  Meinungen,  so  wird  diese  Schenkung  eine 
Wette  genannt.  Wird  dagegen  über  die  Mög- 
lichkeit gestritten,  von  zwei  einander  entgegen- 
gesetzten Wirkungen  nach  einer  unter  den 
Partheien  verabredeten  Regel  entweder  die  eine 
o^er  die  andere  hervorzubringen ,  so  heifst  diese 
Schenkung  ein  Spiel. 
8)  Wesentlich  bedingte —durch  welche  zwar 
ebenfalls  nur  der  eine  Theil  etwas  erwirbt,  je- 
doch mit  der  Verbindlichkeit ,  den  andern  Theil 
zu  entschädigen,  wenn  er  diesem  einen  von  der 
versprochenen  Leistung  unabhängigen  Aufwand 
oder  Verlust  verursacht  hat.   Dahin  gehört: 

Der  Bevollmächtigungs vertrag,  — 
kraft  dessen  der  eine  Theil  für  den  andern  ein 
gewisses  Geschäft  unentgeltlich ,  jedoch 
mit  dem  so  eben  erwähnten  Vorbehalt,  zu 
verrichten  hat.  Eine  Art  dieses  V^ertra- 
ges  ist  das  depositum.  * 
Die  Schenkleihe,  ([das  precarium  und 
das  commodatum,3  —  mittelst  welcher  der 
eine  Theil  dem  andera  eine  Sache  zur  un- 


M  .f-A.  ^'  -  entj^eltlichen  Benutzung,  je&och  unter  dem- 
iBü  selben  Vorbehalte,  überlafst.      ^  , 

II)  Zwetseilif/e,  «'»^^ 

13  Wechselseitige,  — durch  welche  beide Theile 
^.         etwas  von  einander  erwerben,  jedoch  so,  dafs 
der  eine  und  der  andere  Theil  einen  besondern 
Vortheii  von  dem  Vertrage  bezieht.   Die  gegen- 
seitigen Leistungen,  zu  welchen  diese  Verträge 
verpflichten,  sind: 
a )  Entweder  gleichartig  —  Tftusch vertrage. 
Es  kann  ausgetauscht  werden: 
a)  Eine  8ache  gegen  die  andere,  dem 
Eigcnthuine  nach. 

Die  Benutzung  einer  Sache  gegen  die 
einer  andern  Sache. 

r)  Ein  Dienst  gegen  einen  andern. 
b")  Oder  ungleichartig. 

a)  Mutuum.   (Das  verzinsliche  Darlehn.) 

(5)  Locatio  conductio  rcrum. 

Locatio  conductio  operarum.  Contrac- 
tiis  fendalis.  (Xur  um  den  Vortrag  ab- 
zukürzen, habe  ich  die  verschiedenen 
möglichen  Arten  dieser  Verträge  sofort 
mit  den  üblichen  Namen  bezeichnet.) 

2)  Verträge  für  einen  gemeinschaftlichen  Er- 
werb —  Gesellschaftsverträge, 
a)  Allgemeine, 

bj  besondere  Gesellschaften.   (Societas  re- 
rum,  operarum,  mixta.) 

« 

B)  Sicherung sxtririkge,   (Patrimonium  non  augent, 
sed  tuentur.)   Sie  sind: 

I)  In  Beziehung  auf  die  Pariheien,  welche  der  Ver- 
trag verpflichtet, 

1)  einseitige,  2)  wechselseitige  Verträge. 
'  (So  können  die  Grundeigenthümcr  oder  Grund- 

herren eines  Landes  für  einander  gegenseitig 

Z^chur  i  ä  ,  vom  Staate.    IT,  16 
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Burß:sch.'ift  leisten,  die  Haiisei^enthiimer  ihre 
Gebäude  einander  versichern.) 

n)  In  Beziehiin'^  auf  den  Sc/ia(fen  oder  Verhrsf,  wel- 
cher durch   die  »Sicherheitsleistnn^  abgewendet 
*   werden  soll, 

13  Verträ|:e,  durch  welche  für  die  Erfüllung"  einer 
*  Verbindlichkeit,  der  eigenen  oder  der  eines 

•  Andern,  Sicherheit  geleistet  wird; 
2)  Verträge,  durch  welche  für  den  Ersatz  des  durch 
einen    F  n  g  I  ü  c  k  s  f  n  1 1   verursachten  Schadens 
oder  Verlusts  Sicherheit  geleistet  wird. 

1113  Tn  Beziehung  auf  das  Miffcl ,  durch  welches  Si- 
cherheit geleistet  wird.  Der,  welchem  Sicherheit 
geleistet  wird,  erwirbt  durch  den  Vertrag 

13  entweder  ein  persönliches  *3 
23  oder  ein  dingliches  Hecht,  und  in  dem  letz- 
teren Falle, 

a)  entweder  ein  dingliches  Hecht  an  dem  Ver- 
lbögen 

bj  oder  an  der  Person  der  andern  Parthei  *3 
(^Verpflichtung  zur  Haft.3 

Uebrigens  sind  alle  diese  Eintheilungen  der  Sicherungs- 
vertrage  einander  koordinirt.  Man  kann  also,  um  aus  den- 
selben die  einzelnen  Arten  dieser  Verträge  abzuleiten^ 
(eine  Aufgabe,  die  nicht  schwer  zu  lösen  ist ,3  nach  Ge- 
fallen entweder  von  der  einen  oder  von  der  andern  der 
obigen  Eintheilungen  ausgehn.  Die  Sicherungsverträge, 
von  welchen  die  positiven  Gesetze  namentlich  handeln, 


1)  Dieser  Vertr/tg  kann  wieder  in  mehr  als  einer  Gestalt  Torkomnien. 
Eine  sonderbare  Form^  in  welcher  dieser  Vertrag  vormals  in  Deutsch- 
land vorkam^  war  die,  dars  sich  der  Gläubiger  das  Recht  vorbe- 
hielt, den  Schuldner,  wenn  dieser  nicht  ku  der  gesetzten  Zeit  Zah- 
lung leistete,  einen  Schelmen  zu  schelten.  Siehe  Mitterniaier^ 
Grundsätze  des  deutschen  Privatrecbts.    $.  192. 

B)  Ueber  die  RechUgüItigkeil  dieses  Vertrages  a.  unten ,  die  Lehre 
▼OB  den  Vernngen. 


,  Google 
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ANHANG. 

pomäem  VertragtreelUe. 

• 

Die  Ursachen,  aus  welchen  die  positiven  Gesetzge- 
bungen überhaupt  theils  von  dem  phiiosöphischen  Rechte 
•IrweicheO)  Uieüs  unter  sich  verschieden  sind,  wirken  anf 
dieselbe  Weise  auch  aof  die  positiven  Vertrag^recbte  ein« 
—  IJii  im  i<f{üiii  nur  die  lieclik'  ^eltead  gemacht  werden 
können,  deren  thatsächliche  Bedingungen  sieh  erweisen 
lassen,  so  iiönnen  auch  die  positiven  Vertragsrechfte 
nicht  alles  das  wiederholen  und  bestätigen,  was  wegen  , 
der  Verträge  an  sich  Rechtens  ist  So  hangt  z.  B.  die 
Gültigkeit  eines  wechseiseitio-en  Erwerbnngs Vertrages  an 
sich  von  der  Gleichheit  des  Werth  es  der  wechselseiti- 
gen Leistungen  ab.  Da  aber  der  1  aoschwerth  einer  Lei- 
stung nicht  mit  vollkommener  Genauigkeit  bestinwil  werw 
den  kann,  da  mithin  jene  Regel,  wenn  sie  von  den  Ge- 
setzen bekräftiget  würde,   die  Unsicherheit  eines  jeden 
we(;hsdlseitigen  JBrwerbuugsvertrages  zur  Folge  haben 
jBiÜsley  so  haben  die  Gesetze  das  Recht,  einen  solchen 
Vertrag  wegen  der  Ungleichheit  der  Gegenleistung  ansu- 
fechten,  billig  auf  den  Fall  einer  sehr  bedeutenden  Ver- 
letzung zu  beschränken.       Eben  so  i&i  ein  Vertrag  an 


S}  iUe  1.  e.     de  rcM.  evL  veud.  wW  vod  aer  Praxbi  nll  nacM  Iii 
eise  «llgemeiiiineBel  uigeweiid^t  oder  sotdeteend  «uwlogt.  Itau  ' 

•le  beruht  auf  einem  allgemeiaen  ReditHatxe.  Dagegen  ist  die 
YtfreebrHt  des  Art.  1674  des  C.  civ.  in  mehr  aia  einer  Hinsicbl 
mmn^tX-  und  fehlerhaft;  z.B.  weil  sie  nur  dem  Yerkaofer  andnioht 
auch  dem  Kiiufer  die  actio  propter  laesiooem  eoorraem  ertheilt. 
Per  Gruud  der  Kiage  ist  ja  nicht  die  ^ Oraussetzuc;^ ,  dais  der  eine 
oder  der  andere  Thett  den  Vertrag  nicJH  mü  veUer  ITreibeit  abge- 
sehlowen  habe. 


• 
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«ich  nur  so  lan^e  verpHicbtend,  als  sich  nicht  die  Um- 
stände, welche  den  Schuldner  bestimmten,  die  Verbind-, 
lichkeit  einzu^ehn.  Denn  es  verhalten  sich  diese  Um- 
stände zu  dem  geleisteten  Versprechen,  wie  der  Grund 
zu  seiner  Folge  5  Cessante  causa,  cessat  efTectus.  Wollten 
aber  die  Gesetze  jene  Reclitsregel  in  der  Allgemeinheit? 
welche  sie  an  und  für  sich  hat,  bestätigen,  so  wiirden 
sie  einen  jeden  Vertrag  unsicher  machen ,  der  richterlichen 
Willkühr  Thür  und  Thor  treffen.  Nur  auf  gewisse  be- 
stimmte Fälle  dürfen  und  sollen  sie  jene  Kegel  anwenden, 
und  zwar  auf  solche,  in  welchen  theils  anzunehmen  ist, 
dafs  der  Schuldner  nur  durch  die  und  die  Umstände  be- 
stimmt worden  sey,  die  Verbindlichkeit  einzugehn,  theils 
erwiesen  werden  kann,  dafs  sich  diese  Umstände  verän- 
dert haben.  —  Eine  andere  Ursache  derselben  Art  ist 
die  Staatsverfassung.  Dafs  z.  B.  in  einigen  deutschen 
Slaaten  der  Bauernstand  gewisse  Verträge  nicht  ohneZu-'*^ 
Stimmung  der  Obrigkeit  abschliefsen  kann  oder  dafs  nach 
dem  altdeutschen  Rechte  nur  der  Adel  lehnsfähig  war, 
ist  auf  diese  Ursache  zurückzuführen.  —  Nicht  weniger 
hat  die  Religion,  zu  welcher  sich  ein  Volk  bekennt,  auf 
sein  Vertragsrecht  Eindufs.  So  erklärt  das  Recht  der  ka- 
tholischen Kirche  ein  Gelübde  für  verpflichtend,  ob  wohl 
das  Versprechen  nicht  im  Namen  der  Kirche  angenommen 
worden  ist,  einen  mit  einem  Eide  bekräftigten  Vertrjig, 
obwohl  der  Vertrag  ohne  diese  Bekräftigung  nicht  ver- 
pflichtend seyn  würde.    *  '        '  * 

Insbesondere  aber  hat  man,  um  sich  von  den  Ei- 
genthümlichkeiten  und  Verschiedenheiten  der  positiven 
Vertragsrechte  Rechenschaft  zu  geben,  die  von  diesen 
Rechten  zu  lösende  Aufgabe  in  nähere  Betrachtung  zu 
ziehn;  —  die  Aufgabe  also:  Was  haben  die  Gesetze 
wegen  der  Verträge,   als  der  verschiedenen  möglichen 


I'    <  »..MW 


tr 


1)  CUusuIa :  Rebus  sie  stantibus  ,  cuilibek  conventioni  ipso  jure  iii«s«. 
2)Eüi  Beispiel  ist  die  Klago^  durch  M  clche  eine  Schenkung  von  dem 
Geber  propter  liberos  supervenientes  widerrufen  worden  Iuuid. 
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ftechtoformen  das  TansdiTerkehres ,  >3  Maas^ab^  tier 
JwrrtMgeii  BegilfailMiheil  und  in  den  Intoreme  des  Tansoh^ 
"fvritelim  BQ  verordiieD? '  ^  .  >0  '-  >- 

Biese  Angabe  kann  nnn  von  den  positiven  Vertra|^- 
rediten  seiNni  nm  deswillen  auf  mehr  als  eine  Weise  ge- 
IÖ!^t  werden,  weil  die  Gesetze  nicht  dahei  stehen  bleiben 
eollen,  die  verschiedenen  Vertragsarten  ihrem  Wesen  nach 
EU  bestimmen,  sondern  da  sie  norh  nberdiefs  die  einzelnen 
Arten  der  Verträj^e,  so  wie  die  von  den  l*artheien  ge- 
troffenen Vcrabredun)?en  nnrh  der  Absicht  der  Par- 
lli'eien  durch  besondere  Vorschriften  anszalegen  nnd  zu 
mrlKinBen  haben.  Wenn  aber  noch  .4je  Gesetse,  was  die 
'Swlininiungen  der  erstem  betrifft,  an  dem  philosophischen 
¥ertra|^reehte  ein  genfi|i:endes  Anhalten  haben,  so  kön- 
nen sie  da*::<'£ren  die  der  letzteren  Avt  nur  aus  dem  ver- 
muthbaren  VV  lilen  der  l\irtiieien,  also  nur  aus  einem  sehr 
unsicheren  Principe ,  ableiten.  ^)  *  ^ 

Eine  andere  Ursache,  warum  die  positiven  Vertrags- 
rechte ihre  Aufgabe  b;ild  so  bald  anders  lösen,  He^t  in  der 
verschiedenen  Beschaffenheit,  weiche  der  Tanach- 
Terkehr  nach  der  Verschiedenheit  d^  Völkei^  nnd  ihres 
fHianomischen  Znstandes  hat  —  Da  die  Gesetzgebung  ei- 
MS  Volkes  billig  mit  den  Anferderangen  Sdiritt  hilf, 


1>  Dater  dem  TauaohT«rkeIire  verstehe  ich  hier  den  Inbegriff  der 
BookttbudluDgen  ,  mittelst  welcher  mMM  sein  Vermögen  vensebrea 
i»der  el€li«fO  huii.  la  lUeacr  (wetieren)  Bedeating  licigreUl  lüio 

ier  TMwHiYeifcehr  aickt  «Iwa  blas  die  Tauschverlrige  vater  aidk» 

« 

1)  Is  i«B  yomehrllleB  der  lelsteren  Art  gehorea  s.  B.  die  >  welche 
üa  pvaaitalla  «alpae  ia  oonventiiMilbiii  —  dae  pacMm  de  sea  piaa* 
-  ttaada  efictione  —  die  relocatfo  Iftcita  —  die  revocatio  donaUonis 

propter  iDjB;ratitudinem  betreffen.  —  So  zah!r«^!r^  die  Vor-^chriflen 
dieser  Klasse  in  ilen  pnsitivi^ii  Ge^etKeii  siod^  so  siod  deunocb  die 
V  der  ersten  Klasse  noch  /.iiltircicher.  Daher  die  auffallende  Ueber- 
«iaitimmuDgy  weiche  in  der  Lehre  von  den  Verträgen  selbst  unter 
OeMtagebDOfiB  elairitt^  die  in  einer  jedes  andern  BoslehiiBf  eiann 
vnmaiedenen  fielaCne  sind.  Man  glanbt  n.  B.  Jneüalna'n  Pandek- 
lea  vor  sieb  r.u  haben ,  wenn  man  in  dem  obea  a.  DlfMl.  irf  Bindn 
htm  des  Abeehnm  von  den  Vertrigea  lleü. 
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iMiMe  'das  LtMä  fii  «k»  «Mit,  so  kMü  tM,  WMI 

Tauschverkehr  noeh  einftieh  and  beseMnkt  ist^  mir  erst 
einige  Arten  Her  Verträg'e.  Xach  und  tiae h  aber ,  wenn < 
der  Taosclivei-kehr  uiit  der  Zeit  ziisamuiei|g68et»lw  un4 
yidsdti^r  wird,  stellen  die  Gesetale  immer  mehrere- 
•£rige  nnter  ihre  Obhut  Nleht  selten  verrAth  sich  JedeeH 
in  der  Gestalt  des  neueren  Rechts  die  Artnuth  des  Älteren, 
Diesen  Gan*:^  nahm  z.  B.  das  römische  Hecht  bei  seiner. 
Entwickelung.  —  VA)i'n  so  wichtio^,  Jh  noch  entschetdeav^ 
4er  ist  der  Lierschied ,  der  zwischen  den  positiven  TWf 
tragsreehten  in  so  fem  eintritt,  als  die  einen  den  nn^ 
mittelbaren,  die  andern  den  mittelbaren  Tausch-^ 
verkehr  zu  ihrer  (■Viindlasre  oder  zu  ihrem  (itv^enstande 
haben.  Indem  ich  jetzt  zur  Erläuterung  und  Bestätig 
gmg  dieses  8atzes  fortgehe,  nnterstelle'  ich  sBUTördorst 
den  Fall,  da  das  Werkzeug  des  mittelbaren  TaasehTeri« 
kehrs  ein  wirkliches  Geld  und  namentlich  iM  eial  1  sreld 
ist.  Nur  da  also,  wo  der  Tauschverktlir  durch  Geld  ver- 
mittelt wird,  kann  das  positive  Recht  die  Einzelnen  I3  dot 
NothfMnendigkeit  überheben,  Verträge  einzugehn,  wekte 
mit  der  iiersdnlichen  Freiheit  des  Schnidners  nnvereinhar 
sind.  Ujitcr  der  entgegengesetzten  Voraussetzung  stellt 
sich  7j.  B.  das  Verhältnifs  zwischen  den  Grundeijrenthn- 
mern  und  den  Unbegüterten  fast  unausbleiblich  so,  dato 
dies»,  nm  ihren  Lebensunterhalt  zu  gewinnen,  ihre  per* 
sdniicihe  Freiheit  zum  Opfer  bringen  mfissen,  und  dafii 


Vgl.  über  die  VerioderoDgen  ^  welohe  dai  Oeld  1d  der  biirgsrtt- 
cbea  OeteUscbaft  Yeranaelit:  Buscli^  ScbrifleB  über  StwMiwIrtb* 
«cbafi  iiDd  Sandlaos.  Banb.  s.  Kiel.  III  TMe.  1784.  ^  Bea- 
seaberSt  Aber  den  Satfttter.  -  Der  nttnUtellMre  TSMcaMr- 
kehr  verhalt  sich  su  den  ntttelbarea  ^  wie  der  OedMiiieBirdMijji^ 
nicteltt  einer  NAtionalsprache  den  nitteUC  Hier  rflceaieines 
(oder  Universal-)  Sprache.  Der  «mrfitelbare  Tauschverkehr  f«»- 
«elr  Hie  \fpn«clien  mehr  orfpr  wcntjjer  ao  die  Scholle,  der  tnitlel- 
barc  mache  sie  /»i  Wfnhür;nern.  In  dem  heutigen  Ruropa  ist  die 
kosmopolilische  TeuidjO»  des  (»eldcs  besonders  aupHofnIlig.  —  H  1 1- r 
wird  jeducii  uur  von  dem  Einflüsse  des  Geldes  auf  da«  Vertra^«- 
recbt  die  Bede  ae^-o. 
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mimtke^  nm  Mim  hmmümtlmhmk  s«  ktemi^ 

Ben  Beweis  liefert  die  Oesekicfite  des  deutschen 

Xernstandes.  ^)  Da  das  Geld  die  Eigenschaft  eines 
emeinen  Tausciimittels  hat  und  du  uutbiii  eine  ^MMwj 
Geld  uk  eine  jode  andere  Leislun^  MgeMtsEt  wefil^ 
ka^ii ,  «o  wrwmdek  der  mUteMbare  Tmehverkelir  einen« 
jeden  weehseieeiti^en  Vertrag,  wenn  und  in  wie  fern  die 
Leistung  der  einen  Part  hei  in  Geld  besteht ,  in  einaa 
TaueciiYertrjig«  4fJ  Der  Mieth-  und  der  Pachtvertrag  nod 
diVtiHMitvertrag  sind  non  insf  esauit,  so  wie  der  Kaof« 
rmirmg^  TaaseiiTcrtrige.  Bm  Uniersehied -nwiaelien  die- 
sen Verträgen  kann  nur  in  Beziefiung  auf  die  Leistung 
gemacht  werden,  weiche  nicht  in  einer  Geldzahlung  be- 
steigt. 8 )  Indem  das  Geld  den  Gütern  des  Menschen  sine 
lUgenscbalt  mittheth,  die  Ei^^ciiscbad^  dat^  sie  nkM 
ihrer  indiTidnellen  Beschaflienheit  nach,  sondern  auch 
nach  ihrem  Geldwerthe  Guter  sind,  hebt  es  den  Wider- 
sprach auf,  weicher  sonst  zwischen  dem  Pfandrechte) 
Hssss  als  «m  dingliches  Recht  betrachtet,  und  dem  fin 
fenthomsrechte  eintreten  würde.  Eben  so  mild^  es  Üti 
jliMsiingsvertrftgen  die  in  dem  Wesen  dieser  Verträge 
liegende  Ungerechtigkeit.  4  )  Das  Geld  wird  nun  für  sich 
^dn  Gepfsstand  des  Tauachvertrags  ^  es  wird  eine  Wahr^ 
weleheäGi  neuen  Attwendan«;en  der  nrsprängliehen  Foft* 
iUtf  itB  Tauschverkehres  Veranlassung  giebt.  80  ent« 
steht  z.  B.  der  Wechselvertrag,  (^der  contractus  cambia- 
lisjj  man  kauft  Geld  für  Geld,  mit  der  Nebenbedingung, 
dafs  das  Kaufgeld  an  dem  einen,  die  Wahre  aber  an  ei- 


Satz  ist  für  die  aoalo^sche  Aowewioog  4er  potlUTea  Gwi— 

▼•B  Wichtigkeit.  I>ie  I.  9.  D.  loc.  conti,  sagt :  „UotM^  eoBductio 
ppoxima  e^t  emtioni  vendiSoDi^  iisdemqiie  juris  rejsulis  CMilbtli.'' 
Der  Art.  1707  des  C.  civ.  enrhäit  die  Hege):  „lies  regles  preserl- 
tes  pour  le  cuulrat  de  vcotc  s^appliqucDt  :\  l'cchaDge."  Aos  dem 
StaDcipunkie  der  U  ihsenschaa  die  SacJie  betrachte^  iat  der  TamoIi. 
Yeitras  die  Grundform. 


nem  andern  Orte  atanllefera  irt. ft)  Ha  dtae  CMi.  ali 

ein  allgemeines  Tauschmittel  zugleich  die  Eigenschaft  ei- 
nes allgemeinen  Werthmessers  hat,  so  setzt  es  d^a  Simt 
in  den  Stand,  den  Vorschriften  des  \ ertragsreclits,  de- 
ren Anwendbarkeit  von  der  Bestimmung  des  Tausch wer- 
l^ies  einer  Leistung  abhängt,  Genüge  zu  leisten.  Mii 
MBinem  Worte ,  das  Geld  ist  der  Schutzheilige  der  bwrgpr-  * 
Höhen  Vreiheit,  so  wie  überhaupt  so  insbesondere  in  Be* 
xiehnng  auf  dius  Yertragsredit  In  dem  andern  Falle  d«  i. 
wenn  bei  einem  Volke  ein  känstliches  Geld,  ein  Pa- 
piergeld, mit  der  Zeit  in  Umlauf  kommt,  dauern  nicht 
nur  alle  die  Folgen  fort,  welche  der  mittelbare  Tausch- 
verkelir  überh;iuf»l  jil.s  solclier  für  dns  Vertrafifsrerlit  lini. 
sondern  es  begiebt  sich  nunmehr  noch  überdiefs  mit  allen 
Verträgen  9  mit  den  einseitigen  und  mit  den  wechselseili* 
gen  9  wenn  und  in  wie  fern  sie  eine  Geidsablung  za|B  G»* 
genstandp  haben,  die  wichtige  Veränderung,  dafs  for  die- 
jenige'Parthei,  welche  die  Geldzahlung  zu  leisten  hat ^ 
ein  Anderer  als  Bürge  gutsagt,  Ja  als  Selbstschnldner 
eintritt,  nämlich  der,  welcher  das  Geld  in  Umlauf  gesetzt 


■'ty  BIcktig  bemerkt  Büsth,  (s.  devten  Handlangt-BlbtioAek  Bd.  I. 
j-'  0.  977,  ttml  ei» «Dd.  Zuiilise  mmt  DaratellBBg  der  BandlaaK  ta  11k 
^      ffsn  BMBigAdtisen  GeMAiftee.  Th.  II.  8.  104,)  deb  der  WeeM- ' 

^  vertrug  cioe  Art  des  Kauf-  oder  Tausch  Vertrages  scy.  Nicht  ebeo 
io  dfirftc  dieser  Srhnff<5M'li»T  Keifj?ll  verHieoen  ,  wenn  er  srhon 
HUS  dem  \\  eten  tiieses  \'t rtr;!-!  «;  die  Strcngo  fie«  echsclrechtes 
J^leitet.  L)ie»e  beruht  vicltuctir  darauf^  dMfs  der  Wechsel  vertilg 
knft  der  posUltea  Gesetse  sugirteh  eisen  Zuelelierungsver« 
trag  ealkilk.  Vod  der  Griiad  dieeer  Geeelse  lit  dM  InierreMO  dee 
Krediu. 

9)  Aedo  preptcr  laeelonea  eaermen.  Aello  gmatl  laiasrte.  tL  tmh . 
des  C.  civ.  Art.  1«17,  1S87. 

g)  Die  elae  Felga       rorher  2. 4.)  wird  loeli  sberdlee  diir&  des 
Ualauf  eiaee  Vapletgeldea  ee  medilleirt,  dab  dieice  Geld  an  aenea 

AOMfeaduagen  der  uraprueglichea  Yertragsferaien  VemaUssang 

giebt.  (Auch  ReoleQ.>icliein6  uml  Aktien  kanu  in»n  io  Hif«er  Bexie- 
liuoi^  dem  Paplerßelik-  gkn  tisicllea.)  V^gl.  liuro^  treaiise  od  the 
law  relative  to  äiock- Jobbiog.  Liond.  1809.  Fremer^^  de« 
apdnIiOBt  de  boati«.  Far.  1S88. 
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^MÜ*  Md  dasselbe  ^eg'en  Metalloid  einzuwechseln  verbun- 
den ist.  ^)   Denn  da  ein  Papiergeld  nicht  an  sich  oder 
Hiki  Pa|iier,  sondern  nnr  als  eine  Anweisung  anf  Geld  nnd 
^mt  d.  i.  nur  fn  so  fern  einen  Werth  hat,  als  es  in  Me- 

täll«;eld  oder  in  .italere  Walutii  iimo^esetzt  werden  kann, 
die  Möglichkeit  dieses  Liusatzes  aber  von  der  Zatiluiigs-* 
*Mligiieit^di0i9enigen  abhüngt,  welcher  das  Papiergeld  aus«^ 
^gegeben  hat,  so  ist  es  der  8ache  nach  allein  der  Ausgeber 
*des  Papiergeldes,  welcher  für  eine  Vertrags  weise  verspro- 
chene oder  geleistete  Zahlung  haftet.  ^)    \Vie  das  GeVA 
überhaupt  als  Zahlungsmith  I  eine  jede  andere  Leistung 
"vertritt,  so  wird  darch  ein  Papiergeld  ein  Schuldner  an 
tdie  Stelle  aller  llbrigen  gesetzt? 

*R"*^Bfne  nicht  minder  reichhaltige  Quelle  der  Eigenthüm- 
lichkeiteii  und  Verschiedenheiten  der  positiven  Vc  i  lrags- 
rechte  ist  das  Interesse  des  Ta uschver Jiehres. 
IBo  nehnen  die  Gesetze,  um  dieses  Interesse  zu  wahren , 
(idle  Willensfreiheit  der  Partfaeien  bei  denjenigen  Ver- 
tragen in  ihren  besondern  Srliutz,  bei  welchen  sie  beson- 
ders gefährdet  zu  seyn  •»(^lictut.    Sie  machen  dalu  i  B. 
die  Gültigkeit  einer  iSchenkung  von  gewissen  Förmlich- 
^Bi|((Bi^-^iNier  von  der  Uebergabe  der  geschenkten  8ache 
äkhMjiß§*^  Denn  sie  erwägen,  dafs,  well  die  Menschen 
lieber  nehmen  als  geben,  eine  Schenkung  den  Verdacht 
der  Ueberlistung  oder  der  Üebcreilung  gegen  sich  hat. 
Cbeo  so  erklaren  sie,  aus  Mifslrauen  gegen  die  Unbeson- 
Mülieii  der  ISfpielsacht,  £}piel-  und  Wettschnlden  für  un^ 


1)  0abeainct  gültig  lit  dieser  Baim,  wenn  4m  Ftepiefgeld^  Cwl»  la 
^  Groftabritaaiiiea  die  Noceo  der  esgllsclien  Beok>)  eioen  geaGWiiage- 
l^aea  Unleuf»  nar  besiebongeweise^  Cs*  B.  la  Besiehuog  auf  aehoa 

geleietela  ZalilHBgeii^i  la  dem  eafegegeogeeetaiea  Valle.  M 

eelae  ia  dem  Folgeedea  dea  erstes  Fall  veHMS» 

9)  YieOelelit  llegl  la  diesem  RecktsgrondssCBe  sogleich  der  ScUössel 
mm  dea  dkeaeeriscikea  B'olgea^  welche  eia  Papiergeld  hat, 

9)  Ana  etaem  aadera  Ornade  soUtea  weU  die  Ctasdse  aoeli  die  €HII» 
iigkett  des  IfeibreatewrertnBee  res  gewisses  gütmllBhlrsilsn  ab« 
Magif  mMbea. 
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virksanb  ^)  Weniger  mMileii  üejeiii|;ren  Gesetze  %u  bU* 
Ugea  seyn,  welche,  —  um  w  veriinMianiY  «lafs  niobl  4m 
l^ttaliit  von  der  Noth  desjjentge«,  der  ein  DarMo  «rf- 
lieliines  will,  Mifsbrauch  mtiche,      fnr  die  Vertragmin« 

sen  einen  Maasstiib,  ehi  Sanmnin,  festsetzen.  Niebl 
deswegen  siiul  tliesc  Geselle  verwerllieh ,  weil  sie  der 
Freiheit  des  Eigenthuines  Kiiitr»«:  thun.  Oi-nn  bei  einem 
jeden  wechselseitigen  Vertrage  soilcii  von  Ileclits  wegen 
Leistimg  und  Gegenleistung  einander  n:leieb  aeyn.  fian-> 
iem  der  Grand,  aas  w^elcbem  Darlebne  Ea  vensinaen 
iind,  (die  canaa  obligandi  a.  debendi)  entsebeidei  gegen 
d^ese  Geaetse.  Dem  Darleiher  gebabren  Zinaen ,  t  fa  e  i  i  a^ 
weil  er  den  Gewinn ,  den  er  selbst  mit  dem  Gelde  machen 
könnte,  einem  xVndern  zu  ni;iclieii  liberlafst,  theils,  weil 
er  Gcfalir  Inuft,  den  Gelds(anun,  welchen  er  ausleibt, 
wcffcn  «i(  r  ZMliliiiii::siinrahi;2^keit  des  ScItuldiuT* .  zu  ver- 
liereu,  oder  wenigstens  mit  der  liuciixaljluu^  iuii»:ehaiten 
sa  werden.  In  der  ersteren  Beziehung  sind  die  Oarlehns- 
sinaeo  ein  Beata«dgeld ,  in  der  letateren  Beaiebang  aind 
•  sie  eine  Veraidiernngapr&ra|l^  In  der  eralerea  ttesiebitag 
hat  daa  Geld,  wenigstena  in  den  beutigen  eorofiiU^M^n 
Staaten,  ebien  Marktpreis,  welcher,  wenn  such  nach  den 
WecliselfaUeii  des  Angebotes  und  des  Begehres  8rli\\  ao- 
kungen  unterworfen,  dennoch  hesiiiriiiiter  und  bleibender, 
als  bei  anderen  \V(<lH*en,  ist.  (^Dieser  Marktpreis  wird  der 
landabliche  Zinsfufs  genannt«)  In  der  letztern  Beziehtmg 
aber  ist  der  Betrag  der  Zinsen,  weiclie  sieh  der  Jlnrlei-* 
her  sa  bedingen  berechtiget  ist,  wesentlich  unbestimmbar; 
denn  er  atebt  in  Verhältnifs  mit  einer  nnbestimmbaren 
0röAie  d.  i.  mit  der  Gefahr,  weldier  aieh  der  Darleiher 


1)  Doch  mrichten  \\  ettscliuldcn  mehr  Gunst,  nU  Spielschulden^  ver> 
dieoeo.  i^euo  diu  Lust  «ui  WetteD  staht  mit  dßin  SpeculaUoM- 
■Bd  UBtoroebmuoK94;eist6  in  einem  ^enaueo  ZusAomiOiiibftoge.  Zu 
Wagtpi«lM  V«rfltibrt  our  das  Hwimiive  ZiitraNea  ,  welchM  dl«  Mau- 
Mheo .  mU  selCiiM  AntBakmeB«  sh  ihrem  Glucke  haben. 

a),ttM  dar  mumtun  aebrifteu  uher  dleae  vMbeafroeheM  Wrngo  isl 
die:  De  »wmr9,  iPar  Laoat.  Pant  laaa. 
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kamieU  er  unrecht,  wenn  er  sich  aufiser  de»  lanilftlifr 
lieben  Zinse  noch  eirre  VcTsicheriin^spraiuie  bedingt.  Aberi 
wie  vermag  daa  Gesetz  eine  Scheidüuie  zwischen  diesen 
iljj^den  ea^egengesetsteii  Falle  zu  Biehii*^  Hak  man  6i 
gleidiwehl  für  lunimgänglieh  Botbweftdig,  der  FfeÜMiti 
den  Betrag  der  Darlehnszinsen  vertragsweise  zo  beatln- 
men ,  gewisse  Grenzen  zu  setzen,  —  und  in  der  Tliat 
scheinen  die  iu  meiirerea  Staaten,  z*  B.  in  Oesterreich^ 
ia  Fiwkreieh,  genachtea  Erfabmagea  för  eise  solehi 
Nothwendigkeit  %n  sprechen,  —  so  soUte  wohl  das  Ge- 
setz nur  den  Richter  ermächtigen,  bedungene  liarlehns« 
Zinsen,  welche  den  landiiblichen  Zinsfufs  überstiegen, 
nach  der  Beschaffenheit  eines  jiden  einzelnen  Falles  km 
auf  dieaen  Zinsfyfs  m  eriaAfdigen.  *3  ^  ^™  lotereese 
des  Tausehverkehres  haken  die  Gesetne  ferner  für  die  Pi^ 
blicitat  derjenigen  Vertrage  zu  sorgen,  bei  welchen  dritte 
Personen  betheiliget  sind.  Vertrage  dieser  Art  sind 
z.  B.  Ueirathsver trage,  (pacta  dotalia,3  Verträge^ 
^p||||c,^ekhe  eine  Liegensehaft  veranfsert  oder  ein  Unter-  » 
pte4  an  einer  Liegenschaft  kesteUt  wird ,  Handelsgesell-' 
Schäften.  —  Endiicii  aber  gehören  in  die  Kategorie  der  auf 
dem  Interesse  des  Tauschverkehres  beruhenden  GesetsBS 
al|ft,die  Gesetze,  welche  auf  die  Befestigung  und  Steig|^ 
nmgiiiäB  Privatkredifts  unmittelhar  herechnet  sind»  ut 
den  Gesetzgebungen  der  heutigen  europaischen  Staaten 
ist  die  Zahl  dieser  Gesetze  besonders  grofs.  Namentlich 
und  vorzugsweise  sind  die  Handelsgesetze  dieser  Staa- 
ten  grofsentheils  Kreditgesetze.  Denn  kein  8tand  bedarf 
des  Kredites  so  sehr,  kein  Stand  kann  von  seinem  Kre- 
dit so  sehr  und  so  leicht  Mibbrauch  machen,  als  der  Uan- 


Maoh  di6t6r  Awleht  sliid  swtr  DarlehBtsiiiseB  ataea  fWcfcea 
.JMaantabe  m  uBterwerreo.  Dieter  JlMsttab  aber  beettant  tea 
aar  dMMtalBaiijble  eu  welchen  j«oe  Ztosea  ▼üb  den  RicMer 
ermasiget  werden  köaneo.  (BUlig  nolSi*der  geseCsliche  ZiDsfaby 
er  beslimmeMBun  das  Maximum  oder  dM  «MUilnun  der  Oartebm 
tkoMm,  den  iMdabliobea  ZMUi  na  elwae  ihMeHtim»! 
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delsstnnd.   Aermer  ist  das  römische  Recht  an  Gesetzen, 
welche  das  Vertragsrecht  in  dem  Interesse  des  Tausch- 
verkehres überhaupt  oder  in  dem  des  Handels  roodificirten. 
(Die  Handelspolitik  gclang^te  bei  den  Ilümern  nie  zu  der 
Stufe  der  Ausbildung,  auf  welcher  sie  in  dem  heutigen 
Europa  steht,  sey  es,  dafs  die  Kömer  durch  Xationulvor- 
urtheile,  oder  dafs  sie  durch  die  Ueberlieferungen  der 
Vorzeit  oder  dafs  sie  durch  ihre  Stellung  zu  andern  Völ- 
kern verhindert  wurden ,  die  ganze  politische  Wichtigkeit 
des  Handels  zu  erkennen.}   Jedoch  verdient  hier  das  Ge- 
setz dieses  Volkes  angeführt  zu  werden,  dafs  derjenige, 
welcher  in  einer  Handschrift  bekannt  hat,  Geld  oder  an- 
dere Sachen  em|»fangen  zu  haben,  nach  Ablauf  von  zwei 
Jahren  auf  Zahlung  belangt  werden  kann,  ohne  dafs  er 
der  Klage  die  Einrede  des  nicht  empfangenen  Geldes  oder 
5V>rlhe8  entgegenzusetzen  berechtiget  ist ,  ♦)  —  ein  Ge- 
setz, w^elches ,  ob  es  wohl  den  Beklagten  in  seinem  Ver- 
theidigungsrechte  beeinträchtiget,  dennoch  mit  der  Vor- 
raussetzung (oder  Präsumtion)  vertheidiget  werden  kann, 
dafs,  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Falle,  jene  Einrede 
nach  zwei  Jahren  nur  böswilligen  Schuldnern  zu  einem 
Vorwande  dienen  würde,  der  Rückzahlung  zu  entgehn 
oder  sie  zu  verzögern.     •  •  , 


,  1 


1 


Vgl.  deo  tit.  C.  de  non  numerata  pecunlii. 

»  • 


,         •  M    •  I«  Vit  4n  »v. 
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ZWEITER  THBIL. 

Vm  der 

EinieU  der  OMet,  wdehe  einer  und  dersMen  Pereon 

*  gehören, 

m 

oder 

von  dem  Yermöj/en  einer  Person. 

ERSTE  ÜNTERABTHEIJLUNG, 
Von  dem 

Eigenlhume,  teelehee  eine  Pereon  an  ihrem  Vermägen  hat 

I.  B/egriff  des  Vermögens.  (Naturiehre.) 

Die  Einheit  der  Güter,  welche  einer  und  derselben 
Person  gehören,  mit  andern  AVorten,  der  Inbegriff  der  • 
einer  and  derselben  Person  gehörenden  Güter,  diese  als 
ein  Ganzes,  ([als  eine  Gesammtheit)  alseine  nniversitas^) 

btiti achtet,   wird  das  Vermögen  dieser  Person  ge- 
nannt. '3 

Die  Güter,  welche  einer  und  derselben  Person  gehö- 
ren, haben  jedoch  ans  zwei  verschiedenen  Gründen  die 
Eigenschaft  einer  Gesammtheit,  einmal  krafi  der  Person«* 

lichkeit  oder  kraft  Gesetzes,  (ip^®  j"**^?)  sodann  aber 
kraft  der  Absieht,  welche  hei  einein  jeden  Mensehen  vor- 
ausgesetzt werden  kann,  alle  seine  Guter  als  ein  Ganzes 
SQ  besitzen  (oder  de  facto*3  Nur  in  der  ersteren  Beden- 
tung  ist  das  Vermögen  eine  Recht sgesammtheit,  eine 
nniversitas  juris;  in  der  lei/.kren  Bedeutung  ist  es  nur 
eine  Sammlung  von  Gütern,  nur  eine  universitas  facti. *J 
Hier  ist  die  erstere  Bedeutung  zum  Grunde  zu  legen. 


ty  Moralische  Personen  haben  eben  so  ein  Vermdfiii ,  wie  physische. 
Hier  wird  jedoch  diu  Lehre  vom  Vemögcta  nur  in  Be?.iehiing  auf 
die  letTitercD  vorgetni^pn  werden.  —  Sehr  bczeicbnend  ist  das 
Wort:  VermngeD.  Deou  das  Veroiögen  begreift ttUes  das UBter  si^j 
wodurcii  der  Monscli  etwas  vermag. 

9>  Bbca  io  sind  die  Verein«  niilar  Menadwa  »  dl«  wlireniMildi  h— i» 
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Aus  dem  ^eo^riffe  des  Vennöo^ens  er;2:ebeii  sich  un- 
mittelbar folgende  Sätze:  (^Diese  8ätze  sind  zuo^leich 
Rechtssütze,  weil  und  in  wie  fern  das  Eio:enthum  am 
Vermön:en,  —  wenn  es  anders  ein  solches^Kig-enthum  giebt, 

—  von  der  Bescha(renheit  seines  Geofenstandes  abhän^t^ 

1)  Eine  jede  Person  und  nur  eine  Person  hat  ein 
Vermögen.  Sklaven  haben  kein  Vcrmön^en,  weil  ihnen 
die  Eiorenschaft  der  Persönlichkeit  abo^eht. 

2)  Niemand  kann  mehr  als  ein  Vermögen  besitzen. 
Jedoch  kann  dem  positiven  Hechte  nach  dasselbe  Indivi- 
duum mehr  als  eine  Person  in  sich  vereinigen  und  mithin 
auch  in  dem  Besitze  mehr  als  eines  Vermögens  seyn. 
(^So  kann  z.  B.  in  der  Monarchie  der  Fürst  zwei  Personen, 
die  eines  Privatmanns  und  die  des  Herrschers,  in  sich  ver- 
einigen. Er  hat  dann  ein  anderes  Vermögen  in  der  einen 
ein  anderes  Vermögen  in  der  andern  Eigenschaft.)  Sonst 
aber,  wenn  ein  Mensch  das  Vermögen  eines  andern,  z.  B. 
als  dessen  Erbe,  erwirbt,  ist  von  nun  an  das  Vermögen, 
welches  er  erwirbt,  mit  seinem  eigenen  kraft  Gesetzes 
nur  ein  einziges.  (Oritur  confusio  inter  utrumque  Patri- 
monium.3  Jedoch  können  die  positiven  Gesetze  auch  diese 
Regel  in  gewiäsen  Fallen  —  durch  eine  Rechtswohlthat 

—  beschränken;  sey  es  zum  Vortheile  dessen,  welcher 
das  Vermögen  eines  Andern  erwirbt,  sey  es  zum  Vortheile 
derer,  welche  ihre  Bezahlung  aus  diesem  Vermögen  zu 
fordern  berechtiget  sind.  ■)   Denn  die  Regel  ist  nicht  ein 

sum  vel  uAiversilatea  juris,  GemeioheUeo,  vel  universtffttes  faoti^ 
GesoilscIiArteu.  Die  Analogie ,  welche  tiiernacli  zwischen  der  u. 
bomiDum  und  der  u.  reruin  eintritt  ,  beschränkt  sich  nicht  etwa  bloa 
auf  den  EinihciIuoKsg  r  u  u  d.  üxq  verdient  weiter  verfolgt  zu  werden. 

1)  Eben  so  weuig  hatten  nach  dem  alteren  römischen  Hechte  (iiil  Ai- 
milias  ein  Vermögen ,  da  sie,  in  rechtlicher  Hinsicht,  daa  i[»klavea 

,  ^      gleich  oder  nahe  standen. 

2)  Bemerkenswcrih  ist,  dafs  das  Wort:  Vermögeo,  nichÜD  der Mtlur- 
Eahl  gebraucht  wird.  ^'     ft  ^  '  * 

8}  Hierher  gehört  t.  B.  das  bcneficium  inventarü  und  das  b.  separa- 
-ffn<ii  UonJs  dos  roihiscbea  Kecbta. 
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Refill sß^ebot.  sondern  nur  eine  Re^el  des  strengen  Recht« 
<l.  i.  mir  eine  Fol^^^eriiiip:  ans  dem  Beo^riffe  des  Vermögens. 
1      3)  Alle  Guter,  die  einer  nnd  derselben  Person  g-e-  ' 
•liören,  sind  Hi  siandtlieile  ilires  Vermögens,  sowohl  die 
#angebornen  als  die  erworbenen  Güter.   Jedoch  ist  hieraus 
Pflicht  zu  folgern,  dafs  aiieh  alle  Güter  eines  Mensehen 
«ihrer  physi-^ehen  Bt"»ehaffenluMt  nach  ("oder  in  natura}  auf 
den  Rerhtsna<  hfolger  in  das  Vermögen  übergehn.  Denn, 
iwie  gleich  hernach  gezeigt   werden  wird ,   gehören  die 
•Ciriter  einer  Person  zu  ihrem  Vermögen  niclit  ihrer  phy- 
'sisehen  Hcschaffenheit  nach  oder  nicht  als  einzelne  Gegen- 
iMiide.    Auch  kann  das  positive  Recht  gewisse  Güter  voq 
dem  Vermögen  ihres  Eigenthnmers  sondern.       Ein  8ou- 
dergut  dieser  Art  aber  ist  nur  ein  einzelner  Gegenstand 
CKler  eine  Sammlung  von  Gütern,  ([eine  universitas  facti,} 
lind  nicht  ein  zweites  Vermögen. 

^     Endlich:  4J  üas  Vermögen  ist  ein  ideelles  Gan- 
ges oder  die  Idee  der  Einheit  aller  einer  und  derselben 
Person  gehörenden  Guter.  —  Das  Vermögen  ist  daher, 
\Y,'ie  die  Persönlichkeit  des  Menschen,  d.  i.  wie  die  Ei- 
"genschaft,  kraft  welcher  der  Mensch  ein  Vermögen  hat,) 
«3  ein  untheil barer  Gegenstand.    Zwar  kann  man  ein 
Vermögen  in  sovielste  Theile  (in  partes  quotas)  theilen 
il.  i.  in  Theile,  deren  Gröfse  nur  in  Verhaltnifs  zum  Gan- 
zen bestimmt  ist,  z.  ü.  in  Drittheile,  V^iertheile.  *}  Aber 
->4iese  Theilung  ist  nur  und  kann  nur  die  Regel  für  das 
Verhaltnifs  seyn,  in  welchem  die  \achfoIger  in  ein  und 
dasselbe  Vermögen  unter  sich  stehn.    Abgesehn  von 
diesem  Verhallnisse   ist   ein  Jeder  dieser  Nachfolger 
schlechthin  so  zu  betrachten,  als  ob  djis  gesammte  Ver- 
mögen desjenigen,  an  dessen  Steile  er  getreten  ist,  z.^B. 


1)  Beispiele  sind:  Feuda,  Stammsüter,  FamilienfideikomoiiMe.  Dem 
römischeo  Hechte  sind  Fülle  dieser  Art  uobekaant. 

9)  Parte«  quantae  siod  dagegen  Theile^  deren  Grörse  für  «ich  be- 
stimmbar uad  besümmt  ist.  In  Theile  dieser  Art  kann  das  Var» 
mögeo  oicbt  und  überhaupt  kein  Ganze«  gelbeiJt  werden. 
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der  gesAininte  N'aclilafs,  atil  ihn  üher^egaii^^eii  wäre.  Denn 
da  sovielste  TheiJe  nur  unter  der  Voraussetzung  eines 
Ganzen  denkbar  sind,  so  würden  die  sovielsten  Theile  ei- 
pes  Verinöß^ens  diese  ihre  Ei^fenschaft  verlieren,  wenn 
durch  sie  die  Einheit  des  Ganzen  d.  i.  des  Vermögens  auf- 
gehoben würde.  Hieraus  fol^t  z.  B.  >Venn  zu  einer 
Erbschaft  sichrere      durch  ein  Testament  oder  von  dem 

^Gesetze  —  berufen  sind,  und  Einer  derselben  die  £rb- 

^Ifhaft  entweder  nicht  antreten  kann  oder  nicht  antreten 
will,  so  verbleibt  sein  Erbtheil  den  Miterben,  "»cht 
als  ob  die  Erbtheile  dieser  durch  den  Erbtheil  jenes  Er- 

^ben  einen  Zuwachs  erhielten  (^oder  nicht  ex  jure  accres- 
i;endi,3  sondern  kraft  des  den  Miterben  an  dem  Nachlasse 
zustehenden  Gesainmteio:eiithumes  (^oder  ex  jure  de  non 
decrescendo.)  Eben  so  folgt,  dafs,  dem  strengen  Hechte 
nach,  ein  jeder  einzelne  Miterbe  für  die  »Schulden  und  La- 
.sten  des  Nachlasses  schlechthin  (^in  soliduni^  zu  haften 
;habe.  Wenn  das  römische  Recht  und  andere  Gesetzge- 
bungen die  entgegengesetzte  Regel  aufstellen,  so  beruhen 
ßie  in  so  fern  nur  auf  einem  Grunde  der  Billigkeit.  *)  — 
^3  Zu  dem  Vermögen  einer  Person  gehören  ihre  Güter  nicht 
ihrer  individuellen  oder  materiellen  Beschaffen- 
heit nach,  nicht  als  einzelne  Gegenstande,  sondern 
nur  als  Güter  überhaupt;  mit  andern  Worten,  als  Be- 
•standtheile  des  Vermögens  einer  Person  betrachtet,  sind 
.alle  Güter  einander  gleichartig,  können  sie  insgesammt 

'  einander  gegenseitig  vertrete  n.*3  (»Sunt  res  fungibUe8.3 


1)  Von  der  Regel ^  neminem  pro  parte  testatum  pro  parte  iotestaf 
decedere  posse,  wird  in  der  Lehre  von  dem  testamentarischen  Erb- 
rechte die  Rede.seyn.  «.  •  m 

2)  Auf  die  Folgeruojs;cu  ,  die  sich  aus  diesem  Satxe  erf^eben  ,  so  wie 
auf  die  liinschrünkuDgeu  ,  welche  er  deui  positiven  Hechte  oach  er- 
leidet ,  kann  hier  nicht  ein({;egangen  werden. 

8)  Recepta  est  reß;ul:t  ad  evitnndum  circuitum  actioanm. 

■.^  4)  Die  —  r.  B.  in  dem  französischen  Rechte  vorkommende  —  Ein- 
theilung  de«  Vermögens  in  iiegeoschuitlichcs  und  bewegliGhes  Ver- 
mögen ist  also  juris  mcre  posilivi.    In  das  heutige  franzüsische 
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Denn  (Ins  Vermögen  ist  seinem  Wesen  nach  überall  nicht 
ein  aufs  er  er  Gegenstand.  Nun  scheint  zwar  hieraus  zu 
folgen ,  dafs  das  Vermögen  eben  so  wenig  ein  Gegenstand 
des  Eigenthuinsrechtes  seyn  könne.  Gleichwohl  hat  die 
*lJee  des  Vermögens  auch  eine  äufsere  oder  rechtliche 
Wirklichkeit,  weil  und  in  wie  fern  es  zu  Geld  ange- 
schlagen werden  kann,  weil  und  in  wie  fern  die  zu  dem 
Vermögen  gehörenden  Güter  in  Geld  d.  i.  in  eine  allen 
.andern  Gütern  gleichartige  Wahre  verwandelt  und 
umgesetzt  werden  können.  'J  (Hieraus  erklaren  sich  zu- 
gleich manche  Kigentluimlichkeiten  oder  L'nvollkommen- 
heiten  in  den  Erbrechten  derjenigen  Völker,  welchen  ein 
Geld  noch  gänzlich  oder  noch  so  gut  wie  unbekannt  ist.) 

II.  Rechtslehre. 

Der  Mensch  hat  ein  Recht  an  seinem  Vermögen« 
Denn  das  Vermögen  ist  die  Persönlichkeit  oder  das  Recht 
eines  Menschen  überhaupt,  bezogen  auf  den  Inbegriff  der 
diesem  Menschen  gehörenden  Güter.  Das  Recht,  das  ein 
Mensch  an  seinem  Vermögen  hat,  ist  ein  dingliches 
Recht.  *3  Denn  es  hat  einen  Gegenstand ,  welcher  in  der 
Erfahrung  gegeben  ist.  Dieses  Recht  ist  ein  Eigen« 
th  ums  recht,  weil  es  eben  so  unbeschränkt  ist,  wie  sein 
Grund,  das  Recht  des  Menschen  an  sich  und  unabhängig 
von  seinen  einzelnen  Gegenständen  betrachtet. 

Obwohl  der  Begriff  des  Vermögens  blos  auf  einer  Be- 
ziehung beruht ,  in  welcher  die  einzelnen  Güter  eines  Men- 
schen stehn  und  zu  denken  sind,  und  obwohl  also  die 
Rechte,  welche  ein  Mensch  an  seinen  einzelnen  Gütern 
bat,  nicht  durch  das  Eigenthum,  das  ihm  an  seinem  Ver- 
mögen zusteht,  vermehrt  oder  gesteigert  werden  können, 


Recht  ist  sre  theil«  aus  Hern  älteren  Rechte  uhergeganfreo,  theUa  mii 
Rück!<icht  auf  das  Hypothekensystem  auOieoommeo  wurden. 

1)  Darum  bezeichoct  die  Jateinische  Sprache  das  Vermögen  uud  dns 
Geld  mit  demselben  Worte  —  pecunia. 

8)  Daher  int  die  faereditntis  petitio  eine  din^^liuiie  Klage. 

Zaeh  arid,  vom  Staat«.    tV.  17 
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so  lie^t  doch  in  diesem  Kigciithume  mehr,  als 
in  den  Rechten,  welche  ein  Mensch  an  seinen 
einzelnen  Gütern,  als  solchen,  hat. 

Denn,  1)  Da  die  einzelnen  Guter,  welche  einem  Men- 
schen gehören,  als  Bestandlheile  seines  Vermögens,  ihrta. 
Geldwerthe  nach  sein  Eigenthum  sind,  so  kann  sie  der 
Mensch  eben  so  wohl  in  der  letzteren  als  in  der  ersteren 
Eigenschaft  durch  Zwang  vertheidigen.  —  Wenn  daher 
das  eine  oder  das  andere  seiner  Güter  widerrechtlich  ver- 
letzt oder  zerstört  worden  ist  und  für  das  verletzte  oder 
zerstörte  Gut  nicht  unmittelbar,  (^nicht  in  natura^  Ersatz 
geleistet  werden  kann,  oder  wenn  eine  obligatio  ad  fa- 
ciendum  nicht  gutwillig  erfüllt  wird,  so  kann  der  beein- 
trächtigte Theil  kraft  des  ihm  an  seinem  Vermögen  zu- 
stehenden Eigenthumes  Schadenersatz  fordern.*)  — 
Kraft  desselben  Eigonthumsrechtes  kann  derjenige,  aus  ^ 
dessen  Vermögen  etwas  in  das  Vermögen  eines  Andern 
verwendet  worden  ist,  für  das  Verwendete  Ersatz  in 
Geld  verlangen,  sey  es,  dafs  das  Verwendete  nicht  melir 
in  natura  vorhanden  ist,  oder  dafs  es  aus  einem  andern 
Grunde  dem  Andern  zu  lassen  ist.  »)  —  Auf  demselben 
Grunde  beruht  die  llechtsregel :  In  judiciis  universalibus 
(z,  B.  in  hereditatis  pelitione)  res  succedit  in  locum  pre- 
tii  et  pretium  in  locum  rei. 

2}  Das  Eigenthum  am  Vermögen  erstreckt  sich  in 
einem  jeden  Augenblicke  nicht  blos  auf  die  Güter,  welche 
der  Mensch  bereits  erworben  hat,  sondern  auch  auf  die, 
welche  er  in  Zukunft  noch  erwerben  kann  und  wird. 
Denn  die  Zeit,  wann  eine  Erwerbung  geschieht,  bezieht 
sich  uur  auf  die  Erwerbung  der  einzelnen  Güter ,  als  sol- 
cher.  Daher  haften  z.  B.  den  Gläubigern  nicht  blos  die 


1)  Ohne  jenes  Eigenthum  -wurde  «ich  das  Hecht  auf  Schadenersatz ^ 
als  ein  auf  dem  Gesetze  beruhendes  Recht,  überall  nicht  be- 
gründen lassen. 

8)  Beispiele  sind  die  actio  de  in  rem  venio  die  acGeesio  iodustria» 
Iis  det  römischen  Rechts. 
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Güter  des  Schuldners^  welche  der  Schuldner  /«ur  Zeit  der 
Entstehung  der  Schuld  besafs. 

33  Eben  so  hat  die  Verschiedenheit  der  Orte,  wo  sich 
die  einzelnen  Güter  beiindeu,  auf  das  Eigenthum  an  sei- 
nem Vermögen  von  Rechts  wegen  keinen  Einflufs.  Je- 
doch ist  diese  Regel  mit  Vorbehalt  der  Einschränkungen 
in  Anwendung  zu  bringen,  durch  welche  sie,  wenn  das- 
selbe Individuum  Liegenschaften  in  mehr  als  einem  Lande 
besitzt,  mit  der  Verschiedenheit  der  Eigeiithümer  dieser 
Länder  in  Uebereinstimmung  zu  setzen  ist.  ^  )  Mit  diesem 
Vorbehalte  steht  z.  ß.  die  gesetzliche  Erblolge  schlecht- 
hin unter  dem  Rechte  desjenigen  Orts,  wo  der  Erblasser 
seinen  Wohnsitz  hatte. 

Endlich :  4 J  Der  Menscli  hört  auch  mit  seinem  Tode 
nicht  auf,  Eigenthümer  seines  Vermögens  zu  seyn.  (Von 
den  Folgerungen,  die  sich  aus  diesem  Satze  ableiten  las- 
sen, in  der  zweiten  Unterabtheil ung.3  Seine  einzelnen 
Güter  besitzt  der  Mensch  zu  Folge  gewisser  Thatsachen  5 
Eigenthümer  seines  Vermögens  ist  er  kraft  seiner  Per- 
sönlichkeit, also  kraft  einer  übersinnlichen  Eigenschaft. 

Auf  der  andern  Seite  ist  das  Eigenthnm  am  Vermö- 
gen gewissen  Einschränkungen  wesentlich  unterwor- 
fen, welchen  nicht  eben  so  die  Rechte  an  einzelnen  Ge- 
genständen unterworfen  sind. 

Denn:  1)  Das  Eigenthum  am  Vermögen  ist  ein  we- 
sentlich unveräufserliches  Recht.  ([Eine  testamenta- 
rische Erbeinsetzung  ist  nicht  eine  Veräufserung.  Der 
Erbe  ist  der  Vertreter  oder  Repräsentant  des  Erblassers. 
In  ihm  lebt  def  Erblasser  in  Beziehung  auf  sein  Vermö- 
gen fort,  nachdem  er  das  Eigenthum,  welches  er  an  seinem 
Vermögen  hatte,  nicht  weiter  geltend  zu  machen  im  Stande 
ist.)  Denn  eine  Veräufserung  des  Vermögens  würde  die 
Persönlichkeit  des  Eigenthüraers  treffen,  würde  diesen 
rechtlos  machen.  —  Jedoch  ist  unter  der  aufgestellten  Re- 
gel nicht  der  Fall  begrÜTen,  da  Jemand  sein  dermaliges 

1>  Daher       B«eklvr«gel :  M  »  b  i  1  i  n  aeqaaiiior  perfoona. 


Vermögen  oder,  richtiger,  die  Güter,  die  er  dermalen  be- 
sitzt, einem  Andern  schenkt.  Eine  solche  Schenkung  hat 
das  Vermögen  nicht  als  eine  Rechtsgesammtheit,  (^nicbt 
als  eine  iiniversitas  juris,}  sondern  nur  als  eine  Samm- 
lung ein/A'lner  Güter,  (^nur  als  eine  universitas  facti)  zum 
Gegenstande.  »)  Eben  so  wenig  oder  noch  weniger  ge- 
hört hierher  der  Fall,  da  Einer  sein  dermaliges  Vermö- 
gen für  einen  Preis  (oder  tilulo  oneroso)  Teräufsert. 
Dann  liegt  sogar  schon  in  der  Veräufserung  eine  neue^ 
Erwerbung.  —  Wohl  aber  sind  unter  der  obigen  Regel 
Verträge  begriffen ,  mittelst  welcher  Einer  über  sein  Ver- 
mögen auf  den  Todesfall  —  direkt  oder  indirekt  —  ver- 
fügt. *)  Jedoch  sind  Hcirathsverträge  billig  von  dem  in 
dieser  Regel  liegenden  Verbote  auszunehmen.  Der  Grund, 
der  für  diese  Ausnahme  spricht,  ist  nicht  das  Interesse 
der  Ehegatten  oder  die  rechtliche  Gunst ,  auf  welche  Ver-  # 
träge  dieser  Art  Ajispruch  machen  können,  sondern  der, 
dafs  Eheleute  von  Rechts  wegen  kein  gezweites  Gut  ha- 
ben. Zu  Folge  derselben  Regel  kann  das  Vermögen  einer 
Person  nicht  als  eine  universitas  juris,  sondern  nur  als 
eine  universitas  facti  der  Gegenstand  einer  Nutzniefsung 
oder  der  eines  Unterpfaudsrechtes  seyn.  »3  Ein  dingliches 
Recht  an  einem  Vermögen,  dieses  als  eine  Rechtsge- 
sammtheit betrachtet,  kann  man  nur  mit  der  Person  sei- 
nes Eigenthümers  zugleich  crwerbeu. 
*.  .  '  • 

1)  Woraus  fol^t;  dafs  der  ScbcnknebintM- ,  der  Donatar,  Dicht  9chon 
von  Hechts  wegen  für  die  Schulden  des  Geber^  haftet. 

a)  Einige  positive  Gexet/gebungen ,  ( r.  fl.  der  Code  civ.  Art.  791. 
^  11 30;)  .gehen  sogar  «o  woit,  dafs  sie  alle  Verträge  frir  ungültig 
f       erklären ;  welche  den  dcrein^tigen  Nurhlafs  eines  noch  Lebenden 

cum  Gegenstände  haben.    2Stc  beruhen  in  so  fern  blos  au^pulir.ei- 

liehen  Gründen. 

'  3)  Der  Nutruiefser  einer  Kibschaft  —  oder  eines  «ovitlsten  Thelles 
einer  Erbschaft  —  hat  al.sn  nicht  schon  von  Rechts  wegen^  (wenn 

.  auch  nach  einigen  positiven  Hechten für  die  Schulden  des  Erb- 
latsert  zu  stehn.  —  Der  8atx  gicbt  zugleicli  Aufschlufs  über  die 
Gesichichte  der  Lehre  des  nimitchen  Hechts  von  dem  Verhältnisse 
rwischen  dem  hören  (iduciariii<v  und  dem  h.  fideicommifsiariü«. 
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•  • 

2")  Die  Rechtsverbindliclikcifen,  (die  SchnT«^ 

den)  einer  Person  haften  auf  ihrem  Verniö^en^ 
mit  nndern  Worten,  das  Vermögen  des  Schuldners  ist  das 
gemeinschaftliche  Unterpfand  der  Gläubiger.  Denn^  was 
der  Mensch  schuldet,  schuldet  auch  sein  zweites  Ich,  sein 
Vermögen.  —  Die  tSchuldcn  einer  I*erson  haften  sogar 
aäein  auf  ihrem  Vermögen  d.  i.  die  Glaubiger  können  sich 
wegen  iluren  Forderungen  nur  an  die  Güter  ihres  Schuld- 
ners halten,  welche  veraufserlich  sind  und  mithin  in  Geld 
umgesetzt  werden  können ,  nicht  aber  z.  II.  an  die  Person 
des  Schuldners.  Zwar  erstreckt  sich  das  Zwangsrecht 
der  Glaubiger  d.  i.  das  Rocht  der  Gläubiger,  ihre  Forde- 
rungen in  Vollziehung  zu  setzen,  an  sich  auf  alle  Güter 
des  Schuldners.  (^Uatur  jus  belli  in  infinitum.)  aber 
ein  jeder  Zwang,  welchen  ein  Mensch  gegen  den  andern 
ausübt,  nur  mit  dem  ehrnen  Gesetze  der  IN oth wendigkeit 
vertheidiget  werden  kann,  so  ist  jenes  Zwangsreclit  der 
Glaubiger  auf  die  Güter  des  Schuldners  zu  beschränken, 
welche,  weil  sie  allein  einen  Geldpreis  haben,  eben  so 
allein  zur  IJefriedigung  der  Gläubiger  dienen  können.  *) 
In  dem  kindesalter  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist  dem 
Gläubiger  gegen  seinen  Schuldner  nicht  selten  auch  das 
Aeufserste  erlaubt.  So  durfte  nach  dem  altrömischen  Hechte 
ein  Schuldner,  der  mehrere  Gläubiger  hatte,  von  diesen, 
wenn  er  sie  nicht  befriedigen  konnte,  s.ogar  körperlich 
getheilt  werden.  *_)  So  ist  es  bei  vielen  Völkern  noch 
jetzt  Rechtens,  dafs  der  Schuldner,  der  nicht  Zahlung 
leistet,  entweder  schlechthin  oder  bis  dafs  er  die  Schuld 


1)  Die  ce«aio  bonorum  dilrrte  also  nicht  eine  blose  Rechtswohlth»! 
seyn.  —  Uebriccas  i«t  hier  allein  von  den  civilrechiliclieo 
Verbindlicbiceiten  die  Rede.  Und  auch  wegen  dieser  kann  das 
posilive  Recht  —  ausnahmeweise  und  aus  poli7.eiÜGhen  Gründtn  — 
die  Verhaftung  des  Schuldners  gestatten. 

2)  Gellii  Noct.  XX^  1.  FAJschiich  legte  man  die  Yorschrift  der  XII 
Tafeln  de  sectiuue  debitoris  in  partes  in  späteren  Zeilen  ron  «iaer 
VerlhoiluDg  dM  Vermögen«  aus. 
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abverdient  hat,  der  Knecht  det  Gläubigers  wird.  Auch 
da,  wo  sich  die  Strenge  des  ursprüngh'chen  Schnldreehts 
mit  der  Zeit  gemodert  hat,  erinnern  zuweilen  noch  be- 
sondere Gebräuche  an  dieses  Recht.  Bei  den  jaikischen 
Kosaken  war  es  ehemals  Sitte,  dafs  der  Gläubiger  seinen 
zahlungsunfähigen  Schuldner  —  jedoch  nur  am  linken 
Arme  —  einfangen  und  ilm  so  lange  gefangen  herumfüh- 
ren durfte ,  bis  er  sich ,  durch  Almosen  oder  Freunde,  ge- 
löst hatte.  '3  China  werden  am  Abende  vor  dem  neuen 
Jahre  alle  Schulden  eingefordert.  Zahlt  der  Schuldner 
nicht,  so  wird  er  gescholten,  gemifshandelt ,  sein  Haus- 
rath wird  zerstört.  Mit  dem  Eintritte  der  Mitternacht  hört 
jedoch  der  Hader  auf;  man  versöhnt  sich  und  trinkt  ge- 
meinschaftlich auf  das  neue  Jahr.  '3  Schlüssel  za 
diesen  und  ähnlichen  Gesetzen  und  Gebräuchen  ist  der, 
dafs  die  Idee  des  Vermögens  nur  da  zum  Bewufstseyn  ge- 
langen und  ins  Leben  eingreifen  kann,  wo  alle  Güter  zu 
Geld  angeschlagen  und  für  Geld  eingetauscht  werden. 

Weil  und  in  wie  fern  die  Schulden  einer  Person  auf 
ihrem  Vermögen  haften,  sind  sie  insgesammt  einander 
gleichartig.  Sie  sind  in  dieser  Beziehung  insgesammt 
Geldschulden, -»3  da  ihr  Gegenstand,  das  Vermögen, 
nur  seinem  Geldwertüc  nach  eine  äufsere  oder  rechtliche 
Existenz  hat.  Da  nun  das  Vermögen  einer  Person  das 
gemeinschaftliche  Unterpfand  ihrer  Gläubiger  ist,  so  sind, 
wenn  zu  dem  Vermögen  einer  bestimmten  Person  ein  Gant 
ausbricht,  die  sämmtlichen  Güter  des  Gemeinschuldners  zu 


1)  Aehnliches  geschah  bei  den  Deutschen  der  ßCschtcbtlicheD  UrzeU. 
S.  Tac.  German,  c.  94. 

S)  Sammlung  der  besten  und  neuesten  Htisebescbr.  Bd.  XU.  (Berlin 
1774.)  S.  155. 

8)  ▼.  Krusenstorn^  Reise  um  die  Welt^  Tb.  11^  Abth.  II.  Berlin 
1812.  —  Eben  so  .««oodcrbar  i^t  die  Art,  wie  die  Chinesen  ihre 
Schuldoer  xur  Zahlung  nöthigen.  tS.  Asiat.  Researcbes.  Vol.  IV. 
(Lond.  1607)  p.  329.  4.  ^  - 

4)  Hieraus  Tolgt  umgekehrt:  Eine  Verbindlichkeit,  die  nicht  xa  Geld 
angeschlagen  werden  kann  ,  haftet  nicht  auf  dem  Vermögen. 
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rersilbem  ond  die  gelösten  Gelder  unter  die  einzelnen 
diäubiger  verhältnifsmärsi^ä;  (pro  rata  nominnm^  zn  ver-  * 
thciien.  Ma^:  auch  die  eine  oder  die  andere  Schuld,  ih- 
rem Titel  nach,  einen  individuell  bestimmten  Geo:enstand 
haben,  in  einem  Gante  kann  der  Glaubiger  diesen  Gegen- 
stand nicht  vor  seinen  Mitgliiubigern  in  Anspruch  nehmen. 
Sundern  nur  kraft  eines  dinglichen  Rechts  (^ex  jure  do- 
minii  vel  pignoris^  kann  ein  Glaubiger  eine  oder  mehrere 
bestimmte  Sachen  von  der  tbrigen  Gantinasse  sondern. 

Da  die  Schulden  einer  Person  auf  ihrem  Vermögen 
haften,  so  gehen  sie  mit  dem  Vermögen  des  Schuldners 
auf  einen  jeden  Nachfolger  in  dasselbe,  z.B.  auf 
den  Erben  über.  fSie  werden  —  propter  confusionem  — 
die  eigenen  Schulden  dieses  Nachfolgers.}  Auf  diesem 
Satze  beruht  der  Unterschied  zwischen  allgemeinen 
lind  besonderen  Rechtsnachfolgern,  inter  successores 
universales  et  singulares.  Zu  den  ersteren  gehören 
diejenigen  und  nur  diejenigen,  auf  welche  das  Vermögen 
einer  Person  als  eine  universitas  juris  übergeht ,  oder 
welche  die  Person  des  bisherigen  Eigentliümers  in  recht-  # 
lieber  Hinsicht  vertreten.  Alle  andere  Rechtsnachfol- 
ger, mithin  auch  diejenigen,  welche  das  Vermögen  eines 
Andern  nur  als  eine  Sammlung  von  Gütern,  nur  als  eine 
universitas  facti,  erwerben,  sind  unter  der  zweiten  Klasse 
begriffen.  Wenn  auch  den  besonderen  Rechtsnachfolgern 
kraft  ihres  Titels,  (z.  B.  kraft  einer  besonderen  Vor- 
schrift der  Gesetze  oder  ex  conventione  vel  testamento,) 
die  Verbindlichkeit  obliegen  kann,  die  Schulden  des  Vor- 
gängers zu  bezahlen,  so  liegt  doch  nur  den  allgemei- 
nen Rechtsnachfolgern  diese  Verbindlichkeit  schon  von 
Rechts  wegen  Opso  jure)  ob,      und  so  hat  doch  die 


1)  Welchen  Rechtsnachfolgem  diese  Eigenschaft  Kukommey  wird 
in  der  Lehre  von  der  Erwerbung  eines  fremden  Vermegent  nach- 
gewiesen werden. 

S)  Non  oritur  ipso  jurt  coafuNio  inter  iilrumque  patrimoniam.  —  Dies« 
8&lze  sind  r..  B.  für  die  Au.^Iegung  des  franxosisphen  Erbrechls  run 
grober  WichUgkeil. 
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Verbindlicbkeit  des  besonderen  Recbtsnachfolgers ,  für  die, 
Schulden  seines  Vorg:än^ers  zu  haften,  nur  die  Folgen^ 
welche  sich  aus  der  Beschaffenheit  und  dem  Inhalte  des 
Rechtsgrundes  der  Verbindlirlikeit  ergeben. 

Das  Eigenthum  am  Vermögen,  belastet  mit  den  8chul-* 
den  seines  £igenthümers ,  macht  jedoch,  —  besonders  un- 
ter der  Voraussetzung  des  Erbrechts,  —  alles  Eigenthum 
an  einzelnen  »Sachen  überhaupt  unsicher.  Denn  es  kann, 
vermöge  der  auf  dem  Vermö/jen  haftenden  Schulden,  ei- 
nem Jeden  von  seinen  Gläubigern  eine  jede  einzelne  tSache 
entwährt  werden,  welche  er  erworben  hat  oder  so,  wie  er 
sie  erwirbt.  Die  Gefahr  ist  um  so  gröfser,  da  das  Erb- 
recht Schuldforderungen  gleichsam  verewiget.  Darum  ha- 
ben die  Gesetze  denen,  welche  mjt  einer  peisönlichen 
foder  Schuld-)  Klage  belangt  w^erden,  die  Einrede  der 
Verjährung  (^die  exceptio  praescriptionis.)  d.  i.  die  Ein-  *M 
rede  zu  erthcilen,  mittelst  welcher  eine  Klage  *)  aus  dem 
Grunde  entkräftet  werden  kann,  weil  sie  nicht  in  einer 
bestimmten  Frist  angestellt  worden  ist.  Es  beruht  also 
die  Einrede  der  Verjährung,  in  wie  fern  sie  gegen  Schuld- 
klagen zu  ertheilen  ist,  auf  demselben  Grunde,  wie  die 
Ersitzung;  sie  bezweckt  eben  so,  wie  die  Ersitzung,  die 
Sicherheit  des  Eigenthumes  an  einzelnen  Sachen.  *)  '^^^ 
doch  unterscheiden  sich  beide  von  einander  theils  durch 
die  Verschiedenheit  der  Gefahr,  welche  sie  abwenden  sol- 
len, theils  durch  die  Verschiedenheit  der  Bedingungen^ 
unter  welchen  sie  eintreten.  Die  Ersitzung  schützt  das 
£2igenthum  gegen  eine  ihm  unmittelbar,  die  Verjährung 
schützt  es  gegen  eine  ihm  nur  mittelbar  drohende  Gefahr. 


'  i)  Ich  tage  nicht:  Eine  iS c b u  1  d  klage.  Denn  r.  B.  auch  die  Er- 
sitzung hat  dieselbe  Einrede  xur  Folge.  Uler  ist  jedoch  nur  von 
einer  Art  (species)  oder  von  eip;,r  hcsondern  Anwendung  der  all- 
gemeinen Einrede  der  Verjährung  (des  genus)  die  Rede. 
t)  Das  beneficium  competeatiae  s.  ue  egeat^  welches  einige  Gesotz- 
gebuMgen  gewissen  Schuldnern  ertheilen  ,  beruht  bald  auf  dem  ver- 

X       mutbbareo  'Willen  der  Partheieu  j  bald  auf  einem  Interesse  dritter 
Personen.  » 
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Die  Ersitzung  setzt  schon  eine  —  wenn  auch  nur  relativ 
gültige  —  Erwerbung  des  Eigenthumes  an  einer  Sache 
voraus.  Zur  Verjährung  einer  Schuld  klage  ist  weiter 
nichts,  als  der  Ablauf  der  gesetzlichen  Verjährungszeit 
erforderlich.  Denn  in  so  fern  bezweckt  sie  die  Sicherheit 
■des  Eigenthumes  an  Sachen  überhaupt.  Uebrigens,  da  für 
^die  Einrede  der  Verjährung,  (^für  das  genus,3  zugleich 
ein  öffentliches  Interesse  spricht,  so  können  die  Gesetze 
diese  Einrede  auch  gegen  eine  Entwahrungsklage,  (auch 
gegen  eine  rei  vindicatio,)  in  der  Eigenschaft  einer  selbst- 
ständigen d.  i.  von  der  Ersitzung  unabhängigen  Einrede 
gestatten.  Jedoch  haben  sie  alsdann  billig  zur  Volieüdung 
der  Verjährung  eine  längere  Zeit,  als  zur  Ersitzung,  zu 
erfordern.*!   .  .  : 


Der  Mensch  erwirbt  nicht  das  Eigenthum  an  seinem 
Vermögen  5  er  ist  nicht  kraft  einer  Handlung  oder  einer 
Reihe  von  Handlungen,  sondern  ist  kraft  seiner  Persön- 
lichkeit und  mithin  von  Rechts  wegen  der  Herr  seines 
Vermögens.  Er  bat  schon  von  Geburt  ein  Vermögen  \  denn 
er  ist  kraft  seines  Daseyns  in  der  Sinnenwelt  Herr  seines 
Körpers.  Wenn  er  dann  äufsere  Gegenstände  erwirbt, 
80  sind  auch  diese  nicht  kraft  der  einzelnen  Handlungen  9 
mittelst  welcher  er  sich  diese  Gegenstände  zueignet,  son- 
dern kraft  der  Einheit  oder  Identität  des  Selbstbcwufst- 
seyns ,  welches  alle  diese  Handlungen  begleitet ,  Bestand- 
theile  seines  Vermögens. 


So  z.  Beispiel  das  römische  (auch^  nach  desseu  Vurgaoge  ,  das 
fVaoxösische)  Hecht.  L'sucapiu  10  vel  SO  annoruni^  —  praescrip- 
tio  30  aDD.  (Die  osucapio  hat  sc-boo  ihrem  Wesea  nach  auch  die 
praescriptio  actioni«  zur  Fol^c ;  nicht  'Umgekehrt.  —  Was  voa  der 
Verjährung  der  rei  vindieatio  gilt^  gilt  auch  von  der  pr.  actionia 
eoDfessoriae  und  hypotbecariae.)  — ■  Erst  das  spätere  römische  Rechl 
erklärte  alle  Klagen  für  verjährbar.  Eben  so  ist  (in  England)  the 
act  of  limitations  erst  neueren  Ursprungs.  Allerdings  ist  der  Grund^ 
welcher  für  die  Verjährung  spricht^  nicht  so  dringend,  wie  der, 
welchen  die  Ersitzung  für  sich  bat.  S.  auch  oben  von  dm  Vor» 
fahr«Q  gagen  säumig«  Schuldner. 
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Nur  das  Vermögen  eines  Andern  kann  mhn  als  ein 
Vermögen  d.  i.  als  eine  Rechtsgesammtheit  erwerben, 
and  doch  imr  in  dem  »Sinne,  dafs  derjenige ,  welcher  das 
Vermögen  eruirbt,  (Jir  die  auf  demselben  haftenden  Schul- 
den zn  stehen  hat.  —  Es  erwirbt  aber  1}  derjenige  ein 
fremdes  Vermögen ,  welcher  die  Person  des  Eigenthömers 
erwirbt,  f  Accessorium  sequitur  snum  principale.)  Dem 
Naturreehte  nach  gehört  hierher  allein  der  Fall,  dafs 
nnter  Eheleuten  von  Rechts  wegen  eine  allgemeine  Gü- 
tergemeinschaft besteht,  f S.  oben  das  Eherecht.J  Noch 
andere  Fälle  dieser  Art  kann  ein  positives  Recht  unter  ? 
der  Bedingung  enthalten,  dafs  es  auch  sonst  die  Erwer- 
bung eines  Eigenthumes  oder  eines  dem  Eigenthume  ähn- 
lichen Rechts  an  einem  Menschen  gestattet.  8)  Das 
Vermögen  eines  Verstorbenen  geht  auf  den  —  testamen- 
tarischen oder  gesetzlichen  —  Erben  über.  3^  Iqi  Staate 
ist  das  Vermögen  eines  jeden  einzelnen  Mitgliedes  des 
Staatsvereines  zugleich  das  Eigenthum  der  Volksgemeinde, 
in  dem  Sinne,  dafs  der  Staatsherrscher  befugt  ist,  die 
Rechtsverbindlichkeiten,  welche  den  <;inzelnen  Mitgliedern 
des  Staatsvereines,  als  solchen,  obliegen,  geltend  zu 
machen. 

t..   

»  • 

Der  Mensch  kann  das  Eigenthum,  das  er  an  seinem 
Vermögen  hat,  eben  so  wenig,  als  seine  Persönlichkeit, 
—  durch  irgend  ein  Verbrechen  — .verwirken.  (^Darum 
ist  die  Strafe  der  t^nziehung  des  Vermögens,  die  poena 
confiscationis  omnium  bonorum,  schon  an  sich  und  nicht 
blos  deswegen  rechtswidrig,  weil  sie  meist  nur  die  Ver- 
wandten des  Verbrechers,  also  Unschuldige,  trifft.  Eben 
80  verwerflich  ist  die  Vorschrift  des  ^französischen  Rechts^ 
dafs  die  Verurtheilung  zu  gewissen  Strafen  den  bürger- 
lichen Tod  zur  Folge  haben  soU.^   Nur  die  Ausübung 


*)  Daher ^  im  rnmischcD  Rechi«^  b.  B.  dl«  «cqaiaitio  p«r  arro|(atioAMi 
—  M  Sdo.  i  «udiABO.  •  '  .  -4  •  - 
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der  Rechte' dieses  Eig^tithumes ,  selbst  das  Aecht,  eine 
Verfii«]!:nng'  auf  den  TodesTal!  zn  treffen,  nicht  ausgenom- 
men, kann  dem  Menschen  aus  einem  genü«:enden  Grunde 
(^für  immer  oder  für  eine  gewisse  ZeitJ  entzogen  wer- 
deri.  —  Eben  so  ist  das  Eigenthum  am  Vermögen,  wie 
schon  oben  erwÄhnt  worden  ist,  ein  wn  veräufserliches 
Recht.  Und,  wenn  auch  ein  Ehegatte  das  Vermögen  des 
andern  Ehegatten ,  die  Volksgemeinde  das  Vermögen  ei-»- 
*  nes  jeden  einzelnen  Gemeindegiiedes  erwirbt,  so  ist  doch 
weder  in  dem  einen  noch  in  dem  andern  Falle  die  Erwer- 
bung von  der  andern  Seite  eine  Veraufserung.  Denn  die 
Erwerbung  ist  eine  •wechselseitige  5  das  Vermögen  der  ei-»- 
nen  und  das  der  andern  Parthei  wird  Gemeingut. 


ZWFITE  UNTERABTHEILUNG. 

•  i 

Van  dem 

I  ... 
Kigenthume  an  deni  Vei*viögen  eines  Verstorbenen,  ; 

Dcu  Ei  bredU,  ♦)  •» 

Wie  oben  gezeigt  worden  ist ,  verbleibt  dem  Merscheil 
auch  nach  seinem  Tode  das  Eigenthum ,  das  er  an  seinem 
Vermögen  hat.  Der  Staat,  verpflichtet,  dieses  Eigenthum 
wie  ein  jedes  andere  ftecht  des  Menschen  in  Scliutz  zu 
liehmen,  hat  daher  theils  die  Verfügungen,  welche  ein 
Verstorbener  auf  den  Todesfall  getroffen  hat,  aufrecht  zu 
erhalten ,  theils  einem  Jeden ,  welcher  ohne  ein  Testament 
mit  Tode  abgegangen  ist,  einen  Erben  zu  ernennen. 
Beide  also ,  die  testamentarische  und  die  gesetzliche  Erb- 
folge sind  Zweige  desselben  Stammes.  Auch  die  gesetz- 
liche Erbfolge  ist  eine  Art  der  testamentarischen.  Denn 
sie  beruht  auf  einem  Testamente ,  welches  das  Gesetz  statt 
des  Erblassers  errichtet  hat  und  (in  subsidiumj  zu  ,errich- 
ten  hatte. 


*)  Ed.  6» Dt ^  das  V  breeht  in  w«IlJiiatoriachflr  fintwicklun«.  SlalHe. 
1896  ff.  IV  Thle.  (Mulla!) 
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Allerdin^  sprechen  für  die  gesetzliche  Bekrafti^uiig* 
des  Erbrechts,  —  des  Rechts,  veriDÖ«:e  dessen  ein  Jeder 
bei  seinem  Ableben  einen  Vertreter  sei nei*  Rechte  und  Ver- 
bindlichkeiten hinterlafst,  —  noch  andere  Gründe,  als  der* 
80  eben  ancpefiilirte.  —  üas  Erbrecht  steht  in  einer  we- 
sentlichen Bezieh uri":  auf  die  Ewigkeit  des  Staates.  Denn 
es  verschlingt  die  Interesson  der  abtretenden  und  die  der 
auftretenden  Generationen  in  einander.  Das  Erbrecht  ver- 
stärkt ferner  und  befestiget  die  Bande  der  Verwandtschaft. 
In  demselben  Rechte  liegt  eine  besondere  Aiifrorderung 
zum  Arbeitsfleifse  und  *zur  »Sparsamkeit.  De  nn  dieses  • 
Recht  gewährt  einem  Jeden  die  Gewifsheit.  dafs  er.  sollte 
er  auch  bald  oder  plötzlich  von  dieser  Welt  abgefordert 
werden,  doch  für  seine  Nachkommenschaft  oder  für  an- 
dere Personen,  die  ihm  theuer  sind,  gearbeitet  und  ge- 
spart habe.  Eben  so  ist  das  Erbrecht  in  vielen  Fällen  die 
Bedingung,  unter  welcher  es  allein  dem  Staate  möglich 
ist,  das  Verdienst  auf  eine  angemessene  Weise  zu  beloh- 
nen. Noch  eine  sehr  wohllhatige  Folge  des  Erbrechts 
beruht  auf  dem  Zusammenhange,  in  welchem  dieses  Recht 
mit  dem  Privatkredite  sieht.  Und  was  könnte  man  wohl 
an  die  Stelle  des  Erbrechtes  setzen?  Soll  der  Staat  der 
einzige  Erbe  seiner  Untertiianen  seyn^  Oder  soll  es, 
wenn  ein  Mensch  stirbt,  einem  Jeden  freistehn,  sich  in 
den  Besitz  der  Güter  des  Verstorbenen  zu  setzen?  —  Je- 
doch diese!  und  ahnliche  Gründe  ruhen  nicht,  wie  der  von 


^)  Dieser  Zusammenhaue  des  Efbrecbtes  mit  der  Pflicht  des  Staates, 
das  Verdienst  xu  belohaeo,  ist  besonders  beachtun^sw  crth.  Die 
tJnKleichlicit  der  Vermögonsuraslände  beruht  bauplsaciilich  huI"  dem 
iltlii.  Erbrechte.  Aber  im  Durchschnitte  kann  man  annehmen,  dafs  der, 
welcher  den  Gruud  zu  dem  Heichihuaic  einer  Familie  legte, 
seinen  Heichthum  durch  eine  verdienstliche  Handlungsweise 
oder  Handlung  erwarb.  Was  vor  unfern  Augen  geschieht,  ist  nur 
eine  Wiederholung  dessen,  was  j»cb«»n  vormals  geschah.  Jene  13d- 
gleichbeit  bat  mitbin  —  krari  des  Belohnungsrechle«  —  auch  eine 
moralische  Sanktion  für  sich. 
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dem  Eigenthoiiisrechte  des  Erblassers  entlehnte  |  auf  dem 
—  allein  sicheren  —  Boden  des  CivUreciits. 

» 

J.  Von  der  testamentariaehen  Erbfolge.  *3  ' 

Das  Recht,  einen  letzien  Willen  zu  errichten,  beruht 
also  auf  dem  Ei^ e  n  t  h  u  m  e ,  weiches  der  Mensch  an  sei« 
nem  Vermögen  hat«  Sis  heruht  allein  aaf  diesemGrimde* 
Wie  die  Rechte,  welehe  der  Mensch  an  einzelnen  Ge^en- 

ständen,  als  solchen,  hat,  ihren  Anfang  in  der  Zeit  neh- 
men, so  hören  sie  auch  auf,  wenn  der  Mensch  aus  der 
Zeit  geht. 

*  Das  Recht,  eine  Verfügung  anf  den  TodesAiHnlref«*  * 
fen,  ist,  wie  das  Eigenthnm  am  Vermögen,  ein  seinem 

Wesen  nach  un veräufseriiches  Hecht.  —  Daiier  ist 
ein  jeder  Vertrag  liichti«:,  durch  welchen  der  Erblasser 
auf  jenes  Recht,  unmittelbar  oder  mittelbar,  verzichtet 
bütle.  Aas  demselben  Grunde  ist  ein  jeder  letzter  Wflle 
schlechthin  widerruflich.  *3  ^^S^^  ob  oder  in  wie 
fem  ein  letzter  Wille  durch  einen  späteren  widerrufen 
worden  sey ,  ist  zwar  eine  quaestio  facti.  Jedoch  ein  Te«  • 


i)  Eant  (in  seinen  metaphysischen  Anfangügruoden  der  Rechtalehre) 

grüailet  die  rechfüche  Wirksamkeit  riner  Krheinsetzung  darauf^ 
riafs  der  eingCÄCt/.te  Frbe ,  in  dem  Augenblicke,  da  er  riub  Erben 
<(i!j^eset7t  werde,  fia"<  l>t;chr  erwerbe,  die  Erbschaft  entweder  an- 
ÄUiretcii  (Mit  r  auszuschiagcu.  —  Aber  wie  kann  die  Erbeinsctr.uog 
für  sich  ciu  lleclit  erlheilen  ,  da  sie  erst  mit  dem  Tode  des  Krblas- 
sers  die  KigenscbMi't  eines  Rtchtstilols  erbalt?  und  wie  iäfst  sicb^ 
nacli  dieser  Ansicht,  die  Keset^iche. Erbfolge  aua  dem  Standpunkt« 
des  Civllreekta  begründen? 

l/a»  genus  ist  —  elo  letzter  Wille,  eine  Verfügung  auf  den  Todes- 
fall. Km  Testament ,  die  specics,  ist  eiü  iei/Aer  W  lile  ,  w  eicher 
eine  unmittelbare  (direkte)  Erbeinaetzuog  enthält.  —  In  der  Folge 
wird  da*  Wort:  VesttuneoC«  in  seiner  engeren  (oder  ftoMen} 
Bedeutung  genomoiea  werden. 

S)  Hieraus  iolgt  wieder:  Die  Gültigkeit  und  Wirksamkeit  eines  leta- 
ten  Willens  ist  —  dem  strengen  Hechte  uucli  —  so  zu  beuniieilen^ 
als  ob  der  letzte  Wille,  von  der  Zeit  an,  da  er  erltlärl  worden 
ist,  bis  nt  dem  des  Srblaasers ,  in  einem  joden  AnfenblMko 
vea  neuem  erridilel  werden  wSre. 
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tlapient  entfOU^  schon  Wcaen  n»eä  ^  Wiätifat 

einet  Mbev  erpohtetea* 

Der  Erblasser  ist  berechtiget,  nber  sdn  -^esantm* 
te#  Vernögen  auf  den  Todes&ll  zu  verfagen.  —  Je- 
4ech  baben  die  Gesetee  d^  Naebkomfflen  des  Srblassers 
billig  einen  Pflichttheil  fportio  legitimuj  \  (ii  z-ubclialtcn. 
Denn  da  der  Mensch  bei  seinem  Eintritte  in  die  Welt  die 
Güter  dieser  Krde,  wenigstens  in  den  heutigen  europäi- 
schen ^Staaten,  schon  veriheiU  findet,  so  dürfen  und  sol- 
i|M|i  die  CSeaetaie,  —  damit  er  sich  über  diese  Yertbei- 
hmg  desta  weniger  beschweren  kdnne  nnd  damit  er  desto 
■Mjbr  PnMiehe  habe,  das  Leben,  das  er  seinoi  Eltern  ver- 
dankt, ak  eine  Wohlthat  zu  betrachten,  wegen  seiner 
Ausstattang  auf  das  Vermögen  der  Eltern  mit  einem  Pflicht- 
theile  inizuweisen.  In  dem  Interesse  der  elterlichen  Ge- 
ivalt  ist  dieser  rheil  eher  7M  niedrig  als  zu  hoch  anzu- 
setzen. Jedoch  ist  bei  der  Bestimmung  seines  Betrags 
jmglepi^h  das  Interesse  der*  Staatsverfassung  zu  berück- 
aiichtjgen.  '3  Allemal  aber  ist  den  Eltern  und  den  übrigen 
,  jUmim  dfs  Recht  der  Enterlwuig,  (das  jus  exheredandi,) 
Terznbehaltea  d.  i.  das  Recht,  die  Nachkommen  In  ge- 
wissen —  ven  den  Gesetzen  genauer  zn  bestimmenden  ^ 
Fäiien,  von  dem  Pflichttheile  auszusehliefsen.  Denn  einer- 
seits ist  das  Euterbungsrecht  ein  leiinn  patriae  potestatis, 
und  andererseits  ist  der  Pflichttheil  dorh  immer  in  so  fern 
nur  eine  freie  Gabe,  als  es  den  Eltern  frei  stand,  auch 
wenig  oder  nichts  za  hinterlassen«  '3  ~  Einige  Gesetz- 


1)  Das  römiichc  Recht  fordert,  önfs  die  Pflichterbca  iu  einem  Testa- 
mente eatvvt^der  (quo  ad  (loriiüaem  legitimam)  stu  Erben  eiogeselzl 
oder  entert>t  werden  müssca.  Dem  itreogea  Rechto  entsprickl 
SlMd  YonMü  allec^sa.  —  Ktae  «Bdore  AmoshaM,  «kes.  (0» 
SöS.>  Sie  M  jotte  mw  poiMfl. 

t)  Du  tfmMadke  BwilA  (C.  eMt  Art  913  )  setst  dea  Mlektilicil  «— 
—  Ib  den  Oebte  der  Deaoknitle  —  aelir  hoeli  an.  Den  eegüMken 
Beekte  let  ein  Piiekukell  eossr  gtaxllek  iiabekont. 

1^  Aaeh  Her  lel  dse  fHuiedelecM  Roeht  den  EUecn  aDgänsttg.  pieees 
Zeekl  kern!  keise  KsteriMOifiBf*"^***    Siae  BftHrbnitf^  msU 
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gebungem  iieheni  auch .  dtn  AhMB  eiiMB  PflehtttaQ  m 

Zwar  aus  weniger  dringenden  Gründen.  Doch  ist  in  der 
Lelire  von  der  ellerlidicn  Gewalt  das  Hecht  der  Moral  so 
liabe  vervvaudt)  dafs  jene  GeseUgebuB|;€B  schon  damit 
vertbetdupat  werden  können^  dafa  nur  eint  Pfficlil  im. 
DankbarC^  ;in  aiae  Iliechtspiliebt  verwandeln*  Dagegen 
geht  das  römische  Recht  wohl  m  weit,  wenn  es  (^bedin- 
guiigsw^iU^^aMb  den  Geschwistern  einen  PfliiebtUieii  vqr^ 
behülu  >i 

0a  der  Menach^  nur  krafi  dea  BigenAnnes,  welche» 
ilun  an  seinem  Vermögen,  (einer  Beehtsgeaawwtbeit 
nder  oniversitas  juris,}  zusteht,  das  Hecht  hat,  Yerfu-» 
giingeo  auf  den  Todesfall  zn  treffen,  so  kann  er  dem 
strengen  Hechte  nach  über  «einen  Nachlafs  nur  mittelal 
«inea  Teatamentea  4*  i*  wt  in  der  Ait  verfiägen,  daA 
nein  letnter  TVille  eine  nannttelbai«  oder  direkte  Et bv 
einsetz ung  enthalt.  Aus  demselben  Grunde  mufs  der 
letzte  Wille  den  eingesetzten  Erben  aur  Aachfoljßre  in  den 
l^eaammten  ^kachiafa  berufen.  Q  *^  Jedoch  können  die 
CSeaetne  den  erateren  Felgeaatn  se  mUdem^  dato  aiii 
den  Erblasser  ermiehtigen ,  dem  gesetzlichen  Erben  die» 
selben  Lasten  (Vermächtnisse.  Fideicommisse,)  aufiEule« 
gen,  welche  er  seinem  Testameiitserben  auHegen  könnte. 
Denn  der  gesetzliche  Erbe  kann  und  er  soll  (zur£r- 
Weiterung  der  bqrgerlichen  Freiheit)  dem  Testaments« 
erben  am  deswillen  gleichgestellt  werden,  weil  sein  Titel ^ 
das  Gesetz,  ein  von  dem  Gesetze  statt  des  Erblassers  er-» 
richte ter  letzter  Wille  i/st.     —  Eben  so  haben  die  Ge- 


wtmj  fährt  bcM  VMUn  In  4m  WumuL  ClMr  m  wsU 
Bieter  Gnuid  Maraichrad?) 

1}  1.  7.  L>«  de  B.  J.  y,Jua  uostrum  noQ  patitur,  eundem  ia  paga&i» 
et  testato  et  inteataio  decescisse^  eorumque  rerum  naturalifter 
later  M  pugas  eil''  Die  Ausimhae  tel  SoliUien  w»r  «Im  jorl« 
«er«  pesiiivL 

2)  Es  ist  merkwürdig,  wie  streng  sich  das  üUere  römische  necht  All 
den  Grundsatz  hwlLj  dafs  tin  letzter  ^Ville  ein  Ifestaaicat  sejii 
aas6«.   C£rst  unter  Auguat  erhielleD  die  Kodl«iU«  Infi  twd  fltt* 
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aetze  ein  Testament^  weiches  gegisn  die  andere  Aegel 
tentdfst  und  daher  seinem  Wesen  nach  nicfati^  ist,  den* 
nodi  aufrecht  xn  erhalten«  Denn  es  ist  zia  Gunsten  dest 
Testamentes  anzunehmen,  dafi»  der  Erblasser  denn  doch 
Heber  dem  von  ihm  eingesetzten  Erben,  als  dem  gesefs- 
liehen,  den  Nachlafs  ^anz  anwenden  wollte. 

Die  positi\ca  Gesetze  haben  die  Gültigkeit  letzter 
Willenserklärungen  von  den  Beobachlun^en  gewisser 
Äufserer  Förmlichkeiten  abhängig  zu  machen,  — 
aof  dafs  nicht  dem  Erblasser  nach  seinem  Tode,  wenn  er 
also  nicht  mehr  im  Stande  ist ,  selbst  für  sich  zu  sprechen, 
ein  Wille  untergelegt  werde,  weicher  nicht  der  sein^ 
ist  oder  nicht  die  wahre  Memung  des  Erblassers  enthfilt; 
Jedoch  dürfen  diese  Förmlichkeiten  nicht  von  der  Be- 
schaffenheit  seyn,  dafs  sie  dem  Erblasser  die  Errichtung 
eines  letzten  Willens  ohne  Nulh  erschweren  oder  wohl  • 
gar  unter  besonderen  Umständen  unmöglich  muchen. 

Mit  Beobachtung  der  gesetzlichen  Förmlichkeiten  ist 
der  Erblasser  berechtiget,  eine  jede  Verfügung  über 
•einen  Nachlafs  zu  treffen,  welche  nur  überhaupt  vollzieh- 
«bar  ist,  idso  z.  B.  auch  Mehrere  zosanunen  zn  Erben  em- 
suseteen,  die  Erbeinsetsung  von  Bedingungen  abhängig 


ttiekelt.)  Laa  vtellelebt  dit  ünadhe  ta  der  VtaMämug,  in  w«ldMr 
die  flMfft  private  mit  der  Sriwobiilk  ataadea? 

Das  rdialache  Recht  eclieiat  ia  diesen  Fehler  eu  verfallen.  —  B«. 
aoadere  Empfehlung  veniieot  das  elgenhäodiggescbriebeoe  Testa« 
ment  de«?  fmorfisischen  Rechts.  —  Allemal  Iiabeo  die  Gesetire  dia 
Fälle  zu  beachten,  in  welchen  wegen  der  besonderen  ttustaude, 
unter  deoea  das  Testament,  erncbtet  wird  ,  toq  den  Förmlichkeiten 
des  gemeioen  Rechts  die  einen  Oder  Ad  andera  aaetaalaaaen  eiad. 
(Testanieataia  mrt  vel  tempore  peetts  eoadlton.)  —  Daa  teatanett- 
tum  ad  pms  cauaaa  hat  keinea  Aeapraeh  auf  eine  aotebe  Begüaell* 
guuf .  Wohl  aber  ist  es  eine  heilige  Pflicht  dea  Slaalea  ,  Yermächt- 
Bi.«se  TU  gemeinnüt/i;;en  Zweciten  xtren/j;  nach  dem  Willen  des  Krh- 
lassers  in  VoIlziehuDg  ku  sct/.eu ;  auch  /.u  dem  £adc^  dai>  Audcro 
KU  ähnlichen  Verfiigungcn  bewogen  werdeo.  CWas  sind  iu  uusera 
Tagen  gemeinnützige  Zwecke  —  piae  causae  — ia  dieser  Beziehung? 
•  Die  Frafo  vordleate  ia  einer  beaenderea  Sehrlft  erdHertr.« 
weNea.y 
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20  machen,  für  den  F'all,  dafs  der  eingesetzte  Erbe  die* 
Erbsckaft  nicht  antreten  kann  oder  nicht  antreten  will,  an 
dessen  Steile  einen  andern  zum  Nachlasse  zu  berufen,  den 
eing-esetzten  l(]auch  unter  der  obigen  Voraussetzung,  den 
gesetzlichen)  Erben  mit  einer  jeden  Art  von  Vermächt- 
nissen und  Lasten  zu  beschweren  und  ahnliche  Vorschrif- 
ten auch  wegen  der  in  dem  letzten  Willen  ausgesetzten 
Vermächtnisse  zu  geben.  Das  römische  Recht  ist  in  der 
Aufzählung  und  Entwickelung  der  Fälle,  weichein  dieser 
Beziehung  überhaupt  möglich  sind,  besonders  vollständig.  >j 
Jedoch  kann  1)  eine  (^direkte)  Erbeinsetzung  dem 
strengen  Rechte  nach  nicht  so  geschehn,  dafs  der  einge- 
setzte Erbe  erst  von  einer  bestimmten  Zeit  an  oder 
nur  bis  zu  einer  bestimmten  Zeit  Erbe  seyn  soll 
(^eres  neque  ex  die  neqne  in  diem  institui  potest.)  Diese 
H  Regel  beruht  ganz  auf  demselben  Grunde,  wie  die:  Nemo 
pro  parte  testatus  decedere  potest.  ^)  Da  das  Vermögen 
schlechthin  ein  Ganzes  oder  eine  Einheit  ist,  d.  i.  nicht 
blos  seinem  Bestände  nach,  sondern  auch  in  der  Zeit,  so 
hat  eine  der  Zeit  nach  beschränkte  Erbeinsetzung  nicht 
das  Vermögen  als  solches  zu  ihrem  Gegenstande,  und  so 
ist  mithin  eine  solche  Erbeinsetzung  mit  dem  Wesen  eines 
Testamentes  unvereinbar. —  Eben  so  ist  8)  eine  f  direkte) 
Erbeinsetzung  ungültig,  welche  die  Erbschaft  während 
des  Lebens  einer  oder  mehrerer  Generationen 
herrenlos  läfst. ')   Denn  eine  solche  Erbeinsetzung  steht 


1)  So  eDthalien  r.  B.  die  drei  Bücher  ^er  Pandekten  de  leg^tis  grörs- 
tentheils  nur  naiürlicbes  Recht. 

2)  Daher  ist  sie  auch  ganz  so  ,  wie  die  letztere  Hegel ,  von  den  po> 
sitiven  Gesetzen  zu  mildern.   Dies  hubeatur  pro  non  adjecto. 

8)  Ein  merkwürdiger  Fall  einer  solchen  Erbeinsetzung  kam  in  En^and 
▼er.  Der  Banquier  Thelluson,  von  Geburt  ein  Schweizer^  setzte 
In  den  achzi;£cr  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  Erben  seines 
grofseu  Vermögens  den  Erstgebornen  seiner  der  einstigen  Ur- 
enkel ein.  Für  die  einstweilige  Verwaltung  seines  Nachlasses  be- 
stellte er  Treuhänder  ,  trusties.  Die  Gültigkeit  dieser  Erbclnsct'ztfng 
''u     wurde  besonders  aus  dem  Grunde  bestritten,  weil  —  nach  einer 

Zackariäp  vom  Staate.  Jf. 
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«mit  dem  Grundsatze  in  Widersprach,  dafs  Alles,  was  ein 
"  Gegenstand  des  Eigenthumes  seyn  kann  und  keinen  Herrn 
hat,  einem  Jeden  zur  Erwerbung  oflen  stelin  soll.  —  End- 
lich: 33  Kraft  des  Grundsatzes,  dafs  Alles,'  was  erwor- 
iben  werden  kann,  auch  erwerblich  seyn  soll,  fs.  oben 
^die  Lehre  vom  Eigenthume  an  8achen,J  darf  der  Erblas> 
*  ser  nicht  solche  Verfügungen  auf  den  Todesfall  treffen, 
welche  seinen  Nachlafs  oder  einzelne  zu  seinem  Nachlasse 
gehörende  Gegenstände  dem  Verkehre  entziehen  wür- 
den.  (In  der  Sprache  des  französischen  Rechts  lautet 
dieser  Satz  so :  Substitutionen  sind  widerrechtlich.  *))  Bei 
•der  Anwendung  dieser  Regel  auf  die  Gesetzgebung  eines 
''Staates  ist  jedoch  vor  allen  Üingen  der  Geist  seiner  Ver- 
fassung in  Betrachtung  zu  ziehn.   Das  französische  Recht 
beschränkt  die  Substitutionen  eben  so  sehr,  als  sie  (the 
entails])  das  englische  Recht  begünstiget.   Jenes  Recht 
entspricht  dem  Interesse  der  Demokratie,  dieses  dem  In- 
teresse der  Erbaristokratie.  ^ 
Letzte  Willenserklärungen  sind  zuvörderst  in  dem 
Sinne  auszulegen,  welcher  für  iiirc  Vollziehbarkeit  Ge- 
währ leistet,  sodann  aber  in  dein  Sinne,  welcher  mit  der 
Absicht  des  Erblassers  am  volikommeusten  übereinstimmt.  *1 


WahrschelnlichkeitsrecbDuDg  —  der  Betrag  des  Nachlasses  Inmit* 
telst  eine  dem  Staate  gefährliche  Hühc  erreichen  müsse.  Gleich- 
wohl wurde  das  Testament^  aus  Achtung  für  das  Hecht  des  Erb- 
lassers und  da  kein  Gesetz  eine  sulche  Erbeinsetzung  untersagte  ^ 
aufrecht  erhalten.  Nur  für  die  Zukunft  untersagte  eine  Parlia- 
mentsacte  ähnliche  Verfügungen.  (Erst  vor  Jahr  und  Tag  ist  der 
eingesetzte  Erbe  zum  Besitze  und  Genüsse  des  Nachlasses  gekom- 
men. Aber  jene  Wahrscheinlichkeitsrechnung  hat  sich  nicht  best&- 
•tätiget.  Processe^  tbeure  Ankäufe^  Unfälle  haben  eine  ungemes- 
sene Vermehrung  des  Nachlasses  verhindert.  Wohl  belehrend!  Der 
.Mensch  darf  sich  nicht  der  Hoffnung  hingeben^  über  eine  ferne  Zu- 
kunft gebieten  zu  können.) 

1)  Vgl.  über  den  Begriff  der  Substitutionen  m.  Handbuch  des  franzö- 
sischen Civilrccbts.  §.  693  ff.  —  Auf  die  Ausnahmen^  welche  von 
dieser  Regel  selbst  nach  den  Grundsätzen  des  Civilrechts  billig 
KU  machen  sind,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

9)  1.  18.  D.  de  R,  J.    ffVBk  tostamentis  pleniut  ▼uluptates  testan- 
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Mtoe  Jtag«!  4er  äml^fang  itamit  anl  itr  fMiMtoM/ 

Gunst ^  welche  das  Recht,  Verfil^n^;:en  auf  den  Todes- 
fall zu  treffen,  ala  die  Kxhnß  der  bürgerlichen  fiVeüieit^ 
Ür  ftidL  hat. 

* 

II«  Yom  der  gesetsliehen  Brbfol|^e. 

Wenn  der  Erblasser,  ohne  ein  Testament  zu  hinter- 
lassen, mit  Tode  abgegangen  ist,  oder  wenn  das  von  . 
ihm  errichtete  Testament  ans  irgend  einem  Gmnde  un- 
gültig ist  oder  kraftlos  wird,  so  tritt  die  gesetzliche  Erb- 
folge ein.  *J  Der  Grundsatz  dieser  Erbfolge  ist:  Das 
Gesetz,  auf  welchem  diese  Erbfolge  beruht,  ist  ein  Te- 
stament, welches  von  dem  Gesetze  statt  des  Erblasser^, 
gemifs  dem  vmnnthbaren  Willen  der  I^lasser,  zu  er- 
richten ist. 

Aus  diesem  Grundsätze  folgt  unmittelbar :  Das  Gesetz 
hat  diejenigen  und  nur  diejenigen  zur  Erbschaft  zu  he* 
rufen,  welche  der  Erblasser  selbst,  wenn  er  ein  Testa- 
ment, und  zwar  ein  gültiges  und  vollziehbares  Testament, 
hinterlassen  hätte,  zur  Erbschaft  berufen  haben  wurde. 

Da  jedoch  die  Gesetze  für  alle  und  jede  Erblasser  nur 
ein  und  dasselbe  Testament  errichten  können  und  (^bedin- 
gmigswelsej  errichten  sollen,  so  haben  sie  der  Lösnnji 
J^ner  Au/]^be  eine  ii/!iS7afieoie  Vermuthnng  zum  Gmnde 
zu  Ie<ren.  Diese  Vermuthung  isf,  dafs  der  Erblasser,  wenn 
er  ein  Testament  errichtet  hätte,  seine  Verwandten  zu 
Erben  eingesetzt  haben  wurde.  Diese  Vermnthung  be- 
ruht auf  80  nahe  Jiegendoi  und  so  bekannten  Gründen, 


tium  interpreCantur/^  ^  Zu  Folge  dieser  Regel  Ut  x.  B.  eine  ua«, 

inßgl  »che  Bedinp;Mn»  ,  von  welcher  ©ine  aut  den  Todesfall  p;ctrof- 
fenc  VerfuguDg  «bluUtgig  gemadit  worden  ist»  aU  nicbl gesciirielieB 
zu  betrachten. 

Also,  die  successio  legitima  ist  nur  eine  toccessio  subsidiaria.  Das 

*  folgt  uniniltclbar  aus  dem  Rechf?o;runrte  He«;  Erbrechts.  —  Jedoch^ 
wie  sclion  ohcn  hrmerkt  A\ord<'n  ist,  oebea  einem  letzten WU1^> 
Cd  eben  einem  KodiciUe^)  kano  die  gesetzliobe  Bcbfol^  aUerdingi 
l^eeteiin. 
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^dafs  sie  hier  wicht  erst  einer  Recfitfertig^im^o:  beäUvf*  Ml 
Im^  überdiefs  den  consensufi  gentiimi  für  sicli. 

Desto  9dvBifmnger  aber  ist^die  Frag«,  als  eine  all^e- 
neine  Finge  betrftditel:  Welche  Verwandte?  mid  ioe* 
besondere,  in  welcher  Ordnung  emd  die  erbbcteefalig^ 
ten  Verwandten  von  den  Oesetncn;  znr  Eihfolge  wa  he- 
rufen  ?  Für  die  Beaotwortoag  dieser  Frage  oder  wenig- 
stens des  zweiten  1  heiles  dieser  Frage  scheint  es  an  ei- 
ner anj2;emeingältigen  Regel  oder  Vermuthung  gänzlich 
2U  fehlen.  Und  eben  so  verläfst  uns  hier  der  consensus 
gcntiuim  Ja,  man  kann  wohl  behaupten,  dafs  von  den 
verschieden  möglichen  Antworten,  welche  sieh  auf  jene 
Frage  eitheilen  lassen,  kaom  irgend  eine  von  dem  einen 
oder  dem  andern  positiven  Bechte  onversacht  gebliehen 
istO 

Jedoch  möchte  der  Ordnung  der  gesetzlichen  Erb- 
folge, für  welche  sich  das  bur^erh'che  Gesetzbuch  Oester- 
reichs erklärt  hat,*3  llulnn  i^ibuhren.  d?ifs  sie  der 
Idee  einer  an  sich  voUkommenen  gesetzlichen  Erbfolge- 
ordnung schlechthin  oder  vorzugsweise  entspreche.  Nach 
diesem  Gesetzbache  folgen  zuerst  die  (ehelichen)  Nach« 
kommen  des  Erblassers,  nach  den  Stämmen  nnd  mit  Erb- 
vertretongsrechte ;  dann  der  Vater  und  die  Matter,  oder 
anstatt  des  Vaters,  wenn  dieser  vor  dem  Erblasser  ver- 
storben ist,  die  Nachkommen  des  Vaters  nach  den  von 
der  ersten  Klasse  gelteiidcn  Ueffeln,  ünd  eben  so  anstatt 
der  Mutter,  wenn  diese  nicht  mehr  am  Leben  ist,  die 
Nachkommen  derselben.  In  der  dritten  Klasse  folgen  die 
Groiscltemj  in  der  vierten  die  Urgrofseltem  des  Erblassem 
0»  s»  w.  nnd  zwar  so,  dafe  an  die  Stelle  eines  Verstor- 
benen allemal  dessen  Nachkommen  Qore  r^raesentstio- 


1)  wie  reich  sind  e.  B.  die  ftvuSaUchen  coi^tumes  an  den 
denartig^teo  Erbfolgeordauogn.   S.  M«rlin  repoit. 

und  pattrua  pcriinis. 

S)  r  duB  roQilsche  noch  das  fhttsMKkS  BiCfct  bttVhl  fS 

Lehre  auf  iiie&4  eiaea  6f  uadsatef . 
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V  91t 

ilv  fai  §Uiifi9B)  dMnlcii^  ttcfc^  w^m  timi  dnM  Hterap  ' 

paare  der  eine  Theü  ohne  Nachkommenschaft  verstorben 
ist,'  statt  seiner  zugleich  der  andere  Theü  zur  Erbfolge 
l^elangt.  Dieser  Erbfolgeordnung^  dürfte  jener  Iluhm 
gebihm.  I>enn  sie  stützt  sich  die  Stofeiireihe  der 
FiieiileBf  mlcbe  das  vimUlenverhüItnifs  in  seiner  natnr» 
gemäfsen  BeschaiPenheit  dem  Menschen  auferlegt. 

in.  Rechlsrc^el  n .  welche  sowohl  von  der  te^ 
stamentarischen  als  von  der  gesetziiciien 

£rbrolge  gelten. 

Abgesehn  von  der  Verschiedenheit  ihres  Rechtstitels 
stehen  die  testnm entarischen  und  die  gesetsdichen  £rben 
im  rechtlicher  Uinsicht  einander  gieicli. 

fik^wehl  von  den  einen  als  von  den  andern  gilt  alles 
^dnsy  was  oben  von  den  allgemeinen  Reehtanaehfolgem 
fiberhaupt  gesagt  werden  ist. 

Sowohl  die  einen  als  die  anderen  sind  nicht  schon 
von  Rechts  wegen  Eigenthümer  des  Nachlasses.  Son- 
dern beide  haben,  kraft  ihrer  bärgerlichen  Freiheit  die 
WaM,  ob  sie  die  Erbsehaft  antreten  oder  nicht  «ntreten 
wollen.  Aber,  nachdem  der  Erbe  einmal  die  firbsehaft 
angetreten  hat,  kann  er  sich  derselben  nicht  wieder  ent- 
schlagen. *y  QSemel  heres^  semper  heres.J  Nunmehr 
Vertreter  (oder  Aeprftsentant^  des  Erblassers  kann  er  aaf 
die  Eigenschaft,  die  er  als  Erbe  hat,  eben  so  wenig,  als 
auf  seine  eigene  Persdnlichkeit ,  verzichten.  Wenn  also 
der  Erbe  die  ihm  angefaliene  und  von  ihm  angetretene 
Erbschaft  z.  B.  verkauft,  sa  ist  der  Naehlafs  nur  als  eine 
Hammlong  von  Gütern,  (nor  als  eine  nniversitas  facti^} 
der  Gegenstand  des  Vertrages. 


1)  Dies  j  FrbfoIgcordQuDg  kommt  «trhon  lo  ^Dlgoa  fruzösiacben  c©A- 

tumea  vor.    (Systeme  do  la  refente.) 
9)  Em  wäre  deno^  drifs  der  Aiuritt  der  Erbschaft  auf  eioera  Grundo 

ftngefochteo  wcdeo  kuoute ,  welcher  get;eo  die  Giilllgkeit  eio«r 

Willeu&haudiung  übertiaupt  gelceaU  Kemacbl  wenieo  kann;  ».  S. 

prupt«r  vim  v«l  doluin. 
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ANHANG 

m  äcF  Lääre  vom  Järärecüte* 
Zur 

'  Philosoplui  der  po^siäiieu  Evbrechle, 

Das  Erbrecht  ist  seiaem  Wesen  «ach  mit  den  einuit« 
liehen  ölTentKcben  und  heimlichen  Verhältnissen  der  Men- 
schen SU  ^enau  Tcrwebt,  dafii  die  positiven -Erbrechte  un- 
ter dem  Einflüsse  aller  der  Ursachen  stehn,  auf  welchen 
die  Verscliieilt  iifieit  nnd  die  Ei^tnthiimlichkeiten  der  po- 
sitiven iiecUte  überliaupt  beriiiin,  und  dafs  sie  eben 
deswegen,  — -  da  diese  Ursachen  hier  so  dort  anders  wir- 
ken, hier  die  eine  dert  eine  andere  dieser  Ursachen  die 
vnrberrschende  ist,  —  eine  grofse.  Maiuiigfaltigkeit  dar- 
bieten. 

So  hat  s.  B.  fiberaU  die  Beschaffenheit  des  Verb  Alt-. 

nisses,  welches  unter  den  Mitg-Iie dem  einer 
und  derselben  Familie  be^lelit,  auch  ani  die  Be- 
schaffenheit des  positiven  Erbrechtes  Einflufs.  Dieser  Ein- 
flufs  trit^  am  augenscheinlichsten  in  der  Thatsache  herv9ry 
dafs  die  positiven  Erbrechte  bald  den  Mannsstamm  dem 
Weibsstamme  vorziehn,  bald  beide  Geschlechter  einander 
gleichstellen«  Her  letziere  Fall  ist  bei  weitem  der  selt- 
nere, da  eine  Gesetsgebnng  dieses  Geistes  nur  die  Fracht 
einer  schon  hoch  gestiegenen  Knltnr  nnd  Civilisation  seyn 
kann.  —  Eben  so  die  Lebensart  des  8tamme9  oderVol- 
ktis,  .seine  wir  t  Ii  sc  ha  11  liehen  V  er  lia  1  tnifiise.  Nur 
einig-e  Beispiele!  Bei  den  Beduinen  war  schon  vor  Jahr- 
tausenden, (^wie  die  Geschiciite  Esaus  beweist,)  das  Erst- 
geburtsrecht ;Sitte.  Der  Reichthum  der  Beduinen  sind  ihre 
Heerden.  Oetheilt  würde  die  Heerde  eines  Faaultenhan|i- 
tes  oft  keinem  seiner  Söhne  einen  genCIgenden  Unterhalt 
gewähren«  In  viele  deutsche  Bauerguter  folgt  entweder 
MT  der  älteste  oder  nur  der  jüngste  Sohn.  Tbei- 


^)  Auch  duruber  gjiobt  die  vorliegende  Urmelif  Avftciiiiili.«  da£s  in 
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%UBg  des'Outes  würde  oft  die  Fol^e  baben,  dafs  kein  TheU, 
'gehörilf  bewirtbschaftet  werden  könnte.  Oft  würde  oder 
iaifste  es  8äelr*tiiC4iä|dtaUen  xor  Erbftwmi^  neuer  Wirth«» 
hehftHts^ebiade  f(Alen.  —  Ferner,  die  Staatsverfas* 
'kling.  Z.  B.  der  Demokratie  fronlnit  ein  anderes  Erb-^ 
recht,  als  der  Erbaristokratie  oder  der  3Iüniirchie.  —  End- 
lieb auch  die  Heligion;  bald  80,  dafs  sie  d^is  Ei^eii- 
fhnm  am  Vcrinn^-en.  damit  djjs  VcrniöjSren  nachdem  Tode 
seines  Eigenthümcrs  den  i'irben  eriiaJttn  würde,  unter  den 
Schutz  der  Hausgötter  stellt,  *J  bald  so,  dafs  sie,  die 
Bande  der  VerWariVtschaft  anzieliend  und  vj^tarkend, 
tte  Grundlagen  der  geaetzlicben  Erbfolge  befestigt,  auch 
'WObl'Vett  Kreis  der  Verwandten,  welche  zum  Erbe  be^ 
ffitfen  seyn  sollten ,  genauer  bestimmt 

Jedoch,  so  verschiedenartio^  und  so  niannigfallig  auch 
aus  dirsiri  und  anderen  Ursachen  die  positiven  Erbrechte 
sind,  so  durlteri  sie  doch  insgesammt  ihrem  Grundcharak- 
ter nach  unter  zwei  Klassen  gebracht  werden  können. 
—  Die  Gesetzgebungen  der  einen  Klasse  gründen  das 
Erbrecht  auf  ein  Gesammteigenthum,  welches  sie 
der  Vamilie  an  dem  Vemdgen  eines  jeden  einzelnen  Va^, 
mOiengliedes  zuschreiben,  die  der  andern  Klasse  be« 
traehten  das  Erbredit  als  eine  Folge  von  dem  Eigenthume^ 


abüfen  Gegenden  der  Senioraft  od«r  die  Primog^nil^r ,  In  andem 
der  Juoiurat  Kechtens  -wurrfe.  Es  liam  itar-Tuf  ao,  ob  Her  Wirth 
fwecen  der  gnilseren  oder  gehogeren  auf  dem  Gufp  haffenfh'n  f.a- 
sicD)  L  r!-acbe  brtttc^  aicb'frülM&eUiig  odMT  er«(  in  beUerani  Alter  io 
die  liulic  zu  seLzcu.  -  .  . 

1)  Darauf  bezog  sich  die  Regel  des  ältesten  römlscbea  Erbrechl»: 
flacni  private  perpetaa  et  cnm  heredltoCe  cottjiiacUi  tanto.  €ie. 
t9  lefibas.  n,  18.  10.  —  jLqdl  dem  ilteeten  «euttchea  Reeble 
tdieint  diese  Hegel  aleht  fk'emd  gewesen  xu  myn.  8.  Lex  SaL 
ttt.  63.  und  mein  Proir.  dc  orifteibm  jttria  Bomanl  ex  j.  Oena. 
repeteodis.  Heidelh. 

8)  Nftch  den  Giisef/i  n  der  Uiudu's  ist  das  ErbfoT^n-echt  von  der  Ver- 
bindlichkeit und  vca  dum  llecbte^  au  der  Lciciicorcier  Tbvit  zu 
Bebmen ,  ^höB^ig.  Institutes  of  Hioda  Laws  er  tbe  OrdlMtneei  of 
Blenn.  Lond.  1790.  Cb«p.  IX^  %.  104  t.  —  0^  mcIi  aallm«nn» 
SteaCMTMlii  des  AUertbnaee.  K6Ib  ISSO. 


welches  dem  Menschen  an  seinem  Vennögen  zusteht,  wenn 
auch  nicht  in  allen  Gesetzgebungen  der  einen  oder  der 
andern  Klasse  das  Princip,  auf  welches  sie  zurückgeführt 
werden  können,  bestimmt  hervortritt  oder  konsequent 
durchgeführt  wird.  Die  Gesetzgebungen  der  ersten  Klasse 
kann  man  so  deuten,  dafs  sie,  gleich  als  ob  die  Volks- 
gemeinde aus  so  vielen  kleineren  Gemeinden,  als  Fami- 
lien, bestehe,  das  Erbrecht  aus  dem  Gesammteigenthiime 
ableiten,  welches  eine  Volksgemeinde  an  dem  Vermögen 
eines  jeden  einzelnen  Gemeindegliedes  iiat.  Die  Gesetz- 
gebungen der  zweiten  Klasse  beruhen  auf  dem  oben  auf- 
gestellten Systeme  des  philosophischen  Erbrechts.  —  Viel- 
leicht vermifst  man  in  dieser  Klassification  der  positiven 
Erbrechte  eine  dritte  Klasse,  —  die  Gesetzgebungen, 
nach  welchen  der  Staat  der  einzige  Erbe  seiner  Unter- 
thanen  ist.  Jedoch  Beispiele  solcher  Gesetzgebungen  kom- 
men höchstens  in  einigen  Negerstaaten  vor,  d.  i.  in  Staa- 
ten, in  welchen  es  in  dem  Verhältnisse  zum  Herrscher 
überall  nicht  ein  Sondereigenthum  giebt.  Sonst  aber  be- 
steht auch  in  den  St.iaten,  welche  man  zu  den  Despo- 
tieen  zu  rechnen  pflegt,  ein  Erbrecht.  In  der  Türkei  z.  B. 
'ist  der  Sultan  nur  der  Erbe  seiner  Beamten  und  Diener; 
kraft  der  Vermuthung,  dafs  diese  ihr  Vermögen  in  dem 
Dienste  ihres  Herrn  —  und  wohl  nicht  mit  Fug  und  Hecht 
—  erworben  haben.  Und  auch  dieses  Gesetz  wird  da- 
durch fast  unwirksam  gemacht,  dafs  der  Beamte  eine  Mo- 
schee zum  Erben  einsetzen  kann ,  mit  der  Bedingung , 
dafs  die  Nutzniefsung  des  >iaclilasses  der  Familie  ver- 
bleiben soll.  ^3 


*y  Diese  Vermächtnisse  werden  Wakrs  genannt.  Vgl.  Travels  in  Eu- 
rope,  Ayia  minor  and  Arabia.  By  J.  Griffitba.  London  1803. 
(Ich  babo  nicht  gelesen^  dafs  diese  successio  extraordinaria  do> 
mini  neuerlich  in  der  Türkei  aufgehoben  worden  wAre.)  —  Mit  die- 
ser Erbfolge  darf  man  nicht  die  der  katholischen  Kirche  in  das 
Vermögen  der  Geistlichen  vergleichen.  8.  c.  1.  7.  8.  0.  18.  X.  de 
tcstam.  c.  1  —  4.  X.  de  pccul.  der.  Diese  beruht  auf  den  beson- 
dern Pflichten  der  Geistlichen.  Jedoch  auch  diese  Erbfolge  hat  sich 
fast  nirgend«  eu  behaupten  vermocht. 


MI 

y     Beide  Systeme,  —  das  System  der  Gesetzgebuno:eii 
der  ersten  und  das   der   Gcsetz^ebuno^en  der  zweiten 
Klasse^  ')  —  sind  einander  fast  in  allen  ihren  Folgen  di- 
rekt. ent;2:c^en  «gesetzt. 

^     Nach  dem  zweiten  Systeme ,  dem  Systeme  des  philo- 
^SOphischen  Erbrechts ,  ist  die  testamentarische  Erbfolge 
die  Regel,  die  gesetzliche  Erbfolge*  aber  nur  bestimmt, 
den  Mangel  an  einem  Testamente  zu  ergänzen.  —  Das  * 
erste  System,  konsequent  durchgeführt,  gestattet  nicht 
einmal ,  einen  letzten  Willen  zu  errichten.  *3   Denn  eine 
Verfügung  auf  den  Todesfall  wäre  eine  Verfügung  über 
fremdes  Eigenthum.   Wenn  eine  Gesetzgebung,  welcher 
dieses  System  zum  Grunde  liegt,  dem  Erblasser  gleich 
wohl  die  Erlaubnifs  ertheileu  will,  über  sein  Vermögen 
(schlechthin  oder  theilweise}  zu  verfügen,  so  kann  sie 
"''diese  Rechts  wob  Ithat  mit  dem  Grundsatze  nur  so  ver- 
'  einigen,  dafs  dennoch  die  Blutsverwandten  die  alleinigen 
'  Erben  sind  und  bleiben  und  denselben  nur  die  Verbind- 
lichkeit zur  Vollziehung  der  von  dem  Erblasser  getroffe- 
nen Verfügungen  obliegt.  *3  —  Dagegen  sind  Erb  ver- 
trage d.  i.  Vertrage,  durch  welche  die  gesetzliche  Erb- 
folge aufgehoben  oder  abgeändert  wird,  mit  dem  zweiten 
Systeme  vollkommen  vereinbar.   Nicht  als  ob  der  Erblas- 
'  ser  das,  was  er  nicht  in  der  Form  eines  letzten  Willens 
*  Anordnen  kann ,  in  der  Form  eines  Vertrages  ins  Werk  zu 


1)  Vb  Worte  xu  sparen ,  w*-  'de  ich  sie  ia  der  Folge  dM  ente  und 
dM  Bweite  System  nenoeo. 

9)  Daher  berichtet  Tacitus,  (German,  cap.  20.)  von  dem  deutschen 
Rechte  seiner  Zeit^  einem  Rechte  dieser  Klasse:  Nulluv  ^estamen- 
tum.  (Der  Erb  vertrage  gedenkt  Tacitus  nicht.  Vielleicht  des- 
wegen, weil  ibm ,  einem  Horner^  die  Sache  unverständlich  war.) 

^.  —  Jedoch  machen  die  deutschen  Hechte  gewöhnlich  einen  Unter- 
schied zwischen  ererbten  und  erruogenen  Gutern ,  oder  zwischen 
dem  licgcDschafdichen  und  dem  beweglichen  Vermögen ,  Kur  Mil- 
derung des  strengen  Hechts  und  ans  anderen  Ursachen. 

J)  Der  Schlüssel  eu  dem  heutigen  —  obwohl  seinem  Grundsatze  nicht 
immer  treuen  —  frao/^ösischen  Erbrechte! 
i 
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•setzen  berecMget  wire.  filondern  ^enn  und  in  wie  fem 
«litteist  eines  solehen  Vertrages  die  FiuniKe,  (der  EMb« 
toser  mitefageselilossen  ,3  das  Gesainnteigeiitlinn  ver- 
infsert,  welches  ihr  an  dem  Yermögen  der  einKelnen  ITa^ 

•milienglieder  zusteht. 

Nach  dem  zweiten  Systeme  erwirbt  der  Erbe ,  der  te- 
'«tamentarisdhe  and  der  gesetsllche ,  die  Erbschaft  nur  in- 
dem er  sie  (verbis  vel  fkctis)  antritt  Nach  dem  ersten 
"Systeme  ^E^eht  die  firbschail  icraft  Ge setzet  anf  die 

Erben  über.  ^3  (.^^  'iiort  saisit  le  vif.)  Denn  die  Erben 
erwerben  nicht  er<?t  nach  dem  Tode  des  Erblassers  das 
Eiirenthuin  an  dessen  Vermö«;'en.  Sondern  es  wird  nur 
mit  dem  Tode  eines  Famiiieno;liedes  das  Eigenthum  voll- 
'kommen  wirksam ,  welches  iiie  Famihe  an  dem  Vermögen 
eines  jeden  ihrer  Mitglieder  hat.  (^Daher  hat  das  Wort: 
IBrbe,  einen  andern  Sinn  nach  dem  ersten,  einen  andern 
nach  dem  zweiten  »Systeme.) 

Nach  dem  zweiten  Systeme  vertritt  der  Erbe,  der 
.testamentarische  und  der  gesetzliche,  den  Erblasser,  tam, 
j|noad  ]Missiva  quam  qaoad  activa.  Dem  ersten  SysteuKS 
ist  das  Hecht  nnd  die  Yeibindlichkeit  ^or  .Vertretung  des 
IBrblassers  unbekannt.  Zwar  geht.aneh  nach. diesem  Sy- 
steme das  Vermögen  eines  Fainilien^liedes,  nach  dem 
,Todc  seines  Inhabers  oder  Nutzniefsers  in  <ier  Eigenschaft 
eines  Veninf  <,ens  auf  die  Erbi  n  iiber.  Aber  nui  deswe^enj 
weil  es  ein  Bestandtheil  des  Familienvermögens  ist.  Auch 
nicht  so,  dafs  die  Erben,  —  als  welche  kraft  eigenen 
Aechts  in  das  Vermögen  des  Verstorbenen  folgen,  —  für 
■die  von  diesem  gemachten  Sehnlden  %u  hatten  hätten. 


1)  Das  dollfs^^^»  Boclir  forHprtp  7,ar  Gültigkeit  eines  Erbvertrasjca  did 
Zostimmiin^'  der  Agnaten.  Aber  der  Sache  MCb  war  die  Fa* 

milie  die  H  a  u  p  l  parthel. 

S)  l'iid  zwar  auf  d^c  s u  ni  m  il i  c  h  c  d  Mitglieder  der  erbberechtigten 
Fftmilie.  IJio  Krbtui<;eordauiig  bezieht  eich  nur  auf  dae  VerhaltnÜ« 
unter  den  Krbon. 

t 
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Igm  Endlich,  das  erste  *Sysfem  mah  fli9t  nnansbleibli'ch 
dahin  fuhren,  dafs  das  Oesetz  den  Mannsstamm  ent—- 
weder  allein  oder  doch  vor  dem  Weibsstarame  zur  Erb- 
{olf^e  beruft.  Xam  foemina  est  finis  familiae.  Nicht  eben 
so  steht  ein  Vorzugsrecht  des  Mannsstammes  mit  dem 
zweiten  Systeme  in  einem  wesentlichen  Zusammenhange. 

Man  darf  vielleicht  behaupten,  dafs  das  erste  System 
die  ursprüngliche  Grundlage  aller  positiven  Erbrechte 
war.  Denn  ans  der  Verbindung,  welche  die  Natur  selbst 
unter  den  Mitgliedern  einer  und  derselben  F'ainilie  gestiftet 
hat,  mufste  sich  jenes  System  gleichsam  von  selbst  ent- 
wickeln. Nun  entspricht  zwar  ausschliefslich  das  zweite 
System  dem  Interesse  der  bürgerlichen  Freiheit.  Aber 
ein  Volk  mufs  schon  bedeutende  Fortschritte  in  der  Kultur 
und  Civilisation  gemacht  haben,  um  den  Werth  der  bür- 
gerlichen Freiheit  zu  erkennen  oder  um  seinen  liechts- 
zustand  mit  dem  Interesse  dieser  Freiheit  in  Ueberein- 
stimmung  zu  setzen,  üeberdiefs  verwebt  sich  ein  einmal 
•eingeführtes  Erbrecht  mit  allen  Verhältnissen  des  bürger- 
lichen Lebens,  nicht  selten  auch  mit  der  Staatsverfassung 
in  dem  Grade,  dafs  es  schwer  ist,  sich  von  demselben 
loszureifsen.  Es  darf  daher  nicht  befremden,  wenn  das 
erste  System  seine  Herrschaft  auch  bei  vielen  hochgebil- 
deten Völkern  noch  fortdauernd  behauptet. 

Das  erste  System,  das  System  also,  nach  welchem 
das  Erbrecht  auf  einem  Gesammteigenthume  der 
Familie  beruht,  ist  das  der  Erbrechte  deutschen  Ur- 
sprungs. Schon  in  der  geschichtlichen  Urzeit  der  deutschen 
"Nation  lassen  sich  in  ihren  Rechten,  so  mangelhaft  auch 
unsere  Kenntnifs  von  denselben  ist,  Spuren  dieses  Syste- 
mes  entdecken.  #3   ^^^^  ^"'i^^  dasselbe  System  in 

den  Gesetzen  der  Deutschen  immer  bestimmter  hervor. 
In  dem  Rechte  der  Stamm-  und  der  Lehngüter,  (^der Ma- 
jorate und  der  Familienfideikommisse  ,3  hat  es  sich  bei 


*)  DakiD  gekört  di«  oben  ».  Stelle  des  Tacitu« ;  NuUiua  tetteaeotmi. 
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den  meisten  Völkern  deutschen  Urspnin^s  sogar  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten.   Ja,  so  wesentlich  auch  derllechts- 
zustand  Frankreichs  durch  die  Revolution  umo:estaltet  wor- 
den ist,  so  beruht  doch  auch  das  Erbrecht  des  Code  civil, 
wie  das  der  aufgehobenen  französischen  Gewohnheits- 
rechte, auf  dem  Grundsatze  des  der  Familie  zustehenden 
Gesammteigcnthumcs.     —  Dafs  dieses  Princip  die  Grund- 
lage der  deutschen  Erbrechte  wurde,  hatte  noch  eine  be- 
sondere Ursache,  eine  Ursache,  welche  zugleich  auf  die 
einzelnen  Bestimmungen  dieser  Rechte  einwirkte.  Bei 
den  Deutschen  herrschte  einst,  wie  bei  so  vielen  andern 
Völkern,  das  Recht  der  Blutrache.   31  it  der  Zeit  wurde 
es  jedoch  Sitte,  dafs  ein  Todschlag  oder  eine  Verwun- 
dung durch  ein  Wehrgeld  gesühnt  werden  konnte,*) 
und  endlich  Rechtens,  dafs  die  Blutrache  gegen  den  Em- 
pfang eines  Wehrgeldes  aufgelioben  werden  mufste. 
jSo  wie  nun  ursprünglich  die  eine  Familie  bei  der  Aus- 
übung der  Blutrache,  die  andere  bei  der  Vertheidigung 
gegen  die  Blutrache  für  einen  Mann  gestanden  hatte,  so 
war  und  blieb  auch  in  Beziehung  auf  das  Wehrgeld  die 
eine  und  die  andere  Familie  eine  Gesammtheit   So  wie 
sich  aber  an  diese  Eigenschaft  einer  Familie  die  Idee  ei- 
nes der  Familie  zustehenden  Gesammteigenthumes  gleich- 
sam von  selbst  anreihen  mufste,  so  war  noch  überdiefs 
die  Sammtverbindlichkeit  der  Familienglieder,  (der  Agna- 
ten oder  Schwerdtmagen ,3  von  der  Bedeutung  und  von 
dem  Umfange,  dafs  es  den  Einzelnen  nicht  gestattet  seyn 
konnte,  durch  eine  Verfügung  auf  den  Todesfall  den 
Stamm,  auf  welchem  die  Last  haftete,  —  sey  es  zum 
Nachtheile  der  gesammten  Familie  oder  zum  Xachtheile 
der  zunächst  Verpflichteten,  —  zu  vermindern.   Es  wurd^e 


1)  Sooderhar  genug  lat  dieses  Priocip  des  ursprünglich  deutschen  Erb- 
rechts von  einigen  deutschen  Hechtsgelehrten  verkannt  worden. 
Und  doch  ist  es  gerade  der  Uaupischlüssel  zu  diesem  Rechte. 

9)  9chon  Tacitus  gedenkt  dieser  Sitte.   German,  c.  81. 
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dalier  Rechtens:  Den  Torstorbenen  beerbt  der,  welcher 
für  ihn  das  Wehrgehl  zu  entrichten  verpflichtet  und  mit- 
hin auch  umgekehrt  das  Wehrgeld  zu  erheben  berechti- 
get war.  *  )  Dagegen  rbrach  Theilung  Folge.«  *')  Denn, 
wenn  Brüder  oder  Vettern  die  Cjemeinschaft ,  in  welcher 
sie  bisher  wegen  ihrer  Stammgüter  gestanden  hatten, 
durch  eine  Theilung  gänzlich  aufhoben,  so  waren 
sie  nicht  weiter  rechtlich  verpflichtet,  einander  zu  ver- 
theidigen  oder  das  Welirgeld  lür  einander  zu  entrichten. 
—  Dafs  sich  dieses  Erbrecht  auch  unter  ganz  veränder- 
ten Umständen  erhielt ,  hatte  noch  den  besonderen  Grund, 
dafs  es  mit  dem  Hechte,  nach  welchem  Grund  und  Bodea 
besessen  wurde,  so  wie  mit  dem  Interesse  der  grundherr- 
lichen oder  adlichen  Geschlechter,  in  dem  genauesten  Zu-- 
sammenhange  stand. 

Eines  andern  Geistes  ist  das  justinianeiscb  -  römische  , 
Erbrecht.  Dieses  beruht  im  Ganzen  auf  dem  zweiten  Sy- 
steme d.  i.  auf  dem  Rechte  des  Erblassers,  über  sein  Ver- 
mögen eine  jede  beliebige  Verfügung  auf  den  Todesfall 
zu  treffen.  Jedoch  auch  das  römische  Recht  scheint  in 
.  der  Lehre  von  der  Erbfolge  ursprünglich  von  dem  ersten 
Systeme  oder  von  dem  Grundsatze  des  deutschen  Erb- 
rechts ausgegangen  zu  seyn.       Die  Geschichte  des  rö- 


1)  Die  ältesten  deut-schen  Rechte  sprechen  fost  ohne  Ausnahme  diesen 
Grundsatz  aus.   S.  r.  B.  Lex  Mal.  tit.  61.  03.  65.   Lex  Kipuar.  67^ 

1.    Lex  Fris.  14^  4.    Lex  Longob.      8^  18.    II,  14.    Schwabensp.  - 
Art.  184.  —  Denselben  Grundsatz  enthält  das  Mosaische  Hechl. 
S.  Michaelis^  Mos.  Recht.      78.  131. 

2)  Sachs.  Lehnrecbt  Art.  3t.   Schwab  LR.  Art.  65. 

3)  Eine  solche  Theilung  wurde  eine  Tod  theilung  genannt,  zum  Un- 
terschiede von  einer  Muthschierung  d.  i.  von  einer  wieder- 
r« f  1  i c h  e  n  Theilung. 

4)  Darür  läfst  sich  z.  B.  anführen,  dafs  das  älteste  römische  Recht 
nur  die  Agnaten  zur  Erbfolge  berief,  —  dafs  die  XII  Tafeln  den 
Römern  ausdrücklich  das  Recht  erlheilen  muTsten,  ein  Testament 
zu  errichten.  Auch  das  testamentum  in  comiiüs  conditum  liifst  sieh 
mit  dieser  Ansicht  in  Verbindung  setzen.   Man  konnte  ursprüngUoli 


Digitized  by  Google 


chea  dM  swaite  Syston  mit  4eiii  eraton  bestaarf  «nd  int 

welchem  encliich  jenes,  (untci stutzt  von  einem  machtiorett 
Bundes^nossen,  dem  mBltorkdi£ii  fechte,}  entsdu^deii 
4«        davwa  trag. 


nur  itt  d«r  VolksversaiunlvDg  ein  TettMMBi  erriolifteii  t  weil  dar 
BandluDg  desTestirer»  «He  dctcsfatio  tacrornra  —  der  feierliche  Ana- 
tfia  ftw^  <^er  Ftmilienvcrbindun*;  (»der  die  Verzichtleisttin/::  auf  da» 


• 
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VIER  UND  ZWANZIGSTES  BUCH- 

Vm  der 

^  <    EliSTES  UAUPTSTLCK. 
Begriff  der  Poäxe^emaU^ 

z  u  Folge  der  in  einer  andern  Stelle  des  vorliejg^enden 
Werkes  versuchten  systematischen  Eintheilun^  der  Rechte 
4m  BfachtvoUkommenheit,  hät  die  Polizeigewalt  die  Pflicht 
Mf  flieh,  die  Grandsätse  der  sehtttaKenden  Gereehtigkeil 
in  YoUadebiuiii^  so  setzen,  mithin  das  Gemeinwesen  mä 
Üe  einzelnen  Unter thanen^  nöthi^enfalls  ^  S^S^^  Ge- 
fahren in  »Schatz  zu  nehmen,  von  welchen  sie  in  üiren 
Rechten  bedroht  seyn  können.  ^3 

Ans  dieser  Begriffshestimmnng  folgt  erMau:  Uie  Ps« 
MsnfjfiTilt  ist  von  dem  PrATent|onoreehte  des  Stan^ 


1)  Grob  ist  der  ReidtOiiiii  onterOT  Utoiatiir  an  ScifUtas  filier  Ms 
PoHsel.  2s  des  seuesteo  Sdiriften  dfeees  Faehee  gMrmt  Mohl^ 
die  PoUseiwineoeoliafl  saeh  deo  Gmedialaes  dee  BeeiteelMiee. 
TAUm.  1S8S  f.  U  Sde.  ~  DagewUter,  Bacyklofidls  der  Ps» 
liselwiieeMelMifteii.  Karler.  1S8S. 

»}  Vig.  Thell  I.  (GL  SS  ff.  uad  IIS  ff.  —  Bekeael  let  der  «MI  dfter 
dea  Btgrit  der  Peliseigewalt  aad  über  die  dleeem  Begriffe  Ttr- 
waadtea  Begriffe.  Maa  Kmib  ia  diesem  (aad  la  eiaea  jedea  fih»> 
Uehea)  Streite  aar  ao  ita  etaen  tlcherea  Besaltale  geleagea ,  dab 

ana  von  einer  ayelewatieehea  Eintbeilung  der  HoheitsreoliCe  mm-* 
geht.    Alsdann  kann  man  einem  jedea  Theile  der  Regierungslehre 
sein  eigentbümliches  Gebiet  anweisen.   Der  Name  ist  dann  gleich*, 
gölüg ,  wenn  er  asoh  aat  Badcsieiil  aaf  dea  SpracbgehnMOb  mm 
wäUea  isl. 


» 
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tes  nicht  etwa  blos  dein  Namen  nach  verschieden.  —  AI-  * 
lerdings  steht  dem  »Staate,  wie  einer  jeden  physischen 
oder  moralischen  Person,  auch  ein  Präventionsrecht  d.  i. 
auch  das  Recht  zu,  f  physischej  Gewalt  durch  (physische) 
Gewalt  abzuwehren.   Denn  ein  jedes  Recht  ist  seiner  Form 
nach,  oder  als  ein  Zwangsrecht  überhaupt  betrachtet, 
zugleich  ein  Präventionsrecht  in  der  so  eben  bestimm- 
ten Bedeutung  dieses  Worts.   Aber  eben  deswegen  ist 
das  Prävenlionsrecht,  in  wie  fern  es  dem  Staate  zu- 
steht, nicht  ein  besonderes  und  selbstständiges  Hoheits- 
recht.  Dagegen  kommt  der  Polizeigewalt  diese  Eigen-  || 
Schaft  zu.   Denn  vermöge  seiner  Polizeigewalt  kanÄ  der  ^ 
Staat  den  ünterthanen  die  Pflicht  auflegen ,  einander  auch 
gegen  die  Gefahren,  mit  welchen  sie  von  physischen 
Ursachen  bedroht  werden,  Beistand  zu  leisten,  eine  Pflicht, 
welche  er  ihnen  nur  vermöge  des  Grundsatzes  der  schüz- 
zenden  Gerechtigkeit  auflegen  kann.   Zu  Folge  dessel- 
ben Grundsatzes  kann  er,  um  rechtswidrige  Hand- 
lungen zu  verhindern,  von  Mitteln  Gebrauch  machen, 
für  welche  er  sich  auf  keinen  andern  Rechtsgrund  berii^  ;  ^ 
fen  könnte.   Er  darf  und  soll  rechtswidrige  Handlungen 
im  allgemeinen  (oder  in  abstracto)  mit  einer  Strafe  be- 
drohn  und  dann  die  einzelnen  Handlungen,  durch  welche 
diese  Gesetze  verletzt  worden  sind ,  (oder  die  Vergehen 
in  concreto)  mit  der  verwirktefl  Strafe  belegen.  (Vgl. 
das  folgende  Buch,  die  Lehre  von  der  Strafgewalt  des 
Staates.)   Die  Polizeigewalt  ist  so  wenig  mit  dem  Prä- 
ventionsrechte des  Staates  ein  und  dasselbe  Recht,  dafs 
sie  vielmehr  beziehungsweise  den  Zweck  hat ,  die  Aus- 
übung des  Präventionsrechtes  entbehrlich  zu  machen. 
1»     Zweifeiis:  Die  Polizeigewalt  hat  nicht  den  Zweck, 
die  Wohlfarth  und  den  Wohlstand  des  Volkes  oder  die 
Macht  der  Regierung  zu  vermehren.   Der  Zweck  der 
Polizeigewalt  ist  nur  ein  negativer;  die  Polizei  soll  nur 
gewisse  Gefahren  von  dem  Gemeinwesen  und  von  seinen 
Mitgliedern  abwehren.    Allerdings  gereicht  das ,  was  den 
Zustand  eines  Volkes  verbessert,  auch  der  Polizei  zum 
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Vortheilc.  Es  wird  z.  B.  die  Zahl  der  Gewaltthätigkeiten 
in  demselben  Verhältnisse  abnehmen,  in  welchem  sich  der 
Yolkscharakter  mildert.  Aber  hieraus  folgt  nicht,  dafs 
auch  die  Vorsorge  für  das  Gemeinbeste  überhaupt  in  das 
Gebiet  der  Polizeigewalt  gehöre.  Auch  angenommen, 
dafs  der  Staat  nicht  verpflichtet  und  berechtiget  ist,  auf 
das  persönliche  Wohl  und  auf  den  Wohlstand  des  Volks 
direkt  und  positiv  einzuwirken,  die  Polizeigewalt  ist  und 
bleibt  dennoch  ein  Recht  der  Machtvollkommenheit. 

• 

,j  Dritlens:  Eine  jede  Aufgabe,  welche  der  8taat  zo 
lösen  hat,  ist  zugleich  eine  Aufgabe  der  Polizei.  Denn 
so  viele  Aufgaben  der  Staat  zu  lösen  hat,  von  so  vielen 
Seiten  ist  er  verwundbar,  ist  er  mit  Gefahren  bedroht. 
Es  giebt  eine  Verfassungspolizei,*)  eine  gerichtliche  Po- 
lizei ,  eine  allgemeine  Sicherheitspolizei  u.  s.  w.  Die  Po- 
lizei gleirjbt  einer  Schlingpflanze,  sie  umrankt  alle  Theile 
der  Staatsverfassung,  alle  Zweige  der  Staatsverwaltung. 
—  Umgekehrt  hat  die  Art,  wie  der  Staat  irgend  eine  an- 
dere d.  i.  eine  nichtpolizeiliche  Aufgabe  löst,  zugleich  ein 
polizeiliches  Interesse.  Eine  Verfassung  z.  B.,  welche 
den  wahren  Bedürfnissen  des  Volks  entspricht,  bedarf  am 
wenigsten  äufserer  Stützen.  *) 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Die  Polizeiwissetuschafi. 

Hieraus  (^Hauptst.  l.)  folgt  aber:  Die  Polizeiwissen- 
schaftist nicht  eine  selbstständige  Wissenschaft d.  I. 
sie  kaiui  nicht  ihrem  ganzen  Umfange  nach  gesondert  von 


1)  So  enthalt  k.  B.  in  der  konstitutionellen  Monarchie  die  Wahlord* 
nung  und  eben  so  die  Geschäftsordnung  der  Kammern  gröfttentheil« 
polizeiliche  Vorschrißcn. 

8)  Dieses  VerhältniCs  der  Wechselwirkung  zwischen  der  Polieeige- 
walt  und  den  übrigen  Hoheitsrechten  dürfte  eine  der  Ursachen  seyn, 
warum  über  den  Begriff  der  Polizei  eine  so  grofse  Verachiedea» 
heit  der  Ansichten  herrscht. 

7.n  eUur  t  a  f  vom  Stautt.    IF.  19 


im 


den  übrigen  Theiien  der  »SUatswisscDSchaft  dargestellt 
werden.  Nur  der  allgemeine  Tlieil  der  Polizeiwissen- 
schaft. —  der  Theil,  in  welchem  von  dem  Begriffe,  von 
dem  Grundsalze  und  von  den  Arten  der  Polizei,  so  wie 
von  der  Stellung  der  Polizeiwissenschaft  zu  den  übrigen 
Theiien  der  Staatswissenschaft  zu  handeln  ist,  —  gestat- 
tet und  fordert  eine  besondere  Bearbeitung.  Die  Haupt- 
frage aber:  Weiche  Maasregeln  sind  zum  Schutze  des 
Staates  und  seiner  Unt^rthanen  zu  ergreifen?  —  die  Frage 
also,  welche  die  Aufgabe  des  angewendeten  Theües 
dieser  Wissenschaft  ist,  —  kann  auf  eine  genügende 
Weise  nur  so  beantwortet  werden,  dafs  man  in  einem 
jeden  der  übrigen  Theile  der  Staatswissenscliaft  zugleich 
die  in  denselben  einschlagenden  polizeilichen  Einrichtun- 
gen und  Maasregeln  erörtert.  W^enn  sich  die  Schriftstel- 
ler, welche  in  Deutschland  die  Polizei  Wissenschaft  ab 
eine  für  sieh  bestehende  Wissenschaft  bearbeitet  haben, 
auch  über  den  angewendeten  Theil  der  W^issenschaft  ver- 
breiten, so  scheint  die  Veranlassung  nur  die  gewesen  zu 
seyn,  dafs  es  in  den  deutschen  Staaten  Beamte  und  Be- 
hörden giebt,  welche  den  Namen:  Polizeibeamte  a.  s.w. 
führen.  ♦  W 

Die  Polizeiwissenschaft  ist  in  allen  den  Anwendun- 
gen, welche  von  ihr  gemacht  werden  können  und  zu  ma- 
chen sind,  lediglich  nnd  allein  eine  Erfahrungs Wissen- 
schaft, also  ein  Theil  der  Politik  oder  Staatsklugheits- 
Jehre.  Nur  die  Aufgabe  der  Wis^senschaft  ist  Rechtens. 
Und  nicht  genug,  dafs  die  Lösung  dieser  Aufgabe  über- 
haupt der  Erfahrung  anheimfallt ,  der  Boden ,  auf  welchem 
die  Polizeiwissenschaft  ruht,  ist  noch  überdiefs  aus  be- 


*y  Warum  beffchrankte  sonst  Mo  hl  in  «leai  oben  a.  Werke  die  Poll- 
seiwisBeBKchuft  auf  die  Vorsorge  för  das  (persönliche)  Wohl  und 
für  den  Wohlstand  des  VoIkei>?  —  Man  vergleiche  ferner  die  Po« 
lizeiwissonschafi  von  Jakobs  mit  der  NaliiiDal\«irthschaflsIehre 
desselben  Verfassers;  beide  Schriften  sind  in  dem  Theile ^  in  wel- 
chem sie  von  der  Bef«rderaBg  de«  «iffentlicbca  Wohlstände«  haa- 
dein  f  deiselbtn  luUaits. 
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sonderen  firflnden  unsicher.  Schon  dahim  «ollte  man  ei- 
nerseits in  den  Ansprüchen,  die  man  an  die  Polizei  macht, 
bescheiden,  and  andererseits  in  dem  Bestreben,  diesen 
Ansprüchen  zu  ^^enii^en,  behntsani  seyn. 

Der  Grundsatz  der  Polizeiwissenschaft,   —  der 
Gnindsatz  der  schätzenden  Gerechtio:keit ,  —  beruht  sei- 
nem Wesen  nach  auf  einem  Nothstande.  *)   Daher  gilt  ' 
das ,  was  von  einem  Nothrechte  d.  i.  von  einem  Unrechte, 
welches  die  Noth  entschuldigt,  überhaupt  gilt,  auch 
von  der  Polizeigewalt.  —  Es  läfst  sich  also  z.  B.  der  Ent- 
schlufs«  von  einer  gewissen  polizeilichen  Maasregel  Ge- 
brauch zu  machen,  nicht  schon  damit  rechtfertigen,  dafs 
die  Maasregel  dem  Uebel ,  gegen  welches  sie  gerichtet 
ist,  vollkommen  abzuhelfen  verspricht.    Vielmehr  sind  die 
Vorfragen  die:  Ist  die  Maasregel  nicht  gleichwohl  das 
gröfsere  Uebel?  oder  wird  sie  nicht,  in  Vollziehung  ge- 
setzt, ein  gröfseres  Uebel  —  unmittelbar  oder  mittelbar  — 
zur  Folge  haben?  (So  klagt  man  in  England,  dafs  in 
den  neuesten  Zeiten  Verwundungen  durch  Messer-  oder 
Dolchstiche  immer  häufiger  werden ;  vielleicht  "eine  Folge 
von  den  Vorkehrungen ,  die  man  gegen  öffentliche  Faust- 
kämpfe getroffen  hat.    Eben  so  will  man  in  England  die 
Bemerkung  gemacht  haben,  dafs  seit  der  Stiftung  der 
Mäfsigkeitsgesellschaften,  —  der  Gesellschaften  der  Tea- 
totallers,  —  der  Gebrauch   des   Opiums  zugenommen 
habe.        Ferner,  wenn  es  auch  politische  Uebel  giebt, 
gegen  welche  man,  wie  gegen  gewisse  Krankheiten  des 
Körpers,  auch  die  äufsersten  Mittel  anwenden  darf  und 
soll  ,  so  hat  man  sich  doch  in  den  Fällen,  welche  eine 
solche  Ueilart  zu  fordern  scheinen,  mit  verdoppelter  Strenge 


1)  Es  gicbc  Meoschen,  welohen  die  Polizei  ein  unbekanntes  Etwas  Ist, 
von  welchem  sie  alles  Heil  erwarten  uad  welctiem  sie  alles  Unheil 
xuschreiben. 

S)  Vgl.  Bd.  i,  S.  22  ff. 

8)  Vgl.  Bd.  I.  S.  35  ff. 

4)  Woher  der  so  allgemeine  und  so  weit  Yerbreitete  Hang  der  Bteii- 
scben  cum  Genüsse  berauschaader  OetriLnk«  und  Snhslaikzen? 
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über  die  Fragen  fieclienschaft  zu  o^eben :   Ist  nicht  viel- 
leicht die  Noth  eine  Schuld?      oder  gewähren  auch  die 
Mittel,  welche  man  anwenden  zu  müssen  glaubt,  die  Si- 
cherheit, die  man  sich  von  ihnen  verspricht?    Von  Mitteln 
dieser  Art  macht  besonders  die  sogenannte  geheime  Po- 
lizei Gebrauch,  die  Polizei,  welche  sich  in  das  Geheim- 
nifs  hüllt,  um  die  Verfassung  oder  die  Regierung  gegen 
ihre  geheimen  Feinde  zu  sicJicrn.       Aber  wäre  es  nicht 
zuweilen  thunlich  und  wäre  es  nicht  dann  rathsam,  die 
Quellen  dieser  geheimen  Feindschaft  zu  verstopfen  ?  Giebt 
nicht  die  geheime  Polizei  von  der  andern  Seite  zum  Ge-». 
heimhalten,  zur  Entstehung  geheimer  Gesellschaften  Ver-, 
anlassung?   Sind  die  Erfolge,  welche  diese  Polizei  ge- 
habt hat,  so  entschieden,  dafs  sie  die  Nachtheile  über- 
wögen, welche  mit  ihr  unausbleiblich  verbunden  sind? 
Wie  viele  Regierungen  sind  in  Frankreich  seit  dem  Jahre 
1789  gestürtzt  worden!    Und  gleichwohl  schützte  und 
schirmte  sich  eine  jede  derselben  durch  eine  geheime  Po-. 
Üzei.  ») 


1)  Id  Aegj-pten  gab  es  eiust  (Dach  Diod.  Dicul.  660.)  eine  priirile* 
girte  Dicbstfcsellschaft.  Sie  duldete  keine  andcro  Diebe  ueben  aich; 
sie  eDlricütete  von  ihrer  Beute  eine  Abgabe  zum  Voriheile  der  Be- 
stohlnen!  Eiae  ähnliche  EinrichtuDj^  besteht  in  dem  unabhäogigea 
Staate  PalenibHng  auf  der  Insel  Sumatra.  Itevue  cncyclop.  162a. 
Juu.  S.  nid.  ä.  auch  von  Konslantiuopel :  Travels io  variuus  coud- 
tries  of  the  East.  By  H.iwkins.  Lond.  ISS^O.  —  >\'enn  eine  Po- 
lizei 7.U  einein  .solchen  Mittel  ihre  Zuflucht  nimmt,  so  mufs  es  mit 
ihr  selbst  auf's  Aeufser^ite  gekommen  se^n. 

9)  Sic  ist  ein  Theil ,  oft  der  Haupttheil  der  s.  g.  hoben  Polizei. 
(  N'uineu  «Ulli  doch  eine  herrliche  Sache!)  —  Ueber  die  Mittel^  de- 
ren sich  diese  Puiixei  bedient^  —  als  da  sind:  Spione^  (in  Oester- 
reich Nahderer  gunuoni,  Menschen^  die  sich  Andern  nahen^ 
um  ihnen  unter  der  Masku  der  Freundschaft  Geheimnisse  abzulok- 
ken)  Erbrechen  der  Oriefe  ,  Ucstcchung  u.  s.  w.  —  findet  man  er- 
bauliche ^^uch^ichten  in  deu  Deukschriften  von  Bourienne ,  von 
Pouche^  von  SSavary.  Rcsooders  in  Fraukreich  ist  diese  Polizei 
ausgebildet  worden.  Doch  war  sie  schon  in  dem  griechisch- römi- 
schen Reiche  nicht  unbekannt.  ä>.  Ueineccii  elcm.  j.  Germao. 
Lib.  III.  tit.  I.  §.  27.  not. 

3)  Besonders  bemerkenswerth  ist  in  dieser  Beziehung  der  Versuch , 
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DRITTES  HAll^TSTÜCK. 
Von  dm 

vertchiedmen  VerridUungm  (^oder  h'tuKtunum) 

äermPoäzeig^aii, 

Man  kauii  die  Polizei,  in  Bezirhnnjj;  auf  die  \  ersrfiie-' 
toiheit  ihrer  Verrichtungen .  iu  die  praeeuiite,  die  repres" 
mte  und  die  reparaiice  Polizei  eintheilen. 

Die  prä»mHM  oder  die  vorbauende  Polizei  hat  den 
Beruf,  die  8töruii;ien ,  von  welchen  die  ö/Tentliche  Sicher- 
heil oder  die  Nieheilieit  der  einzelnen  liur^er  bedroht  ist, 
physisch  unmöglich  2u  machen.  Die  Wirksamkeit 
dieser  Polizei  heMhrftnkt  sich  nicht  etwa  Mos  BXki  die  Ah» 
weAdimg  physischer  Uehel ,  z.  B.  auf  VorkehrangcSi 
^eu  Wassers-  oder  Kein  j s»:;efahr ,  gegen  Seuchen,  gc^^^ii 
Hungersnoth.  Die  präventive  Polizei  kann  und  soll  sich 
auch  auf  die  Abwendung  moralischer  Uebel  —  aaf  die 
VerWadenuig'  widerrechtlicher  Handlungen  —  erstrecken« 
die  kann  aneh  diesen,  wenigstens  in  einem  gewissen  Grade, 
unmittelbar  vorbeugen,  indem  sie  z.  B.  öfTentliche  Orte 
unter  eine  besondere  Aufsicht  stellt,  gegen  heimatblos 
hewimachweifende  Menschen  streifen  läfst,  von  Kremdiin* 


wegen  ihres  Herkommens  u.  s.  w.  ein  gendgenden 
sTs  fordert.   Konnte  die  Polizei  den  S^week ,  den  sie 

als  vorbauende  Polizei  hat.  vollständig  erreichen,  so  wiude 
sie  einer  jeden  andern  \  ein«  litung  überhoben  seyn. 

Am  wenigsten  vermag  die  präventive  Polizei  ihrem 
25«reeke,  was  widerrechtliche  Handlangen  oder 
V-e rgehnngen  betrifft,  zn  genügen.  Darum  muflf  ihr  die 
rtprtfssive  oder  die  ubhaUtade  Polizei  zu  Hülfe  kommen. 
Diese  Polizei  ist  berufen,  Handlungen,  welche  an  sich 
oder  wegen  der  von  ihnen  zu  besorgenden  Folgen  wider- 
reehtlich  sind,  moralisch  öder  psychologisch  nn« 


Mclrhen  der  General  Malh  t  (im  .1.  inaciite  .  ffns  Kfiiserthum 

UM  »4-urxen.   ¥s  foliite  wem;;,  sti  v.;iic  der  Ver«ucli  gi.»!iinseo.  * 
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miigiick  sn  mäiAm  t  lUe  llwiiMkufi'M  diewr  AH  mü 
Strifeii  SU  bedroheii  nillMWi  die  fiNnif(jrolnin^  mdit 

gefruchtet  hat,  die  durdi^eine  'den  Gesetzen  nach  straf- 
bare That  verwirkt«  .Strale,  -  übrigens  unbeschadet  der 
Pfllchteo  und  Rechte  der  richterlichen  Gewalt ,  —  in  Voll- 
siehong  zu.  aetseii.       •  ' 

'.  SMlich ,  wenn  weder  die  prUventive  aoefet  die  reprea- 
sfre  Polizei  einen  Schaden  oder  Verlost  %n  verhindera 
vermochte,  so  kann,  wenn  anders  der  Grundsatz  der 
achützendea  Gerechtigkeit  noch  weiter  reicht,  nur  noch 
vüii.eiaer  reparativen  oder  Braata  leiateadea  Po- 
liaet  die  Bade  aeyn.  Uad  allerdinga  giebt  es  «ia»  aalaha 
Polizei  in  dem  Sinne,  daA  der  8teat,  krall  aeöier  Pa^ 
lizeigewjilt ,  Vci  fii^n^en  und  Einrichtungen  zu  treffen 
,  hgdj  M^^k^  einen  jeden  Glüobiger  in  den  Stand  setzen, 
9^i^^er  ihm  von  seinem  Schuldner  aa  leialieiidea  Zaidqng 
aw  Hälfe  dea  Staatea  aai  aehaalialea  aad  aiahemleii.aii 
gelangen.  Dagegen  eratrecken  sieh  die  Pflichten  der 
parativen  Polizei  nicht  so  ^veit,  dals  der  Staat,  veriiiüge 
dieser  Pflichten,  dei^eni^en,  welclie  entweder  durch 
eiaea  Unglücksfall  oder  durch  ein  Ver;n:elin  einen  Sclia^ 
4en  oder  Verlost  erlitten  kajbea)  deshalh  firaals  au  leia&n  ' 
d.  L  den  Sehaden  oder  Verluat  aaf  alle  Mi^Uedar  den 
Staatsvereines  zu  vertheilen  hätte.  —  Also  et'siensi  Oer  . 
Staat  ist  keineswe<j:s  einer  Gesellscliaft  zu  vero^leichen , 
deren  Mitglieder  sich  gegenseitig  gegen  einen  jeden  durch 
einen  Vnglüekafaii  veruraachten  Sdiaden  vertiekerl^ 
iilttco.  Per  Gmndaata  der  ackataeadea  Gereafatigkeit, 
aaf  welchen  man  sich  allein  wegen  dieser  Vergleiehnnf^ 
berufen  könnte,  —  der  Satz:  Wer  liicht  hilft,  wo  er  al- 
lein heifea  kann,  niuimt,  was  er  nicht  rettet,  —  reicht 
nicht  so  weit,  dafs  man  au  Folge  deaaelbea  dem  Staate 
die  iiigeaaekall  einer  allgemeinen  gegenseitig«!!  Yemlm 
ciierangagesellaehaft  beilegen  dorfte  oder  beiaalegen  kdtta« 
Nur  dann  kann  man  dem  Staate  diese  Eigenschaft  zu- 
schreiben, wenn  man  annimmt,  dais  im  Staate  Alles,  was 
die  l!4aAelnen  beaitzen,  nicht  Sondereigenthiun^  aandern 


» 
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Ocietq^pt  «eyl  Et  M  ^hr,  tioeh  IIIefliiii4  M  so  weft 

^e<ran^en,  dafs  er  die  Bürgschaft  des  Staate»  auf  eine 
jede  Art  von  Un^lflcksfällen  ausgedehnt  hätte.  Denn 
wohin  kitamte  and  miifste  dm  fahren?  (^Giebt  es  eine 
(Sdivld^  welehe  der  ^Sclntldige  nidd  für  ein  ÜD^ftek 
Melle ?  3  dann  liegt  nur  efn  neuer  Ormid ,  eine  solehe 
BÄr^chaft  überliaupt  nicht  anzuneliinen.  —  Eben  so  we- 
nig hat  (^saoeffemj  der  Staat  seinen  Untertfianen  für  de^ 
SdMideii  m  hftften,  welcher  ihnen  durch  ein  Vergehn  so» 
geGkgi  werden  hit  Denn  die  Verbindlichkeit  zam  Ersahse 
eines  dnrch  ein  Tei-^ehn  venirsaclften  Schadens  Begt  nur 
dem  Thfiter  des  Vergehns  ob;  sie  ist,  in  Beziehung  auf 
die  Person  des  »Schuiduers ,  nicht  von  einer  jeden  andern 
GivilverbindKchkeit  verschieden.  Wollte  man  jene  Ver- 
MkcBiehkeit  noch  anfserdem  den  übrigen  Staatsbürgern, 
dfef  OeBannithelt  eder  nach  gewissen  Abthliinngen,— 
aufbürden,  so  mufste  man  sie  zugleich  ▼erpflichten  und 
erniärhtigen ,  über  die  Handlungea  ihrer  Mitbürger  eine 
Attfeiieht  m  fdhren,  welche  so  weit  ginge  ^  dafs  das  Ver- 
gehn  des  Einen  eben  so  wohl  als  das  Vergehn  der  übri- 
gen betrachtet  werden  könnte.  Aber  wer  möchte  wohl 
<iie  Einnchtung  loben  oder  billigen,  welche  in  China  und 
in  Japan  besteht,  dafs  Je  zehn  Hausväter  für  die  gesetz- 
¥ridrigen  Handlnngen ,  welcher  sich  einer  deriielben  schul- 
dig gemacht  hat,  samm^verbindKch  zu  haften  ^abenf*}— ' 


1}  Nur  VorsicheruD^^s^^esellschaflten  gcf;eu  BrmidschXden  giebt  es  in 
elnifjen  deutschen  Staiiten  ,  weloheu  ein  jöddr  H;iiwftSg«DthMnier  bei- 
zutreten f^eoothi^et  isi.  (.  ^^uuderbitr  i  Auch  wcimi  maü  die  Uiittuai; 
Aller  für  Uu^^Iückisfallc  ^  wek  lie  Km/.elaen  widerfahrea,  /ur  Hei;cl 
machen  wnlitc,  so  sollte  mau  doch  ;^erade  Brandnchaden  vou  dieser 
Begol  ausoctiuieu.j  —  Aul  i)«;M«i(iduren  Grüudeo  b^lrulicu  «iie  WIU- 
weakassen^  so  welchen  ein  jeder  8 t  u »t» dien  er  /.u  steuero  hat. 

S>  Eine  äholicho  Eiorichtnc^'  ht  ^irnmi  ciuM  tei  den  Attt^elsHChaen^  — 
vielleicht  auch  bei  an  lüra  V  olkti  ii  deutschen  iTspruntrs.  (  Denn 
die  Einilicilun:^  des  Vtiikcs  in  Zoiia- r  ui  il  länocfi  rte,  welche  bei 
so  rielen  denl»ahen  Völlieru  dcutscfter  .\.»fnfu  vorUouiint,  scheint 
bei  ihnen  to  den  Orsantsuius  des  Ütautca  sehr  (ief  cingegriCes  nn 
Mhcn.) 
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Allerdings  giebt  es  Falle,  in  welchen  einzelne  Mitglieder 
des  8taatsvereines  Schadenersatz  von  dem  Staate  d.  i. 
von  der  Gesainintheit  der  Staatsbürger  zu  fordern  berech- 
tiget sind.  So  hat  z.  B.  der  Staat  den  Schaden  zu  er- 
setzen, welcher  einzehien  Unterthanen  durch  ein  Vergehn 
oder  Versehn  der  Beamten  zugefügt  worden  ist.  Üenn, 
da  die  Unterthanen  verpflichtet  sind,  den  vom  Staate  an- 
gestellten Be<imten,  so  weit  deren  Amtsgewalt  reicht, 
Gehorsam  zu  leisten,  so  hat  der  Staat  die  Uandhingen 
seiner  Beamten  ganz  so ,  w  le  ein  Jeder  seine  eigenen ,  zu 
vertreten.  Dieselbe  Verbindlichkeit  liegt  dem  Staate  we- 
gen des  Schadens  ob,  welcher  dem  einen  oder  dem  an- 
dern seiner  Unterthanen  durch  Feindesgewalt  verursacht 
worden  ist.  Diesen  Schaden  haben  die  Einzelnen  nicht 
als  Einzelne,  sondern  als  Mitglieder  der  Volksgemeiude 
erlitten.  Wie  diese  gegen  den  Feind  für  einen  Mann  stelin 
sollen,  so  zahlen  sie  auch  gegenseitig,  in  Verhältnifs  zum 
Feinde,  nur  für  einen  Mann.  Aber  in  diesen  und  in  ähn- 
lichen Fallen  beruht  die  in  Frage  stehende  Verbindlichkeit 
nicht  auf  dem  Polizeirechte ,  sondern  auf  anderen  und  be- 
sonderen Gründen. 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

,  Von  d€r% 

Gefährlichkeit  der  Polizei.  •) 

Die  Polizei  ist  der  geborne  Feind  der  indivi- 
daellen  Freiheit.  Denn  für  die  Sicherheit,  welche  sie 
wirkt,  müssen  fast  immer  '3  diejenigen,  deren  sich  die 


i)  Und  —  billig  —  nicht  blos  in  subsidium  d.  i.  nicht  blus  dann^  wenn 
4er  schuldige  Beamte  nicht  sahluDgsffthig  ist. 

9)  Vgl.  Scbwarr.^  System  einer  unvernünftigen  Poli/.ei.  Lps.  1796. 

8)  Jedoch  giebl  es  Ausnahmen;  z.  B.  wenn  ein  Erblasser  die  Wahl 
bat,  ob  er  ein  eigenhändiges  oder  ein  öffentliches  Testament  er- 
richten will. 
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und  oft  seiir  peinliche  —  Opfer  bringen  orler  auchgewis-' 
Ben  nenen  Gefahren  sich  aussetzen.  ^3  Gefahr,  welche 
von  diflaer  £^ile  der  individoellen  Frdheit  droht,  ist  um 
•0  gtMwTy  da  so  vielen  Menschen  (beeoDders  dem  ^ter) 
Ruhe  und  Friede  Aber  Alles  geht,  da  ein  Jeder  wHMe ge» 
nag  zu  seyn  glaubt,  um  einem  Kranken  guten  Rath  zu 
lieben ,  da  auch  der  lieichtham  der  Wissenschaft  -zu  einer 
nii|;emesaeDen  Vermehrang  polizeilieher  Anordaan^n  ver- 
leiten kann,*)  ^  b^nders  die Poiizeigesetisg^iDig 
•o  leieht  v^ftiiren  lAfst,  anf  einselne  Yoifille  allgemehM» 
und  bleibende  Vorschriften  zu  ^ränden,  endlich,  da  Po- 
lizeigesetze so  oft  der  Willkuhr  derer,  von  welchen  sie  ' 
nnnaweaden  oder  zu  vollziehen  sind^  einen  nicht  gerin* 
gen  Spiefaraun  lassen  mässen.  Dnm  päd  eonsuHtur,  über- 
las  oorrompitnrl 

Die  Polizei  kann  überdiefs  zur  Verschlechterung 
des  Nationalcharakters  auf  mehr  als  eine  Weise 
beitragen.  —  Die  geheime  Polizei  hat  sogar  schon  ihrem 
Wesen  nach  die^e  Folge ;  mciit  nor  wefl  sie  so  ihren  Werk- 
nengen  Scharken  gebrauchen  raufb,  sondern  auch  weil  sie 
diejenigen,  gegen  welche  sie  gerichtet  ist,  veranlafst  oder 
auifordert,  ihr  Gleiches  mit  Gleichem  nu  vergelten.  Ueber- 
kanpt  aber  kann  die  Polizei  ^  anch  wenn  sie  nicht  das  Liolü 
scheut  f  dem  Nationalcharakter  dadurch  eine  empllndlichn 
Wunde  schlagen,  dafii  sie  in  ihrem  Mifstranen  gegen  die 
Alonschen  zu  weit  geht.  Mir  hat  es  immer  geschienen, 
dafs  in  Deutschland  das  ehemalige  gute  Vernehmen  zwi- 
schen den  Fürsten  und  ihren  Völkern  in  demselben  Vet- 
hiltnisse  abgenommen  hat,  in  welchem,  (besonders  nach 


1)  Z.  B.  ein  Gesell,  welche«;  Hio  Giiltip;krit  einer  lUchtshfindlun^  von 
der  Beobachtuug  gewisser  Förmlichkeiten  abhjiniii;;  machte  set/.t  die 
Partlieien  der  Gefahr  slüa,  dais  die  HaodluDg  iob  defeclum  solea- 
Diutum)  ADgcfochten  werden  kann. 

M)  Die  deutschen  Schriftsteller  »iber  die  Pnll^ciwissenschafl  ,  besonder» 
die  der  T-weiton  Hälfte  des  vong;en  JahrhlUldertff «  lMb9B  iQ  diea^T 
SesicboBK  Dicht  weiii|;  su  veraniworlea« 

« 
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cieia  Bciipiele  FrankreietiSfJ  ikr  Wirkungskreis  der  Po« 

flir  4U  VtUseig^setse  kdsiMii  «if  den  Nitltirtriiwklur 

Mchtheilig'  einwirken,  welebe  an  «ch  kestimmt  shiil^  dem 
überhaupt  oder  in  einem  gewissen  Stande  einoi-erissenen 
j^ittenveiti erben  zu  steuern,  ilieser  Tadel  dürfte  nament- 
Mlh  iipiiMiliinJiiiili  ¥oraohrilt«a  der  Gesindemrdiwmgeii  trti^ 
Uwf^MbBin  mebwea  deutehen  fiteatcn  in  Krall  aiod. 
^  'Verner;  da  sick^die  'Palinei  so  gern  fn  AYlea  nilsdit 
und  menitt«.  es  ihr,  nachdem  »ie  si(*h  durch  die  Ah- 
aleUuag  der  augenfäUii^ten  MiTsbraueiie  he  währt  hat,  wd*» 
der  an  Gianem  noek  m  den  Miitciii  fekH,  ran  ionner  wal* 
Inr  nn  akdi  gMÜen  an  kinnea,  nnd  dn-aie,  je  weüer  ale 
nni  aiek  greift  9  deato  mehr  die  Menaehen  ekien|tt  nnd  fto» 
gelt,  so  droht  sie  überall,  wo  sie  ihre  Herraehaft  ge^rän-  - 
det  hat^  den  Geistesmuth,  die  That-  und  8pann« 
kraft  des  Valkes  nach  und  nach  za  erseklaffen* 
Sa  nuheimlick  anek  die  Zwin^herrsckaft  iai,  aa  entnervt 
afe  dock  nickl  nothwendig  daa  Volk ,  nnf  wdefaem  sie 
lastet  Desto  ^rewisser  hat  eine  VerfaKsunar.  deren  Stütze 
eine  all^esehnftigc  PoJi/.ei  iat,  die  li'ol^e,  dafs  sie  da» 
Volk  einsehlafert  Denn  Gewaltstreiche  inden  Widerstand 
oder  Nacknknioag.  Aker  kleine  nnd  kamar-wiederkehrende 
Mnakaraieo  beulen,  wie  die  kteinliehen  Hiken  nnd  Snr^ 
^en  des  ia|;lichen  Lebens,  <uivh  den  Ätolzo^s^ten  Nacken» 
Zwar,  auch  die  Despotie  kann  ilen  Geist  eines  Volkes 
töd4ea.  Aber  eniachieden  bat  sie  diese  Folge  nur  dann, 
wema  aie  nn  Alteraaekwilche  leidet  oder  man  afo  aidi  bÜ 
vefinblikanjaehan  Vomen  amgiekt.      Dnfii  d^  DespoH»» 


1)  Ä.  B.  dio  VorfchriftPü  dieser  Gesetze,  welfchefür  deo  Gesiodeloha 
ein  Maxiinam  fcstsctzun^  oder  der  KJeiderpracht  des  Gc^iadee«  Eto« 
halt  thun  suUeo.  —  Dafs  der  Gesindelobo  fltctgi,  ist  eia  Beweis, 
Mb  mehr  Arheit  |;esitclit  wird  d.  I.  Mb  d«r  öffentliche  WoUftaai 
im  ZnnchaieB  tic.  Man  knan  den  Chnimkcer  des  dieneadea  Sftnadas 
Blohi  didttfck  verbeMom^  dab  bmui  die  iulhere  Lage  dletei  ncan« 
dee  veiMhIeohlert.  Um  g"^  IMeaer  an  bnhea»  anrfk  anm  ela  fa- 
ler  Herr  t eya. 

^  Der  lelattra  PaU  tmt  la  dem  dtrMfclaa  KnimmMa  ela. 
f 
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gealterten  Despotisuius  hatte  die  kraft  dieser^  ¥ölker*vilii 
^eher  zu  fürchten.    Und  selbst  dann,  wenn  ihrem 
fcittfiate  erlfti^eB,  glichen  sie  aiefal,  wie  M  Chiatni^ 
SMlerltti  Kindern.   (Clu|n  vendie&t,  mm  mek  MÄ 
iMkiMmcB  des  himdiflelien  Reielift,  Ml' den  dM  M»* 
meh  der  Polizei  1)  — ^  In  dem  heutigen  Europa  ist  zwar 
voll  der  Poii:&ei  nicht  das  Aeufserste  in  der  vorliegenden 
Beififhnng  m  lüroktea.  «ledooh,  in  s^rtpeM 8tMle»ded 
tMiiftiin  £wopn  wMtutt  eine  Wanmng  dmuMiiii  *«i  dw 
2Mt  sej^  Mmi  ferglM      leieM  f n  gnien  'impfen'  di» 
bilden ,  die  da  kommen  können,  in  Friedenszetten  der  Zei- 
ten des  Krieges.  Dwnm  seilte  man  z.  B%  besonders  die 
Wniiieiten  de»  Jngend  in  dM»  nMdeMii  Lichte  belniditeBi» 
BndKch;  nehon  in  dem  Wortes  Pulteei,  Innert  Ge- 
fahr.  Das  Wort,      ein  fremd  wort,  ein  Wort,  das  wo- 
(h  r  seiner  Abstauiiirnnj":  noch  dem  Sprachgebraiiche  nach 
eine  genugsam  bestimmte  Bedeutung  hat,  —  kann  eben  des- 
loggen  einer  sonst  durch  niebls  sn  rechtfertigenden  Aon- 
'iMmag  der  Staatngewatt  mr  Beacliönigung  dienen»  Und 
Wm^Sü  oft  ist  der  Name:  Polizei,  das  Feigenblatt,  mit  wel- 
chem Wülkuhr  und  Eigenmaeht  ihre  Blöse  bedecken.  Es 
giebt  Menschen,  welche  von  der  Polizei,  gltich  als  von 
Mir  geheimmfsvoU  waltenden  Macht,  die  Befriedignng 
dHr  ihrer  Beddrfhiase)  die  Abwendung  einen  jeden  ihnen 
drohenden  Uebels,  erwarten  oder  fordern.   In  ihren  An- 
sprüchen an  die  Polizei  der  Mafsigung  vergessend,  ver« 
leiten  oder  nöthigen  diese  Menschen  die  Regierung  zur 
MÜerachitBung  ihm  Hechte.  Her  8prachgebitettch  pflegt 
überdies  Polineisachen  ond  Rechtssachen  einAander 
enttcegenzusetzen ,  gleich  als  ob  sich  die  Kompeten/.  der 
Gerichte  schlechthin*  nicht  auf  das  erstrecke,  was  kraft 
der  Poüzeigewalt  verfügt,  geboten  oder  verboten  werde« 
Aber  aoeii  Fnliaeinadieo  «ind  besiehnngnweiM  HechtiM* 
eben;  nie  haben  dioM IBifMaehnft,  Iheiln  wem  Mb  gegen 


eine  poUseiliche  Maafsregel  der  Einzelne  aut  sein  Recht 
hmÜf  theüs  wenn  die  Bestrafung  eines  PolizeivergeliBS 
in  Fvnge  stellt  UelMriwupt  bestellt  die  PoHseigewnli  nm 
in  der  Anwendnnir  der  drei  Crmnd^ewslten  des  {Staates  A 

der  gesetzgebenden,  der  richterlichen  und  der  vollziehen- 
den Gewalt  9  auf  den  besonderen  Zweck  der  Polizei.  Jene 
C^walt  unterscheidet  sich,  was  die  Xbätigkeit  der  riclD» 
tedMieiiy^wait  ketrilll,  meht  Yen  einen  jeden  anderdb 
hesonderen  oder  mngewandten  Hoheitsreclite.       < >'^^ 

(•  Alle  diese  (jt  fahren  züs<^mnien  ^eno rinnen,  welche  die 
Polizei  in  ihrem  Geloi^e  hat,  erklaren  tu  sattsam,  wie 
und  warum  die  Poiiaei  von  jeher  von  allen  denen  nrit 
MMstraneil  bewaeht  werden  ist,^weiclie  der  Metnong  wa^ 
reift,  dafs  dbr  Slaat  etwas  mehr,  als  eine  blose  PoliseN 
anstalt,  seyn  solle.  *3  ►^^^  erwoo^en  zugleich,  daf«  ein 
geheimer  oder  ein  sich  verstellender  Feind  mehr^  als  der 
etfiene,  zu  fürcbteii  sey. 


FÜNFTES  UAUPTSTÜCK. 
A  Zur 

PhU090phie  der  poMom  PoHzeh^eehie* 

Hie  Gesetze  und  Einriehtongen  der  Staaten  sind  Kaum, 
in  einem  andern  Fache  so  versehieden  von  einander)  ^ 
in  dem  der  Polizei.  Der  oberste  oder  der  allgemeine Gmod 
dieser  Yerschiedenheit  lie^^t  iu  der  Bescimffeuheit  der  Auf- 
gabe, welche  die  Polizei  zu  lösen  hat.  ^) 

Unter  den  besond^jeo  Ursachen,  aus  welchen  diese 
Yersehiedenheit  abzoleiten  ist,  sind  die  folgenden  die  vor- 
nehmsten: 

1)  Die  rechtliche  Grundla/^e  und  die  Form 
der  Staats  verl  as  8  ung.  —  £s  giebt  Veri'assuugei^^ 
welche,  um  auf  die  Dauer  zu  bestehn,  einer  besonders 

1>  S.  Fcrg  iisouy  histwy  «f  okvil  a^6iy*  8.  384.  (Basier  ▲utg.)' ' 
S>  4K  obM  da«  Bweito  Baurtatuck  Micv  BsoiM. 
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thati^en  und  umfassenden  Polizei  bedürfen ,  Verfassang-cn, 
welche  durch  eine  solche  Ausübun«:  der  Polizei^ewalt  dem 
Volke  das  ersetzen  müssen  und  das  in  einem  gewissen 
^irade  ersetzen  können,  was  ihm  in  andern  Beziehungen 
^Relleicht  abgeht.    Von  dieser  Art  sind  die  väterlichen 
Herrschaften.    Daher  entliält  das  Recht  der  katholischen 
Kirche  so  viele*  Vorschriften ,  welche  man,  um  ihnen  von 
dem  Standpunkte  der  Staatswissenschaft  aus  Gerechtig- 
keit widerfahren  zu  lassen,  als  polizeiliche  Vorschriften 
zu  betrachten  hat.   Die  Oh(^nbeichte  z.  B.  schon  ihrem 
Wesen  nach  eine  ^j^eheime  auf  die  Erhaltung  der  Hierar* 
chie  unmittelbar  berechnete  Polizei,  war  vielleicht  noch 
überdiefs  zu  der  Zeit,  als  sie  zuerst  Q\om  Pabste  Inno- 
cenz  HI.}  allen  Katholiken  zur  Pflicht  gemacht  wurde, 
eine  Maasregel ,  zu  welcher  das  Sittenverderben  des  Zeit- 
alters dringend  aufforderte.  Alle  die  Gesetze  dieser  Kirche, 
welche  zu  gewissen  Zeiten  oder  an  gewissen  Tagen  zu 
fasten  Qejuniuni  vel abstineutiam}  gebieten,  sind  als  Vor- 
schriften der  arztlichen  Polizei  zu  betrachten.    Grofs  ist 
die  Zahl  dieser  Zeiten  und  Tage.   Aber  der  im  Mittelal- 
ter herrschenden  Unmäfsigkeit  im  Essen  und  Trinken 
konnte  nur  so  Ziel  und  Maas  gesetzt  werden.   Eben  so 
darf  man  annehmen,  dafs  dieselbe  Kirche  durch  das  Ver- 
bot ,  Zinsen  von  einem  Dahrlehn  zu  nehmen ,  —  ein  Ver- 
bot, welches  das  innerste  Leben  des  Handels  und  Wan- 
dels antastete,  ~  den  Gefahren  vorbeugen  wollte,  mit 
welchen  der  unruhige   Geist  des  Handelsverkehres  das 
Verhältnifs  unter  den  verschiedenen  Ständen  der  büi'ger- 
lichen  Gesellschaft  und  den  mit  diesem  Verhältnisse  auf 
das  genaueste  verwebten  äufsereu  Zustand  der  Kirche  be- 
drohte. —  Eine  andere  Politik  entspricht  au  sich  dem  In- 
teresse der  Volksherrschaft.   Ist  jedoch  die  Volksgemeinde 
klein,  sollen  die  einzelnen  Bürger  nur  für  das  Ganze  da 
seyn  und  in  demselben  gleichsam  untergehn,  so  kann  die 
Demokratie  sogar  zu  einer  noch  gröfseren  Ausdehnung 
der  Polizeigewalt  führen,  als  selbst  die  Verfassung  der 
väterlichen  Einherrschaft.   In  den  altgriechischen  Frei- 


•iMten  ersiMckiM  sich  die  Gleise  mtä  MimiiMmfi^iä^ 
midie  wir  feUaeilielie  aMuiim  wOrdea,  weit  g^oxig* 
9)  Bim  ürnmekmn^  ««e  welchen  die  ^ffent« 

liehe  oder  dio  individuelle  Sicherheit  hier 
mehr,  d  o r t  w  e  n i e r ,  hier  in  d  i c s f  n ,  dort  in  a n- 
dernB^ziehuD^en,  hier  mit  diesea^  dort  mit  an«* 
deren  Oefalirea  bedroht  eeyii  iLAiiir;  also  der 
IMhhehflmlLter,  die  Lehensarl  des  VollLee^  der  Stand  der 
Bevöikemng,  die  Gleichheit  oder  Unjg^leichheit  der  Ver- 
moore nsumstände.  —  In  dem  üindesalter  der  »Staaten  ^*ebt 
es  noch  kaum  oder  nur  eina^lne  Sporen  einer  Polizei. 
Aiweilen  Jedeeb  trüfc  schon  da  e»  Pricetenedil  oder  ein 
jna  sacm  gewiaae  Yerkehningen  wemgatena  ge^en  die 
drkigciidaten  Gefahren.  80  heateht  s.  B.  aaf  mehreren 
Inseln  der  8ndsee  das  Uerk  0  m  m  cn,  dafs  man  vermittelst  eines 
Gotteabannes  ^  welcher  Tabu  genannt  wird ,  gewisse  Per- 
(M&ea  oder  ^Shi^hen  unverletKüch  oder  unantaathar  machen 
Im».«)  VeraelÜi%a  eines  ihnüehen  Geistes  ond  Vr- 
sipnings  enthalten  die  rAsiisehnn  XII  Tafoln.  Femert 
zusammen^jedrangter  die  Menschen  wohnen ,  je  öfterer  sie 
zusammen  kommen  oder  zusammentreffen,  desto  hinfiger 
sind  die  Veranlassangen  zu  Zank  nnd  Hader  unter  ihnen, 
(denn  die  Mensclien  sind  ein  streitsftcfatigeB  6eschieeht,3 
desto  häufiger  sind  die  FAlle,  dafe  eine  gewisse  Gefhhr^ 
so  wie  sie  Allen  droht ^  so  am  besten  oder  auch  allein  mit 
vereiiiio:ter  Kraft  abgewendet  werden  kann  ,  —  desto  mehr 
bedürfen  sie  aiao  einer  Polizei ,  welche  ihren  Händeln  Ziel 
nnd  Maas  aelse,  sie  nun  Kampfe  geg«n  die  üinen  gOi» 
neinscbiaftlich  drohenden  Gefahren  rüste  nnd  leite.  Darnni^ 
(^wenn  anch  nicht  allein  aus  diesem  Grande  ^3  "WOhnet 
auf  den  Herfen  die  Freiheit«  und  sciioii  auf  dem  Lande 
BMhr  als  in  den  iStädten.  In  den  »Staaten  deutschen  Ur- 
apmngs  waren  die  8tidte  sogar  die  Wiege  der  heuligsfc 
Pelinei  dherhanptr  Besonders  aher  dringt  sieh  die  Nolh- 


*)  Z.  B.  Wenn  ein  Theil  des  Meeres  für  talm  erklärt  wird ,  so  darf 
ia  ilmm  Tiette,  «o  lif  dtr  nana  aa—rt^  «tcitaBaKil  wf<f<toa. 
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wendi^keit  einer  strengeren  und  geschäftigeren  Polizei 
da  gebieterisch  auf,  wo  das  Volk,  in  Reiche  und  Arme 
gespalten,  aus  zwei  Partheien  besteht,  welche  einen  of-« 
fenen  oder  geheimen  Krieg  mit  einander  führen,  die  eine, 
um  zu  behalten,  was  sie  hat,  die  andere,  um  zu  erlan- 
gen, was  sie  nicht  hat.  Wenn  sich  auch  in  diesem  Kampfe 
die  Regierung  der  ersteren  Parthei  annehmen  mufs,  ([denn 
auch  der  Regierung  gelten  die  Angriffe  der  andern  Par- 
thei .3  kann  sie  doch  diese  nicht,  ohne  zugleich  jener 
Fesseln  anzulegen ,  im  Zaume  halten.  Man  klagt  in  Eng- 
land über  das  Li'msichgreifen  der  Pohzei.  Kein  Zweilel, 
dafs  in  England  die  Polizei  in  den  neueren  und  neuesten 
Zeiten  ihr  Gebiet  erweitert,  an  Einheit  und  Nachdruck 
gewonnen  hat.  Dennoch  ist  jene  Klage  ungerecht.  Denn 
schon  hat  sich  in  England  das  Verhaltnifs  zwischen  den 
Armen  und  den  Wohlhabenden  und  Reichen  so  gestellt  j 
dafs  die  Regiening  genöthiget  ist,  um  jene  in  Gehorsam 
zu  halten,  von  der  Strenge  des  Kriegsrechts  mehr  und 
mehr  Gebrauch  zu  maciien.  W^enn  auch  alle  andere  euro- 
päische Staaten  jetzt  noch  nicht  in  derselben  Lage  sind ,  so 
sind  sie  doch  fast  insgesammt  auf  dem  Wege,  sich  in  diese 
Lage%^u  versetzen.  Denn,  indem  sie  fast  ohne  Ausnahme 
die  inlandische  ^Industrieu,  —  die  Fabrikation  im  Grofsen 
innerhalb  der  Grenzen  des  Landes,  —  durch  Prohibitiv- 
oder,  wie  man  sie  jetzt  zierlicher  nennt,  durch  Schutz- 
zölle begünstigen,  rufen  sie  eine  Bevölkerung  ins  Leben, 
welche,  ohnehin  nur  spärlich  gelohnt,  noch  überdiefs 
durch  die  Wechselfalle  der  Handlung  und  der  Mode  der 
Gefahr  plötzlicher  Verarmung  ausgesetzt  ist,  eine  Bevöl- 
kerung, welche,  weil  sie,  beschränkt  in  ihren  Ansichten, 
durch  ihre  Arbeiten  nur  Andere,  die  Fabrikherren,  zu  be- 
reichern glaubt,  desto  williger  denen  das  Ohr  leiht,  die 
eine  neue  Vertheilung  der  Güter  dieser  Erde  predigen. 

Endlich:  33  Auch  besondere  und  vorübergehende 
Zeitumstände  können  auf  das  Polizeirecht  eines  Vol- 
kes einen  entscheidenden  Einflufs  haben.  —  Das  gilt  na- 
mentlich von  den  Zeiten  einer  Revolution.   Da  hält  leicht 


die  Parthei,  welche  einstweilen  die  Oberhaud  frfhilttiwi 
iMl)  eio  jedes  Mittel  für  erlasl^t^  uni  sidi^^dii  dcF  uurfj* 
wiflsen  Hemebaft  sn  behaupten.  Oder  auch  s  o  kanir  aieh 
in  solchen  Zeiten  der  Fall  stellen,  dafs  der  Staat  vor 

gänzlicher  Auflösnn^  nur  durch  die  äufsersten  polizeilichen  ^ 
Bfaasre^eln  bewahrt  werden  kann.  Man  lese  oder  man 
verfegenwärti^e  sieh  die  Geschichte  der  üranzösischen 
Asvslntton.  Das  Schreckenssysleiii  Jener  Zeit  ist  das  Po- 
Maeirecht  einer  jeden  oder  wenigstens  einer  jeden  vom 
Volke  bewirkten  Revolution.  In  dieser  Kigcnschaft  hat 
jenes  System  seine  \ ertheidi^er  o^efiinden  und  konnte 
es  seine  Vertheidiger  finden^  seihst  das  berüchtigte  Ge- 
sets  des  franamischeo  Nationalconventes  upegen  die  Var- 
dAchtigen  (^eontre  les  sinpects}  nicht  ausgenommen,  eines 
Gesetzes,  welches  unter  denl  Vorwande  der  Freiheit  viele 
Tausende  ihrer  Freiheit  beraubte.  —  Zwar  ist  eine  Revo- 
kitioa  niu*  ein  vorübergehender  Zustand*  Sie  endet  über 
km  oder  über  lali|;«.niit  dem  Untergange  oder  d^r  Gelie* 
mmg  des  Staates*  Aber  dauernder  Ist  der  Einflufs,  den 
sie  iwf  das  Polizeirecht  des  Volkes  hat.  Schon  die  Fnreht 
▼or  einer  Revulutiuu  nölhiget  oder  verleitet  die  Polizei^ 
ihre  Thätigkeit  und  Wachsamkeit  zu  verdoppeln,  ^och 
mehr  aber  die  Fureht,  dafs  sich  die  beendigte  RevolutiiiiK 
oder  der  unterdriiekte  Aufstand  wiederholen  kinne* 

SECü^STES  HAUPTSTÜCIL 
Von  der 

beaufmchtigenden  Gewalt  des  Staates.^') 

Die  beau£ncMigende  Gewalt,  (gleMsam  das  Auge 

des  Staates  ,J  hat  iheils  über  die  Vollziehung  der  Gesetze 


«}  Weiia  MMh  diese  Gewalt  ^  —  zu  Folge  der  im  eraten  Bande  rcr» 

sachteti  aystematijiciien  Eintbeilung  der  Hoheitereciite^  ~  nicht  un- 
ter der  PoIlKeigew&U  begriffen  ,  aucli  nicht  ein  «bjectives  Uoheits- 
recht  ist  ,  so  ist  sie  doch  der Poürei^ewalt  .so  nahe  verwandt^  da£i 
TOB  Uu:  fcbon  an  dieser  SteMe  seiuutdeit  werden  durfte. 
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m  ymkNk^  tMI»  4ie  Nrnthrkkim  eätimukk^m^  dar»  Üb 
Uegiemmg  {Bedarf,  wm  das  xm  lliiiii,'^t0  noeh  9m»%  tlnW 

Amtes  ist,  z.  Ii.  um  den  Mängeln  und  Gebrechen  fi«  r  Ge- 
setze abzuhelfen,  um  uuroriier^e^ebeoe  Gefahren  abzu- 
wenden. 

Ob  w^hl  ein  für  sieh  bestehendes  Uoheitsrecht,  ko«unl 
'  dsch  die  heaiifisiiehti^ende  Gewalt  mit  der  Polizeigewalt 

in  so  fern  überein,  dafs  sie  nach  denselben  Grundsätzen 
und  Maximen,  wie  diese,  auszuüben,  mit  denselben  Ge- 
fahren, wie  diese,  für  den  Staat  verbunden  ist.  Ja  viei-» 
leicht  bat  die  individuelle  Freiheit  noch  mehr  von  der  Neu* 
gierde  der  beanlsiehttgenden  Gewalt,  als  von  der  Gesclitf» 
tigkeit  der  Polizei  zu  furchten. 

Den  heutigen  europäischen  Re^^ierun^en  bieten  die 
Zeitungen  und  Zeitschriften  ^)  ein  treffliches  Mittel  dar, 
wie  sie  sich,  ohne  von  ihrem  Rechte  der  Oberaufsicht  ei« 
nun  unheiniliehen  Gebrauch  zu  nachen,  von  den  Breig^ 
niasen,  von  den  Erwartungen  und  Memongen  des  Tages 
unterrichten  kötinen.  Aiu  ii  da  ,  wo  ZeilHugeu  und  Zeit- 
schrilten  einer  Ceiia>ui"  unlerworfen  jwnd,  z.  B.  also  in  den 
deutschen  Bundesstaaten,  iiaben  doch  die  Herausgeber  in 
dar  Kunst,  mehr  ^n  berichten,  als  man  ihnan  zu  berich- 
lan  gestatten  will,  nerkwärdige  Fortscbritta  gesuwbL^J 
Ja ,  zuweilen  durchbricht  die  Regierung  selbst,  durch  aal* 
liehe  Mittheilungen  an  die  Tagesblatter ^  die  Schranken, 
welche  sie  der  Freiheit  der  Tagespreise  gesetzt  hat.  Auf  ' 
Ibcinen  Fall  aber  kann  man  den  i^eitblättern  der  Staften, 
in,  welchen  Censurlreiheit  herrscht,  Stillschweigen  siUfer«- 
legen  oder  das  Inland  gänslich  verscbliefsen.  Hit  eineai 
'  "Worte,  uian  vergleiclie  die  lieiitigci]  /titungen  mit  denen 
des  iet^tverflossenen  Jahrhunderts,  (^bis  zum  Jahre  1789,) 


1)  8choD  die  Rrimer  hatten  Zeitungen.  cUturua.)  Aber^  was  smd  Zei- 
tungeo,  diu  nur  durch  Abscbrifleu  vervielfältiget  w«rde/i? 

S)  indem  sie  z.  B.  eia  Gemcht  widerlegten  oder  toh  einem  Vorfallo 
eine  wahrhiUle  Nnchricht  geben^  damit  iha  nicbfi  dM  Gciraclil  eoi- 
stelle  oder  ver^rölsere.    (Nitimiir  in  vetitumO 

Zachmriä^  9om  Staate^  if\  90 


« 
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'MMü  tw  dAt  Iiftefcm  def  Rt^gfimm^ii  betriit,  ift 

einer  besseren  Welt  leben.  —  Ein  anderes  eben  so  un^e* 
fährliches  Mittel,  sirli  zu  uiiterrfciiten .  ^ewalirt  den  heu- 
tigen europäischen  Kegieruu^en  die  Statistik,  die  Wte^ 
mä^iäky  ^i^^^tMle  ifen  gegenwärtigen  ZoMmä  der  Staa* 
lifi  ilit  in»l1{eM^üdert.  0  Die  Zeit  ist  oieht  mehr,  d* 
man  in  vielen  »Staaten  die  Thatsachen  und  Zahlen,  welche 
dies*' Wi<«seris('hari  ^anuiirlt  und  uidnet,  als  StaaisH-eheim- 
ttloBe  betraebtet.   Jetzt  wird  die  Beitrbeitung  der  8latiätik 

mehreren  Regierungen  Mgüt  nnmittelbar  gefihrdert. 
fSfi'  dieser  Verftnderung  hat  da«  Schuldenweseii  det*  eu- 
ropäischen Staaten  nicht  weni«:  bei^etrajjen.  Der  Kapi-" 
talist  von  dvu  ffcldkräften  de«; jcrjii;-ni  ijnt(  rj-i(iih'i  seyn, 
der  ein  üiiriehn  von  ihm  verlangt  oder  erhalten  hat.J 
findilchi  he«teht  itt^itiem  Staate  eine  auf  dem  lleprAaetf^ 
ttü^iyateme  ftShdieiriide  VerfAasiii^g,  se  eröffhet  diese 
fassunfi:  der  B(v;ieffmg  necfc  efne  besondere  — -  und  eine 
eben  SD  rt'irfilialtijre  als  rechtmafsiire  —  ^ncllr  des  Un-* 
teilrichtB.  Jedoch  nietii  der  Re«:ienin^  eines  «oiehen  feitaa- 
fes  Alf  ^Itt  nützt  diese  Qaelle.  Was  in  der  einen  keii«ti*> 
tlittenelieii*  IHonarehie  in  deti  Kämmern  verhandelt  wuHl^ 
kann  tefeht  in  die  Sprache  einer  andern  Verfassung  der« 
»elbfen  Klasse  tibersetzt,  kann  in  allen  enropaischcn  Staa- 
ten in  mehr  als  einer  Beziehnnis:  benutzt  werden.  —  Üebri« 
gens  haben  alle  diese  Mittel  noch  das  für  ^icb,  dafs  M 
die  Regierang  vor  dem  Fehler  der  Einseitigkeit  bewahren, 
fh  welchen  sie,  wenn  sie  när  mit  den  Angen  ihrer  Besai- 
ten sieht,  so  leicht  verfallen  kann. 

Dieselben  Mittel  »-ewHhren  liberdiefs  der  obersten  Re^ 
giemngsbehörde  den  besonderen  Vortheil,  dafs  sie,  um 
'   die  Ihr  ontergeordueten  Beamten  zu  beaafsichtigen,  nieht 


1)  Mm  des  Bänem  war'to  Irtcrtwa»  weldiei  dl«M  WlftOMctall 
lüir  die  B«ileruDg  hat^  nicht  uakekMal.  0.  Taoll*  AbdsI.  Ij  Ii. 

9)  Tob  ftcblleban^  Aaticliten  über  Zweck  aad  ttnriohtiiog  al^ 
MMMer  0iMlttDf  ea  imä  Jhirsaax.  Salle  MO* 


Digitiiicü  by  Goos;'' ' 


zu  Maasregeln  ihre  Zoflacht  zu  nehmen  braucht,  _ 
die  Diensttreue  und  den  Diensteifer  Beamten  elwr  iir 
den  aJs  beleben.  Sie  braueht  nun  um  ao  weniger  eine 
Hienatinqoisition,  (d.  L  so  ^nannte  Konduitenlisten,  Be- 
richte, welche  der  Vorstand  einer  kollegialischen  Behörde 
über  das  Verhalten  der  übrigen  Mitglieder  derselben  Be« 
l^örde  oder  der  höhere  Beamte  über  das  der  ihm  nnterge- 
mpinetfn  Beamten  von  Zeil  zn  Zeit  zn  erstatten  bat,) 
AisnAhnäi  eier  siek  von  der  CkssehftftsthiUigkeit  und  Ge- 
schicklichkeit  einzelner  Beamten  durch  aufserordentliche 
Visitationen  zu  unterrichten  oder  die  Beamten  überhaupt 
mit  der  geisttödenden  Arbeit  zu  belasten ,  dafs  sie  Aber 
den  Stai^  ihrer  Amtsgeseh«fte  amiluüeii  Tabuen  m  die 
höchste  BdUMte  zn  fertigen  haben. 
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-   FÜN<F  mO  ZWANZIGSTES  BUCH. 

'  Von  der 

\    ERSTES  HAVPTSTÜCK. 

Von 

'  Vergeheti  tmd  tSlrafen  m  AUgemeuien. 

Eiine  Verschuldung,  C^uipa,J  ist  die  Verletzung  eines 
prakliAchen  Gesetzes,  einer  Pflicht.  Ein  praktisches  Ge- 
sets  kaan  Oberhaupt  entweder  schon  durch  eine  mit  dem 
Gesetze  in  Widerspruch  stehende  Gesinnung  oder  durdi 
eine  äufsere  Handlung  verletzt  werden. 


Kappler,  Haodbach  der  Literatur  des  Criminalrechta  und  dw 

philotiophischen  tintf  medicioischen  HüHswisscascbaften  desselben. 
St'ift^.  I.  Abth.  I8^s.  II  Abtb.  1839.  (  ÜiesRs  Buch  überhebt  mich 
der  IS'ülhwendi^keit,  die  Schrfffen  über  das  Strafrecht  ein/.eln  ao- 
Kuführcn.)  —  lieber  den  obersten  Grundsat/.  des  Ntrafrechts,  also 
über  die  Hnuptfrage  \^}.  Hepp^  kriti>.eUc  Darsteiiung  der  ütraf- 
rechtsfheorieeu.  Ucidelb.  ]d29.  A begg^  die  verschiedenen  Strat**« 
rechltllieoiieeii  tn  Ihrem  VerhältniMe  xu  einander  und  «a  den  po- 
■Mven  Rechte  taaea  OeaeUehte.  Nenatadt  a.  d.  Orla^  188S. 
V.  Preuaehen  fen  und  sn  Liebenateln^  die  OereehUgkeHa- 
theerle^  ae  wie  eine  Daralellung  der  übrigen  StrafNehCstheorleeB. 
Stefaen.  t889.  n  Thie.  Die  Literatur  keiner  andern  Nation  Isl  * 
•  ae  reich  an  Schriften  über  das  philosophische  Strafrecht  und  insbe« 
sondere  über  die  tinchsteo  GrundsäiK«  dieser  Wi^enscbaft,  als  die 
uosrigc.  Daher  7.u;;leich  die  b^Mlcuteode  Zahl  der  Thourien,  welche 
voo  deutschen  Wchrirtstcllern  über  «liese  Wis*eu.schaft  aufgestelU 
worden  slod.  Mao  wird  die  io  diesem  Buche  enthaltene  Darstel- 
lung der  W'issen.schart  ciocD  Kimlirionsvprsuch  oeooeo.  ( Denn 
Manchen  ist  es  ein  Trost  ^  wenn  sie  das  Neue  ult  fioien  könaen!} 
Aber  daa  iaf  keiae  Vereinigung  verschiedener  Theurieen^  wenn 
■aa  elaer  jeden  die  Ibr  scböhrende  stelle  anwelit. 
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Eine  Verschuldung  ist  entweder  eine  Sünde,  (pec- 
catnm,3  oder  ein  V ergeh n,  (^delictum,)  je  nachdem  das 
verletzte  Gesetz  entweder  ein  Gesetz  der  Tugcndlehre 
foder  Rcliofion)  oder  aber  ein  llechtsgesetz  ist.  (Auch 
so  kann  man  den  Beo:riff  eines  Vergehns  bestiuinien:  Ein 
Vergehn  ist  eine  Handlung,  durch  welche  ein  Gesetz  des 
Staats  verletzt  wird.  Denn  was  die  Gesetze  des  Staa- 
tes gebieten  oder  verbieten,  ist  fiir  die  Uuterthanen,  als 
solche,  und  zwar  allein  Rechtens.3  Sünde  ist  schon  eine 
Gesinnung,  welche  mit  einer  Pflicht  in  Widerspruch 
steht;  *)  ein  Vergehn  kann  nur  durch  eine  aufsere 
Handlung  begangen  werden.  —  Jedoch,  wenn  auch  Tu- 
gend- und  Rechtspflichten,  Sünden  und  Vergehn  von  ein- 
ander wesentlich  verschieden  sind  ,  so  ist  doch,  (was  nicht 
übersehn  werden  darf, )  die  Rechtswissenschaft  in  keinem 
andern  Theile  mit  der  Moral  so  eng  verbunden,  als  in 
dem  Strafrechte.  Schon  der  Rechtsbegrifl*  der  Strafe,  als 
eines  verdienten  Uebels,  würde  ein  blos  usurpirter  Be- 
griff seyn,  wenn  er  nicht  das  Verhältnifs,  welches  nach 
der  Moral  zwischen  Schuld  und  Strafe  eintreten  soll ,  zur 
Grundlage  hatte.  ' 

Eine  Strafe  ist  ein  Uebel,  welches  denjenigen  tref- 
fen soll,  welcher  sich  der  üebertretung  eines  praktischen 
Gesetzes,  —  einer  Sünde  oder  eines  Vergehns,  —  schul- 
dig gemacht  hat,  weil  er  das  Gesetz  übertreten  hat. 
(Poena,  sagten  die  scholastischen  Philosophen,  est  ma- 
lum  passionis  propter  malum  actionis.J 

Die  Strafe  ist  also  1}  ein  Uebel.  *)  Sie  mufs  ent- 
weder auf  das  moralische  Gefühl  d.  i.  auf  das  Gefühl  für 
Ehre  und  Schande  oder  auf  das  sinnliche  Gefühl  d.  i.  auf 
das  Gefühl  für  Lust  und  Schmerz  oder  auf  beide  zusam- 


1)  AIio  z.  B.  scholl  die  Absicht^  ein  Vergeha  eu  veröben.  ^^Wer 
des  Weibes  eines  Andern  begehrt,  hat  die  Ehe  in  seinem  Berxen 
gebruchen/' 

8)  „Kia  Uebel  setzt  den  Werth  des  Zustanden ,  das  Böse  seir.t  d«o 
Werth  der  Person  seihst  herab/'  Kanl. 


men  störend  dnwirken.  Wie  hiemach  Strafen  wirkea 
können  oder  sollen,  ^bleibt  einstweilen  |ui  seinen  Ort  ge«: 
Stent. 

t3  Ber  Grund  der  Strafe  ist  die  Yerletsnn^  ei- 
nes praktischen  Gesetzes.  Nulla poena sine  le^e. 
Soll  das  Üebel,  welches  den  Üebertreter  des  Gesetzes 
trifft,  e^ie  Strafe  seyn^  so  mufs  es  ihn  wegen  seiner  Yer- 
cchniduig  oder  weil  das  Gesetz  übertreten  hat,  npd 
ans  keinem  andern  Grand  treffen»  —  Daher  ist  der  Er- 
satz  nicht  eine  Strafe,  welchen  der  Thäter  eines  Ver- 
g^ehns  für  den  durch  das  Vergehn  verursachten  Schaden 
dem  Beschädigten  zu  leiätea  hat.  Mag  auch  diese  £rsatl^ 
leistung  Hör  den  Thäter  des  Tergehns  ein  Uebei  seyn  oier 
von  ihm  als  eine  Strafe  betraehtet  werben  |  an  sieb  hat 
sie  ihren  Grand  nieht  in  dem  Verhältnisse  der  That  zum 
Gesetze,  sondern  in  dem  der  That  zu  den  Rechten  der 
doreh  das  Vergehn  beschädigten  Partbei.  '3  —  Kben  so 
wenig  kommt  den  nachtheiligen  Folgen ^  welche  eiiifl 
Terseholdiing  fär  den  Sebnldigen  nach  Natiirgesotsen 
hat,  die  Eigenschaft  einer  Strafe  so.  Denn  diese  Folgen 
hat  die  Verschuldung  nielit  weil  sie  eine  V  erscliuldung 
ist;  dieselben  Nachtheile  können  auch  einen  Unschuldigen 
treffen* —  Endlich  sind  von  der  Strafe  auch  die  Recht««* 
nachtheile  m  witerscheiden,  welche  dieStrafe^  —  das 
Straferkenntnifs  oder  die  Yollziehnng  der  Strafe,  —  für 
den  Schuldigen  in  so  fern  haben  kann ,  als  dieser  deshalb 
gewisse  Rechte  verliert.   Diese  Rechtsnachtheile  hat  dai^ 


t)  Mla  virweMs  SIsm  Bessl  aUM  nü  KfUofMasiUaotiio 
p«0a«ll  I.  «Ine  Icfs»  qoM  i^eiaa  adasto  «rt.  J«ae  BjCf«! 
Sillt  TOB  dtrafea  AbflrkMpt. 

1^  Diter  M  ao«fc  SIs  StraflNurksM  «teM  Vnfte  uid  Meaw  eis«m 

TergehD  eotstehen^o  VorMiäHelik«!!  ssr  BimlaleMaig  für  den 
darch  das  Vergelio  rerurMchteo  8«hadeii  tob  einander  weseatlich 

uiabbängli^.  Tausa  crfminalis  non  praejudicnt  CTvtfi ;  und  umgekehrl. 
«)  Z.  B.  Man  kann  da*  Bein  brechen^  wenn  mac  /um  Stehlen  und 
ureon  man  Kur  Rettung  aioes  Menschenlebens  in  eia  Uau*  eianteigt. 
<—  Jedoch  kann  und  soll  der  Üebertreter  etnea  CNnrotves  aycb  dies« 
Felf«B  dar  That  aia  eine  Strafe  beirachloa. 
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Verkeim  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar  und  nur 
deswegen  mir  Folge,  weil  derThäter  darch  das  Vergehn, 
dlessen  er  für  schuldig  erklart  worden  ist,  die  Bedingun- 
gen verletzt  hat,  unter  welchen  er  die  Keclite,  die  er  nun* 
verliert,  in  Anspruch  zu  nehmen  oder  ausüben  konnte.*) 
Wenn  auch  in  Gemafsheit  des  vorliegenden  Merkmals 
einer  Strafe  Verschuldung  und  Strafe  jederzeit  in  dem 
Verhältnisse,  wie  Grund  und  Folge,  z«  einander  stehen 
müssen,  so  sind  doch,  was  die  ßedingurigen  betrifft,  un- 
ter welchen  zwischen  ihnen  dieses  Verhältnifs  eintritt, 
drei  Falle  möglich.  Entweder  hat  die  Verschuldung  schon 
ihrem  Wesen  nach  oder  von  Rechts  wegen  oder  sie  hat 
nar,  weil  und  in  wie  fern  ihr  das  Gesetz  ausdrüeklieh 
eine  Strafe  gedroht  hat ,  oder  sie  hat  sowohl  ans  dem  ei- 
nen als  aus  dem  andern  Grunde  die  Strafe  zur  Fol<re. 
Der  zweite  Fall  tritt  dann  ein ,  wenn  ein  auf  einen  gewis- 
sen Fall  zu  leistender  Schadenersatz,  indem  ihn  das  Ge- 
setz oder  ein  Vertrag  im  voraus  bestimmt  und  androht,  in 
eine  Strafe  verwandelt  wird.   Strafen  dieser  Art  sind  z.  B. 
die  sogenannten  Konventionalstrafen,  ferner  die  Strafen? 
welche  die  Gerichtsordnungen  auf  die  Saumseligkeit  der 
Sachwalter  setzen.   Die  Strafen  dieser  Art  sind  nur  ihrer 
Form  nach  Strafen.   Von  ihnen  wird  in  der  Folge  weiter 
nicht  die  Rede  se}^. 

Uebrigens  giebt  das  m  Frage  stehende  Merkmal  einer 
Strafe  über  die  Thatsache  Auskunft,  dafs  ungebildete 
Völkerschaften  entweder  von  der  Strafbarkeit  rechtswi- 
driger Handlungen  keinen  Begriff  haben  oder  sich  doch 
imr  einer  Strafgewalt  anterwerfen ,  welche  im  Namen  der 
Gottheit  ausgeübt  wird.   Dem  Naturmenschen  ist  der  Ge- 


*)  BechUnacbtheile  dieter  Art  sind  x.  B.  d«r  Verlust  des  Staatsbür- 
gerr||bts  ,  der  Verlust  der  elterlicbeo  Gewalt.  —  Der  Unterscbled 
Kwi^en  eiuer  Strafe  uod  deu  mit  ibr  verbundeieo  Recbt-snaoh« 
tbcilen  ist  u0ter  anderem  für  die  Foigeo,  uulcbe  eine  Begoadi- 
guflg  hat ,  Ton  Wichtigkeit.  Eine  BegoadiguDg  kaon  oaob  der  Ver- 
achiedeoheit  der  Fälle  jene  RechUaacblheil«  nufiieheo  oder  m\eH 
aufbeben. 
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dftnkie^  Mi  ^  Mmseh  dem  aatea  Ceid»*VTwtoiben 

uiid  Strafen  auferltgcn  kdnne^  Boeh  ein  Gehcfamifa^  *) 

■  Endlich.«  3)  Die  Strafe  ist  nicht  ein  Uebel,  welches 
4en  Schuldigen  deswegen,  weil  er  der  Schuldige  ist,  un- 
nitteitor  trifft,  sondern  sie  ist  ein  Uebel,  weiches  den 
Schuldigen,  als  solchen,  treffen  solL  Sie  ist  also  ein 
Uebel,  welches  mit  der  Verschuldiing  durch  eine  Hand- 
le zu  verbinden,  über  den  Schiddi^on  durch  den  Wil- 
len einer  Feraoo  zu  verhängen  ist.  —  Es  sind  in  dieser 
Beziehung  xwei  Fälle  möglich«  Entweder  kann  sich 
der  Schuldige  selbst  bestrafen,  oder  es  kann  ein  Anderer 
berechtiget  seyn,  die  Strafe,  w^he  der  Schuldige  ▼er- 
wirkt hat,  zu  vollziehn.  Es  kann  also  über  die  dureh 
eine.  Verschuldung  verwirkte  8üafe  entweder  ein  in- 
nerer Hichter,  ein  forum  internum,  oder  ein  äufserer 
Richter,  ein  forum  externum,  rechtskräftig  su  entscheiden 
befugt  seyn.  Unter  dem  ersteren  Falle  sind  auch  die 
Fälle  begriffen,  da  das  Strafgericht  zwar  ein  äufsares 
Gericht  ist,  dieses  jedoch  die  Pflicht  und  die  Macht  hat, 
den  Schuldigen  statt  des  Schuldigen  zu  bestrafen,  die 
Fälle  also,  da  das  Recht  %u  strafen  kraft  der  eltwlicken 
oder  kraft  einer  geistlichen  Gewalt  ausgeübt  wird.  Der  • 
andere  Fall  begreift  nur  die  Strafen  unter  sich,  welche 
der  Staat  verhängt.  *J  —  Der  eine  Kali  unterscheidet  sich 
von  dem  andern  zuvörderst  in  Beziehung  auf  die  Art, 
Wie  die  Strafen  als  Uebel  auf  das  Gefühl  wirken.  In  dem 
erstem  Falle  können  sie  unmittelbar,  in  dem  letnteren 
Falle  kunnen  sie  nur  mit  feibar  die  Wirkung  hervor- 
bringen,  welche  sie  als  Uebel  haben  sollen.  Der  Mensch 
aelbst  kann  sick  Vorwurfe  machen  ^  die  ihn  peinigen  ^  er 


1)  Bhi  Ba^indw  flragle  elpeo  Mlaaer^  (in  NordiBMlIai^)  wnnm 
MUm  fftinin  4m  Mwd  uiM  Mit  den  Tode  bestrafe.  Pie  Aatvreft 
wmtt  Wie?  aelken  wir  wegen  einei  Hordee einen  sw^|||ii  begehaf 

9)  Mtoilob  efai  Stnnt,  denen  Gewalt  nnf  den  wellliehen  oder  de« 
▼ernnnifcreelite  bernht.  Auf  die  Strata^  welche  Toa  des  CNnales 
dlener  Klmse  ▼eiMagt  worden^  wird  In  dem  Maendea  OnnH 
itMe  die  puMe  Vncerenelrang  beiclirinkt  werden. 
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weifs.  was  üm  schmerzt.  *)  Aber  die  Straf^ewalt  des 
gflaates  erstreckt  sich  nur  auf  die  auiscre  Freiheit  des 
M meheii ;  nur  die«e  kann  der  Staat  schmälern  oder  auch 
ginslieh  anfheben.  Nun  kann  man  Kwar  annehmen,  dab 

in  der  Hegel  auch  diese  äufseren  oder  juridischen  Strafen  ^ 
Ucbel  für  den  Strallifi^c  seyrj  werden.  Denn  ist  es  nicht 
eine  8chande.  wenn  man  der  üerrschaft  über  seinen  Kör- 
per  oder  tber  sein  Venningen  ganz  oder  zum  Theil  wegen 
eines  V ergeh ns  verlustig  wirdf  oder  liegt  nicht  in 
dieser  Herrschaft  zugleich  die  Macht,  Neigungen  und 
Wünsche  zn  befriedigen?  Gleicfiwohl  ist  der  Satz ,  dafs 
eine^ofsere  Strafe  auch  ein  üebd  fnr  den  Stralling  seyn 
werde,  nicht  in  allen  Fallen  richtig«. *3 
spiele,  dafti  ein  Mensch  ein  Strafgesetz  blos  in  der  Ab- 
sicht verletzte,  um  in  Gemäfsheit  des  Gesetzes  bestraft 
zu  werden. '3  Noch  weniger  läfst  srch  behaupten,  dafs 
die  gesetzlichen  Straleu  in  demselben  Verhaltnisse,  io 
welchem  sie  die  äofsere  Freiheit  mehr  oder  weniger' tref- 
fen, nothwendig  auch  dem  Eindrucke  nach,  den  sie  anf 
^  das  Gefülil  machen,  die  härteren  oder  die  leichteren  seyu 
werden,  oder  dais  dieselbe  äufsere  Strafe  für  einen  Jeden« 


ty  Tos  d»  ainifott  f  die  TOB  einer  gefsOlcfeea  Gewalt  wtMagjk  wer- 
dea^  e.  4m  swelte  OMptetfiek.- 

t)  Ma»  bat  defeer  die  Fras^  «iiljiewerfiBa;  Seil  die  Strafe^  welehe 
der  atMt  Terbäogt ,  ein  Uebel  eeyn?  Ailerdiogs  eine  eeaderlare 
Frace.  Dean  aan  kann  enddeni:  Wae  let  ^era  die  SmUftf 
wenn  ale  kein  Uebel  Ist?  ttlelekwehl  'UAt'ale  sidi  in  etnem  ge- 
wtoeea  Staae  venielaeB.  dk  Boeder^  aa  peeaa  audom  ene  d^ 
hm.  OlelM  ISSS. 

a>  la  Dreeden  faeehah  ee  eiast>  dafe  das  religlfiee  Cfeprftase ,  arit 
weiebeai  eia  mvm  Tede  TerarUiettter  auf  dea  BleMplat»  gefahrl 
wurde,  etaea  Zuaekatter,  elaea  Soldaten,  iMtHnte,  ein  Uoignnn 

fremdet  Kind  tu  ermorden ,  damit  er  eben  so  wolil  vorbereitet, 
wie  jener  Verbreclier^  aus  die.ser  Welt  in  eine  aodere  überginge. 
—  In  eiaer  englischen  Zeitung  i«t  mir  der  Fall  vorgelrommeo,  dafs 
ein  gänslicfi  Uüifloscr  die  Obrigl^eit  bat^  ihn  in  ein  GefäQgnirs  zu 
schicken^  uod  belehrt^  dafs  ein  Unschuldiger  nicht  zur  Haft  ver- 
urtheilt  werden  könne,  sich  sofort  umdrehte  und  dem  iiinter  ihm 
stehenden  Poüzeidiooer  eioeo  Fnustacblng  Tersetnie« 
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iveicber  milibr  lie^ft  wird,  in  demsell^ji  Grade  ein  UnW 
0ey.  Woraas  schon  Voriiofig  ge(olgGt%  imden  kann  9 
keine  SirafgesetsgelMiiig,  anck  die  l»e«te  nicfat,  ihnr 
jkiifig^be  vollkommene  Genüge  zn  lasten  vermag.  —  Bin 
anderer  Uoterschied  zwischen  den  »Strafen,  weiche  der 
Mensch  über  sicli  selbst  und  denen ,  welche  der  Staat  über 
ihn  verhinft,  ist  der;  Der  jlfenach  bedarf  attoh  weg^ 
^  aiiia<irapi  Strafen^  we^^en  ifir  ff^fpmgmi»  ^ 
Hen  er  sieh  unterwirft,  keiner  Bechtfertlgun|[f.  Ilenn^ 
wenn  auch,  was  diese  Strafen  betrifft,  die  üloral  der 
Willkuhr  des  Metischen  gewisse  ^Schranken  setxt,  so  kann 
doch  Niemand  sich  selbst  Unrecht  tbun.  Dagegoi^  ia^^ 
anlangend  die  IStrafeni  welche  der  8tiHU  aadrobtund  vaUr 
fliehti  die  Frage  die:  Aaf  welchem  Reehtagmnde  ba- 
rnht  die  Strafgewalt  des  Staates  ?  Die  Frage  ist  zugleich 
die  Grund  -  und  Hauptaufgabe  der  gesaramten  Strafrechtl^ 
WiH^^nacbaft.  Von  ihr  in  dem  folgenden  UauptaMicke* 


ZWEITES  HAUPTSTÜCJL 
9^091  ilcni 

Mechisgrunde  der  Straf gewaU  de*  floate*. 

ERSTE  ABTHEILUNG. 
Von  dem 

tUekttgnmde  der  Sir^pewaif  in  den  ^eietlkhm  Steeden 

oäer 

unter  der  VertmeeetMunsi  einee  gee/fenkurien  Reehtee, 

fün  Herraeher,  weicker  als  ein  vefklkfierterClolt  ver- 
ekti  wM,  a4er  weMer  kraft  eines  ihm  von  der  Gottheit 

unmittelbar  —  durch  ein  Wunder  —  er t heilten  Auftrags 
gebietet,  hat  schon  kraft  dieser  seiner  Eigenschaft,  und 
•bne  dafa  er  sich  auf  einen  andern  Ret^tsgrand  so  bem- 
Uml  keaneble,  eine  Strafgewalt.  Sein  Recht  beruht  nn- 
■Ittelbar  auf  der  Idee  der  Ootflieit,  als  einen  Weaei», 
welchea  den  Willen  und  die  Macht  hat.  das  B4ise  au  be« 
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welcher  ei»  Volk  9choB  eine  YimrtellaBf  odl«r  «ine  iühnp 
4aiig  haben  mufs ,  wenn  bei  iim  «Mftß  JL^okrs^tie  eder  eine 
itierAr<D^  entolehen  boIL 

Jedech  kdnnen  die  Strafg:csetzcccbüngen,  welche  auf 
diesem  Rechts^T-nnde  beruhn,  nnch  der  Verschiedenheit 
der  Oleabensineinungen ,  auf  welche  sie  sich  stützen ,  ei- 
net sehr  veneMedenen  Geiates  md  Charaktere  seyn.  Und 
afe  alnd  ene  dieser  Oraeehef  wie  die  Oeachichte  lehrt , 
nicht  wenig*  von  einander  verschieden ,  wenn  sie  an^h  ins« 
gesammt  anter  nwei  Hauptkiassen  gebracht  werden 
kdnnen« 

Ek'Hens:  Wenn  der  Tlieokratie  oder  Hierarchie,  von 
welcher  eine  »Strafgesetzgebun^  dieses  Geistes  aasgehti 
die  Idee  des  wahren  Gottes  und  mithin  der  Gedanke  mm 
Gmnde  liegt ,  da&  durch  den  äUßi  oder  dnrch  die  Hin^ 
(denn  beide  sind  nnter  dieser  Voranssetsung  eins,)  das 
Reich  GoUes  schon  auf  dieser  Erde  verwirklicht  werden 
soll,  so  erstreckt  sich  die  Ntraf^cwalt  des  Herrschers  so 
weit  als  die,  welche  der  Mensch  über  sich  selbst  austtbea 
sell|  se  ist  die  filtrafgericbtsharkeit  des  Henrseheis  der 
Wiederhatt  eder  die  Deutung  der  strsfenden  Sthnme  dee 
Oewissens.  Niehl  Worte  eder  Werke  sind  stralhar^  mm^ 
dern  die  Strafen  treffen  die  pflichivvidrige  Gesinnung^ 
diese  mag  in  Thaten  übergegangen  seyn  oder  nicht.  Straf-* 
bar  ist  die  Gesinnung^  nicht  blos  wenn  sie  nit  einer  Rechte« 
püichti  sondern  anch  wenn  sie  mü  einer  Cewissenq»iinlift 
In  Widerspruch  steht  Sih  ist  strafbar,  ohne  dafs  es  ei^ 
nes  Gesetzes  bedürfte,  welches  die  Strafe  ausdrücklich 
angedroht  hätte.  Wenn  schon  der  Herrscher  nöthigen- 
ftdla  auch  zu  äufseren  ^Strafen  seine  Zuflncht  nehmen  kanny 
^  sind  docb  eaeh  diese  «ef  die  Bssssrang  des  dehnMigea 
■n  herecinen*  Allsrdinge  Marf  ein  nnf  dieser  Grand* 
lege  bemhendes  Strafrecht  zu  seiner  Voliziehharkeit  aus« 
«Ifirordfsntlifihqr  UitteL  Aber  an  Mitteln  dieser  Art  ge- 
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•Wehl  es  mckt  einer  MtmdmHj  welche  das  Wander  Ihref  * 
Ahkonft  In  einer  Jeden  Beziehung  henrkmidet  -  ^  " 

^  '  Ein  Strafreeht  dieser  Art,  v/o  nieht  dns  einzige,  doch 

das  Yolllvojnmenste  Strafrerht  dieser  Aj  t .  ist  das  der  ka- 
tholischen Kirche.  Ein  voji  dieser  Kirche  bestelltes  Ge- 
richt hat  die  Pflicht  und  das  Hecht,  dieselbe  Strafgerichts« 
barkeit  sn  verwalten,  welche  der  innere  Richter,  darCSe- 
wissen,  über  den  Menschen  ansäht.  (^Daher  fomn  inter«*  ' 
num  sive  conscientiae  genannt.}  Dem  Richter,  welcher 
in  diesem  Gerichte  Reclit  sjnirhf.  luihen  alle  Miteflieder 
der  Kirche  alle  ihre  iSiinden  zu  bekennen,  also  auch  die 
sehnldhaften  Verirmngen  ihres  Verstandes  eder  was  ihr 
Her»  sündhaft  beehrt  hat  Hierauf  le^  ein  Sprach  die- 
ses Richters  den  ihrer  Sündhaftigkeit  Geständigen  die 
Biirsiibiin2:en  auf,  durch  welche  sie  den  Ernst  ihrer  Reue 
zu  bethatigen,  den  Vorsatz,  si^h  zn  bessern,  in  sich  za 
befestigten  haben.  ]>ie  Beschaffenheit  der  M||ierlegenden 
Bnfsen  ist  dem  Ermessen  dieses  Gerichts  anheimgestelU, 
auf  da(^  sie  mit  der  Individualität  der  einzelnen  Schuldi- 
gen uml  mit  dem  Maase  ihrer  Schuld  in  die  vollkommenste 
Uebereinstininiung  gesetzt  werden  könne.  Erziehung  und 
Unterricht,  Gewohnheit,  das  Gewissen  selbst,  welches, 
indem  es  dem  Menschen  Vorwürfe  macht,  dennoch  zn^leich 
nach  Rahe  verlangt,  sind  die  Stützen  dieses  merkwnrdi« 
gen  kStrafrechts ,  eines  StrafrcclUs,  das  die  Grundlage 
der  Verfassung  der  katholischen  Kirche  ist.  Wenn  man 
erwagt,  wie  schwer  es  dem  Menschen  wird,  sich  selbst 
seine  Fehler  m  bekennen ,  so  d^ri  man  wohl  behaupten, 
dafs  der  Gedanke,  die  Menschen  zn  bewegen,  dafs  sie 


*y  Auoh  darck  die  EigeothüniUchkeit  der  lizcilichcn  S^tisregflbä , 
▼on  welchen  sie  Gebrauch  machen  kann.  Z.  B.  ^Vclclien  fast  raa- 
f^!?chen  Eiiiflurs  haben  Glaubeusmeinuucen  durch  den  Ht'jrnfr  des 
Keinen  und  Ii  n  r  ei  n  cn  ,  welchen  sie  mit  <^rewi8sen  HaDdIiin;;eB 
verbanden^  au<:u<'ubt.  i>aä  Grauen^  welches  bei  so  violeu  Vüikern^ 
r.  B  bei  den  Uiadu's^  vur  gewissen  für  imrein  geltend (  d  ilandlungea 
li«rrscbt^  ist  dem  Ekel  verwände^  welckeo  wir  vorgewLüüea  äpeison 
—  Bicbfe  «eltea  aiu  VoriurthtÜ  —  Moa*  % 
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ihr  Inneres  einem  denn  doch  änfseren  Richter  aufschlössen, 
einer  der  kühnsten  war ,  weiche  der  menschliche  Verstand 
gtüiiai  hat, .  dafii  das  Gelingen  des  Planes  das  Meister* 
stäck  menschlieher  Kunst  ist.  Q  —  Jedoch,  die  Ktrdie 
dfurfle  nicht  hoffen ,  dafs  die  diesem  Systeme  entsprechen-^ 
den  Strafen  in  allen  Fällen  zur  Besserung  der  fe>chuldi;2:en, 
noch  auch,  dafs  sie  immer  zum  tSchutze  geg>en  aufscriieh 
;c)|iJtlijt;hf  Mandliingen  hinreichen  wärden*  (filetat  nicht 
iie  iMAoIische  Kirche,  so  wie  sie  sdhst  ein  Ideal  ist,  so 
aach,  damit  die  Wirklichkeit  diesem  Ideale  entspreche, 
einen  idealen  Zustand  der  Menschheit  voraus*? 3  Darum 
hesteilte  sie  für  gewisse  gesetzwidrige  Handlungen  noch 
l|i£^che  Gerichte,  die  bischöflichen,  mit  der  VoU« 
,  d^flft'Handliinfen  auch  mit  fiufteren  oder  jnrl- 
dischen  Strafen  2u  belegen.  Antih  lies  sie^  (^obwohl  meiir 
nothgedrungen,  als  konsequent}  neben  ihre^  Gerichten 
noch  die  Ggfj|ifdite  des  Staats  besteho.  Zpgleich  aber  traf 
aie  Yorkehmngen,  da£s  auch  jene  änfsere  .den  Bischöfta 
Ertragene  Strafgerichtshirkett  in  demselhen  Geisie,  wie 
d^C  innere ,  ausgeübt  wärde.  '3 

ZtioaUms:  Jedoch,  ein  Strafrecht,  welches  auf  dem 
]Vy^illen  einer  überirdischen  Macht  beruht,  kann  auch  eines 
gKom^  andern  Charakters  seyn,  als  derj^ni|pe  ist,  welcher 
einein  sol^Äon  Rechte  in  dem  Obigen  —  Toraossetsnngs« 
y^ise     jBogeschrieben  worden  ist.  Ja  die  Strafrechte, 

I)  Ifere  vollsl&iidice  AusbUduag  erUett  «ttese  kirebUche  0ln%ettottt- 
tarfeeit  dorch  den  Pabst  lonocenx  III.^  —  oaob  Gr^r  VII.  -odea 
grSlbCeii  GeaeCssgeber  mter  den  Päbstra*  S.  c.  IS.  X.  de  poealt 


"  S)'&5.  S.  die  Kitserei^  die  A|M»stasle^  die  Blasphemie  ^  die  Staoole« 

9)  Omnes  poeoae  ecclesiu^ücuc  ^utu  arbitrame.  —  Eccle«ia  doo  sitil 
*  *    sangulnen.  —  Proeesviis  inquiaiiorius.  —  (Der  Graadaato :  Bocieaia 

■eo  situ  aaogulBeoi^  «tebt  vielleicht  mit  der  peiftliebM  GedehCe» 
*'  '  barkeit  io  eioen  geschichtlichen  SBiifartiarDhaage,  welobe  de»  Piie» 

eCen  der  l^eutachen  vor  der  ElDDöhraog  des  Chrfsceatbaaiee  sme- 

atandee  batCe.  S.  Tacli.  Germania,  o.  7.  Die  chflatUehe  GelaU 

hchkcit  sollte  oad  wollte  auch  in  dieaer 

beidBbchea  Pries  lern  gemein  haben.) 
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andern  Geistes.  Ofe  Strafen,  welelle  sie  androhn,  haben 
wie  die.  welche  der  8taat  kraft  eignen  Rechts  verhängt, 
Hör  Äulsere  Uandliingen  zum  Gegenstande;  sie  sind  eben 
M  imr  Aaffltfre  «der  Juridisch«  Strafen;  mit  einem 
Wart«,  die  Slraijgi^setKgelMngea  dieaeir  Art,  welche  lia 
der  CkMhIchle  vdrlKMBtteii,  sind  fii  der  Regel  nicht  ihrem 
Inhalte,  sondern  nur  der  Sanktion  oder  Beglaubigung 
nach)  die  sie  för  sich  haben,  von  den  Strafgesetzgebun- 
gm  wssentiich  versehiedeD ,  weiche  mif  der  Strafgewalt 
dü  Ataales  herohn.  Und  wie  könnte  es  aifdeti  aeynT 
Wem  mn  sieh  die  Gottheit  oder  im  Walt«lAf  dheritdliiAl!^ 
Wesen  anthroporaorph istisch  denkt,  —  und  diese  Ansicht 
ist  in  den  positiven  Gottesleliren  die  vorherrschende/-^' 
SO  hehl  man  den  Unterschied  auf,  welcher  an  sich 
seien  der  |^öttttcheii  and  der  mcnschiidien^^^Slbraf 
Mt  eintritt.  Die  Str^gesetzgehnngen,  iIHHieAe  ein  0ot- 
tesrecht  zur  Grandlage  haben,  trifft  fast  ohne  Ausnahme 
der  Vorwarf,  dafs  sie  im  Strafen  hart,  ja  wohl  selbst 
grausam  sind.  So  bestrafte  z.  B.  das  altperuanische  Recht, 
da«  Beeht  einer  fheekraftie,  alle  Verbrechen  mfl  dem 
Vsis.  0'  ^  wenig  kann  das  Mosaische  Straliredtt, 
oder  konnte  das  altröroische ,  ein  Priesterrecht,  da» 
Lob  der  Menschlichkeit  Anspruch  machen.  Den  Gesetz* 
gebtingen  dieser  Art  ist  der  Gott,  in  dessen  Namen  sie 
Strafen  dröhn,  gewöhnlich  ein  Gott  der  Rache.  Ueon 


|>  RoberiBom,  Ustorjr  of  AboHm.  MU,  186.  (Baskr  Aiu§.} 

9)  Om  Anselm ,  ku  weldten  ümbi  BaoM  4areh  «Im  Chrtetoathvn  bei 

ien  Vdlkera  deatschea  Ursprungs  gelangte^  hat  auf  Ikra  ütosC» 

reclite ,  z.  B.  in  der  Lehre  vom  Ehebruche  ,  einen  keinesweget  er- 
freulichen EinfluTs  gehabt.  (£ine  deutsche  Reichsstadt ^  Nürnberg, 
liers  sich  ein  kaiserliches  Privilegium  des  Inhalts  ertbeilen ,  daCi 
Ihre  Bürger  wegea  Bhebnicka  ilokt  mil  d«i  To4e  betCraft  ww4m 
sollten  ! ) 

•)  Die  in  den  XII.  Tafeln  muhreremal  vorkommende  Formel:  DUa 
aaeer  estof  Ist  so  zu  deuten:  Der  Verbrecher  ist  dem  Tode  rer- 

•  rnnw.  ftmnmUg  Mrne  die  Aasleguog  seyn^  welche  Nkbuhr  iim 
a.  niak  «Mai.  I  ^  a4t )  vaa  dlMr  ranaei  giebi. 
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diese  Gesetzgebungen  entstehen  in  Zeiten,  in  welchen 
4as  Volk  noch  zu  roh  ist,  als  dafs  es  für  eine  würdigere 
Vorstellung  von  der  Gottheit  enjjpfänglich  wäre  oder  als 
dafs  es  durch  menschlichere  Strafgesetze  gebändiget  wer- 
den könnte.  Den  Mannern,  welche,  höher  als  ihr  Zeitalter 
stehend,  auch  ihr  Volk  emporheben  wollen,  mofs  es  ge- 
aügcn,  an  die  Stelle  des  noch  herrschenden  Rechts  der 
S«lbstrache  ein  Strafrecht  zu  setzen,  welches  das  Ilächer- 
amt  auf  die  Gottheit  überträgt.  «Es  ist  aber,«  wie  Mon- 
tesquieu*) bemerkt,  ^ein  schauderhafter  Grundsatz, 
zu  strafen,  um  die  Gottheit  zu  rächen.  Dann  mifst  man 
die  Strafe  an  der  Unendlichkeit  Gottes ,  statt  an  der  End« 
lichkeit  der  menschlichen  Natur.u 

In  dem  Folgenden  werde  ich  auf  den  in  dieser  Ab- 
theilung erörterten  Hechtsgruud  der  Strafgewalt  nicht  wie- 

lier  zurückkommen.  .        •    '  ^ 

•(/••  '  .    ■   ii  < 

ZWEITE  ABTHEILÜNG. 

Voti  dem 

H^chhgrunde  der  Slrafgewalt  in  den  weltlichen  SteuUen 

oder 

nach  dem  Vernunftrechte. 

Zur  Lösung  der  vorliegenden  Aufgabe  scheint  die  ein- 
fache Ajitwort  zu  genügen:  Wenn  und  da  der  Staat  be- 
rechtiget ist ,  Gesetze  zu  geben ,  so  mufs  er  auch  berech- 
tiget seyn^  seine  Gesetze  mit  einer  Sanktion  zu  verbin- 
den d.  i.  die  Uebertreter  seiner  Gesetze  zu  bestrafen.  •—> 
Gleichwohl  ist  diese  Antwort  unzureichend.  Denn  sie 
giebt  nicht  über  die  Frage  Aufschlufs:  Aus  welchem 
Grunde  ist  das  Hecht  zu  strafen  insbesondere  eine  Folge 
von  der  gesetzgebenden  Gewalt,  welche  dem  Staate 
Busteht?  wie  müssen  also  die  Strafen,  welche  der  Staat 


1)  De  resprit  des  lou.   XII,  4. 
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verhanp:t.  bej^rhaffen  seyn,  tJin  so%vohl  an  sirÜ  als  in  Be- 
ziehung auf  die  Untertlianen  gerecht fcrti«:et  werden  za- 
können?  Mit  einem  Worte,  jv*ne  AntwdVt  ist  nicht  und 
kann  nicht  das  Prinrip  cftr  /Strafreehtswissenschaft  seyn. 
,  Die  Theorien,  welche  man  V.ur  Be^rnindung  dieser' 
Wissenschaft  aufgestellt  hat  und  überhaupt  aufsteilen  kann^ 
sind  die  Theorie  der  absoluten  und  die  der  relutiveiir 
Strafß:ercchtigkeit.  f  .Mit  diesen  Namen  pflegt  man  sie  zu 
bezeichnen.}  Nach  der  ersteren  Theorie  beruht  die  Straff 
gcwalt  des  ^Staates  unmittelbar  auf  dem  Grundsatze  der  stra- 
fenden Gerechtigkeit,  nach  der  andern  Theorie  beruht  diese 
Gewalt  aul  dem  Zwecke,  welchen  sich  der  Staat  bei  sei-^ 
nen  Strafen  setzen  kann  und  soll.  Nicht  so  hat  man  sicl| 
iJen  Uuterschied  zwischen  der  einen  und  der  andern  Theo- 
rie zu  denken,  als  ob  nach  der  ersteren  der  8taat  bei  des 
Ausübung  seiner  8traf^ewalt  überall  nicht  einen  Zweck 
hätte  und  haben  sollte,  sondern  nur  so,  dafs  zur  Be^rün- 
dun«:  dieser  Gewalt  nach  der  ersteren  Theorie,  (^^nicht 
aber  nach  der  anderen,}  schon  der  Zweck  hinreiche, 
welchen  Strafen,  als  die  Folgen  gesetzwidriger  Hand- 
lungen, überhaupt  oder  der  Moral  nach  haben. —  Die  Theo-, 
rie  der  relativen  Strafgerechtigkeit  begreift  wiederum  die 
Präventions-  und  die  A  n  d  r  o  h  u  n  g  s  theorie  unter  sich. 
Noch  ist  als  eine  Theorie  dieser  Klasse  eine  dritte  aufge- 
stellt worden,  welche  man  die  Ersatz  theorie  genannt 
bat.*)  Ein  Vergehn,  sagt  diese  Theorie,  stiftet  allemal 
den  Schaden ,  dafs  es ,  als  ein  böses  Beispiel ,  die  Ach- 
tung theils  für  die  Gesetze  überhaupt,  theils  für  dasr  ver- 
letzte Gesetz  ins  besondere  vermindert.  Der  Thäter  des 
Vergehns  ist  daher  zum  Ersätze  dieses  Schadens  ver- 
pflichtet. Der  Ersatz  ist  dif  Strafe.  Allein,  so  unmora- 
lo  

•  •)  Der  l'rheber  dieser  Theorie  ist  Welker.  S.  dessen  Schrift:  Die 
letxten  Grunde  von  Recht  ^  2Staat  und  iSirafe.*  Giefsen  1813.  ^ 
Woiker  stüt/.t  den  {Schaden  ,  den  ein  Ver;;ehn  als  solches  dem  Ge- 
meinwe.^en  \  erursiache  ^  auf  mehrere  Gninde.  Jedoch  der  im  Texte 
aof^eführte  Grund  ist  der  Uitu'>t;ii;ruo«t  oder  der  Grund,  welcher 
allein  einigen  Schein  für  sich  bat. 


Usch  aach  derjenige  handelt  oder  handeln  mag^  welcher 
Andern  ein  böses  Beispiel  giebt,  widerrechtlich  handeil 
er  nicht«  Vielmelur  ist  derjenige  strafbar ,  welcher  daa 
Brlfiylft  nadiahmt  Wohin  kdnnte  uaA  v^^rt^  es  (uhreo  | 
wenn  man  in  einem  bösen  Beispiele  einen  Grund  siun  Stra^ 
fen  oder  zur  Ausübuu^^  irgend  l  ines  andoin  Zvvan^srcch- 
tes  finden  wollte'^  Von  der  >t>^t;iutriJitfn  Rrsatztheorie 
in^ileni  Folgenden  weiter  nicht  die  Bede  seyn«. 

Theorie  der  a^$oluien  Strafgereehtigkeii 

Diese  Theorie  lautet  in  Wesentlichen  so:  Die  filtraf» 
gewah  beruht  onmittelbar  auf  dem  Srundsatse  der 
ntrafenden  Gerechtigkeit,  anf  den  GrandsatKe  also,  * 
dafs  die  Schuld  Strafe  verdiene.  Zu  Folge  der  Idee  ei^ 
ner  moralischen  Weltordnung,  und  wenn  man  das  Ver«' 
bAltnifs  in  Erw&gnng  sieht,  in  welchem  eine  den  Orond^ 
nlteen  des  Rechts  entsprechende  Natorordnong  (als  eon« 
Üllo  sine  qna  non^  dieser  Idee  steht,  sollten  die  Men* 
sehen  physisch  d.  i.  ihrer  Macht  oder  ihrer  äufseren  Frei- 
heit nach  nur  in  so  fern  einander  ungleich  seyn  ,  als  sie 
moralisch  d.  i.  in  Beziehung  auf  Verdienst  und  »Schttld  ein-* 
ander  ungleich  wären.  Blit  dieser  Forderung  sthnnt  nwar 
der  Zustand  der  l||ensehheit  in  dieser  Welt  nicht  sehen 
nach  NaturgesetEen  überein;  auch  steht  es  weder  in  dem 
Rechte  noch  in  der  Macht  der  Menschen,  ihren  Zustand 
mit  dieser  Forderung  vollkommen  in  llebereinstimmung 
SU  setien*  Jedoeh  darf  und  soll  der  Staat,  nu  gebietia 
und  XU  verbieten  bereehtiget,  mit  der  Verietraig  seiner 
GesetsBO  die  Folgen  verbinden ,  weMe  von  Reehtewegen 
eine  jede  Verschuldung  für  die  ioitore  Freiheit  des  Schul- 
digen haben  soll. 

Es  kommt  diese  Theorie  mit  der,  welche  einen  jeden 
Unterschied  zwischen  Sünden  und  Vergehen,  zwischen  mo- 
ralischer und  juridischer  Strafbarkeit  ganzlich  aufhebt  ^  — 
oder  mit  dem  Strafrechte  der  katholischen  Kirche,  —  In 
80  fern  Aberein,  nls  sie  die  Vergehen  nicht  nach  Ihrer  ob- 
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jectiven  Beschaflenheit ,  sondern  lediglich  und  allein  nach 
Maasgabe  dci^  von  dem  Thäter  durch  seine  That  beurkun- 
deten Gesinnung  zu  bestrafen  gebietet.  Zu  F'olge  die- 
ser Theorie  würde  dalier  dasjenige  Volk  die  vollkoinm^ste 
Strafgesetzgebung  haben,  dessen  Gesetzgebung  sich  auf 
die  Aufzahlung  der  zu  bestrafenden  Handlungen  beschränkte 
oder  auch  noch  öberdies  die  Arten  der  znläfsigen  Strafen 
bestimmte ,  alles  Uebrige  aber  dem  Ermessen  des  Richters 
überliefse,  auf  dafs  dieser  die  in  einem  jeden  einzelnen 
Falle  zuzuerkennende  Strafe  mit  der  subjectiven  Strafbar- 
keit des  Thäters  in  ein  desto  genaueres  Verhaltnifs  setzen 
könnte.  Eine  Strafgesetzgebung  dieses  Geistes  war  die 
•  französische  vor  den  Zeiten  der  Revolution.  —  Dage- 
gen unterscheidet  sich  die  Theorie  der  absoluten  Strafge- 
rechtigkeit von  jener  andern  so,  dafs  zu  Folge  derselben 
nur  Vergehen,  also  nur  rechtswidrige  Handlungen  und 
diese  nur  mit  äufseren  oder  juridischen  Strafen  zu  bele» 
gen  sind.  Denn  —  in  den  weltlichen  Staaten  oder  dem 
yernunftrechte  nach  —  kann  sich  die  Strafgewalt  nicht 
weiter,  als  das  Rechtsgebiet  erstrecken,  und  mithin  nur 
auf  rechtswidrige  Handlungen  und  nur  auf  die  Anwendiu^ 
eines  physischen  Zwanges. 

IL  Theorie  der  relativen  Strafgerechtigkeit. 

Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  dieser  Lehre  schicke 
ich  eine  Aufzählung  der  verschiedenen  überhaupt  mög- 
lichen Zwecke  voraus,  welche  sich  der  Staat  bei  der 
Ausübung  der  Strafgewalt  setzen  kann. 


1)  S.  Locre  Legislation civile^ criminelle  et commerciale de  U Franc«. 
T.  I.  (Par.  18^7.) 

t)  Der  Staat  kann  von  seiner  Straf^ewalt  nur  unter  der  Bedingung 
Gebrauch  machen^  dufs  eio  Vergehn  verübt  worden  ist.  Kr  hat  . 
aber  das  verübte  Vergeho  nach  Maasgabe  der  durch  dasselbe  an 
den  Tag  gelegten  Gesinnung  ku  bestrafen.  So  ist  der  vorliegende 
8at7.  des  TexlM  mil  dem  von  der  ätrafbarkeife  der  Gesinauag  kb 
verelAigen. 
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Der  ftll^^emefiie  Zwwii  ' 

Ter^efeanj^en  m  t^erbindm. 

Die  besonderen  Zwecke, 
li^efehe  jeDer  äll|^emeine  Zweek  der  StraAii  uiter 

flieh  begreift,  sind: 

I»  Der  Zweck  der  Androhung  der  Strafen  dureh  dim 
Gesetz«  —  Dieser  ist:  . 

1)  Die  Unterthanen  überhaupt  von  der  Verübnng 
der  mit  einer  Strafe  bedrohten  Handluiig  abzu- 
halten. —  Absoluter  Z w t ck  der  ^Strafdrohung. 
(Schon  hier  darf  vorlünfig  bemerJLt  werden,  daln 
die  Straf Jrohnng  dies^  Zweck  entweder  so  er- 
reichen kann,  dafs  sie  Furcht  vor  der  ^> träfe 
oder  so,  dafs  sie  Abscheu  vordem  Vergehn  * 
*  erregt.  —  Abschriftckungs-,  Warnungs* 
theorie.  Dieser  Verschiedenheit  der  Tiieoiien  liegt 
jedoch  nicht  eine  Verschiedenheit  der  Straf« 
a  wecke,  soiideni  die  Verschiedenheit  der  Straf- 
übel,  der  Art,  wie  Strafen  wirken  können  und 
sollen,  zum  Grunde.  Darum  geschieht  auch  dieser 
Verschiedenheit  der  Theorien  hier  nur  vorlAttr 
fig  Erwähnung«) 

Ji)  Eine  Regel  für  das  Lrtheil  aufzustellen,  welches 
der  Richter  über  verübte  Vergehn  zu  spreche» 
bat,  —  Relativer  Zweck  der  «Stra£drohang* 

IL  Der  Zweck  der  StrafTollsiehnng,   (^letstem  • 

Wort  in  der  weiteren  Bedeutung  genommen,  in  wel- 
cher es  auch  das  genkditUche  Verfahren  unter  nish 
kegrcift)  Diowrist: 

<)  Den  fitehikidigen  von  der  WiederhMhng  dik 

Vergehns,  von  einem  Rückfalle,  abzuhalten. 
Absoluter  Zweck  der  Strafvolixteuung.  (Die- 
ser  Zweck  kann  entweder  so  erreicht  werden^ 
dall»  die  Strafe  demio  dieselbe  Verfidlem  eaien 
Biekfall  wnndglteh  nacht,*  oder  so,  dafii  iftic^ 
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durch  den  Eindruck,  welchen  sie  auf  das  sinn- 
liche oder  auf  das  sittliche  Gefühl  des  Sträflings 
macht,  —  in  diesem  den  Kntschhifs,  das  Ver- 
^  gchn  zu  wiederholen,    nicht  aufkommen  lafst. 

Uebrifirens  bezieht  sich  auch  diese  Verschieden- 
heit  der  Fälle  nicht  auf  die  Verschiedenheit  der 
Straf  zw  ecke,  sondern  nur  auch  eine  Verschie- 
''r^  denhcit  der  Straf  übel.)  # 
2)  Das  An  sehn  des  verletzten  Strafgesetzes 
aufrecht  zu  erhalten.  —  Relativer  Zweck  der 
Strafvollziehung:. 

Die  Untersdieiduno: ,  welche  hier  zwischen  den  ver- 
schiedenen besondern  Zwecken  der  Strafen  «gemacht  wor- 
den ist,  hat  nicht  den  Sinn,  als  ob  der  Staat  bei  der 
Ausübung  seiner  Strafo^cwalt  nur  den  einen  oder  den  an- 
dern dieser  Zwecke  verfolgen  könnte  und  sollte.  ^  Im  Ge- 
gentheile,  so  wie  alle  diese  Zwecke  nur  die  verschiede- 
nen Beziehungen  sind,  in  welchen  der  allgemeine  Zweck 
der  Strafe  steht,  so  kann  und  soll  auch  der  Staat  die 
Ausübung  seiner  Strafgewalt  auf  alle  diese  Zwecke  zu- 
gleich berechnen.  Nur  davon  kann  die  Frage  seyn,  ob 
der  eine  oder  der  andere  von  ihnen  als  der  Hauptzweck 
der  Strafe  zu  beurtheilen  sey.  (^Die  Androhungs theo- 
rie  geht  von  dem  absoluten  Zwecke  der  Strafdrohung 
durch  das  Gesetz,  die  Präventionstheorie  von  dem  der 
Strafvollziehung  aus.) 

Andererseits  sind  in  der  obigen  Tabelle  nicht  alle, 
sondern  nur  die  wesentlichen  Zwecke  der  Strafen  ent- 
halten. Allerdings  kann  der  Staat  der  Ausübung  seiner 
Strafgewalt  noch  andere  Vortheile  verdanken;  z.  B.  die 
Erhaltung  eines  friedlichen  Verhältnisses  mit  andern  Vol- 
lem, ^3  eineTermehrung  seines  Einkommens  durch  Geld- 
strafen. Doch  sollen  ihm  diese  Vortheile  nicht  zur  Regel 
für  die  Beschaffenheit  oder  für  das  Maas  der  von  ihm  zu 


*)  Indem  er  k.  B.  aucb  die  Handlungen  bestratt^  durch  welche  die 
Rechte  eine«  auswärtigen  Staats  verletzt  oder  gefährde«  werden. 


Mm 

m. 

trerhftngenden  Strafen  dienen.  Insbesondere  wird  die  Straf* 
^walt  dadurch  geradezu  entweiht,  dafs  sie,  —  vorzng'S- 
weise  ein  Majestätsrecht,  —  zur  Bereicherung  der  Staats- 
kasse oder  der  Kasse  des  Herrschers  absichtlieli  benutzt 
wird. 

Kach  dieser  Einleitung  liompie  ich  jetst  suv^rderst 
ftur  Darstellung  der  * 

PräveniioHstheorie. 

Der  Mensch,  sagen  die  Vertheidiger  dieser  Theeriei 
kann  tob  dem  Rechte  der  Nothwehr  (^sowohl  im  Staate 
als  im  Stande  der  Natur)  nicht  nur  dann  Gebrauch  ma- 
chen y  wenn  er  gewaltsam  angegriffen  wird ,  sondern  schon 
dann ,  wenn  er  einen  gewaltsamen  Angriffe  mit  genügen- 
der Gewifsheit  entgegensieht.  In  dem  letzteren  Kalle 
wird  das  Recht  der  Nothwehr,  das  Recht,  Gewalt  mit 
Gewalt  zu  vertreiben ,  das  P  r  a  v  e  n  t  i  o  n  s  recht  genannt» 
Wie  ein  jedes  in  dem  Rechte  zu  zwingen  enthaltene  Recht, 
so  steht  auch  jenes  PrÄventionsreeht  dem  Staate  zu.  Nun  . 
legt  aber  derjenige  ^  welcher  ein  Gesetz  des  Staates  ver^ 
letzt  f  seine  Nichtachtung  oder  seine  Terachtnng  des  ver- 
letzten Gesetzes  und  so  zugleich  die  Absicht  entschieden 
an  den  Tag,  dasselbe  Gesetz  in  vorkommenden  Fallen 
von  neuem  zu  verletzen.  (^Semel  malus  Semper  talis  in 
eodem  genere  delicti.)  £s  ist  mithin  der  Staat  berech- 
tigt nnd  verpflichtet,  gegen  ihn  die  Maasr^ehi  za  er- 
greifen, welche  ihn  an  der  Wiederholung  derselben  That 
verhindern  könncji,  sey  es,  dafs  ihm  diese  Maasregeiu 


*)  fy\m  eiaeiii  oamhAlIeD^  nonmebr  sUndesherrlichcQ  deuCschou  Gebietes 
gehörte  es  zoni  6eacb&ll8«(jrle ^  die  Gesuche  um  Erilicilun^  vaa 
ProklamationsscheiocD  so  lange  undekArürt  zu  Jossen ,  bis  die  ^eisl» 
liebe  Bebörda  die  Schwangmebaft  der  Srwü  aotseigte ,  —  danül 
mm  MbM  ta  FrolilamttOM#orCeta  siig|«ich  AattdpailM»* 
«träfe  Mebea  Maate/'  (Von  Alneadlngea)  pehüaebe  Aa- 
iicblen  über  Deutecblanda  Vergaosenbelt,  aegeBwarc  nad  Zokuall.  - 
{%14.  ^  Es  iai  deeb  la  Deucscbland ,  {wu*  >rir  alehl  teisweea 
aoBlea>)      VIelet  aidcn  aad  besser  gewordea. 
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iha  dvQli  die  Enumiprang  n  das  lleM^  wekfaw  eretlü^ 

ten  hat,  von  einem  Rückfalle  abhalten.  Die  Ueb^  aber, 
mit  welchen  der  feitaat  die  Ueberfreter  seiner  Gesetze  sn 
jenem  Zwecke  heimsucht,  werden  Strafen  genannt. 
Strafe»  aiftd  aJae  in  se  im rechtraiiiaig,  alaei|tt|iaoli der 


Beaehalmheil  des  gegebenen  Falles,  die  nweiiBilWgen 

nd  nothwendigen' Mittel  sind,  die  WiederiShlang  der  ge- 
setzwidrigen That  zu  verhindern.  Dafs  die  Bestrafung' 
des  liebelthäters  eine  gesetzliche  Straf  droh  uüg  voraus- 
gegangen seyn  mäase,  ist  zur  Rerhtfer^ung  einer  Strafe 
swar  nicht  schon  sn  Volge  des  Wasens  oder  BegrilBi  i)er 
Strafe^  woM  aber  wegen  des  relativen  Zwecks  derStcaftr 
gesetze  d.  i.  zu  dem  Ende  tTforderlich,  damit  der  rieh* 
terltchcn  Willköhr  Ziel  und  Maas  gesetzt  st  y. 

JD^  aifidere  Iheorie  dieser  Kla3se  ist  die         '  ■4*-' 


Wie  die  PriTentionstheorie  anf  dem  -  Omndsalse  der 

ausgleichenden  (Gerechtigkeit  d.  i.  auf  deiu  aus  diesem 
Grundsatze  sich  ergebenden  Präventionsrechte  beruht,  so 
beruht  die  Androhungsilieorie  auf  dem  Grundsätze  der 
sehfltnenden  Gereeht^keit.  Sie  lifst  sich  ans  dissca 
Gmndsatse  so  ableiten:  Wenn  aneh  der  Staat  alle 
ihm  zu  Gebote  stehende  Mittel  anwendet,  um  gesetxwi-» 
drige  Handlungen  entweder  unfnittelbar,  indem  er  sie  phy- 
sisch unmöglich  macht,  oder  doch  mittelbar,  indem  er  die 
Ursachen  derselben  beseitiget,  sn  verhindeip,  so  kaw^ 
nnd  wird  es  ihm  doch  maunerraehr  gelingen ,  diesen  Zweck 
voUstiDdig  Btt  erreichen.  Aneh  in  dieser  Beniehung  hat 
seine  Gewalt  schon  nach  Naturgesetzen  iiire  Grenzen, 
darf  er  sich  das,  was  in  seiner  Macht  stände,  nicht  im- 


Mi«  wwttdMl»  Awe  'nie«rl#iildit  wM  «er  AtodlireckaBaiMttorid. 
(Sehr  «ft  m  muk  la  dletM  Fekler  rerOdtoal)  Bt/t  ätt  DanttHiiia 
jMMr  flitarte  M  4ie  Vnige:  Wto  wirken  Sirairaf  dardi  AV^ 
•obreckmig  wier  wie  «ooslf  ^  elaetweOea  aecli  giaiBlIek  ube- 
rüolDrieM^  mm  Umw. 


Androhungstheorie.  *J 
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wr  Munkm  Steift  tdm  dm  £Mm4  4m  Crumiriiifii  itar 
•■maaniow  Oereobti|^k(eit,  w«ll  «nil  in  wie  fera  diew 

Grundsatz  rechtswidrige  Handlungen  zu  verhindern  ge- 
bietet, Genüge  leiste,  mufs  er  nocii  uberdiefs  Sicherheit»- 
ra'aasregeln  einer  aiMiero  Art  treffe»^  er  mufs  zu  diese« 
Kaia nofili  übeidMifc  vw  tmm  pmyehQl^gißek^n 
thigung  olbraneh  maohea  d.  i.  die  Ueberlreter  seiner  Ge- 
setze durch  diese  mit  gewissen  üebeln ,  —  mit  Strafen, 
—  bedrohn.  —  Allerdings  ist  nach  dieser  Theorie  die  Straf- 
ipewslt  des  »^aates  nur  ein  Ausflufs  oder  nur  eine  An- 
"^cwilip  der  dem  Staate  zustehenden  Polizeigewalt. 
CneieliweU  ist  sie,  ihrem  unmittelbaren  Grande  und  Zwecke 
nach,  ein  besonderes  Recht.   Auch  ist  dieses  Recht 
oder  diese  Anwendung  der  Poiizeigewalt  noch  aus  einem 
andern  Grand&^mit  einem  besonderen  Manien,  mit  dem  der 
MnitoOTalt^  sf  beseichnsnw  Dean  da  diei:.vmdiegeBde 
Theasie^^sgmdrm  Grundsätze  ausgeht^  dalli  Strafen,  «in 
gerecht  zu  seyn,  von  dem  Gesetze  angedroht  worden  seyn 
Blässen 9  oder,  dafs  eine  Uandliuig  nur  unter  der  Bedin- 
igng  ein  Vergehn  ist,  dais  ihr  das  Gesetz  eine  Strafe 
gedrohl  haty«>  so  ist  jeses  Aeehl  nach  dieser  Theorie 
•adr  Im  Sinne  der  Moral  d.  i  an^  in  dem  Sinae  «in 
Strafrecht,  dafs  die  Strafe  den  Uebertreter  des  Geseties 
als  solchen  trifft.  —  Allerdings  kann  man  der  Androhungs- 
tfaeorie  den  Vorwurf  machen,  dafs  sie,  die  Vergehen  nur  in 
>«fcsluml»  jietraehtend,  mne  Steafyiselagebong  «mr  Folge 
'htktm  mtese,  welehe  in  Ihrer  Anwendung  anl  dnncfac 
Falle  nicht  selten  ungerecht  seyn  werde;  und  das  um  so 
mehSf  da  eine  Jürohiingi  je  bestimmter  sie  gefai'st  wird, 


*)  Nulia  poena  sioe  lege  L  e.  oulla  poena  ji:s(H  est,  ni*^!  r;n.un  lex 
minrita  est.  Man  darf  übrigens  den  Satz  nicht  mnk<^I>ron.  Eine 
Strafe  ist  nicht  Heswegen  (an  sich)  gerecht ,  weil  si«  von  «<em  6«- 
Mtee  gedroht  ist,  eine  Handliiog  nicht  desw^s^ea  (auchoaaick) 
•in  Vergehu,  Meil  ihr  das  Gosel/,  vinc  Siiafe  :^edrobt  hat«  Virt- 
fliefer  wird  «ur  Rcchtfertit^ung  einer  Sirarrfn»hung  die  Strafbarkell 
iT*  I.  die  ReehlBwIdrigkelt  der  Mit  der  Stmlb  bedrofeCea  oder  mm 
bedfebeodca  Beedliuig  roraesgeeeist^ 


« 


am 

dm  Vorkeiiniageii,  welche  ^e^^  dUeee  CMdur  i^ohiilwi 
werden  iUtameD,  (vm  «Ueeen  weiter  unten,}  liegt  ee  ia- 
dem  Wesen  der  schätzenden  Gerechtigkeit,  dafs  sie  Opfer 
von  einzelnen  fordert.  Man  darf  vielleicht  hinzusetzen: 
DanniiBi,  ^pMd  igm  «m  en^  sentit,  non  neninp  videtnr. 

Zur  BeurtheUung 
der 

6i  dfeier  AbiheUimg  de9  zweiten  HauptHüdk  m^geUetlUn 

,  Thearim, 

Zar  BenrIfaeÜiiiig  dieser  Theerien  Ist  ersAvit  der 
Onudsate  sasnwenden:  Keine  Theene  des  Stmfreehts 

kann  die  richtige  seyn,  weiche  die  Strafen,  die  der  Staat 
verhängt,  nicht  als  solche  d.  i.  nicht  in  der  allgemeinen 
•der  moralischen  Bedeatung  dieses  Wortes  •echtfertiget  | 
weidie  also  de»  8tMitd  nur  dem  Namen  ond  nicht  der 
fladie  nach  ein  Beeht  sn  strafen  mseiireibt  fVgl.  oben 
das  erste  Haoptstück.}  —  Vor  diesem  Grundsatze  besteht 
»war  sowohl  die  Theorie  der  absoluten  Strafgererhti/j^keit, 
als  die  Androhungstheorie,  nicht  aber  die  Praventions- 
tbeerie»  Diese  Theene  nsurpirt  nnr  den  Begriff  der 
filrafe.  Denn  nadi  dieser  Theene  ist  das  Vergehn  nidit 
als  solches  der  Grand  der  Strafe,  wird  also  der  lleberw 
treter  eines  Gesetzes  nicht  deswefi;en  bestraft,  weil  er  das 
Gesetz  übertreten  und  deshalb  die  iStrafe  verdient  hat^ 
sondern  er  wird  bestraft,  weil  von  ihm  die  Wiederboinng 
'  desselben  Vergehns  sn  befürchten  ist.  (Daher  kann  aneh 
nach  dieser  Theorie  nicht  derjenige  bestraft  werden,  wel- 
cher nach  verübtem  Vergehn  Landflüchtig  geworden  ist, 
noch  derjenige,  welchen  irgend  ein  Unfall  aufser  Stand 
gesetzt  hat,  das  Vergehn  zu  wiederiiolen.^  Wenn  auch 
die  Uebeli  welche  nach  dieser  Theene  dem  Thiter  eines 
Yergehns  snnnftlgen  sind,  die  Eigenschaft  einer  Strafe 
in  so  fem  haben,  als  sie  das  Gesetz  gedroht  hat.  so  he- 
ruiii  doch  die  Bechtmäisigkeit  dieser  Drohung  auf  einem 
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^er  Präventionstheorie  fremden  Grunde.  —  Nicht  ein- 
mal eine  eigenthümliche  Art  von  Sicherheitsmaasregeln 
sind  nach  dieser  Theorie  die  sogenannten  Strafen«  Denn 
ganz  ähnliche  Maasregeln  sind  auch  gegen  die  zu  ergrei- 
fen, welche  in  einem  krankhaften  Seelenzustande  die 
Rechte  iWiderer  verletzt  oder  gefährdet  haben.  \. 

Zweier  Grundsatz:  Keine  strafrechtliche  Theorie 
kann  die  richtige  seyn,  aus  welcher  sich  nicht  das  Recht 
zu  strafen,  als  ein  Recht  des  Staates,  ableiten  läfst. 
—  Dieser  Grundsatz  steht  der  Theorie  der  absoluten  Straf- 
gerechtigkeit, —  und  nur  dieser  Theorie  —  entgegen. 
Der  Grundsatz,  von  welchem  die  Theorie  der  absoluten 
Strafgerechtigkeit  ausgeht ,  spricht  zwar  die  Bedingungen 
aus,  unter  welchen  äufsere  oder  juridische  Strafen  no 
sich  rechtmäfsig  sind.  Aber  er  ermächtiget  eben  so  we- 
nig den  Staat,  als  Einzelne,  ein  Strafrecht  auszuüben. 
Man  kann  nicht  so  schliefsen:  Es  giebt  ein  Gesetz  der 
strafenden  Gerechtigkeit.  Nun  ist  der  Staat  berechtiget 
und  verpflichtet,  die  Gesetze  des  Rechts  überkaupt  zu 
bekräftigen  und  zu  vollstrecken.  Mithin  begreift  die  Staats- 
gewalt auch  das  Recht,  jenen  Grundsatz  in  Vollziehung 
zu  setzen,  unter  sich.  Denn  man  würde  bei  diesem 
Schlüsse  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  jenes  Grund- 
satzss  übersehn.  Zwischen  den  Rechten  des  Staates  und 
denen,  welche  den  einzelnen  Menschen  4m  Stande  der 
Natur  zustehn ,  tritt  in  so  fern  kein  Unterschied  ein,  als 
die  Frage  die  ist,  wie  die  einen  und  die  andern  durch 
Zwang  geltend  gemacht  werden  dürfen. 

üriUei"  Grundsatz:  Das  Gebiet  der  Strafgewalt  des 
*  Staates  kann  nicht  ausgedehnter  seyn,  als  das  der 
Staatsgewalt  überhaupt.  —  Nun  stimmen  zw^ar  alle  die 
strafrechtlichen  Theorien ,  welche  in  der  vorliegenden  Ab- 
theilung dargestellt  worden  sind,  in  dem  Satze  mit  ein- 
ander überein,  dafs  der  Staat  nur  Vergehen  d.  i.  nur 
widerrechtliche  Handlungen  zu  bestrafen  berechtiget 
sey.  Es  scheinen  mithin  alle  diese  Theorien  die  Strafge- 
walt des  Staates  auf  die  Grenzen  »u  beschränken ,  welche 
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V  triHinflr«  fhte  nachl  hni.  Allein  in  dem  SatZiC  ,uiafs  der 
8iaat  nur  recii  wi  d  r  i  Handlnn^eu  /.u  iiüstrafen  iH^, 
Hegt  eine  Zweideutigk«il.  üfÜfttweditVNiuinn  der  Satx 

In  wie  fern  durch  sie  die  «iifsere  Freiheit  Aiuierer  (mehr 
öder  weniger)  verletzt  oder  aulderlich  gelahrdet  wkd, 
^#0»  äbm  4mktSitai\  'düTs  er     ¥ergeh€ii  ^iirap^s  u  b  j  e  c  - 
t«V0ii  Mll*l«Bfeheft  MBb  d.  i  wcfl  liii^ > 
Mm  jerewimea  -IPergehn,  in  a)Mtra«<o'  edetr^teHHHMil 
eine  (mehr  oder  weniarer)  «re^t^tzwidiige  Oesinnnn^  %um 
Grunde  liegt,  bestraten  spU.  *J    Und  je  itaebdeui  eine 
üM#ediltteiii$P^lieorie  jtnm  ^Ive  den  «|ien  oder  den 
«idefii  a»m%iUHegty  h«!  iMch  ihr^die»^«MttlP^ 
güftf ^itaiiell^e  oder  ein  aasg^dehnims  -ficMi|iwie 
fcJUiats^cwaii  überhaupt,  läfst  sirh  also  naeh  ihr  die  8tnif- 
^ewalt  entweder  rechtferti:'rii  oder  nicht  rechttertigen^^ 
(Deii»  waber  cfiesa  RedttTertigiiiig  nehmetty  li^nn  dia, 
flMMkewall  dos  Staates  nidit  aiiter  der  't9Mti/KHKIl^ 
Üerhaupt  begrfÜBii  Mf  Nimnt  man  jienef»  SMt  in  dem 
ersteren  ^iime.  so  bleibt  der  Staat  auch  fj^i  der  Ansüfiimgr 
seiner  Strafgewalt  dem  Zweciie  treu .  zu  weichem  er  uiier- 
femipt  eiae  Gewalt  hat  ^  et  bestraft  atodann  recüftiwidrjpi 
flilndfofigeii  ntr,  weil  mid  in  wie  fern  ate  mit  dem 
«esetee, 'einem  öesetjse,  welche»  lÄf  Änffrere^Gereeft» 

tigkcit  fordert^  in  \N'i(i('rs|)ri;rt»  '^tciiii.    l'tilcr  der  entge- 
H^eagesets&h  n  Voraussetzung  delmt  er  seine  ^trafgewaH 
Meb  a«r das  innere^  «af  die  Gesimnmgeir des 
ans ,  flbersefofeitoir  er  die  Linie,  weiche  die  JnrldiindrfrfMllP^ 


^}  Dto  entere  Beseliataielt  elnei  Vetfeka»  werde  leb  ia  Feiie 
MC^  die  objeoüve  oder  fittfaere  Gefilirllehkelt,  lo  wie  dte  letsCere 
aaeft  die  eabjective  oder  ientre  Gefährlichkeit  des  ▼ergetne  aeaaea. 
Ich  i^brauche  die  Worte:  aubjective  GefKhrUoMdelt  awl  laawia* 
lUÄt  der  That  eiikitweilen  als  gleich bedeiHesd.  Voe  doei  ülee 
BChied ,  düD  rnan  /.w  ischcD  der  oiaca  iiod  der  aUdtCB  BIseaiOhell 
dioer  That  nachea  luuui^  s.  das  dritte  flauplatöck. 
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barkeit  von  der  moralischen  scheidet,  .verirrt  er  sich  in 
ein  Gebiet,  auf  welchem  der  Boden  unter  ihm  wankt  und 
schwankt.  Ja  er  giebt  dann  nogsr  das  einzige  Princip 
auf,  nach  welchem  er  die  Verß:ehen  von  einander  unter- 
scheiden und  unter  einander  abstufen  kann.  Denn,  ent- 
scheidet die  subjective  Gefährlichkeit  der  Vergehen  über 
ihre  8trafbarkeit ,  so  sind  alle  Ver^^ehen,  so  verschieden 
sie  auch  ihrer  objectiven  Gefährlichkeit  nach  von  einander 
seyn  mö^en,  dennoch  einander  gleich.  Dieselbe  Triebfe- 
der kann  zu  den  (ihren  Folgen  nach)  schwersten  wie  zn 
den  leichtesten  bestimmen.  —  Wendet  man  das  Obig^e 
auf  die  verschiedenen  Theorien  des  fweltlichen)  Straf- 
rechts  an,  so  spricht  der  vorliegende  dritte  Grundsatz aus- 
schliefslich  der  Androhun;2:stheoric  das  Wort,  ^owohl 
nach  der  Theorie  der  absoluten  8trafn:erechti^keit,  als 
nach  der  Präventionatheorie  ist  es  die  subjective  (Ge- 
fährlichkeit der  That,  ^gen  welche  die  8trafe  zii  richten 
ist.  Von  der  ersteren  Theorie  kann  man  sogar  behaup- 
ten ,  dafs  sie  den  Grundsatz  der  strafenden  Gerechtigkeit, 
indem  sie  dessen  Anwendung  auf  Vergehen  beschränkt, 
seinem  Wesen  nach  aufhebe.  Dagegen  ermächtiget  der 
Grundsatz  der  schützenden  Gerechtigkeit,  auf* welchem 
die  Androhungstheorie  beruht,  den  Staat,  Vergehen,  so 
wie  sie  kraft  ihrer  äufseren  Gefährlichkeit  mit  diesem 
Grundsatze  in  Widerspruch  stehn,  auch  in  derselben  Ei- 
genschaft zu  bestrafen. 

Obwohl  hiernach  die  Androhungstheorie  allen  den 
Grundsätzen,  und  zwar  ausschliefslich ,  Genüge  leistet 
von  welcher  das  Urtheil  über  die  in  Frage  stehenden 


1)  Med  kano  dann  das  Paradoxon  d«r  Stoiker,  onnia  peccata  esse 
aequalia,  aach  auf  die  Ver^^chcn  anwenden.  Wer  7..  B.  aus  Bach« 
ein  Hausthier  tödat,  welches  die  ganze  Freude  seines  Eijcenthü- 
mers  war ,  ist  dann  nicht  weniger  strafbar  ^  wie  der  >  welcher  da« 
Haus  seines  Feindes  anxündet. 

<)  Wie  man  ancli  das  Wort :  Vergehn  ,  gewobniidir  in  seiner  objecti- 
ven Bedeutung  nimmt.  ( In  derselben  Bedeutung  wird  das  Wort 
auch  in  diesem  Buche  in  der  Regel  gebraucht) 


Google 


nk^te«^^    —  ou^^^^^^'.  iiiiiHi  iTt  .itfe*^«  -  -  -jyk  flb^iM 

noch  den  Vorwurf  machen,  dafs  eine  dieser  Theorie  en^ 
sprechende  Straf^esetzg^ebung  bald  strenger,  als  noth* 
mvtMg  and  billig,  bald  weniger  streng,  als  es  das  JUk» 
ImtM  der  öCsatticlien  inid^heimlirtMai^giclierheit  fordere, 
etjn  werde.  Warn  daher  aveh  in  W  DareiMang  der 
<Mt,aflf'jBeliiew  iwweneehaft  Ton  der  Androbnngs^^rie  ans^ 
Wgehn  ist,  so  darf  doch  die  Krage  nicht  unberücksich- 
Üget  bleiben,  ob  und  wie  sich  jenem  Vorwurfe,  unbe- 
Mhadet  übrigens  des  Primats  der  Androhungstheorie,  be* 
ipegaen  lasse.  Sie  wird  von  mir  in  dem  gieielifelg<»ideii 
Bm^Mioke  «rMerl  werden. 


DRITTBS  HAUPTSTÜOIL 

Von  der 

BeehimeffrigheU  der  Sirafen  m  Bemekung  auf  die  m 

beMiraf enden  Handhtnffen. 

i}  Nor  Handlangen,  —  nur  Wirkungen,  deren  Ur- 
sadie  der  Wille  desjenigen  ist,  der  sie  hervorge- 
Mcht  hat,  welche  also  ihrem  Urheber  zuzurech- 
nen sind,'*)  —  können  mit  einer  ^Strafe  bedroht 
werden. 

Dean,  da  Strafdrohungen  nur  anf  und  durch  den  Wil- 
.  len  desjenigen  wirken  können,  an  welchen  sie  gerichtet 
sind,  so  sind  sie  zwecklos,  wenn  nicht  der  Wille  die  Ur- 
sache der  Rechtsverletzung  ist.  Eben  so  hebt  man  sonst 
den  moralischen  Begriff  der  Strafe  auf. 

Zu  Folge  des  vorliegenden  Grundsatzes  können  nur 
Personen  und  nicht  Sachen,  z.  B.  nicht  Thiere,*3  anch 


1^  Daa  Wort:  ZurechDung^  imputatio ,  wird  hier  blos  in  dem 
Slone  gebraucht^  in  Molchera  es  sich  aur  dit  BcdiDg;ung  der  Wil- 
lenaf  reihei  t  bexiebt.  (Auch  dem  Sprachgebrauch«  nach  hat  e» 
aw  BcAatiiog.}  Also  von  der  Gesinnung  des HsadelaiM^ 
dflB  Trlcbfedera  d«r  HaBdlUf  itt  ktor  aMa  die  Bsd«. 

e>  Bap •!  rMliMiMn  m»  Im  koom  et  jvgwMBi  rehrttti  sn  Mri- 
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nur  physische  Person^  d.  i.  nur  Menschen,  als  Indivi- 
duen betrachtet,  und  nicht  morahsche  Personen  oder  Ge- 
meinheiten bestraft  werden.  Gemeinheiten  haben  als  solche 
nur  ein  ideelles  und  nicht  ein  äufseres  oder  physisches 
Daseyn.  Sieihaben  als  solche  keinen  Willen,  keine  Thatkraft. 

Handlungen,  welche  ihren  Folgen  nach  strafbar  sind' 
können  bestraft  ^den,  sie  mö^en  aus  Vorsatz  ode^ 
aus  Fahrlässigkeit  (dolo  vel  culpa)  begangen  wor- 
den ^eyn.   Auch  Vergehen  aus  Fahrlässigkeit  sind  straf- 
bar.  Denn  ihr  Urheber  hätte  die  rechtswidrigeik  Folgen 
seiner  an  sich  unschuldigen  Handlung  voraussehen  kön- 
nen und  sollen.  —  Obwohl  aber  eine  Rechtsverletzung  an 
sich  foder  in  thesi)  eben  so  wohl  in  dem  Falle,  da  sie 
aus  Fahrlässigkeit,  als  in  dem  Falle,  da  sie  mit  Vorsatz 
geschehn  ist,  Strafe  verdient,  so  sind  doch  nicht  die 
Gesetzgebungen  zu  billigen,  welche  die  Fahrlässi«-keit 
im  Allgemeinen  d.  i.  in  allen  den  Fällen  mit  einer 
Strafe  bedrohn,  in  denen  dieselbe  That,  in  der  Eigenschaft 
eines  vorsätzlichen  Vergehns,  den  Gesetzen  nach  straf- 
bar ist.   Eine  Strafdrohung  dieser  Art  ist  zu  unbestimmt 
als  dafs  sie  wirksam  und  mithin  zweckmäfsig  seyn  könnte! 
Sie  trifft,  ohne  gewarnt  zu  haben!  Sie  umgiebt  das  Le-' 
ben  mit  Schrecknissen.   Vielmehr  haben  die  Gesetze  die 
Handlungen,  welche,  obwohl  an  sich  nicht  widerrechtlich 
doch  eine  Rechtsverletzung  zur  Folge  haben  können' 
einzeln  und  namentlich  mit  einer  Strafe  zubedrohn.*j 


maux. 


.  f»»-  ßerriat-Saint-Prix.  Par.  1829.  (Die  Strafen, 
die  einst  oft  genug  an  Thicren  vollzogen  wurden,  waren  eine  ArJ 
der  «ym  bolischen  Strafen.)  _  Aus  den,  im  Texte  angoführlen 
Grunde  .st  auch  die  Vollziehung  der  Strafe  an  dem  Bifdnis^: 
de»  Verbrechers  (in  cffigie)  verwerflich. 

Z.  B^dle  verschiedenen  Arten,  wie  mit  geladenen  Gewebren  oder 
mit  teuer  und  Licht  unvorsichtig  umgegangen  werden  kann.  - 
Wer  sich  daun  des  Vergebos  schuldig  gemacht  hat,  ist  propter 
dolum  directum  vcl  iudlrectum  zu  bestrafen,  je  nachdem  das  Ver- 
gebu  ohoe  die  Folgen  geblieben  ist  oder  aber  die  Folgen  gehabt 
hat,  welchen  das  Gesetr,  indem  es  die  Handlung  mit  einer  Skrate 
bedrohte,  vorbeugen  wollte. 
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Der  Urheber  eider  jsi^setawifJri^CTi  That  fet  scfclecht- 
hin  nicht  strafbar,  wenn  ihm  die  That  überall  nicht  zug^ 
rechnet  werden  kann.  Im  höchsten  Grade  strafbar  ist  ein 
Verg^ehn,  welches  dem  Thater  vollständig*  zug:erechnet| 
werden  kann.  Die  Strafbarkeit  einer  That,  welche  ihrem 
Urheber  zugerechnet  werden  kann,  mindert  sich  in  dem 
Grade,  in  welchem  die  BediiigungenÄcr  Zurechnung*  *3 
nicht  vollständig  gegeben  sind.  Denn  in  demselben  Ver- 
haltnisse konnte  die  Strafdrohung  nicht  die  Folge  haben, 
welche  me  haben  sollte,  ist  also  die  Vollziehung  der  dem 
«chlechthin  vorsatzlichen  Vergehn  gedrohten  Strafe  unbe- 
2rriindet.  -*  ■  ■  -•»'•«^  ^ 

Zu  Folge  der  zuletzt  aufgestellten  Regel  ist  also  z. 
B.  dasselbe  Vergehn,  wenn  es  eben  so  wohl  aus  Fahr- 
lässigkeit als  aus  Vorsatz  begangen  werden  kann,  weni« 
ger  strafbar  in  dem  ersteren  als  in  dem  letzteren  Falle, 
ist  der  Urheber  eines  vorsätzlichen  Vergehns  zwar  auch 
wegen  der  rechtswidrigen  Folgen  seiner  That,  die  er 
nicht  beabsichtiget  hat,  jedoch  wegen  dieser  Folgen  nicht 
in  dem  Grade  strafbar,  wie  wenn  er  sie  beabsichtiget 
hitte,  ^3  haben  die  Gesetze  gewisse  allgemeine  Minde- 
rungsgründe der  Strafen  aufzustellen.  '3 

Uebrigens  ist  die  Aufgabe ,  Regeln  für  iie  Zurechnung 
festzusetzen,  eine  der  schwierigsten  der  Strafgesetzgebung. 


1)  Diese  Bcdlogun/^n  sind:  Selbstbewurstseyn ;  —  KenntniTs  des  Straf- 
gesetzes; (tarnen  ex  jure  necessitatis  nocet  ignorantia  juris; )  — 
Bekanutscbaft  mit  dem  Verbältnisse  ,  in  welcbem  die  Handlung  zu 
dem  Strafgcsetxe  ,  als  eine  Verletzung  desselben^  in  concreto  steht. 
—  Auf  das  Einzelne  bann  bier  nicht  eingegangen  werden. 

2)  In  der  Eintheilung  des  Vorsatzes  in  des  dolus  directus  und  indirec- 
tus  liegt  an  sich  ein  Widerspruch.  Aber  sie  erhält  einen  Sinn, 
wenn  ein  gewisses  positives  Recht  den  Thäter  eines  vorsätzli- 
chen Vergehns  eben  so  hart  wegen  der  nicht  beabsichtigten  als 
wegen  der  beabsichtigten  Folgen  bestraft.  Dann  lautet  sio  mit  JUi- 
dern  Worten  so:  Dolus  est  vel  vere  vel  quasi  talis. 

8)  Ich  unter)»cbclde  Minderungs-  und  Milderungsgründe  der 
Strafen  causas  minucndi  et  mitigundi  pucnas.  Jone  beziehn 
sieh  auf  die  Bedingungen  der  Zurechnung,  diese  auf  die  Gesin- 
nung des  Tbäters  etc.  (In  verbis  »imus  difficiloe.) 
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Ja,  vielleicht  kann  eine  iStraf^eseta^ebun^  jn  dieser  Be- 
ziehung in  keinen  jB:röfsercn  Fehler  verfallen,  als  wenn 
sie,  aus  Furcht  vor  der  Willkiihr  des  liichters,  alles  selbst 
re«:eln  und  ordnen  will.  Die  Willkiihr  des  Richters 
dürfte  in  diesem  Falle,  verglichen  mit  der  Willkühr  des 
Gesetzes,  bei  weitem  das  kleinere  Uebel  seyn.  Gegen 
den  Mifsbrauch,  den  der  Richter  von  der  Freiheit  seines 
Urtheiles  machen  kann,  lassen  sich  durch  die  Verfassung 
Vorkehrungen  treffen.  4ilfe^  

SJ  Handlungen  sind  in  so  fem  und  nur  in  so  fern  straf- 
bar, als  sie  rechtswidrig  sind. 

Denn  nur  gegen  Handlungen  dieser  Art  ist  der 
Staat  sicn  und  Andere  zu  beschützen  berechtiget  und  ver- 
pflichtet.  Sein  Gebiet  ist  das  des  Rechtsgesetzes. 

Daher  ist  es  nicht  die  Sache  des  Staats,  die  Hand- 
lungen zu  bestrafen ,  welche  blos  mit  den  Vorschriften  der 
Moral  oder  der  Religion  in  Widerspruch  stehn.  —  Je- 
doch ist  es  nicht  selten  zweifelhaft ,  ob  eine  gewisse  Hand- 
lung blos  der  Biorai  oder  ob  sie  auch  dem  Rechte  nach 
strafbar  sey.  Darf  und  soll  der  Staat  z.  B.  auch  Grau- 
samkeiten, die  an  Thieren  verübt  werden, «3  oder  grobe 
Verletzungen  des  Anstandes  »3  oder  blos  unzüchtige  (^nicht 
Biit  Verletzung  der  Rechte  eines  Dritten  verbandene3  Hand- 
lungen mit  einer  Strafe  bedrohn?  Diese  und  ähnliche 
Fragen  lassen  sich  leichter  aufwerfen  als  beantworten. 

Eine  Handlung  ist  rechtswidrig,  also  ein  Vergehn, 


1)  In  diesen  Fehler  scheinen  einige  neuere  Stra%e8et7.bucher^  e.  B. 
in  der  Lehre  von  dem  Einflüsse  des  jugendlichen  Alters  auf  die 
Zurechnung ,  rerfallen  zu  seyu.  ( Auch  senst  gleichen  aie  nicht 
selten  mehr  einem  Lehr-  oder  Bechtsbuche,  als  einem  Gesetz- 
buche.) 

S)  Die  Lehre  von  der  Seeleuwanderling  bat  den  Sinn  und  Zweck, 
die  Thiere  dem  Menschen  ia  rechtlicher  Uioslcht  gleichzustellen. 
—  Vgl.  The  rights  of  auimals.   By  S.  Burdett.   Lond.  1889. 

3)  Vielleicht  ist  der  Uegriff  des  Anstandes  (decorum)  denn  doch  su« 
gleich  ein  KecbtsbegrifT. 
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wenn  sie  die  Rechte  , Anderer,  (^z.  B.  die  des  Staats,} 
entweder  äurserlich  verletzt  oder  aufserlich  fd.  i.  we- 
gen der  Folgen,  die  sie  ihrer  äufseren  oder  physischen 
Beschaffenheit  nach  zu  haben  droht,)  gefährdet.  Die  Ver- 
gehen der  ersteren  Art  sind  im  Durchschnitte  die  schwere- 
ren 5  die  der  letzteren  Art  die  leichtern.  —  Diese  Einthei- 
lung  deri Vergehen  liegt  der  in  Verbrechen  fcrimina, 
criraes,)  und  Polizeivergehen  zum  Grunde,  weichein 
fast  allen  neueren  Strafgesetzbüchern  vorkommt,  wenn 
sie  sich  auch,  als  eine  Eintheilung  des  positiven  Rechts, 
in  dem  Interesse  der  Praxis  unmittelbar  nur  auf  den  Ge- 
richtsstand der  Vergehen  und  auf  das  gerichtliche  Verfah- 
ren bezieht.*)  —  Die  einzelnen  Vergehen  der  einen 
und  die  der  andern  Art,  (^besonders  die  Verbrechen)  kön- 
nen zwar  unter  gewisse  allgemeine  Kategorien  ge- 
bracht werden.  Die  Frage  aber,  o*b  die  Gesetzgebung 
unter  einer  jeden  dieser  Kategorien  gewisse  Handlungen 
oder  welche  Handlungen  einer  gewissen  Gattung  sie 
mit  Strafen  zu  bedrohn  habe,  ist  in  dem  einen  Staate  so, 
in  einem  andern  anders  zu  beantworten.  Das  crimen  am- 
bitus  z.  B. ,  dieses  Verbrechen  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  genommen,  also  das  Verbrechen  eines  wider- 
rechtlichen Einwirkens  auf  die  Volkswahlen  kann  nicht  in 
einem  jeden  Staate  begangen  werden.  In  den  heutigen 
konstitutionellen  Monarchien  ist  es  wieder  aufgelebt. 

Die  obige  Eintheilung  der  Vergehen  gedenkt  nicht  der 
Fälle,  in  welchen  eine  Rechtsverbindlichkeit  blos  uner- 
füllt bleibt,  also  nicht  der  Fälle,  in  ^welchen  blos  ein 
Unterlassen,  (eine  omissio,)  in  Frage  steht 5  sie  schliefst 
also  diese  Fälle  von  dem  Begriffe  eines  Vergehns  aus. 


*)  Sic  ist  daher  den  positiven  Rechte  nach  gleichbedeutend  mit  der 
Eintheilung  der  Vergehen  in  schwere  und  leichte.  ~~  Wo  ich  dio 
Worte:  Verbrechen  ,  PoÜKeiv ergehen ^  gebrauche  ,  nehme  ich  sie 
in  ihrer  p  hilüsop  h  ischen  Bedeutung,  sind  also  Verbrechen 
die  Handlungen,  welche  ihrem  Wesen  nach  die  Rechte  Anderer 
▼erletzen  ,  Polieeivergehcn  d  i  e  Handlungen  ,  welche  an  sich  di« 
Rtchl«  Anderer  nur  gefährden. 
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Der  Grund  ist  der,  dafs  Niemand  rechtlich  verpflichtet 
ist,  das,  was  er  einem  Andern  zu  leisten  schuldig  ist, 
freiwilJi/sr  zu  leisten.  Es  handelt  also  z.  B.  derjenige 
nicht  strafbar,  welcher  die  einem  Andern  gehörende  Sache, 
die  er  besitzt,  nicht  freiwillig  ihrem  Kigenthüuier  heraus- 
hiebt oder  ein  Darlehn  nicht  zur  gesetzten  Zeit  zurück- 
zahlt. Zwar  stellt  sich  die  Sache  anders,  wenn  eine  Un- 
terlassung wegen  ihrer  Folgen  in  ein  Verbrechen  ausartet 
oder  von  den  Gesetzen  für  ein  Polizeivergehn  erklärt  wor- 
den ist.  Es  sind  z.  B.  Eltern  strafbar,  welche  ihren  Kin- 
dern die  Wartung  und  Pflege  versagen,  deren  die  Kinder 
zur  Erhaltung  ihres  Lebens  und  ihrer  Gesundheit  bcdür- 
.  fen,  oder  Hauseigenthümer,  welche  die  von  den  Gesetzen 
vorgeschriebenen  Vorkehrungen  gegen  Feuersgefahr  zu 
treffen  unterlassen.  Aber  in  diesen  und  in  ähnlichen  Fäl- 
len ist  die  Unterlassung  nicht  als  solche,  sondern  wegen 
ihrer  Folgen  und  schon  nach  Maasgabe  des  oben  bestimm- 
ten Begrifl*s  einer  rechtswidrigen  Handlung  strafbar.  Eine 
Gesetzgebung,  die  weiter  geht,  (wie z.  B.  die  chinesische,) 
kann  zwar  vielleicht  dem  Geiste  der  Verfassung  des  Staats 
entsprechen  5  mit  den  Grundsätzen  des  Strafrechts  steht 
sie  nicht  in  Uebereinstimmung. 

Eben  so  wenig  sind  unter  dem  Gattungsbegriffe  eines 
Vergehns  die  Handlungen  enthalten,  in  welchen  zwar  die 
Aeufserung  einer  (subjektiv)  gefährlichen  Gesinnung  liegt, 
welche  aber  die  Rechte  Anderer  nicht  äufserlich  ver- 
letzen oder  gefährden.  Es  ist  also  z.  B.  weder  der 
Versuch  eines  Vergehns,  wenn  er  anders  nicht  schon  für 
sich  ein  Vergehn  ist , »)  die  Vollendung  des  Vergehns 
mag  übrigens  freiwillig  oder  aus  einer  andern  Ursache 
unterblieben  seyn,  noch  die  Bedrohung  mit  einem  Vergehn, 
noch  die  blose  Billigung  eines  beabsichtigten  oder  verüb- 


1)  So  i»t  die  Regel  xu  verstehn:  Cogitntionis  poennm  nemo  paiitur. 

2)  Z.  B.  Der  Versuch  eines  Mordes  kann  für  »ich ,  —  als  eine  Vcr- 
MTuadung  oder  als  die  Ursache  einer  Kraukheit,  -  ein  Verffchn  sevn. 

Za  char  t  ü  f  vom  Staate.    IF.  ^  ^tfjt 


Vergehns,  etrafbar.  Zwar  ist  der  Staat  berechtiget,  . 
in  deu  Fällen  dieser  Art  Sicherheitsmaasregelj) 
^egen  denjenigen  zu  ergreifen ,  welcher  die  gesetzwidrige 
üesinniing  an  den  Tag  gelegt  hat.  Steht  ihm  doch  das- 
selbe Recht  schon  gegen  diejenigen  zu ,  welche  aus  allge- 
meinen Gründen ,  z.  B.  als  Leute  ohne  Heimath  und  Be- 
ruf, verdächtig  sind.  Aber  jene  Handhingen  gehören  eben 
so  wenig  unter  den  Gattungsbegriff  eines  Vergehns,  als 
die  deshalb  zu  ergreifenden  Sicherheitsmaasregeln  unter 
den  einer  Strafe.  Wenn  man  die  Handlungen  dieser 
Art  für  strafbar  halten  dürfte,  so  müfste  die  Strafbarkeit 
der  Vergehen  überhaupt  von  ihrer  subjectiven  Gefährlich?- 
keit  abhängen.  Der  Unterschied  zwisolien  Strafen  und , 
den  in  Frage  stehenden  Sicherheitsmaasregeln  liegt  übri- 
gens nicht  etwa  blos  in  den  Worten.  Diese  Maasregeln 
sind  nur  Bürgschaften  für  das  künftige  Wohlverhal- 
ten derer,  welche  die  gesetzwidrige  Gesinnung  an  den 
Tag  gelegt  haben.  Sie  können  daher  auf  dieselbe  Weise, 
wie  andere  Sicherheitsleistungen  ([oder  Kautionen^,  also 
js.  B.  auch  durch  Bürgen  oder  Pfänder,  bestellt  werden. 
Allerdings  kann  der,  welcher  eine  solche  Gesinnung  ge- 
äufsert  hat,  damit  sich  der  Staat  des  künftigen  Wohlver- 
iialtens  desselben  versichere,  auch  zur  Haft  gebracht  wer- 
den ;  doch  nur  nöthigenfalls ,  d,  i.  nur  wenn  der  Schuldige 
auf  keine  andere  Weise  Sicherheit  zu  leisten  vermag  odpr 
wenn  eine  andere  Bürgschaft  nicht  für  genügend  erachtet 
werden  könnte.  Eben  so  können  diese  Sicherheitsleistua- 
gen  mir  nöthigenfalls  d.  i.  nur  in  so  fern  gefordert  wer- 
den, als  in  dem  gegebenen  Falle  zu  besorgen  ist,  daOs 
die  geäufserte  Gesinnung  noch  in  Thaten  Übergehn  werde, 
also  z.  B.  nicht,  wenn  der  Schuldige  das  Land  verlassen 
oder  wenn  sich  mit  ihm  derjenige  ausgesöhnt  hat,  welchen 
allein  diese  Aeufserung  galt.  Dieselbe  Gefahr  entscheidet 
auch  über  die  Zeit,  auf  welche  Sicherheit  zu  leisten  ist, 
so  wie  über  d  i  e  Frage ,  ob  und  wenn  während  dieser 
Frist  die  gestellte  'Sicherheit  wieder  erlassen  werden 
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kann.  '}   üebrigens  ist  der  vorliegende   (der'  zweite]) 
Griindsat/i  nicht  so  zo  deuten ,  als  ob  das  Gesetz  die  Hand- 
iongen ,  welche  an  sich  oder  wegen  ihrer  wahrscheinlichen 
Folgen  strafbar  sind,  auch  insgesammt  mit  Strafen  zu 
bedrohn  hätte.  Ehe  der  Oesetzgeber  den  EntsehlnOs  fafst, 
auf  eine  gewisse  Handlung  eine  Strafe  zu  setzen,  hat  er 
zo  erwägen  ,  dafs  er  die  Handlung  durch  die  Strafdrolrang 
allererst  zo  einem  Vergehn  mache,')  dafs  nach  Befin- 
den, da  Strafen  in  mehr  als  einem  Sinne  Ü^bef  <tind, 
Straflosigkeit  aoch  das  kleinere  Uebel  seyn  könne,  dafs 
eine  Strafgeselzgebung,  je  weiter  sie  ihre  Drohungen  er- 
streckt ,  desto  weniger  auf  deren  Vollziehung  rechnen  kiann, 
desto  leichter  in  den  Fehler  der  Unbestimmtheit  verfälli. 
Es  ist  daher  z.  B.  eine  Gesetzgebung  nicht  zu  billigen, 
Avelche,  (wie  die  römische,)  nachdem  sie  Gewaltthaten 
einzeln  verpönt  hat,  noch  auf  Gewaltthätigkeiten  im  Ätt- 
gemeinen  eine  Strafe  setzt. 

8)  Vergehen  sind  in  deni  Verhältnisse  imehr  oder 
weniger  strafbar,  also  in  dem  Verhältnisse  mit  ei- 
ner härteren  oder  milderen  Strafe  zu  helc'^en,  fn 
welchem  sie  mehr  oder  weniger  rechtswidrig  sind 
d.  i.  in  welchem  sie  die  Rechte  Anderer  äafserlich 
mehr  oder  weniger  verletzen  oder  gefährden. 

Dieser  Grundsatz  folgt  unmittelbar  aus  dem  so  eb^n 
erörterten  zweiten  Grundsatze.  Er  hat  überdies  das  An« 
sehn  fast  aller  positiven  Strafgesetzgebungen  für  sich. 

Desto  mehr  weichen  die  positiven  Strafrechte  in  der 
Anwendung  dieses  Grundsatzes  von  einander  ab.  Das 
darf  schon  deswegen  nicht  befremden,  weil  es,  wenn  man 


1)  Die  Muerea  deotAchen  StnfgesetKbücher  erkl/»ren  ohne  Ausnfthme 
auch  den  ccaatiu  delioquendl  für  strafbar.  .Mir  scheint  es ,  dafs  sie 
tick  in  so  fern  eioer  grofseii  UogGjrecbtigkeit  schuldig  machen.  Das 
engliaabe  Recht  macht  von  den  hier  in  Frage  stehenden  Kautionen 
einen  sehr  umrassendtn  Gebrauch.    Und  mit  Erfolg! 

2)  Durch  ein  Verbot  ist  die  8ünde  in  die  Welt  getoommeo. 
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auch  einige  Vergehen  und  eben  so  die  verschiedenen 
Grade  eines  und  desselben  Vergehns  •)  in  Beziehung  auf 
ihre  gröfsere  oder  geringere  Strafbarkeit  mit  einander  ver- 
gleichen kann,  dennoch  an  einem  für  alle  Vergehen  gül- 
tigen Maasstabe  für  die  objective  Abstufung  der  Vergehen 
gänzlich  gebricht.  Hierzu  kommt  aber,  dafs  sich  die  ver- 
hältnifsmafsige  Strafbarkeit  der  Vergehen,  nach  Zeit  und 
Umständen ,  bei  dem  einen  Volke  so ,  bei  einem  andern 
andere  stellen  mufs.  Nicht  einer  jeden  Staatsverfassung 
ist  Widersetzlichkeit  gegen  die  Regierung  in  gleichem 
Grade  gefährlich  5  dem  einen  Volke  gilt  die  Treue  des 
Weibes  mehr,  einem  andern  weniger 5  ein  Volk,  für  wei- 
ches Treu  und  Glaube  im  Handel  und  VA'^andel  ein  beson- 
deres Interesse  hat,  mufs  alle  Arten  von  Fälschungen  mit 
besonderer  Strenge  ahnden  u.  s.  w.  Auch  kann  die  Mei* 
nung,  welche  bei  einem  Volke  von  der  besonderen  Schänd- 
lichkeit eines  gewissen  Vergehns  herrscht ,  den  objectiven 
Maasstab  der  Strafbarkeit  in  den  Hintergrund  stellen. 
—  Jedoch  in  allen  diesem  liegt  nicht  eine  Einwendung 
gegen  den  Grundsatz  selbst  5  sondern  nur  eine  Erinnerung 
,^ehr  an  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe ,  welche  die  Straf- 
^^ctzgebung  zu  lösen  hat.  . 

j^jf^j^ohl  aber  kann  gegen  den  vorliegenden  Grundsatz, 
(wie  BcUon  zu  Ende  des  zweiten  Hauptstücks  erwähnt 
worden  ist ,3  trsteyis  das  geltend  gemacht  werden,  dafs 
er  die  subjective  Beschaffenheit  der  Vergehen,  —  die 
gröfsere  oder  geringere  Strafbarkeit  der  Gesinnung  des 
Thäters  oder  der  Triebfedern  zur  That  —  unberücksich- 
tiget  läfst.  —  Wenn  auch  der  Staat  das  Recht  hat,  bei 
der  Bestrafung  der  Vergehen  lediglich  und  allein  ihre  ob- 
jective Beschaflenheit  zum  Maasstabe  zu  nehmen,  so 


1)  Z.  B.  die  verscbiedene  strafbarkeit  des  Diebstahles^  naoh  dem  ver- 
hältoirsmäriigen  Wertbe  der  «[estobleoen  8acben. 

9)  So  dürften  die  GesetzgebuDgen  der  Völker  deuUchen  Ursprungs 
•  deo  Diebstahl^  (servile  Vitium^  Tacit.  bist      48^)  härter  bestra- 
fen y  als  er  an  sich  strafbar  ist.   Die  Römer  iao£tcn  viele  Jahrhun- 
derte laug  mit  dur  actio  furti  auf. 

r 
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kann  es  liim  doch  nichts  weniger  als  glcich;^ültig  seyn, 
ob  die  Strafen,  die  er  zu  Fol^  dieses  Maasstabes  ver- 
hängt, mit  der  siibjectiven  oder  moralischen  Beschaffen- 
heit der  Vergehen  in  Uebereinslimmiing  oder  in  Wider- 
spruch stehn.  Denn  er  kann  auf  die  Wirksamkeit  seiner 
Strafdrohungen  desto  mehr  rechnen  ,  je  mehr  diesen  das 
moralische  Gefühl  zu  Hülfe  kommt,  je  mehr  sich  also  die 
Strafrechtspflege  dem  Grundsatze  der  strafenden  Gerech- 
tigkeit (oder  der  Idee  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit) 
nähert.  Dagegen  mufs  der  Staat,  von  dem  Beistande  des 
moralischen  Gefühls  verlassen,  selbst  zu  den  äufsersten 
Mitteln  seine  Zuflucht  nehmen.  Uebrigens  ist  der  für  die 
Wirksamkeit  der  Strafdrohungen  gefährlichere  Fall  der^ 
da  in  einem  gegebenen  Falle  die  Strafe,  anstatt  dafs  sie 
Abscheu  vor  dem  bestraften  Verbrechen  erwecken  sollte, 
durch  ihre  unvcrhältnifsmäfsige  Härfte  Mitleid  für  den 
Bestraften  erregt.  Wenn  auch  in  dem  entgegengesetzten 
Falle  das  Urtheil  des  Publikums  dem  Straferkenntnisse 
eben  so  wenig  zur  Seite  steht,  so  liegt  doch  in  diesem 
Urtheile,  wenn  nach  demselben  die  zuerkannte  Strafe  un- 
verhältnifsmäfsig  mild  ist,  mittelbar  zugleich  eine  Ver- 
schärfung der  Strafe. 

Es  enthält  diese  Einwendung  wieder  zwei  beson- 
dere Einwendungen  unter  sich.  Die  eine  und  die  andere 
dieser  besonderen  Einwendungen  soll  jetzt  für  sich  in  Er- 
wägung gezogen  werden. 

Die  vorliegende  Haupteinwendung  stellt  sich  zuvör- 
derst »o:  Wenn  man  auch  annehmen  kann,  dafs  die  ob- 
jective  Verschiedenheit  der  Vergehen  ein  Moment,  ja  das 
Hauptmoment  sey,  welches  bei  der  Beurtheilung  der 
moralischen  Strafbarkeit  der  Vergehen,  diese  in  Ver- 
hältnifs  zu  einander  betrachtet,  in  Anschlag  komme,  so 
kann  doch  noch  immer  ein  und  dasselbe  Vergehn  aus  sehr 
verschiedenen  Gründen  begangen  werden,  und,  je  nach- 
dem die  Triebfeder  zur  That  diese  oder  e^e  andere  ist, 
in  einem  sehr  verschiedenen  Grade  moralisch  strafbar  seyn. 
Wird  es  daher  von  den  Strafgesetzen  nur  seiner  objec- 
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in  ihrer  Anwendung  auf  einzelne  Falle  bald  Bahtti,  liald 
ZQ  leicht  seyn,  unter  der  einen  wie  unter  der  andern  Vor- 
i^lßßeisLung  aber,  als  ungerecht,  das  uoraliadie  Gefüld 
ijlgMipPiS^  UrtbeU  der  ölfenHioben  Meioung  gegen  luch 
feirfNMu'-^  Dieser  Einweedoiig  l&ftt  sich  Jedoeh,  (in  wie 
fern  eie  überhaupt  stendbefl  ist so  begegnen,  dafis  die 
Gesetse,  damit  bei  der  Anwendung  der  8trafe  auf  den 
einzelnen  Fall  die  Inunoralität  der  That  in  einer  jeden 
Bfiebnng  herücksichtiget  werden  könne,  nur  den  hedi« 
etea  uA  AnMiedrigslen  Grad  (nur  das  MaTimmn  und  Mi« 
iriBtni)  der  s«f  ein  jedes  einsdne  Vergehn  gesetntosr 
Strafe  ku  bestimmen,  die  Zumessiiii^  der  Strafe  aber  in- 
nerhalb dieser  Grenzen  dem  Ermessen  des  Richters  an- 
MeiMSteUfen  haben.  >3  Zwar  läfst  nicht  eine  jede  Straf'* 
•r^  9»  B«  niefal  die  Todesstrafe,^}  eine  Abstofiuig  s«. 
Absr  gerade  diejenigen  Strafen ,  welche  die  gewdhnliekt 
sten  ja  vielldeht  die  allein  statthaften  sind,  (vergL  das 
vierte  Haoptstiick,}  —  die  Kreiheits-  und  die  Geldstra- 
fen, —  können  auf  diese  Weise  angedroht  werden.  — 
Nicht  eben  so  dürften  die  Gesetngebungen  zu  büligsn 
negmi  ^ehe  noch  uberdieis  gewisse  aUgenuüne  oder  he- 
■endere  Müdemngs-  oder  Versehirfnngsgründe  enthalten, 
so  dafs  der  Richter  vermöge  dieser  Gründe,  das  gesetz-* 
liehe  Maas  der  Strafe  verringern  oder  steigern,  das  Mi- 
nipittfli  oder  das  Maiumiua  überschreiten  kann.  Gründe 
dieser  Art  entkr&ften  geradenu  die  Wirksamkeit  der  Straf«- 
dsehnsigen«  dtoealsDrohnqgenÜMrlMwptbetraeUet  Sie 
iMsen  iberaefs,  wenn  man  anders  das  Princip,  anf  wd- 
ehem  sie  beruhn,  folgerichtig  durchfuhrt,  den  objectiven 
Maasstab  der  Strafbarkeit  der  V  ergehen  —  oder  der  Un- 
tsnehied  swisohen  der  joiidischen  und  der  moralischen 


1)  Und  zwar  schlechthin.   Genaue  VorsohrifleD  Ifir  die  ZuBOtaane 

so] Chor  Strafeo  «chaden  mehr  als  sie  nütisea. 
S)  Bta  Btmd  nekr  gtgeo  die  TodesfiraHB. 
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Iften  als  ^er  Sache  nach  bestehn.  Dns  iseiner  Hafseren  B©*- 
feehaffenheit  nafh  leichteste  Vero:rlm  kann  in  BeziebM^ 
teaf  die  Triebfeder  der  That  eins  der  schwersten  seyn; 
mftl^gtktkrU  Wer  B.  das  hiebHngBttAet  eifies  BHt^ 
üiedl€»i9  tddet,  mn  dieseii  seiner  emzi^eit  Lehev^f^e 

berauben ,  ist  vielleicht  in  moralischer  Hinsicht  kaniu  weni- 
ger strafbar,  als  der.  >v(  (rlu  r  aus  Eifc^sllcht  einen  Mord 
begtfat.  Aber  man  verfaischt,  auch  zum  NaditbeiJe  dcfs 
^(Slafttes ,  das  mmlische  Urtheil  des  PaMtkoms ,  wenn  uäii 
ilin^  dife  Strafjfesetx^cbnn^  den  Unterschied  afiwisehen 
4er  göttlichen  nnd  der  menschliehen  Strafbarkeii  gänzlich 
aufbeben  will. 

'  Dieselbe  Haaptcinwcndun^  steht  noch  in  einem  aii-* 
defH  Sittne  oder  tioeh  in  einer  lindern  BeBielian|;  dlnta 
Vsrlie^endeii  (dritten)  GmndMfae  ent^e^en.  —  EskAHn 
der  Fall  eintreten  oder  er  tr'if  t  nicht  heften  ein,  dafs  die 
lÄoralischc  oder  snbjcctive  Strail  ii  keif  eines  Ter^rehns  (in 
thesfjl  von  seiner  Juridischen  oder  objectiven  »Siratharkeit  ' 
^üsentiich  verschieden  ist,  sey  es  an  sich  odef  nach  der 
■eimtt^  des  Talks,  dafs  also  das  Vergehn  entweder 
sehfecMiiii  tdcht  oder  doch  nicht  in  "dem  Grade  fOr  md- 
ralisch  strafbar  zu  halten  ist  oder  gehalten  wird,  als  es 
seiner  objectiven  Beschaffen  Ii  ei  t  nach  ist.  *3  —  Beispiele 
sind:  Politische  Verbrechen,  Yerbreehen,  wekhe  ian 
Umstniz  der  bestehenden  Verfassiiog  oder  der  varfassongs- 
mifsigen  Regierang  beBwecken^  wem  und  in  wie  fern 
sie  ihren  GrnnH  in  der  Meinung  haben ,  dafs  die  That  darch 
ihren  auf  das  Gemeinbeste  gerichteten  Zweck  gerechtfer- 
tiget werden  der  Zweikampf,  weil  aad  im  wie  Isfn  nor 
dvfeii  Um,  nach  den  Begrüfen  der  Tdlker  dentschen  Ur* 
Sprungs,  die  Bfannesehre  wiederhergestellt  werden  kann;  » 
der  Kindesmord,  weil  und  in  wie  fern  er  von  der  Mut- 
ter eines  oneheiichen  Kindes  zur  Rettung  iiirer  Ueschiechts- 


^0  Das  sind  die  VüUe,  in  welcheo  Immoraliiilt  und  GefAarlltll* 
fcail  der  G«0lBiiuog  vm  cinandor  weseotficli  veneUodea 
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dure  bcgai^ftti  wini^^J  Jagä-  «iid#oritfrev«l,  fwii 
und  in  wie  fem  in  den  Augen  des  gemeiMMn  HnnBes  di* 

Eigenthum  am  Wilde  und  «n  wild  wachsenden  Bäumen 
nicht  dieselbe  Heiligkeit  hat,  wie  das  Eigenthura,  welches 
seineu  Ursprung  einer  auf  die  ISache  verwendeten  ArbeU 
verdsnjUj  disUmgehmng  der  indirekten  Auflagen^ 
n*  B.  das  Einschwiraen  gewisser  Wahren  in  das  iiand| 
wefl  nnd  in  wie  Um  In  diesen  Anilagen  nicht  selten  eine 
Unbill ig^keit  oder  Willkührlichkeit  litigt,  ge^eri  welche 
aieb  das  Rechtsgefühl  sträubt.  —  Kein  Zweifel,  dafs  die 
Oesetse  gldchwohl,  in  diesen  und  in  ähnlichen  Fällen) 
des  Tergehn  mit  der  Strafe  bedrehn  dörfen,  wdehe  üm 
aadi  seiner  ebjectiven  lleschafenheit  znkonunt.  Man  iiaan 
sogar  die  Frage  aufwerfeii.  oh  sie  nidit  in  der  Bestralung 
dieser  Vergehen  desto  strenger  seyn  müssen ,  je  weniger 
ihnen  die  (Jeberzeugung  von  der  UnsitUtchkeit  dieser  Ver- 
gAiOk  m  statten  iLsnunt.  Jedoch  können  andere  Grinde 
vorhanden  seyn,  welche  den  Staat  ermächtigen  oder  nd- 
thigen ,  bei  einigen  dieser  Vergehen  zugleich  ihre  subjec- 
tiv- geringere  Straf barkeii  zu  bei  ut  ksichtigen.  Ein  sol- 
cher ürund  ist  die  Schwierigkeit ,  die  strengere  »^trafdro- 
hang  in  Vollziehung  nn  setzen«  Es  ist  z.  B*  noch  nie 
gelongmi,  hei  den  Vdlkem  deutscher  Nation  ein  Oesets 
«nfrecht  za  erhalten  ^  welches  den  Zweikampf  äherhaapt 


1)  AbD,  wwn  wader  die  (Mwugtrsebaft  noch  die  NiederiLiinft  der 
MMIer  Man«  gewerden  lit.  ^  OeMelbe  Verlimkee  kmm  ae* 
IWf  elaeai  aodem  Gruade  nioder  emitar  mjB|  «le  der  Meid} 
weiD  et  aftaUeii  veeiiltellHir  bei  eder  moh  der  Gebore  begeH^s 
worden  jst.  Man  liann  dann  annehmen ,  dab  die  Malter  sa  der 
Zeit  >  da  «ie  das  Verbrechen  verübte,  Bieltt  itt  ^eai  SBoatiade  wir» 
in  wcicfieiti  ihr  die  Tiiat  vollständig  BogerechDct  weidea  keaate* 
Uas  eine  Princip  ift  vea  den  enden  aach  eeiaea  Volgea  aatS 
verschieden. 

S)  in  abolichen  Fällen ,  z.  ß.  auch  in  der  TmeiteBaeit  ▼eraMe 
Vergelten  dürften  in  diese  Kategorie  gehdrea. 

S)  Vgl.  unten  über  die  Kweitc  Hnupteinweedeeg.  — >  Se  SeeHalle  Ptt- 
cakns  die  Vergebungen  der  Trunkeeett  Hilter^  ale  die  afielitera  be* 
gnngeaeo.  Ariel.  Polit.  II,  ». 


%4er  weni^tens  ito  Ttkhuig  m  Eiweikmfie  mit  dtr 

<ies8trafe  bedrohte.  *3 

Die  zweite  Haopteinwendoni^  gc^n  den  vorliegenden 
(den  dritlmi)*  Gfiuidsatz  ist  die:  Da,  xa  Fol^e  dicM 
|fcMidi>Ut)«»<fceo  ao  die  Strafttbel  Mdi  ttim  ekjectt»- 
9i»^Be8e1lafelllleit  absoatnfen  md,  wie  die  Vergehen, 
ist  der  Fall  möglich,  dafs  die  Strafe,  welche  auf  ein  ge- 
wisses Vergehn  seiner  ohjectiven  Beschaffenheit  nach  zu 
Mtxea  ist,  nicht  zur  Verhinderung  dieses  Vergebns  hin- 
^mSAty  dafli  also  der  Eindruck,  den  die  angedrohte  Strafe 
Mclit,  nieht  ndt  ilirer  ehJekUven  QßiMmx  ind  Onanllttt 
in  Yeriiiltnifil  steht.  —  Dieser  Fall  kann  entweder  so  ein- 
"treten,  dafs  die  Strafe  ubeihaupt  foder  in  thesi,3  z.  B. 
wegen  einer  eigentlnijnlichen  Stiinnumg  des  Volkscharak- 
ters oder  wegen  der  besonderen  Keit/.c,  weieAie  die  Ueber« 
Ivetnng  eines  gewissen  Strafgeeetses  für  das  nnd  das  Volk 
kat,  ihren.  Zwecke  niebt  Genäge  leistet,  *)  oder  so,  4iA 
der  Urheber  eines  Vergehns,  nachdem  er  wegen  dieses 
Vergebns  bestralt  worden  ist,  durch  die  Wiederholung 
desselben  den  Beweis  der  Unzulänglichkeit  der  Strafe, 
was  ihn  selbst  betrifft,  liefert.  Nun  liegt  aber  am  Tage, 
dafs  sowohl  in  dem'  einem  als  in  dem  andern  Falle  das 
Yergehn  mit  einer  härteren  Strafe  su  bedrohn  ist,  als  es 
nach  dem  dritten  GmndsalBe  geschehn  könnte.  Also  Mlbt 
sich  dieser  Grundsatz  wenigstens  nicht  vollständig  durch« 
führen«  —  Auf  diese  £inwenduiig  liefse  sich  ftwar  ant- 


1)  Das  eoglische  Recht  btistraft  die  Todung  im  Zweikampfe,  wie  ei- 
BdB  asdern  Mord.  Abcr^  <—  der  tieweis  mag  auch  uucb  so  schla- 
gead  sejn^  ider  Sprach  dar  AetchwomeB  iat:  KicU  MhaMIg. 
AaJarwielte  wMm^  uek  die  Oeaetegehuweaalehl  aabUUfBaifjat 
wdelMdMi  Zweikanpf  and  teioe  WtHfitm  giaaliflh  tvkMinft  lama. 
TtaMB  «v(  fmOaX  «zeMpU.  AIm  I»1«I1i4  nur  da  lftttdf«r«g  ikrlf. 
Dieseo  M  iM  atoe  Oeiata  Bal|l«u  dksr  des  mmSktm^  «laa^ 
•cUas^. 

S)  Woaa  elB  wnhmm  Vageta  tawadtn  MaUg  twM  wM,  wmb 
die  95«U  dtr  NUe  vea  Mr  sa  Jskr  s«ain^>  ap  lüdM  tmIMIs 
oder  prtaa  Swiaela  gfiad  j  die  gBrntallclw  mwdi  Ür  mumnMmA 
aafeelta. 
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iWfcto^        Mm  Ai^' olne  AMilune:6ey.  JeiM 

die  wabre  Antwort  ist  die:  Alle  Strafen^  wektie  der 
8tmi  verhängt,  sind  ihrem  Wesen  nach  nur  indirekte 
iSürafen.  (S.  das  erste  UHii)>t8tück«3  80  wie  nun  die  von 
dili  fieaeCflo  grollte  Strald,  wcttn  sie  für  einen  geinü^ 

V^lberMer  dee  Getelse^  keine  Strnfe  eeyn  wfirde, 
in  efMe  Andere  venraideln  d«  i.  fceBielNingswelie 
irer^cliirfen  ist,  so  gilt  dasselbe  auch  von  den  beiden  oben 
gedachten  Fallen.  Auch  in  diesen  Filleif  int  direkt  er<^ 
«iHeeeo^  dafs  die  geseteMche  Strafe  nicht  ein  Tittr  Verliia^ 
4MHf  den  YergelMie  gmigendee  Uebel  ä0j4 

Be  gMt  0lraf|;eeetBe,  treidle  dae  eine  oder  dae  an^- 

dere  Vergehn  deswegen  mit  einer  den  objectiven  MaaS'- 
stai)  der  Strafbarkeit  übersteigenden  kStrafe  bedrohn.  weil 
die  Entdeckung  der  That  oder  die  des  Thäters  mit  beson- 
nen £k:liwierigkeiteB  verlmnden  iet»  meee  Btnet^  gieh- 
^Awn  einem  Haftofd^feritsniinne,  weleher  ^  weil  er  ttele  Knn'- 
dlM  knt^'dfe  selileelrle  Ztiilereind,  seine  Arbeit  den  übd- 
i;en  desto  höher  nosetst 


VIEBIlEjS  HAÜPrSTÜCK. 
Feit  drr 

iUMniäfmpkdt  der  iSirafen  in  Be^&himtf  triff  die  VeM, 
ml  welchen  die  Vergehen  %u  betirafen  *uiU- 

Da  die  Strafen,  welche  der  Staat  verhängt,  einerseits, 
fund  als  Strafen  überhaupt  betrachtet,)  die  praktisch  noth- 
l¥endi^e  Folge  der  gesetzwidrigen  Handlungen  sind  und 
neyn  sollen,  dnreh  welche  sie  verwirkt  werden ^  nnd  da 
nie  andcrefseils^  (im  der  Eigensehaft  Aufseher  oder  Jnridi- 


«>  UMk,  wai'dra  BnokaOl  (la  r^cidiva)  betrifft^  fauia  mao  die 
Flage  Mrfwerfe»  j  «fr  wm  wMkt  Hai*  der  vwmMIrfIfa  Mmfe  Maas- 
regeln der  PrftTeatlvpoUref  wähl^  kennte  ued  sollte.  Einige 
str.tfc;e^t7.bäcber  iind  in  der  Beairafuog  4«r  nüfcftiH  nUslir  als 
bart.  S.  B.  B.  den  Code  peoal.  Ai^t  57  ff. 
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«eher  Strafen^}  ebm  0*  ^  iirfiwc  IMhat  der  Schuldigea 

treffen  und  treffen  sollen,  wie  durch  die  Handlnn^en^  auf 
welche  sie  gesetzt  simd ,  die  äufsere  Freiheit  Anderer  ^ ver- 
Ittel wird,  ee  folgl,  4ah  Am  Aeeht  der  WitdetrWf»^ 
ghUung,  (^dee  Jee  teUeirie,}  eise  der  Gnuiieats,  neeli 
weidie»  dem  Uebehiiitor  CHeicbee  mit  Gfeichem  (in  qnali 
et  qiiaiito3  zu  vero^elten  ist,  —  der  rechtliche  MaasslaU 
sey  ^  an  welchen  sicli  das  Gesetz  bei  der  Bestimiiiiiog'  und 
Ahejfufaag  der  Hinim  der  etozelnen  Vergeben  tm  hMm 
iMt«  tiHiae  beadiieiigswertbe  Aekltritftl  für  diesen  Orand-» 
eüsHegi  fiberdiefo  in  der  Thatwefce^  defe  deraelke  $aa 
60  vielen  positiven  Strafrechten  hervorblickt. 

Allein,  so  gewifs  sich  auch  jener  Grundsatz  aus  den 
Wem  JnridijBcher  Strafen  ergiebt,  so  ist  er  doch  mr  im 
einem  sehr  geringen  Umfimge,  je  aar  aosiiaiiMweise,  n 
eiBSflt  Principe  der  Gesetzgebung  tanglieii.  Denn  vfele 
Vergehen,  —  z.  B.  fast  alle  I*oliz.eivergchen ,  —  sind  von 
der  Beschaffenheit,  dais  es  geradezu  unmöglich  ist,  die 
Strafe  dieser  Vero:ehen  nach  jenen  Gnindsatze  zu  bestim- 
men« Iii  aftdero  Füllen  Wirde  eine  nach  dem  Recirte  der 
Wiedervergeltuug  bestimmte  Strafe  nicht  allgemein  vefl-« 
zielibar  seyn.  Wieder  in  andern  Fällen  würde  die  An» 
wendiin;^  des  Grundsatzes  der  Wiederver«;eltnng  mit  den 
Vorsehriften  des  Hechts  und  der  Moral  in  Widerspruch 
Btilin  Soll  mmi  B»  denjenigen  dnrcb  Gift  töden^  wel- 
cher einen  Andern  durdi  Oift  getddet  hatf  oder  dfifilte 
man  wohl  die  fleischlichen  Vergehen  nach  dem  Grundsatze 
der  WiedervergeUuii^  bestrafen?  Die  Gesetzgebunsren, 
wdehe  diesem  Grundsatze  huldigen,  schreiben  sich  ins- 
^esrnnml  ans  den  Zeiten  ber,  in  welchen  ein  Volk  dem 
RedUe  der  Selbstraehe  noch  kamn  entsagt  hatte«  Die 
Rache  greift  am  ersten  zur  Wiedervergeftung.  Warum 
ist  jener  Grandsatz  in  dem  Sinne,  weichen  er  m-spriing- 


*y  Beispiele  solch w  Rechte  sind  das  Moimtsche  und  das  iiUeste  rö- 
mische Recht.  ^>Qui  nembnun  rupät/^  aagl  ein  Gesetz  der  IUI. 
Tafeln  y  „UXio  esto/'' 


Wtk  liat,  hm  «ton  heatifm  MropäteMi  Ctafetegi^biiiigea 

fast  g-änzlicli  verschwunden? 

Es  bleibt  daher  von  dem  Grundsätze  der  Wiederver- 
geUung,  als  einem  ail^euu^ineii  Frincipe  des  8trafrechto 
aml  der  8tnifges€tsgebim|^,  nur  so  viel  ttrig^  dafs  Ver^ 
gehai  in  dem  YerhäUniase  mit  einer  grdAeren  oder  mit 
einer  gerin^ren  Strafe  nn  belegen  sind,  in  weleiiem  ihre 
objective  Gefalirlichkeit  gröfser  oder  geringer  ist.  Mit 
welcher  Strafe  aber  zu  Folge  dieser  Regel  ein  jedes 
einndne  Vergehn  —  an  sich  und  in  Verhnltnifs  nn  ande» 
ren  Vergehen  —  zn  bedrohen  eey,  daräber  liat  man  die 
Erlkhrnng  nnd  swar  in  so  fem  so  befragen ,  als  aie  ans 
über  die  Art  und  Weise  ^  wie  Strafen  —  an  sich  und  nach 
der  Verschiedenheit -der  Denk-  und  Cemütlisart  der  Blen- 
aehen  —  überhaupt  wirken  können  ^  Auskuuft  giebt. 

Dieeee  voraasgesetzt,  Jkann  man  zur  Beantwortnag 
der  Aufgabe  nwei ^Theorien  anfateUen.  —  IKe  eine 
dieser  Theorien  betraehtet  den  Bfenschen  als  ein  Wesen, 
welches  allein  ilurck  das  (^sinnliche)  Gefühl  der  Lust  und 
der  Unlust  Kum  Thun  und  zum  Lassen  bestimmt  wird. 
Nach  dieser  Theorie  wirkt  die  Strafdrohung  durch  die 
Furcht  vor  dem  angedrohten  Strafnbel,  also  indem  sie  mit 
der  Yerubung  des  Yergehns  Folgen  verbindet,  welche  von 
der  That  abschrecken.  Die  andere  Theorie  betrachtet 
den  Menschen  als  ein  Wesen,  welches  sich  durch  die  Idee 
der  Pflicht,  durch  dis  Aciiüing  für  das  Gesetz,  zum  Thun 
und  Lassen  bestimmen  kann  und  soll.  Nach  dieser  .Theo- 
rie wirkt  die  gltrafdrohong  durch  das  Gefühl  für  Ehre  nnd 
Schande,  durch  den  Abscheu,  den  sie  vor  dem  Yergehn 
wegen  seiner  inneren  SebündÜchkeit  erregt^  durch  die 
Stimme  des  Gewissens,  von  welcher  die  Strafe  gleichsam 
der  Wiederhall  ist.  —  Die  erstere  Theorie  nennt  man  die 
Abschreckungstheorie;  die  letztere  kann  man  die 
Warnnngs-' oder  die  Besser  nngstheorie  nennen.  Je- 
doch hat  man  den  Namen:  Besseruagstheorie  nicht  so  au 
deuten,  als  pb  diese  Theorie  den  Unterschied  zwischen  juri- 
dischen und  Zucht -Strafen  gänzlich  aufhöbe...  (Die  Bes- 
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serung  des  Thatcrs  ist  nicht  der  Zweck  der  Strafe,  son- 
dern nur  der  £rfolg ,  den  man  sich  von  der  Strafe  ver- 
sprechen kann.)  —  Diese  Theorien  sind  in  so  fern  an 
sich  oder  theoretisch  verschieden,  als  man  entweder 
annehmen  kann,  dafs  der  Mensch  nur  durch  das  Gefühl 
der  Lust  oder  Unlust  zum  Handeln  bestimmt  werde,  oder 
aber,  dafs  er  sich  noch  überdiefs  durch  die  Idee  der  Pflicht, 
und  ohne  dafs  er  seinen  Vortheil  in  Anschla;^:  brinjSft,  zum 
Handeln  bestimmen  könne.  Jedoch,  auch  wenn  man  die 
letztere  Meinung  zu  der  seinigen  macht,  kann  und  mufs 
man  noch  immer  die  eine  Theorie  von  der  andern  ihren 
Folgen  nach  oder  in  praktischer  Hinsicht  unterschei- 
den. Denn  die  Menschen  sind  nicht  immer  das,  was  sie 
seyn  könnten  und  sollten.  —  Vergleicht  man  diese  Theo- 
rien mit  denen,  welche  über  den  Rechtsgrund  der  Straf- 
gewaJt  in  der  zweiten  Abtheilung  des  zweiten  Hauptstücks 
aufgestellt  worden  sind,  so  ist  zwar  sowohl  die  War- 
Dungs-  als  die  Absclireckungstheorie  mit  der  Androhungs- 
theorie vereinbar,  so  ist  es,  mit  andern  Worten,  im  All- 
gemeinen eben  so  wohl  möglich,  den  Zweck  der  Straf- 
drohung durch  warnende  als  ihn  durch  abschreckende 
Strafen  zu  erreichen.  •  Jedoch  kann  es  nur  unter  der  Be- 
dingung gelingen ,  bei  der  Anwendung  der  Androhungs- 
theorie auf  die  Gesetzgebung  eines  bestimmten  Volkes 
zugleieb  den  Grundsatz  der  absoluten  Strafgerechtigkeit 
oder  die  subjective  Gefährlichkeit  der  Vergehen  —  ge- 
nügend zu  beachten,  dafs  dasselbe  Volk  auch  für  eine  der 
Warnungstheorie  entsprechende  Strafgesetzgebung,  we- 
nigstens in  einem  gewissen  Grade ,  reif  ist.  (]Wohl  die 
Ursache,  dafs  man  die  Androhungs-  und  die  Abschrek- 
kungstheorie  so  oft  nur  als  eine  und  dieselbe  Theorie  be- 
trachtet hat.) 

Jetzt  zu  den  Folgerungen ,  w  eiche  sich  aus  der  einen 
und  welche  sich  aus  der  andern  Theorie  ergeben. 

Nach  der  f 
Abschreckungniheorie 
ist  der  Staat  berechtiget ,  von  einer  jeden  Art  der  Straf- 


den,       beoduBpfeBden  BMem^ '  CMraocir  «  mdieib. 

Wenu  t  irif  gewisse  Strafe,  in  einem  gegebenen  Staate 
5i\verkiii;if8ij2^  und  nothweiidig  ist,  um  dem  und  dem  Ver- 
^ehu  Eiuhalt  zu  thun^  so  ist  die  Androhung  derselben 
moh  üm^r  Tlworie  ftveh  gmebltierügH.     Auch  die  To*- 
dMUlraf  e  Mckt  keine  AasnalimeTiiii  dfeeerftegeL  Zwttt 
hat  man  behauptet,  dafe,  wie  man  ft«ch  die  Strafgie^wit 
des  Staates  begründe,  die  Todesstrafe,  als  eine  an  sieh 
reehtswidrige  Strafe,  für  unzulässig  zu  eraehten  sey. 
Wm  4«^' einzelne  Blen^h,  (ßo  laatH  dieeeMi^endiittg^^ 
'  ilfcht  ober  nefa  bMebUefiwn  k«iiii,  das  kann  «neh  das  06- 
"SaCn,  ein  Menaciienwerk,  nfelii  «ber  ihn  besebMeflien.  8b 
wenig  nun  der  Meusch  Herr  über  sein  Leben  ist,  ebenso 
wenig  kann  sic  h  der  8ta«it  einer  Herrschaft  über  das  Le* 
dien  seiner  Untertbanen  anmaaen.  ^ )  Allein ,  so  richtig 
•mtsh  in  diesen  dyllagismvs  der  Vordersatn  ist,  so  irrig 
4st  doek  die  Folgerang ,  die  ans  denselben  gesogen  wfrd* 
Allerdings  darf  der  Mensch  über  sein  Leben  nicht  nach 
Gel'allen  verfügen.   Aber  er  darf,  ja  er  soll  sein  Leben 
aufopfern,  wenn  von  ihm  die  Pflicht  dieses  Opfer  ver- 
langt. Ist  diese  Pflicht  eine  Recfatsplliekt,  so  kann  sie 
meh  mi  den  filtaatsgesetsen  bekräftiget  werden«  Sa  ge- 
wM$  nun  der  Staat  seine  Untertbanen  verpfliehten  kann, 
ihr  Leben  zur  Verthefdigimg  des  Vaterlandes  gegen  aus- 
wärtige Feinde  aufs  Spiel  zu  setzen ,  eben  so  gewifs  kana 
«r,  wenn  und  in  wie  fern  er  sich  nicht  anders  gegen  seine 
innren  JMnde  m  vertheidigen  vennag,  diejenigen  seiner 
ilnterthanen,  welche  sieh  eines  bestimmten  Verbrechens 
schuldig  machen  würden,  mit  der  Todesstrafe  bedrohn. 
Dem  Verbrecher,  welcher  zu  Folge  einer  solchen  Straf- 


♦)  In  dea  Schriften  der  Grieciiea  und  der  Homer  findet  maa  nirgends 
einen  Zweifel  au  der  Rechiinälsigkeit  der  i  odcsstrafc  Aber  dleae 
Volker  betmcliteten  <tas  Licbeu  wie  ein  Kleid ,  das  muu  nach  Gefal- 

Im  ablegen  kana. 
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drohun^E^  hingerichtet  wird ,  widerfährt  sein  Recht.  Er 
stirbt  zur  WiederLerstellim^i^  des  inneren  Friede nszustan* 
des,  wie  der  Krie^trsmann,  der  im  Felde  fallt,  für  die  Wie- 
derherstellunj^  des  aufseren  Friedenszustandes  das  Leben 
JüTst.  Allerding's  ist  die  ZulÄssi^keit  der  Todesstia^ 
zweifelhaft.  Aber  der  Zweifel  betrifft  nicht  die  quaestio 
juris,  sondern  nur  die  quaestio  facti  d.  i.  nur  die  Frage , 
ob  in  einem  /s^e;scebenen  8ta«ite  dem  und  dem  Verbrecheu 
nur  durch  die  Androhung  der  Todesstrafe  überhaupt  oder 
genugsam  gesteuert  werden  könne.  Dieser  Zweifel  ist 
um  so  peinigender,  da  er  sich  nur  nach  dem  Zeugnisse 
der  Erfahrung  und  mithin  mit  vollkommener  üewifsheit 
weder  für  noch  wider  die  Nothwendigkeit  der  Todes- 
strafe lösen  läfst.  *3  tir^  r« 

Auch  nach  der  Abschreckungstheorie  sind  die  Strafen 
90  abzustufen,  dafs  das  Gesetz  die  verschiedenen  Ver- 
geben, je  nachdem  sie  schwerer  oder  leichter  sind,  mit 
härteren  oder  mit  milderen  Strafen  zu  bedrohen  hat.  Von 
welcher  Beschaffenheit  auch  die  Strafen  seyn  mögen, 
welche  das  Gesetz  droht,  sie  können  den  Zweck,  Ver- 
gehungen zu  verhindern,  nur  unter  der  Bedingung  errei- 
ehen,  dafs  sie  mit  der  gröfseren  oder  geringeren  Straf- 
barkeit der  Vergehen  in  Verhältnifs  stehn.  Denn  wenn 
man  die  leichteren  Vergehen  den  schwereren  in  der  Be- 
strafung gieichsteiit ,  so  steigen  nicht  jene,  sondern  so 
sinken  diese  in  der  Wagschale  der  öffentlichen  Meinung. 
Drako,  der  Gesetzgeber  der  Athenienser,  setzte,  wie  die 
Sage  berichtet, '3  ^"^  ^^'^  Vergehen,  auf  die  kleinsten 
wie  auf  die  gröfstcn,  die  Todesstrafe.   Befragt  über  den 


1)  Daher  sind  die  Beispiele  nicht  selten^  dmfa  der  ThÄter  eiM«  Kapi- 
talverbrechens selbst  d«D  Tod  aJs  ^^sein  Kccbt*'  verlangt. 

t)  Die  Frage  von  der  Zulässigkeit  der  Todesstrafe  Ist  ein  Lieb- 
lingsthema unseres  Zeitalters.  Bei  der  Erörterung  derselben  hat 
die  Prunksucht  der  Liberalitat  und  Uumuuität  eine  nicht  geringe 
Holle  gespielt.  Aber  ,  dem  Verbrecher  gebührt  nur  Gerechtigkeit , 
Mitleid  nur  dem  uhoe  seiae  ^cbuld  UnglückliqbeiL 

3)  Plutarcb.  in  Dracone. 


ünuid,  der  ihn  zu. dieser  Strenge  bestiamt  ktäey  «ntwor- 
Me  er;  nBdton  die  kleineten  Vergehen  MMMen  nir  de« 
Ytd  xn  verdienen,  lilir  die  gröfseren  nnd  grMeten  Mdfe 
es  mir  dann  Mi  nedi  härteren  Strafen.«  Allein  lAfst  sieh 

dieser  Grund  nicht  auch  umkehren? —  Ueberdiefs  aber  ist 
eine  Jede  Strafe ,  in  wie  fem  sie  in  Vollziehung  gesetibft 
wird,  zugleich  ein  Aufwand,  welchen  der  Staat  naelMti 
ein  Aufwand  in  Sinne  der  ÜVirthachaftalelire«  0enn  alle» 
«rid'thnMtf»  dem  Erweriie,  weleben  der  V^nrthetlte  sonst 
hätte  machen  können,  auf  irgend  eine  Weise  Eintrag. 
Am  meisten  trifft  dieser  Vorwurf  die  Todesstrafe.  Denn 
diese  Straie  setzt  nicht  blos  die  Zinsen  eines  Ivapitales 
lierah)  sondern  sie  yemichtet  das  Kapital  selbst,  das  Ka- 
pital nftmlich,  sn  welchem  ein  jeder  Jfenseh  angeschlagen 
werden  kann.  Hiemaeh  aber  Uegt  aneh  in  der*  Maxime 
der  Sparsamkeit  ein  Oruiid  iur  die  Abstuliing  der 
Strafen,  und  ein  besonderer  Grund  für  die  Beschränkung 
4ler  Todesstrafe  auf  wenige  auf  die  aiierschwersten  Ver- 
•hreeheo« 

Wenn  aneh  nach  der  Abscbreeknngstheorie  die  Noth- 
wendigkeit  feststeht,  die  Strafen  nach  der  gröfseren  oder 
geringeren  Strafbarkeit  der  Ver;2:ehen  abzustufen,  so  o^iebt 
doch  diese  Theorie  nicht  eben  so  über  die  Art  und 
Weise  einer  solchen  Abstufung  d.  i.  nicht  eben  ss  il»er 
die  Frage  Anfochhifo,  mit  welcher  Strafe  ein  Jedes  eui». 
seine  Vergehn ,  an  sieh  nnd  in  Verhältnils  sn  anderen 
Vergclitii,  zu  bedrohen  sey.   Vieliuclir  geräth  sie,  bei  der 


1)  Z.  B.  Die  Arbelt  eines  OBlkngenen  ist  allemal  weniger  werth^  als 
die  eines  fireicB  Arbeiters.  —  F.s  ist  aiso  hier  nicht  vuu  dem  Auf- 
wando die  Rptte ,  welcbeo  die  VoUsiehung  dar  Strafe  den  Staala 

selbst  %'crursacht. 

S>  In  Fn^land  gab  eit  noch  im  Jalirc  1821  nicht  weniger^  als  S80 
Verhn  chen,  auf  welche  rUe  Todesstrafe  ;^»'«?ct7t  war!  8.  Severifj 
Of  punishincDt.  iSpeucli  ol  Th,  F  Buxf»n  m  the  Houso  or  Com- 
mons.  Lond.  1821.  Auch  jetzt  ist  in  hu^lHrid  die  Znhl  die«er  Ver- 
brechen uuch  grofs  ^^enii;:^.  —  Uebrigens  liann  die  Muximc  der  Spar- 
•amkeit  noch  in  andern  Bez,tt;iiungen  für  die  Abstufung,  der  Strafen 
Slo*  btaatai  wcrdea. 
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Beantwortung  dieser  Frage,  aaf  eine  Schwierigkeit,  welche 
die  Wissenschaft,  iinler  der  Voraussetzung  der  Absr hrek- 
kungstheorie,  überall  nicht  zu  lösen  vermag.  Denn  einer- 
seits sind  nach  dieser  Theorie  die  Strafdrohungen,  da  sie 
durch  P'urcht  und  Abschreckung  wirken  sollen,  unmittel- 
bar auf  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  zu  berechnen, 
nnd  andererseits  haben  die  Strafen ,  welche  der  Staat  an- 
drohen kann,,  doch  immer  nur  mittelbar  die  Eigenschaft 
physischer  l  ebel.  (Vgl.  das  erste  Haüptstück.3  Mag 
Bptin  auch  von  den  Strafen,  welche  der  Staat  verhängt, 
überhaupt  oder  von  gewissen  Arten  dieser  Strafen  mit 
noch  80  grofser  Gewifsheit  annehmen  können,  dafs  sie 
denjenigen,  welcher  sie  verwirkt,  schmerzen  werden, 
das  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  f  s  wenigstenis ,  in  welchem  die  eine  Straf- 
art ein  gröfseres  Uebel,  als  die  andere,  ist,  l/ifst  sich  in 
voraus  (und  gleichsam  a  priorij  weder  in  abstracto  noch 
in  concreto  bestimmen.  ♦)  Es  bleibt  daher  nach  der  Ab- 
schreckungstheorie nichts  übrig,  als  sich  wegen  der  auf 
die  obige  Frage  zu  gebende  Antwort  an  die  Erfahrung, 
—  an  die  im  Volke  herrschende  Meinung  —  zu  halten. 
Wie  alte  Abgaben  schon  als  solche  ihren  Werth  haben, 
80  hat  man  auch  von  der  herkömmlichen  Abstufung  der 
Strafen  nicht  leicht  abzuweichen.  '  '  *^ 
■  Nach  der  andern  Theorie,  nach  der 

Warnung  «Theorie, 

darf  der  Staat  nur  von  gewissenStrafarten  und  zwar 
nur  von  denen  Gebrauch  machen ,  als  deren  Zweck  zu- 
gleich der  zu  Bestrafende  selbst  ^  die  Wiederherstellung 
seiner  durch  die'  Uebertretung  des  Gesetzes  verletzten 
Würde,  betrachtet  werden  kann.  —  Verwerflich  sind  also 
nach  dieser  Theorie:  Die  Todesstrafe,  denn  sie  setzt 


*)  Diese  Schwierigkeit  erkeoDend  oder  ahndend ,  hat  sich  der  nensch* 
liebe  Scharfsion ,  um  mittelbare  Strafen  in  unmittelbare  xu  ver- 
wandeln ^  besonders  in  der  Erfindung  peinigender  fiitrafen  er- 
schöpft. 

Zueftariä  »  vom  Scuätfm  19^, 


354 

den  Vei  bicclier  aufbcr  »SUuid,  die  Ueue  über  seiu  Verbre- 
chen dinxli  die  That  zu  beurkunden,  sie  macht  dem  irdi- 
schen Daseyn  des  Menschen  ein  Ende,  ohne  dafs  der 
Staat  dem  Hingerichteten  die  Fortdauer  nach  dem  Tode 
verbürgen  könnte 5  —  alle  Strafen,  welche  unmittelbar  an 
den  Körper  des  31  enschen  vollzogen  werden,  Qille  poe- 
nae  corporis  afllictivae ,)  also  z.  B.  verstümmelnde  oder 
entstellende  Strafen,  körperliche  Züchligiuigen ,  denn  in- 
dem diese  Strafen  des  Rechtes  nicht  achten,  welches  der 
Mensch  auf  die  Ünverletzlichkeit  seines  Körpers,  der  VA^ohn- 
stätte  seines  Geistes,  hat,  stellen  sie  den  31enschen  ai^ph 
in  seinen  eigenen  Augen  dem  Thiere  gleich 5  —  beschim- 
pfende Strafen,  weil  sie  das  Ehrgefühl  in  dem  Menschen 
töden;  —  le bens wierige  Freiheitsstrafen,  denn,  in- 
dem diese  Strafen  dem  Verbrecher  die  Aussicht  auf  eine 
Verbesserung  seines  äufseren  Zustandes  versperren,  läh- 
men sie  in  ihm  den  31uth  zu  dem  Entschlüsse,  seinen  in- 
nern  Zustand  zu  v  erbessern.  31it  einem  Worte ,  man  gehe 
alle  nur  überhaOpt  mögliche  Strafen  durch,  und  als  zu- 
lässige Strafen  bleiben  nach  der  Warnungstheorie  nur  die 
fzeitwierigen)  Freiheits-  und  die  Geldstrafen  übrig, 
ja  als  unbedingt  anwendbare  und  als  unbedingt  vollzieh- 
bare Strafen  nur  die  ersteren.  *3  Vielleicht  kann  man  für 
den  Vorzug  der  Freiheitsstrafen  vor  allen  andern  Strafen 
auch  das  anführen,  dafs  sie,  indem  sie  den  Sträfling  von 
der  menschlichen  Gesellschaft  ausschliefsen ,  das  Urtheil 


*)  Geldstrafen  haben  das  gegoD  sich ,  dafii  aie ,  auf  die  »chwereren 

und  schwer^tcD  Vergcheu  gesetzt ,  nicht  wirksam  geoug  seyo  wür- 
den, dufs  sie  vuD  der  Armuth  nicht  herhcigetheben  werden  kön- 
nen. (Daher  die  Noihwendi^keit,  sie  alternativ  an/udrohn.)  Nicht  • 
mit  demselben  Hechte  dürfte  ihnen  auch  der  Vorwurf  gemacht  wer- 
den können^  dafs  durch  sie  dem  Heicbthume  ein  Privilegium  er- 
theilt  werde.  Rechnet  man  die  iSchande  für  nichts  ?  Ist  Geld  nicht 
Arbeit?  nicht  Zeit?  —  Verglichen  mit  den  Freiheitsstrafen  sind 
gleichwohl  die  Geldstrafen  die  milderen.  (Daher  sind  die  Gesetze^ 
welche  sie  alternativ  mit  der  Gcfängnifsstrafe  androhn,  so  auszu- 
legen^ daCs  die  letztere  Strafe ,  nur  wenn  die  Geldstrale  nicht  voll- 
ziebbar  ist,  gewählt  werden  darf.)  —  Wegen  des  veränderlichen 


m 

/ 

der  OitentUdieii  Mtinmg  Aber  die  SdUtedüelikeit  der  That 
muniftelftar  avsi^rechen. 

Indem  so  die  Warnuiigstheorie  die  Freiheitsstrafen 
für  die  in  der  lleo:el  allein  zulässi«;e  Strafart  erklärt,  führt 
sie  zugleich^  was  die  Abstufung  der  Strafen  betrift) 
m  eiiiem  weit  befriedigenderen  Resultate^  als  die  Ab-  " 
adireeküngstheorie.  Mögen  aodi  die  PreüieitsstraflBn  nocb 
eo  verschieden  modifizirt  und  so  wieder  unter  einander 
ab<2:e<!tnft  werrlen  können ,  allemal  lassen  sie  doch,  wenig- 
stens in  Beziehung  auf  ihre  Zeitdauer,  eine  Verf^leicliai|g 
SU)  allemal  stellen  sie  doeh  einerseits  die  Gleiehhelt  and 
andererseits  die  stufenweise  Versehiedenheit  der  Vergehen 
dar.  Sobald  die  Regel  fßr  die  stufenweise  Strafbarkeit 
der  Versrehen  feststeht,  ist  auch  die  Rci^rel  für  die  Ab- 
statung  der  aaf  die  einzelnen  Vergelten  zu  setzenden  Stra- 
fen gefdnden.  Allerdings  fehlt  es  noch  immer  an  einem 
Maasstabe  für  die  Anfserste  Dauer  der  Freiheitsstrafen. 
Allein,  in  dem  Geiste  der  Warnungstheorie  und  zu  Folge 
der  Voraussetzungen  j  aufweichen  die  Anwendbarkeit  die- 
ser Theorie  beruht,  kommt  es  nicht  sowohl  auf  die  län- 
gere oder  kürzere  Daner  der  den  einzelnen  Vergehen  ge- 
drehten Freiheitsstrafen,  als  auf  das  Verhfiltnifs  an, 
In  wetehem  auf  das  eine  Vergehn  eine  langwierigere  auf  ^ 
ein  anderes  eine  ihrer  Dauer  nach  beschränktere  Freiheits- 
strafe gesetzt  ist.  ' 

Die  Fragen,  —  ob  nndwienaehderlVaninngstheorie 
die  Freiheitsstrafen  versehärft,  also  abgesehn  von  ihrer 


Wertbe»  des  Geldes  tat  es  wesentlich  nothwendig^  die  Gesetze^ 
welche  d  i-s  Maas  dieser  Strafen  bestimmen,  von  Zeit  zu  5'5eit  einer 
^Kcvifiion  au  unterwuricu.  —  la  der  Folge  werde  ich  die  Gclüsira- 
ten,  —  wegeo  ihrer  lieseliriakCeB  Anwendbarkeit  und  Yollslek- 
ta«lcaH>  —  wtilir  aMI  fs  tMrmMmg  Kleina 

*)  Sollte  bei  der  Zumessiiog  der  FreHif»!t«»strufcn  nicht  auch  auf  das 
I^ehensaUur  des  /.u  bestrafenden  Kucksicbt  ^cnotnincn  werden? 
yfVio  Minute  »teigl  dem  Neunziger  im  PrelEse  scbou  dem  Sieben- 
sEiger.  —  AekBUek«  Ftagon  Inesea  aieh  fi  nnttehiaa  satf  Ae  Vaiw 
icUoAcidieli  des  fltnto  oder  dmr  QtbMUkimg  im  as  neetnte- 
dttt  ssfwerDBS* 
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Zeitdauer  g:esteig:ert  werden  dürfen  und  sollen,  wie  die 
Behandlung:  derer,  welche  zu  einer  Freiheitsstrafe  verur- 
theilt  worden  sind,  bescliaffen  seyn  müsse,  damil  sie  mit 
derselben  Theorie  in  Uebereinstimmun^  stehe,  —  diese 
Fragen  sind  von  einem  zu  grofsen  Umfange ,  als  dafs  hier 
auf  sie  eingegangen  werden  könnte.   Ueberdiefs  aber  ist 
die  Lehre  von  den  verschiedenen  Arten  und  Stufen  der 
Freiheitsstrafen  und  von  der  den  Strafanstalten  zu  geben- 
den Einrichtung  schon  so  oft  und  so  ausführlich ,  (in  den 
Vereinigten   Staaten,   in  England,   in  Frankreich,  in 
Deutschland,  u.  s.  w.3  wenn  auch  nicht  immer  von  ihrer 
rechtlichen  Seite  oder  aus  dem  Standpunkte  der  War- 
nungslheorie,  erörtet  worden  ,  dafs  kaum  noch  eine  Nach- 
lese übrig  bleibt.    Also  nur  so  viel:  Nach  der  Abschrek- 
kungstheorie  ist  die  Frage,  wie  man  die  Freiheitsstrafen 
i^bzustufen,  die  Sträflinge  zu  behandeln  habe,  lediglich 
und  allein  eine  Aufgabe  der  Politik.    Was  in  der  einen 
oder  in  der  andern  Beziehung  dienlich  und  erforderlich 
ist,  um  die  Freiheitsstrafe  gefürchtet  zu  machen,  die  zu 
dieser  Strafe  Verurtheilten  von  der  Wiederholung  des 
Vergehns,  durch  welches  sie  die  Strafe  verwirkt  haben, 
abzuhalten,  davon  darf  nicht  nur  nach  dieser  Theorie, 
sondern  davon  soll  nach  ihr  Gebrauch  gemacht  werden. 
Mit  der  Warnungstheorie  dürfte  dagegen  nur  die  Abstu- 
fung der  Freiheitsstrafen  und  nur  eine  solche  Behandlung 
der  Sträflinge  vereinbar  seyn,  welche  sich  nach  den  von 
einer  Disciplinargewalt  geltenden  Grundsätzen  recht- 
fertigen läfst.   Daher  ist  es  z.  B.  auch  nach  dieser  Theo- 
,  rie  erlaubt,  den  Sträflingen  eine  jede  Unterhaltung  mit 
einander  streng  zu  untersagen.  ^3   Aber  man  kehrt  zu 


*)  The  silence  System.  Diese  Maosregel  scheint  sich  durch  ihren  Er- 
folg bewährl  r.u  habeo.  Doch  ist  es  zuweilen  geschebn  y  daTs  sich 
die  Sträflinge,  zum  Stillschweigen  genöthiget ,  durch  Zeichen 
miteinander  unterhielten.  —  Eine  eben  so  erlaubte  als  zweckmafsige 
Abstufung  der  Freibeitsslr.ifcn  ist  die,  Mclche  auf  der  Verschie- 
denheit der  N'umcn  der  SirafanütaUcn  beruht.  ( f^cfangoirs  ,  Ar- 
beit^hAUf ,  Zuchtbaus.  —  Festung.) 
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Sache  n.ach  zurück,  wenii  man  die  Sträflinge,  um  sie  zu 
bessern,  emer  !aii«rwierio^en ,  einsamen  und  dunkeln  Haft j 
d.  i.  einer  geistigen  Tortur,  unterwirft.  #J 

Sollte  man  übrigens  an  der  geringen  Zahl  tiük 
Ver  Wamnngstheorie  zalässigen  Straföbel  ein  AergerniT^ 
nehmen,  so  darf  man  nur  die  neueren  und  neuesten  Staats- 
firesetzbücher  der  Völker  germanischer  Abkunft  einsehn, 
um  sich  zu  überzeugen,  dafsauch  diese,  —  abgcseiin  voi^ 
ider  Todemrtrafe  und  wenn  man  nicfal  die  reehtiichen  Fol«* 
'gen  einer  Strafe  mit  der  Strafe  selbst  verweeh^elt,  ^ 
kanm  andere  Strafen,  als  Freiheits-  und  OeMslrafeD. 
enthalten.  *      .        -  «^.A^!  .M.fi^ 

■  r 

Van  dem 

VerkäUmue  zwischen  der  AbschreckimgS"  und  der 

-Die  Wanrangstheorie  hAlt  der  Str§fgewalt  ein  Ideal 
vor,  welches  nicht  nur,  wie  ein  jedes  andere  Ideal,  unter 
keiner  Voraussetzung  vollständig  in  der  Erfahrung  dar- 
gestellt werden  kann,  sondern  welches  noch  übcrdiefs, 
in  einem  Jeden  einnelnen  in  der  Erfahrung  gegebenen 
Staate,  anr  bedingongsweise  die  Riehtschmir  führ  die 
Ausübung  der  Strafsfcwalt  scyn  darf  und  soll,  nämlich 
nnr  unter  der  Bedingung,  dafs  das  Volk  eine  dcrWar- 
nungsth^orie  entsprechende  Strafgesetzgebung  ertragen 
kann.  Wenn  eine  Strafgesetzgebang  dieses  Geistes  fftr 
die  Aafreehthaltong  des  inneren  Friedens  Burgsehaft  lei- 
sten soll,  so  mufs  sie,  wegen  des  Charakters  der  Milde 
oder  Menschlichkeit,  welcher  in  dem  Wcst  n  einer  solchen 
(icsrtzgebung  liegt,  durch  den  Charakter  und  durch  die 
Civiiisation  ^  Volks  onterstutzt  werden.  Wo  es  ihr  iMi 
dieser  Stätzc  g  ans  Ii  eh  gebrechen  wurde,  ist  der  ^to]^ 
———————  * 

•)  The  peniteotiary  sy.stem.    Der  F.tTnl^;  Uiesps  Systems  ist  übrigen»  ^ 
mehr  als  '/wcifelhnft.    (Liei;t  Www  nicht  der  (ic  i.inke  zum  Gruiiil«, 
dafs  äicü  das  Gcwi&sca  der  Mufisciicu  eben  su  icwingen  IamOj 
ihre  Körp«r.) 
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liicht  nur  berechtiget,  sondern  selbst  verpflichtet,  seinen 
Straf o^esetzen  nusschliefslich  die  Abschreckungstheoriezuoi 
Grunde  zu  lehren.  Auch  unter  der  ent^are^engesetztcn  Vor- 
aussetzung darf  und  soll  eine  8traf^esetz^ebung  der 
Warnun^stheorie  nur  in  dem  Verhältnisse  entsprechen^ 
in  welchem  sie,  zu  Kol^e  des  moralischen  Zustandes  des 
Volks,  diese  Grundlage  haben  kann,  ohne  dafs  sie  des 
Zwecks  verfehlt,  Vergehungen  überhaupt  zu  verhindern. 
Die  8trafgewalt  des  Staates,  das  Recht  des  Staates,  seine 
inneren  Feinde  zu  bekämpfen,  geht  eben  so.,  wie  sein 
Recht,  Krieg  gegen  äufsere  Feinde  zu  führen,  fdas 
Seitenstück  jener  Gewalt  ,3  ^^^^  Unendliche. 
(^Datur  jus  belli  in  infinitum.)  Bei  der  Ausübung  des  ei- 
nen wie  bei  der  des  andern  Rechts  sind  nöthigenfalls  auch 
die  äufsersten  Mittel  erlaubt.  Denn  das  erste  ist  der  Sie|% 
—  So  stellte  sich  auch  von  jeher  und  überall  das  Verhaip 
nifs  zwischen  Theorie  und  Praxis  im  Strafrechte.  Immer 
fipiegelte  sich  die^oralische  Verschiedenheit  der  Völker 
in  der  Verschicdtenlieit  ihrer  Strafrechte.  (Dasselbe  gilt 
von  der  Verschiedenheit  der  positiven  Kriegsrechte.)  Ver- 
schlechterte sich  der  Charakter  eines  Volkes,  z.  B.  im 
Gefolge  einer  Revolution,  so  verhärtete  sich  auch  der 
Charakter  seiner  Strafgesetze.  Aus  dieser  Ursache  und 
in  diesem  Geiste  wurde  z.  B.  das  sehr  milde  Strafrecht 
des  römischen  Freistaates  von  Sulla  und  von  Oktavianus 
Augustus  umgestaltet.  *3  •  > 

• 

Schlußbenierkungen 

•  •  •  •  • 

%'um 

dritten  und  vierteti  Hauptttficke. 

Prüft  man  das  Gesammtresultat ,  welches  die  Straf- 
rechtswissenschaft  liefert,  seinem  praktis  e  n  Werthe 
nach,  60  ist  es  nichts  weniger  als  befriedigend.  Die 

I      ^  Auch  die  Streuge  des  Code  penal  Ififst  sich  (weoigiteus  zum  Theile) 
*'-*  "    auf  diese  Ursache  xurückfuhrcu.   Billig  ist  si«  durch  spsUcre  6e-> 
setre  nicht  wenig  (eroildert  worden. 


»9 

WHMtMh  ^iäl^^  wei«lie  Vergehen  «rt  iiailVit 

werden,  lassen  nur  indirekte  ITonmittcl  zn.  Schon 
^ber  die  Pflktiir  dieser  Krankheiten  ^itht  die  \Viss)DU- 
Bdkatt  einen  ni^' ati^nflgenden  Aafschlufs;  denn  sie  ver^ 
weM  den  Staat,  was  die  Gegenstände  seines  Strafreetkts 
iMrffft,  auf  Äe  iHfsere  oder  objective  Besehaffenlieil  der 
Vergehen.  Noch  nn/.nreichendor  ist  die  Belohninf::.  welche 
sie  ^ über  die  Beschaffenheit  und  Abstufung?  der 
SlriMNrtheilt,  mit  welchen  die  V^^^hen  n&c^iiir.r^^ 
MMaMnheit  ^  Staateb  ond  VOlkei*  ku  bedrpK^  'sind« 
In  ftem  geht  >nis  ihr  fiist  nur  das  (negHtlvk^  ResuHat 
hervor,  dafe  sich  der  Staat  h(  i  der  Erfahrung  Ruthes 
zu  erholen  hal>e.  Und  neue  Schwierigkeiten  entstehn, 
trenn  es  zur  Anwendung^  irgend  einer  Strafgesetzgebung 
Mf  efauiefne  tUlIe  Iconimt,  z.  B.  w«nn  ein  und  dasselbe 
lindfvidnnm  wegen  mehrerer  Vergehungen  sogleich  zu  be- 
irtrafen  ist.  *7  einem  Worte,  die  Strafrechtswissen- 
schaft hat  in  Rc/Jehnng  auf  die  Anwendbarkeit  und  Sicher- 
heit ihrer  Kesnltate  unter  den  Staatswissenschaften  nor 
Inif'di'e  Steffe  Ans)>nieh,  welche  in  derselben  Beziehung 
die  Heilkunde  unter  den  Naturwissenschaften  einnimmt, 
tiit  Alles  dieses  ist  nicht  so  zu  ver>tehn  oder  zu  deuten*, 
als  ob  die  Strafen,  welche  der  Staat  verhängt,  überall 
tdehts  Anchteten.  Allenial  kann  die  Strafrechtspflege  und 
wfrd,  gehörig  verwaltet,  die  Folgcf  haben,  da6  sie 
die  Vermehrung  der  Zahl  der  Vergehungen  veriiin- 
derf.  Allemal  wird  eine  gute  Strafgcsetzgebung  dem  Un- 
rechte Ziff  und  Maas  setzen  ,  welciics  sonst  Einzelnen ^ 
bei  dtor  Anwendong  der  Strafgeaetze,  widerfahren  kann. 
Wohl  aber  hat  man,  zn^  Folge  des  Obigen,  die  Erwar- 
tungen herabzustimmen ,  welche  man  sonst  von  den  Er-  ' 
folgen  der  Strafgewalt  hegen  könnte.  Keiner  Strafge- 
setzgebong,  wie  sie  auch  lautete  und  wie  streng  sie  auch 


fite  Lettre  von  tfor  tMirAMlK»  VenMHuiig  (  de  cobchim  deliiv 
tonim)  ist  die  ortix  Icitk  Di^Htditpnii^  ^kwg  JUtj»  m 
elsem  Bockt  aoscliweUM. 
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.vollzogen  würde,  ist  es  bisher  gelungen,  Vergehungen 
gänzlich  zu  verhindern.  Man  kann  nicht  einmal  behaup- 
ten, dafs,  alles  andere  gleichgesetzt,  die  Zahl  der  Ver- 
> gehen,  die  'in  einem  Staate  begangen  werden,  mit  der 
Beschaffenheit  seiner  Strafgesetze  in  Verhaltnifs  stehe. 
Ueberau  aber  hatte  Straflosigkeit  die  Vermehrung  der  Zahl 
ier  Vg-gehungen  zur  Folge. 

Hieraus  lassen  sich  noch  einige  praktisch  wichtige 
Folgerungen  ableiten. 

Erstens:  Wenn  der  Werth  einer  Strafgesetzgebung 
, hauptsächlich  aus  ihren  Erfolgen  abzunehmen  ist,  so  ge- 
bührt unter  den  Uülfsmitteln,  welche  zur  Verbesserung 
der  Strafgesetze  benutzt  werden  können,  der  Statistik 
der  Strafrechtspflege,  —  einer  (in  Zahlen  ausge- 
drückten) Darstelhuig  der  Resultate,  welche  die  Straf- 
rechtspflege in  einem  bestimmten  Staate  während  eines 
gewissen  Zeitraumes,  z.  B.  von  Jaiir  zu  «Jahr,  gehabt 
hat ,  —  die  erste  Stelle.  Noch  zu  andern  Zwecken  dien- 
lich, belehrt  sie  den  Gesetzgeber  mit  mathematischer  Ge- 
wifsheit  über  die  Zu-  oder  Abnahme  oder  über  die  stän- 
dige Zahl  der  Vergehungen.  Und  wenn  man  auch  z.  B. 
aus  der  Zunaiime  der  Vergehiingen  einer  gewissen  Art 
auf  einen  Fehler  oder  Mangel  in  den  diese  Vergehen  be- 
treflenden  Gesetzen  nicht  unbedingt  schliefsen  kann, 
(^denn  diese  Zunahme  kann  auch  andere  Ursachen  haben,) 
so  liegt  doch  allemal  in  dieser  Thatsache  die  Auflorde- 
rung,  auch  die  Gesetze  einer  neuen  Prüfung  zu  unter- 
werfen. Wird  die  Strafgesetzgebung  eines  Staates  (über- 
haupt oder  in  Beziehung  auf  ein  gewisses  Vergehn)  we- 
sentlich umgestaltet,  so  entscheiden  die  Resultate,  welche 
dann  die  Strafrechtspflege  liefert,  sogar  unmittelbar  über 
den  Werth  des  neuen  Rechts.  —  Eine  sehr  erfreuliche 
Erscheinung  ist  daher  der  Wetteifer,  mit  welchen  in  dem 
laufenden  Jahrhunderte  mehrere  europäiscbe  Regierungen 
für  die  Ausstattung  dieser  Wissenschaft  durch  amtliche 
-Arbeiten  gesorgt  haben.  Zuerst  machte  die  französische 
Regierung  vollkommenere  Kriminnltabelleii  bekannt.  f>ie- 
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sein  Beispiele  folgen  andere  Reo^ierun^en,  in  Deutschland 

^namentlich  die  badcnsche  Reg^erun^.  *J 

ZweUens:  Da  sich,  wenn  es  auch  gewifs  ist,  dafs^ 
Straflosi;s:keit  die  Zahl  der  Vergehnngen  vermehrt, 
gleichwohl  die  Fragen,  ob  oder  wie  viel  Strafen  über- 
haupt oder  Strafen  von  einer  gewissen  Beschaffenheit  zur 
Verminderung  der  Zahl  der  Vergehungen  beitragen, 

i keine  entscheidende  Beantwortung  zulassen,  so  haben 
mildere  Strafgesetze  die  Vermuthung  für  sich,  dafs  sie 
gegen  Vergehungen  eben  so  wirksam  seyn  werden,  als 
härtere,  so  darf  man  sich  also  von  dem  Entschlüsse,  das 
Strafrecht  eines  gewissen  Staates  zu  mildern ,  nicht  schon 
durch  die  Besorgnifs  oder  durch  das  Vorurtheil  abhalten 
lassen,  dafs  eine  solche  Neuerung  die  Wirksamkeit  der 
Strafgesetze  wesentlich  gefährde.   Wer  mit  dem  Vorsatze 

i  umgeht,  ein  gewisses  Vergehn  zu  verüben,  wiegt,  f wenn 
er  überhaupt  rechnet,)  weit  eher  die  Wahrscheinlichkeit, 

'  dafs  er  wegen  seiner  That  zur  Verantwortung  und  Strafe 
gezogen  werden  könnte ,  als  die  Beschaffenheit  und  Gröfse 
der  seiner  alsdann  wartenden  Strafe  gegen  die  Vortheile 
ab ,  welche  er  sich  von  der  .Verletzung  des  Gesetzes  ver- 
spricht. Oder,  wenn  er  aajh  diese  Vortheile  mit  der  ihm 
drohenden  Strafe  vergleicht,  so  giebt  doch,  schwanken 
die  Wagschalen,  die  Wahrscheinlichkeit  oder  die  Un-  . 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  ihn  die  gedrohte  Strafe  treffen 
werde,  den  Ausschlag.  So  viel  auch  die  Regierungen 
der  europäischen  Staaten  für  die  Milderung  der  Strafge- 
setze in  den  neueren  Zeiten  gethan  haben,  so  haben  sie 
sich  doch  nur  selten  genöthigct  gesehn,  einen  Schritt  rück- 
wärts zu  thun. 


*)  Die  badenschen  Krimiaaltabellen  übertrelTeD  sogar ,  durch  Berück- 
gichtiguDg  aller  mit  dem  Stande  der  Vergebungen  in  Verbindung 
stehenden  Momente^  ihr  Muster^  die  Tabellen  Frankreichs.  —  Auch 
für  die  Bearbeitung  der  gesammelten  Thatsachen,  (die  Haupt- 
sache I)  ist  schon  Mehreres  geschebn;  insbesondere  in  Frankreichs 
durch  Gh.  Dupin  und  durch  Gurrj.  (Essai  sur  la  statistiqae 
morale  de  la  France.   Paris  1838.  4.) 
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DrUfeyis:  Da;2:e;2:cn  foljpt  ans  denselbcrt  Vorderw^txcif, 
dafs,  wie  auch  die  Straf;^esetze  eines  Staates  beschaffen 
seyn  mii^en,  und  wenn  sich  auch  in  vielen  Fällen  schon 
mit  ver;2:leichung;s weise  milden  Strafgesetzen  ausreichen 
läfst,  die  Wirksamkeit  einer  jeden  8traf;2:esetK;^ebnn^  von 
der  Gewifsheit  abhanp^.  mit  welcher  man  auf  die 
Yoilziehung  der  bedrohten  Strafen  rechnen  kann,  üafs 
keine  Verletzung  eines  Straf^g^esetzes  unbestraft  bleibe, 
mnfe  dem  i^taatc  ein  um  so  dringenderes  Anliegen  seyn, 
da  d;w  unm?irsi«:e  Vertrauen ,  welches  die  Mensche^j  über- 
haupt in  ihr  Glück  setzen,  auch  den  Verbrecher  ea  der 
Hoffnung  verleitet,  dafe  er  oder  seine^That  unentdeckt 
bleiben  werde.  Eine  wohlbestellte  sirafgerichtliche  Po- 
lizei, eine  stracke  Strafgerechtigkeitspflege  tragt  zur  Ver- 
hinderung strafbarer  Handlungen  mehr  bei,  als  eine  gute 
^trafgeselzgebung.  Strafgesetze  können  desto  milder 
seyn,  je  strenger  sie  vollzogen  werden.  Im  Mittelalter 
nahm  man  zu  immer  grausameren  Strafen  seine  Zutlucht. 
Alles  fruchtete  nichts.  Denn  der  Arm  der  Gerechtigkeit 
war  gelähmt;  es  fehlte  überdiefs  an  üeamtcn  und  Dienern 
der  strafgerichtlichen  Polizei,     t    .tr/  nni^  1*^ 

Fjudlich  kann  man  aus  dtW  Obiiren  noch  die  Kolge- 
rung ableiten,  dafs  der  Staat  vor  allen  Dingen  die  (Ju ei- 
len gesetzwidriger  Handlungen  zu  verstopfen  habe.  Je- 
doch die  Aufgabe,  welche  in  dieser  Forderung  liegt,  ist 
identisch  mit  der,  welche  die  Staats  Wissenschaft  libe^- 
haupt  zi:  beantworten  hat.   Wie  eine  jede  örtliche  krank- 
keit mit  einem  allgemeinen  Leiden  des  Körpers  zusam- 
menhängt, so  sind  auch  die  Vergehungen  Einzelner  die 
Folge  von  einem  krankhaften  Zustande  des  Volkes  über* 
haupt.    Wie  ein  jedes  Lebensalter ,  ein  jeder  Stand  von 
gewissen  ihm  eigenthümlichen  Krankheiten  bedroht  ist, 
so  hat  auch  ein  Volk  in  den  verschiedenen  Perioden  sei- 
nes öffentlichen  Lebens  und  nach  der  Verschiedenheit  der 
Znstände  der  bürgerlichen  Gesellschaft  bald  diese  bald 
eine  afidere  Art  oder  Quelle  der  Vergehiingen  vorzugs- 


Aimu^  jdas  ^rote  TnoiUuiiw  •fenftüm  HaaiKnngf  n 


rONIITES  HAÜPTSTLCK. 
Vm  den 

Urufiden,  awt  welchen  eine  den  Gc'^ei%en  nach  vet^wirklß 

Straf  e  nkht  werkatmiß 


mmlummf,  ngiMvMia>gmwmrfkn  kmm  oder  darf. 

1.  Von  der  Einrede 
des  noth^edruogen  verabten  Tergehng. 

D«r  AageUftf le  k«Hi  diesdr  fiiiinde  la  «wel 
9äXüm  Ctebraiidi  JMcten^  «rate»«,  er  -eitteo  mth* 
denreeMich  gewalteaincii  Au^rifl  auf  seine  Person.*")  in 
dem  Augenblicke,  da  der  Angrilf  geschah  oder  bevorstand, 
durek  Gewalt,  selbst  dveh  die  iofeerSte,  sith  abge* 
weiurt  iMil;  sweAleas,  mm  er  eineii  Andern  getödit 
hat ,  wea  er,  heinuidten  UwitiaicB  »aefa,  das  eigne  Le* 
ben  nur  um  diesen  Preüs  zu  rettea  vermocbte«  'J  IHese 

1>  Dm  BaopCitBCk  enthSlt  also  aiehrere  aucb  ihrem  Wesen  naeh  ver- 
MlMNno  rille.  IM«  KlaMilloallOB  ist  letoht  M  laMe  sie  nabo- 
^  aflSiet,  VI  aMM  4aM  jUatenMlailiiiigeii  4ea  lüaer  m  Miiea. 
S)  Niofel  also  «lao»  M^a,  wMmt  setaat  ttvo  oisr  Mipor  lum 
£alt.  (Bla  Aqgriff  ^er  latsteraa  Art  ist  jodoch  «ft  sugleioli  da  Aa- 
ütf »  wekdtor  die  Penraa  kedrobt.) 
«I  Dieser  MbaosriMa  VaU  IboM^  (aaai  «NtokO  aar  idMi  m. 
Mspiaie:  Ein  SeUtMH  aatHstaHrarAarMoMaai,  »Simaii. 
waaser  ^  die  JLelreimBittel  gehsa  aan  lOaer  iMet.daa  Anlero,  nsi 
mit  dem  Blute  dea  Getodeten  den  breiiiie>d«a  Darst  xq  Idechea, 
«un  von  Meinem  Fteische  so  CMlireB.  (Mir Isl die MUUaaf  eines  sel- 
chen  Vorfitiles  iu  eagll«chen  Blattern  TorgekommeiL  l>aa  JLoo« 
wurde  ^cwartuu.  £iu  Mädchen  schlachtete  rfcn  eignen  Bräutigam 
ab,  auf  welchen  daj  Loos  gef;illeu  war.)  —  Emc  Gi  bui  t  stellt  sicU 
SOf  daik  eatweütir  d;is  Kjud  iu  dem  Leibe  der  MuUt;r  ^otöd^t  oder 
dio  Matter  —  durcli  den  Kaiaerschiiitt  —  einem  fast  gewissen  Tode 
^rsilb  gegeben  werden  muU. 
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£iBvede  hommt  aodt  imHmwi  statte»^  welche  <Hm'  Aii^ 
gMMgttn  M  der  That  Htife  gdeistetlMIP^  V^"^ 
In  dem  einen  wie  in  dem  andern  P^aUe^Wlacliald^et 

die  Einrede  denjenigen,  welcher  erweislich  die  an  sich 
strafbare  Tliat  begehen  miifste,  um  sicli  selbst  zu  retten. 
Aber  in  dem  ersteren  Falle  ist  die  That  ansträflich,  weil 
«ich  der  Thätef  auf  sein  Recht,  anf  das  Recht  der  Seibat* 
liMMildigiing,  berufen  kann.  WeniTaiich  im  Staate 
SelbsthiSifti  fin  der  Regel)  verboten  ist,  so  kanlt  doch 
Niemand  rechtlich  verpflichtet  werden,  sich  einem  wider- 
rechtlich gewaltsamen  Angriffe  Preifs  zu  geben.  In  dem 
andern  Ifidto^at  die  That  zwar  ein  Unrecht  Gleich- 
wohl ist  m  auch  in  'diesem  Falle  nnstrftilich')  da  man\-^ 
nach  den  von  der  Zurechnung  geltenden  GrundsÜtzen  ^ 
annehmen  kann  und  anzunehmen  hat,  dafs  der  Thäter, 
welcher  in  dem  Augenblicke  der  That  das  Aeufserste  zu 
fürchten  hatte,  nicht  mit  Selbstbewufstseyn  handelte. 
In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  würde  überdiefii 
die  Androhung  einer  Strafe,  selbst  die  der  TodeMrafe, 
unwirksam  seyn.  Denn  hat  man  nur  die  Wahl  zwischen 
dem  gewissen  und  dem  ungewissen  Uebel)  so  ist  esThoi^* 
heit,  das  letztere  zu  wäbieo.  0 

II.  Von  der 
Einrede  der  Verjährung  der  Anklag««  ^) 

Obwohl  diese  Einrede  das  Ansehn  mehrerer  Gesetz^ 
gebuogeu  für  sich  hat,  so  hat  sie  doch  die  Grundsätze  der 


1)  Jedoch  kl  itm  BwcttM  Wie,  (wm  Mw  mtt  ■agoieutet  trcrioa 
kama,)  Mm  M  4m  Aawwadimg  dietet  SttEes  nock  bMOodero 
Rücluichtcn  ein    Oer  Gerettile  and  d«r  MÖdole  »UiBdea  dMi 

Rechte  nach  eioander  gleich. 
0)  Denn  ein  Nothrecht  ist  tiberbau|pt  eis  Unrodit ,  das  die  NeU  aar 

entschuldiget.   8.  Bd.  1,  S.  37. 
0)  Man  verwechsle  diesen  Grund  nicht  mit  den  unmittelbar  Torher 
für  die  in  Krage  Htehende  Kiarede  aniiieiiihrteii  Gründen.    Eine  un- 
sträflidie  und  eine  unttrafbare  That  sind  zwei  verschiedene  Dinge. 

.  4)  Nicht  sprachrichtig;  ist  der  Ausdruck:  Verjährung  der  Strafe. 
Doch  hat  er  den  Sprad^ebranoii  tür  uch.  —  Dieselbe  Junrede  kaan 
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Hüwenpghaft  ncntachieden  gf^gen  aML  K«m  «ine  Ver^ 

gebuni^  dadnreh  gerechtferti>el  werden,  dafs  der  Thäte^ 
während  eines  läni^eiien  Z^eitrAumes  nieht  genditUch  .ver- 
Mgt  worden  ist? ,  .  .  . 

^  >i  Jedoeh  joiaii  führt  für  die  ZalAssigkeit  dieser  EiiMd« 
an,  dafs  es  för  eine  Ankla^,  welche  erst  lan^e  Zeit 
nach  der  That  angestellt  Avtrde,  gewöhnlich  an  einem 
hinreichenden  Beweise  iehle.  Dem  sey  alsol  Aber  hier^ 
Aor,  dais  die  Anklage  mur  unter  der  Bedingung 
mä  erheben  ist,  dafii  sich  der  Ankläger  getränt,  den  Be~' 
schnldignagsbewels  hmnisl^en.  Dasselbe  gilt  von  einer 
jeden  jAklage.  —  Man  sagt  ferner,  dafs  eine  verspätete 
AnkJnge  keinen  Zweck  habe,  weil  inmittelst  das  Anden- 
km  i|a.:.di^.  Tliat  verhallt  sey.  Aber  gerade  umgekehrt 
gleM  es  kieinie  bessere  Burgsehall  ffir  die  Wirkaamkdt 
der  Strafgesetze ,  als  wenn  den  Verbrecher ,  so  lange  ihn 
auch  das  Auge  der  Gerechtigkeit  nicht  entdecken  oder 
ihr  Arm  nicht  erreichen  konnte,  die  Strafe  endlich  den- 
noch ereilt  (8eranuminis  vindieta,  sedeo  eertior.  äen.3 
^  Bndlieh  beruft  man  sich  für  jene  Einrede  auf  die  Ver- 
muthnng,  dafs  sieh  der  Thäter  eines  Vergehns,  wenn  seit 
der  That  eine  geraume  Zeit  abgelaufen  ist ,  inmittelst  ge-^ 
bessert  haben  werde.  ^}  Aber  Reue  kann  die  moralische^ 
nieht  die  juridische  8trafbarkeit  einer  gesetswidrigen 
Handlung  tilgen« 


Sach  in  Beriehung  aur  ein  Straf verfbli reo ,  das  kc^ea  geblieben  ist, 
oder  in  Beziehung  auf  ein  nicht  voll^oj^enes  Urtheil  ia  Betrachtung 
geBOseo  werden.  Jeilocb  die  Grondsitse  sind  dieselben ,  wie  die^ 
wil«ke  te  Tale  rea  der  Veijttraag  der  Aaktage  aalSfeslelll  wer- 
ien,«tod.  —  Die  heotigen  eiiropftisehes  SfirafiieeelBej  welete  dto 
mmtai  für  veijährbsr  erkUren  ,  «MeB  diese  Lehre  ms  des  rd^ 
»isehea  neebte ' entlehnt.  (Den  ensUsehea  Hechle  isi  die  Anrede 
aahefcnaat.)  Bei  den  ndnem  verdankte  die  fneseilf tio  acountio» 
nnm  ihre  Batstehung  den  römischen  Bechtsgdehrten.  Diese  wen- 
detea  die  pnnscriptio  ccHoacci^  «ecundaa  aaclegtaHaj  auf  die  Aa- 
Iclngen  an.  f 
4F)  Stützt  maa  die  Verjährung  auf  diesen  Ornnd  .  no  entsteht  dij;  Frage, 
ob  und  in  wie  fern  die  Verj&hnug  durch  spätere  Veinehttngca  na- 
tcrbrocbea  werde. 
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Was  jedoch  die  teiehtereii  Ver^heir  betiifll,  ddrfle 
die  TerjfihmD^  der  Strafe,  da  sie  nnbeimlielien  Placke« 

reien  und  Angebereien  vorbeugt,  das  kleinere  Ufbel  seyn. 
Ja,  wenn  die  Strafen  dieser  Vergehen  Cr  el  d  strafen  sind 
kann  man  für  die  in  Fra^e  stehende  iiiinrede  so^ar  den 
Recliiagnind  leitend  machen,  dafs  eine  yerwtrkle Geld» 
Strafe  sugMcli  eine  Oeldsclmld  ist 

in»  Yen  der  '  ^ 

£inrede:  Ne  bis  in  idem  fcrim^n  inquiratnn) 

Wenn  eine  and  dieselbe  Tbat  unter  mehrere  Strafge« 
setee  gebracht  werden  kann,  so  darf  der  Ankläger  seine 
Anklage  so  stellen,  dalW  die  That  entweder  naed  dem 

eilten  oder  nach  denl  andern  dieser  Gesetze  zu  bestrafen 
scy.  Wer  aber,  wegen  einer  gewissen  -That  nno^ekla^t, 
von  der  Anklage  losgesprochen  worden  ist,  darf  nicht 
we^en  derselben  That  von  nevem  in  Anklagestand  ver» 
'  «etzt  werden,  sey  es  anch,  dafs  der  nenen  -Anklage  ein 
anderes  Gesetz ,  als  der  früheren  Anklage ,  zh  Girnnd  ge- 
legt würde.  Das  ^iNichfscfiiilfli«:^  nia>*ht  die  That  in 
rechtlicher  Hinsicht  schlecJithin  ungeschehii.  Sonst  würde 
es  in  der  Macht  des  Anklägers  stehn,  die  Lage  des  Los-* 
gesprochenen  druckender  za  machen,  als  die  des  Verar^ 
theUten 

IV,  Von  der  Begnadigung.  *) 

Dem  förmlichen  Rechte  nach  d.  i.  da  im  Staate  das 
Urtheü  ober  die  gitrafbarkeit  einer  That  anaschUefslich 
dem  Biehter  znsleht,  ist  eine  Begnadigung,  als  ein  Macht- 


1)  t:  14.  D.  de  accDs.  et  Inteript*  f^kantm  Mautk,  ae  ipAw  ok  idrai 
erlniett  plarib»  legibus  reus  nercW   (  Dieser  Sepatoaefchifa  scbetnl 

so<;ar^  wenn  man  die  römische  Gerichtsverfassung  in  Betracbtuog 
steht,  weiter  zu  »chn .  der  im  Texte  aufgestellte  Satr.)  —  la* 
tiressantf^  Rf'iträge  /Jir  Ai;  )  :  tmii  *ier  RechUregel :  Ne  bis  in  idem! 
findet  maa  io  dta  Sauuiiluugen  der  Heehte^prücbe  der  Craizotieke« 

Crerichte. 

S)  Das  BegiuidigBBCireciU  U4  ein  AuaAuTs  von  dem  jiir«  privUeiiiariun. 
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Spruch,  durch  weichen  die  von  dem  Richter  zuerkannte 
Alraft'  aurgehoben  oder  ;?einildert  wird,  eine  Ungerech- 
tigkeit, eine  Un/arerechti^keit  ^egen  das  Gemeinwesen, 
eine  Ungereclai«j;kt'it  gfgi'n  alle  die,  gegen  welche  dem 
Rechte  sein  Lauf  gelassen  wird ,  ja  eine  L'ugerechtigkeit 
gegen  den  Begnadigten  selbst,  wenn  dieser  aufsein  Hecht 
bestehen  sollte.  Dem  wirklichen  Rechte  oder  ihrem 
Grunde  narh  aber  kanji  und  soll  eine  Begnadigung  eben 
80  eiue  Handlung  der  Gerechtigkeit  seyn,  wie  die 
Lo8s()rechung  oder  yerurtheiluug  eines  Angeklagten  durch 
den  Richter. 

Eine  "Begnadigung  hat  diese  Eigenschaft  ersietis, 
wenn  die  von  dem  Richter  ausgesprochene  Veriu*theiiung 
uiu  deswillen  eine  Lingerechtigkeit  enthalt,  weil  das  Ge- 
setz, welches  der  Richter  anzuwenden  hatte  und  a^ige- 
wendet  hat,  fehlerhaft  oder  mangelhaft  ist;  also,  wenn 
das  angewendete  Gesetz  entweder  überhaupt  unnötliig 
hart  ist  *)  oder  wenn  es  einen  gewissen  Grund  unberück- 
sichtiget  gelassen  hat,  aus  welchem  in  Beziehung  auf  den 
gegebenen  Fall  die  angedrohte  ^Jtrafe  zu  mildern  oder  die 
That  für  straflos  zu  erklären  gewesen  wäre.  Unter  der 
einen  oder  unter  der  andern  Voraussetzung  spricht  die 
Begnadigung  nur  das  Urtbeii  aus,  welches  der  Richter 
selbst,  von  den  Gesetzen  nicht  gefesselt,  gefällt  haben 
würde.  Allerdings  wäre  es  besser,  das  fehlerhafte  oder 
mangelhafte  Gesetz  zu  vervollkommnen,  als  durch  Be- 
gnadigung zu  helfen.  Aber  einstweilen  ist  vor  allen  Din- 
gen ein  schon  geschehenes  Unrecht  wieder  gut  zu  machen. 
—  Dieselbe  Eigenschaft  kommt  einer  Begnadigung  zwei- 
ten» alsdann  zu,  wenn  steh  der  Richter,  Qnuch  Richter 
sind  Menschen!)  bei  der  Beurtlieilung  einer  Strafsache 


*  ^)  Aua  diesem  Grunde  5iod  in  Rolland  d  i  c  Begnadigungen  so  häufig  , 
durch«  welche  die  Todesstrafe  in  eine  mildere  Strafe  verwandelt 
wird.  —  Bei  politischen  Verbrechen  kann  sich  der  Fall  auch  so  «tei- 
len, daCv  die  xuerkanate  Strafe^  obwohl  urspriiuglich  gerecht^ 
dennoch  iu  der  Folge  ,  unter  veränderten  L'msländcB ,  Mmm  oni 
Ziel  überschreitet. 
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—  in  facto  oÄer  in  jure  —  zum  NachthHIe  des  Aiin^f klag-* 
ten  entschieden  geirrt  hat,  der  Irrthiim  mag  verschuldet 
oder  unverschuldet  seyn.  *3  Vorausgesetzt,  dafs  das  ür- 
theil  nicht  durch  ein  Rechtsmittel  angefochten  werden 
kann,  ist  alsdann  die  Begnadigung  das  richterliehe  Urtheif 
der  höchsten  Instanz,  fleh  gedenke  nicht  eines  driften 
Falles,  in  welchem  eine  Begnadigung  die  Fh'genschaft  ei- 
ner rechtmäfsigen  Handlung  zu  haben  scheint,  des  Fal- 
les ,  da  die  Begnadigung ,  ob  sie  wohl  nicht  auf  einem 
Rechtsgrundc  beruht ,  dennoch  das  einzige  Mittel  ist ,  den 
Staat  vor  einem  gröfseren  Uebel  zu  bewahren.  In  diesem 
Falle  läfst.  sich  die  Begnadigung  zwar  —  nach  Äem  Noth- 
rechte  —  entschuldigen,  aber  nicht  rechtfertigen.) 

Allerdings  werden  Begnadigungen  oft  genug  aus  an- 
dern Gründen  —  besonders  in  monarchischen  Staaten  — 
ertheilt.  ' )  Das  Begnadigungsrecht  ist  ein  verführerisches 
Recht.  Es  ist  vielleicht  der  höchste  Genufs,  welchen  die 
höchste  Gewalt  einem  menschlich  fühlenden  Fürsten  ge- 
währen kann,  dafs  er  durch  ein  einziges  Wort  demjeni- 
gen ,  welcher  das  Leben  verwirkt  hat ,  das  Leben  gleich- 
sam wiederzugeben  vermag.  Aber  hieraus  folgt  nui*  so 
viel ,  dafs  namentlich  in  der  Monarchie  besondere  Vorkeh- 
rungen gegen  den  Mifsbrauch  des  Begnadigungsrechts  zu 
treffen  sind.  Eine  Vorkehrung  dieser  Art  ist  z.  B.  die, 
dafs  Begnadigungsgesuche  durch  den  Justizminister  dem 
Fürsten  vorzulegen  und  die  hierauf  erfolgenden  Entschei- 
dungen von  demselben  Minister  f  mit  Verantwortlichkeit]) 
zu  unterzeichnen  sind;  ferner  die,  dafs,  (wie  z.  B.  in 



1)  Unverschuldet  —  z.  B.  wenn  sich  nach  gesprochenem  Urtheile  her- 
aosstellt^  di-ifs  sich  die  üeschuldigungsKOUgen  in  der  Person  des 
Angeklagten  geirrt  haben.  (Ein  nicht  sehr  seltner  und  gleichwohl 
ein  sehr  gefährlicher  Fall.)  • 

8)  Und  nicht  alle  andere  Gründe  sind  in  gleichem  Grade  —  moralisch 
—  verwerflich.  Ein  Grund,  ■—  die  Verdienste,  welche  sich  der 
Verurtheiltc  oder  dessen  Vater  um  den  Staat  erworben  hat,  — 
dürfte  sogar  etwas  von  der  Eigeoschaft  eines  Recbtsurundes  in  sich 
haben. 
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EnjS:land,3  t^ie  Gerichte,  auch  die  Schwur oferfffiW^'  er- 
mächti/ä^et  werden,  den  Verurtheilten  zur  Gnade  zu  em- 
pfehlen. 

Unter  einer  jeden  Voraussetzung  aber  ist  es  eins  der 
dringendsten  Anliegen  der  Völker,  dafs  es  im  Staate  eine 
Macht  gebe,  welche,  um  die  menschliche  Gerechtigkeit 
gegen  ihre  Mängel  in  Schutz  zu  nehmen,  Gnade  vor  Recht 
ergehen  lassen  könne.  Die  Monarchie  zählt  auch  darum 
so  viele  Freunde,  weil  sie  diesem  Anliegen  vorzugsweise 
entspricht.  '3  demselben  Grunde  findet  man  bei  so 

vielen  Völkern  Freistäten,  Orte,  in  welchen  der  Arm  der 
strafenden  Gerechtigkeit  den  Verbrecher  nicht  erreichen 
konnte ,  weil  sich  dieser  der  Gerichtsbarkeit  eines  höheren 
and  milderen  Richters  unterworfen  hatte.  '3 

Eine  Regnadigung,  sie  mag  auf  einem  Rechtsgrunde 
benihn  oder  nicht,  ist  der  Sachenach  ein  richterliches  UrtheU 
und  mithin  nach  den  von  richterlichen  Urtheilen  geltenden 
RechtsgrundsÄtzen  zu  beurtheilen.  —  Daher  darf  z.  B. 
eine  Begnadigung  eben  so  wenig,  als  ein  Richterspruch, 
blos  noch  zur  Zeit  und  in  Ermangelung  mehreren  Ver« 
dachts  (s.  ab  instantia  3  lossprechen.  Daher  hebt  eine 
Begnadigung  zwar  nicht  die  civilrechtlichen  Folgen  des 
Vergehns ,  wohl  aber  die  Strafe  sammt  allen  ihren  Folgen 
■ant  ')  Daher  kommt  die  dem  Urheber  des  Vergehns  er- 
theilte  Begnadigung  auch  dem  Gehälfen  za  statten,  wenn 
und  in  wie  fern  diese  den  Gesetzen  nach  nicht  ohne  je- 

•  -p  \  .. '  .  •  • 

.    1)  ,,Vera  ant  ta  detoria«  credlU  jadtee  ab  ano  fkcflius  dl^cernl ;  odiim 

tt  invidiMB  apud  mult«s  valere."   Tao.  Aonal.  VII  ^  10.   8.  auch 

MoDie  II  q  uie  u  ^  eftpiit  des  lou  yi^  81. 
«•  v9)  Die  Freiatäteo  der  Griechen,  asyla,  waren  nidit  'Ofte^  wo  man  roi 
7       aller  Strafe  frei  vrmry  eoiidero  nur  Orte^  wo  man  nicht  unter  der 

Gerichtsbarkeit  de«  Staates ,  sondern  unter  einer  höheren  Gerichts- 
fl..  #  barkeit  standy  nur  befreite  GerichtsstAten.  (DerNane:  Westphfilischo 
•u;.  Freigerichte  y  hatte  denselben  üian  )  Daher  muPste  sich  der  gebor- 
:.     r  gene  Verbrecher  gewissen  ttuhnungen  (  expiationes )  unterwerfen. 

Vgl.  Gr4>flOT.  Ihetaur.  antiquitat  Graec.  T.  YI^  p.  8700. 
Ol -8)  Jedoch  nur  fflr  die  Zukunft,  wonn  ate>  wahrend  der  Dauer  der 

StrafrollKiebung^  ^rtheill  wird. 
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Den  angeklagt  werden  konnten.  Daher  steht  es  nicht  in 
der  Willkühr  des  Begnadigten,  ob  er  die  Begnadigung 
annehmen  oder  ausschlagen  wiJL  Ist  er  berechtiget, 
den  Staat  zur  Vollziehung  einer  ungerechten  Strafe 
zu  nöthigen? 

,  Vpn  der  Begnadigung  verschieden ,  obwohl  ihr  ver- 
wandt, ist  die  Amnestie,  die  rechtskräftige  £rklürang, 
welche  die  kompetente  Behörde  wegen  eines  verübten  Ver- 
gehns,  ehe  wegen  desselben  das  Strafverfahren  seinen 
Anfang  genommen  hat  oder  durch  den  Ilichterspruch  be^ 
endiget  worden  ist,  erläfst,  dafs  die  That  als  nicht  ge- 
schehn  betrachtet  werden  solle.  —  Die  Amnestie  ist  ihr 
rem  Wesen  nach  eine  widerrechtliche  Ausdehnung 
der  Machtvollkommenheit.  Denn  sie  ist  ein  Eingriff  in 
den  Gewaltskrcis  der  Gerichte.  *)  Nur  in  einem  Noth- 
oder  Kollisionsfalle  also  ist  es  dem  Staate  verstattet, 
von  einer  Amnestie  Gebrauch  zu  machen.  Mit  dies^ 
Grunde  kann  daher  z.  B.  eine  Amnestie  vertheidiget  wer- 
den, welche,  um  eine  Revolution  zu  beendigen,  wegea 
aller  ijvährend  der  Involution  verübten  politischen  Ver- 
gehen, oder  \velche,  um  die  Theilnehraer  an  einer  Ver- 
schwörung zu  gewinnen,  nach  Bestrafung  der  Hauptthä- 
,ter,  den  übrigen  Schuldigen,  oder  welche  denen,  die  bin- 
nen einer  gewissen  Zeit  fahnenflüchtig  geworden  sind, 
auf  den         ^afs  sie  ßich  stellen,  ertheilt  wird.*3  — * 


!  Il.i 

1)  lo  Schweden  kam  der  Fall  (im  J.  1834)  ^or,  dab  ein  Majettäts- 
verbrecher  die  ihm  gewordene  Begnadig^ung  ablehnte. 

S)  Daher  dürfte  auch  durch  ein  Verfauungsgeaets  zu  verordnen  se^'O^ 
dafs  eine  Amnectie  nur  Im  Wege  der  Gesetzgebung  ertheiU 
werden  köone.  ( Indemnitjr-BUIs  in  Grorsbritannien.)  —  lo  diesem 
Sinne  ist  d^  |.  15  der  Verfassuagsurkunde  des  GH.  Baden  xa 
dcutea:  ^^Uer  Grorsbersog, kann  erkannie  Straten  nildeca  oder 
ganz  nachlassen.'^ 

d)  In  England  geschieht  es  häufig^  dafs^  wenn  ein  Verbrechen  von 
Mehreren  verübt  worden  ist^  dem  am  wenigsten  Schuldigen  Am- 
nestie ertheilt  wird  j  damit  dieser  als  Kronzeuge  gegen  seine 
Mit«chuld^;en  aussagen  könne.  — >  Ks  moohte  sehr  sweifelhafl  sejn^ 
ob  in  diefi^m  l^^e  die  Amnestie  aof  einem  hinreichenden  Grunde 
beruh«.  . 
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JEine  Amnestie  erstreckt  sich  in  ihren  Kolben  viel  welter, 
als  eine  Be^nadi^yun^.  Sie  macht  das  Vergehn  selbst, 
als  solches,  in  rechtlicher  Hirtsicht  ungeschehn.  Wena 
also  z.  B.  der  ürheUer  einer  strafbaren  That  Amnestie  er-^ 
halten  hat,  so  können  sc|kpn  von  Rechtswegen  aach  des- 
sen Gehülfen  nicht  w^gen  ihrer  Theilnahme  an  dem  Ver«f 
gehn  verfoI«j;t  oder  bestraft  werden.  *)  i 
Das  Ge^entheil  einer  Beo^nadi^un^  ist  die  Verschär- 
fung einer  von  dem  Uichter  zuerkannten  Strafe  mittelst 
eines  Gesetzes  oder  einer  Regierangshandlun^.  Sie  ist  eine 
durch  nichts  zu  rechtfertigende  Verletzung  des  Schutzes, 
welchen  die  Selbstständigkeit  der  Gerichte  der  Unschuld 
gewähren  soll.  Wenn  jedoch  in  einem  einzelnen  Kalle 
4ie  gesetzliche  Strafe  für  denjenigen,  der  sie  verwirkt 
hat,  überall  nicht  ein  Uebel  seyn  würde,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  sie  in  eine  andere  zu  verwandeln.  *3 

• 

y.  Von  der 

Versöhnung  der  menschlifshen  Gef echtigl^eii 

durch  dei^  Tod.  . 

• 

So  wie  der  einer  Vergehung  Verdächtige  oder  An- 
geklagte oder  der  zu  einer  Strafe  Verurtheilte  stirbt, 
'Steht  er  von  Rechts  wegen  nicht  mehr  unter  einem  irdi- 
schen Richter;  er  steht  nun  vor  dem  Richterstuhle  Gottes. 
(^Mit  dem  Tode  wettet  man  den  Kläger  und  böfset  den 
Richter!  sagt  schon  ein  altdeutsches  Sprichwort.^  Ein 
jedes  Uebel,  welches  der  Staat  einem  Verstorbenen  wegen 
eines  Vergehns  zufügt,  würde  sich  nicht  durch  irgend  einen 


1)  Zu  Folge  dieses  Satzes  sprachen  die  OeschworeneD  diejenigen  ttei^ 
welche  an  den  (9trarsburf;er)  Versuche  Louis  Napoleon's^  dieVer- 
•  fksauDg  Frankreich.'^  gewaltsam  umEusturr.ed ,  Theil  genommen  hat- 
ttn.  Der  Auetor  crimlois  hatte  Amnestie  erhalten.  Jedoch  schlug  in 
diesen  Fall  noch  die  Frage  ein^  ob  sich  die  Gehülfen  nicht  zugleich 
eines  von  der  Hauptihat  unabhängigen  Verbrechens  schuldig  goraacbl 
•  hätten. 

>  9)  8,  oben  das  erste  Hauptstück  cu  Ende.  —  Die  Frage  ist  alsdann 
■or  die:  SoU  das  Reeht  der  Strafverwandlung  dem  Richter  oder 
4w  Regierung  siutehB  ? 


31»  •••  , 

Zweck ,  den  das  Uebel  für  den  Verstorbenen  selbst  hätte, 
rechtfertio:en  lassen,  ja  könnte  nur,  zu  Vo\ge  eines  im 
Volke  herrschenden  V  o  r  u  r  t  h  e  i  I  e  s ,  für  den  Verstorbenen 
ein  Uebel  seyn.  Allerdings  kann  man  nach  der  Ab- 
schreck un^stheorie  die  Straf^ewalt  des  Staates  auch 
über  das  Leben  der  eines  Vergehns  »rdächtigen  oder 
Ueberwiesenen  hinaus  erstrecken.  Aber  es  ist  allemal  ge- 
•fahrlich,  Gesetze  auf  ein  Vorurtheil  zu  p-ünden. 

Daher  darf  |2:eß;en  einen  Verstorbenen  weder  eine  An- 
»^klage  erhoben  noch  die  bereits  gegen  ihn  erhobene  An- 
*klag:e  fortgestellt  werden.   Vielmehr  hat  das  Gesetz  an- 
znnehmen,  dafs  den  Verstorbenen  der  Verdacht  oder  die 
Anklage  unA^er schuldet  getroffen  habe.   War  er  doch 
\bo  lange  für  unschuldig  zu  halten,  bis  dafs  der  Richter 
^ihn  für  schuldig  erklärt  hatte!  Kann  er  sich  doch  gegen  den 
Verdacht  oder  gegen  die  Anklage  nicht  weiter  vcrtlieidi- 
gen!   Aus  demselben  Grunde  sind  selbst  nicht  die  Ge- 
richtskosten ,  welche  das  vorbereitete  oder  das  begonnene 
^Strafverfahren  verursacht  hat,  aus  dem  Nachlasse  des 
Verstorbenen  herbeizutreiben.  —  Eben  so  wenig  lassen 
sich  die  Gesetze  vertheidigen ,  welche  eine  zuerkannte 
Strafe  an  dem  Leichname  des  Verurt heilten  zu  vollziehen 
.gestatten  *)  oder  welche  die  Todesstrafe  überhaupt  oder 
in  gewissen  Fällen  durch  eine  dem  Leichname  zuzufügende 
Mifshandlung  verschärfen.  a  Jh^t  i 

Dieselben  rechtlichen  Folgen  wie  der  Tod,  hat  eine 
Geistes-  oder  Geraüthskrankheit,  von  welcher  der  Thäter 
eines  Vergehns  nach  verübter  That  heimgesucht  wird. 
Der  Erkrankte  ist  einstweilen ,  und  so  lange  die  Krank- 

*)  Eine  Geldstrafe  ist,  Dach  dem  sie  suerkannt  wordcD  ist,  tiae 
Geld  schuld.  Sic  kann  also  aus  dem  Nachlasse  des  Verstorbenen 
hcrbeigetriebea  werden.  —  Dagegen  haben  anatomische  Anstaltea* 
auf  den  Leichnam  eines  Hingerichteten  etc.  keinen  andern  und  bes- 
sern Anspruch^  als  den,  welchen  sie  (ex  jure  necessitatis )  auf  den 
,  Leichnam  aller  derer  haben  ^  welche  sonst  anf  öffentliche  Kosten 
beerdiget  werden  rnüfsteB.  Vgl.  die  britische  Anatomy-Bill. 
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hdt  dauert,  in  moraliidMr  JBWebt  ab  ein  Toder  sa  be«  h 

trachten. 

VI.  Von  der 

VlQcht  des  Uebertreters  eines. Strafgesetzes. 

Entzieht  sich  der  Uebertreter  eines  Strafgesetzes, 
sey  es  der  Verurtheilung  zu  der  von  ihm  verwirkten  oder 
der  Vollsiehnni^  der  ihm  bereits  znerkannten  fitmfe  dorcb 
die  Flucht,  ao  iatder  Staat  berechtiget ,  den  Flnchtlfng, 
gleich  als  einen  Veind  auch  ins  Ausland  —  zu  ver- 

foigeu. 

Gleichwohl  haben  die  Gesetze,  was  dieses  Verfol-* 
gnngsreebt  betrifft,  billig  einen  Unterschied  zwischen  leich- 
teren nnd  schwereren  Vergebungen  zn  machen.  Bei  je-* 

iRM  darf  man  annehmen,  dafs  dem  Zwecke  der  iStrafdro- 
hung  Genüge  geschehn  sey,, wenn  der  Uebertreter  des 
Gesetzes  landfliichtig  geworden  ist  d.  i.  aber  sich  selbst 
ebie  grdfsere  Strafe,  als  die  den  Gesetzen  nach  verwirkte, 
verhängt  hat 

Die  mildeste  und  vielleicht  die  relativ  gerechteste 
Strafgesetzgebuug  würde  die  seyn,  welche  einem  Jeden 
gestattete,  sich  einer  jeden  Anklage  nnd  einer  Jeden  Strafe 
bis  zi|  deren  Vollziehung  durch  die  Flucht  ins  Ausland 
zu  entzfehn.  Jedoch  eine  Gesetzgebung  dieser  Art  kann 
für  die  gtmeine  Nicbcrheit  hö(  hsteiis  da  eine  genügende 
Bürgschaft  leisten,  wo  der  Aufenthalt  im  Inlande  oder 
die  Ausübung  des  ^tuatsbürgerrechts  höher,  als  ein  jedes 
andere  Gut,  im  Preifse  steht.  Ein  römischer  Burger  konnte 


,  *)  Oldtii  als  cinea  rdntf  ^  Bbiet  Vergefesi  Macht  «r  aleh  4Mh 
selae  Vloclii  a  I  e  b  l  selialdif .  Denn  Nivmaad  tot  reebütoh  ▼etflcMel, 
Mi  tur  aebaldig  an  halt«a.  «—  flcbwlerlger  toi  die  Fraga  ^  ob  od« 

ia  wte  fern  er  we^ea  elaer  Uaudluog  ^  die     ,  am  aelBO  Flucht  ku 

bewerksteUigea ^  begangen  bat^  xu  bestrafen  aey ,  wenn  diese 
Oanilluo;;  f II  r  sich  ciu  VcTi:elin  ist  ,  7  B.  wenn  ,  um  ?ius  dc^n 
Gcfangnis.Kj  eiuflielien  7.11  kouoen ,  einen  Mord  verübi  Uder  b'euer 
in  dem  GefaaauiMe  aogclegi  hak 
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,  in  den  Zeiten  des  Freistaates,  selbst  wenn  er  eines  Kft» 
pitalverbrechens  ungekla^  war,  die  verwirkte  Strafe  da^ 
darch  von  sich  abwenden,  dafs  er  die  Stadt  Rom  und  de- 
ren Mark  verlies.  *3 


Zu  diesem  Ende  verhannle  sich  der  groHse  P.  CorDe)iu9  Scipio  Afri- 
canus  nach  Liiiternum,  T.  Anoius  Milo  Dach  Masftilm.  N.  Plo« 
tarch.  in  vUa  Scipinnis.  A&conlui  Pedianus  in  arj^m.  onU. 
pro  Milone.  Cicero  pro  Caecioa  c  84.  und  Uetneccil  Antiquil. 
).  nom.  l,  16,  10.  oo<. 
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.  ,  Vm  dem 

Rechte  des  Siaat»,  Verdienste  zu  belohnen*^ J 
ERSTES  iEIAIIPTSTÜClL 

Von  dem 

Orwide,  mifweHehem  dieses  Reehides  SkutiesheruhL 

ne  Belohnun^i  —  dieses  Wort  im  Sinne  des  Re- 
gientn^srechts  i^enommeii)  —  ist  ein  Ausdruck  der  öffent- 
lidien  Achtung  für  ein  Verdienst,  welches  sich  Jemand 
.um  den  Staat  erworben  hat,  darch  die  verfassangsroäfsige 

Staatsbohörde.  Verdienstlich  ist  eine  Handlnnfi:  oder 
eine  Handlungsweise,  *}  welche,  pflichtinäfsrg ,  entweder 
nicht  von  dem  Gesetze,  (nicht  durch  eine  Rechtspilicht,3 
geboten  war,  oder  welche,  von  dem  Gesetse  geboten,' 
diesem  mehr  als  Genu^^t^  geleistet  hat  Verdienst  und  Be- 
lohnung verhalteii  sich  also  xu  einander,  wie  Schuld  und 
Strafe,  wie  Gruud  and  Folge.  (Das  ist  also  0,  nicht 
eine  Belohnung,  wenn  ein  Beamter,*  wegen  des  von  ihm 


i>  Dir  TM  ier  8tMte«toeMlisfk/  ^«leM  vw  im  BcMiussC 

den.  S»  jedoeli:  Theorie  de«  Reiset  el  SM  recompeiiM.  Par 
JereM.  BenthAin.  Redigee  ea'  Francais  d'apres  les  flttUltlMiiti 
de  raateur  par  Sl.  Da  Maat.  lioad.  1811.  IL  Vol. 

H)  KIse  Baadtaagiwatoe  d.  I«  elae  BdllM  Tan  Haadlansaa.  Dteta  Iii 
aagar  ela  fettarar  CIraad  xamMaliBeBy  atoalae  einxeiae  ▼crdieosl- 
liebe  Handlaaf;.    Wea  freät  es  nichts  weaa  der  Fürst  einen  im 
SUaUdicuste  rtilindicli  ergraoteo  Beamten  am  l^ife  aeiaaa  Diaaat 
jwhHinaii  daiah  alaa  B«lätaliBR  «aiMlalMif 
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gewiesenen  Diensteifers ,  zu  einer  höheren  oder  wichtige- 
ren 8telle  befördert  wird.   Er  wird  befördert,  nicht  qtua 
de  repiiblica  bene  meruit,  sondern  weil  von  ihm  anziineh-  * 
men  ist,  cum  bene  de  republica  meritiirum  esse.^ 

Eine  Belohnung  ist  daher  wesentlich  verschieden  von 
einem  Lohne,  (merces,)  d.  i.  von  einer  Vergeltung  für 
schuldige  Dienstleistung.  Sie  ist  eben  so  verschieden 
von  einem  Elirenpreifse  oder  von  einer  Prämie  d.  i. 
von  einer  Vergeltung  für  eine  Leistung,  welche,  wenn* 

\,auch  nicht  verdienstlich,  doch  dem  Staate  nützlich  ist, 
%,  ü.  für  eine  Erfindung  oder  für  eine  ausgezeichnete 
^Kunstleistung.  Kein  Zweifel ,  dafs  einer  Leistung  dieser 
Art,  wenn  und  in  wie  fern  sie  zugleich  verdienstlich  ist, 
auch  eine  Helohnung  gebührt.  Kein  Zweifel,  dafs  es  in 
-.dem  Ueciite  und  in  dem  Interesse  des  Staates  hegt,  auch 
Prämien  auszusetzen  und  zu  ertheilen.  Gleichwohl  ist  es 
auch  in  praktischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit,  iiclohnun- 
gcn  und  Prämien  von  einander  zu  unterscheiden.  *^ 

Einer  geistlichen  Herrschaft  steht  das  Recht  zu 
belohnen  ihrem  Wesen  nach  (^oder  ipso  jure)  d.  i.  kraft 
des  Grundsatzes  der  belolinenden  Gerechtigkeit  zu.  Nicht 
eben  so  einer  weltlichen  Herrschaft.  Denn  vermag 
eine  Herrschaft  dieser  Art  über  die  Verdienst h'chkeit  einer 
Handlung  eni  entscheidendes  Urtheil  zu  fallen?  oder  d.irf 
sie  Belohnungen,  gleich  als  blose  Gunstbezeigungen,  nach 
Gefallen  austheilen?  da  doch  Belohnungen  verdient  seyn 
sollen?  da  eine  jede  einen  Einzelnen  ehrende  Auszeich- 
nung eine  Schmälerung  der  gemeinen  Ehre  ist?  Sondern 
in  den  weltlichen  Staaten  beruht  das  Hecht  der  Uegie-  * 
rung,  das  Verdienst  zu  belohnen,  auf  den  Vorth  eilen, 
welche  die  Ausübung  dieses  Rechts  dem  Gemeinwesen  ge- 
währt.  Die  Regierung  eines  solchen  Staats  darf  und  soll 


*)  In  Frankreich  hat  ein  Graf  Munthyon  etuen  Tu«;eBdpreirv,  —  einen 
Prcifs  für  eine  besonders  tugendbafte  Uandlun;»;  oder  Hundfuflgs- 
weise  geAUAet.  —  Eine  bedenklicbo  SUflung!  Man  soll  diu  Tugend 
beluhneo ,  aber  nicht  einen  Prcii's  auf  aiu  set/.eD.  Denn  sie  hört 
auf  Tugcad  £u  sc^  n^  wenn  sie  eiiiQa  Preils  hai. 
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das  Verdienst  belohnen,  weil  Belohnungen,  die  sie  er^ 
theilt,  ein  mächtiger  Hebel  sind,  die  Thatkraft  der  Ein- 
zelnen auf  eine  dem  üffentlichen  Interesse  entsprechende 
Weise  in  Bewegung  zu  setzen;  weil  diese  Belohnungen 
eiiieo  mehrfacb  wohlthatigen  Einflufs  auf  den  Volkscha- 
rakter haben;  weil  der  Staat,  je  mehr  er  auf  das  Beloh- 
nen des  Verdienstes  Bedacht  nimmt,  desto  milder  in  der 
Bestrafung  der  8chuld  seyn  kann.       Allerdings  scheint 
dieser  Deduktion  des  Belohnungsrechts  der  Vorwurf  ge- 
macht werden  £u  können ,  dafs  sie  den  Werth  der  Beloh- 
nungen, welche  der  Staat  ertheilt,  herabsetze.   Doch  hebt 
sich  dieser  Vorwurf,  wenn  man  erwägt,  dafs  die  Deduk- 
tion unmittelbar  nur  die  Frage  betrifft:  Warum  darf  und 
soll  der  Sta;it  belohnen?  und  nicht  auch  die  Frage:  lu 
welchem  Geiste  soll  er  sein  Recht,  das  Verdienst  zu  be- 
lohnen, ausüben?   (V^gl.  das  zweite  Hauptstück.)  » 
So  wie  diese  Deduktion  des  Belohnungsrechtes  des 
Staates  ihrem  wissenschaftlichen  Charakter  nach  mit  der 
im  25sten  Buche  versuchten  Begründung  der  Strafgewalt 
des  Staates  übereinkommt,  (denn  dort  ist  gezeigt  wor- 
den, dafs  den  Staat  auch  zum  Strafen  nicht  schon  das 
Uechtsgesetz,  sondern  nur  ein  Interesse  ermächtige,)  eben 
so  gelten  überhaupt  von  beiden  Rechten  in  der  Regel  die- 
selben Grundsalze.   (Vergl.  das  zweite  Hauplstück.)  — 
Jedoch  leidet  diese  Regel  Auch  gewisse  Ausnahmen ,  z.  B. 
und  vornehmlich ,  was  das  Verhältnifs  des  einen  und  des 
andern  Rechts  zur  Verfassung  des  S taat es,  je  nach- 
dem diese  so  oder  anders  beschaffen  ist,  betrifft. 

Kein  Staat  kann  ohne  eine  Strnfrechtspflege  be- 
^tehn.  *)   Es  giebt  daher  keine  Staatsverfassung  und  es 

M-  

1)  ^^Acrior  npud  majores,  sicut  virJqtlbus  gloria,  ita  flagilüa  poeni- 
tentia  erat."    Tacit.  Iiislor.  III,  51. 

2)  l>«»  Kcnnmal ,  ao  welclicra  luan  den  Staat  von  einer  bloseo  Kricgs- 
gono9.st?oscliHlt  unrerschcidea  kansj  ist  das:  !n  einem  JStnate  M'cr- 
den  die  rstörer  den  inneren  FriedeiH  bestraft;  >u  etiler  Kricgs^cnns« 
sensohaft  haben  die  Mitglieder  des  Vereiuos  das  Becbt  der  Selbst- 
büJfc. 
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kann  keine  StaatsvcrfÄssnhg  g^eben,  mit  welcher  dfc  Aus- 
ubuD^  der  »Straf^ewalt  unvereinbar  wäre.  Anders  verhält 
sich  die  8ache  mit  der  Ausübung  des  Belohnungsreehts. 
Es  giebt  daher  Staatsverfassungen,  mit  deren  Geiste  öf- 
fentliche Belohnungen,  die  einen  Einzelnen,  als  solchen, 
auszeichneten ,  (^Belobungen  etwa  aus«i;enomraen,)  in  Wi- 
derspruch stehn  wurden.  Eine  Verfassung  dieser  Art  ist 
die  Erbaristokratic.  •)  Ein  Erbadel  würde  sein  Interesse 
schlecht  verstehn,  wenn  er  in  Anderen,  als  in  denen  sei- 
nes Mittels,  das  Verdienst  aufserlich  ehrte.  Aber  auch  in 
diesen  kann  er  das  Verdienst  nicht  durch  Belohnungen 
auszeichnen,  ohne  der  Gleichheit  seiner  Mitglieder,  also 
dem  Principe  dieser  Verfassung,  Eintrag  zu  thun.  Ver- 
möge desselben  Zusammenhanges,  der  zwischen  der  Staats- 
verfassung und  dem  Belohnungsrechte  eintritt,  können 
Belohnungen  ins  geheim  zur  Umgestaltung  einer  Verfas- 
sung benutzt  werden.  Kein  europäischer  Staat  hat  wohl 
80  viele  Arten  von  Orden,  als  Rufsland.  Das  hat  man 
sich  theils  aus  dem  Plane  der  russischen  Regierung,  die 
Verfassung  des  Reichs  den  Verfassungen  der  Monarchien 
deutschen  Ursprungs  mehr  und  mehr  zu  nähern,  theils 
aus  dem  Werthe  zu  erklären,  welchen  Ordensverleihun- 
gen für  eine  monarchische  Verfassung  haben,  die,  wie  die 
Verfassung  des  russischen  Reichs,  auf  Krieg  und  Erobe- 
rung besonders  berechnet  ist. «)  Eben  so  stiftete  der  letzt- 
«.  


1)  Vielleicht  l&Vwt  sich  der  Stitr  auf  eine  jede  Form  der  Arlstolcratia 
ausdebncn.  Die  iateioiscbe  Kirche  belohnt  ihre  Heroeo  nur  nach 
ihrem  Tode^  —  durch  Selig-  uad  Heiligspreohuog. 

2)  Bei  der  Bcurlheiluog  der  iMacht  Kufälauds  schlägt  man  vielleicht 
seioe  Verfassung  nicht  hoch  geoujB;  an.  Picse  paart  das  Feuer 
der  Demokratie  mit  der  Kraft  der  Monarchie.  Denn  in  Rufsland 
entscheidet  nicht  der  Geburts-  sundern  der  Dienstadel  über  die 
Stellung  der  Einzelnen.  Dieser  ist  in  gewisse  Klassen  oder  Stufen 
eingetbeilt  Auf  dieser  Stufenleiter  kann  ein  Jeder ^  ohne  Unter- 
schied der  Geburt^  bis  y.ur  höchsten  Sprosse  hinaufsteigen,  am 
schuellslcn  im  Kricgsdicnfffe.  Ein  jeder  \Veg  xum  Glücke  aber  , 
sagt  Machiavel  in  seinen  Abhandlungen  über  den  Livius,  mufs 
dem  Talente  und  dem  Verdieui-te  offon  stebu^  woun  ein  Volk  ra- 
schen ^ch^i(4  uiächtigor  werden  will. 
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^^torbene  ßiiltan,  Mahmud,  einen  Orden,  weil  er  den 
Plan  verfolo^te,  die  Türken  in  Enropaer  zu  verwandeln. 

So  grofs  auch  der  Einfliifs  ist,  welchen  die  Verfas- 
6ni\g  eines  Staates  auf  die  Ausübung  seiner  Strafgewalt 
hat,  so  erstreckt  er  sich  doch  nur  selten  auf  die  Arten 
der  Strafen,  welche  die  Gesetze  androhn.   Desto  mehr 
hängt  die  Beschaffenheit  der  Belohnungen  von 
der  Verschiedenheit  der  Staatsverfassungen  ab.  Dem 
Geiste  der  Demokratie  entsprechen  nicht  die  Belohnungen, 
welche  in  bleibenden  äufseren^  Auszeichnungen  des  Be- 
lohnten bestehn.   Dagegen  sind  in  dieser  Verfassung  die 
Belohnungen  an  ihrer  Stelle,  welche  zugleich  dem  Volke^ 
in  so^fern  dieses  an  den  verdienstlichen  Thaten  eines  Ein- 
zelnen Theil  hat,  zu  Statten  kommen,  oder  welche  we- 
nigstens dem  Volke  das  Schauspiel  eines  Prunkzuges  oder 
einer  andern  öffentlichen  Feierlichkeit  gewähren.   Das  Ge- 
gen theil  gilt  von  der  Monarchie.   Dem  Interesse  dieser 
Verfassung  entsprechen  Belohnungen ,  welche  in  Orden ' 
und  andern  Ehrenzeichen,  die  der  Belohnte  an  sich  trägt^ 
bestehn.   Indem  sie,  —  wie  der  Anzug  überhaupt,*)  — 
mit  dem  Menschen  gleichsam  zusummengewarhsen  und  der 
Eitelkeit  vorzugsweise  schmeicheln,  einer  Leidenschaft, 
welche  weit  mehrere  Unterthanen  zählt,  als  der  Stolz, 
erinnern  sie  zugleich  fortdauernd  an  denjenigen,  dessen 
Geschenk  sie  sind,  an  die  Sonne,  welcher  die  Sterne  ih- 
ren  Glanz  verdanken.   So  lange  bei  den  Römern  der  Frei- 
staat bestand,  war  der  Triumph  die  Belohnung  des  Feld- 
herrn, welcher  einen  Krieg  siegreich  beendiget  hatte« 
Schon  das  Vorüberziehn  vor  dem  versammelten  Volke  er- 
innerte den  Triuuiphator,  dafs  er  seinen  Feldherrnstab  und 
die  Belohnung  dem  Volke  verdanke.   Ueberdiefs  aber  galt 
die  Belohnung  zugleich  dem  Heere,  mit  weichem  und  durch 
welches  der  Feldherr  gesiegt  hatte.   Dieses  folgte  dem 
'^riomphwaffcn  des  Feldherrn 5  und,  damit  sich  der  Trium- 
phator  niciit  seinee^  Glückes  überhöbe,  durl'te  das  Heer, 


Das  tfprudtn-^rl  «igt  richtig:  Kleider  macbcu  LmK«! 
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nach  einem  alten  nunen  ^  Spottlieder  auf  ihn  absind 

gen.  *3   Doch  kaum  war  an  die  Stelle  des  Freistaats  das 
Kaiserreich  getreten,  so  wurden  dem  Feldherrn,  der  die 
Feinde  zum  Frieden  genöthiget  h^itte,  statt  der  £hre  de^ 
Triumphzuges  nur  noch  die  Insignia  triumphalia  bewilli- 
get.  Die  Regierungen  der  monarchischen  Staaten  deutschen 
Ursprungs ,  einem  kriegerischen  und  auf  seine  Unabhän- 
gigkeit eifersüchtigen  Adel  gegenüber  gestellt,  erkann- 
ten nach  und  nach  den  Vortheil,  den  sie  von  Ordensstif-r 
tungen  und  Verleihungen  ziehen  könnten.    Seitdem  sie- 
mit  diesem  3Iittel  zur  V^erstärkung  des  monarchischen  Prin-. 
cips  vertrauter  geworden  sind,  spielen  die  Orden  in  der*^^ 
Geschichte  der  europaischen  Monarchien  eine  sehr  bedeu- 
tende Rolle.  '3         ^"^^  ^'  ^-        jetzt  noch  eine  Stütze 
der  europäischen  3Ionareliieu^  so  Vieles  sich  auch  sonst 
in  dem  Baue  dieser  Verfassungen  im  Verlaufe  der  Zeit 
verändert  hat.  ')    Als  man  dagegen  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  bald  nach  Beendigung  des  Un-, 
ahhängigkeitskricges,  der  europäischen  Sitte  eingedenk, 
mit  dem  Plane  umging,  einen  Orden,  den  Cincinnatusor- 
dcn,  für  die  Heiden  dieses  Krieges  zu  stiften,  fand  der 
Plan  —  und  mit  Grund  —  so  vielen  Wide  rspruch,  dafs  er 
aufgegeben  werden  mufste. 

Endlich  sind  das  Straf-  und  das  Belohnungsrecht  auch* 
in  Beziehung  auf  die  Gefahr  des  31i fs hr au chs,  der  von 
ihnen  gemacht  werden  kann,  nach  der  Verschiedenheit 
der  Staatsverfassungen  von  einander  verschieden.  Mag 


1)  Hu o ton.  in  Jul.  Caes.  o-  49. 

8)  Das  bis  auf  diesen  Ta^;  gewnlinlichste  Orden^^/cicbon ,  da«  Kreuz , 
schreibt  sich  von  den  Kreu7//.iigea  her^  d.  i.  von  dem  Krenr.o,  mit 
welchen  sich  die  Kreu/Tahrer  und^  nach  einer  bestimmten  Regel, 
dte  Mitglieder  der  geistlichen  Kitterorden  beKeicbneten.  Diese  Or« 
den  waren  zugleich  das  Vorbild  der  welllichen  Orden.  (Die  g^!i.sU 
lichen  ilitterurdeu  haben  der  Kirche  woniger  gefrommt ,  als  dio 
weltlichen ,  das  Nachbild  ,  den  Staaten.) 

S)  Ein  besonders  trcfTeude^  Beispiel  Kur  Bestätigung  diese«  Satzes 
kann  man  von  der  Kbrt;niegiuD  Frankreichs  cntichnen. 
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auch  z.  B.  die  Verfassiin«;  einer  Monarchie  die  Strafge- 
walt des  Fürsten  noch  so  unbeschränkt  lassen,  so  wird 
doch  der  Fürst  nur  auf  eine  besondere  Veranlassung  von 
seiner  Strafgewalt  einen  unziemlichen  Gebrauch  machen. 
Sein  Zorn,  seine  Rachsucht  oder  seine  Furcht  haben  in 
der  liege!  nur  die  Grofsen  des  Reicitö  oder  seine  unmittel- 
baren Umgebungen  zu  furchten.  Wie  wäre  es  sonst  z.  B. 
erklärbar,  dafs  unter  den  ersten  römischen  Kaisem,  Au- 
gust's  Nachfolgern,  die  ohne  Ausnahme  Tyrannen  waren, 
die  innere  Uuhe  dennoch  fast  ungestört  blieb?  Anders 
steht  die  Sache,  selbst  in  einer  wohlgeordneten  monar- 
chischen Verfassung,  mit  der  Ausübung  des  Belohnnngs- 
rechts.  Eine  Belohnung  ist  doch  allemal  eine  Gunstbe- 
zeigung in  dem  Sinne,  dafs  sie  nicht  kraft  eines  streng 
erweislichen  Rechts  gefordert  werden  kann.  Schon  in 
dem  Wesen  des  Belohnnngsrechts  also  liegt  die  Verfüh- 
rung, von  diesem  Rechte  einen  Mifsbrauch  zu  raachen , 
eine  Verführung,  deren  Macht  um  so  gröfser  ist,  da  mit 
ihr  das  Herz  im  Bunde  steht.  Wohl  kann  man  gegen 
diesen  Mifsbrauch,  wie  gegen  den  des  Begnadigunsrechts, 
durch  Verfassungsgesetze  gewisse  Vorkehrungen  treffen. 
Aber,  abgesehnvon  dem  Mifstrauen,  welches  man  in  solche 
-Vorkehrungen  zu  setzen  hat,  giebt  es  auch  eine  Pedan- 
terie der  Gerechtigkeit. 

Es  giebt  noch  eine  andere  Art  von  Belohnungen, 
welchen  der  Name  und  die  Eigenschaft  öffentlicher 
Belohnungen  zukommt.  Das  sind  d  ie  Belohnungen,  wfelcfie 
das  Publikum  —  ein  unter  den  Verehrern  eines  Verdienstes 
freiwillig  abgeschlossener  Verein  —  ertheilt.  —  Jedoch 
nicht  eine  jede  Staatsverfassung  kann  der  öffentlichen  Mei-  ' 
Hung  gestatten,  sich  auf  diese  Weise  zu  äufsern,  wie 

♦)  Ew  ist  ein  Zeichen  der  Zeit ,  dafs  neuerlich  Belohnungen  dieser  Art 
immer  häufiger  geworden  sind.  „Non  olim  sie  erat!"  Bald  wird 
einem  gefeierten  Volksabgeordoeten  ein  Ehrengeschenk  überreicht 
bald  einem  verstorbenen  äcbhfsteller  ein  Denkmal  gcset/.t.  (  Eine 
Verirrung  itt^s ,  wenn  mao  %u  einem  solchen  Denkmale  die  Stiftung 
einer  wohlthatigen  Anstalt  wählte  welche  den  Namen  des  Verstor- 


»•..**        •  ^ 

Oberhaupt  nicht  in  eineui  jeden  Staate,  seine  Bcherrschungs^ 
form  sey  welche  sie  wolle,  eine  öffentliche Meinun;^,  welche 
neben  der  Meinung  der  Regierung  und  unabhängig  von 
der  Meinung  der  Regierung  besteht,  an  ihrer  Stelle  ist 
(^Ganz  so  fromint  auch  ein  Gewohnheitsrecht,  —  als  ein 
Rec^^t,  das  seinem  Wesen  nach  das  Werk,  und  die  Scl^ö- 
pfung  de«  Volkes  ist,  —  nicht  einer  jeden  Verfassung.) 
Wenn  aber  in  einem  Staate  dem  Publikum  das  Recht  zu- 
steht, d«s  Verdienst  ölTentlich  zu  belohnen,  möchte  es 
Fülle  geben,  in  welchen  dem  Publikum  dieses  Recht  so- 
g^r  ^usschliefslich  vorzubehalten  wäre.  Z.  B.  wenn 
schon  Niemand,  (am  wenigsten  ein  Schriftsteller,)  dem 
Staate  das  Recht  bestreiten  wird,  auch  das  literarische 
Verdienst  zn  belohnen,  so  dürfte  doch  diese  Hegel,  wenn 
fiie  Belohnung  in  der  Errichtung  eines  Denkmales  d.  L 
£ines  bleibend  äu^^eren  Andenkens,  bestehen  soll,  eine 
Ausnahme  leiden.  Denn  hat  wohl  die  Regierung  ein  Ur- 
theil  über  den  bleibenden  Werth  literarischer  Arbeiten? 
;Setzt  sie  sich  nicht,  ipdcm  sie  sich  eines  solchen  Urthei- 
les  nnterwindet ,  der  Gefahr  aus,  in  einen  schinäligen  Irr- 
.thum  Z14  verfallen?  oder  sich  einer  Ungerechtigkeit  gegen' 
4len  Würdigeren  schuldig  zu  machen?  Wie  viele  litera- 
rische Berühmtheiten  sind  im  Strome  der  Zeit  unterge- 
gangen! Wie  so  manche  Bücher  sind  bei  der  Nachwelt 
z|i  Khrei\  gekommen ,  die  von  der  Mitwelt  des  Verfassers 
^aum  beachtet  wurden!  Auf  jeden  Fall  hat  die  Regie- 
rung mit  einem  solchen  Ausdrucke  der  öffentlichen  Ach- 
tung für  schriftstellerische  Verdienste  noch  weniger,  als 
^as  Publikum ,  zu  eilen.  —  üebrigens  wird  in  den  folgen- 
den Hauptstücken  von  den  Belohnungen,  welche  nicht  der 
JStaat,  sondern  das  Publikum  ertheilt,  weiter  nicht  die 
Rede  seyn. 

j^-  ■  - 

•  bencn  fuhren  soll.  So  ehrt  man  nicht,  sondern  so  benatst  man 
.        dos  Andenken  des  Verstorbenen.) 
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ZWEITES  UAUPTSTUCK. 

I'Fa.t  darf  und  xoll  der  Slant  belohnen? 

Der  Staat  darf  und  soll  eine  Handlung  nur  unter  der 
Oedino^unn:  belohnen,  dafs  sie  verdienstlieh  ist.  (^Die 
conditio  sine  qua  non.^  Aber  er  ist  nicht  schon  deswe- 
^ei^  berechtiget,  eine  verdienstliche  Handlun«;  zu  beloh- 
nen, weil  sie  verdienstlich  ist.  Die  Handlun«;  mufs 
ihm  noch  liberdiefs  irgend  einen  Vorth  eil  gewähren. 
(^S.  das  erste  Hauptstiick.) 

Hierbei  kommt  es  jedoch  nicht  darauf  an,  ob  die  Hand- 
lung dem  Staate  unmittelbar  oder  ob  sie  ihm  nur  mittel- 
bar vortheilbaft  sey.  Wer  sich  als  Mensch  ein  Verdienst 
um  die  Menschheit  erwirbt ,  erwirbt  sich  zugleich  ein  Ver- 
dienst um  den  Staat,  welchem  er  als  Bürger  angehört« 
Auch  der  Staat  soll  den  Spruch  auf  sich  anwenden :  Homo 
SUD),  humani  nihil  a  me  alienum  esse  puto!  Ja^  nicht  ein- 
mal auf  die  verdienstlichen  Handlungen  der  Inländer 
ist  das  Belohnungsrecht  des  Staats  beschränkt  oder  zu  be- 
schränken. Am  wenigsten  in  den  europäischen  Stiiaten, 
da  alle  diese  Staaten  gemeinschaftlich  das  Interesse  ha-  , 
ben,  in  Verhältnifs  zu  den  übrigen  Staaten  und  Völkern 
der  £rde  das  Debergewicht  fortdauernd  zu  behaupten, 
welches  sie  dem  höheren  Stande  ihrer  Kultur  und  Civili- 
sation  verdanken.  Die  euroji&isclien  Völker,  welche 
germanischer  Abkunft  sind,  würden  noch  überdiefs,  wenn  v 
sie  in  Beziehung  auf  Belohnungen  einen  engherzigen  Un* 
terschied  zwischen  In-  und  Ausländern  machten,  der  po* 
litischen  Interesä>en  vergessen ,  welche  sich  an  die  £iuhcit 
der  Abstammung  dieser  Völker  knüpfen.  —  Eben  so  wenig 
ist  von  den  Belohnungen,  welche  der  Staat  zu  ertheilen 
hat,  irgend  eine  Art  der  Verdienste  auszuschliefi^en.  Mag 
sjch  das  Verdienst  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse ,  (im 
Kriege  oder  im  Frieden,)  oder  auf  die  inneren  Angele- 


«t)  Daher  r.,  B.  di«  SiUe ,  Orden  auch  an  AasUndcr  v«rIelhQ. 
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Ifenheiten  des  Staats  nnd,  im  letzteren  Falle,  auf  die  Ver- 
fassung des  Staates  oder  auf  den  Zustand  des  Volks,  auf 
•  dessen  physischen  oder  geistigen  oder  moralischen  oder 
'  ökonomischen  Zustnnd ,  beziehn,  ein  jedes  Verdienst  hat 
Anspruch  auf  Belohnung.   Selbst  das  Unterlassen  einer 
Qandlnng  kann  nach  Zeit  und  Umbänden  verdienstlich 
seyn.   Als  nach  dem  für  die  Römer  so  unglücklichen  Tilge 
bei  Cannii  der  Consul  Varro,  welcher  an  der  Vernichtung 
*6es  römischen  Heeres  hauptsächlich  schuld  gewesen  war, 
^^'liach  Rom  zurückkehrte,  fder  andere  Consul,  der  mit  je- 
-*  nem  zugleich  das  Heer  befehliget  hatte,  war  in  der  Schlacht 
'gefallen,')  da  holten  ihn  die  Bürger  aller  Klassen  feierlich 
^ein,  um  ihm  ihren  Dank  zu  bezeigen,  dafs  er  sich  nicht, 
an  der  Zukunft  des  Gemeinwesens  verzweifelnd,  den  Tod 
gegeben  habe.  *3   Vielleicht  waren  die  Römer  in  keinem  , 
'  Augenblicke  ihrer  Geschichte  gröfser,  als  bei  dieser  Ge- 
legenheit.  Obwohl  das  Unglück  ungerecht  macht,  ver- 
*kannten  sie  doch  nicht  theils  die  Gröfse  des  Opfers,  wel- 
ches Varro  durch  den  Entschlufs gebracht  hatte,  die  Bürde 
des  Lebens  nicht  abzuwerfen,  theils  die  Würde  des  Bei- 
spieles, welches  er  durch  seinen  Geistesmuth  dem  ihrigen 
gegeben  hatte. 

Wenn  auch  ein  jedes  Verdienst  um  den  Staat  einen 
Anspruch  an  den  Staat  auf  Belohnung  begründet,  so  ist 
doch  nicht  ein  jedes  Verdienst  in  gleichem  Grade  von 
dem  Staate  zu  beliehnen.   Zur  Bestimmung  des  Grades, 
in  welchem  die  eine  Handlung  eine  gröfsere,  eine  anderif 
eine  geringere  Belohnung  verdient,  bietet  sich  dem  Staate 
ein  zweifacher  Maasstab  dar;  der  eine  ist  der  Vorth  eil, 
welchen  der  Staat  von  der  Handlung  gezogen  hat,  der 
andere  die  innere  oder  moralische  Verdienstlich- 
Iteit  der  Handlung.  —  Auf  eine  ahnliche  Weise  fragte  es* 
eich  in  der  Strafrechtswissenschaft:  Soll  der  Vergebung 
ihrer    Gefährlichkeit  oder  ihrer  Unsittlichkeit  nach  die  " 
'Strafe  zugemessen  werden?   Sowohl  diese  als  die  vor- 


♦)  Lly.  XXII  ^  61. 
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Hebende  Aufgabe  ist  nach  denselben  Grundsätzen  zu  be- 
antworten. In  der  Antwort,  welche  im  tasten  Buche  auf 
jene  Fra;s:e  gegeben  worden  ist,  liegt  zugleich  die  Ant- 
wort, welche  auf  die  hier  zu  lösende  Frage  zu  geben  ist. 

Vor  allen  Dingen  also  hat  der  Staat  seine  Belohnung 
gen  nach  dem  Vortheile  abzumessen,  welchen  die  ver- 
dienstliche Handlung   dem  Gemeinwesen  gebracht  hat 
Denn  er  hat  das  Recht  zu  belohnen,  weil  es  sein  Inte- 
resse ist,  Belohnungen  zu  ertheilen.   Und  wie  viel  würde 
Ulm  zu  belohnen  übrig  bleiben,  wenn  er  nur  das  wahre 
Verdienst  belohnen  sollte?   Wie  mancher  Feldherr  hatte 
schon  seinen  8ieg  dem  Glücke  zu  verdanken!   Oder  darf 
man,  wenn  man  eine  Wohlthat  empfangen  hat,  mit  seinem 
Danke  markten  ?  —  Hiernach  können  in  dem  einen  Staate 
diese,  in  einem  anderen  andere  Handlungen  Belohnung 
verdienen ;  oder  es  kann  dieselbe  Handlung ,  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Staaten,  z.  B.  je  nachdem  ihre  Verfas- 
sung beschaffen  ist,  [hier  einen  gröfseren,  dort  einen  ge- 
ringeren Werth  haben.   Ueberall  jedoch  stehen  in  dieser 
Beziehung  ausgezeichnete  Kriegsthaten  im  ersten  Range. 
Und  mit  Recht,  wenn  auch  Cicero  sagt:  Cedant  arma 
togaef   Denn  im  Kriege  steht  das  Leben  des  Staates  auf 
dem  Spiele.   In  dieses  Spiel  setzt  überdiefs  der  Krieger 
seine  Gemächlichkeit,  seine  Gesundheit,  sein  Leben  ein. 
Der  Sold,  den  er  für  seine  Dienste  bezieht,  steht  in  kei- 
nem Verhältnisse  mit  den  Opfern,  die  er  dem  Dienste  bringt. 
Ein  grofser  Feldherr  steht  auf  der  Stufenleiter  mensch- 
licher Gröfse  schon  deswegen  am  höchsten,  weil  in  i]im 
Geistes-  und  Charakterkraft,  zwei  Eigenschaften ,  die  nur 
selten  mit  einander  gepaart  sind ,  vereiniget  seyn  müssen. 
Ausgezeichnete  Kriegsthaten  scheinen  sogar,  wenigstens 
hei  der  grofsen  Mehrzahl  der  Völker,  die  erste  Veran- 
lassung gewesen  zu  seyn,  dafs  man  die  Pflicht  oder  die 
Rätlilichkeit  erkannte,  Verdienste  um  die  öffentliche  Sache 
öffentlich  zu  belohnen«   Denn  auch  der  Naturmensch  achtet 
die  Mannesehre,  ja  vielleicht  diese  allein.   Daher  findet 
man  schon  bei  noch  gänzlich  oder  noch  wenig  gebildeten 

Zaehariü,  vom  Staate.    IT.  M 


Völkem  d^^gf^t^l^il,  dafs  derjemge,  welcher  »ich  m 
Kriege  l|(|rve^qp^       B.  ttaea  oder  ]iielurei^.|^^^ 


seUief^licb  das  Yerdien^jt^^  Krieo;ers  zu  beloiioea,  über- 


lohiuingen,  als  die  für  ausgezeicliuete  Kriegsthaten.  ^) 
Allemal  aber  kann  man  annelunen^  dafs  ein  Volk  in  den 
Terhiltnisse  «if  einer  höheren  State  der  Koltnr  nd 
tiljfuitiott  stehe  ^  in  wddiem  sich  hei  ihn  die  Belohnnngeny 

die  der  Staat  ertheilt,  auch  auf  andere  Arten  des  Ver^ 
diensteSy  als  auf  das  Verdienst  des  Ivriegers,  er^lreckiNk 


Wenn  aneh  der  Vortheil,  welelien  der  Staat  von  ei«^ 
ner  verdienstlichen  Handlung  bezogen  hat,  das  Hauptprin« 
cip  ist,  nach  welchem  sich  die  llegieriing  bei  der  Aus« 
fihnng  des  Belohnungsrechts  au riehtOM  hat,  Mist  er  doei» 
nicht  die  einzige  Regel  fär  die  Ansöhwig  dieses  RecM^^ 
Vielmehr  darf  und  soll  der  Staat,  wenn  er  belohnt,  zu*« 
gleich  den  andern  Maasstab,  die  innere  VerdienatllchkeU 
oder  die  Sittlichkeit  der  verdienstliclHui  That,  znvörderal 
in  so  fern  anwenden,  ^  der  efsteredaslfaaate  m  sc» 
theüenden  Belohnnag  mehr  oder  wen%er  nibeBilinMil  UUkilf 
ein  Fall,  der  nm  so  häufiger  eintritt,  da  der  von  einer 
Handlung  zu  beziehende  Gewinn,  welcher  nach  dem  er- 
sten Principe  die  Rechnung  cur  Aufgabe  bat,  oft  eqaBtin 
Anasicht  gestellt  oder  amut  irnnkhcr  ist.  Sodiwir- jtor 


1)  0.a  n.  Yaeit.  GMsiiiiL  41. 

H)  Cttnm^t,  AJMk  §»  ronüscheii  Antiquitäten.  Lpz.  und  Darm^t. 
UM  ^  Cioero  AInri  e»      elao  Besoodero  Uim  wider- 

mm  artniWckt  >attOy  die  nhfo  <tNO  i^jHliüii  y  i  niin  wan. 
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gehört  zu  den  Vortheilcn,  welche  ein  Verdienst  um  den 
Ükftat  für  den  Staat  hat,  anch  die  Sittlichkeit  der  Hand- 
lung selbst,  als  ein  Beispiel  für  Andere.  Sey  es  auch, 
dnfs  dir  Rep'erun^  eben  so  wenig  über  die  Moralität  als 
nber  die  Inimoralität  einer  That  mit  Sicherheit  urtheilen 
kann,  so  darf  sie  doch  eher  in  ihrem  Vertraun  zu  den 
Jfenschen,  als  im  Mifstraun  gegen  <^ie,  zu  weit  gehn. 


DRITTES  HAÜPTSTLCK. 

Wie  darf  und  soll  der  Slitat  beloluien? 

Belohnungen  können  überhaupt  entweder  in  Geld  und 
Änt  oder  in  Ehrenbezeigungen  irgend  einer  Art  bestehn. 
(Diese  Verschiedenheit  der  Fälle  hat  Aehnlichkeit  mit 
der,  dafs  Strafen  entweder  durch  Schmerz  oder  durch 
Schande  wirken.)  Dem  Wesen  verdienstlicher  Hand- 
lungen entsprechen  nur  Belohnungen  der  letzteren  Art. 
Eben  so  stehen  nur  Belohnungen  dieser  Art  mit  dem 
•moralischen  Zwecke  der  Belohnungen  —  den  Belohnteii 
and  Andere  zu  Handlungen  aufzufordern,  welche  eben  so, 
wie  die  belohnte  Handlung,  der  ölTentlichen  Achtung  wertli 
Seyen,  —  in  einem  wesentlichen  Zusammenhange.  Da- 
gegen sind  Belohnungen  in  Geld  und  Gut  allemal  einem 
Lohne  näher  oder  entfernter  verwandt.  Jedoch  aus- 
nahmweise lassen  sich  auch  diese  Belohnungen,  selbst 
davon  abgesehn,  dafs  die  meisten  Menschen  nicht  so  hocli 
stehen,  als  sie  stehen  könnten  und  sollten,  vollkommen 
vertheidigen.  Sie  können  z.  B.  das  für  sich  haben,  dafs 
man  mittelst  dersetben  denjenigen,  welcher  den  Dank  ver- 
dient hatte,  noch  in  seinen  Xachkommen  und  Erben  be- 
lohnen kann,  wenn  er  auch  selbst  nicht  mehr  oder  nicht 
genugsam  belohnt  werden  könnte. 

Die  Sprache,  von  welcher  der  Staat,  bei  dem  Be- 
lohnen mit  Ehre,  Gebrauch  macht,  ist  zwar  auch  die 
Wort  Sprache,  hauptsächlich  aber  oder  für  die  ausge- 
zeichneteren Belohnungen  nur  eine  symbolische ,  da  die 
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Achtnng  für  Andere  überbanpt  auf  eine  bezeichnendere 
und  jedenfalls  auf  eine  bleibendere  Weise  durch  Symbole, 
als  durch  Worte,  an  den  Thg;  gelebt  werden  kann.  Der 
ReiclUhum  «iieser  Sprache,  die  Verschiedenheit  der  bei 
verschiedenen  Völkern  gebrauchlichen  Symbole ,  insbeson- 
dere aber  der  Sinn,  der  in  diesen  Symbolen,  ein  jedes 
für  sich  uiid  seiner  BeschalTenheit  nach  betrachtet,  liegt ,^ 
00  wie  die  Verschiedenheit  des  Eindrucks,  welchen  sie, 

v  je  nachdem  sie  so  oder  anders  beschaffen  oder  auch  nur 
benamt  sind ,  auf  die  Belohnten  und  auf  dritte  Personen 
machen ,  sind  so  viele  Aufgaben ,  welche  eine  Sprach- 
konde  (oder  Linguistik)  der  Belohnungen  zu  beantworten 

.haben  würde.  So  erinnert  z.  B.  die  gewöhnliche  Form 
der  europäischen  Orden,  das  Kreutz,  an  den  wesentlichen 
Zusammenhang,  in  welchem  der  gesanimte  Zustand  der 
europäischen  Menschheit  mit  der  christlichen  Kirche  und 

,  deren  Schicksalen  steht.  Zu  anderen  Betrachtungen  ge- 
ben die  Bilder  des  Adlers  und  des  Löwens  Veranlassung, 
mit  welchen  so  viele  europäische  Orden  bezeichnet  sind. 

.Zuweilen  verräth  auch  die  eigenthiimliche  Beschaffenheit 
einer  bei  einem  gewissen  Volke  üblichen  Belohnung,  (wie 
z.  B.  die  eines  bekannten  englischen  Ordens, 3  einen  ei- 
genthümlichen  Zug  des  Nationalcharakters.  ^3  —  Allemal 
aber  ist  die  Symbolik  der  Belohnungen  ein  Werk  der  Ein- 
bildungskraft;  überall  steht  sie  unter  dem  Einflüsse  der 
Meinungen  oder,  wenn  man  will,  der  Vornrtheile,  welche 
bei  dem  Volke  herrscheu.  Daher  der  Spott,  welcher  sich 
nicht  selten  über  die  bei  einem  Volke  üblichen  Symbole 
dieser  Art  der  Fremdling  erlaubt.  Flavius,  der  Bruder 
des  Arminius,  diente  in  dem  Heere  der  Römer.   In  einem 


lieber  das  Verhälenirt  öffentlicher  Belohoun^en  zum  Staatsdionste 
▼(1.  Fr.  K.  Motcr^  der  Herr  |ind  der  Diener.  Frankfurt^  1759. 
(Eine  au«  dem  Leben  geschöpfte  und  daher  selir  leseoswerthe  Schrift. 
Jetzt  fast  vergessen!)  ächcffner^  Gedanken  und  Mcinungeu 
über  Manches  im  Dienst.  Köuigsb.  3te  Aufl.  18üt.  Rehberg, 
über  die  Staatsrerwaltung  der  dentchen  L&oder  und  die  Diener- 
^   scbafi  des  jiegenten.   Hanno v.  1907. 
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Kriege  zwischen  diesen  und  den  Deutschen  kam  es,  im 
Angesichte  beider  Heere,  zu  einem  Gespräche  zwischen 
den  Brüdern.  Fla\ins  hatte,  während  er  im  römischen 
Heere  diente,  das  eine  Auge  verloren.  Da  fragte  ihn  der 
Bruder,  welche  Belohnung  ihm  dafür  geworden  sey.  Als 
nun  Flavius  die  Erhöhung  des  Soldes,  eine  Ehrenkette 
und  eine  Krone  und  andere  Ehrengeschenke  nannte,  ver- 
lachte Arminius  diese  ärmlichen  Preifse  der  Knechtschaft. 
So  heftig  wurde  hierauf  der  Zwist,  dafs  die  feindlichen 
Brüder,  obwohl  durch  die  Weser  von  einander  getrennt, 
nur  mit  Mühe  abgehalten  werden  konnten ,  sich  auf  ihren 
Streitrossen  in  den  Flufs  zu  stürzen,  um  den  Streit  durch 
die  Waffen  zu  entscheiden.  *)  Aber  auch  den  Urtheilen 
dieser  Art  kann  man  die  Frage  entgegenstellen:  Was 
ist  Wahrheit?  Die  Welt  ist  in  uns.  Eine  Sache  hat 
schon  deswegen  einen  Werth ,  weil  ihr  die  Menschen  ei- 
nen Werth  beilegen  und  nicht  selten  gerade  deswegen 
den  höchsten,  weil  ihr  Werth  nur  au^  der  Meinung  der 
Menschen  beruht.  Wie  müfsten  die  Menschen  herrschen 
und  beherrscht  werden,  wenn  man  die  Herrschaft  von  al- 
len Aufsenwerken  des  Wahnes,  von  allen  Künsten  der 
Täuschung  entblöfste?  # 

I  Sparsamkeit  im  Belohnen  dem  Staate  zu  em- 
pfehlen, möchte  wohl,  wenn  und  in  wie  fem  die  Beloh- 
nung in  Getd  und  Gut  besteht  oder  sonst  einen  bedeuten- 
den Aufwand  verursacht,  kaum  Noth  thun.  Desto  mehr 
bedarf  es  dieser  Empfehlung  in  Beziehung  auf  die  Beloh- 
nungen, welche  sich  auf  di'ö  Belobung  einer  verdienstlichen 
That  oder  auf  die  Verleihung  eines  wenig  kostbaren  Ehren- 
zeichens beschränken.    Je  mehr  ein  Gut  seinen  Werth 


1)  Taolt.  Amuü.  11^  9. 

9)  Ein«  merkwürdige  Bestätigung  dieses  Batzes  kann  man  von  dem 
Geldpreifse  entlelinen^  in  welchem  Reliquien  im  Mittelalter 
•landen.  Die  Gknueser  verpfändeten  für  eine  grofse  Summe  die 
Schüssel^  deren  sich  Christus  bei  der  Einsetzung  des  Abendmales 
1»ediene  haben  sollte.  (II  sacro  cattino.)  Das  Pfand  wurde  aoge- 
nommen  und  in  der  Folge  oingelörsi. 


0 


Digitized  by  Google 


390 

blos  der  Meinung  verdJUikt,  desto  mehr  verliert  es  an 
Werth,  weil«  es  gemeia  wird,  (^(juotidiaiiu  Ailescunt.) 
£hreiizeiclien  aber  ^»;ehören  unter  die  Kategorie  dieser 
Güter.  Verschwenderisch  mit  denselben  erscliöpft  der  Ntaat 
seinen  £liretis€hatz.  ^3  ^  Maxime  der  Sparsam- 

keit folgt  noch  ins  besondere,  dafs  der  8taat  nur  das 
ausgezeichnete  Verdienst  zu  belohnen,  auch  bei  den 
Belohnungen,  die  er  ertheilt^  eine  dem  Grade  des  Vet^ 
dienstes  entsprechende  Abstufung  zu  beobachten  habe. 
Hierauf  beruht  z.  ß.  die  sehr  zweekmafsige  Organisation 
mehrerer  europäischer  Orden,  dafa  die  Orden  in  gewisse 
Klassen,  in  aufsteigender  Ordnung,  eingetheilt  sind.  Uebri- 
gens  ist  es  immer  bedeukhch,  auf  ein  und  dasselbe  Indi\v 
duum  so  viele  Belohnungen  zu  häufen,  dafn  ihm  keine 
Belohnung  mehr  zu  wünschen  oder  zu  erwarten  übrig 
bleibt.*)  ,,  u.,,'*' 

,  So  verschieden  auch  Verdienste  um  den  Staat  nach 
der  äufseren  Beschaffenheit  der  verdienstlichen  Hand- 
lung sind  oder  seyn  mögen,  gleichwohl  sind  sie- nicht  nur 
als  Verdienste  überhaupt  oder  ihrem  moralischen  Cha- 
rakter nach,  sondern  auch  als  Verdienste  lun  den  Staat 
kraft  der  Einheit  aller  Staats-Interessen ,  einander  gleich- 
artig. Sie  können  also  dennoch  auf  eine  und  dieselbe 
Art  der  Belohnungen  Anspruch  machen.  Darum  sollte 
es  z.  B.  in  einem  monarchischen  Staate  von  Rechtswegen 
jQur  einen  einzigen  Orden  geben ,  einen  Orden ,  mit  wel- 
chem eine  jede  Art  des  Verdienstes  belohnt  würde.  Diese 
Idee  liegt  dem  französischen  Orden  der  Ehrenlegion  zum 
Grunde.  Derselben  Idee  entsprach  der  riesenhafte  Plan, 


1)  Dafs  die  katholische  Kirche  mit  ihrem  Reichthume  an  guten  Wer- 
ken nicht  haushälterisch  genug  umgegangen  war,  war  eine  Haupt- 
Ursache  der  Reformation. 

2)  ^jSallustius  Crispus  aetate  provecta  speciem  magis  in  araicitia  prin- 
cipi«  quam  vim  tenuit.  Idquc  et  Maeceuati  acciderut;  futo  polco- 
tliic  ruro  sempiternae ;  an  sati.is  capil  y  aut  illos ,  cum  ouiuia  tri- 
buerunt,  niit  hos,  cum  jam  niiiil  rcliquum  C^t  quod  cupiaal/^  Tacit. 
Annal.  IIJ,  80. 
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welchen gjder  russische  Kaiser  Paul  I.  entwarf,  den  Mal- 
teserorden zu  einem  europäischen  Orden  so  umzugestal- 
ten und  zu  verjüngen,  dafs  der  Orden  alle  die  umfassen 
sollte,  welche  sich  in  Eiuropa  durch  irj^end  eine  Art  des 
Verdienstes  oder  der  Berühmtheit  auszeichneten.  >)  — 
Jedoch  nicht  einer  jeden  Staatsverfassung  würde  es  from- 
*men,  wenn  allen  Arten  der  Verdienste  eine  und  dieselbe 
Art  der  Belohnungen  zu  Theil  würde.  Auch  ^ebt  es 
Belohnun^^en ,  welche  ihrer  symbolischen  Beschaffenheit 
nach  nicht  auf  eine  jede  Art  der  Verdienste  anwendbar 
sind. 


1)  Storch^  Rursland  unter  Alexander  I.   Bd.  VI.   Lpz.  160*. 
3)  Miscellen  für  die  neueste  Weltkund«.   Jahrg.  1806.    No.  76. 
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Des 

yÖtiKBBBBCHTBS  BBSTES  BÜCH. 

Das 

Naiurrecht  in  HÜmer  Anwendung  auf  da$  Ver&dUmß 

unter  Völkern. 

EINLEITUNG 
in  das  gesammte  Vdlkerreckl. '3 

J.  Begrandong  des  Völkemelits. 

D  as  Recht  hat  unmittelbar  nur  das  Verhältnifs,  in  welchem 
die  Menschen  als  Einzelne  oder  als  Individuen  zu  einander 
stehn,  seineoi  Gegenstände*  Es  liragt  sieh  Jetnt:  Er- 
streckt  sich  seine  Herrsehafl  aaeh  anf  das  Vcrhiltnifs  nntcr 
Völkern?  und  aus  welchem  Grunde?  —  Die  Frage  fährt 
M^ieder  zu  einer  andern,  zu  der  Frage:  Was  ist  ein  Volk?*) 
Ein  Volk  ist  die  Einheit  (oder  die  GesanunthdtJ  aUer 
derer,  weiche  einem  nnd  demselben  Staatshenseher  miter- 


1>  Ucber  die  Literatur  des  YR.  r.  v.  Ompteda^  LUerat.  des  YR. 
Be|E;ensb.  I7»d.  H  Thie.  v.  Kainpts^  oene  LUerator  des  VR.  al< 
FortoetEuog  und  Ergänzung  jenes  Werkes.  Berlin  1817.  Auch 
Klüber^  Europ.  VR.  HtuUg,  1821.  ~  Neaeite  Haodbüeher: 
PlBheirp-F^rreifA^  courp  de  droit  pobllc  interne  el  ezlem. 
Fir.  lasi.  II  Vol.  de  BayaeT»!^  Iwlltniiow  im  MI  4s  Is  as* 
m«  oft  de«  geae.  Noo.  Ml«.  Par.  16SS.  WheatOB>  eieaeiite  of 
tetenwttooai  law,  wMi  a  ekaldi  of  Iba  b|itor/  of  Iba  adaaoa. 
Iioad.  isas.  n  Toi.  llaaalag>  coaMaaaiarlea  an  Iba  law  af  aa- 
ttons.  Laad»  ISSS.  MIrae ^  Sara^  TR.  Mdachaa  ISSS. 

9>  Tgl.  Id.  I.  Bacb  n.  Hptst  f.  Bacb  IlL  BpHC  S'4. 


worfen  sind.  Diese  bilden  zusammen  de  facto  ein  Ganzes 
oder  eine  Gesammtheit  ^  weil  und  in  wie  fern  der  Wille  ei- 
nes und  desselben  Staatsherrschers  über  sie' gebietet  Sie 
bilden  zasammen  aneh  de  Jure  ein  Ganzes,' weil  und  in  wie 
fern  der  Wille  des  Staatsherrsebers  von  Reditswegen  als 
der  Wille  «iller  derer,  welche  jenem  Willen  zu  ^ehorehen 
rechtlich  verpflichtet  sind ,  und  zwar  eines  jeden  ii^inzeluen 
unter  ihnen ,  zu  betrachten  ist. 

Diesem  Ganzen  oder  ^^fiser  Gesammtheit  iLommt  die 
Eigenschaft  der  Persönlichkeit  zu.   Denn  eftie  Person 
(\n  der  juridischen  Bedeutung^  '^t       ^Subjekt,  welches 
Andere  rechtlich  verpflichten  und  von  Andern  rechtlich 
.terpflicbtet  werden  kann.  Da  nun  der  Wille  des  Souve- 
rains  den  aller  MitgUeier  des  Stantsvereines  in  sich  ver- 
einiget ,  —  und  zwar  nicht  kraft  einer  unter  diesen  will- 
kührlich  ^etrotTenen  Uebereinkunit ,  sondern  kraft  einer 
KechtS|inieht  in  sieh  vereiniget,  *")  —  da  niitlun,  was  von 
dm  Willen  des  einzelnen  Menschen  gilt,  auch  «auf  den 
Willen  des  Souveraines  anwendbar  ist,  dem  Menschen 
aber  die  Eigenschaft  der  Pefhdnllehkeit  um  deswillen  (in 
rechtlicher  Hinsicht)  zukommt,  weil  er  einen  Willen  hat, 
welcher  von  der  WiJlkühr  Anderer  von  fleehtswegen  un- 
äbhäng%  ist,  se  ist  ein  Volk  eben  so,  wie  der  einzelne 
Vensdk,  untf  and  demselben  Srandle,  wie  dieser,  eine  Per- 
Mm^     wenn  auch  nil  dem  Unterschiede,  daf^  der  Mensch 
nach  Natnr «resetzen ,  ein  Volk  aber  vermdj^e' einer 'That- 
Sache  die  Eigenschaft  einer  Person  hat,  der  Mensch  also 
'  eine  physische,  ein  Volk  eine  moralische  Person  ist, 
^und0M>|;eliei»  mithin  die  Grandsätze  des  Rechts 
eben  so  wohl  von  dem  VerhAltnisse  unter  ¥51- 
kern  als  von  dem  onter  einzelnen  Mensehen* 

Jedoch  hat  ein  Volk  die  Eigenschaft  der  Persönlichkeit 
nur  in  der  Juridischen  Bedeotang^  dieses  Wortsj  nur  in 

♦)  Deno  Äonst  d.  i.  Im  erstem  Falle  wfirde  (iie«e  Willenseinhell  für 
dritte  Per-^oDen  cioe  res  inter  alios  lictii  sejtt.  Man  wurde  niitbiii 
üitt  Mitglieder  eioes  StAa(5vereiDeä  ^  wie  die  einer  6e*ellschfefl ^ 
Dor  als  siogulos  xa  betrachten  baben» 
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rechtlffher  Hinsiebt  ist  ein  Volk  einem  Menschen  gleich- 
msteUen*  Den  Menschen  kämmt  dieselbe  Eigenschaft  noch 
Aberdiefs  in  dem  Sinne  nn,  dad  er  ein  sittlich  ireies 
W^sen  Ist,  dafs  ihm  seine  Handinngen  —  enr  Schold  oder 

zum  Verdienste  —  zugerechnet  werden  können.   Nicht  so 
einem  Volke !  Denn  nur  in  Beziehung  auf  ihre  äiiüsere  und 
rechtliche  Freiheit  sind  die  Mitglieder  eines  Staatsvereines 
den  Willen  des  Iferrschers  als  den  ihrigen  ansnerfcenneii 
rerpfliehlet  —  Es  giebt  daher  nwar  ein  Völkerrecht  aber 
nicht  eine  Völkermoral  oder  eine  Tu«^endlchre  für  Völker. 
Zwar  haben  die  Äfenschen,  so  wie  als  Glieder  des  Staats- 
Tcreines,  %.  B.  als  Staatsbürger,  als  obrigkeitliche  Perso- 
nen^ als  Unterthanen,  so  als  GHeder  der  Yolksgemelnde 
besondere  fiewisBenspilichten  anf  sidi.   Sie  sollen  in  der 
letzteren  Eigenschaft  z.  B.  während  eines  Krieges  ihre  in- 
neren »Streitigkeiten,  wie  es  die  Römer  in  den  Bliithezeiten 
ihres  Freistaates  hielten,  einstweilen  rohen  lassen,  die 
Beschwerden,  die  sie  Aber  die  Regierung  zn  haben  glau- 
ben, einslw^^en  in  Yergessenhelt  begraben  nnd  den  Feind 
auch  dann  för  einen  FeM  halten ,  wenn  er  ihnen  goldne 
Ber^e  verspricht.  (Metno  Danaos  et  dona  fercntes.)  Aber 
ein  Volk,  als  solches,  der  Souyerain  als  Vertreter  des 
Volks,  hat  nur  Rechts-  und  nicht  Gewissenspflichten. 
Ans  demsdben  Grunde  kann  sieh  ein  Volk  nur  Reehtferti* 
gang  eines  Krieges,  den  es  mit  einem  andern  Volke  fihrt, 
nicht  darauf  berufen ,  dafs  es  die  Strafe  in  Vollziehung 
setze,  welche  der  Feind  durch  seine  Handlungsweise  ver- 
wirkt habe.  ^3   Der  Unschuldige  soll  nicht  mit  dem  Schul- 
.  digen  leiden  1  Andere  Ansichten  kdnnen  Jedoch  nnd  mös- 
*9en  sogar  bei  einem  Volke  herrschen,'  welches  unter  einer 


*}  niB  straf  verfahren  ist  eben  so  weoic  gegen  ein  Volk^  ali  geges 
«Ins  Im  Staate  bestehende  Gemeinheit  xol&ssig.    Universit&s  de- 

BiiqMer«  ncquft.  (Ueberbanpt  kann  man  nicht  selten  das  Recht  die- 
ser Gemeioheiten  aus  dem  Völlterrechte  erläutern  und  nra^eliehrt 
~  düs  Unbekanntere  aus  dem  üeluinotcren.)  Nach  dem  Natar- 
rechte  Itommt  noch  der  Grand  hinzu  •  dab  kein  Volle  der  Herr 
4cs  andeni  tel. 
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Theokratie  oder  Priesterherrsehaft  steht  Wo  «ieh  die 
Maclitvollkommenheit  des  Soaveraines  ebeo  sowohl  amf  die 

iiuiere  oder  «itüiche  als  auf  die  «iifsere  Freiheit  der  Unter- 
tbanen  erstreckt,  das  Staatsrecht  keinen  Unterscliied  zwi- 
schen Hechts-  und  Gewissenspflichten  kennt,  da  sind  die 
M ilgh'eder  des  Staatsvereines  schlechthin  ein  Ganses ,  da 
kommt  dem  Volke  die  Eigenschaft  der  Persönlichkeit  in 
demselben  Uinfanire,  wie  dem  einzelnen  Menschen,  also 
sowohl  in  sittlicher  als  in  rechtlicher  Hinsicht,  zu.  Das 
Staatsrecht  eines  solchen  Volks  wird  dann  die  Grundlage 
seines  Vdlkerrechts.  Kommt  noch  hlnsn,  dafs  der  Glaohe, 
zu  welchem  sich  das  Volk  bekennt,  diesem  gewisse  V  or- 
rechte im  Verhältnils  zu  andern  Völkern  ertheilt  oder  w^ohl 
selbst  auf  Weltherrschaft  Anspruch  macht,  so  wird  ein 
solches  Volk  um  so  wenii^er  Bedenken  tragen,  gegen  die 
Irrgläubigen  oder  s:eis:en  die  Ungläubigen  Strafkriege  so 
fiähren.    Die  Strafkrie^e,  deren  die  Geschichte  gedenkt, 
waren  daher  fast  ohne  Ausnahme  Rtli^ioiiskriege.  »So 
rechtfertigte  das  Volk  Israel  den  Vertilgunirskrieg,  den 
es,  ans  Egypten  vertrieben,  gegen  die  Völker  führte, 
welche  das  ihm  gelobte  Land  Palistina  bewohnten,  mit  der 
Abgötterei  dieser  Völker.  Kht  n  so  waren  die  Eroberungs- 
kriege ,  zu  weichen  einst  der  Islam  seine  Bekenner  begei- 
sterte, Strafkriege,  weil  sie  Religionskriege  waren*  Mo- 
hammed hatte  seinen  Jüngern  geboten,  einen  nie  rastenden 
Kampf  gegen  die  IJnglaabigen  asor  Strafe  fär  ihren  Un- 
glauben zu  hestehn.    ( Aut  credant  aut  serviant.)  Die 
Kreuzzüge ,  ebenfalls  Strafkriege ,  beruhten  auf  einem 
Rechtsgrunde  desselben  Charakters.   Wenn  der  Wiener 
Kongrefs  den  Kaiser  Napoleon,  welcher,  von  der  Inad 
Elba  nach  Frankreich  Enröckgekehrt,'  hier  die  Zügel  der 
Regierung  von  neuem  ergriiren  liatte,  in  die  Acht  erklärte, 
60  war  diese  Erklärung  nur  der  Form  nach  ein  Straf- 
erkenntnifs,  der  Sache  nach  aber  eine  durch  andere  Gnän- 
de  sattsam  gerechtfertigte  Kriegsankändignng. 

Die  Eintheihing  der  Menscbengattung  in  Völker  ist 
wesentlich  verschieden  von  der  in  Stämme  imd  Natio- 
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nem  INe  Meiiichlieit  isl  nach  Völkern  ^es^ndert  mid  ge* 
flchaarl,  kraft  der  Verschiedenheit  der  Staftteo,  also  aas 
efnem  Reebts^nde,  —  nach  SUbnneii  and  Nationen, 

krftft  der  Verschiedenheit  der  Absiaininung  der  Menschen, 
also  aus  einem  physischen  oder  natin-^E^eschichtlichen  Grun- 
de. Es  ^iebt  ein  Völkerrecht,  aber  nicht  ein  gegenseitiges 
Reeht  der  8tAainie  und  Nationen.  ^3  —  Jedoch ,  so  wie  die 
Menscbengattani:  nrsprdnglich  tfberali  in  so  viele  Staats*- 
vereine  und  Völkerschaften,  als  Stämme  oder  Nationen, 
gespalten  war.  so  hatte  auch  die  Stammes-  oder  National- 
vcrschiedenheit  der  Volkrr  ursprünglich  überall  den  ent- 
schiedensten Eiaiafs  aaf  die  Art  und  Weise,  wie  ein  Jeder 
einneble  Stanun,  als  Volk,  sein  Reehtaverhiitnifa  nn  an* 
deren  Stimmen  und  Völkern  benrtheilte.  Denselben  fiin*- 
flafs  hat  dieselbe  Ursache  auch  jclzt  noch  da.  wo  jene  na- 
targemlUse  und  daher  ursprüngliche  Gestaltung  der  Staa- 
tenwelt nicht  durch  die  WiUkühr  der  Menschen  9  (n*  B. 
nicht  dnrch  Eroberangskriege,}  gestört  oder  Terriekt 
worden  ist.  Ja  selbst  diejenigen  Völker,  deren  Staat»' 
Verfassung  dem  Charakter  einer  Stammes-  oder  National- 
verfassung schon  in  einem  hohen  Grade  oder  auch  gänzlich 
nntreu  geworden  ist,  richten  sich  nicht  selten  nach  einem 
Völkerrechte,  dessen  fimndlage  die  Stammes*  oder  Na- 
tional Verschiedenheit  der  Völker  ist,  nach  einem  Völker* 
rechte,  in  welchem  eben  deswegen,  (^denn  jene  Verschie- 
denheit beruht  auf  der  thierischen  Xntur  der  Menschen,} 
ein  Geist  der  Abgeschlossenheit  oder  Feindseligkeit  lebt. 
So  reiht  sich  n.  B.  in  der  altgriechischen  Völkergeschichte 
fast  Alles  an  die  Verschiedenheit  der  Hellenischen  Stämme 
nnd  an  die  Nationaleinheit  der  flellenen.  Der  Peloponne* 
sische  Krit  £r  war  ein  Kampf  unter  den  beiden  Hauptstäm- 
men der  NatiOü  um  das  Primat.  Die  Kriege  der  Uellenen 


*)  Das  deuesche  Wort:  Völkerrecht,  bc/clchnet  den  ftegcuataud  der 
Wiascnscii M (  des  Völkerrcctü^  jicliiimT  ,  <<!>•  ihn  ^\'!lrre;  Jus 
gentium^  ilruii  des  gooBy  inuroauuiial  law^  —  ilirer  isU^^mulugie 
BACli  —  bcK^iclineii. 
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gegen  die  Ferser  waren  j^aliuAHlkriege.  '3  ^^^^  der  GUksm^ 
mit  welchen  den  Nueo  dm  Griechisebea  YoiKs  nnseie 
Dankbarkeit  gegen  aeiae  Sehriflateller  aad  Kinatter 
fiebt,  nieht  erbleieben,  so  darf  mui  nkht  bei  der  Politik 
verweUen,  welche  die  Helleni^^cheiii  Stamme  im  VerhaUnifs 
zu  einander  befolgten.  Da  wurde  uiiverliolen  der  Grund- 
satz geprediget  und  ins  Werk  geselat:  Hie  Uenreelbaft  ge- 
bohrt dem  Stärkeren  i  Die  Gefaageaeii  Warden  nieht  aal- 
ten ermordet  oder  Teütaoinielt.  ^}  Eben  ao  herrschte  bei 
den  Römern  von  jeher  und  bis  zum  Uiiter^ange  ihres  Staa- 
tes die  Ansicht ,  dafs  das  V  ölk errecht  die  Regel  lur  das 
gegenaeitjge  Verbältaifa  «nter  veraehiedanen  Staaunen  und 
Nationen,  ala  aalehen,  antbalte.  Aaatatt  den  Grandiatn 
der  Gleiehheit  dea  Reehla  aaf  ihr  Verhältnirs  na  andern 
Tölkern  anzuwenden,  betrachteten  die  Römer  vielmehr  alle 
die  Völker,  mit  welchen  sie  nicht  in  Vertragsverhältaissen 
atanden ,  als  Feinde.  Ihr  ^'ölkemreeht  war  das  Resultat 
dar  Antipnthieen)  welehe  nwiaehen  veraehledenea  Stirn 
am  oder  Nationen ,  vielleicht  aoa  pliysieeben  Ureaohen , 
atattzufinden  pflegen.  Uebri^ens  stand  dieses  Völkerrecht 
mit  dem  Römischen  Staatsrechte  ursprünglich  noch  in  deut 
beaonderen  Znsammenhange ,  daCr  sieh  die  Römische  Bur- 
gerachaft)  ala  aie,  naeh  nnd  naeh  gann  Italien  (bia  nnm 
Riribikon^  üirer  Herraehaft  nntorworfen  hatte,  niebt  ala  den 
Herrn  des  Landes  sondern  nur  als  daä  Haupt  eines  alle 
Völker  Italiens  umfassenden  Völkerbundes  oder  Völker- 
ataatea  betrachtete.  ^3    Aehnliehe  Voratellangen  hatten 

1)  Arisk.  P4>lit.  III^  1  — S.  VII^  1.  Tbaeyd.  VI^  80.  &9l 

a)  Thiicjrd.     aa»  lao*  iia.  puiorfi%.  !■  LjrModr«. 

a>  L  7.  Dl  de  «rttvto  el  ^oilliiBiBio.  8,  antik  Tao.  OenoM.  «.  4t, 
4>  D«i  Mm  todale  wurde  avek  degweg ea  nll  bq  vieler  Srbitceriief 
gefOkrt»  well  der  Blrelt  der  Vrea^  tou  der  Natlottaleteliell 
eller  V61ker«chafteo  ICelleae  gelt.  —  Dae  -eroberte  Land ,  über 
vrelches  die  Römer  zuerst  ein  Eigenthnnisrecht  geltend  aeohteo» 
war  Macedooiee.  (Macedonia  primum  in  provineiae  fonnam  re> 
dacta  est.)  8.  jedoch  Llv.  IX,  20.  —  Die  Intemisrhe  Sprache  ent- 
hält kein  eins^eloea  Wort^  welches  das  Gebiet  des  Komiscteea  Staa- 
tes eder  dw  Land  der  Röner  bezeioliaete*  (Orbit  Remeeea.) 


r 

einst  die  Den^cbeo  von  dfim  y  'dlkm^t^iß  0 ,  lüo  ,wi»  mM 
deiQ.  Hechte  eines  g|t|Mles^  weldwrifl|MBiw«i##l^  «Itev 
sieb  kegr^r.  Qmw  wachten  <|je  Peate^Am  Völk^r9elia/Ie9y 
welche  sieh  in  den  Provinzen  ^es  von  ihne«  xerstörtea 
WeströoiijFiclt^  Reiches  festsetzten  ,  von  dem  Krul,»jeruö^- 
rechte  anfangs  nur  den  Cebcauch,  dnki  4i#  eui&cyiHeii 
Wehrinännery  welche  zosiupime^  st|tf|Hjgy  OfM^miy 
d^erehert^  JUvde»  bildeten,  van  di^um  m  wfUtmh^Hm 
oder  m  besolden  weres. »)  Asnnn  iBfhielt  mcU  in  den 
Staaten  Deutseben  Ursprungs  so  lao^c  de'  ^mdBnix^ 
dafs.  ^vctin  ein  und  derselbe  $taat  M^nscii^  VDraohiedewr 
AbstaiuinuDg      sich  YfM-eiipi^te ,  fin  Aider  mtsh  «einem 

>iAlioiMlr«sht#  lebe  And     mkm         f^piUtot  tog« 

siift  vivere*  • 

Wie  die  Begriffe :  Volk  und  Nation,  von  finandier 
aentUch  verschieden  sind,  so  ^iit  dasselbe  aujch  y^i  deo 


I)  Mw  ü  4tr  lex  Amm«  irtit  Uee  «Nim  /ä|lMU(si«|>i«>^  luwl  idte 
^  .  eiiie$  Liwlreeli^  8«luw  bcattmit  Imty^ r. 

9}  Wi«  41^  Dfloltclie»  ftrüher  le  dem  Heere  «let  Ksisera  '(gedient  haW 
*  '   lee  ^  «0  waren  sie  jetzt  UeAend  die  BeMiciiag  der  nderfeebea  Pttt- 
«4ii«ea.    Aber  di«  Orgatiintioa  de«  BSeMM'ialte  iMl  imeMlItlii 

▼erändert.  —  Mit  dem  Sold«  wurde  ee  bald  ao  f  ctnJtCD  ^  diljl  4|f 
.  bisheri;;eu  GruDdeigentbüincr  einen  Thcil  ihrer  Gruodstvcke,  (% 
oder  '  j  ,  sorfeg  barbaricae^)  den  Krobcrern  abtreten  mursfrn  ,  hriid 
80,  dafs  die  Er»>berer  unter  die  bisherlKtn  (irtindt^t-emhinner  y.ur 
Verpflegung  vcrth«ilt  wurden.  ».  v.  biivi^rjj  ,  Äie»olijctite  def 
Rön.  BtiCbts  im  Mittelalter^  XU.  I.  ^.  88.  8$,  ioa.  und  diu  dii-selbst 
a.  Ckeetse  und  Sobr.  —  Viceode  della  ^roprieja  io  Italiü  della 
cadoCa  den  Imperlo  Boaiaao  fleo  allo  MaMlbaaBto  dei  feodl  m 
Carle  teaii  ei  Irlto  r eeaall.  «ertaa  WS. 
Hecb  jeini  Ii»  <Near  Hiinpdiilg  tm  Raf4kie«  nlqr  ^nPHiüff^ea 
Völker  alQbfr  |;iaall<ib  Foricbvaadqi.  Mll  Iba  Hf^fi  te%  dl«  fi»«.. 
fiebUb»rfce}t  9  wdlche  bin  nad  wider »  aad  naBeödleb  Im  O/teaie 
ven  dea  Handciskonsurcn  über  Ibra  StaiaaeageaeMee  aaägeibtwIH^ 
In  eiaero  getcbiolitllebea- Zusammenhange.  Yal  I>uiBen(,  ao^pa 
diplooiat.  Tit.  I.  p.  I.  8.  130.  P.  II.  S.  fHO,  2ßl^,' 909, 

4)  Daher  ist  die  «taatengo^jcliirbfc  nicht  mit  der  Völkerjs:eschichte^  die 
filtaatenkunde  nicht  mit  der  Völki-rfiuudu  /u  verncchscJn.  Auch 
das  auswärtige  liiaatereolit  bat  «ifl«a  aedoro  f^tjjnfrfffirf  da« 
V^errecbl. 
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hftlt  sidi  zu  dem  ersterea,  wie  der  Grand  zu  seiner 
Folge.  Ißt  den  Daseya  eines  Staates  Ist  «ndi  d«s  Oaeeyn 
eines  Tolkes  ^e^elien.  Und  nmgekeiirt  kann  von  einem 
Volke  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  ein  Staat  in  der 
Erfahrung  gegeben  ist,  die  Rede  seyn.  (Ubi  ei  vi  las  ibi  et 
popolos.  8ine  tivitate  nec  populus.)  So  verhalten  sieii 
Staat  nnd  Volk  sa  einander,  weil  einer  Anaahi  Mensehen j 
wenn  nnd  in  wie  fem  sie  einem  Staatsherrselier  nnterwor^ 
fen  sind ,  die  Eigenschaft  der  Persönlichkeit  (^oder  die  ei- 
ner Gesammtheit}  zukommt  und  nur  aas  diesem  Grunde 
sokommen  kann«  Hieraus  folgt : 

Mr$i0nMt  Bas  Daseyn  eines  Volkes  ist  toh 
tfefi  Bedinf^nngen  ahkftn^ig,  von  welelien  daa 
Daseyn  eines  Staates  die  Herrschaft  eines  einzigen 
Willens  —  wesentlich  abhängt;  es  ist  von  diesen 
und  von  keinen  anderen  Bedingungen  abhängig. 
^  Es  wird  also,  wie  an  dem  Daseyn  eines  Staates,  so  zu 
dem  eines  Volkes  voransgesetat,  dafs  über  eine  Anzahl 
Ifensehra  ein  Herrseher  d.  i.  eine  enr  Ansühong  der  Maeht- 
Vollkommenheit  berechtigte  physisrfie  oder  moralische  Per- 
son gebiete.  Ein  Volk  ist  so  lange  nur  ein  Volk,  als  der 
Staatsvei*ein ,  daroh  weichen  es  ein  Volk  ist,  einem  nnd 
demselben  Herrseher  nnterthan  ist  Treten  an  die  Stelle 
dieses  Herrschers  mehrere,  so  spaltet  sich  aach  das  Volk 
in  mehrere  Volker.  Jedoch  können  auch  zwei  oder  meh- 
rere Staaten  in  einem  staatsrechtlichen  Verhältnisse  zu 
einander  stehn,  vermöge  dessen  sie  in  völkerrechtlicher 
Hinsicht  gleichwohl  nur  als  ein  einaiger  Staat  —  schlecht« 
hin  oder  in  gewissen  Bmuehnngen—  sa  betraeliten  sind. 
Ferner:  so  wie  einem  Staatsherrscher  eine  Macht  zu  Ge- 
bote stehii  mufs,  damit  er  im  Stande  sey,  Gehorsam  nöthi- 
geafalls  zu  erzwingen,  so  mufs  ein  Volk  eine  Macht  (jittis-* 
sance)  seyn,  damit  es  seine  Selbstständigkeit  gegen  an« 
dere  Völker  geltend  machen  könne.  Ein  Volk,  das  niclil 
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eine  Macht  ist,  kann  nur  entweder  in  einem  Vereine  mit 
andern  Völkern,  oder  unter  dem  Schutze  eines  mächtigeren 
Volks  oder,  (der  bedenklichste  Fällig  durch  die  Eifer- 
sucht seiner  mächtigeren  Nachbarn  sein  Daseyn  erhaltcfn 
oder  fristen.  Beide ,  die  Macht ,  mit  welcher  der  Soaveram 
im  Innern  gebietet,  und  die  Macht,  mit  welcher  das  Volk 
seinen  Feinden  Widerstand  leisten  kann,  stehen  zugleich 
in  einem  ursachlichen  Verhältnisse  zu  einander.  Z.  B,  Ein 
Yolk  kann  Alles  in  sich  vereintgen,  wodurch  ein  Volk  zu 
einer  Macht  wird,  nnd  es  wird  dennoch  nicht  eine  Macht 
seyn ,  wenn  es ,  von  seiner  Macht  gegen  den  Feind  Ge- 
brauch zu  machen ,  durch  die  Verfassung  des  Staates  ver- 
hindert wird.  —  Andererseits  ist  zum  Daseyn  eines  Volkes 
weiter  nichts  erforderlich ,  als  was  zum  Daseyn  eines 'Staa- 
tes wesentlich  erfordert  wird. '  Es  mag  also  ein  Volk  ancli 
seiner  Abstammung  nach  ein  Ganzes  seyn  oder  aus  melire- 
ren  8tämmeu  oder  Nationen  bestehn,  das  Volk  mag  feste 
Wohnsitze  haben,  (der  Fall,  welcher  in  der  Folge  immer 
Toransgesetzt  werden  wurd,3  oder  nicht  ^  und  seine  Staats- 
verfassung mag  beschaifen  seyn,  wie  sie  wolle,  das  Volk 
ist  and  bleibt  ein  Volk,  auf  das  Recht  der  Völker  hat  diese 
Verschiedenheit  der  Fälle  keinen  Einflufs.  Geht  mit  einem 
Volke  in  der  einen  oder  in  der  andern  dieser  Beziehungen 
eine  Verindemng  vor,  so  bleiben  gleichwohl  die  Rechts^^ 
Verhältnisse  dieselben,  in  welchen  das  Volk  bisher  zu  an- 
dern Völkern  stand.  *}  Denn  die  Bedingung ,  von  wei- 
ther das  Daseyn  and  die  Fortdauer  eines  Volkes  allein  we- 
sentlich abhingt,  ist  die  Thatsache,  da(b  eine  Anzahl  Meii^ 
sehen  einem  Henrscher  unterworfen  sind  und  unterworfen 
bleibt,  fiine  Jede  andere  Bedingung  ist  für  den  Rechts- 
begriff  eines  Volkes  gleichgültig. 


*)  Ab  Im  Fnuikreleh  dureh  die  BevoInClos  toib  Jahn»  1830  «Ine  seue 
DjsMtke  mm  die  Stella  der  biilierlseii  gdwiaM  werde ,  ftebanpleCe 
eine  Partbel^  dab  Vfsiikreleli  nlebe  weiter  an  die  vea  der  vettrie- 
beoea  Dyeaatle  abgeeeUeeeeBes  ▼dikerrecbtfiehea  Yertiis^  gebao- 
den  eey.  Dleee  Meinung  beruhte  auf  elnea  0rundeatse ,  welcher 
ehea  ee  wMeneohttlch  nie  getthrtteh  tot. 
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Zweitens:  Die  Reciile  des  Volkes  «lud  zu» 
fleici)  Bechle  des  Sonveraines,  diesen  tis  den 
Vertreter  des  Volkes  betrachtet^  nnd  an^ekehrt 

sind  die  Rechte,  welche  dem  8ouveraine  dem 
Völkerrechte  nach,  fscy  es  kinfl  Gesetze»  oder  kraft 
eines  Titels  d.  \,  kraft  einer  Thatsache,)  zustehn, 
gleich  Aechte  des  Volks.  ^  Daher  ist  dem  Vdlker^ 
rechte  nach  der  Sonveraiii  Wu  B.  als  der  Eigbithnnier  des 
Laiuk  s  VM  betrachten ,  welches  sich  das  Volk  als  sein 
Wobnland  zugeeignet  hat.  .3iaii  kann  sich  hierimch  das 
Rechtsverh^ütaifsi  weiches  .vnter  den  Buropltocbi^  Völ- 
kern und  deren  Vertretern  üherbanpt  eintuttty  «nier  den 
BiUe  des  Rechtsverhältnisses  vorstellen^  in  welchem  meh- 
rere selbstständige  Gruiidherren  zu  einander  stehen  wur- 
den; eine  Ansicht,  welche,  sp  wie  sie  de(i  Hecbtsbegrif- 
fen  der  Germanischen  Völker  vorzmi^weise  entsiptjchtt  so 
auch  die  Lösung  mehrerer  vöJkerrechtUehon  Fragen  beson- 
ders erleichtert  ^  Aus  demselbsn  Grande  sind  die  Ehren- 
rechte, welche  dem  Souveraine  dem  Völkerrechte  nacii 
zustehn  können  und  dem  Kuropäischen  Völkerrechte  nach 
wirklich  sustehn,  soipleich  Rechte  des  Volkse  Jäin  l£ri€|p 
also,  welchen  ein  Volk  wegen  einer  sein^  Forsten  oder 
den  Vertretern  desselben  zu;s:efügten  £hrenkräukung  be- 
ginnt, ist  ein  recli tm a fs i^^e r  Krieg. 

DritienMs  £in  Volk  hat  nicht  blos  seine  eige^ 
neu  Handlangen  4  i»  nicht  bios  die  Uandionj^en 
der  Regierung,  sondern  auch  die  Handlungen 
der  einzelnen  Mitglieder  der  Voiki»gemeiude 
wenn  und  in  wie  Zern  d^c^  die  einen  od^  durch 


1)  Damit  steht  der  diplomatisch o  Sprachgebrauch  in  ZusammeDfmog^ 
dafs  luao  von  dem  Lande,  staft  von  dem  Volke  oder  von  ?«einem 
Oberhaupte ^  spricUi.  Man  £>a^i  z.  Ü.  Fraukreiclt  tjeioljj;(,  box  der 
uud  der  auswärtigen  ADgelegeoheit  die  und  die  Politik, 

S)  Z.  B.  wenn  diese  zum  Umstürze  der  Verfassung  eines  audem  St»<i- 
tes  ciDcü  \'erL'iiij  Ceine  Prop;i:;;in(l;i ,)  stiften^  —  oder  wü^q  sie 
das  Papiergeld  eiaea  aaderu  äuatea  üÄciuuacUca  mul  in  Umlauf 
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iie  aad^ra  di«  Beehte  ein^ji  aadem  Yi^lkB9  ver«^ 

letzt  worden  sind  oder  gefährdet  werUeii,  im 
Verhaltnisse  zu  diesem  Volke  zu  vertreten. 
BeD«)  luraft  der  EioJieU,  aiim  Volkes  sind  auch  die  Iland^ 
IwigeB  der  Individo^n,  ms  wekshen  das  Volk  ibe«teht| 
Handlnngeo  der  Oeeiuamtlieil  xa  betrachten.  Dm  YoHfL 
oder  dessen  Vertreter  ist  für  die  Handhingen  dieser  Jndir- 
viduen  verantwortlich 9  weil  er  sie  hätte  verhindern  soir 
len«  weil  er  dem  Steätaraehite  oacib  verpAichtet  iat,  du» 
Urthett  öber  Haadlonireipi  diaeer  Art  njehl  einer  aiiew&rlip- 
^tu  Hecht  BQ  aheriassen. 

Endlich  tnerlenn:  Ein  Volk  ist  befugti  8ic]i 
we^en  meiner  ihm  von  einem  andern  Volke,  —  vpfi 
4Br  Ceeegwtheit  oder  too  einsela#a  Milgiiedeni  die^ 
Volksgeneiade ,  Anlief ä^tea  AechisTarletaun^ 
nicht  nur  en  die  Gesammtbeit  dieser  Volksge«> 
gemeinde,  sondern  auch  an  ein  jedes  einzelne 
Mitglied  derc^elhen  zu  halten.  Jb^s  erstreckt  sich  da^ 
her  de«  üjrlegereehl  aeioee»  Weeev  «eeh  auf  die  JOiMelaea^ 
«ne  walehea  des  feindliehe  Yell^  haetebt  Eben  aa  aiad 
Hepresftalien  dem  Völkerrecht^  nach  zulässig. 

II.  Methodologie  des  Völkerrechts. 

Weao  auch  dae  Yelkenrecht  eeinen  Ornadejfttzen 
naefa  aieht  ven  dm  Reekte  der  Maneehaa,  dieea  als  Ein« 

zelne  betrachtet,  verschieden  ist,  so  ist  es  doch  für  sich 
als  eine  Wissenschaft  zu  behandeln.  Denn  nicht  in  der 
Tersebiedenheit  der  Gmndsütze  allein ,  auch  in  der  Ver- 
schiedenheit d^  flegaastftnday  anf  welche  man  ainea  und 
denselben  Grundsatz  anwendet,  liegt  ein  Grand}  die  Wis- 
senschaften von  einander  zu  sondern.  *y 

Oae  Völkerrecht  ist  entweder  philosophisches  (all- 
gemeines^  oder  posrtives  (urhimdliehesj  Völkerrecht. 
Das  letalere  heraht  entweder,  anf  Verträgen  oder  (ia  ekiem 


4)  I^Qt«r  den  alteren  HcIiriftiteUeni  wurdfi  hAidlg  über  dio  Frage  ge- 
•triUeB,  Hb  da»  VoUaimaM  «te»  cigMe  WiiMiMclwa  mj. 
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Wlkerataate)  «nf  Oefletsen.  >3  —  ^  S^eht  mr  ein  pMi«* 

sophi'sches  Völkerrecht,  wie  es  nur  eine  Mcnsehenver- 
Dunft  giebt.  Aber,  in  diespfn  wie  in  andern  Fallen  wird 
die  Stimme  der  Verniuift  von  dem  einen  Volke  so  von  einem 
andern  Volke  anders  gedeutet  dder  verstanden ,  je  nach- 
dem die  Coltnr  and  Civilisation  eines  Volkes  so  oder  an- 
ders beschaffen  ist,  höher  oder  niedrio:er  steht.  So  ver- 
schieden die  Völker  in  dieser  Be/^iehung  von  einander 
sind  9  eben  so  sehr  weichen  sie  in  den  Grundsätzen  von 
«einander  ab ,  von  welchen  sie  bei  der  Beortheilnn^  ihrer 
gegenseitigen  Verhältnisse  ansgehn.  Ein  anderes  Völker- 
recht haben  z.  B.  Völkerschaften ,  welche ,  weil  hei  ihnen 
noch  die  thierische  !Natttr  des  Menschen  das  Uebergewlcht 
hat,  Wilde  genannt  zu  werden  fiilegen  ein  anderes  die 
T5]ker ,  welche  sich  zom  Islam  bekennen  ein  anderes 
die  Chinesen  ^} ,  n.  s.  w.  Und  gielehwohl  hfilt  ein  jedes 
Volk  die  ihm  ei^enthümlichen  völkerrechtlichen  Ansichten 
für  die  allein  richtigen,  für  übereinstimmend  mit  dein  Ver- 
nnnftrechte  1  —  Unter  dem  Europäischen  Vöikerreehte 
▼ersteht  man  bald  das  positive  Völkerrecht  der  Enrofiüsehen 
Völker,  bald  den  Inbegriff  der  Rechtsgmndsätze ,  nach 
weichen  sich  die  Europaischen  Völker  in  Verhältnifs  zu 


1)  la  dem  einen  und  In  dem  andern  Falle  tit  ee  entweder  jna  eerip- 
tan  oder  jiks  aoa  aerlpCaau  Daa  Joe  noa  actiptmn  let  entweder  ein 

Reohl ,  deMen  Quelle  stillschweigeod  (i.  e.  facti.s)  abgeschloeeene 
Vertrige  aiad ,  oder  liealebaagiweise  eia  GewohnticiUreclü. 

iD  Vgl.  Moeara  de  sau  vages.  Par  Laftteaa.  —  Versuch  eiaer  att-  * 

gemeiaen  Beschreibung  des  Zustaodes  der  go.<$itteteQ  und  der  on- 
gesiUeten  Völker.  Kurlsr.  1766.  —  Gibbon  1,  294.  —  So  man- 
che Eigeothümlicbkeiten  in  dem  Charakter  der  WUdea  kaan  man 
BUS  Hern  Charakter  der  Kaubibiere  «rklären. 

S)  Der  Koran  ist  zugleich  der  Codex  juris  gentium  dies<^r  Vdliier. 
Vgl.  Zeilinger  j  Kriegs-  und  Friedeesgesetse  der  Muaelai&iBer. 
A.  d.  Arab.   Brlang.  1828. 

4)  Die  Cblaeseu  betrachten  ihr  Reich  als  das  Reich  der  Mitte  ^  CaI« 

dft«!  Reich,  welche?^  in  dem  Mittelpunkte  der  Krde  liefet*,)  und  als 
das  biDindiscbe  Reich.  Der  Gruodsat/.  der  rechtlichen  Gleichheit 
der  Volker  ist  ihnen  unbekannt.  Ihr  Kaiser  gewahrt  andern  Völ- 
kern nur  entweder  Sebutz  oder  Guastlieaeugungea. 
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dumder  riehteii,  der  ReelitsgriuidBitBe,*  welche  «og^Iddi 

die  Grundlao:^*  des  positiven  ViMkerrechts  dieser  Ytiker 
sind.   Es  giebt  auch  in  der  letzteren  Bedentnn^  ein  Euro- 
päisches Völkerrecht.   (Jedoch  hat  man  bei  der  genaueren 
Bestimmaog  dieses  Begriffs  nicht  zvl  dbersehn,  theiJs ,  dafs 
die  Türken,  ein  Asiatisches  VolkV  nor  Giste  oder  Fremd- 
lin;!:e  in  Earopa  sind,  theils,  dafs  die  Rossen,  wenn  sie 
auch  zn  den  Etiropäischen  Völkern  «rerechnet  werden  kön- 
nen, dennoch  nur  die  völkerrechtlichen  Grundt^atze  der 
£aropäischen  Völker  Germanischer  Abkunft  sieh  sage* 
eignet  haben,  dafs  also  das  Koropüische  Völkerrecht  mi^ 
nem  Ursprnnge  und  seiner  Gnindla^e  nach  ein  Zweig,  des 
Geniiaiiischen  oder  Deutschen  Rechtes  ist.^    Die  Einheit  . 
dieses  Rechts  herulit  auf  der  Einheit  der  Abstammung  der 
grofsea  Melirzahi  der  Europäischen  Völker,  auf  der  Eiu- 
heit  ihrer  Culiur  und  Civilisalion,  auf  der  Einheit  des  Glan« 
hens .  zu  welchem  sie  sieh  insgesanunt)  wenn  anch  in  der 
Deutung  desselben  von  einander  abweichend,  bekennen, 
endlich  auf  der  geographischen  Bes(  lialfenheit  unseres 
Welttheiies.    Der  Charakter  dieses  Hechts  ist  Ueber- 
einstimmttng  oder  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  philoso« 
phisehen  Völkerrechte;  der  Gmnd,  warom  jenes  Recht  in 
Verhindung  mit  diesem  Rechte  vorgetragen  werdra  kann 
nnd  vorgetragen  zu  werden  pflegt.   Das  Europäische  Völ- 
kerrecht verdankt  diesen  seinen  Charakter  dem  weltbür- 
gerlichen  oder  rein  menschlichen  Charakter  der  Europäi- 
schen Cnltor  nnd  Civilisatioa  üherhavpt  Sowohl  das  Staaln* 
als  das  Völkerrecht  hat  bei  allen  noch  nngelHIdeten  Völ- 
kerschaltt  Ii  eine  Stammes-  oder  Natioualphysiognomie. 
In  demselben  Grade,  in  weicliem  ein  Volk  in  der  Cultur 
nnd  Civilisatioa  fortsclireitet ,  erweitern  sich  die  Ansichten, 
anf  welche  es  nrsprnnglieh  Amch  seine  Nationalität  d«  i* 
durch  seine  physische  Beschaffbnheit  beschränkt  war,  wenn 
anders  nicht  eine  positive  Religion  oder  eine  künstliche 
Staatsverfassung  diese  8rhranken  bk  iljt  nd  aufrecht  erhält. 
Bei  den  Völkern  Deutschen  rrspi  ungs  trat  nie  ein  solcher 
geistiger  Stillstand  ein.   S<4ion  als  es  In  der  Geschichte 
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"  rfer  UMiMlieii  zmte^  Tag  wird ,  kcifcfattii  bei  ihnen 
OvMiiBiM,  wetehe  Mi     gefarifge  VortsehrelteB  4er  Na- 
tion BürjsrselMll  MMetem  8ehofi  danels  war  bei  den  Deal- 
sehen die  Einehe  Hechtens.   Eng  and  mnnni^arfalti«:  waren 
die  Bande,  welehe  die  Mitglieder  einer  und  derselben  F'a- 
rtiUa  unter  sick  ▼ereioigten*   Der  freie  Maaa  durfte  oiehl 
wlllMirlieh  bealeaerl  werdea^  kennte  nacb  Gefaflen  bA> 
ia*»  eier  ha  Aashmde  bei  eiaem  AnftUmr  aeiaer  WaU 
Krie>a^5dienste  nehmen.   Alle  wichtigere  ölTentliche  Ang-e- 
le^enheiten  wurden  von  der  Volks-  oder  Lfandesgemeinde 
beratbea«  Dieselbe  Gemeiade  wählte  auch  ihre  Obrigkel« 
tm.   In  dem  CkHateaiiliaMe  ^ieMen  die  Deataebea  eine 
Aeligion ,  in  welefaer  ei»  weltbdrinerlleher  Geial  lebte,  ebie 
Religion,  welche,  den  Sitten  und  Gewohnherten  derDent- 
aehen  entsfNrechend ,  eben  deswegen  bei  der  Nation  ieich- 
'ter,  als  bei  andern  Nationen,  Eingang  fand.    Und  wenn 
aiadi  mil;  dem  €brielentbaaie  sngleieb  ein  Kirehenihnni  m 
4en  Deoisehea  kam,  weleiiea,  Aaialiaehen  Ursprungs,  mit 
den  Grundtagen  der  Deutschen  Staatsverfassungen  in  Wi- 
ders{>rueh  stand ,  so  ImUe  doch  dieser  Widerspruch  jenen 
-fianpf  7twiachen  der  geisUichen  und  weltlichen  Gewalt 
aar  Folge,  welcher,  ao  wie  er  daa  Lebeaapriaeip  der  Ge« 
aebiebte  des  Earopdiselfen  MIttelaNera  war,  se  ala  die 
Gi  uiidursache  der  Reformation  zu  betrachten  ist.   Auch  be- 
freundete sirli  (lit -^es  Kirchenthum  mit  dem  Deutschen  Na- 
üenalchnrnkter  und  mit  dem  Deutsclu  n  Uerhte  in  mehr  aki 
*aiaer  Beaiebaag^  ae,  dafe  ea  anf  die  Fertbüdnog  dea  einen 
and  daa  andern  einen  aamittelbar  weh]fbiti|^  Blnllnfii 
•  hatte.  *)  —  Üebrigens  erstreckt  sich  die  Herrschaft  dieses 
Europäischen  Völkerrechts ,  seitdem  in  Amerika  so  viele 
'  von  Europäischen  Völkern  gestiftete  Koloaieen  selbststän- 
•^Üge  Staaten  ge werden  aind,  aaeb  aaf  dieae  peaentstande^ 


*)  KreoBzäge  —  Bttlerw«tea  RtttartviUi  MflbtiauidMMIr  -~ 
Dw  8ats  det  gpken  UM  M  asek  iMik«to«i.  Ue  VuflmiM%  4ar 
LaUliiiackeD  Kirche  verdankt  ihre  Ansbttdo^  mn  elae«  faCea  IMIa 
iem  VmtUMde,  dufs  die  VAfker^  welche  diete  Ktreho  unter  deh 
bearit^  arMehMSbeile  dentidwr  Abkoaa  waren. 
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neu  —  ihrer  La^  nach  Amerikanischen  ihrer  Bevölkerung 
nach  aber  Europäischen  —  Staaten. 

Das  Völkerrecht  ist  ferner  entweder  Natnrrecht  oder 
Yolkerstaatsrecht«    Als  Natnrrecht  wird  es  in  dem 
terlie^enden^  als  Vdlkersfaatsreeht  wird  es  in  dem  fol- 
genden Buche  dargestellt  werden.  ')  —  Als  Naturrecht 
enthält  das  V  ölkerrecht  die  Rechtsgrundsätze,  welche  das 
Verhäilnifs  unter  Völkern  im  Stande  der  Natur  d.  i.  unter 
fcr  Teranssetenng  bestimmen  ^  da(]3  die  Tdlker  in  Beste- 
llung anf  Recht  and  Unrecht  ihre  eigenen  Herren  also  in 
ihrem  ürtheile  von  einander  gegenseitig-  unabhang-ig  siud. 
,  An  sich  eine  Rechtsidee  ist  der  Stand  der  Natur  im  Völker- 
reehte  eine  Wirklichkeit.  Mit  wenigen  Aasnahmen  stan- 
den die  VHker  von  Jeher  and  stehen  sie  noch  Jelzt  in  dem 
Yerhälilä^e  dsn  efnander,  welches  oben  der  Stand  der  Na- 
tur genannt  worden  ist.  Menschen  leben  noth- 
gedrungen  iu  Staaten.   Denn  sie  sind  einzeln  nicht  mäch- 
tig genug,  am  ihre  üafsere  Freiheit  gegen  Gewaltthfitig- 
keit  and  Hüiterlist  zu  vertheidigen*  Y dlker  sind  dagegen 
mächtig  genug,  nai  ihre  Unabhängigkeit  dem  Triebe  der  . 
Selbsterhaltun;^  nicht  opfern  zu  müssen.       Jedoch  auch 
Völker  können  in  einen  Staatsverein  mit  einander  treten; 
and  die  Geschichte  enthält  Beispiele  von  Staaten,  welche 
ans  Völkern  bestanden.   Das  ans  am  nächsten  liegende 
und  für  uns  interessanteste  Beispiel  dieser  Art  liefert 
die  Geschichte  der  Europäisclien  Völker.    Wie  in  dem 
SSsten  Boche  des  vorliegenden  Werkes  au&fülirücher  ge- 
neigt werden  wird,  besteht  nnter  diesen  Vilkem  sehen 
seit  den  Zeiten  des  Blittelalters  ein  Verein,  welcher  der 
Idee  eines  Völkerstaates  wenigstens  in  einem  gewissen 
Grade  entsiMriebt»  '3  ^      daher  die  Aufgabe ,  das  V  öl- 


1)  8o  ttft  alio  üi  ätm  YorilecMdea  Sache  tob  Völkern  öberluiafl  Sie 

nede  iBiy  sind  alleenl  eelbetittadlge  Völker  mm  venlebe. 
•)  Buch  II.  Hptsl.  1. 

^  Andere  Beispiele:  Dm  Desiteke  nelch,  so  wie  der  Wcstphulische 
Friede  die  Verfassang  dieees  Reichs  gestaltet  hatte.  —  Der  Oetter- 
releklMke  ITilinfeaur  CPsnn  sleM  sie  eiaee  ekalkGkeo  eoadera  eie 
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kerstaats'reeht  wteeaselialkiteh  zu  bearbeiten,  nicht 
blos  ein  theoretisches,  sondern  selbst  ein  praktisches  In- 
teresse für  sich.  Uebrigens  ist  die  Idee  eines  Völkerstaats- 
rechtes  .  keineswegs  nen  oder  onerbört  Sie  achwebte  al* 
lendenen.  vor ,  welche  bald  diesen  bald  einen  andern  Plan 
in  yorschlag  brachten ,  wie  unter  den  Earopiischen  Mäch- 
ten ein  auf  die  Cewährleistuno;  für  einen  aUgemeinen  und 
bleibenden  Frieden  förmlich  berechneter  Verein  gestiftet 
werden  könnte.  >3  solcher  Plan  wird  schon  dem  Ko- 
tige von  Frankreich,  Heinrich  IV,  zogeschrieben.  Ei*- 
'^en  ähnlichen  Plan  entwarf  der  Abbe  von  8t  Piem,  dh 
Mann,  welcIuM-  es  sich  zum  Geschäfte  seines  Lebens  mach- 
te, diesem  Plane  bei  den  Europäischen  Regierungen  Ein- 
gang zu  verschaffen.  '3  Besonders  aber  erschienen  zur 
Zeit  des  Wiener  Kongresses  und  schon  in  den  Zeiten  der 
Machtherrschalt  Napoleon's  eine  grofse  Anzahl  Schriften, 
in  welchen  dieselbe  Aufgabe  zu  lösen  versucht  w  urde. 


einen  Völkerstaat  hat  man  den  OeaCerreichlschen  Kaiserstaat  kq 
betrachten  ,  um  «iek  tob  der  Politik  seiner  AegieniBg  Beoheatohaft 

zu  geben.) 

t)  Nachrichted  von  solchen  Vorschlägen  s.  in  der  Schrift:  Der  ewige 
und  allgemeine  Friede.  Gott.  1763.  —  in  der  Encjrclop.  methodique^ 
in  dem  Tbeile,  welcher  von  der  economie  pölitiqne  bandelt^  unter 
dem  Worto:  Projets  chimeriquee.  —  in  i£lüber^t  Völkerrechte^ 
$,  aas.  —  la  Baaer*a  Naturrechte^  S.  804. 

a)  Die  Naobrtckt  fleht  ia  des  MeoMlm  dee  Baraesi  vaa  BaUj,  dia 
fMUek  Bieht  rcn  SuUy  aelbet  seadera  aar  aach  des  Toa  Ihn  hla- 
terlasaeaea  Paplerea  abfeAirs«  wordea  alad.  —  9Ba  Folge  diceer 
Kaehriehl  war  Heiarieh  IV.  Im  Begriffe  >  den  Plaa  Ia  VoUalehaqg 
SB  tetsea  und  zu  dleeeai  Bade  dem  Hause  Babsburg^  deeaen  Ueber- 
gewicht  er  für  uDvereinbar  mit  der  Ruhe  von  Europa  hielte  deo 
Krieg  anzuktindigea^  ala  aelaefli  Jjehea  der  Doleh  elaea  Jiördeva 
ein  Ende  machte. 

S)  Er  reiste  unermiidet  in  ganz  Europa  herum  ^  erschien  auf  allen 
Friedenskongressen  ,  um  die  Minister  und  Gesandten  der  europäi- 
schen Mächte  für  seioen  Plan  7.u  j;;ewinnen.  —  üeber  ein  ähnliches 
Friedensprojekt ^  das  dem  Kurdioule  Alberoni  zugeschrieben  wird^ 
a.  Moore ^  Life  of  Cardinal  Alberonl.  II.  Edle.  Lond.  1814.  8.  Ig4. 

4)  S.  z.  B.  De  Ia  reorgaiii.«ation  d»  Ia  societe  Europeenne.  Par  to 
cemto  de  Saiot- Simon.  Par.  1814.  ->  Neoere  Mrlflaa: 
Sehwidt-Phlaeideck,  der  EaropAlaehe  Baad»  Kefeab.  18B1. 
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Jedoch  betrachten  die  Urheber  dieser  Kriedensprojekte  die 
Autgabe  j  mit  welcher  sie  sich  beschäftigen ,  mehr  als  eine 
Aufgabe  der  Politik ,  als  in  der  fiigenschaft  einer  Aufgabe, 
,  welche  oniuttelbar  ana  dem  Rechtsgeaetse,  dieaea  aaf  daa 
TerhAUnifa  oater  Ydlkern  angewendet,  hervorgehe.  Ala 
in  das  Gebiet  der  Rechtswissenschaft  geliürcnd  wurde 
das  Völkerstaatsrecht  zuerst  von  dem  benrhmten  Deutschen 
Philosophen,  Christian  Freiherrn  v.  Woiff,  dargestellt.  *) 
Uad  noch  entachiedener  aprach  Kant  den  Grnndaats  aaa, 
dafa  den  Ydlkern  eh^n  ao  die  Rechlapflicht  obliege,  atch  sn 
einem  Völkerstaate  zu  vereinigen,  wie  die  einzelnen  Men- 
schen von  Rechtswegen  in  Staaten  leben  sollen ,  dafs  also 
das  Vöikerstaatsrecht  in  einer  jeden  Beziehong  daa  iSeiten- 
aläck  %u  dem  Staatarechte  aey* 

UL  Die  anawärtige  Politik  vnd  die  Diplomatie. 

Auch  in  ihrer  Anweodung  auf  das  Verhältnifs  unter 
Völkern  soll  die  Politik  dem  Rechte  dienstbar  sayn,— • 
aoU  aie  Unr  die  Aufgaben  löaen,  welche  das  Recht  swar 
anfatellt,  aber  nicht  sn  löaen  vermag,  ao  wie  die  Art  und 
Weise  an  die  Hand  geben,  wie  daa,  was  daa  Recht  ge- 
bietet, nach  Zeit  und  Lmstaiiden  am  besten  in  Vollziehung 
gesetzt  werden  könne.  In  Beziehiincr  auf  das  Verhältnifsj 
In  wekhem  Recht  and  Pplitik  zu  einander  stehn ,  tritt  zwi-> 
achen  einem  Privatmanne  and  der  Regierung  Aherhanpt  nur 
In  ao  fem  ein  weaentlicher  Untefadiied  ein ,  ala  eine  Hand-«' 


Nouveaa  projet  de  [laix  perpctuellij  emre  t(ms  Je»  peiiples  de  la 
chretienntte.  Par.  1888.  Sartorius^  Urgaoon  des  voMkommcnen 
Friedeus.  Zürich  ^f^37,  (Diese  Schrift  entspricht  je<fofh  ihrem 
Titel  nur  »ehr  iiuvoilkonunen.)  An  essny  on  a  coo^re^i«  of  naüuDs 
for  thti  adjuäimeol  of  iDteriiati«iial  ditpules  without  resori  to  war. 
9x  W.  Lfttfd.  IfOBd.  1840. 

1)  S.  dessen  Jus  gentium  melbodo  scieuriftca  (»eriractatum.  Halle 
1749.  Vgl.  V.  Ompteda«  LItonit.  d.  Völkerrechts.  Th.  I.  8.888. 
CW Ol rr»  jus  geudOM  «olimterteffi  ist  der  flbidbo  utch  VdOcer- 
•taattreeM.) 

U)  8.  4ett«tt  Ahh.i  Zorn  owlara  Medea.  —  Va|.  aoeh  ■•la« 
««hrift:  jMMt.         laoa,  (Wa«  JmMteM.) 
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theilhaft  ist.  Jenem  nur  rechtlich  erlauht,  dieser  aber 
rechtlieh  o^^^ljoten  i^t.  Der  l'i  i\ ataiaun  verwaltet  seiü  ei- 
g;eiie8  .  die  Kc/^icruii^  nur  ein  ikr  aavertrautes  Gut. 

Gietchwohi  ist  iKe  Klage  dien  io  allgeneia  als  ge- 
grindet,  dafb  aich  die  Volker  gegenseitig'  nicht  das  Reeht 
sondern  ihren  Vorthcii  zar  RidttRchnur  ihres  Verhalten?^ 
machen  und  von  jt  !it'r  fi:eni.M  }it  lialx  n.  Die  »Schwäche  be- 
ruft sicii  auf  das  Hecht,  die  ^llacht  auf  sieh  seligst.  Die 
Büciitigerai  Väüiier  bewadien  einander  mit  Mifiitranen,  den 
Aogenbiicii  erlauerad,  welcher  sie  dieees  Mifetraaens, 
durch  die  Demnlhigunjo:  des  Ge^fners .  entledio:en  kann. 
Nur  Furcht  oder  Erschöpfnns:  /Erebietet  einen  allemal  un- 
sicheren l<Tieden  oder  Waffenstillstand.  Dfe^^er  ist  daiBi 
Yorbereitang  zu  neuen  Kriegen.  Mit  einem  Worte,  wenn 
man  einen  ]M^fenden  Blick  auf  die  Vdlkergeschichte  wirft, 
80  ist  man  versuchte  das  Völkerrecht  in  das  Gebiet  der 
Träume  oder  in  das  der  frommen  T.'i^isrlninfrcn  zu  \  i'r\vei- 
aen.  '}  —  Eine  LVsadie  dieser  Erscheinung  liegt  in  dem 
ClMrakter  der  Menscbengattong.  Die  Menschen  sind  den 
•Ranbthieren  verwandt  Man  mnlis  sin  nihraen.oder  fesseln,  - 
um  sieh  ihnen  nn^estrafl  nfthem  feu  können.  Und  dann 
blickt  ihre  inspninofliche  Natur  noch  oft  crenug  durch. 

Darum  ist  z.  D.  ein  Eroberer,  wenn  er  auch  Tausende  2ur 
fiahlachtbank  geftlirt,  in  seinem  Uehermatbe  keines  Ge^ 
•aefaes  geaebtet  hat ,  dennoch  der  Abgott  seines  Tolks.) 
Aber  eine  nicht  minder  wirksame  Ursache,  zugleich  eine 
Entschuldis:nng  der  Willkühr,  welche  in  dem  Verkehre 
unter  V  ölkern  »u  herrschen  scheint,  liegt  in  der  fiesciiaf- 
fenbeit  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Völker  in  der 
Regel  za  einander  stebn.  DieäeB  Verhültnifa,  der  6tan4 
,  der  Natur ,  ist  seinem  Wesen  nach  ein  Nothatand.  *J 


1)  Von  Gacem,  KritiK  des  Völkerrechts.  Mit  praktisclieii  Anwen- 
dungen ftui  unsere  Zeit.  Lpz.  1840.  f  Jedoch  enthält  die  Scbrifl; 
Dicht  sowohl  eine  Kritik  der  Wissenschuft,  als  interessante  fie- 
traehtongMi  aber  das  VoUcerrecbt^  mit  nücktiobl  auf  die  Gegenwart.) 

a>  Vgl.  V Atteln  deoft      gea».  11^  S. 
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Wenn  in  den  auswärtigen  Verhältnissf  n  die  Politik  so  oft 
mit  den  Rechte  in  Widerspruch  geräth,  so  sollte  man  jene 
Tjelnelir  mit  dem  Namen  eines  Nothrechles  bezeichnen. 

Man  würde  sieh  Jedoch  irren  ^  wenn  man  dem  Völker« 
rechle ,  wenigstens  dem  Europäischen ,  allen  praktischen 
Werth  .  einen  Jeden  Einflufs  auf  die  Bei::cb(  nlieiten  ab- 
spräche. Das  Europaische  Völkerrecht  ist  eine 
Macht  Je  nachdem  eine  BoropHisehe  Macht  das  Vdlieer^ 
rseht  fir  ader  gegtn  sieh  hat,  hat  sie  an  jener  MaeM 
entweder  einen  mficlitigr^n' Bhhdcsgcnossen  oder  einen 
luaclitigcfi  Feind.  Denn  sie  hat  die  öfTentliche  Meinung 
unter  der  erbtercn  Voraussetzung  für  unter  der  letzteren 
aher  gegen  sich«  Seitdem  in  fiaropa  die  Tagesiiteratmr 
and  die  Ptthlidtfil,  mit  Welcher  in  so  vielen  Staaten  die 
ftffmtfichcn  Angelegenhelten  verhandelt  werden,  den  Ka^ 
binetten  kaum  noch  Geheimnisse  übrig  gelassen  hahcn, 
seitdem  die  Europäischen  Völker  durch  die  Art,  wie  in  den 
Mieren  Zeiten  Kriege  gefülirt  werden ,  (^ntolich  mit  griH 
fsen  Massen,)  dmrch  dieJScholden,  welche  auf  allen  grdfse- 
ren  EnropAischen  Staaten  haften ,  und  durch  die  Fort- 
schritte ,  welche  das  Repräsentativsystem  «2:eniaclit  luit,  * 
auch  in  völkmiclitltrhen  Angele «^enht  itcn  zu  einem  offe- 
nen o(l<T  "feheimen  Stimmrechte  gelangt  sind,  und  seitdem 
der  Verkehr  unter  den  Europ&ischen  Völi&em  an  Vielaei- 
tigfccit  and  Lehcndigkeil  in  dem  Grade  Eugenommen  hat, 
dafs  diese  Volke»  gleich  als  ein  einziges  Volk  betrachtet 
werden  k(uinen,  giebt  es  eine  Europäische  öffentlirlie 
Meinung)  deren  Sprüche  keine  Europaisclie  liegierung,  , 
ohne  sich  selbst  zu  schaden ,  unbeachtet  lassen  kann.  Und, 

wie  sieh  dlje  dtfentüche  Meinung  schon  als  solche  für  die 
Erdrternng  der  Aecbtsfrage  hinneigen  wird ,  so  Iftfet  sich 
noch  (iberdiefs  behaupten ,  dafs  Aclitung  für  Recht  und 
Gerechtigkeit  von  jeher  ein  hervor«:techender  Zug  in  der 
Denk-  und  Sinnesari  der  Völker  Deutscher  Abstammung 
war. 


4>)  m.  Bd.  1^  s.  a?. 
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Wenn  also  auch  eine  jede  Regienug  ein  ihr  eigen«» 
thümliehes  System  in  4er  auswärtigen  Politik  iMben  nntf 

litloljg:^!!  darf  uiid  soö,  ein  System,  welches  auf  die 
gesaiuinten  Jiileressen  des  Staaks,  so  wie  sich  diese  In- 
teressen nach  Zeit  und  Umstanden  steliea  und  gestalten^ 
2«  gründen  ist ,         ^  filystea^  der  ans- 

wärtigen  Politik ,  welches  einer  EnrapÜsehen  Regiem^g 
in  unseren  Tagen  zur  Richtsthiiur  dient ii  soll,  entweder 
mit  dem  Völkerrechte  in  Uehereinstimiauug  stehn  oder  mit 
Achtung  ffir  dieses  Recht  in  VoIJsiehung  gesetzt  werden^ 
wenn  es  nicht  in  der  seinem  Zwecke  en^gengesetsten 
luciitung  wirken  soll.  Ludwig  XIV«  und  Napoleon,  heide 
waren  Eroberer,  beide  also  befolgten  eine  Politik,  welche, 
des  Krieges  nicht  zu  ersättigend,  ihrem  Wesen  nach  wi- 
derrechtlich ist.  Schon  Ludwigs  XIV.  üiacht  wurde  durdi 
diese  Politik  erschüttert,  Napoleon  erlag  ihr. 

Untei  (irr  Diplomatie  versteht  man  bald  die  Kunst, 
das  aus\varli;^e  Interesse  eines  Volkes  im  Verkehre  mit 
andern  Völkern  durch  friedliche  31ittel  zu  fahren  und  zu 
befördern       bald  den  Inbegriff  dei;  Kenntnisse,  deren 


t)  Müll  hat  in  eioem  Systeme  dieser  Art  die  (verglelchuogisweise} 
liiauUigeu  und  die  auf  vorübergehe  ade  ZeUunstände  berechnetea 
(uder  die  iransitoriscituu)  Maximen  \uu  ciuuoder  xu  unterscltenieit. 
Via  ersiereo ,  —  zu  welcheo  vorzugsweise  diejcuigea  gehoreo  ^ 
welche  auf  der  geographiiekaii  Setdbaf^iibelt  vad  Lage  dei  JUa- 
de»  toniba,  —  siod  von  betoaderar  Wtcbti|t|ielt  oder  laaeea  alJeSi 
eiae  wlweoaebnftllche  Darstelluog  au.  Mir  iai  kala  Wark  bckaaat^ 
urelcbef  die  sfäadigca  Maxlaiea  der  aasn^irtifea  PoUlIk  aller  eto- 
«elaea  Baropilsebea  Bccleraegen  «nAdlile.  Aa  yorarbeitea  ftbll 
es  jedoeh  aiebt. 

S)  Elae  tateressaace  SehUderaag  der  (flüecbea)  Diplomatie  Sadet  Baa 
in  dem  Lasisiiiele:  Die  Hoohaell  dee  Vliare.  Von  BeasBarebaii. 

in*  Aufz.  3.  Sceoe.  ,^8i€b  eCellea^  als  ob  auui  daa  wisse ,  was 
«an  Biobt  weifs  oad  das  aicht  wisse ,  was  man  wellb ;  dafs  naa 

begreife^  was  man  sieht  verstebC^  tiod  nicht  höre,  was  maa  bort; 

besonder:*  aber  dfiFs  man  mehr  /u  verniö^n  vorgehe  ,  n\s  muM 
vermal!;;  oft  sehr  lieiinlich  (iitjn,  um  zu  verbertreo  ,  dais  man  Itein 
Gehelmaiis  hübe;  sich  einsrliiielseo ,  um  Federn  su  schneiden 
und  sehr  erosl  uad  lief  zu  äciitiioen,  während  man  doch  nur  leer 
und  uuiü  m;  deosell>«Q  GegeasUnd  oacb  Gefaiien  eatwsder  vea 
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der  Diplomat  bedarf,  um  seinem  Berufe  ffehÖrig  vorzu- 
Btehn.  —  In  wie  fern  die  Diplomatie  eine  Kunst  ist,  kann 
sie)  wie  eine  Jede  «ndere  freie  Kunst,  nicht  erlernt  wer- 
den* Nar  von  denjeni^n  darf  man  sich  vorzii^liche  Lei- 
stungen In  dieser  Kunst  versprechen,  welcher  Urthetlskraft,  . 
eine  «gewisse  Divinationso^ahc ,  das  Talent,  die  Menschen 
richtio^  ZM  beurtheilen  und  einen  Jeden  nach  seiner  Indivi- 
dualität zu  behandeln,  Gemiithsrnhe.  Geschmeidigkeit  und 
Charakterfestigkeit,  gesellschaftliche  Bildung  und  die  Gabe 
sieh  geltend  eu  naeheo,  der  Natur  oder  dem  Glücke  ver- 
dankt. Jedoch  machen  auch  in  dieser  Kunst  nur  Uebung 
und  Bekanntschaft  mit  den  Arbeiten  der  vorzüglichsten 
Kuttstgenossen  13  ^^"^  Meister.  Die  Diplomatie  in  der 
«Bdern  Bedeutung  ist  ein  Gegenstand  des  iiemens  und 
des  Wissens.  Der  Diplomat  mnfs  in  dem  Völkerrechte ,  in 
der  Ydlkergesrhichte,  in  dem  geschichtlichen  Theile  der 
auswärtigen  Politik  und  in  der  Statistik  zu  Hause  seyn, 
er  mufil  »^prachkcnntnisse  besitzen  *J ,  damit  er  von  den 


sefner  LIelii-  oder  too  teloer  SehaUeaselte  dtorslelleD ;  Sploite  «wb- 
•endea  aad  Verritber  bosoMen;  tskegel  erweldien}  Briefe  auffka« 
gra ;  «e  AemliehkeK  «er  Bltttel  durch  dte  Wicbii^kcit  des  Zweekee 
adda;  —  dae  iat  die  DljplenwUe: 

])  la  dleier  Piaelcbl  fal  besondere  des  Lesen  der  OeakschrineB  xn 
empfeblea  ,  In  welche  MMaeselcbneCe  Diplomaten  ihr  VerlMren  nnd 
ihre  BrtMge  mederaelegt  haben. 

9)  Inebeeondera  bedarf  der  üipläbiat  einer  aeaaueren  Kenntnifii  der 
Verfassnna  deijenljren  etaalen^  niU  welchen  er  sbu  noterhaD- 
dein  haC  Nicht  nor^  damit  er  na  eine  auswärtige  Regierung  nicht 

.  ForderuDgeo  richte^  wciclie  von  dichter  oiclil  ohne  eine  VeVlcCrting 
der  LaDriesverfassQOg  bewilligt  werden  könDten.  Sondern  iiucb , 
weil  allemal  die  auiwär(i<;e  Polink  eine"?  Staates  vou  dem  Geiste 
meiner  VerfsMUD^  —  mülir  oder  weniger  —  Hblian'it.  Napoleon 
äulscrte  io  seinem  Exile  ^  dar«  er  ku  ap&t  dcu  Kiuntils  |>ewahr  ge. 
worden  sey,  welchen  der  ariÄtokratiscbe  Bestaudlheil  des  Oesici- 
reichischeu  Kaiserstaates  auf  die  auswilrtige  Politik  dieses  Suuites^ 
Cauf  die  acAndigkeii  dieser  Mitili ^)  aoeibe. 

3)  In  Europa  wur  einst  (bis  iu  die  Mitte  des  17tett  Jahrhunderts) 
die  allgeraein  gebrittehllcl^e  diptonMitische  Sprache  die  Iialelnlscbe. 
Am  die  Mio  dleoer  i^praebe  tnu  dann  die  PranaMsche.  Tgl. 
Caater  doa  itlerea  flehrMtea  vea  Schwab  uad  Bivarol«)  Al- 


Digitized  by  Google 


Naturgalieii  von  den  GläcluioiiisliinieB  ^  auf  weiehen 
sein  Beruf  zum  HiplomUten  im  Allgemdnen  beruht,  den 

Gebrauch  machen  könne,  welchen  er  von  ihnen  nach  Recht»* 
gruudsätzen  und  zu  Folge  der  in  der  Krlalirung  beste  1km- 
den  Verhältnisse  zo  machen  hat.  80  mannigfaltig  sind 
schon  die  Kenntnisse,  deren  ein  Diplomat ^  «m  seinem 
ücrufe  Genüge  zn  leisten,  bedarf*) ,  dafs  mtm  geneigt  ist, 
diesen  Bti  ul  für  einen  der  schwierigsiuu  zu  halten.  Doch 
tröstete  dar  berühmte  Schwedische  Kan/Jer  xVxel  Oxen- 
'  stiema  seinen  Sohn,  Johann  Oxenstierna ,  als  dieser  we- 
gen seiner  Jugend  Bedenken  trug,  die  Krone  Schweden 
auf  dem  Wef;tenphähsehen  Friedenskongresse  z«  Tertre- 
ten,  mit  den  Worten:  Mein  Sohn!  du  weifet  nicht,  mit 
wie  wenig  Verstand  die  Welt  regiert  wird  1 


ERSTBR  ODBB  THEOBETISCHBR  THfilL. 

Oer 

V  ölkerrtehi9 
ISBSTER  ABSCHNITT. 

Von  dm 

tfrsprüngUchm  GtUaii  cuics  VolkeJt, 

Ein  Volk  ist  schon  deswegen,  weil  es  ein  Volk  ist, 
(^also  ipso  Jure  und  ohne  dafs  eine  Handlung  oder  Willens- 
erklärung des  Volkes  hinzukommen  müfste,}  erstens 
berechtiget,  die  einzelnen  0,emeindeglieder  ge- 
gen eine  jede  Rechtsyerletznng,  weiche  dem  ei- 


loD^  sor  Funiverfsalite  de  la  laogneFranr^ni^e.  Par.  1898.  S.  anch 
die  Schlursakte  des  Wiener  Kougr.  Art.  U'O.  —  Jet'/A  marbt 
ihr  die  Koglis^^he  Spraclie  die  AHt-inhcrrschaft  streitig.  —  Ein  (»c- 
sitntiier  sulUc  h:itig  die  >i>iiioiic  des  VolhAS  verstehtt^  bei  dea^ien 
iio^ieruDg  er  beglaubiget  ist. 
♦)  H.  Winter,  Systeme  de  dipTomntic  etc.  Berl.  1880.  (Eine  Auf- 
7  ah  In  DK  «Ihr  der  Wissouschaiieu  uud  Kenotoisse  ,  weleh«  sieb 
der  —  vollk^iBiueue  —  Diplomal  isu  eigen  zu  mactieR  tiai.) 


Digrtized  by  Google 


-  UM  #d€r  de»  «nderfi  Gett^indoglied«  vojn  eine« 
•Adern  Y^lke^  —  von  der  GesununtiMBit  oder  von  £i»* 
MineD  dieses  Volkes,     mngedigi  würde,  ^leieh  sie 

wäre  sie  dem  ^uuAvn  Volke  z ii *»:efii»rt  worden, 
zu  vertheidig^en.  lieiiii  «  in  \  oik  hat  durcit  «iic  eiDzel« 
nen  Menschen,  am  welciiea  es  besteht ^  und  nur  durch 
diese,  ein  Iwfsere»  Daseyii«  —  Das  ia  Krage  stehende  ttedit 
ist  seinem  guncen  Umfifto^  noch  bei  den  Völkern  oder 
«Stäitioken  in  Kraft,  welche  entweder  noch  keinen  fe^^ten 
Wohnsitz  haben  oder  wdchi  u  u  (  rH*n:steiis  der  He<^riff  eines 
8t«alog[;ebiete»  noch  fast  «inbekannt  ist.  Wenn  z.  B.  in 
NordoMfiko  swei  Indioner,  welche  versoiMedenen  Stimr 
»en  JingehöreB,  In  einen  Streithandel  mt  einnnder  ver- 
wickelt werden,  so  nimnit  sieh  sowohl  der  Stamm  des  ei- 
nen als  der  des  aii<iern  Theiles  der  Na(  he,  als  der  eigenen, 
SML  Sind  dagegen  die  iStaaten  nach  Lrebieten  die  VöUber 
nneh  Lindern  von  einsnder  scharf  gesondert,  so  kann  Je- 
nes üeebt  nur  selten  jbor  Anwendung  kommen»  llenn  ain- 
dann  trifft  die  Recbtsverletsong ,  welche  dem  Einzelnen 
zigefugt  wird,  last  luiuier  entweder  diesen  in  ilt  i  i]i;reü-  ' 
sciiaft,  in  welcher  er  zugleich  Unterihan  (^z.  U.  subdilus 
temporarius}  des  andern  Staates  ist,  oder  aber  sogleioi^ 
nnmiltelhar  das  Volk,  als  ein  CSanses. 

ZweiieHM:  £in  Volk  hat  in  Btimem  VerfuS"  ^ 
sun ffsnuffeiegenheifen  ein  Recht  auf  Selbst- 
staudi^  K  e it.  Ks  handelt  also  ein  Volk  wideirteiitlich, 
wenn  es  ein  anderes  Volk  zu  einer  V  eranderuno*  seiner 
Verftmsiing  sswingt  oder  dasseihe  von  einer  Veränderung 
seiner  Verfossang  zwangsweise  abhält.      Nor  so  viel  ist, 


1)  Vgl'  uoteii  iber  dM  dritte  Becbt.  ^      9.  Ein  Eiawotaer  des 

JLaodes  A.  treibt  aus  dem  Lande  B.  eine  eloom  Privatmaane  gehö- 
rende Scbaafhcerde  fürt.  Die  Handlaog  Ift  zugleich  «ise  Vflr- 
letouQg  des  Staatsgebieies. 

9)  Man  nennt  ein  aololiM  Verfahren  eine  ^»fntervMliea'^^  diese» 
Wnfi  iu  seiner  eogeren  Bodeutuu<(  fcenoonnen.  (Dieselbe  Bedeu- 
tung ist  iu  dem  Folgeoden  mit  dem  Worte  wm  verbiadeo.)  l>er 
Im  Texte  Mifgcstelitc  GrundjaU  i»l  alsfi  der  Cüfai>d«At»  der  W  i- 
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wenn  bei  einem  Volke  der  innere  Friede  gestört  oder  Im- 
drobt  i0t|  einer  «nswirtigea  Regierung  erlaubt^  dafii  iie 
sor  WiederhersteUiuig  oder  fifhaltang  deo  Friedens  dmk 

Vermittluüg  ücltr  durch  llathsclilä^e ,  die  sie  düji  Partheien 
oder  auch  nur  der  einen  Partliei  giebt,  beitrajren  kann. 
Ja  selbst  eine  lilinmischiuig  dieser  Art  ist  sowohl  für  den 
läaetk  als  für  den  andern  Theii  nicht  olue  Gefahr*  Es  ist 
nut  dem  Landfrieden,  wie  mit  dem  Hansfrieden.  Am  be- 
sten bleiben  die  streitenden  Partheien  sich  selbst  überlas- 
sen. —  Unter  dem  Grundsatze  der  Widerrechtlichkeit  einer 
Intervention  ist  jedoch  nicht  der  Fall  begriffen,  da  sich 
ein  Volk  ^  dordi  eine  Bevolntion,  welche  hei  ihm  ansge- 
hrochea  ist,  —  in  zwei  oder  mehrere  Vdlker  gespalten  hat, 
und  nmi  ein  drittes  Volk  in  dem  Kampfe ,  der  zwischen  den 
Theilen  des  bisherigen  Ganzen  fortdauert,  für  den  einen 
oder  für  den  andern  Theii  Parthei  nimmt*  In  diesem  Falle 
gilt  der  Streit  nicht  weiter  den^Verfaasnngsangelegenhei^ 
ten  eines  nnd  desselben  Volkes,  sondern  dem  Verhiltnisse 
»wischen  zweien  selbststftndigen  Völkern.  In  diesem  Falle 
hängt  die  liechtmäfsigkeit  des  Beistandes ,  welchen  ein 
drittes  Volk  dem  einen  oder  dem  andern  Theile  leistet,  nur 
von  der  Vorfrage  ab ,  ob  die  Spaltung  des  Volkes  oder  die 
liosreirsung  eines  Theiles  vom  Gänsen  bereits  (de  faeto} 
als  bewerkstelliget  m  betrachten  sey  oder  nicht.  **)  Eben 
so  wenig  ist  unter  jenem  Grundsätze  der  Fall  be^^rilTea, 
da  ein  Volk  in  den  Verfassungsaugeiegenheiten  eines  an- 

derrechilichkeit  einer  Intervention.  —  VrI.  v.  KatiptK^  Ercine- 
'  ruDg  des  Rechts  cior  Kurop.  Machte  ,  in  die  Veti)»wW|(  eines  ein- 
zelnen Staates  sich  %u  mischen.  Berlin  182^1. 
^)  Die  Buaotwürtung  dieser  Frage  iat  ia  den  meisten  Filleo  mit  nicht 
geringen  Schwierigkoiten  verbundeo.  —  Beispiele  solcher  FäUe: 
liOtreifsung  tmas  gruisea  Tbeiles  der  Urilischen  Kolouieo  in  Nord« 
Amerika  vom  Bf  uiterlande.  —  Dergleichen  der  Spanischen  Koloniea 
lo  nadaaeHka.  —  LmrolfliuDg  dei  KdafgrelchB  Orieebealaod  r9m 
der  Turk«L  —  B|iaUaiig  de«  K.  der  Nlederlaade  In  dan  K.  HoUaad 
«ad  Ia  da*  K.  Ue^ea.  —  Blrall  awlsehea  1*ärkel  wnA  Mafciaai 
AU.  «-  Vgl.  BaetI  van  Llaibarg  ,  da  jnre  relrnUieM  com  da» 
ttalaaabat  ak  aiia  rapaUica  proviaeHaj  iralatt  eaai  ciftült  aal  ja« 
liij  ageadl.  I^igd.  Balav«  1601. 
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dtorn  Tollw  entweder  bereite  Interrenirt  fei  oder  so  iBter- 

veniren  beabsichtiget  und  sich  ein  drittes  Volk  der  Inter- 
vention mit  bewaffneter  Macht  widersetzt.  Wer  sich  im 
Zustaiide  der  Nothwebr  befindet,  dem  ist  ein  Dritter  Bei- 
elead  n  kieteo  bereehtiget.  Dagegen  behält  ee  bei  den 
Terliegenden  Gnoidettjee  sein  Bewenden  d.  i.  eine  Inter- 
vention ist  auch  dann  widerrechth'ch,  wenn  eine  Regiernn^ 
der  nach  dem  bisherigen  Rechte  verfassungsmäfsigen 
Regierung  eines  andern  Staates  gegen  ihre  Unterthaaen 
beisteht.  Wollte  nMin  diesen  Fall  von  dem  Gmndsatze  ane- 
acMiefeen,  00  werde  man  den  Grandeats  selbst  aufheben. 
Einer  auswärtigen  Regiemng  steht  entweder  in  keinem 
oder  es  steht  ihr  in  einem  jeden  Falle  ein  Urtheil  äber  die 
Rechtsfrage  so,  wenn  ein  anderes  Volk  wegen  der  mil 
seiner  VerAseong  sn  trelTenden  Verindemngen  in  Par- 
thefen gespalten  ist.  *3  —  Frage  stehende  Omnd- 
sikiz  leidet  eine  Ausnahme,  es  ist  also  ein  Volk  zu  einer 
Intervention  berechtiget,  wenn  seine  aufsere  jSicherlieit 
dnrch  die  Verfassung  eines  anderen  Vollmes  bedroht  ist.  '3 
Nor  die  Yorfirage,  ob  eine  solche  Gefahr  voriianden  sej, 
hat  ihre  Schwierigkeiten.  Nicht  aber  ist  von  dem  Grand- 
satzc  der  Fall  auszunehmen,  da  eine  Intervention  den 
2«weck  hat ,  die  bei  dem  intervenirenden  Volke  bestehende 
oder  neuetngeftthrte  Staateverfhssang  anfireehlEnerhalten 
oder  so  befestigen.  O  Denn     ein  Yolk.  reehtiieh  ver- 

1)  V<5l.  die  (bcröliiBte')  Rede,  welche  CanniD|r,  damals  Mln!>ter  der 
a«  A.  in  Urur&britauniCD  ,  im  PürlniucDte  hielte  als  er  deu  Vur- 
tcblag  zu  einer  laterveucioa  iD  Portugal  machte. 

S)  Eben  M  weilf  oder  nock  weniger  spricbt  die  Pelltik  einer  Is- 
lervenllon  Ii  dieee«  MIe  die  Wort.  Mo  lBter?eBlloii  verl&a- 
gort  dann  nnr  den  murnft  niiter  den  PnrtMon.  Sie  gleM  öber- 
die|k  A»t  noMieMelbtteh  der  horUgeren  Perthei  dae  Vebeige* 
ivlcbt  Denn  dieae  aaofet  dann  der  e^e^npotbol  den  Vorwarf , 
na  dae  Aoeland  Terkaaft  nn  mym,  IDoob  wer  bdrt  aaf  dio  Mab« 
Bungen  der  Geschichte?) 

8)  Mit  dioeeai  Grande  rneMfeKlsk  s*  B.  Nafol^  eeiaea  ttanai  in 
Spanien. 

4)  Die  Frn^f  Icaai  «•  B.  na  AnHuige  der  trwmmmohcü  Revoluiioa 
nnr  8f  nujbt. 
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pttdUet,  eineni  «»dmi  Volke  stmt  EdtkMtmg  o4ar  VcwiiH 
denu^  «einer  StofttSTerfeeeeinp  Miulflich  as  eeyn  f  edier 
handell  ein  Volk  widerrechUwh,  wenn  es  %.  B.  durch  euue 

Veründerün^  seiner  Vci  lassun^  «nderii  Völkern  ein  bäses 
Beispiel  giebt?  UaUbarer  scheint  die  i^u9aahme  zu  :^yn, 
de  eich  das  intervenirende  Volk  wegen  eeinee  Rechte^  den 
end<ire  Volk  an  einer  VerAnder«|g  seiner  Verfeesoni^  »i 
verhindern«  anf  einen  Vertrag  berufen  kann,  durch  wel<- 
cben  es  für  die  Verfassung  des  andern  Volkes  Gewahr 
geleistet  oder  gewisse  in  diese  A  erfassung  eingreifende 
Aechte  erworhen  hat.  Jedoch  von  dieser  Auenabme  wird 
weiter  nnten,  in  der  Lehre  von  den  VertrAgen  anter  Völ- 
kern 9  die  Bede  seyn.  —  Uekrigene  wird  man  nicbl  nbeiw 
sehen  ,  dafs  das  lulei •^  entionsrecht  in  dem  Obi^tjn  nur  aus 
dem  ^Standpunkte  des  JNaturrechts  in  Betrachtung  ge- 
40geo  worden  ist.  Andere  Gnindsütze  stellt  das  Völkerr 
slaatsrechl  Aber  denselben  Gegensland  aaf«  Das  later- 
vestienarecht  ist  in  Enr^a  wfthrend  der  letKtverAeesenen 
2o  Jahre  besonders  deswe;2;en  so  oft  zur  Sprache  gekom- 
men, weil  sich  das  unter  den  Europäischen  Völkern  be- 
■alebeade  Verhältnifs  der  Miee  eines  Vöikersteatea  ttäherU 

Uriiiensi  Aach  was  seine  AegierumgMan^e'- 
Ugenkeiten  betriffl^  bat  ein  Volk  ein  Beckt  avf 
Selbstständigkeit.  —  Hiernach  ist  eine  Regierung 
dem  Völkerreclitii  jimcIi  i'rDiacliti;;ot.  iiuic  rhaib  des  /Staats- 
g^ehietes  alles  das  zu  thun  oder  zu  lass«  d  ,  \v;)s  sie  nur 
tiberhaapt  thun  oder  lassen  kann  and  will«  Mag  anch 
eine  Mafsregel,  welche  von  der  Begiernng  ergriffen  wird, 
fOr  eui  anderes  Volk  noch  so  nacht  heilig  seyn ,  völker- 
rechtswidrig: ist  die  Blafsregel  niclu.  Es  sind  also  z.  B. 
nicht  die  Cfcsetze  völkerrechtswidrig,  durch  weiche  eine 
Regierung  die  Ans-  oder  die  EinAuhr  gewisser  Waaren 


*}  Dem  aiMtamhte  moli  kaiui  lie  dta  Ual«NlMUiiiiaiioli  attohe  Ver- 
MailKMkeitMi  MCwl^ea »  wokaes  «te  I»  AnslaBd«  nathmko«- 
kaben.   Da  Ist  dl«  Bes*^i*ftS>  »ir  waa  du  V^llsleh- 
barkell  Ibm  VaiiBbriami  elf»  UM»»  «sT  dat  8lMk«ekiet 
beMbrinklk 


■  y 
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Y«r¥Met  «itor  (dtroh  h^k»  MBe)'  cfwriiwwrt  oder  andi 

den  Handelsverkehr  zwischen  dem  In-  und  dem  Aaslande 
ganzlicli  einstellt.  '3 —  Ebeii  so  ist,  was  die  Aileinherr- 
sohafl  der  Beglenrng  innerhalb  des  Stmatogebietes  betriffi, 
niclit  xwwchen  de«  venehiedenen  Arten  der  UnterlhMen 
niid  der  UnterfMInigkeit,  den  Yölkerreehie  neefa,  ein  U»- ' 
'  terschied  zu  machen.  Es  sind  daher  die  Ausländer,  welche 
5^ieh  im  Inlande  (  vorübergehend)  aufhalten  oder  welche  in 
demselben  bewegliclieB  oder  mbewegäches  Qmt  besiteea, 
der  Begiemog  de«  Inlnndee  eben  en  unbedingt,  .wie  die 
Iniander,  unterwerfen.  QQmequid  est  in  territorio ,  est  de 
territorio.)  Angenommen  z.  B.  dafs  eine  Re^rierung  ge- 
gen einen  Aoslinder,  den  sie  in  ihrer  Geweilt  hat,  wegen 
eines  von  ihm  veribten  Vergebens  oder  smr  einen  nndera 
Grande  mit  einer  wenn  nneh  keinesweges  nn  reehtf^rtige»* 
den  Harte  verfahrt  oder  dafs  sie  sich  eines  Wortbruchs 
^epen  ihre  auswärtigen  Gläubiger  schuldig  macht  ^J,  völ-  . 
Jfcerrechts widrig  imndeit  sie  s^leicbwohi  weder  in  dem  einen 
neeh  in  dem  ,siidern  Falle«  Kieine  Aegterang  also  ist  be- 
reehtiget,  ihre  Untertbsnen  mm  vertreten,  wenn  diesen  von 
einer  andern  Reo:ierui)«»:<  welcher  sie  vorübergehend  oder 
beziehungsweise  unterlhaiiig  waren ,  Unrecht  geschehen 
ist.  Nur  dann  stellt  sich  die  8acbe  anders,  wenn  die  Mafs- 
regel,  dnreh  welcbe  eine  Acgierang  einem  Aisfcinder  Ujk 
reebt  gethan  bat,  nicht  gegen  den  Anslünder  fiir  seine 
Person,  sondern  gegen  das  Volk,  welchem  der  Ausländer 
angehört,  gewichtet  war  ^J,  mit  andern  Worten ^  wenn  die 


1>  la  den  SMCalter  der  ReHrnnttos  tsü  die  V^age  wtt  Darf  «ich 
ein  pmfteileiitiNher  Vfiisl  teiaer  'CHauhemseivwBe  anMhveSj 
welche  unter  einem  kathelleoben  Fiireten  eCeim^  wenn  ele  ven 
«lieseni  wegen  ihres  Giaahens  bedringl  werden?  Luther  ver- 
neinte die  Frage.  Hortleder ^  GeaeMcbte  des  'Scbnudkaldi- 
•GheB  Krieges.  Bd.  I.  Buch  VI.  c.  1.  8.  1403. 

S>  Die  Englischen  KsgiitallsieB  haben  bei  den  Stnatsnnlehnen,  welche 
die  Sfidanerihaniscben  Freistaaten  anlksseoMaen  haben  ^  grefie 

Sumaen  verloren.    Die  Britische  Rei^ervog  Imt  sich  ioMner  ge- 
weigert, die  aaehe  dieser  Kafitalisten  m  der  ihfisea  nn  siachen. 
«>  Bar  VOi  tm  s.  B.  bei  AepraHSlI»  ein. 
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llafsregel  mir  ctee  Eivkk&dUMkg  de»  Eriegsreditet  wtr, 
welche«  die  Begteiung  gegen  dieses  VoIIl  so  haben 
^lanhle.  —  Zo  Folge  des  in  Frage  stehenden  Grundsatzes 

haben  unigekehrt,  wenn  ein  nnd  dasselhc  IrHli\  iiinmn  meh- 
reren Aegierungen  zugleich  unterthanig  ist  oder  lueiireren 
Regieningen  nach  einander  iinterthinig  wird,  die  Uand- 
luigen  der  einen  Regierung  (dem  Völkerrechte  nach)  nicht 
in  dem  Gebiete  der  andern  Regierung  die  Kraft  Rechtens.  « 
Es  kann  also  z.  Ii.  die  excejitio  h'tis  pendentis  nicht  auf 
einen  bei  den  Gerichten  des  Auslandes  anhängigen  Aechls- 
streit,  die  exceptio  rei  jadicatae  nicht  anf  ein  im  Auslande 
gesprochenes  Urtheil  gegrfindet  werden.^ —  Allemal  aber 
ist  der  verliegendo  GmndsatK  nur  mit  der  EinschHInkmig 
in  Anwendung  zu  bringen ,  dafs  eine  Begiening  weder  sich 
selbst  noch  ihren  Unterthanen  Handlungen  erlauben  darf, 
welche,  iliren-F eigen  nach  betrachtet,  die  Rechte  eines 
andern  Volles  verletzen  oder  gefährden  würden.  Es  han- 
delt daher  eine  Regierung  vdlkerrechts widrig,  wenn  sie 
z.  B.  das  von  einer  andern  Regierung  ausgeprägte  Geld 
nachprägt  oder  nachzuprägen  gestattet,  oder  wenn  sie  in 
ihrem  Gebiete  Verbindungen  duldet,  welche  den  Zweck 
haben,  die  VerÜMSong  eines  andern  Staates  gewaltsani  sa 
verändern,' oder  wenn  sie  ihren  Unterthanen  die  Erlanbnifs 
-ertheilt,  bei  einer  mit  einem  dritten  Volke  Krieg  führenden 
Macht  Kriegsdienste  zn  nehmen.  *}  Eben  so  unstattliaft 
ist  es,  wenn  eine  Regierung  diejenigen  in  Nchiit/.  nimmt, 
welche  sich,  nm  ebier  im  Auslände  verwirkten  Strafe  sa 
entgehn,  auf  ildchtigen  Fnfs  gemacht  haben.  Der  flachtige 
Verbrecher  ist  zwar  nicht  weiter  der  üntcrthan  der  Re- 
gierung, aus.  deren  Gebiete  er  sich  geflüchtet  hat.  Diese 
aber  ist  berechtiget,  den  fluchtigeu  Verbrecher,  gleich  als 


^}  Jedoch  die  Volker  deuucher  iVutioa  haheu  den  Kriegsdieosi  von 
jeher  alt  eine  freie  Kunst  betraehteL  Tnellue  COernmii«  «.14^) 
beilchtal  vMta  Deoltelieii:  ^^81  Mtas,  in  qua  ortt  synt,  Umgjk 
pao0  «I  <nto  %nfM,  pleriqne  noUllia  »tfoleteeattm  pMiwl  idaw 
SM  mtiOmm,  fOM  tn  beOsM  sHfood  fanpt.''  —  VieI.  dl«  Ver^ 
kMrilnag«a  IB  IriSscfciB  OMoteue  tob  7l«a  Jatt  ISSS. 
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dMii  Veind,  m  Terfolgefi.  Ei  steht  dUiiier  die  Begie« 
fmig^  in  deren  Gebiet  nch  der  Yerbreeher  ^eilAehtet  hat, 

zu  diesem  und  /u  der  Be/jierung,  in  deren  Gebtete  das 
Verbrechen  verubt  worden  ist,  in  demseiben  Verhältnisse ^ 
in  welchem  zu  zwei  mit  einauder  Krie^  führenden  Völkern 
eia  drittes  Volk  eteht-  8ie  hat  aleo,  (dem  Naturreehte 
naeh die  Wahl ,  ob  sie  —  xur  Bewabnmg  ihrer  Neutra- 
lität ~  den  flüchtigen  Verbrecher  zur  Landesräomun»;  an- 
halten oder  aber  der  einen  oder  der  andern  Parthei,  gleich 
als  ein  Verbündeter  derselben,  Beistand  leisten  d.  U  ent- 
weder den  Verbreeher  ansiiefem  oder  die  Anslieferong^  des 
Verbreehers  verweiir^  ^>ll«  letzteren  Falle  kann 

sie  von  der  liegiemng',  aus  deren  Gebiete  sich  der  Ver- 
brecher geflüchtet  hat,  als  der  Verbündete  des  Feindes 
dieser  Regierang,  feindselig  behandelt  werden  j  und  zwar 
aaeh  dann,  wenn  ihr  die  Landesgesetse  die  AnsHefening 
untersagen  sollten.  Für  die  Regierun^r  ^  weiche  den  Ver- 
brecher verfolgt,  sind  diese  Gesc(/.e  nicht  verpflichtend.  *") 
—  Auch  durch  Verträge  unter  zweien  oder  mehreren 
Völkern  kann  die  Anwendbarkeit  des  vorliegenden  Grund« 
satsea  besehr&nkt  werden«  Jedoch  von  der  Recbtsgültig- 
keit  solcher  Verträge  kann  und  w  ird  erst  weiter  unten  <üe 
Bede  seyn.  •  Vgl.  auch  Buch  XXX. 

Vier  Uns:  Wie  die  Menschen  als  Einzelne 
berechtiget  sind,  sowohl  den  Erdboden  sammt 
seinen Sehätsen  nnd  Erzeugnissen  sieh  zuzueig- 
nen, als  mit  einander  in  Verkehr  zu  treten,  so 
haben  sie  auch  zu  Vqliiern  vereiniget  dieselben 
Bechte.  *3  I^^'io  es  sind  diese  Rechte  die  Bedni^nngen, 
nnter  welchen  allein  sowohl  die  Mensehen  als  die  Vdlker 
ihre  infsere  Freiheit  ergänzen  and  erweitern  können.  Je- 
doch stehen  dicäe  Hechte  den  einen  und  den  anderen  nur 


J)  WaruQi  pflegen  die  meisten  EuropiUscbeo  Regierungen  die  Aw* 
lieferuQg  politischer  Verbrecher  zu  verweigern?  Ein  iD  mehr 
als  einer  Hinsiebe  interessante«  Froi»leffl  l  V^.  untea  in  (Ummi 
Bande  das  SOsCe  Buch. 

2J  Vgl.  Valtel,  drull  des  gens.  11^  11. 
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mit  den  Etnsc*}innikü(i/L*'en  zu ,  ohne  welche  sie  der  Selbst« 
l^tiUidj£keit  und  der  Kechts^leichheit  eines  jeden  einzelnem 
Nenscben  oder  Voikds  t^ttMg  ihm  würden«  £s  kann  eleli 
^  B.  gleichweU  ein  Volk  von  den  Andern^  sehleolitiim 
oder  bezieh u II weise,  abschliefHen.  Widerrechtlich  aber 
baiidtU  v\n  Volk,  wvnn  es  andern  Völkern  nirht  gestattet, 
BlU  eii^aiMier  zu  verkehren ,  z.  B.  die  Er^teu^nisse  des  ei- 
se» Laodes  gegen  die  des  eiiderA  Landes  nnseatnwschen.  '3 
««-Uebrigens  ist  der  vorliegende  Ornndoefn  des  Band,  wel^ 
cbes  die  Rechte,  die  ein  Volk  an  äufseren  Gegenstünden 
erwerben  kann,  an  seine  »risprün glichen  Rechte  hnknüpft. 
Der  folgende  Abschnitt,  weicher  von  jenen  Hackten  liaa- 
dolt,  wird  dabor  die  Aawoodnng  und  AnsMbmng  diesen 
fimndsatzes  enthalten« 

Unter  den  nrsprängliehen  Reebten  eines  Volkes  ist  niebt 
auch  das  Recht  auf  gewisse  Ehrenbezcisrunffen  be- 
grifen.  Sondern  nur  Icraft  einer  Uebereinkunft  (^oder, 
in  einem  Völkerslaate,  krailt  eines  GesetKQsJ  kann  anter 
Völkern  ein  gewisses  Cerenoniell  Recbtens  seyn,  s.  B. 
also ,  daä  Oberbaepl  des  (Staates  anf  einen  gewissen  Titel 
und  Illing  in  Yerbalttait)  zu  andern  V  ölkern  Anspruch  nia- 
chcxi.  Wie  die  Geschichte  und  die  Erfahrung  lehren,  be- 
steht eine  solche  Uebereinkunft  selbst .  unter  'ungebildeten 
Völkern.  Die  erste  Veranlassnng  zor  Entstehnng  eines 
Volkierceremoniells  war  wohl  die,  dafe  die  Völker  in  ih- 
rem Verkehre  mit  einander  von  denen  vertreten  wurden, 
welche  dem  Staatsrechte  nach  gewisser  Ehrenauszeich- 
nungen  genossen  und  nun  ihre  Würde  auch  gegenseitig 
neigen  nnd  geltend  Mcben  wollten*  Künstlicher  wurde 
dieses  Ceremoniell  aasgebildet,  als  wum  in  der  Folge  er- 
kannte ,  dafs  in  demselben  ein  selir  wirksames  Mittel  üe^e, 
das  Vcriuiltnifs  unter  Völkern  friedlicher  zu  steilen. —  Die- 
sen Vortheü  gewährt  ins  Besondere  das  Europäische 
VölkerceresMinieli ,  ne  wie  sieh  dieses  Ceremoniell  im  Ver- 


S)  nesnndcr«;  für  die  Rerht»^  neu(raTer  YnlkMP  wikrmi  dSM  Set- 
kriei^et  uii  ditaer  ÜitU  vun  WichllgkeU. 

I 
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Unfe  Zeit  ami^ebildet  hat  ^3  Wenn  eine  EoropiiiBche 
Regiening  der  andern  auch  noeh  so  miaii^enelime  Wahr- 
heiten zn  Sii^cn  oder  auch  noeh  80  bittere  Torwürfe  za 

machen  hat,  so  le^srt  ihr  doch  der  Anstand  iiiul  die  Ge- 
messenheit der  herkömmlichen  diplomatischen  Sprache  die 
Nothwendigkeit  anf ,  sieh  wenigstena  in' der  Wprtfaaaiii^ 
sn  mäMgen ,  welche  aie  für  ihre  Mittheilnog  wählt.  Ein 
jeder  Tadel  oder  Vorwurf  aber  verwundet  nicht  sowohl 
sich,  als  wenn  er  schonungslos  Äus<2;edrückt  Avird.  Einen 
nicht  minder  wohlthatigen  Einllufs  auf  das  Verhaltnifs  un- 
ter den  Europäischen  VöUiera  hat  das  Ceremoniell  y  ivel- 
ehes  die  Bnropäisehen  FfirBtenhäaser  In  ihrem  Verkeiire 
mit  einander  zu  beobachten  pflegen«  '3 


1)  S.  die  Literatur  dieses  Theiles  des  EuropalaebCB  Tolkerreclitf  to 
aiüber^«  Eiirop.  YR.  $.  60.  Uelier  das  SeeceremonieU  insbeson- 
dere vpl.  AVheafon,  Clements  of  International  law,  I,  198.  — . 

Auf  die  Au*;Viilf1un:j  (^e<<  F,tjrnprit<!Chen  Vnlkerceromoniells  hatte  das 
rerenu  Uli  Ii  des  Ü y  /  a n  t  io  is  c ii  c  n  Hofes  eioeu  nicht  gcriD;;en 
Kl u Hüls;  iheil«  uDoiiUelbar^  tbeils  (durch  den  pabsilioiien  UoO 
miltclbar. 

S)  Wie  körnte  sonst  die  Mitthcilung  mit  der  Formel  enden I  J^Ai 
riionncur  j  d^etre  areo  uoe  haute  coosideratiou  etc. 

S)  Verwandleehaflsoamen  ^  welche  die  regierenden  Herren  einander 
ertheilen.  —  Kondolettaen;  Ueltfmuer.  —  GJiifikwäAMke*  —  Of- 
dentf  erJeiliuogen.  Ü.  a,  w. 
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Z  WfilTJBR  ABSCHNITT. 

Vo/4  den 

SUchtmi  der  Völker  an  äufspren  Ge$eMländen, 
EBST£  ABTUEILUNG. 

\oii  den 

^  fiechlen  der  Völker  an  Sachen 

Oder 

da»  Sachenrecht  in  teiiier  Anwendung  auf  dat  VölkerrecM. 

ERSTES  UAUPTSTÜCK. 

Von  dem  * 

Ei^oifhimej  das  einem  Volke  an]ßemem  Lande  zueiehL 

1.   Von  dem  Rechts^runde  dieses  Eigenthumes. 

Es  giebt  kaum  einen  Theil  der  bewohnbaren  Erde^ 
weleheii  sich  nicht  irgend  ein  Volk  zugeeignet  hätte.  Ein 
Land  grenzt  «n  da«  andere/  Ja  die  beglanbigte  Geschichte 
reicht  sogar  nicht  bis  zu  einer  andern  Ordnung  der  Dinge 

hiiKiiiL 

Mit  welchem  Rechte  haben  nnn  die  Völker  den  Erd- 
boden unter  sich  vertheOt?      Eine  keineswegs  mfifslge 

Frage  I  Zwar  die  Europäischen  Völker  können  sich  ge- 
genseitig wegen  der  von  ilinea  bew^erkstelligten  Vertfiei- 
lung  des  Europäischen  Bodens  auf  die  Verträge  berufen, 
welche  sie  anter  sich*  theils  aosdräcklich  theils  still- 
schweigend,  zur  Sichemng  ihres  Besitzstandes  abge- 


♦)  Ich  he«;chraDke  tüc  rntcrsurliun^^  auf  d.-is  Eii^eathum  am  F.  a  n  d  e. 
Das  liigentbura  am  Laude  t^egreift  auch  das  Ijüigeathum  an  den  be- 
weglichen Sacheo  onter  sich ,  welche  sich  ionerhalb  des  liandes 
belioden.  —  Man  sollte  übrigeos  Dicht  die  Worte:  Land  uad 
Gebiet,  Staatsgebiet,  als  gleichbedeuteod  gebrauchen.  Ein 
Laad  (in  seo^u  juris)  ist  der  Theil  des  Erdbodens,  welcher  das 
Bigeothttm  eines  Volket  ist^  «lo  CMMel  der  Tfaeil^  über  welcbea 
fleh  ille  MftebtvoUkonineahfll  aiMi  Slaatsberrfcber«  eratreeki. 
jMer  Begriff  gebdrt  io  daa  VMkerreckt,  dieeeriD  daeMMrtM'schi 
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schlössen  haben.   Aber  nicht  alle  Völker  der  Erde  stehen 
in  VertrnnrsverhÄltnissen  zu  einander.    Und  selbst  die  Eu- 
ropaischen Völker  sind  bei  jener  Frage  unmittelbar  bethei- 
liget Denn  de  können  theils  mit  andern  Tölkem  der  Erde 
flieib  onter  sieh  in  andern  Tkeflen  der  Erde  in  Berfifamn« 
gen  kommen,  in  welchen  Jene  Frage,  obwohl  die  Vor- 
frage, (leniiüch  nit  ht  durch  Verträge  entschieden  ist.  Ja, 
auch  die  Verträge,  welche  die  Europäischen  oder  welche 
andere  Vdlker  wegen  des  Umfange  und  der  Grenzen  ihrer ' 
Länder  unter  sich  abgeschlossen  haben ,  werden  eines  ge« 
nfigenden  techtb'ch  yerpiSiehtenden  Grandes  entbehren,  wenn 
man  das  Eigenthumsrecht,  das  sie  bestätigen,  schlechthin 
als  eine  Schöpfung  menschlicher  Willkühr  zu  betrachten 
hätte.  Die  vorliegende  Frage  ist  in  so  fern  nur  eine  Wie« 
derholong  oder  nur  eine  neue  Stellang  der  Frage:  Anf 
welchem  allgemeinen  Rechtsgronde  hernhen  die  Staatsge-« 
setze ,  kraft  welcher  die  einzelnen  Mitglieder  des  Staats- 
vereines ein  Sondereigeutlnun  an  Grund  und  Boden  erwer- 
ben können  ? 

.  Ein  Recht,  dessen  Quelle  eine  gdttliche  Offenba- 
rung ist,  mufis  seinem  Wesen  nach  bei  der  Beantwortong 
der  vorliegenden  Frage  von  dem  Grundsätze  ausgehn :  Ein 

Volk  hat  in  so  fern  und  nur  in  so  fern  ein  rechtskräftiges 
Eigenthum  an  einem  Theile  des  Erdbodens,  als  es  densel- 
ben in  der  Eigenschaft  eines  Gotteslohnes  besitzt  oder 
in  Anspruch  nimmt. »  Die  eine  Anwendung,  wdche  ein 
solches  Recht  von  diesem  Grundsätze  machen  kann ,  Ist 
die,  dafs  es  nur  einem  einzelnen  Volke  und  diesem  nur 
einen  bestiiinnten  Theil  des  Erdbodens,  jedoch  für  ewige 
Zeiten  zueignet.  So  hatte  dem  Volke  Israel  der  Gott  sei- 
ner Väter,  Jfehova,  Palästina  verhieüsen;  und  gestützt  auf 
diese  Yerheifsung ,  (gleichsam  anf  eine  Eventualbeleh- 
nnng,J  vertilgte  oder  vertrieb  das  Volk  In  der  Folge  die- 
jenigen Völkerschaften,  welche  das  Land  bisher  wider- 
rechtlich oder  ohne  einen  Titel  besessen  hatten«  —  Weiter 
erstreckt  sich  eine  andere  Anwendung ,  welche  von  dem- 
selben Grundsatze  gemacht  werden  kann  und  gomadit  wor«- 

Zm9hmriAf  vom  Stamit.  '8 


Digitized  by  Google 


54 

den  ist.  Eine  Olfenbarung,  welcher  die  Idee  de«  einige« 
und  wahren  Gottes ,  und  nicht  blos  die  einer  Nationaigott» 
heit,  zum  Grimde  liegt,  führt  umnitteibar  aa  der  Ansicht , 
dafs ,  so  wie  ein  jeder  Mensch  alles ,  was  er  hat  ^  der 
Gnade  Gotte«  verdankt,  so  auch  ein  jedes  Volk  an  seinen 
Laritlt'  (leii  iliiii  von  («'ott  vcriifhcneri  und  beschiedencn  An- 
theil  an  iiurücrcn  (iutcrn  htsiizo.  Und  wenn  sich  dann  aus 
einer  solchen  Otfeubarun^  die  Jdee  eines  die  gesammte 
Menschheit  umfassenden  äusseren  Oottesstaates  entwickelt 
oder  wenn  diese  Idee  in  einer  solchen  OlTeiihanui^  aelhsl 
liegt,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dafs,  zu  Fol^e  jener  An- 
sicht, das  siclitbare  Oberhaupt  dieses  KSlaales  die  Lehus- 
herrlichki-it  über  alle  Länder  der  l'lrde  in  Anspruch  nimmt. 
Dieses  Geistes  war  einst  —  und  ist  (in  theai)  noch  jetzt — 
das  Völkerrecht  der  römisch-katholischen  Kirche.  Der 
l*abst  5  das  sichtbare  Oberhaupt  dieser  Kirche ,  eines  Got*- 
tesstaates,  betrarlitete  sich  als  den  obersten  Lehnsherrn 
aller  Länder  der  kalhülischen  Cbrislenheit.  Wenn  auch 
liuf  die  Gestaltung  dieses  Lehnsverbältnisses  das  weltliche 
Lehnswes^n  des  Mittelalters  einen  sehr  erheblichen  Einflafs 
ansiibte,  so  la^  doch  der  innere  Grund  jenes  Verhältnisses 
in  der  Ei^ensrliaft ,  welche  der  Pabst  als  Stellvertreter 
Gottes  auf  Krden  hatte.  Und  nicht  an  den  Landern  der 
Christenheit  allein  nahm  der  Pabst  das  Obereigenthum  ia 
Anspruch.  Als  in  der  zweiten  Hälfte  des  funfzehntea/ahr* 
hunderts  die  Portugiesen  den  Weg  nach  Ostindien  um  di^ 
Vor^ebir<rc  der  f^uivu  lloffnuno:  herum,  die  iSpanier  Ame- 
rika entdctkt  hatten,  da  ^eriethen  diese  \  olker  bald  we- 
gen ihrer  Ansiedelungen  und  Eroberungen  in  den  neuent« 
deckten  Ländern  mit  einander  in  Streit.  Beide  Theile  l^g^ 
ten  den  Stroit  dem  Pabste  zur  Entscheidung  vor,  gleich 
als  könne  dieser  über  alle  Länder  der  Erde,  als  über  &cm 
Eti^cnthum ,  verfügen.  Der  Pabst,  Alexander  VI,  —  nicht 
ahndend ,  dafs  die  Erde  die  Gestalt  einer  Kugel  habe  j  ^ 
verordnete  durch  eine  Bulle  vom  Jahre  1493^  da(s  alle« 
Land,  welches  Jenseits  der  Linie,  die  er  von  Pol  zu  Pol 
100  Meilen  westlieh  von  den  Azoroa  mog^  entdeckt  wer«* 
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den  würde  ,  den  iSpaniern.  das  Land  diesseita  dieser  Linie 
ißn  Portugiesen  /^ekören  solle. 

Nach  im  YerBunftreeliU  JATti  Mdi  die  »qNNIng- 
liehe  oder  einaeitige  ISrwerlnuig  einee  Landes,  Coocnpatio,) 
und  mithin  die  «ranfängliehe  Thdlung  der  Erde  unter 
die  Völker,  die  sie  in  Besitz  ^enoamen  haben^  auf  eine 
doppelte  Weise  rechtfertigen. 

Er9ieh9:  Wie  der  einaelafi  Menacii,  so  iiat  auch  ein 
Yelk  das  Reehl,  «ieh  auf  der  Brde  an  irgend  ebiem  Orte 
aufzuhalten.  Zwischen  einem  einzelnen  Menschen  und 
zwischen  einem  Volke  tritt  jedoch  in  dieser  Beziehang  der 
Unterschied  ein ,  dafs  sich  jener ,  unbeachadet  seiner  Per« 
•dalielikeit,  bald  aa  .dieeeM  bald  aa  eiaeoi  anden  Orte  aitf-* 
halten  kann,  ja  i»  dem  Interease  aefaier  peraftnllMien  FM« 
heit  nicht  an  einen  uini  denselben  Aofenthaltsort  gebannt 
aeyn  darf  ^3  9  aber^  um  wegen  seiner  Existena 

TsJIkoBunen  geatehert  «1  sejra,  einen  Theil  dea  Ikdbadena 
da  8«n  Eigenthma  d»  I.  dergeetall  beailaen  anifs ,  dafb  ea 
aieh  anf  diesem  "iSbeile  des  Erdbodens,  also  in  seinem  Lan- 
de, bleibend  aufhalten,  ein  jedes  andere  Volk  von  der 
Ausübung  irgend  eii|es  Rechts  innerhalb  dieses  Landes 
•der  äber  dasaelbe  avssehUelaen  kann.  I>ena  ans  mehreren 
Maosebea  bestehend ,  nur  deswegen  ein  Ganses,  (pisk  eer* 
pns,}  weil  die  einzelnen  Mitglieder  des  Vereines  einem 
und  «ieuiselben  Herrscher  unterworfen  sind ,  hat  ein  Volk 
eben  so  wenig  ohne  ein  Land,  als  der  Staat  ohne  ein  Ge- 
hiei)  ein  voUstindigea  und  anf  die  Dauer  gesaehertes  ioa- 
aerea  Daseyn.  Wenn  aieh  daher  ein  Volk  einen  Theil  dea 
Erdbodens  zueignet,  so  hat  dieses  Volk  aus  demselben 
Gmnde  ein  Eigenthumsrecht  an  diesem  Theile  des  Erd- 
hodens ,  aus  welchem  es  ein  Recht  auf  Unabhängigkeit  von 
der  Willkehr  anderer  Völker  hat  Jenes  Eigenthamsreefat 
.iet  die  physische  Bedingung  der  Selbstständigkeit  des 
Volke.  —  Zweitem:  Der  allgemeine  Rechtsgruud  dea 


JedoQk^  aecfe  was  «a  MtaKhaa  als  WaselM  heuitt,  beruht  auf 
dem  nacMt^  M  Irf^wf  siimMlse^  te  B^lmatkvreok«. 


Ei^entimmsrechtes  C^n  Safhen)  lautet  so  >3*  ^^a* 

sehen  dürfen  und  sollen  den  Erdboden  so  wie  seine  Schätze 
und  Erzeugnisse  dein  i^igenthume  nach  unter  sich  verjthei« 
lea,  auf  dafo  aie^  der  Früchte  ihrer  Arbeit  gewifs^  miTer* 
drosseii  die  Arbeit  Terrichteb)  welche  sie,  um  ihre  Be» 
dörfiusse  desto  reiehlieher  und  Tollkomnieiier  m  befHedi« 
gen,  auf  den  Erdboden  und  seine  l'rodukte  zu  rerwenden 
haben.  Auf  diesen  Rechtsgrund  kann  sich  ein  Volk  for 
daa  £igenthiiiii  an  dem  Lande,  das  es  in  Besitz  genommen 
hat,  in  80  fem  hemfen,  ala  es  das  Land  urbar  and  sonst 
wofattUclier  gemadit  hat*  Es  kann  sich  auf  diesen  Rechts-, 
grund  desto  melir  berufen,  je  c:r(jrser  das  Kapital  ist,  wel- 
ches das  Volk  in  dem  Lande  angelegt  hat.  —  Dagegen 
läfst  sich  die  ursprüngliche  Erwerbung  eines  Landes  nicht 
sehen  auf  die  Rechtsregel  griinden :  fiSine  henmlose  Sache 
gelidrt  dem,  welcher  sich  die  Sache  zuerst  zveignet.  (Res 
nullius  cedit  primo  occupanti.)  AUerdinofs  kann  man  sich 
nicht  eine  Sarhe  zueignen,  welche  schon  ihren  Herrn  hat. 
Aber  darin ,  dafs  eine  8ache  herrenlo^  istf  liegt  noch  nicht 
ein  Grund,  warum  ein  JBinzeiner,  x.-B.  ein  Volk,  durch 
sein  Machtwort  alle  Andere  von  der  {«rwerbung  der  Sache 
ausschliefsen  könnte.  Daher  ist  das  Europaische  Völker- 
recht im  Irrthume,  wenn  es,  was  Länder  oder  Inseln  be- 
trifi't,  welche  von  einer  Europaischen  Macht  in  andern 
Welttheilen  entdeckt  werden,  das  Recht  der  ersteaEnl- 
deckwig  und  Besitznahme  unbedingt  d.  i.  selbst  m  dem 
Falle  für  gültig  erachtet,  da  das  Volk,  welches  die  Ent- 
deckung gemacht  hat,  in  dem  Lande  oder  aul  der  Lisel 
keine  Ansiedelung  (oder  Jkoionie^  stiftet.  ^3 

1)  s.  nd.  IV.  ä,  14S. 

.        Vgl.  über  diflMg  Recht  der  enta  fiatdeekimf  mi  BetttsBoabme  ^ 

welches  so  manche  Streitigkeiten  unter  den  Europaischen  Mäcb- 

tea  veranlrt^f  hni ,  Storj',  commeotnrfes  od  ehe  ooostitution  of 
th©  ÜJiitcd  >(iitcs.  1,5.  —  Ich  sofre  iihrij;ens  im  Texte  vor- 
aus, HaTs  daä  cnuicckte  Land  oder  die  eutdockce  lasel  uuch  un- 
be>vulint  ist.  lu  ilvm  eDf«{egenfjeiset/Jen  Falle  Ist  die  Besitz- 
Mbnie  schon  aus  eineih  auderu  Gruude  widerrechtlich.    Dana  iat 

4at  Lasa  oder  4ln  last!  nichl  mehr  ein«  res  uuUius« 
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Der  erste  der  obigen  Gründe  ist  schon  für  sich  hinrei- 
chend, die  ursprüngliche  Er  werbang  eines  Landes  zu  rech^ 
ferti^o.  Nicht  deswegen  sind  die  Menschen  reehtlieii  tcs^ 
püchtet,  sich  zn  Völkern  zn  sehaarea,  weil  der  Erdhoden, 
seine  Sehllxe  ond  Eraengnisse  Arlidt  von  ihnen  fordern , 
sonderu  weil  sie  unter  sich  selbst  ein  dem  Rechtsgesetze  > 
eotspreciiendes  geseiliges  Verhültniis  verwirklichen  sollen» 
Nicht  deswegen  also  hat  ein  Volk  ein  Eigenthnm  m 
dem  von  ihm  in  Besitz  genommenen  Lande,  weil  es  Arbeit 
aaf  das  Land  verwendet  hat,  sondern  deswegen,  weil  es  ohne 
ein  Land  nicht  wegen  seiner  Existenz  gesichert  seyn  wür- 
de. Allemal  aber  erhalt  das  Eigenthum  am  Lande  durch  die 
Arbeit,  welche  das  Volk  anf  das  Land  verwendet,  eine  neoe 
«—sowohl  eine reehdiebe  als  eine  moralisebe^Sanktion.  >3 
Denn  ein  Volk,  welches  sein  Land  auf  eine  der  Besehaf- 
fenheit  desselben  entsprechende  Weise  bebaut  und  benutzt, 
verdient  sein  Land  zu  besitzen.   Der  Besitzstand  eines 
soleben  Volkes  ist  aneh  in  den  Angen  anderer  Völker  efar* 
wArdiger ,  oder  man  mnfste,  C^^^^^  ^  Zeagnifs  der  6e« 
schichte,)  inoralisciiLn  Ideen  allen  EinHufs  auf  die  Hand- 
lungsweise der  Völker  absprechen.  Sollte  aach  ein  solches 
Volk  seine  Selbstständigkeit  verlieren,  so  darf  es  doch 
liolTen,  dalb  den  gewesenen  Gememdegliedem,  als  Einzel- 
nen, der  Besitz  des  Ornndes  nnd  des  Bodms  ganz  oder 
gröfstentheils  verbleiben  werde. 

Die  Völker  sind  berechtiget,  einen  jeden  Theil  der  Erd- 
oberfläche in  Besitz  zn  nehmen,  ansgenommen  das  Welt- 
.meer.  Wie  dem  Stäatsreebte  nach  Strafsen  nnd  ssiiif- 
bare  Flüsse  dem  gemeinen  Gebranche  vorzubehalten  sind , 
80  fordert  das  Völkerrecht,  dafs  das  Weltmeer,  — diese 
von  der  >iatur  selbst  gebahnte  Strafse,  auf  weicher  allein 
alle  Völker  der  Erde  zn  einander  gelangA  können,  ^  das 
Gemeingut  der  Völker  bleibe.  '3  ^  Jedes 


1)  vai.  14.  IT.  0.  15«. 

II  Vebtr  «te  AsisataaoB^  wilche  im  HsiopUlcli«  T^Ukorrecht  Cnus 
MOiffiMP  M  CMMasi  von  d«r  nei«I.M«M9 
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meer  beschilTeii  Icmb,  diese«  fleieh  als  «Ine  ^Wehüidtm 
8tpafse  za  benatzen  berechtiget  i^t,  so  müssen  auch  die 
Seeschiffe,  welche  unter  der  Flagge  eines  Volkes  segeln, 
ni  dbr  fiigenschaft  sehwimmender  Inseln  deiselbea  Umner- 
letElicbkeft,  wie  das  feste  laiid  des  Volkes,  geoieftoa« 
Eben  so  kdante  nan  aus  der  Bigensohall ,  welebe  das 
Weltmeer  als  ein  Gemeingut  der  menschlichen  Gesellschaft 
hat,  die  Folgerung  ziehn,  dafs  Seeschiffe,  welche  ihre 
eigene  Flagge  fähren,  gleich  als  selbständige  Länder,  die 
Hiimsehallen  dieser  BdbaSd  gleieli  als  VTandertilker  n 
ketradilen  wiren,  anek  angeaoaunen,  dalli  dieMaifhseliai- 
ten  dieser  Schiffe  gegen  die  Schiffe  aller  andern  Völker 
Krieg  führten.  Gleichwohl  gestattet  das  Europaische  Völ- 
kermkt,  Seeschiffe  dieser  Art,  wann  sie,  um  Beute  zu 
■laehen,  aasgertstel  sind,  als  Bioberkerkergen ,  und  die, 
▼on  wekheB  sie  kemannt  sind,  (ndkt  naeb  de»  Kriegs- 
rechte, sondern")  als  Seeräuber  d.  i.  als  Verbrecher  zu  be- 
handeln, welche  die  Macht,  die  ihrer  habhaft  wird,  ku 
richten  und  zn  bestrafen  befugt  ist.  Und  mit  Grund  !  Die 
Männscbaft  eines  sokhen  SekiffBs  £Akrt  mit  allen  die  See 
kcHHütrenden  Völkern  einen  Krieg,  der  siok  iuek  niekts 
reclitfertin:en  läfst.  Unterliegt  sie  in  diesem  Kriege,  so 
darf  ij^i  ß^en  sie  das  Kriegsrecht  in  seiner  /ganzen  Strenge 
in  Vollziehung  gesetzt  werden.  SciioB  das  ist  eine  Milde* 
nmg  dieses  Becbts,  dafr  Seerinber,  wen  noch  nach  ei- 
nem iknen  üremden  Oesetee,  geriebtet'nnd  niekt  okne  Ur- 
tkeil  and  Recht  hingeriebtet  werden. 


Sit  WeUoraer  Am  fikmefogiit  der  Tr^lker  sey  ,  t.  .Tnto.  Keat, 
eoMBiMilJUriM  OD  American  law.  T.  I.  ( Newy ork  1826.)  a.  SSv 
Wliealea/^laBMt»  of  iatcnattoMl  Um,  T«  1.  tikn^k  4» 

♦)  XsBi  la  SMS  a.         m  ft 

« 
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If.    Von  den 

Aeehten,  wclchr  einrm  Volke  kraft  des  Eioenthames  an 
dem  Lande,  das  es  in  Besitz  ^enouimen  hat,  zustehh« 

Das  Eig^entham  ^  welches  ein  Volk  an  seinem  Lande 
hat.  enfhält  n:Hnz  dit !5tll>en  Jltclite,  wie  das  Ei^enthum 
an  Grund  und  Huden  überhaupt. 

Dem  Völkerrechte  nach  also  kann  ein  Volk  sein  Land 
oder  einen  Theil  seines  Landes  ^anz  so  vcränTsern,  wie 
ein  Privatmann  sein  Grundstück     .  ist  derjeiii« r .  welcfier 
das  Volk  im  Verhahmis  zu  iindrin  \  uikeui  ulierliaupt 
ZU  vertreten  berechtiget  ist ,  a ucii  bei  einer  V  e  r  ä  u  f s  e  - 
ran|^  des  Landes  der  reehtmafsige  Vertreter  des  Volkes« 
Daher  ist  z.  B.  in  der  absoluten  Alonarehie  der  Fnrst  dem 
Völkerrechte  nach  befugt,  über  das  Land  odti  über  einen 
Theil  des  Landes  zum  Vorlliüile  eines  andern  Volkes  zu 
verfügen.  Nicht  als  ob  er  dem  Staatsrechte  nach  £i- 
gen  th  dm  er  des  Landes  wäre«   Dem  Staatsrechte  nach 
ist  der  Monarch  nur  der  Landesherr  d.  u  ist  er  nur  berech- 
tiget, die  Pflichten  der  Lnterthanen  in  lU  /ji  'nuu^  auf  den 
eirund  und  Boden  des  Landes  zu  bestimmen  und  geltend 
zu  machen.  £c  ist  dem  ^Staatsrechte  nach  selbst  dann,  nur 
der  Landesherr  9  wenn  er  auch  aus  einem  andern  Grunde 
(kraft  eines  andern  Rechtstitels^  ein  Eigenthum  des  bür- 
gerlichen Rechts  an  dem  Lande  hatte.  *J   Sondern  weil  er 
als  Souverain  zugleich  eine  andere  rechtliche  Eigenschaft 
hat«  die  eines  Vertreters  oder  Brcprasentantens  der  Volks- 


1}  Der  eiac  und  der  andere  Fall  ist  dem  SUaUrechtu  iiucU  ciuer 
wuenUichen  Uoii^estaUuni^  der  Vcrrn^suog  iHihd  verw»odt. 

$)  Daher  bt  uin^ckwiii  t  der  8,'it/. ,  dafs  in  der  ubbescbräDkieu  Mo- 
narchie der  Kurat  das  Laud  /.u  veräulsero  befugt  sey ,  oicbt  auf 
die  a^gßuwntM  Pstrinoolslsuuitea  k«  beseiirtuüceii.  Ayoli  da^ 
wo  der  JfuDarcli  den  bärgerliebea  Rechte  OAch  Kigeothunier  dee 
Landet  ist  er  deoDocsh  den  ßuiacsrecbte  nach  etir  der  Laa- 
deal^err^  weaa  es  auch  ia  dea  Staaten  dieser  Art  oicht  an  elaer 
Yenn'echselttag  beider  SJgeaschaften  and  afi  Eelllslonett  zwischen 
Urnen  fehlen  Icano.  (Daher  gab  es  io  Deutscblaad  ehemal.«  Lna- 
der^  quae^  —  wie  Pntler  aiob  naadröcklej  aodo  Magif  be- 
lili  regebnntar.) 
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'  gmeiiide.  '3  JpMky  wenn  in  irgend  einem  Falle,  (die 
YeifMsnng  sey  übrigens  welche  sie  wolle,}  die  Pfliditen, 

welche  der  Souverain  als  solclicr  .luf  sich  hat,  mit  den 
Rechten,  die  ihm  als  dem  Vertieter  der  Volks^emeinde 
susteha,  koliidiren)  so  ist  es  in  dem  Falle  einer  VeräuTse- 
fimg  des  Landes.   Denn,  indem  der  filonverain  das  Land 
TOriaibert,  eoMMgi  er  sich  zugleich  der  Pflichten ,  wel« 
che  ihm ,  als  Soaveraine ,  gegen,  die  Einwohner  des  Lan- 
des oblao:en.    Daher  wird  eine  solche  Veräufseruii^  von 
der  öffentlichen  Meinung  nur  iu  den  Fällen  ^s^ebiiUget,  da 
sie  sich  durch  einen  besonderen  Gnuid  rechtfertigen 
Ufst}  also  nur  dann»  wenn  erstens  in  einem  Friedens- 
schlösse  eine  Provinz  —  ohne  oder  gegen  eine  Vergeltung 
—  abgetreten  Avird ,  oder  wenn  zweitens  ein  von  dem 
Gebiete  eines  oder  mehrerer  anderer  ^Staaten  eingeschlos- 
sener (eine  endave}  oder  ein  von  dem  Hanptkörper  des 
Lsades  entfernt  liegaider  Bezirk  der  Gegenstand  der  Ab- 
tretung ist,  oder  wenn  drittens  ein  unbewohnter  Thefl 
des  Landes  veräufsert  wird.  '3       dem  er^-tt  n  Falle  lafst 
sich  die  Abtretung  als  ein  für  den  Frieden  gezahlter  Preis, 
also  durch  einen  Nothstand  rechtfertigen ;  in  dem  aweiten 
'  Falle  kann  man  aanehinen,  dal^  sie  die  Zustimmung  der 
unmittelbar  Betheiligten  für  sich  habe;  in  dem  dritten  Falle, 
(wenn  anders  dieser  unter  die  Hegel  gehört  ,3  kann  man 
sie  als  eine  in  dem  Interesse  des  Staatshaushaltes  erfrrif- 
fene  Mafsregel  betrachten.  —  Anders  urtheiite  die  ölTent- 
Udie  Meinung  9.  als  in  den  achtziger  Jahren  des  letztver- 
flossenen Jahrhunderts  Oesterreich  den  Plan  verfolgte ,  die 
Niederlande  gegen  Baiern  zu  vertauschen. 

Eben  so  kann  ein  Volk  in  seinem  Lande  n  mit  Aus- 
achlufs  eines  jeden  andern  Volkes,  schalten  und  wal- 
ten, wie  es  ihm  beliebt»  Ein  jedes  Recht  des  fikiuverainiea 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

1>  S.  «km  Band  I«  Bvtih  III.  Hptst.  4. 

9}  FiU0  d«r  Mlea  Ali  kommen  in  BiiropR  selten  eder  nie,  deeCo 
kMfw  is  andern  Welltbettetty  nunenüleh  Ja  MerdMneiika^  vor. 
Vgl.  Indian  trentfei  and  Inwe  nnd  resnlatlonB  relntios  te  Indlsa 
nOiirf,.  WaeUngion  t0S7, 
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lit  angldch  ein  Recht,  weldbes  den  Volke,  kraft  ee^iee 
Ei^eBthwnee  am  Lande,  zusteht.  Dae  Giundeigenthiuii  ist 

an  sich  —  oder  im  Stande  der  Natur  —  die  Machtvollkom-» 
menhcit  selbst  bezogen  auf  einen  bestimmten  Theil  des 
Erdbodens.  (Vgl*  das  nächstfolgende  Uauptstück«^ 

ÜDdlich  hat  ein  Tolk ,  luraft  des  ihm  an  seinem  Lande 
«istehenden  E^enthomes,  dasReeht,  einem  jeden  andern, 
Volke,  das  sich  widefrechtlich  In  den  Besitz  des  Landes 
gesetzt  hat,  dieses  zu  entwahren.  (Jus  vindicandi.) 
Begründet  ist  dieses  Entwatirungsrecht ,  wenn  in  einem 
Kriege  die  eine  kriegfiäiurende  Macht  einen  Theil  des  Lan* 
des  dir  andern  erehert  hat  Q ,  —  eder  wenn  ein  Theil  des 
Landes  widerreebtlieh ,  Qd.A,  von  dem,  welcher  das  Volk 
entweder  überhaupt  nicht  oder  nicht  in  dieser  Beziehung 
ZVL  vertreten  berechtiget  war,)  veräufsert,  —  oder  wenn 
durch  eine  Revolution  ein  Theil  vom  Ganzen  abgerissen 
worden  ist  ^  oder  wenn  zwischen  zwei  Völkern  8trei« 
tigkeften  wegen  der  Landesgrenzen  obwalten»  Dagegen 
ist  der  Fall,  da  ein  Volk  aus  seinem  bisherigen  Wohn- 
lande auswandert,  als  ein  Verzicht  zu  beurtheilen,  welchen 
das  Volk  auf  das  Eigenthum  an  diesem  Lande  geleistet 
hat.  Denn  mit  welchem  Rechte  könnte  das  Volk  andere 
Völker  von  der  Besitzergreif ong  des^Landes  aosschliefsent 
—  So  gcwifs  aber  anch  in  dem  Eigenthume  am  Lande  das 
Recht  enthalten  ist,  das  Land  dem  widerrechtlichen  Be- 
sitzer zu  eut währen,  so  ist  es  doch  widerrechtlich,  ver- 
altete Anspräche  za  erneuern*  '3  Zwar  läfst  das  Natur-  ' 


1)  BaI  «ie  daa  Land  der  andern  Macht  ganz  erobert^  so  ist  der 
Ml  alt  eine  dorcti  Svbere  Gewalt  verursackte  novoIaCloa  sa 
tniehteii. 

a)  IB  diesen  MI  srdfett  jedoch  isuglelcfc  die  von  Bevolatleiea  ffiU 
ienden  GraoMtaa  ein, 

S)  Napoleon  berief  al^^  oI«  er  den  Kirebenstaal  ailft  dnm  Wnmft8^ 
•eben  Kaiaerreiebe  vereinigte  ,  unter  aodereai  auf  die  Widerrecbt- 
Uebkeit  der  SchenlcuDgen  Pipios  nnd  Karls  des  GroT^eD  ,  welchen 
der  Kirchenstaat  seine  Entstehung  verdanlic !  Ein  Gewaltstreicb , 
der  beschöniget  wird  ,  crhit^eit  deito  mekr.  Dann  fcomni  nur 
fiewoitihat  noch  Verböhouag  hiosu. 
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reebt  did  w  Em^tamg  efford^rUdie  ZeitfiM  anbeiltiaiiiif. 
Aber  unter  Tdlkem  seit  sdiOB  das  Rechtens  seyn ,  was  der 

Billigkeit  ^einäfs  ist. 

Za  Folge  der  Rechte;  welche  den  Völkern.  w^mI  und 
in  wie  #em  sie  Eigenthümer  der  von^rihiien  in  Besitz  ^e- 
nonflteiiea  l4fiBder  sind^  svstehn,  kann  man  den  BegriiF 
des  VdUterreehts  auch  so  bestininen :  Das  Vdlkerre<^ht 
ist  (las  Hecht,  welches  die  ü:e^enseitig'en  Ver- 
hältnisse unter  Völkern,  diese  als  G r7(?i drij/ pn- 
ihiimer  betrachtet,  »Uni  Gegenstande  hat.  Die 
BelbststAndIgkeit  eines  Volkes  ist  gegen  einen  jeden  phy- 
«isehen  Zwang  tollkommen  gewahrt,  wenn  nnd  solange 
das  Volk  in  seinem  Lande  ausschliefslich  Herr  und  Meister 
ist.  (Daher  bewachen  auch  die  Reo^ienin^xen  rfie  l'n\  ( r- 
letziicbkeit  des  Staatsgebietes  billig  mit  .besonderer  Eifer- 
ilncht.J  * 

Diese  Ansieht  Hegt  insbesondere  anch  dem  Bnro- 
paischen  Völkerrechte  zum  Grunde.  Daher  setzt  die 
in  Europa  ühfiche  diplomatische  Sprache,  wenn  sie  ein  be- 
stimmtes Volk  oder  den  jSteilvertreter  desselben  nennen 
Will,  80  häufig  den  Namen  des  Landes.  Sie  sagt  z.  B. 
Fränkreieh  oder  Rnfsland  hat  in  dem  und  dem  Falle  das 
ind  das  Interesse.}  Es  steht  diese  Ansicht  in  einem  we- 
sentHclit  ]i  Zusninmenhan^e  luit  den  Besrriffen,  welche  einst 
den  Hechten  der  Völker  Deutschen  ljrsprun»:s  libcrhaopt 
Bilm  €hrunde  lagen.  Da  diese  Rechte  den  Staat  als  einen 
unter  den  t«and^  und  Gnindfaerren  des  Landes  abgesehlos«^ 
senen  Verein  und  den  Monarchen  als  den  Landesherm  d.  i. 
als  den  Oberherrn  dieser  Land-  uiui  (ai  undherren  betrach- 
teten 60  konnte  sich  ihnen  das  Hecht,  das  wir  Völker- 
recht nennen,  nor  in  der  Gestalt  eines  Rechtes  darstellen, 
weiches  das  gegenseitige  Verhältnifs  unter  den  Herren 
verschiedener  Linder  oder  nnt^  diesen  Ländern  selbst 
zum  Gegenstände  habe. ^3    Auch  das  Lcliuäwesen,  eine 


1)  a  «kaa.  Od.  lU.  S.  ISS  ft 

S)  DsTt  dlM6  ABiichl  eis«  des  Dssteekoi  elgtsIlifiaVofe«  AaMit  Sfi^ 
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MadMEtttitii  dier  Ortadheniichkeitsverfassun«!^.  irus:;  zur 
Befestigung  uml  zur  Verbreitiiii£:  dieser  Vorstelhin^eu 
jSeinige  bei ,  zumai  da  es  auf  das  Verhältnifs  unter  den 
ropAuiclica  Staaten  Deatscbea  Urapnuigs  oiuBittelbar 
geweniel  wurde* 

An  diese  Ansicht,  welclic  die  Völker  Deutscher  Nation 
vom  Völkerrer hte  haben ,  reihte  sich  schon  frühzeitig  eine 
andere  ihr  nahe  verwandte  an.  Man  betrachtete  und  mmi 
iwstfachtel  Iii  timcm  gewhaen  Gradet  noeh  Jetzt  das  Völker- 
recbt  aii  ehi  Recht,  welehesi^die  gegemsftlUgen  VerhlH- 
nisse  der  Euroj)aischen  Herrschero^eschlechter  zum  Ge^^cn*- 
atande  hat.  —  Schon  zu  der  Zeit ,  da  es  zuerst  in  der  Ge- 
aeMehte  der  l>eitt8chen  ta^^t,  aeheiat  dieae  Nation  auf 
BAwigetungen  and 'Verwandtschaften  nnter  ihren  KAnig»- 
ond  Firstenhänaem  ehi  besonderes  Gewicht  gelebt  zu  ha» 
ben.  Denn  Tacitiis  berichtet ,  dals ,  obwohl  bei  den 
Deutschen  die  Einehe  Hechtens  war^  deonech  einige  Kö«- 
nfge  nnd  Föraten  der  Nation  mehrere  ihnen  ebenbürtige 
Gl^nilihlittiiea  hatten,  anf  dafa  die  eifreiie  Macht  dnreh  die 
Macht  der  ihnen  verschwügerten  Familien  verstärkt  würde. 
Eben  so  wird  die  politische  Wirfitiirkeit  solcher  VerscbwA- 
gerungen  durch  die  Nachrichten  beurkundet,  welche  uoa 
deradhe  Schriftateller  von  den  FaBulienverliiltniaaen  Ar- 
Bln'a  aufbewahrt  hat.  0  Auch  nach  der  aogenaiui|sn  gro- 


davoD  knnn  man  sich  am  he'?ten  durch  eine  Terj^leichang  jener 
Ansicht  mit  dun  MeiouDgea  aad«r«r  Völker  übur/cugCD.  Z.  B. 
bei  den  altgriechi«cbeu  Schriftstellern  ist  nicht  von  dem  Kampfe 
Bwischcn  Griechenland  und  Persien  •»  sondern  Kwischeu  dco  Grie-, 
chen  oder  den  HelTeoen  und  den  Persern  —  die  Rede.  Dieselben 
Iscbrtrutcllcr  stellen  deu  Pcluiiooueaiächeii  krie^  aU  eiiieu  Kuuipf 
Bwischen  den  beiden  Hauptstämmea  der  Griechischen  Nation  dju*. 
a.  Arial.  Poll«.  I.  in>  t-^S.  Wn,  1.  Tiuojä.  VI^  80.aa. 
Ute  ntaer  feallea  ileit  aloMil  elBaa  Mmm  lir  Ihr  LmUU 
1>  taBHuaR  9.  la.  jyGcnMua  fnfe  aoU  lafiaroraai  itagäUB  axa- 
wtbm»  coDleatt  ant$  •tooiM'*  admduB  pntU,  fil  mm  MMÜm», 

«>AaaaLl^MC  Anal«  fcatta  die  ToohUr  mgmft  a<raaH. 

bor  Bafe  und  Zwietracht  BWiscben  dem  acbwiegervacar  ond  den 
aabwlagaraakMi  da  Vtrbiiaiiraf  wMk—  aaf  ^  Kanpf  awa 
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fiien  Ydlkerwftiideniii^  und  wAbraid  des  MtMalters  ftUt 

CS  nicht  an  Beispielen,  dafs  die  Deutschen  Köni^-  und 
Fürstenhäuser  auf  Verschwä^er untren  unter  sirh  fort- 
dauernd einen  besonderen  politischen  Werth  legten.  jSo 
bediente  sich  schoD  Theodorich,  König  der  O^tgothen,  sor 
Ansffihning  des  Planes,  den  er  verfolge,  unter  den  säd- 
europäischen  Staaten  Deutschen  Ursprungs  einen  dauer- 
haften Frieden  2u  stilten  'J,  auch  des  Mittels,  dafs  er 
Yerschwäj^emngen  unter  den  Köni^hAusem  dieser  Sta*- 
ten  SU  Stande  brachte*  ^oeh  entscheidender  aber  wur- 
den die  Familienverhftltnisse  unter  den  Europäischen  Dy- 
nastieen  für  das  Europäische  Völkerrecht  von  dem  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an.  Von  dieser  Zeit  an  mnd 
bis  in  die  Mitte  des  achtsehnten  Jahrhunderts  war  in  En- 
rops  die  Eifersucht  zwischen  den  Häusern  Habsbur^  und 
Bourbon  dn  Hauptthema  der  auswärtigen  Politik.  Nun  hat 
sich  zwar  in  den  neueren  und  neuesten  Zeiten  auch  in  die- 
ser Beziehung  nicht  wenig  in  £oropa  geändert.  Die  mei« 
sten  VdUier  sind  auch  in  den  auswärtigen  Angdegenheiten 
d'lfentKch  oder  heimlich  —  zn  einer  Stimme  gelangt 
^eil  die  grofsen  Staaten  ^röfser  oder  mächtiger,  der  klei- 
nen Staaten  wenigere  geworden  sind ,  stehen  bei  einem 
Kriege  gröilsere  und  allgemeinere  Interessen  auf  dem  Spiele. 
Gleichwohl  ist  auch  Jetzt  noch  nicht,  —  wie  z.<  B>  die  Ge- 
schichte Napoleon's  beurkundet ,  —  das  Band  zwischen  dem 
Familienrechte  der  Europäischen  Dynastiecn  und  dem  Eu- 
ropäischen Völkerrechte  gänzlich  geiöfst^  noch  das  Fami- 


Ron  doen  enMiddeadeD  EiBtnlli  gekibt  so  haboa  icftelal.  TM- 
leteht  würde  die  Tlmsiielde  elae  nicht  nliider  «Icfetlfe  Bette  la 
der  Getcklchle  der  Deotscliea  splelea ,  wie  die  Heleaa  fa  der 
OeechlcMe  der  Griediea^  —  weea  die  NachrlcliCea  bei  *BMllei 
nebr^  ala  Brachalüefce'^  wftren.  CCmH  vaCe  aacroO 
1)  Be  lag  dieaeai  Plane  die  Idee  eiaet  poimachea  CMeMeewiohtaa 
zum  Grande. 

M)  Rudolph  voD  Habsbur;;  verbeltaÜiete  neine  Töchter  mit  den  wdl- 
liehen  Churfdrsteo  des  Reichs.  Die  langwierigen  Kriege  zwi- 
sqhen  England  und  ITrankreiGh  wfthread  des  Mittekütera 
Famiiienioriege. 


\ 
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Ueniiiteresse  jener  Dynastieea  ohne  EinfloTs  anf  die  ans- 
wärtife  Pi^tik.  9  —  Nimmermelir  wArdea  FamilieiiTer-* 

bindaii;i>:en  unter  den  Herrseher/sreschleehteni  zn  dieser  po- 
litischen Bedeutung  in  Europa  ^elanirt  S4  yii,  wenn  nicht 
bei  den  Völkern  Deutscher  Abkuiüt  die  Einehe  von  jeher 
Beehtens  gewesen  wfire.  Jedoch  reicht  die  Herrschaft  die* 
aes  Rechts  noch  nicht  hin,  die  in  Frage  stehönde Thatsaehi» 
zu  erklären.  Den  Byzantinisdimi  Kaisern  k.  B.  ^ar  diese 
Familienpolitik  unbekannt.  *)  Eben  so  wenig  geben  über 
jene  Thatsache  die  besondere  Achtung,  in  welcher  das 
weibliclie  Gesefalecbt  von  jeher  hei  den  Deutschen  stand 
und  der  Geist  des  Oentschen  Familienreebts  schon  für  sidi 
eine  genügeDdc  Auskunft.  Sondern  man  nnfs,  nm  den 
Zusammenhang  der  Familienverlialtnisse  unter  den  Euro- 
päischen Herrschergeschlechtern  mit  den  Verhältnissen  un- 
ter den  Enropftischen  Völkern  auf  seine  Ursachen  zarück- 
sofOhren,  noch  überdiefh  die  Verfassungen  der  Staaten 
Deutschen  Urspruno:«  zu  Hülfe  nehmen.  Fast  in  allen  die- 
sen Staaten  gab  es  einen  landsässigen  Adel.  Obwohl  in 
SO  viele  besondere  Körperschaften  getheiit,  als  das  Ger- 
mMäkgke'^nroptL  Staaten  zählte,  bildete  er  doch,  dessel- 
ben Ursprungs,  derselben  Gesinnung  und  Sitte,  und  ohn- 
gefÄhr  derselben  Vorrechte  theilliaft,  zugleich  eine  einzige 
grofse  Iköjrperschaft,  Wie  hätten  sich  nicht  eben  so  die 
in  diesen  Staaten  herrschenden  Geschlechter  als  zu  einem 
einzigen  Stande,  dem  hohen  Eoropäischen  Adel,  gehörend 
betrachten  sollen? 


1)  Für  BevtielilaBd  lü  .diesjet  Einflab  besonderer  Wtchti^kcff. 
Mab  kfiimfte  eine  etgene  Abhandlung  unter  dem  Titel  schreib cii : 
De  Germania,  aenünario  virglnum  illusirium     Id  den  neuesten 

Zeiten  hat  man  auch  die  Könige  in  Deutscl  Umd  gesucbl. 
M)  Vgl.  Luitprandi  legatiii  ad  NiccpTiorum  Phocnm.  p.  13ö  ff-  (Jo 
cj.  Opp.  Antwerp.  1040.1    Luitprand  hafte  unter  anderem  den 
Auftrag ,  um  die  Griechische  Prinzessin  Tüeophania  für  Otto  II. 
ansßubakcD. 

a>  Tacit.  Geriii.  c.  8.    „Inesse  quin  eliam  sauctum  aliquid  et  pro- 
.  vidüm  foeminis  putant/^    (Eine  kaum  erklärbare  EigentÜimlich- 
kell  des  DeuUctieu  Nationaloharakters!) 
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Nicht  gering  sind  die  Vortkeile  aoEiMchlagen ,  welche 
die  Ansicht  ^  daft  das  £iuroj»Ü8che  Völkem«hl  ate  ein 
Eeebt  »i  b«traobteD'  aey,  welches  das  gege«seilige  ¥et- 
hältnifa  unter  Europäi^ehen  Herrschericesehkebteni 
ziiai  Gegenstände  habe,  —  für  die  Ii] uropäische  Menschheit 
geUubt  hat.  Oer  8tajuies-  d.  i.  der  Adelsgeist ,  weicher  in 
diesen  GeeeUecbtern,  dem  haben  Germanisch->£urs|MUacbeB 
AM^  berraehte^  war  deraelban  Art,  wie  der,  wel- 
eber  de«  niedere»  adear  gmndbenrliehen  Ad^  in  den  Ger- 
manischen iiiurojia  charakterisirte.3  hatte  in  völkerrecht- 
licher Hinsicht  sehr  wohUhätige  Folgen.  £r  führte  zu  ei- 
ner gewissen  Möfsigang  bei  der  Vsrbandlnog  völi^eir* 
mbtlieber  Angelegenbefteiu  Die  Sonveraine  der  Gema* 
niaeban  Staaten  redeten  einander  mit  VerwandftaabnAiH 
namen  an,  sie  bezeigten  einander  ihre  Theilnahme  bei  be- 
sonders erfreulichen  oder  sehmerzliei^en  Familienereignis- 
aen,  auch  sonst  fehlte  es  nicht  an  Veranlassungen  tv^ 
AreondUoben  Miltbeilungen  unter  Ihnen}  wie  bitten  aje  alaa 
bei  diglomatiaehen  Verbandbugen ,  und  aelbat  In  Kriega- 
s&eiten,  des  Anstandes  gänzlich  vergessen  können ,  wel- 
chen Standes-  und  Familienverhältnisse  ihnen  gegenseitig 
sur  J^ücht  machten?  D*e  Standes«-  und  die  Uenrseher- 
rechte  eines  8ouveraines  waten  Lander  »1  naba  Ter- 
wandt  j  aia  dafa  ateb  die  Achtung  ffir  Jene  van  der  Achtung 
für  diese  »änKlich  losreifsen  konnte.  Derselbe  in  denDy- 
nastieen  der  GeriLiaiü^chen  Staaten  herrscliemle  Adels-  und 
Famüiengeist  sicherte  libcrdiefs  die  einzelnen  8ott- 
veraine,  auch  die  minder  m&cbtigen,  in  dem  Besitze 
ihrer  Lünder.  (Mit  ander^  Worten ,  es  stand  dies^ 
Geist  mit  den  Principe  der  Legitimität  in  einem  wesent- 
lichen Züsaiumenhanire.J  Denn,  wenn  auch  ein  Erbadel 
seine  Stufen  haben  kann,  so  kaim  doch  diese  Abstufung, 
was  die  wesentlichen  Aechte  des  Adels  betrilt,  der  Gleich* 
beit-  und  Ebenbürtigkeit  seiner  Mitigiieder  keinen  Eintraf 
tbnn.  Daher  hatten,  aus  dem  vorliegenden  Grande ^  alle 
Enro|»;nsche  Souveraioe,  so  ungleich  sie  anch  der  Macht 
nach  einander  seyn  machten,  denselben  Anspruch  auf  Ach- 
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touig.för  die  Uobeil  aber  ihre  L&nder ;  wi»  für  4m  fioiitt* 
pchen  Zustund  museres  WelttheUes  eine  mn  «o  gröAiere 
Bedetttani^  hatte,  je  ungleicher  der  Enropiiaehe  Bodea 

unter  die  einzelnen  \  olker  und  Völkerschaften  und  deren 
^ouveraine  vertbeiit  war.  Q  Anderer^seits  ist  ein  Erbadel 
nicht  nur  auf  diejenigen  eifersüchtig ,  welelie  mor  AufeeluM 
in  seine  f^örperschaft,  sey  e»  durch  Verdienst  oder  dnreh 
Glück,  ^relangt  sind,  sondern  auch  ai|f  diejenigen,  welehei 
obwüiil  der  Geburt  naeli  Mtandesgenossen ,  dennoch  eine 
die  Rechtsgleichheit  aller  Standesgenossen  bedrohende 
Jklacht  an  sich  rcifsen  wollen.  Dieselbe  £ifersi|oht  war  ein« 
der  Ursachen  )»waniiQ,  wenn  ein  Enporkdnwiliiig  oder  ei* 
Eroberer  den  Besitzstand  anderer  Souveraine  bedrohte^ 
allemal  der  hohe  Germanisch  -  Europäische  Adel  dcii  her- 
koiniiilielien  liesitzstand  aulretht  zu  eriialten  suchte,  f  Na- 
poleon. —  Li^dw^  XIV.  Friedrich  JI.J  Endlich  kann  man 
ifpn  dei;  in  Frage  stehenden,  Eigenthiiniliehk^il  des  £are« 
faiscfaen  Völkerrechts  anch  das  ruhmenr,  da&  sie  das  fih» 
genthuin  am  Lande  munitteibar  unter  den  Schutz  der  Grund- 
sätze stellte,  durch  welche  das  Deutsche  Recht  das  Gruoii- 
fij^enthum  überhaupt  vorzugsweise  heiliget. 

Dieselbe  Eigenthüiuücheit  des  Europäischen  VdlkSff^ 
rechts  hat  jedoch  auch  ihre  j$chattenseit&  —  Wenn  auch 
das  Eigenthum  am  Lande  von  der  Hoheit  €ber  das  Staats- 
gebiet wesentlich  verschiede«  ist ,  und  wenn  auch  dem 
Souveraine,  —  lieiu  3Ionarchen —  nicht  deswegen, 
weil  er  deui  Völkerrechte  nach  Eigeuthümer  des  Landes 
ist,  auch  dem  Staatsrechte  nach  ein  Eigenthnm  an  dem 
Staatsgebiete  zusteht,  so  kann  doch  ein  Vdlkeirecht,  wel- 
ches, wie  das  Europäische,  das  Verhältnifs  unter  Völkern 
als  ein  Verhältnifs  unter  Grandeigeothiimerii  betraciitet, 


1)  In  des  smiereB  und  aoseilett  Zeilen  haben  au«  der  oben  safege^ 
benen  Ursache  dte  kleisea  flUuUea  dieee  SüM  fn  einem  gewl»* 

«eo  Grade  verloren. 
S)  Ich  beschräoke  den  SuU  auf  eioen  Monarchen ,  weil  in  der  Mo- 
narchie dl«  VerwecMUuls  beider  BepilTe  bMondere  mm  befürch- 
len  iti. 
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kdeht  m  einer  YerwechselaDg  zwischen  jenen  beiden  Be- 
grilfen  ä*  L  zu  dem  Irrtliiime  verleiten ,  ais  ob  der  3on^ 
verain  auch  über  das  Staatsgebiet  und  in  demselben  die 
in  dem  Eigenthume  enthaltenen  Rechte  ausüben  könnte. 
Und  das  Europäische  Völkerrecht  hat  nur  zu  sehr  Ver- 
^l^y^lllagnllg  EU  diesem  Irrthume  gefi^eben.    Wie  hätte  man 
sonst  s.  B*  aof  den  Gedanken  verfallen  kennen,  ein  Land 
zum  Gegenstande  einer  Belehnang  ZQ  maehenf     Bben  so 
war  der  Einflufs,  welchen  die  verwandtschaftlichen  Ver- 
bältnisse  unter  den  Europäischen  Herrschergeschlechtern 
«nf  die  answirtigen  Yerbilltnisse  der  EuropÜsehen  Staate« 
liatten ,  libr  die  Völker  Europa's  vieUeiebl^nieht  weniger 
nachtheilig,  als  vortheilhaft.    Ein  Familienzwist  oder  die 
Eifersucht  zwischen  zwei  mächtigen  Herrschergeschlech- 
tern wurde  nicht  selten  Veranlassung  zu  einem  blutigen 
Kampfe.  Oder  es  wurden  Streitigkeiten  über  das  Reebt 
zur  Regieiwigsnaehfolge,  z.  B.  wenn  die  Dynastie  im 
Mannsstamme  erlosch,  —  Streitigkeiten,  welcbe  an  sich 
nur  die  inneren  'Angel eofenheiten  eines  Staates  betrafen 
nnd  in  dieser  Eigenschaft  innerhalb  dieses  Staates  zu  er^ 
ledigen  waren,  —  in  völkerreebtliehe  Streitfragen,  ver- 
wandelt. (^Spanischer    Oesterreiehisdier  Erbfolgekrieg.} 


ZWmfiiS  HAÜPTSTÜCK.     .  * 

V&n  dem 

Rechte  der  Dicmslbarkeit, 
welches 

einem  Volke  an  dem  Lande  emee  andern  Volkes 

«usiehn  kann 

Man  pflegt  mit  dem  Namen  der  völkerreelit liehen 
Dienstbarkeiten  zwei  wesentlich  verschiedene  Lasten 
ZU  bezeichnen  ^3  9  —       Landesdienstbarkeiten,  Be- 

Servitutes  juris  geetium  s.  juris  public!.  —  Noch  wcnifjer  ist  eino 
andere  (allgemein  fibliche)  Terminologie  y,u  bilhj^eu  ,  welche  ,  üliae 
beide  Arten  vuu  einauder  /.u  unterscheiden j  alle  diese  Dienstbar* 
keiten  {Staats dienstbarkeiten  nenot 
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tchränkungen ,  welchen  die  Ei^enthumsrechte  eines 
Volk»  an  seinem  Lande ,  und  Staatsdiefi«itbarkeiten,  Be- 
schränkungen, weichen  die  Hoheit  s  rechte  des  Staate- 
hemehei^  krafi  eines  einem  andern  Volk^  —  besiehimga« 
weise  an  dem  Lande  oder  an  dem  Staats^biete  des  befa- 
steten  Theiles  —  zustehenden  dinglichen  Rechts  unter- 
worfen sind.  Z.  B.  Die  servitiis  viae  militaris  gehört  in 
die  erste ,  das  Recht  eines  Staates ,  in  dem  Gebiete  eines 
•andern  Staates  eine  Genchtobarkeit  aoszntiben,  gehört  in 
die  zweite  Klasse  der  völkerreehtiieben  Dienstbarkeiten« 

Die  Lau desdienstbaikeiten  sind  ganz  in  demselben 
Sinne  dingliche  Rechte  an  einer  fremden  Sache,  an  dem 
Grand  und  Boden  des  Landes  eines  andern  Volkes,  in  wel- 
chem das  bürgerliebe  Recht  die  Worte:  Dienstbarkeilen^ 
Chrnnddienstbarkeiten,  gebraucht.  Eben  so  ist  der  Grund, 
mit  welchem  sich  die  Landesdiensibarkeiten ,  obwohl  Be- 
schränkungen des  Grundeigenthomes ,  rechtfertigen  lassen, 
identisch  mit  dem,  ans  welchem  das  bdr^rlicbe  Recht  die 
Zolissf gkeit  der  Granddienstbarkeiten  ableitete.  Bie  Ver- 
f beilong  der  Erde  anter  mehrere  Völker  kann  eben  so ,  wie 
die  Vertheilung  des  Bodens  eines  und  desselben  Landes 
unter  die  einzelnen  Bürger,  die  i*'oige  haben,  dafs  der  eine 
oder  der  andere  Theil  entweder  schlechthin  nicht  oder  nicht 
gehörig  benatst  werden  kann,  wenn  nicht  mit  deih  Eigen- 
thnme  an  demselben  ein  Recht  der  Dienstbarkeit  verbunden 
wird.  Da  mufs  es  also  den  Eigenthümern  der  Theile  des 
•  ursprünglichen  Ganzen  freistehn ,  einander  Dienstbarkeiten 
asu  Tcrwilligen.  Die  Verhältnisse  können  sich  in  der  Er- 
fahrung sogar  so  siellen,  dafs  ehi  Volk  gegen  das  andere 
schon  von  Rechts  wegen  eine  gewisse  Landesdienst- 
harkeit  in  Anj^pinrh  luhnien  kann.  So  hat  z.B.  die  Schhifs- 
akte  des  Wiener  Kongresses^  indem  sie  festsetzt ,  dais 


1)  Mehrere  andere  Beispiele  von  völkerrechtlichen  Dienstbarkeiten 
s.  in  Klüber'9  Eur<ip.  A'<ilkcrreclile.  §.  137.  Nur  siod  »le  iiiclifc 
nach  der  KlasseuverjcliiedeDhcit  solcher  Dieostbjurkeiteil  geordnet. 

S)  S.  Bd.  IV.  S.  166  IT. 
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Fläaae,  welche  zwei  Länder  vou  einander  «cheideB  oder 
mehrere  Länder  naeh  einaiuler  diurelistrilmeii,  den  Bimm^ 
liehen  Uferbewohnem  asar  Besehiflbn^  offen  seyn  sollen, 
wohl  nur  einen  Grundsatz  ausgesprochen  und  bekräftiget, 
welcher  schon  an  sieh  Jlcclitens  ist.*}  Und  eben  so  kann 
ein  Uferstaat,  welcher  durch  einen  Fluisbau,  den  ein  an- 
derer Uferstnnt  beabsiebtii^  oder  «nleminunt,  mit  eittcr 
Ueberaehwemmnn^  bedroht  wird,  sehen  kralt  eigenen 
Rechts  Einsprache  thnn.  —  Mit  einem  Worte  also ,  von 
den  Landesdienstbarkeiten  gelten  schlechthin  die  Grund- 
sätze ,  welche  das  bürgerliche  Recht  von  den  Granddienst- 
barkeiten  aufstellt,  wenn  auch  zwischen  der  einen  nad  der 
andern  Art  der  —  politische  —  Untmefaied  eintritt,  dalii 
eine  Regienmg,  indem  sie  eine  Landesdiens^arkeit  be* 
stellt,  mittelbar  zugleich  der  .Stajitshoheit  Fesseln  anlegt. 

Dagegen  haben  die  so  genannten  Staatsdienstbar- 
keiten  nur  um  deswillen  und  nur  in  so  fern  etwas  von  der 
.  Natnr  einer  IHenstbarkeit,  weil  und  in  wie  fem  sie  —  nach 
der  «Absieht  der  Partheien  —  bleibende  Lasten  sind,  tm 
übrigen  beruhen  sie  weder  auf  einem  dinglichen  Rechte 
überhaupt  noch  auf  einem  dinglichen  Rechte  au  einer  Sache. 
Ihr  Gegenstand  ist  nicht  das  Land ,  sondern  die  Landes^ 
hoheit  oder  die  MachtvoUkommepheit  in  ihrer  Beaiehnni; 
anf  das  Staatsgebiet  Staatsdienstbarkeiten  sind  Vertrags- 
Verbindlichkeiten  und  als  solche  nach  den  vou  Vertrugen 
anter  Völkern  uberhaijij^t  geltendoft  Griuidnät^en  zu  be- 
ortheiieo. 


*)  Granor  vaa  do«  Sorah,  hMoila  aovarai  Ugtm  do  Symi^Bai 
eoBBUBlvai  saT^atiooa;  Ifiudea 


I 


öl 

ilRlTTBS  HAÜPTSTÜCK. 

Von  dem 

Pfandrechte  in  semer  Anwendung  * 

auf  das 
VerhäUmfM  mUer  Völkem* 

Eine  Regierung  kann  eine  ihr  als  8ündereigentlium 
gehörende  bewegliche  oder  unbewegliche  Sache  eben  so 
wobl  einer  andern  Aegierong ,  als  einem  Privatmannes 
verpf&nden*  Eine  solche  Verpfändung  let  schlecbtliui  nach 
4en  Grundflitnen  des  blhrgerlicheD  Redite  sn  benrthei^ 

Dagegen  kann  der  Pfaudvertrag,  diesen  Vertrag^im 
jSinne  des  bürgerlichen  Rechts  gedeutet)  wenn  er  unter 
Völkern  abgeschioaacn  wird,  ajcbt  das  Laad  o4er  eiaen 
Theil  des  iMdes  ama  Gegenstände  liaben.  Dm  ein  Volk 
würde  seine  Selbstständigkeit  geradezu  aufopfern,.^  würde 
sich  zu  einein  Zubehöre  des  Landes,  das  es  sich  j^geeig- 
aet  bat,  herabwürdigen,  wenn  es  an  seinem  Lande  einem 
ändern  Volke  das  Becbl  einräumen  wollte ,  welches  dem 
bürgerlichen  Becfate  nach  dem  Pfaadglänbiger  zusteht,  das 
Recht  ^  sich  durch  die  Veräufserung  des  Landes  #d^r  sonst 
mit  dem  Lande  bezahlt  zu  machen^  Ein  solcher  Vertrag 
ivürde  eben  so  wenig  mit  den  Grundsätzen  des  Vöikerredito 
als  ]|iit  denen  des  Staatsrechts  vereinbar  seya< 

Nil  diesem  Falle  ist  Jedoch  nicht  der  Fall  au  TerweiA- 
sein,  da  ein  Volk,  sey  es  um  einer  Beeinträchtigung  seiner 
Rechte  voj  /.ubeugen  oder  um  für  ein  ihm  widerfaiimes  Un- 
recht Genugthuung  zu  erhalten,  das  Land  eines  andern 
Volkes  in  Beschlag  nimmt  oder  in  einem  eroberten  Lande 
nach  wiederhergestelltem  Frieden  einstw^en  «eine  Be- 
satzung zuruckl-ifst.  In  diesem  Falle  ist  nicht  von 
der  Erwerbung  eines  Pfandrechts  in  der  civilrechth'ciien 
Bedeutung  des  Worts,  sondern  von  einer  Sicherheitsmafs- 
regel  die  Frage ,  welche  das  Volk,  das  von  ihr  Gebrauch 
madit,  kraft  eigenen  RecNs  zu  ergreifen  befugt  ist 

i')  CbimMlfe»  KU  anfoog  de«  siebeDjAlirig«a  Uriesei.  —  Pnwkreleh 
in  AAMieiS. 
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Auch  angenommen,  dafs  dieses  Volk  wegen  dieser  Biftfik  ' 
regel  einen  Vertrag  mit  der  Gegeii|inrthei  abschiiefst,  so 
ist  doch  dieser  Vertrag  nicht  als  ein  Pfundvertrag  des  bür- 
gerlichen Rechts  sondern  kraft  des  Rechts  ^  welches  durch 
ihn  anerkannt  wurd,  verpflichtend. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 

Von  dem 

iUehiilferhäUniue  twiMchm  Koloniem  ynd  dan  MuUer-' 

imide.  0 

Wie  das  Kind  von  seinen  Eitern  so  stammt  eine  Kolo* 
nie  von  der  Nation  ab,  welche  sie  gestiftet; oder  von  wel- 
cher sie  sich  abgelöst  hat  Die  Menscfaengattnng  erneaeii 
nnd  vermehrt  sich  durch  Zeagungen.  Ans  Kolonien  ent- 
stehen neue  Staaten  und  Völker.  Betrachtet  man  daher 
das  Verhältiiifs  zwischen  dem  Mutterlande  und  seinen  Ko- 
lonien als  ein  thats&chiiches  Verhäitnifs  oder  ans  des 
Standpunkte  der  Naturlehre,  so  ist  es  demjenigen  n 
vergleicheii,  welches  zwischen  Eltern  nnd  Kindern  eintritt. 

Aber  aurh  in  rechtlicher  Hinsicht  ist  das  erstere Ver- 
hältnifs  dem  letzteren  gleichzustellen.  80  wie  das  In- 
teresse der  Kinder  der  Mafsstab  der  elterlichen 
Gewalt  ist,  so  ist  das  Interesse  der  Kolonren  der 
Mafsstab  der  Pflichfen  nnd  Rechte,  welche  das 
Mutterland  im  Vcrlialtnifs  zu  seinen  Kolonien 
hat  *3  werdender  Mensch^  die  Kolonie  • 


1>  0.  oben  Stf.  m.  S.  IS  ff.  —  Oa  tfee  ooloBial  poUcj  of  the  aadcato. 
By  W.  J.  SBtller.  Lwid.  1840«  —  Martia^  Uatorx  of  m 
Bcitteh  coloolef.  Lond.  JV  Vol.  —  Die  Biiten  liabea  la  dea  bom- 
•toB  Mten  10  grorse  Fort»cbritto  la  der  KoloBijiIpotttik  gemBCblj 

dufs  man  hei  der  vorlicgeodeo  Iiebre  beeenders  die  Werke 
Macher  Scbriftsteller  zu  Rathe  ku  eichen  bat  Vgl.  lfartla^,ee* 
loDiai  poiicy  of  the  British  fimpire.  —  Aeif eailble gevenuaeBi  te 

Oüluuitis.  iioad.  1840. 

S^  80  wie  das  Verhältnirs  der  Kioder  su  deo  Elten  ei«  MliloHlaC 
jEwtecbea  Selbetttindlskeit-aBd  AbbüeslsMI      bb  eafcirobl  aa* 
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«fai  werdende«  ¥elk.   Beide  keimii  die  Hilfe  ^  deten  sie 

bedürfen,  um  ihre  Bestiminiino^  zu  erfullen,  voa  denen  ver- 
langen, welche  sie  ins»  Daseyn  gerulen  liaben.  Diese  ha- 
ben über  beide  nur  die  Hechte,  welche  sie  haben  muami) 
Utt  Jene  Hülfe  leisten  sa  können. 

Hieraus  folgt:  Wenn  eine  Kolonie  sehen  bei  ih- 
rer Entstehiin«!^  nicht  des  Schutzes  und  Beistan- 
des des  Mutterlandes  bedarf,  so  handelt  das 
Mnlieriand,  (die  Metropoh's,3  widerreehtlich,  wenn  . 
es  sieh  dennoch  eine  Herrschaft  nber  die  Kolonie 
aiimnfst  Die  Griechen  statteten  ihre  Kolonien  so  ans,  * 
dafs  sich  diese  sofort  als  selbstsLuuIi^g^e  Gemeinwesen  be- 
haupten konnten.  Zwar  bestand  fortdauernd  eine  Verbin- 
dang  swisehen  dem  Motterlande  und  sdnen  Kolonien.  Aber 
diese  Verbuidang  hatte  nnr  die  ^EUnbeil  der  Abetamnnng 
und  die  zwischen  beiden  Theiien  eintretende  Gemeinschaft 
der  Hechte,  Sitten  und  (m  bl  anche  zur  Grundlage.  Auch 
aus  der  Geschichte  der  neuesten  Zeit  kann  man  einige  Bei- 
'  spiele  entleluten,  dafs,  anter  besonderen  CJmstinden,  Ko<« 
lonten  sofort  in  der  Eigenschaft  selbstständlger  Steaten 
gegründet  wurden.  Liberia  in  Afrika.  Kolonie  in  Port 
Natal,  nie  Enfj:Iischen  Ansiedeluii<»(  ri  iii  Neuseeland  sind 
erst  im  Jahre  1840  unter  die  Herrschaft  des  Mutterlandes 
gestellt  werden.)  Vielleicht  ein  Vorseichen,  dafs  der  En-  ' 
ropilschen  Kelonlalpolitik  eine  wesentliche  Verändernng 
bevorsteht!  —  Auch  an n^etiommen,  dafs  eine  Kolo- 
nie, um  zu  gedeiiien,  der  Herrschaft  des  Mutter- 
landes unterworfen  bleiben  mufs,  so  soll  doch 
diese  Abhüngigkeit  der  Kolonie,  so  lange  sie 
davert,  mit  den  jeweiligen  BedCIrfnisse  der  Ko- 
lonie in  Verbalt  Ulfs  stehn,  mithin,  sowie  sich  dieses 
Bedurfnils  nach  und  nach  vermindert,  stufenweise  abneh- 
anen ^  sn  kemer  jü^eit  aber  die  Folge  haben ,  dals  die  Kols« 


dM  TerbfiltniTs  der  Kolonieo  sa  dem  MuUerlande  zwiscäei}  elDem 
▼dlkerreditnehea  nd  eteea  etMUrecMUatea  Verfcillaiwe  ia  der 
'  .JfiMs.. 
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sie  iron  dem  Ifntterlaade  Bvr  gleidi  «to  «in  Mtsbtm  Be* 

sitzthaiii  ausj^ebeutet  wird.  Denn  ghnz,  so  haben  auch  EU 
tern  die  Gewalt,  die  ihnen  uber  ihre  Kinder  znsteht,  in 
dem  Verhältnisse  2a  enDüfsigen ,  in  welchem  das  Ikind 
älter  wird,  äberliaopt  aber  das  Kind,  nfclit  um  es  211  bei« 
nittzeii,  sondern  seiner  Bestimmon^  g^^^^  zn  ersiehn* 
Die  Britischen  Kolonien  erhalten  von  dem  Mutterlnnde,  ent- 
weder g'leich  anfaoo^s  ^3  ^^^^  sobald  sio  für  eine  gewisse 
iSelbstständigkeit  reif  geworden  sind,  eine  der  Verfassmig 
ChrsfsbritaBmensmiehgebildete  Yerfassnng»  Und  wenn  aveb 
das  Bri tische  Kolontalrecht  dem  Torliegenden  Gmndsatse 
nur  in  dieser  Beziehung  entspricht,  so  steht  es  doch  schon 
deswegen  mit  der  Bestimmung,  welche  ein  jedes  KolODial* 
System  erfftllen  soll,  in  einem  wesentlichen  ^nsammen* 
lumgc.  Diese  Bestisunnng  ist,  dafs  Kolonien,  wenn  ste 
idrht  gleidi  anfangs  als  vom  Mntterlande  unabhängige  Ge* 
raeinwesen  gegründet  werden,  mit  der  Zeit  zu  selbststän- 
digen  iStaaten  und  Völkern  heranwachsen  sollen. 
die  Kolonien  der  EnropA Ischen  Vdlker  betrifll,  reiht  sidi 
an  diese  Bestimmung  noch  die ,  dafs  diese  Kolonien  Bnro* 
pÄische  Cnitiir  und  Civilisation ,  —  vielleicht  auch  die  Eu- 
ropäische McDsrhenrasse  —  über  ar)dere  Tlieile  der  Erde 
verbreiten  sollen.)  Wenn  daher  eine  Kolonie,  wel« 
che  bisher  in  ihrem  eigenen  Interesse  die  Herr- 
schaft des  Mntterlandes  Aber  sieh  anerkannte^ 

■ 

in  dem  Grade  erstarkt  ist,  dafs  sie  sich  als  ein 
selbststandiger  8taat  durch  eigene  Kraft  zu  ver«* 
theidigen  yermag,  so  ist  die  Zeit  gekommen, 
dafs  das  Matterland  die  Kolonie  %u  emancipiren 
d;  i.  sieh  seiner  Gewalt  tfber  die  Kolonie  «n  be«* 
geben  hat.  Ganz  so  hat  uurh  die  elterliche  Gewalt  ihr 
Ziel  erreicht,  sobald  das  Kind  //U  seines  Jahren  gekommen 
ist«  Wird  das  Mutterland  nicht  gewahr,  dalb  jene  Zeit  ds 
sey ,  so  entsteht  aber  kurz  oder  über  lang  ein  Bthrg^krieg, 

*}  die  Kolooten^  nu.^  welclien  die  Vereinigten  8f4Ui|eB  von  Nof4- 
:tm«>rika  erwachsen  sind.  —  Da«  Britische  OatOaMn  Iii  SioM  Sias 
KoJooie^  soBdero  eine  firolieruoa  der  BiMmi«  * 


Digitized  by  Goo  Hc 


KHftg  ■wtoehen  dem  Mrtteiimide  imd  der  Kelonfe,  ein 

Krieg ,  In  welchem  denn  doch  das  Recht  mehr  auf  der  Stite 
der  letzteren  ftls  auf  der  der  ersteren  Pai  thei  seyn  möclite. 
Und  so  vorthcHhaft  auch  eine  friedliche  Lösung  der  bishe- 
figen  Bande  Air  beide  Theiie  seyn  wärde,  an  Ist  sie  dach 
mehr  an  wOnschen  ala  sn  hoffen.  Auch  Eltern  verfallen  oft 
^L'iiu^  in  den  Fehler,  ihren  Kindern  gebieten  zu  wollen, 
wenn  sie  ihnen  nur  noch  rathen  können. 

In  der  Geschichte  der  Kolonien,  vvelehe  von  den  Völ- 
kern dea  heutigen  Earopa  ^^rdndet  worden  sind,  aplelt 
das  Handelsniteresse  dieser  Völker  eine  besonders  wichtige 
Holle.  Bisher  hat  dieses  Interesse  mehr  zur  Verkennung 
als  zur  Anerkennung]^  der  Rechtsgrundsatzc  beigetragen, 
nach  welchen  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Mutterlande 
und  seinen  Kofonien  m  beortheilen  ist.  Jedoch  dasselbe 
Interesse  lilfst  anch  eine  andere  Dentong  zn.  Und  seildem 
sich  die  Europäischen  Kolonien  in  Nord-  und  iruSüdamerika 
gröfstentiieiis  von  Europa  unabhängig  gemacht  haben,  hat 
'nueh  för  das  Eoropilsche  Koloniairecht  eine  neae  Zeit  be- 
gonnen« 


DRITTE  ABTHEUiUNG. 

Von  den 

Meckien,  weiciie  em  Volk  gegen  das  andere  durch  Fer- 

irdge  erweräen  Amtit. 

ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

ßrund9dl%e, 
wiche 

«on  den  Verirdgen  unier  Völkern  überhaupt  geUen. 

Ein  Volk  ist  schon  seinem  Wesen  nach  sowoitl  phy- 
sisch als  faktisch  befthiget ,  Vertrftge  mit  andern  Völkern 
ahzuschliefsen.    Die  Frage  also:  V^er  ist  znr  Abschlie- 

fsnng  eines  Vertrages  befähiget  ?  wiederliolt  sich  im  Völ- 
kerrechte nur  in  Beziehung  auf  diejenigen  ^  welche  das  den 
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Terlrag  abtehiielSMiido  Volk  m  vertreten  ktiagi  9mA.  Ja  - 
«0  fem  aber  ist  die  Antwarl  auf  diese  Frage  ana  dem  Vei^ 
fassungsreeble  des  Yolkea  m  entlehnen.  Uebrigens 

haben  die  Verfassungsgesetze  dieses  Vertretfin^srecht  so 
wenig)  als  möglich,  an  lästige  «Bedingungen  uud  Formen 
zu  binden«  Denn  anf  diplomatische  Unterhandlangen  kt 
die  Haxinie  vorEugaweise  anwendf^ar :  Ri^ienda  eat  occap* 
sio ,  qiiae  benignina  reaponanm  praebet.  Aach  bedürfen  die 
Politik  —  und  dh-  Liebe  —  oft  ^cimg  des  Geheimnisses} 
weü  beide  nicht  selten  auf  Nebenwegen  sind.  *3 

Aach  Verträge  anter  V  öikern  aind  ala  nicht  geschlos«- 
aen  zu  betrachten,  wenn  di^  euie  oder  die  andere  Parthei 
ana'Irrthnm  eingewilliget  hat*  ^3  ^^doch  kann,  wenige 
stens  in  Europa,  nicht  leicht  der  Fall  eintreten,  dafs  sich 
ein  Volk  der  Vollziehung  eines  Vertrages  aus  dem  Grjinde 
weigerte,  weü  es  zur  Abschiiefsong  des  Vertrages  durch 
einen  Irrthom  bestimmt  worden  aey*  Nicht  genng,  dafisi 
ehe  ein  Vertrag  anter  solchen  Partheien  abgeschloeaen 
wird ,  Alles  aufs  reiflichste  und  von  Männern ,  welchen  man 
die  zu  dem  Geschäfte  erford  er  liehen  Kenntnisse  und  Ein- 
sichten zutrauen  kann,  erwogen  wird*  Auch  wenn' sich 
eine  Begiemag  in  den  Berei^ongea  geirrt  bitte  ^  welche 
aie  aar  Abachliebong  des  Vertragea  beatimniten,  worde 
sie  noch  immer ,  aas  Achtung  für  sich  selbst ,  Bedenken 
tragen,  den  Irrthum  einzugestehn.  Es  giebt  übrigens  Ver- 
träge, bei  deren  Abschliefsung  die  Begierong  der  Gefahr  i 


1)  Mucli  der  DeuUcheu  Heichsverfassung  kuDOte  der  Kaiser  uur  mit 
Zustimmung  dea  Beichatages  Frieden  achlielsea  elc.  CWaUkap* 
IV^  9,  11.)  Vnd  wis  wsroB  die  Weltgent  —  Dala  in  der  fcoa» 
illliiaoDeU«B  Momvchle  vdlkenrechliicke  Vertrage^  welche  mm 
ner  Geldsabliuig  T^fliehtoD  ,  nleht  ebne  ZiwdawMiBa  Kam» 
mm  FeehlskriUlIg  tlnd^  gehört  keiaeeweges  sa  M  glsoagottBa 
tfieeer  Terfiwtung; 

a)  Wer  hei  eleeM  Vertrage  tiberUitel  werden  w«r  ia  etaen  Iir- 
Chime*  Br  iat  nicht  ^  weil  er  uherOstet  worden  is(^  aondem  weil 
und  ia  wie  fhm  er  alch  geirrt  hal>  an  den  Verlraa  »1^^^  C^^Mm- 
den.  —  Be  wM  dnher  hier  ▼oa  dar  Vehefliatflia  aiofe*  weller  die 
lUde  ae/a 


lieh  n  inea^  besoato^  nmgw^  i*t  Yertrige  dtear 
Arl  atttd     B.  die,  durch  wddie  sidi  die  Partheien  die 

Herabsetzung'  der  auf  die  Einfahr  gewisser  Waaren  geleg- 
ten Zölle  gegenseitig  bedingen.  Da  ist  ^s  rathsam ,  die 
TeriMndende  Krafl  des  Vertrage«  aof  eine  beetiaimte  Frial 
aa  beechrinkea. 

Die  Einrede  der  erzwungenen  EinwilUgung  ^3  t^^nn 
zwar  auch  ge^^en  einen  Vertrag,  welchen  selbstständifi^e 
Völker 9  (^Völker  im  Staude  der  Natur  ,3  luit  einander  ab* 
geacblossen  Jiabea,  geltend  gemacht  werden.  Wenn  aber 
die  Parthei,  wekhe  den  Zwang  angewendet  hat,  erwidert, 

dafs  sie  nur  von  einem  rechtmäfsigcn  Zwange  Cii brauch 
gemacht  habe,  so  lost  sicii  der  Streit  in  den  über  die  Hecht-- 
mäfsigkeit  eines  Krieges  auf.  —  Dagegen  ist  ein  anter 
Vötikeni  abgeschloaeener  Vertrag  seinem  Wesen  nach  nn«;^ 
gültig,  wenn  derjenige,  welcher  das  eine  oder  das" andere 
Volk  vertrat ,  (z.  B.  der  Monarch  oder  sein  Gesandter ,3 
nicht  für  seine  Person  frei  war.  In  diesem  Falle  steht  Ui 
der  That  nicht  die  Einrede  der  erzwungenen  Einwilligimg 
aendera  die  d(s  ermangelnden  Vertretongsrechts,  (^gleich* 
sam  die  exceptio  deftcientis  legitimationis  ad  processum,3 
in  Frag-e.  Als  Franz  I,  König  von  Fruiikreicli,  den  Ver- 
trag widerrief^  den  er,  (^nach  der  Schlacht  bei  Pavia^^ 
ein  Gefangener,  aut  dem  Kaiser  Karl  V.  abgeschlosaen 
hatte,  gieng  er  mit  Recht  von  dem  Grandsatze  ans,  dafa 
ein  Fürst  auch  de  jure  nicht  mehr  Fürst  oder  iSouverain 
sey,  wenn  er  de  facto  nicht  mehr  die  Macht  habe,  als 
Fürst  au  gebieten.  Zur  Beseitigang  derselben  Einrede 
wurde  ea  von  dem  Wiener  Kongresse  ^8153  für  noth» 
wendig  erachtet ,  dafis  der  Kdnig  von  Sachseh ,  ehe  er  den 
Vertrag  wegen  der  Theilung  Sachsens  unterzeichuete,  aus 
dem  Lande,  in  welchem  er  bisher  als  Gefangener  enthalten 
worden  war,  in  den  Oeaterreichischen  Kaiserstaat  yersetat 
wtirde. 


Irrthirai  und  Zwa^i  liiii  swtl  von  eiiduider  weseoUich  fOffCUS- 
4m  viaa  oonMOtw.  Smr  ad  OMtUB^  vti  ad  im  ptrSatl. 
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Verträge  unter  Y9lkem  sind  »w«r  niclit  MhMt  twi 

llechtswcgeo  an  eine  gewisse  äuPsere  Form  gebunden. 
Jedoch  war  eine  der  ersten  Anwendun «i^en ,  welche  man 
von  einer  Schrift  machte  ^  immer  die^  dafs  man  diese  so 
wichtigen  Verträge  anfiBCiehnete,  auf  dafs  der  Gefahr  eines 
Streites  Aber  die  Frage ,  ob  und  unter  welehen  Bedingan-» 
gen  der  Vertra|r  ahg-eschlossen  worden  sey,  df«to  sicherer 
vor^ebeuirt  wurde.  *3  —  Europa  plle^icn  die  verschie- 
denen Stipulationen  eines  Vertrages  unter  Völkern  io  so 
triele  Artikel  eingelileidet  ssa  werden,  weil  diese  Fassung 
▼on  der  fortlaufenden  Rede  den  Vorzug  hat,  dafs  sie  den 
Vertrag  mehr  zusammenzudrängen  gestattet  und  seihst  nö- 
thiget.  Auch  wird,  wenn  eine  Vei  Iragsurkunde  von  den 
Gesandten  der  Fartheicn  unterzeichnet  wird ,  den  kontra« 
Ihirenden  Mächten  selbst  noch  die  Ratifikation  vorbehalten, 
auf  dafs  der  Vertrag,  da  er  erst  nach  einer  nochnaligen 
^Gfung  und  ünterzeicbnung  verbindende  Kraft  erhält,  de- 
bto  ^re  wissenhafter  gehalten  werde. 

Kndiich:  ein  Vertrag  anter  Völkern  ist  nur  unter  der 
Bedingung  verpfllehtend ,  dafs  er  eine  sowohl  an  sich  als 
ielBiehnngsw^ise  ^  in  Bestehung  auf  die  Partheien  und  in 
Beziehung  auf  dritte  Völker  —  reehtmäfsige  Leistung 
zum  Gegenstande  hui.  ist  also  z.  B.  ein  Vertrag  un- 
gültig, in  welchem  der  Vertreter  des  einen  oder  der  des 
andern  Volks,  (also  ia  der  Monarchie  der  Fürst,])  ein  Ver<^ 
iqpreehen  leistet  oder  anniniait,  weldies  er  nach  den  Ver- 
fassungsgesetzen^es  Volkes,  das  er  vertritt,  nicht  leisten 
oder  nicht  annehmen  konnte;  und  eben  so  ein  Vertrag, 
durch  welchen  die  Vertragsvcrbindiiclikeiten  verletzt  wer- 
den .  die  der  einen  oder  der  andern  Parthei  gegen  ein  drit^ 
tes  Volk  obliegen. 


*)  Nach  einer  Aacliricilt  in  v.  Lnogsdorf'«  lUi^c  um  die  Welt 
sind  auf  mehrerea  Inscia  der  i::>ud.see  die  HHupiliugu  deswegen  «o 
reich  CHto>virt  ^  Aveil  sie  durch  die  iiiücu  eiugeüt/.leu  Fi^ureo  das 
AndeDkeo  rq  die  Verträge  a  u  f  ho  wahren  ,  M'elclie  der  Stamm  mii 
andern  Stammen  abgeaciiioäsco  bat.    (Glücklicher  sind  die  Kuro« 


J«4oeh,  dm  Vtrtrag  kami  «lleii  diem  BMmgmgm 
«tttspredm,  (sie  «ind  hmgBmmmi  nur  ne/erative  Bedin- 
gungen, nur  f  onditiones  sine  quibus  noii,3  S'Jeichwohl  ist 
er,  dem  Naturreciite  nach,  deshalb  noch  nicht  vTrpflich* 
tend»  Oenfi)  wie  m  einer  Andern  »Stelle  dieses  \V  erkee 
geaeigt  worden  ist,  *3  Nalurreebte  naeh  liai  ein 

Vertrag  aielit  ndkon  als  aeleher  d.  I»  nieht  eehon  ale  eia 
^£:ebenes  und  aiio:enommenes  Versprechen ,  sondern  nar 
vermöge  eines  besonderen  Verpflichtun£:so;ru?i<les,  fnnr 
ex  eaoaa  oblagandi  ^edaü,)  verbindende  Krait.  Ks  bleibt 
alao)  waa  Verlrife  nnter  Vdlkem  betrifil^  angeaehtet  der 
ebigen  Aoafdhning,  noek  imaer  die  Frage  dfafig:  Haben 
diese  Vertrage  oder  haben  wcnig?»tens  gewisse  Arten  der^ 
selben  einen  dem  Nfttnrrechtc  luicli  hinreichenden  Ver- 
pfiiehtnngsgrund  für  sich?  Von  dieser  Frage  in  dem  foi« 
genden  Uanptstfiek^  d.  L  in  der  I«ebre  van  den  verschie-' 
denen  Arten  der  Verträge,  mit  widefaen  sie  In  einem  wn* 
sentHchen  Zasammenhange  steht. —  Uebrigens  ist  die  Frage 
selbst  in  Beziehung  auf  das  Enropaisrhe  Völkerreclii 
nicht  %hne  Interesse.  Zwar  erkliirt  dieses  Hecht  einen 
^eden  Vertrag  nnter  Vdlkem^  wenn  er  nlir  mit  den  efaigen 
(Mosnegattven3Bedlngnngen  ibersünliaunt^  fllrv«rpllieh<» 
tend«  Aneh  lübt  sieb  diese  Versebrtfl  des  finf opWehen 
Völkerrechts  auf  jeden  Kall,  d.  i.  wie  man  auch  Jene  Frage 
beantAvorte,  als  eine  Regel  des  ^chutzrecbts  ond  in  deai 
inleresse  des  nnter  den  Jfinropftiscben  ViMkem  za  erhalls^i-' 
den Fnedena TellkeunenireMeidigan.  AMrnMitaofest 
ntebl  dieser  Grand  Jener  Regel,  lilehft  se  anverbrSefalieh 
werden  Vertrjige  von  den  Europäischen  V  ölkem  gelialten, 
dafs  €s  in  praktischer  Hinsicht  gletobgültig  wäre ,  ob  und 
wie  man  die  «afjgeworfene  Frage  beantworte.  Aach  ist  nnt 
dieser  Frage  eine  andere  Terfloebten;  die  Frage:  Welche 
Verträge  darf  ein  Volk  absebliefsen  Y  welche  nicht  f 

Man  mag  nun  entweder  Verträge  übn  liaupt  oder  nur 
l^wisse  Arten  derselben  für  verpflichtend  erachten^  alle- 


♦)  n.  Bi.  IT.  «.  aai  c 


Digitized  by  Google 


Bftl  liegt  in  einem  Vertrage^  dieser  eeinem  Wesen  oder 
dem  Naturrecbte  nach  Mracfatet,  eine  Beding^ung  edmr 
Klausel,  welche  die  Vollziehun»]:  eines  jeden  Vertrages 
wesentlich  «befall i  det  —  die  so  ^enatintr  rlausula  rebus  sie 
stantibns.  Ein  jeder  V^ertrag  setzt  eine  die  Partheien,— 
iieide  Pariheien  oder  (bei  einseitigen  VerträgenJ  die  eine 
iParthei)  verpflichtende  WillenserklAranff  vorana#  Diese 
ä^r  lAfat  sich  nicht  von  dem  Grunde  trennen ,  welcher 
die  l^irtheien  oder  die  l^artliei,  sirh  zu  verpflichten,  be- 
stimmt hat.  Dieser  Grund  also  ist  eine  eben  so  wesentiiche 
Bedingung  der  verbindenden  Kraft  des  Vertrages,  wie  die 
WiUenserklärnng  selbst« .  Das  einmal. gegebene  Versyre» 
eben  kann  die  Parthei  nicht  Knrucknehmen ;  denn  das  war 
ihr  Werk.  Wenn  sich  aber  in  der  Folge,  ohne  Zuthun 
der  Partilei,  die  Umstände  wesentlich  verändern,  welche 
der  Grand  waren,  dafs  die  Parthei  das  Versprechen  lei- 
alete,  so  kört  das  Versprechen  mit  seinem  Grande  sogleieh 
«nf ,  verpfliditend  m  seyn.  (Es  hört  nach  Natnrge- 
setzen  auf,  verpflichtend  zu  seyn.  Cessante  r'ausa  cessat 
effectus.)  xVllerdings  wird  durch  die  in  Krage  stÄiende 
Jüaosei  die  verbindende  Kraft  der  Vertrage  überhaupt  er- 
sfdiAttert ;  daher  aoch  die  positiven  Gesetze ,  (n«  D.  die  Ad-* 
miseken,}  nnr  in  gewissen  Fallen  den  Partheien  gestatten, 
einen  Verlr-ii^-  wehren  einer  seit  der  Abschliefsung  dessel- 
ben eingetretenen  V  ej  .'luderuii^  der  Umstände  anzufechten. 
Aber,  was  die  Vertragsverhaltuisse  unter  selbststandigen 
Völkern  betrilR,  hat  and  befaiilt  die  Klausel  ihre  volle  Kraft, 
wenn  es  nach,  da  in  einem  Vertrage  alle  Vertrige  ange« 
tastet  werden,  der  Klugheit  gemäfs  ist,  diese  Klausel  nar 
in  den  äufsersten  Fallen  geltend  zu  machen.  Die  Europäi- 
schen Machte  iiaben  sich  oft  genug  auf  diese  Klausel  be*» 


Der  Sntz  gilt  Dicht  blns  %'on  Verträgaii  anter  Völkern^  sonders 
von  Verfräoon  liherliaijpt ,  Jio  Partbciert  srycn  welche  sie  wol- 
len ,  —  wenn  er  auch  liier  vorziigeweiae  io  der  ersten  Beiuekima 
in  fieirnchtuiig  keminl. 
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Tttfen.  O  Vneixidk  II.  hat  sie  in  setnea  Schriften  nniM- 

wunden  g'erechtferti^et. 

Von  jeher  hat  man  auf  Mittel  Bedacht  genommen ,  wie 
sich  ein  Volk  von  dem  andern  8i('iierheit  gegen  einen 
Wmrtbraeh  TerschAffen  kenne.  —  Bald  bat  man  m  diesen 
Bade  die  moralisch  bindende  Kraft  des  gegebenen  Yer* 
Sprechens  zn  steigern  g-esucht.  Man  schlofs  \  ertrage  z.  B. 
mit  gottesdienstlichen  Feierliciikeiten  ab ,  auf  dafs  sie  von 
den  Fartheien,  ans  Scheu  vor  Gott  oder  vor  den  Göttern^ ' 
deetb  hefliger  gehalten  worden.  Oder  man  hielt  siA 
von  dem  schuldenden  Theile  Bedingungen  ans ,  welche  ihn 
entweder  aufser  ^tand  setzen  oder  durch  Furcht  abhalten 
könnten,  den  Vertrag  zu  verletzen.  Man  liefs  sich  also. 
».  B.  Geiseln  stellen  oder  das  BesatzoQgsrecht  in  gewism 
festen  Plätzen  des  zweideutigen  Schuldners  einrfinmeiu  — 
Jedoch  die  heste  Bürgschaft  für  die  Vollziehung  eines  Ver- 
trages, den  ein  Volk  mit  dem  andern  abgeschlossen  hat, 
ist  die ,  dafs  der  Vertrag  sowohl  für  die  eine  als  für  die 
andere  Vertragsparthei,  und  ohngefähr  in  demselben  Ora- 
,de,  vortheühaft  ist 

<»     '  . 


ZWBIT£S  UAUPTSTÜCK. 

'  Von  den 

verMchiedenen  Arien  dieser  Verträge. 

Die  Vertrage  unter  Völkern  sind  ihrem  Gegenstande 
nach  entweder  civilrechtliche  oder  staatsrechtliche 
oder  völkerrechtliche  Verträge.   Die  civilreehtli*« 

« 

1)  Beispiele:  Der  zweite  ScUesischc  Krieg,  t-  Unterpuig;  des'Fnii- 
sMlfChen  Beere«  io  Rttblaad  Im  J.  181S.  Hlenuif  Men  Oester- 
reich und  Preofsen  dae  Bündniri  Mt,  das  ito  mU  Vkiakreleh  sk* 
l^cMoeaea  baCleo. 

9}  ColIe^uiB  feetaaiam  der  B4Smer«  Im  BaropfiisebeB  Mlttetallar: 
BeetArkuBs  dieeer  Verträge  dorch  eines  Bidj  welelien  der  Ve^ 
treter  des  Volka>  mit  etaer  ABKaU  ven  BideslieUteTB^  lelitete. 
Die  Klaoeel^  dafe  eiok  die  Partkel,  welehe  den  Vertrag  verietsea 
würde ,  dev  pftbeOldtoa  Slralk«ridlitrtarkelt  «alerweill». 


-  'd  vj^.vv  '^le 


fit 


ehen  Verträge  hihm  das  Sondareigentiiuiii  der  Regierung 
oder  das  Staatsgut  'J,  —  die  stMtsreektlielien  hafcan 
ät9  fisMtsrcehte  «-^  die  völkerrechtliebeB  haiieii  das 

Verhältnifs  des  V  olkes  zu  andern  \  ölkern  f  oder  die  aus- 
wartigea  Verhältnisse  des  8taat«s3  zu  ihrem  Gegenstande. 
Diese  Verschiedenheit  der  Verträge  unter  Völkera  be&ieht 
sieli  flugleicli  a«f  die  Venehiedenliett  der  CMiufe ,  ans  wel^ 
slitD  disse  Vttträgt  virpikhtcad  aiod« 

i.  Von  dsii  oivil-«  oder  privatrechtlißhea  Vertragen 

unter  Völktrn. 
Wenn  eine  Aegiening  der  andern  gewisse  flashen, 

(m.  B.  Sebiib,  Kriegsverrittke,  ein  Omndstiek)  irsricMdl 

oder  eine  Siimme  Geld  darleiht  ^  oder  wenn  eine  Regierung 
für  ein  DarJelin,  das  eine  andere  Regierung*  aafoanehnien 
gedenkt  oder  aufgenommen  hat,  Hürgschaft  leistet,  oder 
wenn  eins  Bt^gwnug  der  andern  üllr  eine  ^U^sld  dsrek  ein 
Vtostpfand,  (z.  B.  in  JnweienO  Sicherkeit  bestellt,  oder 
wenn  ein  8ouverain  dem  andern  ein  Gesehenk  macht, 
in  diesen  so  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  gehört  der  Ver- 
trag in  die  Klasse  der  civilrechtiicheu  Verträge.  Denn  er 
bat  das  Sondergut  der  Begiening  oder  das  Staatsgut  in  der 
engeren  Bedentang,  |ias  Gnt,  welches  die  Begierong 
als  ihr  Sondereigenthnm  besitzt  oder  kraft  des  Besteue- 
rungsrechts  zu  ihrem  8ondereigenthame  machen  kann, — 
zu.  seinem  Gegenstande. 

Die  Vertrige  dieser  Klasse  unterscheiden  sich  in  Be- 
nlebiing  auf  ihren  Yerpffishtongsgrund  ttbeffaU  niekt  von 
den  Yertri^^,  welche  dem  Civifareohte  nadi  von  Priyal- 
personen  abgeschlossen  werden  können.  Was  also  oben 
in  dem  allgemeinen  bürgerlichen  Hechte,  von  dem  Ver- 
pflicbtung^gninde  der  Verträge  dieses  Bechts  g&utgi  wer- 


J)  Diese  Verlräee  können  ebensowohl  auch  unter  Privatpersone« 
elogegiiogea  w  urden.  U^kßf  Wm  Wich  jpriv|iirep^(lich«  Ver* 
iragv  oeuocn  kanu. 

S)  S.  Sacb  3UUU.  S.  SSt  M.  i4m  vorUasMiMi  SM4et>. 
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im  ist,  gilt  von  denselben  Vertrügen  anch  dann,  wenn 
Volker  die  Vertra^partheien  sind,  hk  beiden  Fällen  gel- 
ten überhaupt  von  diese»  Verträgen  dieselben  Grund- 
sätze, ausgenommen,  dals  ein  Privatmann  nur  durch  rich* 
teriiebe  Hülfe  ein  Volk  aber  durch  Selbstbülfe  den  Scboldt- 
ner  zur  Grlullung  seiner  Verbindliehkeit  anhalten  kann* 

Den  Verträgen  dieser  Klasse  sind  an  sich  anch  dieje- 
nigen Vertpfi^fC  beizuzählen ,  durch  welche  eine  Regierung 
eine  Anzaiii  iiirer  Unl^rthanen  einer  andern  Regierung  zuK 
Verrichtong  gewisser  Arbeiten  i|der  w  l^istang  gewisser 
Dienste  fiberlAflit;  s.  B.  also  die  Verträge,  dnreh  welche 
eine  Regierung  einen  Theil  ihrer  Kricgsni annschaft  einer 
andern  Regierung  in  Sold  giebt.  Allein  Verträge  dieser 
Art  haben  so  wenig  einen  Verpflichtungsgrund  lür  sach^ 
dafs  sie  vieloiehr  mit  den  Pflichten,  welche  dem  Sonveraine 
gegen  sein  Volk  nnd  gegen  einen  jeden  Einzelnen  im  Volke 
obliegen,  gfcradezu  in  Widerspruch  stehn.  Wohl  mufr  der 
einzelne  üurger ,  unbeschadet  seines  Bürgerrechts ,  in  die 
Dienste  einer  andern  Regierung  treten ,  selbst  Kric^^sdien.- 
ote  nicht  ansgeschlessen.  Wenigstens  haben  es  die  Dev^ 
sehen  von  jeher  *3  ^ür  erlaubt  gehalten,  im  Auslande  Kriegs- 
dienste 7Ai  nehmen,  damit  sie,  wenA  ihrer  dereinst  das  Va- 
terland zu  seiner  Vertheidigung  bedürfte,  des  Krieges  de- 
sto kundiger  würen.  Aber,  was  der  emzelne  Mensch  über 
sich  besehliefsen  darf,  darf  nicht  «ishon  deshalb  auch  der 
St^i  üb^  ihn  h.;ischliersen. 

IL  Von  den  staatsrechtliehen  Verträgen  unter 

Völkern. 

Die  Verträge  dieser  Klasse  können  mvMent  die 

VerfassungsHugeJ eo:enheiten  der  Vertragspartheien 
som  Gegenstande  haben.  Verträge  dieser  Art  sind  daher 


4)  Tacit.  Gemuui.  c.  14.  —  Ai4tiw  und  strengere  (und  mithin  on- 
dentoche)  Anneliten  liegoa  dAO  Verordnungen  zum  Grunde ,  wel- 
che Napoleon  in  den  letzten  Jahren  meiner  Uerrsoliaft  iiiier  den 
KiBjtria  in  aiinwiurttsn  Civil-  und  Miü(Ärdiej)0i«  erlinb« 


die  Verträge,  durch  welche  «in  Volk  für  die  Aafredrtluü- 
tmg  dar  StafttsTertesimg^  oder  eines  gewissen  Bestand* 
tiielles  der  8tas48verfhssmig  einefi  sndem  Tplkes  Oewtlir 

leistet,  ferner  die  Verträge,  durcli  welche  sich  der  eine 
oder  der  hindere  Theii  verpflichtet,  mit  seiner  Staatsver- 
fassung ein^  gewisse  Veränderung  vorzunehmen.  Die 
deutsche  Bondesakte  enthAlt  mehrere  Beispiele  von  Stipn- 
•latlOnen  der  einen  nnd  der  anderen  Art. 

•  Sodann  aber  können  die  staatsrechtlichen  Vertra^^e  die 
Re^ierungsangeleg^enheiten  der  Vertragspartheien 
betreffen.  —  Verträire  dieser  Art  sind  ersiem  die  Ver- 
träge, welehe  die  eine  Regiening  enniehtigen,  in  dem 
debiete  der  andern  ^n  gewisses  Hofaeitsreeht  od^  nneli 
mehrere  Ifohcitsrechte  auszuüben,  welche  also  z.  B.  eine 
so  genannte  kStaatsdienstharkcit  begründen.  80  hat  B. 
in  der  Türkei  ein  jeder  Handelskonsul  die  Gerichtsbarkeit 
Über  die  Untertfaanen  derjenige  Begiemng,  weldie  Ilm 
bestellt  hat.  0  —  ^toeifen$  die  Verträge,  dnreh  wel- 
che eine  Regierung  in  Beziehung  auf  die  Ausübung  ihrer 
Hoheitsrechte  gewisse  —  positive  oder  negative  —  Ver- 
bindlichkeiten zum  Vortheile  der  andern  Vertragsparthd 
'ttbemimmt.  Eb  kitaindn  alsdann  die  bedangenen  Verbind- 
lichkeiten entweder  zom  Vortheile  der  Regiernn^  ^erei» 
dien,  welche  sie  bedungen  hat,  d.  i.  znm  VortheUe  des 
andern  Staats,  diesen  als  ein  Ganzes  betrachtet.  Von 
dieser  Art  ist  z.  B.  der  Vertrag,  welchci-  eine  Regierung 
in  dem  Rechte  beschränkt,  ihre  Kriegsflotte  oder  das  Land- 
heer  nach  Gefallen  sa  yermehrcn      ferner  der  Vertrag, 

1)  B.  «ich  ito  fiiiy oltakto  4et  Wieoer  KoogreiMi.  Art.  VI.  CKfakan.) 

t)  DiM  CMeMttarkeil  iteht  la  ^aem  gescUdulichea  TMttmmm 
talge  adl  4um  GnmdMtae  ta  «lltfevCsoheB  Reolito>  qModlbel 
lof«  raa  vlYere.  Vfl«  die  Rdie  aeiaat  Sobaes  Is  im  OttoBl. 
Hetdelb.  1040.^  Deitelbea  Unpnmgs  IH  dar  frivOagirte  Owtehto- 
stand  der  EnglSnder  fn  Portugal.  —  8.  aoch  (?on  dcu  Vorrecht«* 
der  Hanse)  Üumonf^  corps  diploMÜqM.  T.  VI.  P.  I.  p.  406. 

S)  Die  Römer  legten  diese  Bedingung  nicht  selten  einem  gedennltMf^ 
tcn  Feinde  auf.  7.  B.  den  Karthaginiensem  in  rfem  Fne4tM* 
acliluaae  ,  welcher  den  zw«lteii  Piiiil*oh«ii  Krieg  baeai^gfee. 
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-durch  welche  sich  die  eine  Regierung  von  der  andern  die 
AariMerong  fliichtjger  Verbrecher  versprechen  läfst)  eben 
so  4er  Yertrag ,  dnrch  welchen  sich  die  eine  Regierung 
verpflichtet,  die  Strafe  der  Deportation  an  denen  zu  voll- 
Eiehn,  die  in  dem  Lande  der  andern  Regierung"  zu  dieser 
-Sirafe  verortheilt  werden.  ^}    Odei*  es  gereichen  die  be-» 
dnigencn  TerhindliGhlLeiteii  zum  Vortheile  der  einzelnen 
Unterthaaen  der  Regienuig,  welcher  das  Versprechen  ge- 
leistet worden  ist.    Beispiele  solcher  Vertrage  sind  die 
Verträge,  durch  welche  die  Unterthanen  heider  Mächte 
entweder  in  Beziehung  auf  das  Civilretht  überhaupt  '3  oder 
in  Beziehung  aitf  gewisse  Civihrechte     einander  gleich- 
geslellt  werden,  —  die,  durch  welche  die  Yertragspar- 
tbeien  das  Nchrifteigenthiim  gegenseitig  in  Schutz  neh- 
men •J?  —        welche  den  Handelsverkehr  zwischen  den 
koDtrafairenden  Völkern  betreffen.   Die  zuletzt  gedachten 
Vertrftge,  die  Handelsvertrftge,  (les  traites  de  commerce,]) 
kommen  in  der  Geschichte  der  heutigen  Europäischen  Völ- 
ker am  frühzeitigsten  und  häufigsten  vor.   Auch  durch  den 
£iQflurs<,  den  sie  auT  die  Verhaltnisse  unter  diesen  Völkern 
gehabt  haben  und  noch  hab^,  zeichnen  sie  sieh  Tor  den 
tfnr^en  die  Hoheitsrechte  betreffenden  Yertrigen  aus.  Die 
erste  Veranlassung  zur  Abschliefsung  von  Handelsverträ- 
gen gaben  die  Plackereien  und  Unbilden ,  welchen  im  Kit- 

1>  Dor  soMsl  erwifento  Yntrag  bal  fttefgrat  doi  stsattreefcl- 
ll^h^m  Ofina  f^gMi  slohj  dali  «r  die  B^finvag^  wvleh«  die 
Verortbeiltea  ela«r  aadera  BcgleruDg  zur  Dep«rtalloa  fibwliM^ 
siifter  (Suinii  «etxi  ^  äber  die  «rOieilinilWi»  Yellslekimg  der  Slmfa  * 
Btt  wsAee. 

9^  Bm  selcfeer  Tertrea  beefteM  swiieiea  Fmudorcldh  md  der  Sehwels. 

8)  Nach  dem  Hechte  mehrerer  Kantone  der  Schweiz  stehen  in  einem 
Gante  die  -Müsdiseiea  Wahrer  den  isUatfeeheii  nach.  Dai 
bei  Vefisleeiimz  mm  vieles  TerlrdaeB  mII  der  Sebwei«  gegeben^ 
Ib  welfibeo  dieee  Uiigleicbbell  dee  Beebie  weebaetoeilli;  seljsebdbeB 
wird.  COer  aeveete  Vertrag  dieees  lebslü  iel  der  swtoefeen  Biieni 
und  der  Schweis  ven  Jahre  18S4.) 

4}  Binen  solchen  Vertrag  hat  s.  Oeeterreich  mit  Sardinien  im  Jahre 
1840  ebgeeehloeteB.  ■ 

Zachariüt  vom  Staate.    V,  1^ 
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letalter  4er  ^ebaodel  ausg^l^rt  war.  Die  Bm^ 

Sicherung  ihrer  Seesehi(R»brt  mit  «inaa/der  «bsehlossen. 
Jedoch  bald ,  —  zum  Thcil  schon  im  14ten  und  noch  allge- 
meiner im  loten  Jahrhunderte^  —  veränderte  i^ich  der  Cht^ 
rakter  der  ümidelavertrüif e. Oie  gufffitwlifln  AN» 
ten ,  bj^Qodj^  die  SeefnäcUe)  fliwen  dia  EMbhr  wi 
bei  gewissen  VVaaren  auch  die  Ausfuhr  mit  hohen  Zöllen 
zu  belasten ,  den  inländischen  Schiffen  vor  denen  dea  Aus«* 
landen  gßwi^^ie  .Yortheile  einzuräumei).  E»  avchtß  caiia 
|Iaipl»t  VQD  i/ar  wi^m  ^  AMeUivif  ^4or  wm^g«!«»  dm 
E^m^lfsigung  die^  ^nt  4^9  tofwärtigen  Handelaveitiehr 
gelegten  Lasten  vertragsweise,  gegen  Bewilligung  ähn-^ 
li(^J^)?r  J^^güpstigungeu ,  m  erlangen.  Aufth  die  Handels^ 
yertr^f e  der  folgeiwllf^i^  drei  J^hiii4af^  wvd«a  im  ikm 
GjQiat«  4ie«er  PoliMk  abg^iM^lsea;  wie  iMM*  dinmlkl 
jßeist  noch  in  der  Hebrzahl  der  Bandeisverträge  des  lau- 
fenden Jahrhunderts  lebt.   Qenn  fast  alle  EMropäiseke  Her 

perut}|;m^  b«ül»en  $fp)i  joyich  ^ad  »i^ch  für  das  Syslw«^ 
^e«t^i](  iii|4  «i^Aersten  mit  Koaten     WfUit«adaa  mimg 

Völker  befördern  kann.  '3  Ja  es  ist  dieses  System  im  Ver» 
laufe  der  Zeit  vqn  den  Eui  opäischeii  Aegi^ruugieft  aur  nack 
kf^ili^l^r  Wl^ehjldct  und  mr  nach  J^ansefiratai  ihud»^ 
geführt  worden.  Nur  in  einer  Beziehonl^  bat  das  cnfg»» 
gengeactzte  System ,  4a9  System  der  fibmdaUfreiheit^  ia 
äen  Handelsverträgen  der  neuesten  Zeit  Anerkennung  ge- 
fimdeii.  Es  pflegen  diese  Verträge ,  wenn  sie  unter  See« 
■liebten  abgeschlosaen  werden,  die  gegenseitige  Stipal*- 
tion  yn  enthalt^)  dafl»  diQ  E^R- toA  AwA^^ 


^)  &  DumQDt^  «Qrp^  diplooi.  T.  I.  P.  1.  p.  IdO.  16a.  F.  iL  f.  IOl 

taa.  aaa.  a4o.  2e&.  hqq.  t.  ti.  p.  i.  p.  aoa.  sss. 

9)  &  Pumont  T.  II.  P.  II.  p.  SSS.  T.  W.  P.  I.  p.  a.  4aa.  «SS. 

a>  Rt  gleM  IfMM  «lAe  schwierigere  Aofgabe  lOr  eiaea  |M|lMMiitBj 

Alt  die ^  eioea  ▼ortbeilbaftcn  Haodelsvertrag  Dach  den  Graadsilxw 
dieses  Sjrütemes  abzusohliefiiea.  Zwei  aaufleute  woIUn  tktk  wm^k» 
Mliciüa«      ein«  auf  aaasra^  aarMafa. 
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«eyn  soUen,  rlie  Waftrcrt  mö^cn  von  In-  oder  vou  Auslän- 
dern auf  den  «SchifTen  des  In-  oder  auf  denen  des  Auslan- 
des, ein-  ader  äiU^geföhrt  werden.  (GrundsUto  derBecw 

Das  Euro p iiisehe  Völkcrreclit  halt  die  staatsrechtlichen 
VerträjSre,  wie  andre  Vertrage,  die  unter  V  öiivern  abgeschlos- 
sen werden,  für  verpflichtend.  N a  ch  ailgenieinen  Rechts- 
grandsAtzen  aber  erniängeln  alle  stäätsrecht- 
liehe  Tertrftge,  keine'  Art  derselben  ausgenommen, 
kraft  der  Beschaffenheit  ihres  Gegenstandes,  eiiic^  recht- 
lichen V erpfiichtungsgrundes.  Ein  Volk  han« 
delt  sogar  widerrechllich,  wenn  es  einen  Staats^ 
rechtlleheii  Vertrag  mit  einem  andern  Tolke  ab- 
seh  liefst,  üenrt  ein  jeder  Vertrag  dieser  Art  bescliränkt 
sefnrni  Wesen  nach  die  Mju  litvolikümmenht  it  des  vStaats- 
herrschers,  des  Vertreters  des  Vollis.  Nun  beruht  aber 
die  Machtvollkommenheit  des  8taatshemchers  anf  einer 
Pflidbt,  —  Auf  der  Pflicht,  welche  dem  Sonveraine  gegen 
seine  Unterthanen  obh'egt,  die  Idee  einer  dem  Rechtsge- 
setze  entsprechenden  Ordnung  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft so  darzustellen,  wie  es  die  in  der  Erfahrung  gege^ 
benen  Terhfiltnisse  in  jedem  Angenblicke  gestatten  oder 
Ibrderil.  Indem  also  ein  staatsrechtlicher  Vertrag  den 
Sonverain  in  der  Ausübung  seiner  Machtvollkouimenheit 
beschränkt,  enth&lt  er  der  Sache  nach  eine  Verzichtleistun^ 
Anf  die  Erfiüllang  einer  Pflicht  Kann  man  aber  auf  eine 
Micht  Verklebt  leisten  9  Die  Grenzen  einer  Pflicht  kön- 
nen nur  in  dem  Wesen  der  Pflicht  selbst  liegen.  Der  Macht- 
vollkommenheit, diese  als  eine  Pflicht  betrachtet,  sind  nur 
dem  Staatsrechte  und  nicht  dem  VöJkerrecbte  nach  gewisse 
Schranken  gesetzt  and  durch  die  Verfassang  zu  setzen. 
Mail  kann  den  tteweis  des  vorliegenden  Grundsatzes  andi 
«0  fuhren:  Staatsrechtliche  Verträge  ermächtigen  allemal 
zu  einer  Intervention  in  den  inneren  Angelegenheiten  eines 
andern  Volkes.  Sie  sind  also  mit  dem  Grundsätze  der 
Nfehtintervention  unTereinbar«  —  Nicht  besser  empfehlen 


sich  diese  Verträge ,  wenn  man  auf  sie  den  Spruch  anwen- 
det: An  ihren  Fruchten  sollt  ihr  sie  erkennen ! 

Jedoch,  lyan  wird  einwenden:  Also  nicht  einmal  die 
staatsrechtlichen  Verträjore  sollten  rechtlich  Terpilicht^Dd 

s(  yii .  ^^elche  mir  das,  was  schon  an  sich  Rechtens  ist, 
liekraltio:en?  z.  B.  nicht  einmal  die  Vertrage,  durch  wel- 
che die  Freiheit  der  Auswanderung  oder  die  Freiheit  des 
iVaarenVerkehrs  gesichert  oder  erweitert  wurde  ?  Ist  das 
nicht  eine  Theorie,  welche  mit  dem  rechtlichen  Interesse 
der  menschlichen  Gesellschaft  geradezu  in  Widerspruch 
steht?  —  Diese  Einwendung  wurde  allerdings  Beachtung 
verdienen,  wenn  sich  der  Zweck  der  Verträge,  welei^ 
das,  was  m  sich  Rechtens  ist,  in  ein  Vertragsrecht  ver- 
wandeln ,  nicht  auf  einem  andern  Wege ,  —  und  zwar  mit 
derselben  8icherheit  und  ohne  dafs  luan  seine  Zuflucht  zu 
einem  widerrechtlichen  3! il Ii  f  zu  nehmen  brain  lite,  —  errei- 
chen lieise.  Es  kann  ja  eine  jede  lie^ierun<::  einseitig 
und  kraft  eignen  Rechts  erklären,  dafs  sie  die  und  die 
Tortheile  einem  andern  Staate  oder  den  Unterthanen  eines 
andern  Staates  unter  der  Bedingung  der  Geo:enseitigkeit 
ano:edeihen  hissen  woile.  Nach  der  Verschic tlcnlieit  der 
Fiilie  kann  diese  Erklärung  an  alle  auswärtige  liegierun- 

{en  oder  nur  an  eine  einzeine  Regieru|ig  gerichtet  seyn, 
aon  es  nbthwendig  seyn'  oder  nicht ,  dafs  der  Erklärung 
oder  ier  Anwendung  dieser  Erklärung  diplomatische  Ud^ 
terhandhingen  viu  ausgehn  u.  s.  w.  Dieser  Weg  liat  vor 
dem  arjdern  den  \  orzug,  dafs  er  weder  die  eine  noch  die 
andere  Part  hei  in  dem  Rechte  beschränkt,  ihre  innereo 
'Angelegenheiten  nach  Gefallen  zu  ordnen.  Denn  die  eine 
und  die  andere  Parthei  kann  eine  solche  Erklärung  wider- 
rufen, ohne  sich  eines  Wortbruchs  schuldig  zu  machen. 
tJeberdief^s  ist  es,  so  wie  eine  V^orschrift  der  Moral,  so  eine 
Maxime  der  Politik,  sich  nicht  ohne  Noth  eine  Verbindlich- 
keit aufzulegen*  Denn  man  fuhrt  sonst  sich  seihst  in  Ver- 
httchung.  Wenn  wir  beten  sollen:  Herr,  führe  ans  nicht 
in  Versuchung;  wie  dürften  wir  uns  selbst  in  Versu- 
chung fuhren  I   Erfreulich  ist  daher  die  jbr&cheinuiig ,  dafs 
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iiiftti  in  den  neuesten  Zeiten  einen  Anfang  gemacht  hat^ 
diesen  Weg  zn  betreten.  *) 

Uebri«:ens  wird  man  nicht  übersehn,  dafs  der  Grund- 
satz: ^^taatsreclillictie  Vertrage  sind  nicUt  verpflichtend j 
nnr  als  ein  Grundsatz  des  Naturrechts  aufgestellt  wor- 
den Ist.  Dem  Vdlkerstaatsrcchte  nach  ist  er  eben  so 
wenig,  als  der  Grundsatz  der Xichtiiitorvcntion,  IJerhtens. 
Selbst  auf  einen  Völkerbund  ist  er  nicht  anbedingt  an- 
wendbar. Denn  ein  Völiierbiind  nähert  sich  allemal  (de 
facto)  ond  soll  sich  sogar  (de  jure)  der  Idee  eines  Töl- 
kerstaates  n&hem. 

III.    Von  den 
Völker  recht  liehen  Vertragen  unter  Völkern. 

Zv  den  Yertrftgen  dieser  Klasse  gehören  er*ien9  die 
Verträge,  welche  einen  friedlichen  Verkehr  unter  Völkern, 

diese  als  Gemeinheiten  oder  moraliseiie  PersoiKii  betrach- 
tet, überhaupt  müglich  machen  oder  diesen  Verkehr  be- 
günstiges  und  befördern;  also  z.  B.  die  Vertrüge,  welche 
die  Rechte  der  Gesandten  betreffen*  —  XweHem  die  Ver« 
träge,  welrhe  unmittelbar  die  Erhaltung  des  Friedens  be- 
zwecken; also  z.  ü.  Xeulralitätsvertrage,  ferner  V' ertrage 
zur  gütlichen  Beilegung  eines  Hechtsstreites.  —  ürUten» 
die  Verträge,  durch  welche  ein  Volk  dem  andern  zur  Ver«*  . 
folgung  setner  Rechte  Beistand  zu  leisten  irerspricht;  also 
z.  B.  üundiiis-se,  (alliances.}  Subsidienvertrage ,  Vertrage 
wegen  gegenseitiger  Auslieferung  flüchtiger  Verbrecher. 
Die  Bündnisse  werden  unter  anderem  in  Of-*  und  in  De- 
fensivbfindnisse  eingetheilt;  eine  Eintheilnng,  deren  hier 
theils  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  der  Frage  von 
Aechtmafsigkeit  dieser  Vertrage  theils  wegen  ihrer  ZWci« 


*>  NMfe  elDW  Akte  ae»  BriCMiflii  Parlijwiettto  gesiefliea  ia  Grofs- 
brltenoiea  aiiswirUge  Verleger  —  anier  der  BediAzuog  der  6e- 
Ceneeirigkelt  —  desselben  ScbtitKee  geeeo  dea  Naehdrock^  trie 
m»  des  lolMidee.  Vgl.  die  ZeitsekrlA  für  Ae  C  c  ci7-r  buog  und 
Bechiswisseoacliafl  des  Auslandes.  Bd.  XI.  8.  104  ff.  fiioe  Ata- 
Ueta  Brkidrvig  tal  Preadea  eriaMea* 
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deutigkeit  besonders  zu  gedenken  ist.  ^}  Man  kann  diese 
Eintheilung  entweder  auf  die  conditio  juris  oder  auf  die 
conditio  facti  haziehn ,  oater  weletter  der  cMaa  foederis 
'  eintreten  d.  i.  das  Bdndnifs  wirksam  werden  soU.  Ein 
Bündnifs  hat  die  Eigenschaft  eines  Defensivbündnisses 
in  der  ersteren  Bedeutung,  wenn  es  auf  den  Fall  eiues 
gerechten  Krieges,  in  4er  ietsteren  Bedeatitng',  wenn 
es  auf  den  FsU,  dafs  die  andere  Psrthei  zuerst  mit  bewaff- 
neter Macht  angegriffen  wird ,  beschränkt  ist.  Da  jedoch 
die  erstere  Beschränkung  schon  von  Rechts  wegen  in  ei- 
nem Bündnisse  liegt,  die  letztere  aber  eben  so  unwesent- 
lich in  rechtlicher  als  gefihrüch  in  politischer  Hinsicht  ist, 
so  ist  es  besser,  die  Bündnisse,  die  abgeschlossen  werden, 
("in  Uebereinstimuiung  mit  der  neueren  Praxis,)  liLerall 
nicht  mit  einem  Zunamen  ^u  bezeichnen.  —  l  ierteiu  die 
Verträge,  weiche  (gewöhnlich  nur  wührend  einjes  Krieges) 
Uber  die  Art,  wie  das  Kriegsrecbt  Ausgeübt  werden  soll, 
eingegangen  werden^  also  B.  Kapitniationen ,  Waffeii- 
stiUstandsvertrdge ,  Vertrage  über  die  Behandluno:  oder 
Auswechslung  der  Gefangenen^  —  Endlich  fünftem  die 
Verträge,  welche  die  Wiederhersteilufig  di^s  Fried<ens  zon 
Gegenstande  haben;  also  B^  Friedensschlojise,  Vertrage 
zur  Vollziehung  des  geschlossenen  Friedens. 

Völkerrechtliche  Vertrage  sind  verpflielitend.  Denn 
selbstständige  Völker,  (Völker,  welche  im  Stande  der 
IHator  leben  ,3  Jmi/asen  von  diesen  Verträgen  Gebrauch  m- 
ehen,  auf  dafs  ihre  gegenseitigen  Verbältnisse  mit  den 
Grundsätzen  des  Rechts  so  sehr  als  möglich  in  Ueberein- 
stimmung  oder  so  wenig  als  möglich  in  Widerspruch  stehn. 
Der  Verpflichtungsgrund  dieser  Verträge  hat  Aehnliphkett 
mit  dem  Grunde,  kraf^  dessen  dip  Menschen  eine  äufsere 
Gewalt,  die  Staatsgewalt,  über  «ich  anzuerkennen  ver- 
pflichtet sind. 

Andere  Eintheilung^en  ,  —  in  cm.stjiti^c  i;u(i  wcchselseiti'Tf'  ,  in  he- 
5ciirankio  uod  uDbe«ciiriia^to ^  ^  haben  mehr  ein  poliü««fj|M  Ii- 
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VIEBTE  ABTUEILÜNG. 

JKmdm 

KBSTES  UACPTSTÜCKi 
Ton  deiH 

Eigenfhume^  welchew  ebkem  Volke  an  meinem  Vermögen 

zmtehf. 

Das  Vermdgeii  dnes  Volkes  wi  die  reditliche  Gesamt-« 
keil  (oder  die  rechttiehe  Einheit)  aller  der  Gotcr,  welche 

ein  Volk  erworben  hat  oder  in  Zukunft  erwerben  wird.  ^) 
Die  Guter,  w  elche  der  Mensch  zu  ir/o^end  eiuer  Zeit  erwirbt, 
.  sind  hraft  der  Einheit  nnd  Identität  seines  i^lbstliewurst- 
seyns  in  rechtlicher  Hinsicht  als  ein  Ganoes  zm  betrachten^ 
der  Mensch  hat  also  ein  Vermögen,  weil  er^  nngieacfatst 
d^s  Wechsels  seiner  Zustände ,  dennoch  immer  eine  and 
dieselbe  Person  ist  und  bleibt.  Die  Guter,  welche  ein 
Volk  zu  irgend  einer  Zeit  erwirbt,  bilden  eine  Rechtsjj^e^ 
sammthdt,  weil  ein  Volk  d.  i.  ekie  Gemeinde  oder  morali* 
sehe  Person  nnr  eine  Idee  ist,  wenn  anch  diese  Idee  von 
menschlichen  Individuen  dargestellt  (^reprteenttrt)  wird| 
weil  also  ein  Volkj  ungeachtet  die  inenschlicliLii  Indivi- 
duen, duith  ^veie^le  es  in  der  Erfahrun«^  bestellt,  sterben, 
w  cchseln ,  dennoch  als  eine  moralische  i^erson  unsterbüchi 
dem  Wechsel  nicht  unterworfen  ist» 

Man  verwechsle  nicht  die  Bef^llTe:  Volks  vermöge« 
und  Staatsverm  ö  «:en  mit  einander.  Der  erstere  Betriff 
gehört  in  das  Vulkcrreeiit ,  der  letztere  in  das  iStaatsriclit. 
Das  Volksvermögen  ist  das  Ei^enthum  des  Volks,  dieses 
als  ein  Ganzes  (als  eine  nniversitas  hominum')  betrachtet.} 
das  Staatsvermögen  ist  das  Eigenthum  des  Souveraines« 


f )  Vgl.  Bd.  rV.      2SS  ff. 

S)  Zu  dem  Vernöfea  elaet  Volkes  gehdnn:  seine  sivpränglicben 
Güter  Kwar  nichl  «o  slch^  wokl  aber  im  «o  fem,  mU  tkBf  ▼•r- 
leut,  ein  iUckl  tMt  fitota4«a«rMita  sur  folge  Juibeo. 
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Das  erstere  ist  schlechthin  ein  Ganzes ;  das  letztere  ist  wie- 
der in  das  Staatsvermöiii^en  in  der  enteren  Bedeutung  und 
in  das  Voiksvcrmügen  ^}  gespalten  und  einzutheilen.  Das 
Staatsrermögen  in  der  engeren  Bedeatiiog  begreift  theils 
die  Güter  unter  sich,  welche  die  Regiemng  dem  gemeinen 
Gebrauche  vorzabehalten ,  theüs  die,  welche  sie  sich  «n 
iiircHi  ei«:enen  Gebrauclie  zuzueignen  bat.  Das  Volksver- 
mugen,  dieses  als  einen  Theil  des  Staatsvermögena  be- 
trachtet, ist  die  Gesammtheit  der  Güter,  welche  den  Un- 
terthanen  gehören.  —  Hier  ist  nvr  von  dem  Y olksvermdgen 
in  der  zn  'Anfeng  dieses  Hanptstacks  bestimmten  ^  also  in 
der  völkerrechtlichen  —  Bedeutung  die  Rede. 

Das  Vermögen  eines  Volkes  ist  zwar  ein  Bestand- 
theil  der  Macht  aber  nicht  eins  mit  der  Macht  des  Volkes. 
Ein  Volk  ist  nicht  in  dem  Verhältnisse  mächtiger,  in  wei- 
chem es  reicher  ist  Wie  häufig  sind  in  der  Geschichte  die 
Beispiele,  dafs  ein  reiches  V'olk  von  einem  armen  unter- 
jocht wurde!  Auch  angenommen,  dafs  die  Macht  eines 
Volkes  zugleich  von  seinem  lieiclLthume  abhängt,  so  ist 
doch  der  Antheil,  welchen  der  Reiehthum  eines  Volkes  an 
seiner  Macht  hat,  nach  Zeit  und  Umständen  bald  gröfser 
bald  geringer.  —  Da  in  dem  heutigen  Europa  der  relative 
Reiehthum  der  Vulkt  r  auf  den  Ausgang  dar  Kriege  einen 
sehr  bedeutenden  Einfluis  hat,  so  ist  man  nicht  selten  in 
den  Irrthnm  verfallen,  den  Reichthum  eines  Volkes  zum 
M afsstabetseiner  Macht  wia  machen.  (^Man  hat  daher,  wenn 
z.  B.  bei  FViedensnnterhaadlungen  von  der  Abtretung  einer 
Prüvinz  gegen  eine  andere  die  Frage  war,  nicht  selten 
die  Rechnung  so  gestellt,  dafs  man  den  Verinst  und  den 
Ersatz  allein  oder  vorzugsweise  in  Geld  anschlug.)  Auch 
deswegen  hat  dieser  brthum  Eingang  gefunden,  weil  man. 


Hier  wird  te  Wort:  Volk»  In  «elMr  ataaltreektlleaen  B#- 
dealnas  ceDomMi»  In  wMm  99  dia  GesMuslIiall  der  rntoi^ 
thanen  im  Yerhiltoil«  stfur  Hegianaa  bMdchoet.  —  In  der  Folg« 
wird  das  Wort:  StMtavemiögeo,  tmaier  ia  der  weiterea  Ba* 
dautaac  Cla  dar  Tarncf^nda«  Lakra)  gateaaehl  wardat. 
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in  dem  Geiste  des  Europiiseliteii  Simitsreciits  0/^^® 
pr^entanten  der  Earopäischen  Völker  anch  in  Beziehang 
auf  die  vorliegende  Frage  als  Grnndeio^enthümer  oder 
Grandherrea  betmebtete.  Allein  die  Rechnung  ist  weit 
soMUBffle&gesetster.  fitelbst  in  dem  heutigen  Europa.  Wenn 
man  aneh  annehmen  kann,  dafs  die  Völker  des  heuti<^en 
Europa  in  demselben  Vcriialtnisse  mächtiger,  Avie  reicher, 
sind,  wenn  es  ihnen  insbesondere  auch  gelungen  ist,  sich 
vor  dem  verweichlichenden  Einflüsse  des  Reichthums  zu 
hewahrtn  so  hingt  doch  aneh  in  dem  heatigen  Europa 
die  Haeht  der  Ydlker  noeh  von  einer  Menge  anderer  Be- 
dingungen ab. 

Wie  der  Mensch  so  hat  auch  ein  Volk  ein  Eisren- 
thumsrecbt  an  seinem  Vermögen.  Beide  haben  dieses 
Eigenthamsreeht  krafi  ihrer  Persönlichkeit,  kraft  des  Rechts^ 
Uber  sieh  selbst  so  gebieten«  Beide  haben  an  ihrem  Ter- 
mügen  eni  von  Zeitbedingnngen  nnabhftngiges  Recht  i  der 
Mensch  Jedoch  nur  de  jure,  «ierin,  ein  sterbliches  Wesren, 
kann  der  Mensch  nur  in  einem  Erben  fortdauern,  ein  Volk 
aber  auch  de  facto  |  denn  es  ist  unsterblich* 

Betrachtet  man  die  einzelnen  Gflter,  welche  einem 
Volke  (^oder  einem  Menschen}  gehören,  ids  Gegenstände 
odtr  llestandtheile  seines  Vermögens,  so  verlieren  sie 
gleichsam  ihre  Individualität.  »Sie  können  nur  noch,  als 
Güter  überhaupt,  zu  Geld  an^^^csch lagen  werden.  Ob- 
wohl die  Eigenschaft,  welche  die  Güter  eines  Yolk^  als 
'  Beatandtheile  seines  Yermdgens  haben,  nnr  eine  ideelle 
Eigenschaft  d.  i.  nnr  eine  Beziehung  zn  seyn  scheint,  in 
welcher  sie  gedacht  werden  können  oder  zu  denken 
sind,  so  greift  sie  doch  ins  Lehen  in  so  fem  ein,  als  sie 
auf  die  yecfolgnn|^  der  Rechte ,  welche  einem  Volke  m 
«eineD  Gntem  zostehn,  einen  wesentlichen  fiinilnb  hat. 


1>  8.  «ta  flL  40. 

.  4>  IM  M  Hm»  AwHgßh^  BS  Mmo^  Wiftid  Ae  grdlktea  gtjifaainBW 
AUgttoohenlMKi  für  wmMUlt»  UsMea.  -  Wla  ist  Ihara  «Mit 
idsstiat  Hat  UiHdanfewwa  Aa%sb9l 
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Wtf  «iii  Volk)  4i  Bigenthumer  wnes  Vermögen»  ^  die 
fluB  gehdi^nde»  Ofiter  «i  GeM  annseUagBn  hortAt^gt 

ist,  kann  es,  in  seinen  Rechten  m  diatea  OMeni  villi 
oem  andern  Volke  beeinträchtigtet,  von  diesem  Ersatz  in 
Geld  fordern,  wenn  «uch  eine  Genug^thmmg  in  natura 
«nmöf  lieh  seyii  wüte  oder  nieht  u  erlangen  waro.  Mm 
darf  vielleicht  hehimpten,  ^  du  GoM|  inde»  eo  dM 
Völkern  das  Mittel  an  die  Hand  gab,  oiaon  erlittonon 
lust  und  den  au  leistenden  Ersatz,  genauer  hestimmen, 
die  Kn^e  seUoer  gemacht,  die  WiederäersteUnafl^  des 
Friedens  erleichtert  hat 

Da  ein  Volk  krafi  der  Eigenschaft,  woMio  ihm  aii 
einer  (moralischen)  Person  zukommt,  ein  Eigeuthum  an 
•einem  Vermo^^en  hat,  da  also  das  Vermögen  eines  Volkes 
gleich  als  das  Zubehiir  des  Volkes  su  betrachten  ist ,  so 
haften  alle  Bechtsvorhindlichkeiten ,  welche  oumü  Volks 
gegen  andere  Völker  obliegen ,  sagleMb  auf  desi  Vertt^ 
gen  desselben.  Es  erstreckt  sich  also  das  Kriegsrecht ^ 
{Jkm  Jus  persequendl  hostom,}  auch  auf  das  Vermögen 
des  Feindes.  ^  Und  Kwar,  dem  strengen  Hechte  nach, 
sowohl  auf  das  fefindliche  Privat-  als  auf  ds»  feiMUehe 
Staatsgut.  Demi  ia  Hei^iehung  auf  das  Völkoffrodit  tM 
Staats*  und  Privat^ut  ein  Uanzes* 


ZWEITES  UAUPTSTÜCIL 

Von  der 

Nachfolge  in  da*  V&ruUigm  emcM  Volkes. 

Der  Fall  einer  Nachfolge  in  das  Vermooren  eines  Vol- 
hMB  ist  ersiem  daim  gegeben ,  wenn  sich  ein  Volk  auf 
ivgsnd  ohi».  Woiso,  si^  es  ift  der  Gito,  oder  in  Folge  ti* 
ner  Revolntton  od^  durch  Fehidesgewalt,  —  In  tmtktm 


*)  Aaolif  abiv  alekl  alUia  ni  dM  VtraifigeB  4m  feinden  Dtoii 
«i«  wäre  soatt  das  Bectkt,  akoh  aa  dem  Venii(igeii  4mpMsdfli 
sriMlwi     In  Siaa4o  ^  Jteftnr  valliMiahbnnt 
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Tdlkcr  i^tet     und  stweUen»  dann,  wenn  ein  Volk  oter 

ein  Theil  desselben  —  auf  irgend  eine  Weise  —  mit  einem 
andern  Volke  zu  einem  eiiii^igen  Volke  vereiniget  wird. 
Der  eine  and  der  andere  Fall  läfst  wieder  mehrere  Modifi- 
kationen SU)  welche  er  doreh  Yertrftf^e  erhidten  kann.  Hier 
wird  jedoch,  znr  Abkürznni^  d^r  Daratellnng ,  vorausge- 
setzt, dafs  die  Spaltung  oder  die  Vereinigung  unf^edlngt 
war. 

ifhruniUai»:  W^nn  sich  ein  Volk  in  mehrere 
spaltet,  so  dauert  das  Volk  in  Beniehnug  aaf 

sein.  Vermögen  d.  i.  in  Beziehung  auf  die  Gesammtheit 
seiner  Rechte  und  Kechtsvt j  iMfidlichkeiU  u  in  den  Thei- 
len  fort,  in  welche  es  sich  aufgelöst  iiat^  —  sa 
sind  also  -diese  Theile  gleich  als  £rben  oder  allgemeiii0 
Rechtsnachfolger  Jenes'  Volkes  %u  betrachten.  Oasselbe 
ist  uiii^ekehrt  Hechtens,  wenn  aus  raehrern  Völ- 
kern ein  einziges  Volk  erwachsen  ist. 

Dieser  Grundsatz  beruht  nnqiiUelhar  auf  der  Einheit 
ond  Ewigkeit  des  Staates/-—  eines  Volkes»  Er  ist  nur. 
ein  aoderer  Ausdruck  fär  den  Satz ,  dafs  im  Staate  Einer 
für  Alle  und  Alle  für  Einen  stehn.  =*J.  Er  hat  uberdiefs  dei^ 
Grui^dsatz  der  Nichtin terveutiou  für  sich ,  da  er  eine  Stütze 
desselben  ist.  Derselbe-  Grundsatz  ist  ungleich  ein 
Grundsatz  des  Staatsrechts ;  und  zwar  in  90  fi^rn,  als  der 
Sonverain  der  Vertreter  der  Volksgemeinde  im  Yerhiltnifsi 
zu  den  einxelnen  Gemei(»de|;iiedern  i^t,      Hier  ist  er  je*^ 

•m 

1)  Beifpiele:  AoAdsoBS  DcuiM^W  Mehi*  —  Trconuog  Grie-^ 
cheDlAods  von  der  Türkei.  —  Die  Spaltung  des  Kdoigrelcto  der 
Niederlandfl  la  daa  X.  HoUaod  ond  la  das  K.  Seigiea«  ^ 

t)  So  verloren  dunsh  die  AbecUlebusf  dea  Bheliibandea  »elirer« 
Uador  Ihre  0ellelBNMIi|kefl.  M»«a  dto-Mede  dev  Bsropii- 
aokeo  Yolbetieadliokt»  mi  Mre  1900^  Ua<  «ms  Jafera  IMS  Iii 
tteduuipt  releb  aa  Selapieio»  aolaker  FW«. 

9)  UMvertttaa  ta  010  eafilld  eoBÜttsaair. 

4}  &  oben  Bd.  I,  8.  SS  C  Hieraui  fo^  s.  9-  («.  aaUia  is  dleae« 
ÜMV^tfiek^.  dla  aw^Üe  rolgemasJ^  Wenn  eis  SUtat^  welcier 
ein  llarlehg  aaff^aoguses  batta^  la  nabrera  serfSllt  oder  in  meb* 
rare  s«*r4^a  wiritf  m  iM>a  «(pft4fl«|iC,er  rqtt.Heobta* 


Digitized  by  Google 


doch  nnr  als  ein  Grundsatz  des  Vdlkerreehts  in  Betrach- 
tung zn  ziehn. 

Zu  Folge  dieses  Grundsatzes  gehen  ci\^lens  alle  Bech- 
fe,  in  dem  Falle  einer  Spaltung  des  iStaates  in  mehrere 
Staaten 9  von  dem  Ganzen  auf  die  Theile  and,  in  dem  ent- 
gegengesetzten Falle  ^  Ton  den  Theilen  auf  das  Ganze 
über  5  vorausgesetzt  jedoch,  dafs  nicht  das  eine  0(icr  das 
andere  Recht,  weil  es  seiner  besondern  Beschaffenheit  nach 
mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  unvereinbar  ist,  erlischt 
oder  untergeht.  Z«  B.  Wenn  sich  mehrere  Völker  zn  ei- 
nem einzigen  Volke  Tereintgen  ^  so  stehen  sie  nicht  weiter 
in  völkerrechtlichen  Verhältnissen  zu  ciuandur.  Wenn  da- 
her in  einem  Friedensschlüsse  eine  eroberte  Provinz  an  die 
Macht,  welche  sie  erobert  hat,  abgetreten  worden  ist^  so 
ist  ihr  Verhältnifs  zu  dem  Lande  ^  von  welchem  sie  nun- 
mehr ein  Bestandtheil  ist,  nicht  weiter  nach  dem  Erohe- 
rungsrechte  sondern  nach  dem  Staatsrechte  zu  beurfheilen. 

Was  hier  von  der  Xachfolir«'  in  die  Rechte  tiu»  s  Vol- 
kes gesagt  worden  ist,  gilt  zivciieus  eben  so  und  kraft 
desselhen  Grundsatzes  von  der  Nachfolge  in  die  Verbind* 
lichkeiten,  welche  ein  Volk  gegen  andere  Völker  auf 
sich  hat.  —  Wenn  sich  z.  B.  ein  Volk  in  mehrere  Völker 
auflöst,  so  sind  die  Vcrhindliihkt iten ,  wclclie  dem  Volke, 
so  lange  es  ein  Ganzes  war ,  o:c;>:en  andere  Völker  ob- 
lagen, nunmehr  von  allen  den  Völkern,  in  welche  sich  das 
Volk  aufgelöst  hat,  zn  halten  und  zn  erfüllen,  die  Verhtnd- 
lichkeiten  mögen  nun  ihrem  Gegenstande  nach  eine  Thei- 
lung  zulassen  oder  uicht  zulasseu  j  übrigens  unter  der  bei 


wog«B  befugt^  eiotn  jeden  dio«er  Staaten  in  solidom  sv  be- 
langen. (Die  ilcchtsregel :  Nomina  hereditaria  Ipso  jure  inter  be- 
rede« divisa  sunto  ^  beruht  nicht  auf  einem  cl  vil  rcchtHrh^a 
Grunde.  Sie  ist  nur  utilitatiN  causa  —  nur  um  Prores^so  ah/.uschuei- 
den^  —  eingefiihrt  worden.)  Nur  zu  ofl  ist  da?  zum  ISachiheile 
der  Staatsglaubii;or  überselm  worden.  (Konnte  und  sollte  man 
nicht  ia  Fällen  diusei  Art  eiue  gemeiDäCbHtlliclie  ^chuldeo» 
.  tUgungskasse  stiaen?)  —  Uaas^  über  das  Repräsentationspria- 
dp  4tr  SiMiMobiiMen  M  LäadmeniiickelangM.  laai.  4. 
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dem  CTBlen  Folgesate  angeiSlurtea  YoTwaaßhamg.  JBni 
jedes  dieMT  Völker  hat  wegen  aller  dieser  Verbindlichkei- 
ten den  Gläubigern  samint verbindlich  (in  solidum}  zu 
haften.  Denn  im  Staate  stehen  Alle  für  Einen  und  Einer 
für  Alle.  Die  Schuld  eines  Volks  ist  zqgleich  die  einet 
jeden  einzelnen  Mitgliedes  der  Volksgemeinde.  Jedeeh 
nur  im  Verhältnifs  zu  den  Gläubigern  d.  i.  die  Frage 
«US  dem  Standpunkte  des  Völkerrechts  betrachtet  tritt 
diese  Saiuaitverpllichtung  ein.  Betrachtet  man  dagegen  die 
Vöikßr,  ia  Welche  sich  ein  Volk  anfgelöst  hat,  im  Ver* 
faaltnifs  ZQ  einander,  so  haftet  ein  jedes  diescar  Völker 
nur  zu  seinem  Antheile  (nur  pro  rata}  für  jene  Schulden. 
Denn  in  so  fern  ist  div  P  j  .lof  nur  zufällig  eine  völkerrecht- 
liche, ihrem  Wesen  nach  aber  eine  staatsrechtliche  Frage» 
Wie  die  Schuld,  so  lange  diese  Völker  ein  einziges  Volk 
bildeten ,  unter  die  einzelnen  Steuerpflichtigen  oder  unter 
die  einzelnen  Ikzirke  des  Staatsgebietes  zu  vertheilen  ge- 
wesen wäre,  so  d.  i.  nach  demselben  Mafsstabe  ist  sie  jetzt 
unter  die  Völker  zu  vertheilen ,  in  welche  sich  das  Ganze 
aufgelöst  hat.  Freilich  ist  dieser  Mafsstab  der  Terthei- 
lung,  in  seiner  Anwendung  auf  einzelne  Falle,  noch  im- 
mer unsicher  genug.  ^)  (  Ghw/.  .so  kmm  m  dem  entgegen- 
gesetzten Falle ,  d.  i.  wenn  mehrere  Völker  zu  einem  ein- 
zigen  vereiniget  werden ,  obwohl  nunmehr  dieses  Volk| 
als  ein  Ganzes,  für  die  Schuld  der  Theile,  aus  deren  Ver- 
eim^ning  es  entstanden  ist,  den  Gläubigern  zu  haften  hat, 
deiirioch  die  Regierung  nur  den  Theii  ihres  Gebietes,  auf 
welchem  allein  die  Schuld  ursprünglich  haftete,  mit  der 
Verzinsung  nnd  Tilgung  der  Schuld  ausschliefslidi  be» 
ia8ten«3 


1)  a  auf  fieiie  76  Aaai.  4, 

Mao  kuiB  für  dleiaa  MaTasteb  towoU  4m  Yfilkeiw  «i«  dm 
SciMtorechle  nach  —  %ucli  die  Farmd  wihlm:  So  viel  die  14». 
der,  so  laoge  sie  Theile  dendbira  Lende«  wereo^  %u  de»  dfeal- 

lichen  Lasten  alljährlich  iMitrusen^  eo  viel  hebea  sie  ^  ioi  Vefw 
h&Unir»  zu  einuoder  —  reo  der  unter  ele  su  vertbeUeodea.SehsU 
s«  ybemehaea« 


«8 


ytmä  iä  di^ai  Valle  d.  i.  bei  der  Vertheitsng  ieae 
iSeHulden  eines  Landes  unter  die  Linder,  welclie  an  die 

Stelle  des  bisherigen  Ganzen  g-etreten  sind,  die  Schwie- 
tigkeit  der  Aufgabe  nicht  den  Mafsstab  der  Yertheilong 
Sdbsl  sondern  nor  die  Anwendung  dies^  Mafsstabes  be- 
trtfl )  80  fdilt  es  dagegen ,  wenn  die  Absehätomg  eines 
Latides  oder  einer  Provfns  *3  ^  Frage  stellt,  weil  z.  Ii. 
eine  kriecrfnhrende  Macht  Von  der  andern  die  Abtretung" 
eines  Landestheiies  oder  einen  Ländertausch  als  Preifs  des 
Friedens  verlangt,  sogar  gänzlich  an  einem  aach  nur  eini« 
germafsen  gentigenden  Hafsstabe.  Zwar  laas^ä  sidi  die 
Xoniente,  welche  bei  der  Frage  m  beachten  sindt  Wie 
%t)ch  ist  die  Macht  eines  Volkes,  diese  an  sieb  und  imVer- 
hältnifs  zu  der  Macht  anderer  Völker  betrachtet,  anschla- 
gen? not  einiger  Vollständigkeit  aufzäiilen«  Denn  die 
HaniitnEOibente,  anf  welche  es  bei  der  Ldsnng  dieser  Frage 
tekoannt,  sind  der  üinfang  und  die  Fmehtbarkeit  desLan» 
des  ,  seine  lieschaiTeiiheit  und  Lage  für  den  Handel  und 
ftr  den  Krieg,  die  VolksznbK  der  gesammte  physische, 
geistige  und  moralische  Zustand  des  Volkes,  seine  Ver- 
]ttiftg«nsterhältnl8se  nnd  Staatseinricbtnngem  Aber  meh- 
rere Von  diesen  Momenten  lassen  sieh  nicht  in  Zahlen  b^ 
stimmen  selbst  bei  denen,  welche  eine  solche  Bestim* 
TOTing  zulassen,  fehlt  es  meist  an  genügeiiden  Daiis,  um 
die  Bechnong  mit  Genauigkeit  zu  füiiren  '3  ?  ^^f  jeden  Fall 
kann  man  ein  jedes  Moment  nur  für  sich  in  Zahlen  oder 
nach  Graden  ansehlagen  und  mithin  nicht  die  Macht  eines 
Volkes  als  ein  Ganzes  mit  der  eines  andern  Volkes  ver- 
gleichen. Neue  tSchwierigkeiten  cutstehn,  wenn  die  Fra^e 


^    1)  Dar  aa  «ieh  SBatölUid  Andruck:  Abf  «hitsaag  eiaei  Liaies, 
wlnl  si«l«a  haniMli  die  Dcntimc  eiiaHeBi  dem  «r  MarU 

S)  9S.  1.  nlelt  dbtt  MmmM,  wrteM  aaf  der  QMntlktati  vad  aaf 
4m  Okmfcl«F  (der  N inonüMM)  dsv  Yolk«  feersht  OtoMt 
Mmat  «riaaeri  ia  dl«  InpmMlmWBtoa  der  Mjeik. 

$y  EeeoDdere  gegen  die  Vereehtting  dee  Tena^ai  elaee  Volkse  j 
welehe  Toa  den  flttMtstikera  es  efl  ▼enuebl  wlrd^  tat  aea  Ut^ 
eseke  alTelrMileeh  so  eeye. 
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die  nts  Wieviel  ire^'nnt  ein  bestimmter  Staat  dnrch  die 
und  die  Ver^rröfseruriß:  oder  wieviel  verliert  er  durch  die 
und  die  Verkleinerung  seines  Gebietes  ?  Mit  einem  Werte 
also,  die  vorliegende  Aufgabe,  —  eine  der  schwierigsten 
der  Diplomatie,  —  kann  nnr  anniheningsweise  und  nur 
mittelst  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ^relpst  werden.' 
Niehls  ist  unbeachtet  zu  lassen,  was  in  dem  Bereiche  den 
Volkes  steht,  dessen  Macht  der  Gegenstand  der  Becbnnng 
i^  Dean  in  der  Hand  der  Klugheit  verwandelt  sich  Alles 
in  Macht« 


.     ZWEITER  ooBB  PRAKTISCUEB  TUEIL 
■  des 

Völkerrechts» 


KBSTEB  ABSCHNITT. 

Da*  Recht  des  FriedenM. 

£0  hemeht  Friede  unter  Ydlkem,  wenn  «nter  ihnen 

die  Waffen  ruhn,  sey  es,  dafs  sie  nicht  in  Rechtsstreitig- 
keiten mit  einander  verwickelt  sind,  oder  dafs  sie  ihre 
Streith&ndel  im  Wege  der  Güte  schlichten.  Der  Friedens» 
sustand  ist  nieht  ein  schlechtliin  rechtm&fsiger  Zustand. 
Denn  es  fehlt  ihm  ski  einer  genOgenden  Bfirgsehsft  für 
seine  Fortdauer.  Wohl  aber  steht  er,  dem  iVatur- 
rechte  nach,  verplcichifngstceise  allein  mit  den 
Grundsätzen  de  s  Hechts  in  Uebereinstimmung^ 
es  eell  unter  Völkern,  so  lange  sie  im  Stande 
der  Natur  beharren  d.  i.  so  lange  sie  in  Reehts« 
sachen  ihre  eigenen  Herren  sind  und  bleiben,  wenigstens 
Friede  herrschen.  Im  Frieden  widerfährt,  wenifrstens 
einstweilen ,  Niemanden ,  im  Kriege  aiiemai  entweder  dem 
einen  oder  dem-  andern  Theile  Unrecht. 

Zu  Folge  des  Orundsatnes :  Selhststindi^e  T51- 
ker  sollen  wenigstens  in  Frieden  mit  einander 
leben I  —  der  Grundlage  des  gesammten  praktischen 
Völkerrechts,  —  hat  ein  Volk  erstens  das  Hecht,  im  Frie- 
den zu  beharren^  also  z.  B.  w&hrend  eines  Krie^pes, 
den  andere  Völker  mit  einander  führen,  neutral  nn  hlei^ 
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ben  ^enßty  «  rasten,  damit  e«,  «nf  den  Kriege: 
geMist  j  derto  weniger  den  Ansbracli  eines  Krieges  jtu 
fürchten  habe.  ^3 

Vermöge  desselben  Grundsatzes  ist  ein  Volk  «weilefu 
bereciitiget ,  VoUcem ,  welclie  in  Reehtsstreiti^keiten  oder 
in  einen  Krie^  mit  einander  verwickelt  sind,  Y ermitte- 
long,  (seine  bona  ofUcia,}  zur  Erhaltung  oder  Wieder- 
herstellung des  Fliedens  anzubieten.  Eine  bewaffnete 
Vermittelung  ist  jedoch  nur  dann  erlaubt,  wenn  der  Ver- 
mittler den  Krieg,  mit  welchem  er  droht,  Inr  sich  d.  i.  mit 
der  Gefahr  rechtfertigen  kann,  welche,  wenn  der  FHede 
unter  jenen  Völkern  nicht  erhalten  oder  wiederhergestellt 
wird,  seiner  eigenen  Sicherheit  droht. 

Urülem:  Her  dem  Hechtsgesetze  allein  entsprechende 
Zweck  der  answürtigen  Politik  ist  die  Erhaltung 
des  Friedens.-  Widerrechtlich  ist  dagegen  die  Politik, 
welche  auf  den  Krieg  oder',  was  (in  hypothesij  das- 
selbe ist,  auf  das  Erobern  berechnet  ist. 

Die  Politik,  weiche  die  Erhaltung  des  ItViedens'  zum 
Zwecke  hat,  —  oder  die  Politik  des  Friedens,  —  ist  sa<- 
gleich  an  sich  d.i.  andi  abgesehn  von  der  Reciitsirage, 
die  richtiger^.  Denn  sie  allein  verfolgt  einen  Zweck,  der 
seinem  Wesen  nach  bestimmt  und  begrenzt  ist.  Dagegen 
ist  die  Politik  des  Erobems  auf  ein  Ziel  gerichtet,  das  sich 
enffemt,  indem  man  sidi  ihm  nähert  Gieng  auch  der  Plan 
anfangs  nur  auf  die  Ausdehnung  des  Staatsgebietes  bis  zu 
■  einer  bestimmten  Grenze,  so  nöthiget  doch  das  Gelingen 
dieses  Planes,  bald  weil  die  gemachte  Eroberung  gegen 
neue  Feinde  %u  vertheidigen  ist,  bald  weil  sie  die  Unzn-  • 
lingUehkeit  des  orsprünglichen  Planes  aufdeckt  oder  auch 
diesen  Tlan  erweitert,  zum  Fortschreiten  auf  der  einmal 


1)  Vgl.  den  «weiten  Abschnitt  dieses  Baches,  fl^tei.  IL  Anbaim;  9. 

ai  Modi  kdanen,  wenn  eis  Volk  Mfierofitsittcfee  Mriegpiinungea- 

Tornimiiit ,  andere  Völker^  geilen  welche  diese  RüstuDgen  gerich- 
tet seyn  köoDten^  (aus  demselben  Grunde)  eine  ürklirnas 
ihn  wegen  des  ZvrMkn  der  Bästengea  IMera. 
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betretenen  Bahn.  Wo  ist  dann  Stfllstand  f  —  DenErobe^ 

rer  warnt  noch  überdiefs  die  Endlichkeit  des  menschlichen 
Lebens  vor  einem  Wege,  der  kein  Ende  hat.  fVita  bre- 
vis  apem  yetat  inchoare  lopgam.}  Um  Griechenland  von 
seinem  .alt^n  vnd  von  aeineni  gefährlichsten  JFeinde  911  her 
lireien,  bel^e^te  Alexander  den  Perserkdnig.  Sieger  in 
diesem  Kampfe  schritt  er  zu  immer  neuen  Eroberungen 
fort,  sey  es,  dafs  er  derselben  zur  Sicherung  seiner  ersten 
Erotberung  bedurfte,  sey  es.  dafs  ihn  das  Gelinge^  sein^ 
vreprängiichen  JP^es  zur  Verfolgung  ein^  wei^  no^- 
IiafKeren  Planes  ermutiget  hatte«  Doch  nlötzlicb  H^f 
ibn  der  Tod  von  dem  Schauplätze  seiner  Tnitigkeit  al>. 
Sein  Reich  zerfiel  unmittelbar  nach  seinem  Tode.  Ein  ahn- 
Ijches  Schicksal  h^tte  unter  ähulichen  Umständen  das  Aeicii 
Attili^'s  ,wß^  d^  eines  unserem  ;i(ieitalter  angehörende 
^pp^pcers^  -7  Minder  gefiftlMrlich  od^r  unhaltbar  ist  <lie  Po- 
litik des  Eroberns  ,  wenn  sie  die  ständige  Politik  .e|n^ 
Staates  oder  Volkes  ist  j  doch  nur  in  so  fern ,  als  die  Ge- 
fahren, mit  welchen  sie  droht,  dann  langsamer  in  Erföl- 
Inng  gohn.  Die  Homer,  l^e^stßr  ifk  der  Kunst,  jßr^dpui^ 
gen  zu  inai^hen  md  zu  behaupten  erstreckten  nadi  u^ 
nach  ihre  Herrschaft ,  mit  weiser  Bedachtsamkeit  vorwiHfc 
schreitend ,  über  drei  Welttheile.  Ungeachtet  des  herein- 
brechenden Verfalles  ihres  Reiches  im  Innern  wufsten  sie 
Bick  dennoch  in  defu  Qesitze  ihres  Gebietes  Jahrhunderte 
lang  zu  yertheidigen.  Aber  auch  sje  ernteten  die  Früchte', 
welche  die  Politik  des  ]Brobem8  Aber  kurz  oder  über  lang^ 
trägt.  Sie  hätten,  um  die  nördliche  Beichsgrenze  zu  si- 
chern, auch  ganz  Germanien  ihrem  Gebiete  einverleibe^ 
müssen«  Doch  der  Plai)  jnifsl^|^.  *J|  -/^  j^ 

1)  Vgl.  Heyne^  de  Alexandro  M.  id  »gente ,  ut  totum  ternnfm  Sjp^ 
beB  »uttti«  commercUf  junserel.  Im  ej  ns  Opmc.  ac»d. 

■)  Tip.  TUlllvf ,  <e  MuHiiionmi  pmfestüi  in  pofaili  «ib  luportn 
mvm  liiijtiaili  ssujtffwa  €Msl«g.  loa«» 

0)  Die  eiatlchtfraUercB  BtalMian  BüaiwrfMW r  wsMm  iMkl  w«M^ 
wileker  SaMe  09  Mhbr  ir«i«.  fl.  Tsell.  Ctenu  c'aa.  07. 
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•te  seyn  nuig ,  es  gieM  ieModi^Sliat^,  mwldie  /s^etid- 
thi^et  8Üid<  diese  Politik  ym  der  ihrigen  zu  machen.  IN» 
t^ani  zuvörderst  diejenigen  Stauten ,  deren  Gebiet  so  ^e- 
«teltet  a.  B.  zornsBenist,  d«fe  e«,  ia  dem  Interesse  der 
Xandesverlheidigiiii^^  einer  Ergimmg  oder  Abraidim|f 
Ibedarf.  Das  sind  finrner  diejefli|:ea  StMlOK,  weldie  im 
Verhältnifs  zu  ihren  Naehbarn  mittler  Ordfse  sind.  8ie 
haben  flacht  ^tnug;^  um  sich,  wenn  die  üinst?jnde  ^unsti^ 
.«ind«  y.u  verg^röfserM,  nicht  ^enug:,  um  sich  mit  dem  der-« 
dnalige«  Urnämge  ühtos  idebieto  begnigett.  Die  firied- 
*  Jidiatep  Staaied  des  heifj^en  IjorqMfs  sind  die  kMoeii. 
Von  Vielen  beg^i^rt,  aar  dem  Maelitiielde  dergrefsen  Staa- 
ten Ibre  }<'qi  idauer  verdankend ,  kdnnen  sie  in  einem  Kriege 
nur  verlieren. 

Nicbl  darin  besteht  ^ie  JPolitik  des  iWedens^  dafs  sieh 
.«i»  ¥oIk,  wm  den  FHedea  an  tewahrea,  tob  andern  Tal- 
kmm  Alles  gaiiHen  lassen  soll.  Bin  Volk,  das  niekt  tob 
andern  ^'ölkern  gclurchtet  wird ,  wird  eben  so  wenig  von 
ihnen  geachtet.  Die  Achtung  «iber,  in  welcher  ein  Volk 
ket  andern  Vslkern  steht  ^  ist  eine  nicht  minder  gute  BfU^^ 
«chnfl  ü&r  seine  Skkeriieit,  als  die  IWchl  ver  s^er  Madit 
Ckdion  einen  Bewsia  Tsa  NMiaektang  kaan  dn  VoHl  nlelit 
ohne  Gefahr  vei'schmeraen ,  da  es  sieh  sonst  schwereren 
Unbilden,  und  schon  ^ebeegten  Muthes,  aussetzt.  Auch 
daranf  beschr&nkt  sich  die  Politik  des  Friedens  nicht,  dafs 
'ftn  Vsik  Alles  an  Tsmeiden  hat,  was  einem  andern  Volke 
yetanlassang  an  einer  Beschwerde^oder  an  diiem  Kriege 
geben  kiMnile.  Boadem  die  Haaplnaxime  dieser  'l'eHtik 
ist  d  i  (' :  Si  mg  habere  pacetitj  para  bellum  !  Vm  auf  die 
firhaltung  des  Friedens  rechnen  zu  können,  mufs  ein  Staat 
gerüstet  seyn !  Und  nach  diese  Maxime  ist  nicht  etwa  blos 
wörtlich  d.  L  nicht  bloa  von  KriegsrOstungen  in  der  eigenf^ 
liehen  Bedentang  an  verstekn.  —  Zwar  mnfs  der  Staat, 
um  auf  die  Erhaltung  des  Friedens  rechnen  zu  können, 
vor  allen  Dingen  ein  schlagfertiges  Ueer  in  Bereitschaft 
haben.  (^£iner  von  den  vielen  Urinden,  aas  weictien  die 


Kriegswisscnscliaften  auch  dem  Diplomaten  nicht  fremd 
aeyn  diirfen.J  Aber,  das  ist  nicht  die  einzige  Bedingung, 
unter  welcher  ein  iStoat,  lyeil  er  zum  Kriege  wohl  gerüstel 
ist,  den  Fordeninjg«n  einer  IHedlielien  Politik  Gehör  geben 
kann«  Auf  die  iKrie^smaebt  eines  Volkes  hat  auch  die 
Beschaffenheit  seiner  Staats verfassunje;  Einflufs. 
Die  dem  Interesse  dieser  Macht  vorzugsweise  entspre- 
chende Verfassung  ist  die  unbeschränkte  Einherrscbafl. 
(Mmk  kann  daher  in  der  vorliegenden  Besiehong  behanp*- 
ien,  dafs  diese  Verfassung  besser,  als  eine  jede  andere, 
für  die  Erhaltung  des  Friedens  Gewähr  leiste.3  Da  in  der 
unbeschrankten  Einherrschaft  alle  Gewalt  in  den  [fanden 
eines  Einzigen  ist,  da  dieser  Alleinherrscher ,  wenn  seine 
Gewalt  .ererbt  ist,,  desto  selbslständiger» gebieten  kann, 
so  vermag  er  der  Kriegsmacht  diejenige  Einheil  und  Tbat-^ 
kraft  mitzutheilen ,  von  welcher  die  Erfolge  eines  Eeeres , 
dieses  als  ein  Ganzes  betrachtet,  wesentlich  abhängen. 
Das  gerade  Gegentheii  dieser  Verfassung  ist  in  derselben 
Beziehung  die  ErbaristokratiO)  wenn  anders  nicht  der  herr- 
sehende Adel  aahhreich  genug  ist,  um  selbst  zur  Verthei^ 
digung  des  Landes  lunBureiehen.  MMstrauisch  gegen  ihre 
Unterthanen ,  mifstrauisch  selbst  gegen  die  Einzelne»  ihres 
Mittels  haben  Erbaristokratieen  nicht  selten  den  mifslichen 
Entschlufs  gefafst)  ihre  Kriege  mit  einen^  ^us  Fremdlingen 
bestehenden  Heere  zu  Ähren  oder  doch  den  Kriegsbefehl 
einem  Fremdlinge  annnvertrauen«  In  der  Ifitte  nwiseheii 
beiden  Verfassungen  steht  in  der  vorliegenden  Beziehung 
die  VoIksherr<Jchaft.  Wenn  aueh  ein  \olk ,  welches  eine 
demokratische  Verfassung  hat,  da  ein  Krieg,  welchen  es 
ftthiK,  nur  der  Wnnsdi  und  Wille  der  Gesammtheil  Iseya 
kann,  besonders  su  fürchten  ist;  so  Ist  doch  anderseits, 
wenn  sich  der  Krieg  in  die  Länge  zieht  oder  wenn  sich  das 


♦>  Beispiele  ßadct  man  hei  Muratori;  AotiquiUitc';  Itfilme.  II,  26. 
üeber  die  Voriheiie  uud  Nachtheile  der  FestuDgeu  lu  Besüchiuig 
auf  die  Verschiedenheit  der  Staatsverfassungen  s.  Arist.  Polit. 
VII >  10.   Machiavel^  Abbdigeo.  über  den  Livius.  il,  24.  SS. 
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Kriegsglück  für  den  Feind  erklärt,  nicht  auf  die  fiestäa-* 
di^eit  der  Menge  zu  rechnen.  Man  beraf«  deii  gegen 
dieses  Urthell  aber  die  Demokratie  sieht  auf  das  Beispid 
der  Rdmer.  Allerdings  bewilirten  die  Römer  ihre  alte  Kraft 
und  Ausdauer,  auch  dann  noch  in  ihren  Kriegen,  als  sich 
ihre  Verfassung  za  einer  Demoliratie  umgestaltet  hatte. 
Aber  der  Charakter  eines  Volkes  kann  noch  grdlbere  lf|bi« 
gel  and  Gebrechen  der  StaatsverfassoDg  erginsen  and  ver- 
bessern. Auch  hatte  .die  Verfassung  des  Römischen  Frei- 
staates die  Eig'enthiimlichkeit  ^  dafs  sie  in  aufserordent- 
liehen  Zeiten  einen,  unbeachränkten  Herrscher,  —  einen 
Diktator,  —  eiosaaetaen  gestattete.  0  ^  Staats* 

▼erfassting,  so  steht  aaeh  die  Stantsyerwaltang  in 
einer  wesentlichen  Beziehung  auf  die  Maclit  eines  Volkes. 
Wenn  auch  diese  Beziehung ,  einen  jeden  der  verschiede- 
nen Verwaltungszweige  seiner  eigenthümiicfaenBeschafen- 
heit  nach  betraehtet^  bei  dem  einen  näher  bei  einem  andern 
entfernter  ist  so  kann  doch  Jie  Staatsverwaltung  über- 
haupt in  dem  ;Sinne  eine  militärische  seyn,  dafs  sich  in 
ihr  der  Geist ,  in  welchem  ein  Heer  zu  befehligen  ist, 
gleidisam  wiederholt  Sie  ist  dieses  Geistes ,  wenn  z.  B* 
die  Regimingsgeschftfte  möglichst  eentralisirt  sind,  wenn 
in  Rechtssachen  der  Instruktions-  and  der  Untersaehangs* 
prozefs  tin^el  ülift  nuch  sowohl  in  Rechts-  als  in  liegie- 
rangssachen  die  Zahl  der  Instanzen  beschränkt  ist.  Und  ^ 
wenn  sie  dieses  Geistes  ist,  kann  die  Regierong  mit  desto 
mehr  Naehdrack  nach  Anfsen  aofireten ,  je  weniger  ihre 
Macht  im  Inneren  gehemmt  oder  zersplittert  ist.  —  Endlich 
kann  sich  ein  8taat  auch  so  auf  den  krieg  ^^efafst  machen, 

dpfs  er  auf  Bündnisse,  (fiaf  AUiancen,3  Bedi^t  nimmt. 

» 

1>  TI«Oeicht  sollte  die  TerftetoDgiarkunde  elaer  kanaOlatloadUlMi 
MoaarcMe  eioe  ShaUolM  Yonthiifl^eaciiidleB. 

in  der  nächsten  Be/ielHing  auf  das  Kriegswesca  steht  dje  »StaatJ- 
■   baushttUuDg.    Düch  bemerkt  Machiavel ,  (suin  Livfiia  II ,  10.  17.> 
dar«  auch  jetel  noch  nicht  das  Geld^  soadara  die  T«ffiMrk«tt  «ad 
dis  KrUgMcii  der  «orvai  MU  mj* 
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Moeh  io  grofo  die  gofderigaiy  weicke«  eiii  Mnd«* 
mfti  eataprwhta  Moto:^  auf  dafo  nui  Vertraoen  In  daaaelke 

setzen  könne,  dafs  auf  diese  Borgpschaft  für  die  Erhaltung 
des  Friedens  am  weni^srsten  ein  Gewicht  zu  lefl:eii  ist.  Vor 
allen  Dingan  mufs  das  Haiidnifs  zw  Vortheile  beider 
£>arlheiea  gwaioliaii»  Uebanliarg  alMr  loufii  der  Vortheü^ 
wMkem  da»  BtndmTa  den  Farthete»  g«wfifcrt  ,  ^leiefe^ 
^rofs  ja  adbat  ^leiehartigr  aeyn*  ßia  l^ndesg-enosse 
also,  welcher  in  der  Sache  der  andern  Parthei  nicht  zii- 
gteieh  die  eigene  fährt,  wird  seinem  Versprechen  nur  so 
laagie  treu  Ueikaa,  als  er  au  ehaoiMtig  ist,  die  I^aal  ai»- 
aaaehdtteliu  0  Napoleo»  maekte  iia  Mm  1818  yea  nesent 
dfe  Bifahnui^ :  Tempera  si  fberint  aaMa,  solna  eris !  Elen 
80  hat  ein  kleiner  8taat,  der  sich  in  den  Schutz  einer  gro- 
feen  Macht  begiebt,  für  seine  Selbstständigkeit  efier  zu 
llrehten,  ala  zu  hoätm,  Jedoeb,  sey  es  auch,  dafs  e» 
Madaif»  an  nad  für  aieh  ^fäe  geaflnende  Gmndtage  kalie^ 
denaoeib  atebt  ea  aaf  einen  Mdiwaidteaden  Boden,  weiifi 
andere  Verhältnisse  Spannungen  oder  Reibun;[rcn  unter 
den  V  erblindeten  veranlassen.  Daher  z.  B.  Bändiiisse  un* 
ter  Nachbarvölkern  nur  selten  von  Dauer  sind.  *3  scho» 
aina  Jede  Venaeyedeahell  oder  Ungieiehheit  der  Intere»* 
aen ,  weMe  nnler  Terbfindeten  eintrilt,  bedroht  die  Inn^w 
keit  oder  die  Dauer  ihres  Zusammenhaltens.  Das  gilt  ins- 
besondere von  der  Verfassung  der  verbündeten  Staa- 
ten. Gleichheit,  wekbe  miler  ihnen  in  dieser  Besiehung 
eintritt,  hair  antev  flinen  p«litiaebe  Synpalhleen  Torznga- 
waiaa  »rFolge.  Sogar  kdnnen  aieb  in  der  BrfUming  die 
Verhältnisse  so  steilen,  dafs  bei  der  Wahl  eines  Bundes* 
geaoaaen  auf  jene  Gieichbeit  vor  allem  andern  Bück- 


t)  W10  y^aitlat  lisiloktflij  war.  es  MrdM  ntecn»  In  4m  BsMMi 
ilvsr  Knfl,  OnadMlB,  4ab  4m  HMr  ataht  aber  üa  Billto  um 
Hiilftvtflkin  bMtalw  darft«.  a  aaeb  MacblST.^  U  prtadfo 
Ka».  la.  18.  —  MM  mamm  ii(  Mf-      in  itaica  ■Ctbanisn 

BüDdBlaae  äberluMtpi  anweadlMtar. 
aj  SIelie  oüt  MaeB  lfaebbAr  gut,  nock  beaMr  arit  dein  NacUnur  dal- 
aaa  Nachbaia,  «  war  alaa  MaaMe  dar  HipalflUi  vaa  inMUdlg, 
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sieht  zu  nehmen  ist.  '3  waren  während  des  Pclopon- 
nesischen  Krieges  die  demokratischen  Freistaaten  mit  dert 
Atheniensern,  die  aristokratischen  mit  den  Spartanern  ver- 
llfiiiilet.  So  wurdeA  in  den  Band  der  Aehäer  nur  Freistaa« 
i^Uy  welche  eine  deniolinitteche  Terfassnng  hatten,  auf* 
genommen.  Andere  Beispiele  kann  man  ans  der  Ge- 
schichte der  Kriege  der  Französischen  Revolution  entleh- 
nen. Wenn  in  einem  Kriege  zugleich  über  politische  Mei-« 
dangen  gestritten  Wird,  kann  ein  Böndnifs  nnr  anter  denen 
von  Daaer  seyn ,  welcKe  derselben  politischen  Farbe  sind. 

Also  —  si  vis  iiabere  pacem,  para  bellum!  Aber,  in^ 
dem  sich  ein  Volk  zum  Kriege  rüstet,  um  im  Frieden  be- 
Mauren  tu  können,  l&oft  es  gleichwohl  Gefahr,  siclTziir 
Befolgung  der  Ontgegengesetasten  Politik  hinreifsen  zn  las- 
sen. Denn  der  mächtige  will  noch  mächtiger,  wie  der 
fleiche  noch  reicher  seyn.  Alks  Jas  also,  was  nach  dem 
Obigen  die  Kriegsmacht  eines  Volkes  steigert,  hat  eben 
SOwi^  eine  kriegerische  als  eine  friedliche  Tendenz«  Die 
stehenden  Heere  z.  B* ,  so  gewifs  sie  anch  pldtzfichea 
Friedensstörun^ren  vorbeugen,  sind  dennoch  so  viele  Herde 
des  Krieges.  Denn  nur  im  Kriege  kann  man  im  Kriegs- 
dienste schnell  sein  Glück  machen.  '3  Kben  so  ist  die  JMo* 
tfarchie,  in  ihrer  Beziehnng  auf  Krieg  nnd  Frieden,  ein 
zweischneidiges  Schwert  —  Es  bedarf  daher  die  Politik 
des  Friedens,  wenn  sie,  ungeachtet  der  Zweideutigkeit 
der  Mittel,  von  welchen  sie  Gebraach  zn  machen  hat,  die 
Ständige  Jfaxime  einer  Regierang  werden  soll,  noch  ftafse- 
tfer'St&ta&eb  nnd  Bürgschaften.  Ob  nnd  in  wie  fem  de  diesief 


1)  Jedock  ist  aocli  hier  der  Kein  von  der  Schale  zu  noierscheMes; 
(Politische  SjriB|iaüiieett  der  KugilBCheo  Tori«t  Is  der  anewirägea 

Wi'tfWa  Wmikina,  Settel*  Mmüm  Ttl  tn«  repi^eeenlut  C^neeo* 
ran  reiqHMeük  1^  Mav.  MMi  r-  994k 

-  K)  »iBr  Bfersei^  tsd  lrii^r%D  (jBftmy)  MMrItt  lii'aelsea  Dtakeehi«- 
seilUlea ,  da»  fm  4m  ghiielr  der  Jlssi  llHi  Bisa  Kslwuetcto  die 
Krleplntl  der  jüngeres  Odldere  aM  wen^s  sa  der  fcsiiiierMiea 
8llMia«Bi  der  Mefleraaf  fafceiwteB  Me. 
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in  dem  hentigeji  Europa  hat,  wird  in  dem] folgenden  Buche 
(m  Ende}  erörtert  werden.  Jedoch  ist  schon  hier  des 
Schutses  zu  gedenken,  welchen  sie  in  Eoropa  dem  Or- 
ganismus der  Staatsverwaltung  in  Besiehung 
auf  die  auswärtigen  Angelegenheiten  verdankt. 
In  den  gröfsei  en  Europäischen  «Staaten  besteht  überall  für 
diesen  Terwaltungssweig  ein  eigenes  Hinisterioln,  das 
Ministerium  der  answfirtigen  Angelegenheiten.  Eine  dm 
Interesse  einer  friedlichen  Politik  unmittelbar  entsprechende 
Einrichtung!  Denn  so  erhalten  die  diplomati-^ciie»  Ver- 
handlungen, als  die  ständigen  Amtsgescti alte  einer  beson- 
dern Staatahel^örde,  einen  gewissen  Charakter  von  Be^ 
däehllichkett  und  Mäfsigung ;  es  wird  namentlich  in  der 
Monarchie  dem  nachtheiligen  Einflüsse  Zii  1  und  Mafs  ge- 
setzt, welchen  die  augenblickliche  Stimmung  des  Fürsten 
auf  die  Leitung  der  auswürtigen  Angelegenheiten  haben 
kann»  Es  ist  nun  das  persönliche  Interesse  desjenigen  ^ 
welcher  an  der  Spi&e  des  Ministeriums  des  Auswärtigen 

steht ^  80  wie  derer,  die  mit  oder  unter  ihm  arhtiten,  den 
Frieden  zu  erhalten.  Denn,  wenn  das  Kriegsheer  ins  Feld 
rtickt ,  bezieht  der  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheit 
ten  die  Winterquartiere  mit  seinem  Heere.  Dieselbe  Ein- 
richtung trägt  endlich  auch  dazu  bei,  dafs  die  auswärtigc^n 
Angelegenheiten  nach  einem  Systeme  geleitet  werden; 
da  nun  die  Fäden  aller  diplomatischen  Verhandlungen  in 
denselben  Mittelpunkt  auisammenlanfen  und  von  diesem  aosy 
schon  damit  sie  sich  niclit  unter  einander  verwirren )  nach 
*  gewissen  allgemeinen  und  standigen  Maximen  zu  richten 
und  zu  lenken  sind,  da  sich  überdiefs  in  dem  Ministerium 
des  Auswärtigen  mit  der  Zeit  gewisse  Traditionen  und  Re- 
geln gleichsam  von  selbst  bilden.  Eine  auswärtige  Politik 
aber,  welcher  ein  System  znm  Grunde  liegt,  mufs  allemal 
in  einem  gewissen  Grade  eine  friedliche  seyn ,  da  sich  die 
auswärtige  Politik  überhaupt  nur  als  eine  Politik  des  Frie- 
dens auf  ein  System  zurückführen  lafst  Dasselbe  i^ob  ge- 
bührt einer  syitematis^en  Politik  aneh  in  so  lern,  als  sie 
yorsugsweise  geneigt  ist,  den  Zeitpunkt  abstuwarten^  wo 
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ein  f ewiMer  Törfhea  Im  Wege  der  CMIe  «te  felegentUdi 

erreicht  werden  kann. 

Ein  Hauptmittel,  wo  nicht  das  vollliomuienste ,  ein 
Volk  für  den  Frieden  zu  stimmen ,  würde  eine  Staatsver- 
fassung seyn,  welche  durch  ihre  Form  oder  durch  ihren 
Geist  der  Kriegslast  Ziel  und  Mafs  setste.  Aber  nodi 
scheint  es  dem  menschlichen  Verstände  nicht  gelungen  za 
seyn,  eine  solche  Verfassung  zu  ersinnen.  Was  den  Hang 
xom  Erobern  betrifft ,  ist  ein  Unterschied  zwischen  £in- 
hemchaften  nnd  Freistaaten  etc.  in  der  Geschichte  nicht 
bemerkbar,.  Eben  so  wenig  zwischen  geistlichen  mid  weit* 
liehen  Staaten.  Die  Religion  hat  jenem  Hange  von  jeher 
bald  zum  Mittel  bald  zum  Vorwande  gedient.  Schon  die 
Bekehrnngmchi  ist  die  Schwester  oder  »die  Tochter  der 
Eroberongssncht  Q  Desto  entscheidender  iot  umgekehrt 
der  Einlhirs,  welchen  die  Art  und  Weise,  wie  die  Kriegs- 
macht eines  Staates  organisirt  ist,  auf  die  Beschaffenheit 
seiner  Verfassung  hat,  auf  den  Stand  des  Partheikampfes ^ 
welcher  in  dem  Innern  eines  Jeden  Staates  über  den  Besitz 
der  Macht  offen  oder  heimlich  geführt  wird.  *}  So  en^ 
scheidend  ist  dieser  Einilnfs,  dafs  man  die  Verfassongs- 
geschichte  eines  Staates  fast  inuner  an  die  Verändenin;2:en 
aor^ihen  kann,  weiche  sich  mit  dem  Bestände  seines  Hee- 
res begeben  haben.  Das  gilt  z.  B.  von  der  Yerfassunga- 
geschichte  Deutschlands.  Als  die  Lehn^-  nnd  Dienst-' 
manaschaft,  ein  stehendes' Heer,  an  die  Stelle  der  Land- 
wehr, welche  urspnin^hch  den  Kern  des  Heeres  «rebildet 
hatte,  getreten  war,  gelangte  der  Adel,  der  hohe  und  der 
niedere,  zu  dem  ausschlieli»Uchen  Besitze  der  Macht,  die 


1)  Man  erinnere  sich  /.  n.  ati  die  KreuT^/iigc ,  an  die  Mlssiooeo. 
(Die  Tc(/tcreD  spti^len  auch  jef/t  noch  eine  nichi  imbedeiilende 
Rolle  in  der  auswärtigen  Puliilk.j 

9}  Vdbv  4le  Vortheil«  oder  NaolitiieUe^  welche  ein  Staat,  je  nach- 
dem  seine  Verfassung  so  oder  anders  beschaffen  ist,  vom  Krieg* 
führen  7.u  erwarten  hat,  s.  Plutarch.  ia  Peloplda.  Montesquieu 
des  causci»  de  In  graoUeur  des  c«  0*    M^t^^Mon,  Ol, 

tbe  jirocrese  of  civil  sodety. 
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er  bis  datiin  mit  dert  Gemeinen  iretTieilt  hatte.  Als  in  der 
Fol/re  bewaffnete  Burg'erschaftcii  entstanden,  erhielt  die 
YerfäsBnng  f  die  Reichs-  und  die  Territorialverfassang, 
von  Hedem  eftien  dtßmoHratiscIieii  Bestandtheil.  Hierauf 
erstarkte  durch  den  31iethsoldMtrn  utnl  dann  durch  das  ste- 
hende Heer  die  landesfurstliclie  Gewalt.  In  den  neuesten 
Zeiteir  endlich  sind  wieder,  die  Landwehren  aufgeboten 
worden ;  ein6  Vei'ftndeninii^  im  Kriegswesen,  mit  welcher 
sibH  80  mAnche  firseheiitungen  der  Gegenwart,  so  manche 
Aussichten  in  die  Zukunft  in  Verbindung  setzen  lassen, 
zugleich  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  dem  Kreislaufe, 
Welchen  menschliche  Angelegenheiten  so  oft  beschreiben« 

Jedoch  es  bedarf  ein  Staat,  am  im  Friedien  zum  Kriege^ 
im  Kriege  zum  Kampfe  gertistet  za  seyn,  eben  sowohl  des 
Geldes  als  eines  Heeres.  Wie  daher  die  Verfassung  des 
Heeres  auf  die  Verfassung  des  SUtite^  Eintlufs  hat,  so  gilt 
dtisselbe  auch  von  dem  Staatish^halte.  Da  kann  sieb 
nnn  der  Vall  anch  so  stdlen ,  dafs  die  cfine  Orsache  in  die- 
ser ilirer  Wirksamkeif  darch  die  andere  Ursache  gehemmt 
oder  neiitralisirt  wird.  Z.  B.  Die  Freunde  politischer  Frei- 
heit haben  fast  ohne  Ausnahme  die  stehende^i  Heere  als 
Feinde  dieser  Freiheit  bettrachtetl  Allein,  wenn  anch  die- 
ses Mifstraiien  im  allgemeinen  fiir  wohlbegrfindet  zu  er- 
achten se^n  möchte,  und  zwar  selbst  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  das  stehende  Heer  nur  in  dieser  Kigenschaft 
von  dem  Volke  geschieden  und  gesondert  ist^J,  so  hat 


1)  Taclt,  AnDal.  III^  55.  TacUus  »(iricht  hier  voo  einer  Veranrie* 
ruag  /,um  Bessereo^  welche  siclii  mit  dem  sittlicfieD  Zustatide 
B/am»  witer  Vetpufia  b^gebea  liftb«.  Nackden  er  die  Ursachmi 
diieaer  VerMeraog  «ogegebai  hat ^  fügt  er  Mdsu  :  „NUk  iurto 
rebus  euDctls  ImM  ^uidMi  velut  otibt,  ut ,  queouMlaipiiiini  tw- 
portuB  vicetj  iia  noran  Tertaatar.'' 

*  * 

W)  Vgl.  Historltelie  Botwiekeloog  der  DesWlieii  Steoerverflutiug. 
Tort  Kl  H.  Lima,  fierl.  1703,  (0er  Tt  eei^t,  vrie  In  0eiiitcb- 
ladd'  Vitrinderangea  litt  Itrtesswerfenj  Id'  der  SOMilftbMiiteltaag 
and  in  der  StetaTerMsflini;' linmer  muur  in  ttnnff'  «yt  elaaador 
gieagea.) 

S)  DnTg  alte  dnn  Beer  ddvik  Keanoripdea  ergfiaa*  wird,     dnTn  evj 


üigiiizeci  by  LiüO^lc 


doeh  der  Einiinfs,  welchen  ein  solches  Heer  zum  Nach-« 
thtÜG  der  politischen  Freiheft,  wo  diese  existiit,*  haben 
kann ,  in  den  heutigen  Europäischen  Staaten  ein  Gegen- 
gewicht kk  dem  vmdialdeteii  Zasttnde  dieser  StaaleiK.' 
.Ebne  Be^run^,  welche  mit  flchnfdenr  belastet  Ist,  steht^ 
unter  der  Rontrole  eines  Pubh'knms ,  welche  allen  Gewalt-- 
schrttten  abhotd  tfrt,  —  unter  der  Kontrole  ihrer  Gläubiger. 

In  Gemäfsheit  des  (zu  Anfang  dieses  Abschnittes  aaf- 
g€»telltai3^  Ofindsatses ,  ^  dafs  Völker,  auch  wenn  sie 
lliebter  In  üirer  eigenen  Saebe  sind^,  in  Frieden  mit  enian*» 
der  leben  sollen,  —  stehen  viertens  alle  die  Mittet 
und  Mittelspersonen  noter  dem  Schutze  des  Yöl'* 
kerseehts,  weiche  einen  friedliehen  Terkebr  nn^ 
tlrTdtkern  möglich  naeben  oder  einen  solchen 
Verkehr  amch  nur  befördern.    Ja  nicht  blos  auf 


Sehnte,    sondern  selb^^t   auf  S^ine  besondere  Gunst 


können  diese  Mittel  und  Mittelspersonen  dem  Völkerrechte 
naefa  Ansprach  inaeben.  Denn  alles ,  was  üe  Wirksand^eit 
dieser  IKlfel  edlfr  den  ffinffnfs  dieser  Mlttelhpersonen  ver^ 
mehrt,  steigert  zugleich  die  Hoffnung  auf  Erhaltung  des 
Friedens.  Es  geniefsen  daher  dieses  Schutzes  und.  dieser 
Gnnst  z.  B.  Depeschen,  Kuriere,  diplomatische  Agenten 
d.  L  diejenigeB^  wekbe  von  einer  Begisning  bevolfanieb* 
tigetsind',  hl  ihrem  Namen  in  den  auswärtigen  Angelegen- 
heit(  n  des  Staates  zu  handeln.  In  Europa  wird  der  fried- 
liche Verkehr  unter  \  oikern  hauptsiiehüch  durch  diplomati- 
sch Agenten  vermittelt. 

Ü9B  fiuropüacbe  Völkerreeht  kernt,  mehrere  Arten  di- 
plomatischer Agenten,  —  Gesandte,  Unterhändler,  fz.  B. 
geheime,}  welche  nicht  mit  dem  Charakter  eines  Gesand- 
ten bftkif idif^t  sind«.  HiUMifti«kiMri«U4M|     .  Kricfshefehlfl- 


alf0ailn  rem  den  T«|efeaagMi  fws  4«a  KitoSiJleait>  unter 
den  Sesniaw  vnd' CkriehteD  des  g^emeiuen  Rechtes  &lehl..  Vgl. 

^  On  ms  origUr^  aatore^  pnnfiwu  sad  lsSaeBee  «»rdOMAr  mdtr- 
NtahMt  Wy  Warles.  ImiL  ISIS.  Ds  rorlglss  er  M  foec- 


baber^  weil  Wßd  m  wi^  /ero  die$ie  sehm  ab  sokbe^  d.  i. 
ohne  dale  «e  einer  auadrficklichen^VolImaeht  bedOrfen, 

ermächtiget  sind,  innerhalb  der  Grenzen  ihres  Kriei^sbL- 
fehles An^ek geiiheiteiu  welche  die  FiiJiruufr  des 
Krieges  betreffen,  mit  den  Führern  des  feindlichen  Heeres 
m  onlerhandeln  and  Verirre  aliaaschliefseii.  Unter  dt^ 
sen  Arten  oder  Klaaaen  ist  die  der  Geaandtea  ans  mehr^ 

einem  C^rundc  die  voriieliinste.  *") 

Ein  Gesandter  utiterscheidet  sich  Qdem  Europäischen 
yöÜLerrechte  nach^  von  andern  Rcgiernngsbevollailchtig^ 
.ten  in  völkerreektlielien  Angelei^heiten,  (j/Jao  von  an- 
dern diplomatischen  Agenten,)  so,  dafs  er  seinen  Madit- 
g^eber  nicht  bios,  wie  ein  jeder  andere  Bevolhnächti/^te , 
in  Beziehung  aaf  das  ihm  übertragene  Geschäft,  sonder/i 
dafs  er  ihn  s  c  h  1  e  c  h  t  h  in  in  reehtiicher  Hinsicht,  vertritt  ^ 

(reiMTisentirt,)  ^™  äberhaapt  dieselben  Rechte 
xnstebn,  wie  der  Regiemng,  von  welcher  er  bevolhnftch- 

tiget  ist,  wenn  auch  mit  Vorbehalt  gewisser  Ernschrän^ 

kungen,  von  welchen  in  der  FoJge  die  Aede  seyn  wird. 

Der  Eejftrüsentativcharakter  eines  Gesandten  ist  also  k^* 

aeswegs  eine  Folgernog  ans  der  Bechtsregel;  Mandans  et 


tions  des  coosute.   Par  Borel.  Ijps.  16.^0.   Vgl.  auch  meioe« 

Solines  Heise  in  den  Orient.  Heidelb.  1840.  —  Der  Ursprung 
der  H!iD)iel.«kon«iileD  steht  mit  dem  Grundsatze  des  alHeutscbea 
Rechts  iu  eiucin  ^eschichllicheo  /jusainmenhaiige :  Quilibet  lege 
sua  vivft.  Die  Hechte  dieser  KdDsulea  liabeii  sicii  vorzugsweiM 
im  Oriente  ungeschmälert  erhalten. 

1)  ^^iMerhalb  der  Grenxen  ihres  Kriegsbefehles.'^  Ein  Hauptmerk- 
mal l  Hut  der  Kriet;sbcfchl»liaber  diese  Grenzen  bei  einem  Ver- 
trage ,  z.  B.  bei  einer  Kapitülafion  ,  lih rrs chritten ^  so  kaan  der 
Vertrag  von  der  höheren  Behörde  widt.i  i  uien  werden.  (  Kapitu- 
lation vom  Kluster  Zeven  im  Tjährigen  Kriege.  Kapitolaiioa  der 
Festung  Dresden  im  Jahre  1818.) 

8)  Vgl.  M  e  i  s  e  I  ^  cours  de  style  diplomaUque.  Dresd.  1888.   v.  Ma  r- 

tens,  manuel  diploinat.  ou  pri-rii*  des  rlrfüt«  et  des  fonctinns  des 
agens  diplumat.  Kp/.  Is'ji.  I  benrters. ,  guido  d}]ilo!natique. 
•  Lpz.  1832.  Piuheyro- Ferreira  ,  ob-'^rvations  über  diesen 
Wegweiser.  P«r.  1803.  AmlMumdQfß  tteoreUury.  Lond.  1SS7. 
IV  Vol. 
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mandatarins  halientiur  pro  una  persona.  Denn  diese  Hechts- 
rcgel  liat  mir  den  Sinn,  dafs  eio^Bevonmlichtigter,  so 
weil  seine  Yonraacht  reicht,  im  Namen  und  an  Statt  seines 
Macht«:ebers  Reichte  erwerben  und  Terbindltchkeiten  ein- 
gehn  kann,  nicht  aber  auch  den  8!nn,  d/ifs  ein  Bevoll- 
mächtigter, als  solcher,  dieselben  Hechte ,  wie  sein  Macht- 
lieber ,  habe,  dafs  in  der  Person  des  Bevollmächtigen 
gleich  die  seines  Jllachfgebers  Tcrletst  werde.  Eben  so' 
wenig  ist  dieser  Repräsentativcharakter  der  Gesandten  mit 
der  besonderen  Heiligkeit  und  Unrerlet/Jichlveit  zu  ver- 
wechseln,  welche  selbst  von  ungebildeten  Volkern  als  das 
Reeht  etnss  Gesandten  betrachtet  wurd*  (Nomen  legato- 
mm  etiam  apnd  barbaras  gentes  sanctum.3  In  jenem  Cha- 
rakter liegt  weit  mehr,  als  in  dieser  Unverletzlichkeit. 
Die  Unverletzlichkeit  ist  nur  eine  Folge  von  demRepräsen- 
totivcharakter  eines  Gesandten.*^}  Daram  aber  er- 
theilt  das  Bnropäische  Völkerrecht  den  Ge- 
sandten den  Repräsentativcharakter,  damit  sie 
ihrem  Berufe,  als  Herolde  des  FrieJ^ns,"  desto 
vollkommener  Genüge  leisten  können. 

£in  Gesandter  ist  also  ertieiu  ein  Bevollmächtig- 
ter seiner  Regierung.  —  Die  Grundsätze,  welche  von 
Bevollmächtigten  überhaupt  (dem  philosophischen  Rechte 
nach3  gelten,  sind  insgesararat  auch  auf  Gesandte  anwend- 
har^  s*B*  also  der  Grundsatz,  dafs  ein  Bevollraaehtigter, 
welcher  gegen  seine  Vollmacht  handelt  oder  ober  seine 
Tollmaeht  hinausgeht,  seinen  Maehtgeber  nicht  rerpflichte. 
Jedoch  können  sich  die  Verhältnisse  in  der  Erfahrung  so 
stellen,  dafs  es  die  Pflicht  eines  Gesandten  ist,  auch  ohne 
Vollmacht  oder  gegen  seine  Vollmacht  eine  Verbindlichkeit 
einsogehn,  (einen  Vertrag  snb  spe  rati  ab^nschlielhen.]) 
Wenn  von  einer  Veraögernng  das  Aeurseratefilir  den  Staat 


#)  Die  SchrlfliteUer  nb«r  daa  Borop&ische  Vfilkerreeht  t»bea  neisl 
nicht  genug  den  TBlencMed  Heniiiagelioliea ,  weloher  swlMh«^ 
dteaen  Beeht«  .mhI  den  Beckte  anderer  Voilur  In  der  Beittni 
mnns  den  Bearlffn  nlnne  Seenndten  eialrllt. 
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jHi  fiMUm  Mf  «0  «OBandie  «ju^       ük  ihn 

Aeufserste  «afr  Siiiisl  «et»»  ^  010  V4iII«ä«W  euics 
sandten  ist  nicht  ein  Amt  Haiui  «i«  Airt « <Mie  Y «U^ 
jnacht,  durch  weiche  der  Staat  seinen  Be^  ullawichtigteii 
jntt  dtt*  AjMöbwi*  «iacr  CcwAlt  beauftragt.  So  weni^^ 
aber  «ibm  Vdke  «bttr  imtee  fiewalt  xust^t^  bo  we« 
jiig  hat  die  Vollmacfct  eines  flemriten  die  Eig«McheÄ  ^ 
nes  Amtes.  >)  In  Emo^m  werden  von  dM  Geseadtes  ä1- 
lerdiogs  MiglPif^  Geschäfte  verrichtet,  wekhe  ihrer  Xatur 
Pjyii  aar  vm  ewem  Bwwiteii  verrichtet  werde«  können. 
Aber  8ur  VerrichtmMr  4ieaf»  ß^acWfte  M  der  Gesandte 
nicht  als  solcher,  senderiawrJuraft  eines  be«(mdero  ae^hts- 
jrciindes  (ex  le^e  vel  inanclato  speciaü)  ennätchtiget. 

£ill  Qesandtier  iM  %weüeiu  (dem  Kuropaischen  Völker^ 
MClMteMCb)  d^  Vertreter  oder  Kepras^utant  seiner 
Begiering ;  iw  ito  tat  dw  Volk  JMtor  der£leiiv»mM,  urwi 
welchem  er  bevollmächtiget  ist,  gleichmi  irerk»rpiett— 
Daher  ist  IJ  eine  dem  Gesandten  für  sekie  Person 
ftgteBechtlwUtoung,  B.  eine  an  ihm  verübte  Tliat- 
liehkeU,  gan»,flp  W  betreehten,  als  ob  sie  dc«Ä>uverain, 
welcher  den  Oefl»ndten  hevollmWiKgei  hnl^  MwitielbM^ 
getroffen  hätte.  (Hecht  derOeaandton  arf  peMtaliehe 
U^ivarietaiüchkeit.  )  —  Daher  sollten  einem  jede« 
üeilllBdtea  J)  diWiU>««  lüh^r^nvorreclite,  wie  seinem 
Haithtgeber,  nüehn.  «wnr  mM^  daa  Bnwpaiacbe  V«^ 
kerredit  von  dieser  fteg*l  ta  fem  ab,  als  «i  Jissh  di«- 
8«m  Hechte  eine  Klassenordaung  nnter  den  Gesavtften  giW 
und  nur  die  <ieaiindten  der  ersten  KJasse,  die  Bütschafter 
/die  Attbassadeors}  und  die  pabstlichen  J^uneien,  schlecht- 
bin  «Ben  lU^aswitaUvcbsMkter  in  der  iroHiegend«Ä  Äe- 
Ziehung  (oiier  den  Reprfiiwnrat»|»arahler  in  dor  cWiglBO» 


1)  Der  i  Dterschled,  der  Ewlsehefl  €l««i  0««aB«t«D  «IM  «6- 
antcD  eiotritt,  ist  betottdm  nach  io  «tMitaraishOloher  Blnslelil  von 
WichtigUeit;  R.  B.  b«l  der  Fn«a>  »">  i^nlichea 

'  Beeilte  dar  aeMBiea  ftueh  auf  die  CkiMtdlBS  MtatidehaeB  Me. 

$)  2i.  B.  ViairuBg  der  Pw»«.  —  S.  auoii  den  C  If.  Aft  4i. 
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ffnem  des  EaroplUschen  Völkeirßcliti  dwntl  vechtferiHgiei^ 

dafs  in  Bezieluni^  auf  Ehrenvorrechte  die  Emheit  zwisclien 
dem  Gesandten  und  seinem  Mucht^ber  ModiüicaliQneii 
zuläfst ,  %hnß  dafs  man  .^a  befürchLteii  bül^^  4^ha4i>  des 
Zwecke?  zn  vejrfehlea^  welehcr  diVieh  Jene  JBiiibpU  Alw- 
faaupt  enrefchc  werden  ßoU*  Auf  derselben  Eig^nacbaft 
beruht  cudiich  3J  das  Recht  der  Bxtraterritori^Ji- 
tät  der  Gesandten.  Kraft'  di^es  Hechts  ist  d^s  V&hMlpr 
nife,  in  welchiBiii  der  .Gesandte  m  der  J^giGfwg  (^tek^^  #ii 
die  er  abgeordnet  ist.,  gan«  so  beurtheilen.,  als  ob  «r 
sich  nicht  in  dem  Gebiete  dieser  sondern  in  dem  Gebieti^ 
derjenigen  Regierung  bt  fände ,  von  weicher  er  b^voU«- 
mächtiget  ist^  woraus  folgt^  nicht  nur,  datj^  ^.Gesaf^tlBr 
mchtAen  Ges^ta^n  «nd  Bebiördeii  des^ttiMit^s^  buejl  d^sim 
Regierung  er  .die  seioige  vertritt,  unterworfen  ist,  sojidera 
auch,  dafs  die  Regierung,  bei  welcher  der  Gesandte  be- 
glaubiget ist ,  wenn  sich  dieser  einer  vöiH^rrechis widrige 
Uandlttof  spbaldif  macht  ^  ipm  (Ummitßßm  i/m»^im 
Terhiltoisse)  wie  ein^m  Feinde,  steht*  0  Das  Ew>«- 
päische  Gesandtschaftsrecht  untersci|beidet  sieh  von  dciu 
Gcsandtschaft^echte  anderer  Völker  vorzu;^s weise  da-- 
durch ,  dafs  es  den  Gesandten  das  Hecht  der  E x träte rritpt- 
rialitüt  sni^igii^t*  Durch  diese  JSigentbüivIffbMit  m^MM 
das  Eoropätsehe  Völkerrecht  die  Gesandtep  vfir;{ugaweiae 
vor  einer  Abhängigkeit,  wclclie ,  so  rechtmafsig  si^  aucb 
wäre,  dennoch  der  Vollziehung  des  ihnen  gewordei^eo  AuJ^ 
träges  a^m  JKachtheile  ^g^r^^phen  könnte ,  vor  dtus 
gi^l^eit  von  d^  Beniejrpnj^,  ^  wiA^  m  iHfglim^gßt 

1>  IHeso  KtoneBordnin^  ist  iiach  iid4  ndi^  (?|elle|eht  nlebt 
WtmUkmgdut  Sang^flM  wler^tett  pMiallleh«!!  Legatonp  durc^ 

mnriamMs  9imi^^^     4ms  •«sr  ata  wi«i«r  ■•■si^m 

CCDnuer  bestUpnl  wordciii.  8.  audi  4«t  Aadinir  J^Jußfm^K-ßm^ 
Mon  Sl.  Mar.  ISIS.  Y^l.  KUber^  Vdlkorceqht.  ft.  17^. 
'S)  Dm  ,  was  von  den  Becbte  des  Staates ,  eiieo  flucAi^^eQ  Verbr«- 
täw  im  aiMlaode  su  ¥erfo1f;rD  ,  giU  ^  kann  auch  xur  Knlschel- 
dQDg  der  den  TOrttcfmidM  Vall  b«(refead«n  RMhüffacea  h«oilKl 
werdan* 


M 

sind.  Es  hnt  daher  das  Iteelil  der  Extractenritorialitit,  weittt 

sich  auch  der  Umfang  tiesselben  nicht  im  All/s^emeinen  «re- 
naa  bestimmen  iafst,  doch  allemal  eine  besondere  rechtliche 
Gunst  für  sich. 

Der  friedliehen  Tendenz,  welehe  das  Earopiisehe  €re^ 
sandCsi^aftsreeht  in  so  fem  hat,  all  es  den  Gesandten  ei** 
nen  Repräsentativcharakter  beilegt,  kommt  überdiefs  das 
Herkommen  der  immerw/ihrenden  Gesandtschaf- 
ten sä  Statten.  80  i^rofs  sind  die  Vortheile,  welehe  die- 
ses Herkommen ,  QdsB  sieh  schon  im  siebenzehnten  Jahr- 
hunderte feststellte,}  fnr  die  Erhaltnng  des  Europäischen 
Friedens  hat,  dafs  mau  eine  Abweicliun^  von  demselben, 
*  (wenn  B.  eine  Regierui^^  tlen  Gesandten,  den  sie  bei 
einer  andern  Regiemng  he^laabigt. hatte,  abberuft,  ohne 
Ihm  einen  Naehfol^er  zu  geben ,}  billig  als  einen  Beweis 
feindseh'fl^er  Gesinnungen  betrachtet.  —  Es  hat  jenes  Her- 
kommen eine  iriedliche  Tendenz  hauptsachlich  deswegen, 
weil  die  immerwährenden  Gesandtschaften  die  Veraniaa- 
imng  nnd  das  Mittel  sind,  eine  Jede  besondere  Völkerrecht- 
Jiehe  AttgelegeflAieit,  d.  i.  eine  jede  Angelegenheit*,  welche 
an  sich  nur  zwei  oder  nur  einige  Staaten  betrifft,  in  eine 
allgemeine  Europäische  zu  verwandeln.  Nur  in  der  £r- 
faaltnng  vnd  nicht  in  der  Störung  des  Friedens  aber  können 
sfdi  die  Interessen  aller  Eoropäischen-Staaten  vereini- 
gen. —  Jedoch  auch  in  so  fern  tragen  die  immerwährenden 
Cresandschaften  zur  Erhaltung  des  Friedens  bei,  als  sie 
den  Büchten  zur  Stütze  dienen,  welche,  wie  oben  gezeigt 
werfet  Ist,  den  Gesandten  dem  £arop&ischen  Völkerrechte 
nach  in  dem  Interesse  des  Enropiisehen  Friedens  svstetuu 
penn  die  immerwährenden  Gesandtschaften  haben  veraa- 
lafst,  dafs  die  Gesandten,  welche  bei  einer  und  derselben 
Begierung  beglaubiget  sind,  in  der  Hauptstadt  des  Staates 
eine  Körperschaft^  das  corps  diplomatique,  bilden,  einen 
Verein,  welcher  über  die  Beebte  seiner  Mitglieder  mit  Ei- 
fersacht wacht.  *)  —  Endlich  hat  das  in  Jb  lage  ziehende 


*}  Ziigleicii  «teten  «ümo  VtrelM  im  elaea  geaMias  SSuMUMMihMs* 
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Nevkommen  eine  Theilung  der  Arbeiten  zur  Folge  gehabt, 
welche  für  die  Erhiütuug  des  Friedens  von  nicht  geringer 
Wiehtigkeit  ist  Denn  diesem  Herkommen  ist  .es  zuzu- 
sehreiberf,  dafs  sich  in  den  f^röfseren^  Enropäisefaen  Staa- 
ten ein  eigener  Stand  gebildet  hat,  dessen  ausschliefsli- 
cher  Beruf  die  Verraittelung  eines  friedliciien  Verkehres 
unter  den  Völkern  ist,  der  Stand  der  Diplomaten.  Diese 
SondeniDg  der  diplomatischen  Geschäfte  von  den  flbrigen 
Staatsgeschäften  hat  zovftrderst  für  den  Zweck  jener  Oe- 
nchäfie  dieselben  wohlthätigen  folgen,  welche  eine  jede 
Vertheilung  versciiiedenartiger  Arbeiten  dieziehungsweise 
bat.  Nun  köpnen  sich  diejenigen,  welche  die  diplomati- 
sdie  Laufbahn  zn  betreten  beabsichtigen,  anf  ein  besonde- 
res Fach  beschrftnkt ,  fi9r  dieses  desto  besser  Torbereiten* 
Nun  isi  denjenigen,  welche  Talent  und  Neigung  Air  die 
J)iplomatie  haben,  eine  Laufbahn  eröffnet ^  auf  welcher  sie 
ihr  Glück  machen  können.  Und  gerade  von  den  Gaben, 
-welche  der  Mensch  nur  der  Natur  verdanken  kann,  hftngen 
die  Erfolge  eines  Diplomaten  vorzngsweise  ab.  Mit  Recht 
sagte  der  FArst  Kaunitz:  Einem  geschickten  Diplomaten 
ist  nichts  unmöglich!^'  Denn  demjenigen  würde  nichts 
unmöglich  seyn ,  welchem  das  innere  der  enschen  voll- 
können  aafgeseblossen  wäre  and  welcher  zugleich  die 
Chibe  hätte,  einen  Jeden  so  zn  behandeln,  wie  er  seiner 
Denk-  und  Sinnesart  nach  zu  behandeln  ist.  Demjenigen 
aber,  welcher  unter  ungünstigen  tSterneu  zum  Leben  er- 
wacht ist,  ist  in  der  einen  nnd  in  der  andern  Beziehung 
Alles'nnmdglieh.  Ja  'auch  der,  welcher  zum  Qeschlfts- 
mannr  ^  e boren  i$t,  wird  als  Diplomat  nur  unter  der  Be- 
dingung glänzen,  dafs  er,  berufen,  einander  widerstrei- 
tende Interessen  und  Ansprüche  zu  versöhnen,  noch  die 
tesondere  Gabe  hat,  •  einen  Atitteiweg  (einem  medtus  ter- 
ninus)  aufzufinden.  Dieselbe  Vertheilung  der  Arbeiten  ist 
öberdiefs  fnr  die  Eirhaltung  des  Friedens  auch  in  so  fern 


alt  den  erwähiioB  lla«|i(vori&tU«  f  w^fekes  die  Inmenrihreadeii 
OcMHdlMifllea  Ifir  die  Brhaltiiii|p  des  FHedent  luib«B. 
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voi  t heilhaft ,  als  sich  nun  VerhältniMe  und  Forueii  der 
Geselligkeit  unt^r  den  DiplAinaten  bfldeo,  welche  so  viele 
Barschaften  für  einen  friedlichen  Verkehr  unter  den  von 

ihnen  reprasentirten  Regierungen  sind.  Endlich,  (vielleicht 
die  Hauptsache!)  wenn,  wie  in  Kmopa,  die  Diplomatie 
der  Beruf  eines  eigeoea  Standes  i«t^  $o  ist  die  Aufrecht- 
haltunff  des  Friedens  zoyleich  das  persönliche  JnterMe 
derer,  weldie  en  diesem  Stande  ^ehi^ren.  J>enn  kommt  es 
zum  Kriege,  so  hat  der  Diplomat  seines  Zweckes  verfehlt 
Na|)oleon  nahm  seine  Gesandten^ewohulich  aus  dem  Heere« 
Als  er  anf  der  Ipsel  St.  Helena  sein  früheres  lieben  aoch 
einmal  durchlebte^  erkannte  er  (zu  spät)  den  begangenen 
Fehler.  *)  In  Europa  kann  man  zu  den  friedlichen  Gesin- 
nungen des  Standes  der  Diplomaten  noch  aus  einem  beson- 
deren Grunde  Vertrauen  hegen.  Gewöhnlich  entscheiden 
sich  für  die  diplomatische  l^aufbahn  diejeiiigeni  welck 
von  Adel  sind.  Oer  Adelsgeist  aber  ist  ein  Geist  der  Ml« 
fsigung,  dts  Erhaltens,  der  Achtung»:  für  das  Bestehende. 
Denn  müfste  nicht  ein  Erbadel,  (xan  diesem  allein  ist  hier 
die  Rede,)  für  seine  Zukmift  furchten,  wem  #r  aich  vas 
der  Vergan^^enbeit  losrisse  f 


*y  Vgl.  Hic  Ueokschrift  Toa  Slu  Helena.  ^-^   Einst  ^  bU  io  die  MUlt 
ließ  17ieD  Jahrhunderts  ,  spielten  bei  diplomatischen  Verbajidl«»» 

luDgen  (li<^  Dochirrs  juris  eine  UiiuptroHe.  Waren  »ie  aber  ia 
Welth:inrirln  t:. m:-  :un  unterrichtet,  um  «;ufe  Diplomaten  zu  sejal 
fEioo  Vcrgleictiuüüf  lies  (lamHligen  GanüHs  diploaiaU«tchpr  Vertiaod- 
iuugea  mit  dem  heutigen  wurde  mcht  ohne  Interesse  seyn.)  — 
>Vrire  es  uU  ht  rathümn ,  einem  Gesandten  ,  der  einen  grofsen 
blaut  zu  vertreten  hält«^  einen  recbtsgelehrteu  und  ciucn  khegs- 
kiudigen  nalb ,  besonders  bei  Friedensuntorbandluageii ,  zma- 
•vdmat 


üigitized  by  Google 


9» 


ZWfilTUft  ABSCHMITT. 

iPas  Recht  de»  Kriegen.  'J 

9»  OrsndlsAts  dieses  ReeMfl  M  kein  anderer,  als 
der,  vmi  w^ebem  anefi  das  Redit  des  Friedens  ausKn/srehn 
li«t,  —  das  Verhaltiiifs ,  wclc  fn-^  unter  selbst- 
ständigen  Völkera  von  Rechts  wegen  eintreten 
s-ell,  isi  der  Zastand  des  Friedens.  Die  Fdgpe« 
Tiui(^en  «vn,  die  sidi  ans  diesem  OrnndsalEe  tfcells  für 
das  Recht,  einen  Krieg"  anK»fan^en,  theils  für  das  Recht, 
das  während  eines  Krieges  unter  den  krie^fehrenden  Mäch- 
lea  gilt,  theila  für  die  Wiederherstellung  des  Friedens 
aMeken  lassen ,  sind  der  Gegenstand  des  varliegenden 
Absehnitles. 

Der  Krieg"  —  die  Verhandlung  eines  Rechtsstreites 
«nter  Völkern  mittelst  wechselseitiger  Anwendung  phy- 
«isaher  (^nechaniseherj  Oewak  'J,  —  ist  «eht  die  einsige 
Art  derfitellMdiiüll^,  von  weldier  eki  Volk  gegen  das  an«» 
dore  Gebraneh  machen  kann.  Aneh  so  kann  sieh  ein  Talk 
•von  detü  aii(it;rü  Cjenu^thuiin:,^  fiir  ein  ihm  widerfahrenes 
ader  /Sicherheit  gegen  ein  ihm  droltendes  Unrecht  versciiaf«- 
fen,  dafo  es  in  seinem  Lande  eine  Midsetige  Mafsregel 
gegen  daa  andere  Volk  in  Ifoliniefanng  setzt,  z.  B.  die  in 
seineu  Häfen  hefindlichen  Schiffe  des  Gegners  mit  Besch^ig 
belegt^  —  oder  so,  dafs  es  sich  von  der  Erfüllung  einer 
positiven  Verbindlichkeit  ^  die  es  gegen  das  andere  Volk 


I)  JU  dar  Atoalarecktlicbeii  Badeutung  ist  dat  Krio^recht  (oder  das 
ifartUü«iBaete)  das  MaofeH^  mmbk  wdehM  «Ib  OM  ad«r  tla  Sevltk 
f-  i«  mmm  Kriege  adtf  fa  eiaa«  Aiftrtaid«  *  (kmH  «laov  NaCb- 
aaialM)  oMr  aie  C^walt  der  MattMüMMi  «Mldtt  wiN. 

S)  Mars  ist  der  TjraoD,  der  Gott  de«  Friedens  Ist  der  König  der 
MeD8cheQvvt.lt!  Worte  des  Timotheus  bei  Plutarcb  in  liur  XiC« 
bcasbcschroihuag  des  Demetrius. 

S)  Was  uDter  Vetkern  dm-  Krioi;  ist ,  das  Ut  iioter  einseJaea  Men« 
aehea  dar  SBvpoikavpf.  —  HeUma  daell«ai. 
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auf  sich  liaUe.  loszähU;  —  oder  so,  dafo  es  j&warFeiiul«- 
seli^keiten ,  jedoch  nar  Feindseligkeiten  einer  gewissen 
Art,  gegen  das  andere  Volk  /lusäbt,  z.  B.  also,  dafs  es 

sich  auf  eine  Blokade  der  Küsten  oder  Hafen  des  andern 
Volkes  beschränkt. ')  Obwohl  diese  Arten  der  Feindselig- 
keiten, wenn  man  sie  ihrer  physischen  Beschaffenheit  nach 
betraehtet,  beniehnngaweifle  entweder  der -Art  oder  da« 
Grade  nadi  von  einem  Kriege  versehieden' sind,  so  sind 
sie  diesem  doeh  in  rechtlicher  Hinsicht  schlechthin  gleich- 
zuaehten.  Das  erstreckt  sich  auch  auf  die  Fälle,  in  wel- 
chen diese  Zwangsmittel  (man  könnte  sie  triedliche  Feind- 
seligkeiten nennenj  in  die  Bechte  dritter  Ydlker^  in  die 
der  Neutralen,  eingreifen.  —  Ein  Fall  dieser  Arft,  der 
gewähnlichste,  ist  der,  da  eine  Seemacht  ge^en  di6  Küsten 
oder  Häfen  einer  andern  Seemacht  eine  Blokade  in  Frie- 
denssseiten  verhängt*  Mit  denselben  Gründen  nnd  anter 
denselben  Bedingungen,  nut  weichen  nnd  unter' welchen 
'  man  eine  solche  Blokade  in  Kriegszeiten  rechtfertigen 
kann,  kann  man  sie  auch  in  Friedenszeiten  rechtfertigen. 
Der  einzige  Unterschied  betriin;  eine  quaeatio  facti.  Da 
fine  Blokade  in  Friedenaseiten  ^ne  vereinselt  stehende 
Zwangsmafsregel  ist,  so  ist  sie  im  Yerhiltnifii  so  den  neu- 
triden  Mächten  für  sich  d.  i.  als  ein  in  dem  /^c^^ebenen 
Falle  zur  Wiederherstellung  des  Friedens  taii^lirhes  und 
nothwendiges  Mittel  zu  rechtfertigen.  ^3  Blokade  in 

Kriegaxeiten  aber  hat  ihre  Bechtfertigong  in  sieh  selbst 


1)  Ist  dte  eine  oder  die  asdero  diaMr  MaflN^ln  BrwMemf  «laor 
iluilicheD  HMdlunaiwelie  der  Gegeapartliel^  eo  irilgt  mim,  dsft 
die  eise  Beatemsf  die  udere  Berreeesllea  ergrUTe« 

Me.  To«,  dleeeo  venebledeB  lel  die  Retoreloo^  —  die  Br- 
wideruDg  einer  BegieniBgimireregel ,  w^eke^  ebwebl  nfehl  töI- 
kerrecht<;M  iirig ,  deeeeeh  den  Mdets  Vefte  SMlrtheUialet  Vgl* 
Buch  XXUL  Jiptai.  4. 

Daher  entetebt  uiclu  selten  die  Frage,  ob  emo  Hfokade  iu  Frie- 
deosselleil  wonl  einer  dritteo  Macht  anKuerkeoaea  aey.  j:^ekca 
Wird  dee  Aaeifceaaialfe  verweigert^  enter  den  eHUsohweigeu- 
des  Vodhekelte  dee  Bedyrod  flr  kibiftite  FBla. 
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iL  L  ia  dem  Bechfte,  welches  einer  kriegHihreiiden  Ifiidit 
snsteht,  gegen  den.Feiod  eine  jede  Art  von  Zwangs- 
mitteln Z.U  gebrauchen. 


ERSTES  UAUPTSTÜCK. 
Vm  dem 

Rechte  eines  Volkes  ^  mii  andern  Völkern  Krieg  %u 

führen^ 

Ein  Krieg  ist  anter  der  Bedingung  ein  reditmtrsiger 
Krieg,  dafs  er  ein  Vertheidigungskrieg  ist.  Dagegen 
hängt  die  Rechtmäfsigkeit  eines  Krieges  nicht  von  der  Be- 
ecliaffenheit  des  Gegenstandes  ab,  auf  welchen. sich 
das  in  vertheidigende  Aeelit  be»ebt.  Dieser  Gegenstand 
sey  weleher  er  wolle,  sein  Werth  sey  grofs  oder  Idein, 
der  Rechtsgrund  eines  Krieges  ibt  von  seinem  faktischen 
Gründe  unabhängig. 

Der  Satz,  dafs  nor  ^n  Yertbeidigungs krieg  ein 
reehtmifsiger  Krieg  seyn  kdnne,  hat  nicht  den  Sinn, 
dafs  in  etnem  Kriege  das  Recht  jederzeit  auf  der  Seite  des 
angegriffenen  das  Unrecht  auf  der  des  angreifenden 
Tlieiies  sey.  Denn  da  selbststandigtu  V  ülkern  Selbsthülfe 
erlaubt  ist,  so  kann  die  Frage  von  der  Rechtm^ifsigkeU 
eines  Krieges  nicht  von  der  Frage  abhängen :  Welches 
'  Volk  war  der  angreifende  Thell  V  Anders  verhält  sich  die 
Sache  mit  dem  Hechte ,  welches  dem  Menschen  im  Staate 
zusteht,  GewaK  mit  Gewalt  za  vertreiben,  oder  mit  dem 
Rechte  der  Nothwehr.  Da  liat  der  angreifende  Theil  un- 
recht, weil  im  Staate  Selbsthällb  verboten  ist« . 

Sondern  ein  Krieg  ist  «nter  der  Redingung  ein  Ter* 
theidi^ungs-  und  mithin  ein  gerechter  Krieg ,  dafs  er  ent- 
weder ein  Genugthungs-  oder  ein  Präventionskrieg 
ist  Ein  Krieg  hat  die  erster e  Eigenschaft,  wenn  ein 
Yolk  denselben  fährt,  am  für  ein  ihm  widerfahrenes  Un- 
recht Ersats  von  dem  Feinde  zn  erlangen  oder  am  den 
Feind  zur  Erfüllung  einer  diesem  obliegenden  positiven 


YerModtidikeii  Er  hatl  die  le  1:^  %tte  Aig#iH» 

8€haft,  Mrenfi  ihn  etil  Volk  führt,  um,  mit  emtrBeeinUltät^ 

tigung*  8eiiic;r  Hechte  von  einein  andern  Volke  bedroht,  da» 
ihm  droliende  Lnreeht  von  sich  abzuwenden ,  demselben 
zuvorzukommen.  —  Obwohl  aber  der  Krie^  aa  sich  (oder 
in  thesi^  sowohl  oiit  dem  eineD  als  mit  dem  andern  Grunde 
in  gleichem  Grade  ^erechtfertiget  werden  kann ,  da  die 
äufsere  Sicherheit  cints  \  Dlkes,  sowohl  von  der  Giiltisrkeit 
des  einen  als  von  der  des  andern  Grandes  abhängt,  so  trilt 
doch  im  Leben  (oder  in  hypothesij  zwischen  dem  einen 
nnd  dm  andern  Grande  ddr  Untertchiod  ein^  dal»  sieh 
üe  Frage,  öb^  ein  /^einigender  Heelitsgriind  mi  eineni 
Kriege  thatsachlich  (oHer  de  fncto^  vorhanden  scy,  weil 
leichter  und  entscheide ndür  in  dem  Kalle  eines  Genüge 
tfauuag»«  als  iv'ddm  eines  P^ätestiOnskri^es  htmtwßrikBm 
lükt  Denn  in. dem  letsiteroh  Falle  hän^  die  Üeaalwer^ 
tunpi^  dieser  Friige ,  kmfl  des  Wesens  eines  PrAreafiofie- 
krieges 5  jederzeit  von  viui^v  Wahrsei icnilichkeitsrechnnn^ 
ab.  Da  Btellt  sich  die  Frage  so :  Ist  das  Volk  in  seinen 
Beehten  ibeiteupt  von  einem  ändern  Volke  bedrohl»?  wird 
die  Möglichkeit  über  kons  oder  über  lang  enr  Vl^ifklichkeit 
werden?  kann  die  Gefahr  nicht  auf  eirte  andere  >Veise,  al» 
durch  einen  Kiic^,  ah^ewetnUt  werden?  Gleichwohl 
kommen  gerade  l^r^iventionsiu'iege  am  haufi^rsten  in  der 
Geschichte  vor.  Was  um  so  weniger  befremden  darf^  dm 
der  Stand  der  Natu^    das  Verhiltntfs,  in  weiohem  seihst«^ 

standifce  Völker  zu  ciiiamiLi  stehn,  —  fso;g.ar  seinem  We- 
sen nacii  die  Sicherheit  eines  jeden  einzelnen  V  oikes  be- 
droht. Besonders  sind  die  Kriege  unter  Völkern,  deren 
Verhältnisse  in  dem  Grade  in  einander  verschlungen  tind^ 
dafs  das  ganse  System  hedrohi  ist,  wenn  dn  Thell  dcasel* 
ans  seiner  hislu  ri^cn  Stelluii^  zum  Ganzen  heraustritt, 
der  grofsen  M(  iirzahi  nach  Präventionskriege.  Da  lafst 
aach  ein  Krieg  selbst  durch  den  »melus  crescentis  potcntiaä« 
rechtfertigen  oder  beschönigen.  Die  Earopäisehen  Vdlker 
stehen  in  diesem  Veiliältnisse  bu  einander.  Dalrum  enthält 
die  Geschichte  dieser  Völker  so  viele  Beispiele  von  Prä- 
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sieben jiihrige  Ktieg,  Die  Kriege  der  Französischen  Re- 
volötion.) 

*  Nar  In  dter  £igen«ehiift  eines  Oennf^tiiQottjpd-*  oder  in 
dtt  eifi^i  Pi*ätenflOD8lb1eg«s  nbet  Ufst  «ich  ein  Krieg 

recht ferti'reii.  —  Wide rrecfi  H  ich  rilso  sind  13  Straf- 
kriege. Denn  eine  Öemeindc  und  inillnn  eine  Vollv^;2fe- 
meirtde  kann  sicli  ihrem  Wesen  nach  nicht  eines  Vergehns 
sekiddig  maeheii.  Das  UrChed  tiber  Recht  and  Unreehl, 
wetdies  efriem  ii^IbsiBtAndi>ren'Tolke  7.vst«lii,  fsf  %W9it  tüt 
seine  eigene  Handlungsweise  rechtskraftig,  nirhl  aber  ein 
Gesetz  für  andere  Völker.  Eben  so  widerrechtlich  sind 
f)  Meinnn^skriej^e)  Kriege  ssttr  Ausbreitung  oder  inBe-* 
Mtihelt  gewisser  feligittaAer  oder  polltisehef  Meintfngeil;^ 
Denn  ein  Volk  wird  nicht  dadurch  In  seinen  Hechten  ge**- 
kränkt,  dafi^  seine  Meinnniren  und  Ansichten  nicht  die  an- 
derer Völker  sind.    Eben  so  wenig  ist  irgend  ein  Yolk' 

berechtiget  9  liich  tum  Schiedsrichter  Uber  Wahrheit  nirid 
Iftthnm  avfifeifwerto.  :  Dennoch  l^ommen  wetifgstens  Ae^ 

Ii  gl  onskriege  häufig  ^enug  in  der  Geschichte  Vor.  fKHege 
des  Volkes  Jsra'el  gegen  die  früheren  Bewohner  Palästi- 
na*s,  Kriege  der  Araber  in  den  ersten  Jahrhunderten  de^ 
Mams*  Die  Kreutztige,^  Alleiitai  aber  berief  itian  ^Ith 
zur  Rechtfertigung  ein^s  Refigionski^eges  auf 'eine  hii-^ 
stimmte  Offenbnmng.  nn(  einen  von  Gott  ertheilten  Auf- 
trag, und  nicht  aui  einen  dem  Verstände  begreillicbett 
Rechtsgnmd.  Dabef  auch  die  8^hreckiHsse  dieser  Kriege. 
Dienn  wohin  mofs  es  kommen,  wenn  es,<ler  Hfcfnsch  für  tt-^ 
täubt  häft,  die  götlHehe  Gerechtigkeit  sich  tum  Mafsstitbef 
seiner  Handinngen  zn  maelien?  In  dem  Kreir/zugc  gegcrt 
die  Aibigenser  lag  das  Heer  der  Kreuzfahrer  vor  der  iStadt 
Besiers,  welche,  obwohl  gröiktentheils  von  Albigensem 
bewohnt,  doch  auch  eine  Anzahl  guter  Katholiken  zu  Ein«- 
wohuein  liiitle.  Uns  Kreiizlieer.  entsclilossen ,  den  Platz 
zu  stürmen,  machte  sieh  jedoch  ein  Bedenken  wegen  die- 
ser Katholiken,  welciie  bei  dem  8turme  mit  den  Kitzcru 
zugleich  den  Tod  finden  Würden,  Der  bei  de»  Heere  ge*^ 
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g&mäitMgt  pätetUdie  Legalj  vuegem  dieses  Zweifel«  be^ 
trägt ^  antwortete:  ,,T5dtet  sie  AUe;  denn  Gott  kennt  die 

Seinen Der  Sturm  ^elan^.  Und  Alle,  Rechtgläobi|[^ 
und  Irrgläubige 9  wurden  iiied er «j-f metzelt.  0  Endlich  3} 
sind  auch  die  Kriege  widerrechtlich |  welche  ein  Volk  blos 
deswegen  führt,  vm  sich  einen  gewissen  Yortheil,  B. 
bessere  Mündungen  für  seinen  Ausfuhrhandel,  zu  versehaf- 
fcn.  Jedoch,  wenn  auch  ein  Krit'<^  dieser  Art  nimmermehr 
gerechtfertiget  werden  kann ,  so  läfst  er  sich  doch  zuwei- 
len mit  einem  Nothstande  entschuldigen;  wie  2.  B*  in  dem 
Falles  da  der  Krieg  unternommen. wird,  um  dem  iiande 
eine  sn  dessen  Yerheidigung  taugliehe  Grenze  su  geben, 
oder  um,  in  den  Zeiten  innerer  Unruhen .  die  im  liuierea 
tobenden  Leidenschaften  durch  eiaeu  iirieg  mit  dem  Aus- 
Imide  zu  beschwichtigen» 

Ein  Krieg  ist.nur  unter  der  Bedingung,,  da fs  er  des 
einen  oder  den  andern  der  oben  angeführten  Rechtsgründe 
für  sich  hat,  nicht  aber  schon  des\veo;en,  weil  er  dieser 
Bedingung  entspricht .  ein  rechtmafsi^er  Krieg.  Dean 
er  ist  und  bleibt  doch  immer  eine  8elbsthülfe,  ein  Rechts- 
handel,  der  nicht  im  Wege  Rechtens  verhandelt  und  ent- 
schieden wird.  Es  fraget  sicli  also :  Wie  läfst  sich  der 
Krieg  in  Beziehung  auf  die  Art,  wie  durch  denselben 
Vdlker  ihre  Rechte  geltend  machen,  rechtfertigten? 

Nicht  so  kann  man  diese  Rechtfertigung  ^faren,  dafr 
man  sich  auf  die  vortheilhaften  Folgen  bemft,  welche  der  ! 
Krieg  für  die  Menschheit  hat.  —  Es  ist  wabr,  dafs  der 
Krieg  so  vieler  Kenntnisse,  Erfindungen  und  Uerechnuu- 
gen  bedarf,  dafs  er  zur  Kultur  der  Menschen  mächtig  bei- 
trägt ,  zumal  er  die  Völker  zugleich  zu  einem  geistigen 
Wettkampfe  auffordert  oder  nöthiget,  —  dafs  er,  fdea 
Stürmen  vergleichbar,  weiche  das  Meer  aufwühlen,  da- 

1)  Die  AVor(c  des  Legaten  waren:  ,»Tacr  —  les  tous  ;  car  Dico 
connaft  cnx  qu\  nont  h  \utl*^  9.  Uistnire  des  croisndes  coDtrolM 
Albigeois.   Par  Barrau  ot  DarragoD.   Par.  tS40.  p.  88. 

8)  Oer  Rechtogruod  isl  dio  OMIM  attt«  ^«n  aon  ,  ab«r  nlchl  ikM  cmmi 
fropter  %imuii» 
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mit  tm  nkhi  in  Fiulfiifs  übergehe ,)  die  F^lker  vor  den 

Lastern  bewahrt ,  die  im  Gefolge  der  Verwcichlichiing 
sind ,  —  dafs  er  die  verborgenen  Mängel  und  Gebrechen , 
an  welchen  vielleicht  der  Staat  leidet,  an  den  Tag  bringt  * 
^  dafa  er  sogar,  well  und  in  wie  fem  er  die  Regierong 
van  Volke  abhängig  macht,  der  Frennd  politischer  Frei- 
heit ist,  u.  s.  w.  Aber,  nicht  zu  jß^edeiikcn ,  dafs  man 
dieser  Lobrede  eine  nicht  weniger  hegriindete  Anklage 
en%egensetzen  könnte,  eine  Rechtfertigang  des  Kiriegea, 
wekhe  von  den  wohlthätigen  Folgen  desselben  entlehnt 
wird,  ist  dem  Principe  nach  unhaltbar,  J)enn  sie  beruht 
auf  dem  Grundsatze,  dafs  der  Zweck  die  Mittel  heilige.  '3 
Nicht  genügender  ist  eine  andere  Art,  wie  man  den 
&ri^  zu  rechtfertigen  versacht  bat  Sie  laotet  so :  Da 
aelbststindige  Völker  kdnen  Riehter  auf  Erden  #ber  sich 
haben,  da  sie  gleich\Kohl  nicht  Ilirhter  in  der  eigenen  »Sa- 
che seyn  sollen,  so  bleibt  ihnen  niciUs  übrig,  als  ihre 
Bechastreitigkeiten  der  Entscheidung  des  höchsten  Rich- 
ters, — ,  einem  .Gottesarthoile«  *  xn  nnterwerfen«  Der 
Krieg  ist  nun  das  Mittel ,  ist  »oß^nr ,  wenigstens  in  Erman- 
gelung eines  Orakils ,  das  eii\7/iß;e  Mittel,  wie  Völker 
die  göttliche  Wiilensmeinung  über  ftechtsiragen ,  die  unter 
Ihnen  streitig  sind,  erforschen  können«  Wie  der  Mensch 
Alles  der  Gottheit  verdankt,  so  verdankt  ihr  nach  ein 
Volk  den  8ieg*.  Uicjeiiige  kriegführende  Macht  also  hat 
das  Recht  auf  ihrer  8eite,  welcher  der  Gott  der  Schlachten 
den  Sieg  verleiht.  —  Allein  in  dieser  Rechtfertigung  des 
Krieges  wärde  die  Rechtfertigdbg  einer  jeden  Gewaltthal 
liegen,  welche  der  Erfolg  gekrönt  h&tte.  Diese  Recht- 
fertigung des  Krieges  also  würde  zwischen  der  göttlichen 

• 

1)  Diese  Erfabruog  nachte  Preuben  in  deo  Jahren  160G.  1807. 

f)  Bia«1iOhrede  auf  Krieg  findet  mia  in  Ltider'a  Entwicke- 
l«ig  ier  VOTftDdanuigmi  der  bQi^«il.  Octellaohafl.  Bd.  I.  a.  IIS« 

S)  AvM  4matShtm  Snmde  »iri  ein  jeder  Venueh  einer  Theodleee 
■tf^Mokea.  Wlo  eil  köiato  mtm  deo  VWIeiorfeeo  nmian: 
aii  Ueher  nd  iieM  weiter  I 
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und  der  metiMhIiclien  GmdtÜgkeit  ein«  ttilfeiibare  Z^vte^ 

trarht  stiften.  Wie  oft  miifste  man  dann  in  die  Worte  des 
Dichters  eiostimmen  :  Victrix  causa  Diis  placiiit,  sed  victa 
Catonlt  GleichwoM  findet  man  fast  bei  aUen  Völkern 
der  jßrde  Sitten  und  GebrSueke,  welehe  mit  dieser  Ansieht 
•x^on  der  ReciitmalsigkLit  dir  Kriege  im  Züsaminenhange 
stehn.  Selbst  in  den  heutigen  Europäischen  Staaten  wird 
nacli  einer  8ehlaciit  von  dem  Sieger  —  oder  aiieki  van  bei-^ 
den  Tiieilen  —  ein  Te  Deum  angestimmt  Ss  erinnert  die 
weite  Terbreitan^  dieser  Ansieht  ans  mehr'nls  einem  Chmn*« 
de  an  den  nicht .wcniorer  verbreiteten  Gebrauch,  die  Ent- 
scheidung der  vor  Gerieht  aniiiUigigen  Recbtssachen  einem 
Gottesortheille  zu  tiberlassen. 

Sondern  zar  Reehtfertigung  des  Krieges  kann  man  sieh 
nur  aaf  einen  Nothstand  berufen»  Wenn  auch  Selbst- 
hulfe  schlechthin  widerrechtlich  ist,  «?o  ist  man  doch,  was 
das  Verhältnirs  unter  selbstständigen  Völkern  betrillt,  auf 
die  Wahl  swisefaen  sfwei  Uebdn  hesehräfikt«  fintwedelr 
sfaid  selbststindige  V§lker  gänzlieh  rechtlos,  oder  sie  mW»^ 
sen  befugt  s^yrx.  znr  Vertheidignng  ihrer  Rechte  Seibst*« 
hülfe  anzuwenden.  Offenbar  aber  ist  das  Recht  der  Selbst- 
hälfe das  kleinere  Uebei.  Der  Stand  der  Natur  ist  ein  A»rfr* 
danemdelr  Znstand  der  Nothwelir. 

Wenn  die  Rechtmafsfjr^keit  des  Krieges  nur  mft  dnem 
Noth.staride  d.  f.  mir  inif  dem  (ii  udde  vertheidiii^et  wer- 
den kann,  dafs  der  Krieg  die  Bedingung  ist,  von  welcher 
die  Wirksamkeit  der  Rechte  eines  selbstsUtaidigen  Volk» 
wesentlich  abhangt,  so  fol^  erstem:  Em  Volk,  das  «inen 
rechtin ;irsifj:en  Grund  zum  Kriege  hal,  soll  fjleichwohl.  ehe 
es  zum  Kriege  schreitet,  kein  Mittel  unversucht  lassen, 
um  zu  einer  friedlichen  Abhülfe  seiner  Beschwerden  M 

» 

gelangen.  Nor  wenn  diese  Mittel  erschöpft  sind  oder  wenn 
die  Gegenparthei  mit  den  Feindseligkeiten  schon  den  An- 
fang gemacht  hat,  ist  es  erhiubl,  zu  den  Waifen  zu  grei- 
fen. Es  ist  ein  Gluck  für  die  Völker  des  heutigen  Europas^ 
dafii*  aehoA  die  unter  ibaen  üblichem  VerhandAiuifsfamien 
gegen  eine  fibereflte  Untacheidung  der  Frage  über  Krieg 
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und  Frieden  eine  gewisse  Bürgschaft  leisten.^  Ztweilms: 
Auch  daun ,  wenn  sicii  der  Krie^  nach  der  so  eben  aufge* 
stellten  Regel  rechtfertigen  liefse,  soll  dns  Volk  nur  unter 
4ler  Bedingmg  zm  diesem  äninentm  Wttel  greife« ,  dafs 
es  nieht  den  Zweck  des  Krieges  ^rdi  etee  andere  und 
mildere  Art  der  FeindseHirkeiten  *^  «  rreichi  n  kann.  End- 
UfMdriUens:  Nicht  da.^  ist  ein  >i()thstand  in  dem  8inne, 
In  welchem  der  Krieg  mit  einem  Notbstandc  gcrechtfcrtigot 
merden  kmim,  wenn  die  Regiermig  dnrrh  die  im  Lande 
hermfaende  liviegerisGlie  8timmttiig  koi  Krieire  ;s:enöthi- 
get  wird.  Vielmohr  •teilt  das  Völkerrerlit  nn  die  Uolilik 
die  Aufgabe^  der  Gefahr  einer  solchen  Authigang  vonsu«* 
hengen^  Es  dürfte  daher  wenigstens  zweifelhaft  seyn,  oh 
man  von  der  jetat  in  Eoropa  hmsehtBden  PnhMeitftt^  wel- 
che den  KabiacUen  kanm  noch  Qeheiranisse  abn>r  lifot,  för 
die  Firhaltun«:  des  Fnropnischcn  Friedens  a ortlu  inuifkre 
oder  nachtheiiigere  Folgen  zu  crw;irtcii  iiabe.  liiese  l*<t» 
hlieüit  kann  eine  Anfregnng  im  Volke  nur  Folge  habe«^ 
wtiehe  adbai  dio  fUgierang  rntt  sieh  fortreifat  oder  weif 
eher  die  liegiernn^  nicht  jo^ewaehsen  ist.  Ada  demselben 
Ctrtmde  darf  man  ein  Mifstrauen  g'Cffen  alle  die  Vcrfüs^un- 
gen  hegen,  welche  die  aoswärtigen  ADgel€/>;eulKitea  dea 
Staates  eben  ao,  wie  die  inneren,  der  Meralhiing  des  VetU 
kos  oder  der  einer  Veraammlnng  adner  Vertreter  ttnter-» 
werfen.  Die  Geschichte  der  Griechisichen  Demokratieen , 
namentlif  h  die  des  Atlu uicnsischen  Freistaates^  f diese  %, 
B.  in  den  Zeiten  des  l^clopoimeHischcn  huriegeSf  iu  denen 
Pfaüppa  von  liaoedonien,3  rechtfertiget  nnr  nu  sehr  ein 
aoldies  Mifstranen«  Aber  aaeh  die  AeiNräaentativverfluH* 
sung  hat  ihre  Gefahren  in  dieser  Beziehung.  Im  Jahre 
1739  wurde  Jenkin^.  Ka|Htaiu  eines  Fiii^libchi  n  ivauffar- 
theiachilTes ,  in  das  Britische  Unterhaus  eingeführt.  Die 
fljjpaaier  hatten  ihm,  weil  er  aut  ihren  Kokmieen  /ächMd^ 
handel  getrieben  hatie,  die  Nase  aofgesehlltst  nnd  die  Oh«* 
ren  abgeschnitten^  die  Schitrsmannschafi  war  in  Ketten 


«>  Val.  ttbea  4\»  moMl«^  ra  «Mi  torilf  aam  Atedaate. 
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geleft  worden.  Mit  seemimiiteher  Kürze  erzählte  er  dein 
Unterhause  die  Geschichte  seines  Unglücks.  „Als  man 
mich  so  Yerstümmelt  hatte  so  schiofs  er  seine  Anrede  ^ 
drohte  man  mir  lut  dem  Tode*  Ich  erwartete  ihn,  indea 
icb  meine  Seele  Gott  empfahl  und  meine  Rache  dem  Fater-^ 
lande."  Alles  brach  in  einen  Schrei  des  Entsetzens  aus. 
Die  Minister  sahen  sich  genöthiget,  den  Spaniern  den 
krie^  zu  erklären« 

Die  Fragte  von, der  Beehtmiraigkeit  des  Kriegea  iat  iii 
dem  Obigen  nur  ans  dem  Standpunkte  des  Vftlkerreclita  m 
ftetrachtuno^  /jezo^en  worden.  Die  sglbe  Frage  aber  wie- 
derholt sich  im  »Staatsrechte.  —  Hier  stellt  sie  sich  zuvör- 
derst so:  Aus  welchem  Grnnde  steht  daaBecht,  Krieg n 
fähren,  aasadiliefslieh  dem  Staataherracber  nnd  picht 
anch  einem  jeden  einzelnen  Mit^rliede  des  StaatSTereuiea— 
zn  1  Oer  Zweifel ,  welcher  zu  dieser  Frage  Veranlassang 
giebt,  ist  der:  Wenn  anch  ein  Volk,  als  eine  moralische 
Person,  aeine  Rechte  eben  ao,  wie  der  einzelne  Menaeh, 
dnreh  physischen  Zwang  ond  swar,  im  Stande  der  Natur , 
durch  Selbsthölfe  vertheidigen  darf,  so  scheint  doch  hier- 
aus noch  nicht  zu  folgen,  dafs  nicht  auch  ein  jedes  ein- 
zelne Mitglied  der  Volksgemeinde ,  wenn  es  in  seioen 
Rechten  von  einem  anawirtigen  Feinde  gekränkt  wird, 
TOn  demselben  Vertbeidigungsrecbte  Gehraach  machen 
dürfe.  Jedoch,  dieser  Zweifel  hebt  sich,  wenn  man  den 
Grund  in  Erwägung  zieht,  aus  Avelchem  ein  Volk  ein  Volk 
ist  d.  i.  die  Eigenschalt  einer  moralischen  Person  hat.  Ein 
Tolk  hat  diese  fiigensdiafl,  weil  sein  Daseyn  anf  einem 
andern  Verhiltniase,  aof  dem  zwischen  dem  Staatsherr^ 
scher  und  den  Unterthanen,  beruht.  Die  Staatsgew\'ilt 
würde  überall  nicht  eine  Gewalt  d.  i.  nicht  ein  unbedingtes 
oder  absolotes  Recht  seyn ,  wenn  sie  nicht  in  dner  jeden 
Beuehnng  ein  onbeding^  Recht  wäre,  wenn  i|ie  also  den 
ITntertbanen,  als  Einzelnen,  die  Freiheit  liefse,  in  Besie- 
hung  auf  auswärtige  Feinde  ein  rechtskräftiges  Lrtiieil  zn 
fallen.  Und  umgekehrt  ist  es  die  Pflicht  des  Staatsherr- 
achers,  die  Untertfcanen  in  einem  Jeden  RechtsverhiltBiose 
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20  verlheidigea,  weil  sie  in  einem  Jeden  BeditavetbAiliiitse 
unteithan  eind.  ^  Sodann  aber  lAM  sieh  ein  Krieg  dem 
Staatsreebte  nach  nnr  nnter  der  Bedingung  rechtfertigen, 
dafs  es  rat  Iis  am  ist,  den  Krieg  zu  führen,  den  einzigen 
Fall  ausgenommen,  da  der  Feind  schon  za  den  Waffen  ge- 
grilTen  hat  (Dum  deliberant  Ronae,  perit  Sagnitnak) 
In  dieser  Beziehung  wird  znr  Reehtfertignng  eines  Krieges 
<3  Wahrscheinlichkeit  des  Sieges  erfordert.  Die  Be- 
urtheihing  dieser  Wahrschein iichkeit  ist  zwar  vorzugs- 
weise die  Sache  des  Kriegsministers.  Jedoch  gebührt  da« 
bei  anch  dem  Minister  des  Friedens,  (d.  i*  dem  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten,]!  eine  Stimme.  Denn, 
anch  angenommen,  dafs  der  Staat ,  welcher  den  Krieg  zu 
fähren  beabsichtiget,  in  diesem  Kriege  auf  den  Sieg 
rechnen  kann^  so  sind  doch  bei  der  in  Fxage  stehenden 
Berathunf  ^ugieieh  die  entfernteren  oder  die  mittelbaren 
Folgen  des  Sieges  in  Anschlag  zu  bringen.  Der  Sieg  kann 
dem  Staate  neue  und  gefalii  lichere  Feinde  erwecken.*') 
In  derselben  Bezieh ling  wird  zur  Rechtfertigung  eines 
Krieges  f6i}  erfordert,  dafs  der  Aufwand,,  weichen  der 
Krieg;  vemrsaehen  wOi^de,  (^das  Wort:  Aufwand,  in  sei« 
ner  weitesten  Bedeatnng  genommen,)  nicht  die  Früchte 
des  Sieges  —  nach  einem  vorläufigen  Anschlage  —  über- 
steige. Auch  deswegen  ist  in  dem  heutigen  £uropa  die 
Frage  von  der  Rath  Iichkeit  eines  Enegea  aliemal  zogieii^ 
eine  GeJdllrage.  So  unsicher  ist  übriges,  sowohl  was  die 
WabrseheinHcbkeit  des  Sieges  uls  was  die  Opfer  betrifft, 
welche  der  Krieg  fordert,  die  zu  führende  Rechnung?,  dafii 
die  Erwägung  dieser  Unsicherheit  die  beste  Bürgschaft  für 
die  Erhaltung  des  Friedens  seyn  würde,  wenn  die  Men- 
schen in  dem  Vertrauen  auf  ihr  GlAck  weniger  Thoren 
wären. 


♦)  liufsäaud  hnt  (seit  dem  Anfani:©  des  ISteo  Jahrhunderts)  haupt- 
sächlich ilisv.egen  so  grol'sc  Krohorungen  gewacht,  mci!  für 
aeloe  Erolterun^skric^e  Immer  den  Zeitpunkt  abwartete^  da  da« 
we«tliclie  Europa  mit  sich  selbst  besehäftiget  war.  --  Nicht  -^vf?- 
iiiger  Terstaoden  sich  die  Aöoier  auf  dies«  meOtotfus  ezpeotaCiva. 
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Sie  eratf  oder  die  Vorfrage,  weiche  ein«  B^ie- 
mmg  nn^ifcli  sa  nehtan  hat,  «he  «le  den  fintsoUofa  fiibt«, 
0iiieB  Krieg     Ahm,  ist  avvftr  allemal  di«^  6^  atcfa  der 

Kriegs:  dvm  Völkerrechte  nach  rechtfertigen  lasse.  Wtn« 
«icfi  abtir  die  üegit^'ung  für  den  Krie^ ,  sey  es  mit  Hecht 
oiitr  ttit  Unreehi,  Mbrahiedeii  tet,  ao  M  dies^  J^nladiew 
äsmg  lern  Staatoreehle  nach  (edar  in  B^^Utmg  aaf  die 
Unterthanen  desr  Htgiernng^  die  Kraft  und  Gültigkeit  eines 
Oesetzes.  Ira  Verhältuifs  zu  ihren  Unterthanen  hat  die 
üegieruug  recht,  die  Geg^uparthei  mmwhU  Uem  Siaatai- 
raohte  naeh  also  i$t  dar  KH^g  aow^Ul  wvm  dar  Steuita  dar 
eimM  als  vao  4er  Beiie  4er  Mdam  JM^^uhraadaa  Maeht 
ein  gerechter  KricjET-  —  Hieraus  fol^t  z.  H,  ;  iltii  Kjie^re- 
gefangeaen  verbieii>en  in  dem  Staate«,  weleheia  sie  vor  der 
Gefaogeaschafl  aoi^ehärten^  aüa  di£  Jiechte,  W4^kbe  ihna« 
m  diAaani  8taftt».  vor  der  £Maiigenacha/t  »i^aiidea.  Sisi . 
luNuieifi,  «och  vrähnmd  «ie  in  der  Gefangeasehaft  entiiallMi 
werden,  Rechte  in  diesem  .Staate  erwerbt a  und  uHer  die 
GMiter,  die  aie  i^i  deiu  GeJ#iete  dieses  «Staates  hesitir^ea, 
Vtrfügjutgen  treffen.  '3  Feiad  Baole  gemacht  und 

wird  ihm  die  Beute  fwieder  abgenanman^  m»  /aUen  die  dem 
Feinde  wiedereutruii;;enen  Sachen  an  ihre  früheren  Eigen* 
thütner  schon  von  KcehtÄwegeu  zurück.  Wie  könnte 
«iee  Getaj^/tSBacliart,  die  widerrechtlich  ist,  dem  Stauda 
4er  befangenen,  wie  kaoate  eia  J^iih  dem  fteehte  dea  Slir 
genthamera  Eintrag  thmi  V  Dach  eehliefet  die  ReelriU» 
ferligung-,  welche  ein  Krieg  «riion  in  dem  Urtheile  der  Re- 
gierung iiat,  nicht  das  BeAkirfaiis  einer  anderen  Kechtfer- 
tigimg  der ,  weiche  er  4em  (Jrlhaiie  der  efliaatiMchee 
Heianng  verdanke«  kann* 


1)  Das  jus  jH»s(liininii  der  Römer  beruhte  auf  der  (irrigeo)  VorAiM- 
Btl/.uu^^  dafs  der  Gefangene  in  die  Sklaverei  verfaUe.  —  Man 
darf  daher  das  in  einigen  Furopäischea  Staaten  bestehende  Gesetm 
der  Hurte  beschuldigen^  aacb  welchem  den  Ofliciuieii  bei  dem 
PiemtHUer  die  Jahre  der  Gefangenschaft  nicht  angerechnet  worden. 

2)  BeschrHiikt  wird  dii^er  s^iur.  <iiin  it  dte  äott  MdAkri^g  l)«U«ffeiidcy 
fiesfitsA  eiDi§«r  ISurtpätacte  äKaiitea. 
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Von  dein 

Rechte  umhrend  eme*  Kriege* 
oder 

wm  dem  Krie^treeMs  m  der  enteren  Bedeutung* 

Das  Recht  der  Waffen  ^3  ^^in  Sinne  ein  üiibe«- 
sehffinktes  Recht,  dafs  es  keine  anderen  Grenzen  und 
Schranken  hat,  als  diejetiig^en ,  welche  ihm  durch  seinen 
Zweck  js:esetzt  sind.  (^Dator  jus  belli  infinitam.}  Dage- 

gtti  ist  es  in  dem  Sinne  ein  beschränktes  Recht,  dafs 
die  Ausübunn;  desselbtn  nur  durch  seinen  Zweck  gerecht- 
fertig  werden  kann.  Dieser  letztere  Satz,  —  der  Grund- 
satz des  Kriegsrechts,  —  kann  ancb  se  ausgedruckt 
werden:  Der  Zweck  des  Krieges  ist  der  Friede! 

Zu  FoI:xe  dieses  Gruritlsatzcs  lassen  si(*h  er  Stent 
nur  r//c'  Feindseligkeiten  rechtfertigen,  welche 
eine  kriegführende  Macht  gegen  die  andere  an- 
wenden mufi,  um  den  Zweck  des  Krieges  zu  er- 
reichen —  welche  sich  also  zu  ihrem  Zwecke  wie  npth- 
wendi":e  Mitlcl  verlunlten. 

Diese  Regel  gilt  zuvörderst  von  dem  unter  dem  Waf- 
fenrechte begriffenen  Hechte  über  Leben  und  Tod.  — 
Es  ist  daher  dieses  Recht  billig  auf  denjenigen  Theil  des 
feindlichen  Volkes  zu  heschriinken ,  welcher  die  Wiiffen 
trÄgt.  ^3  Denn  ist  dieser  besiegt,  so  steht  weiter  mchts 

1>  la  dieser  engeren  Bedeutung  wird  das  Werl:  Krlegprechi^  ts 
den  vorttegenden  HnupMcke  jedemel'l  genonmiea  werden« 

3)  Ich  unterscheide  swischeo  dem  Aeebte  Krieg  zu  fuhren  und  den 
Watamebtn^  latnr  jus  Mtaadl  et  jus  ameffon.  Dan  Intstere 
Ist  das  Beelii  Kflef  wm  lUhren^  tu  BesMinng  aar  din  Pelndseli^;- 
knlien  beivadMel,  vnn  «elnhen  Ini  KMegn  qnfcfancfc  geauMM  wer- 
ben darf. 

f)  Freilich  ergeben  sieb  bei  der  AnweuduDg  diesej  Satzos  auf  die« 
j«aigeo^  welehe^  ohne  die  Waffen  xu  tragen^  dock  kuid  Heere 
geUrea^  (k.  B.  auf  Feldprediger  ^  auf  Wnndirn(e>)  Dock  naaefca 
BehwMgketten.  —  Wenn  M  den  BtaM  tinnr  Fesiuiig  die  Wni% 


Iii 

der  Wiedcrhersteliuii^  des  Frieden«^  im  We^.   Darum  hat 
*  der  Bestand  der  bewaftieten  Macht  allemal  einen  entaehei- 
denden  Einflufs  aof  den  mehr  oder  weniger  blati^li  Cha* 

rnklt  1'  der  Kriege.  Die  Kriege  unter  ung^cbildeten  Völker- 
schaften endigen,  (z.  B.  in  Nordamerika.")  nicht  selten 
mit  der  <:^änziichen  Vertilgung;  der  einen  oder  der  andara 
Parthet.  Denn  bei  diesen  Völkerschaften  ist  ein  jeder  er^ 
Waehsene  Mann  ein  Kriefe».  Ihigegea  haben  die  stehen- 
den Heere  die  Kriege  menschh'cher  gemacht.  Unheimficher 
ist  in  Europa  die  Aussicht  in  die  Zukunft.  —  Auch  gegen 
das  Heer  des  Feindes  ist  nicht  von  Waffen  und  Geschos- 
sen Gebrandi  sn  machen,  welche,  ohne  eine  gröfsere  Zahl 
der  Feinde  karopfnnfühig  xn  machen,  nnr  schmerzlicher 
verwunden.  ')  —  Zu  Folge  derselben  Hegel  ist  ge^en 
Gefangene  nur  .das  erlaubt,  was  noth wendig  geseheben 
mnfe ,  vm  sie  von  der  ferneren  Theilnahme  am  Kampfe  ab- 
zuhalten. Jedoch  werden  j  damit  diese  Forderang  Gehör 
finde,  so  manche  Bedingungen  —  ein  gewisser  Grad  von 
CiM'lisation  und  selbst  äufscre  Verhältnisse  —  voraui>ge- 
setzt,  dafs  es  nicht  befremden  darf ,  wenn,  besonders  was 
die  Behandlung  der  Gefangenen  betrifft,  die  Aechte  and 
Gewohnheiten  so  sehr  von  einander  abweichen.  So  ist 
Z.  B.  bei  allen  noch  ungebildeten  Völkerschaften,  wo  nicht 
der  Tod  ^3,  doch  Knechtschaft  das  Loos  der  Gefangeuen. 
Wo  hätten  diese  Völkersciiaften  andere  Mittel,  die  Gefan- 
genen unschädlich  sn  machen?  wie  wire  von  ihnen  nn  er- 
warten^ dafs  sie,  wuthentbrannt  im  Kampfe,  nadi  dem 
Siege  zur  Milde  überspringen  würden  ?  Mit  der  Zeit  stel- 
len sicli  zwar  die  Verhältnisse  günstiger  für  die  Geiange- 


dtr  ScfiraiOB^eD  Mses  UbIcmIM  swMMa  4es  lUetitohM  Ua- 
woluMia  ao4  der  liMtswif  46»  PlalM»  wmuM,  «>  lif«!  tMk  Sto- 
999  Verftilurm  Cwm  «beilHUwl^  mt  all  d«r  ▼•nHMMtmsg  e«i- 
•okttldig«»^  dafs  Miek  jeiid  M  der  Yerlbcidising  des  mslm  «i- 
nen  tkiilsen  AotkeU  geneniaiea  kabea. 

1)  ScMebea  mit  Glaetelierbee ,  mH  gebaekteoi  Bteie. 

8)  I;iesci  Urspruii;;^  ikt  wohl  die  Men!(cheorres8crcf  ^  — ;  «lu«  U^r 
schrecklichsten  £r*elietnuo|;e&  ia  der  MeuscheoweU. 
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Ben;  ikf  Sehiduiai  mildert  sich.  Doch  daoert  es  noch  lan-* 
ge^  bis  dafs  der  Sie/arer  auf  das  herkdminliehe  Eig^thmns- 

recht  an  einem  Gefangenen  uiiciitgeltlich  verzichtet.  Auch 
die  Deutschen  machten  einst  ihre  befangenen  zu  Sklaven^ 
(zu  Leibeigenen«3  Bann  wurde  die  Auslösung  der  Ge- 
faqgeneii  Rechtens.  Anfang  so,  dafs  ein  Jeder  die  6e^ 
fanjKTenen ,  die  er  gemacht  hatte,  so  lange  in  seiner  Gewahr- 
sam behielt,  bis  dafs  sie  sich  loskauften,  rnncionirten''. 
Späterhin  aber,  im  lOten  und  17ten  Jahrhunderte,  so, 
dafs  die  Auslösung  die  8ache  der  Regierungen  warde.  Oer 
Preis  der  Auslösung  wurde  nun  durch  Verträge,  —  mit 
Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Dienststufen  der  ITefange- 
nen  und  mit  Vorbehalt  (ier  A iiswerliselung,  —  bestimmt.  *) 
Erst  im  ISten  Jahrhunderte  stellte  sich  das  noch  beste- 
hende Hecht  fest,  nach  welchem  Gefaogene  entweder  wäh- 
rend des  Krieges  ausgewecliselt  oder  nach  wiederherge« 
steHtem  Frieden  nnentgelClich  in  ihre  Heimath  entlassen 
werden.  Es  wäre  zu  u  iinschen,  dafs  man  eine  Bür^rschaft 
entdeckte ,  gegen  welche  ein  jeder  Gefangene  alsbald  wie*- 
der  freigegeben  werden  könnte* 

Sodann  gilt  die  oben  aufgestellte  Regel  auch  von  dem 
unter  dem  Waffenrechte  begriffenen  Rechte  auf  das 
Vermö;2;en  des  Feindes,  fauch  vou  tlrr  occnjmäo  6t'/- 
lica.J  —  Es  darf  daher  dieses  Recht,  wenn  ihm  auch  das 
Eigenthum  des  feindlichen  Staates  preisgegeben  ist, 
gleichwohl  nicht  auf  das  Sondergut  der  Einwishuer  des 
leindlichen  Landes  ausgedehnt  werden.  Denn  mit  dem 
'  Volke,  als  einem  Ganaen,  und  nicht  mit  den  einzelnen 


1)  Der  älteste  Vertrag  dieser  Art,  der  bti  üumont  (T.  VII.  P.  I. 
S.  231)  vorkuriiiut ,  ist  vom  Jalirc  1673.  ^.  auth  üaftselbe  Werk 
T.  VII.  P.  I.  S.  292.  P.  II.  870.  310.  7~  Die,  welche  sich 
d«r  Oer«v;eiiMfeafl  iwrtk  4te  FlwAt  MroM  hatteo,  nanateii  aick 
SelMnuittloBlrte. 

2)  Watreii  ciwa  ;iij^^cnoranicn.  —  Alle  Regeln  des  fairiegsrechte 
siüd  vuo  der  Bescliaffeoheit ,  daU  s\e  nacli  Zeit  und  UmstÜDden 
Aiunabmea  Eulawen.  la  diesem  Siaoe  ist  der  Satz  zu  deuten: 
BTeeessitM  bod  feab«*  lexein. 
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Ul^nschen,  aus  welchen  das  Volk  besteht,  wird  der  Krieg 
g^fährt*  Die  Habe  der  Einzelnen  stebt  mil  der  Kriegs^ 
(Pacht  des  Feindes  meht  in  dem  Zuaammeahange^  dalii 
der  Zwack  des  Krieges ,  nicht  ohne  jene  anzntaaten,  er- 
reichbar wäre. —  Jedoch  auch  das  iStaats^ut  des  feind- 
lichen Volkes  ist  dem  Hechte,  Beute  zu  macheu,  nicht  an- 
bedingt pandern  nur  in  so  fern  unterworfen,  ata  diesaa  Ghit 
di«  Krieganiacht  des  Feindea  erhöht  ^)  In  wie  fem  alao 
das  Staatsgut  z.  B.  in  ICnnalachAtsen  oder  in  literarischen 
Sammluno^en  besteht,  soll  das  Kigenthuiu  an  demselben 
^ijüpb  von  dem  Feinde  geehrt  werden.  In  der  That  sind 
Aiaaa^Schätse  and  Sammiongen  nicht  aowohl  £igenthiui 
i%8  Staateii  ^  als  ein  deai  Staate  anvertrantea  Ont  Her 
Kaub  erbittert  das  beraubte  Yolk ,  ohne  dessen  Macht  zu 
schwächen.  C^'gl*  den  ersten  Aniiuiig,  von  dem  Ü^- 
Qberung^rechte.  3 

%a  Folge  des  zu  Anfange  diese»  Hauptatnckes  anfge«> 
atellten  Grundsatzes  hat  eine  kriegführende  Nacht  »we 
tens  alles  das  zu  unterlassen,  was  die  Wieder- 
herstellung des  Friedejib  unmöglich  macheu  oder 
doch  erfkcbwereu  würde,  vielmehr  alles  das  zu 
tbun,  was  der  Wiederberstellung  des  Friedenz 
fdrderlicb  ist,  ^  übrigens  unbeschadet  den  ibr 
u  $  t  e  h  e  n  d  e  u  VV  a  1 T  e  n  r  e  c  h  t  s. 

Zu  Folge  des  ersten  Vheiles  dieser  Hegel  haben  sich 
luiegfübr^nde  Maclite  z.  B.  des  Gebrauchs  vergifteter  VVaf- 

zu  enthulten.  ,  Wenn»  auch  diene  Waffen  tödteader 
sind,  als  andere  Waifen,  so  zerstirt  doch  der  Gebraoch 
derselben  in  dem  Grade  alles  Vertrauen  anter  den  krieir- 
führenden  Völkern,  dais  er  die  Wiederberstellung  des 


1)  Ob  QSA  la  via  tnm  ^Hear  ilasB  ämpmtik  asT  Itat^tfiar 
iat  eise  rn«a  dst  ac«iigri«ac«  n«4  dar  PeUttb.  Sto  CtoMtso 
CkoliibiitaBalMa  berücbalckdgea,  vor  «adera  dtotea  Aiapraeh. 

S)  Pie  Wimw  Ittniuktw  Griecbesbuid  Mtamp  ZwMftftMiss.  CV|^ 
9  •  jr  s  «  j  opiMculA  Bca4««liok)  Jjimtnicwä  fi^gta  dtaiaa  Stfaylsia  ^ 
w«aa  or  aadoia  eliiei^Zelspietttt  bt4arAs. 

a>  Bbea  io  das  Vaislll«at  dar  nraaaaa^  —  dir  LabSflttaL 
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Friedens  so  gut  wie  unmöglich  macht.  Aus  demselben 
Grunde  würde  eine  kriegsführende  Macht  widerrechtUdi 
handeln,  wenn  sie  sieh  des  Meuchelmordes  bedienen  w^U- 
le,  am  das  Haapt  des  feindlichen  Staates  oder  Heeres  od«r 
sonst  einzelne  ihr  hesonder«  gefihrliehe  Feinde  ans  dem 
Wege  zu  räumen.  —  Eben  so  wenig  sollen  kriegführende 
Mächte  einander 9  (yvie  die  Homerischen  Helden,')  durch 
Sohoifthangen  und  BeschimpAinf^n  bekämpfen,  lieber- 
nnth  schmerzt  mehr  als  eine  G^waltthat.  *3  ^  nährt  und 
steigert  die  Feindschaft.  —  Aach  Aasspäher  (^Spione*)  ste-* 
hen  nicht  unter  dem  Schutze  des  Völkerrechts  d.  i.  sie  kön- 
nen nicht,  wenn  ihrer  der  Feind  habhaft  wird,  verlangen | 
al^  Küe^gefangene  behandelt  m  werden.  Denn  der 
Krie^  soU  eine  olTene,  ehrliehe  Fehde  seyn;  er  soll.ofen 
and  redlich  geführt  werden,  wie  ein  Tor  den  Oeriehteii 
anhänii:iofer  Rechtshandel.  Wenn  auch  ein  Heerführer 
Spione  gebrauchen  mufs,  um  von  dem  ilun  anvertrauten 
Heere  das  äofserste  Schicksal  abaawenden,  so  ist  er  doch 
aas  demselben  Grande  berechtiget,  den  Spionen,  die  gt^ 
gen  ihn  gebraucht  werden,  das  äufserste  Schicksal  wider- 
fafiren  zu  lassen.  —  Endlich  würde  ein  Volk  auch  dann  der 
Wiederherstellung  des  Friedens  ein  fast  onäbersteigliches 
Hindernife  in  den  Weg  legen,  wenn  es,  ohne  efaie  Kriegs« 
orklifang  Toranssosehieken ,  sa  FeüBdseUgkeitan 
schritte. Wäre  es  erlaubt,  den  Krieg  mit  einem  Ueber- 
falle  zu  beginnen,  so  würde  so^^ar  ein  ewiger  Krie^^  ein 
Krieg,  der  nur^t  der  gänzlichen  Vertiigong  des  Feindes 
endigen  könnte,  {jtia  bellom  Inteniecinam,)  eineoi  in  eir 

1)  Thuc^^d.      77.  MAchiav*  Abtidlsen  übMr  den .Llriiis.  If,  Sff. 

SD  Ein  anderes  Ut  dio  Bedroh aog  mH  «laeai  Kriege.  Mb  isl  sogar 
bedenklich,  einen  casus  belli  im  voraus  festzusetEen ,  d.  i.  auf 
einen  gewissen  noch  niobl  elBselreMea  Mi  ealicMeiwi  nil  eU 
Ben  Kriege  nu  dröhn. 

S>  Bei  des  BarefälielMS  ▼Akem  DeslMfeea  Vnpnmiß  mMM  der 
Ocbraucli ,  den  Feladstliglteltea  eine  Krfegeerfdarasg  voramB- 
aehiekeB ,  des  Seaetaea  den  llMlenreieae  aelne  Bnteletaag  sa 
vivdaakm. 
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uem  jeden  Augenbliqke  unsicheren  Frieden  vorzuziehen 
ieyn}  wi^denn  auch  unter  Yölkerschiiften ,  welche  in  dejr 
Kolliir  und  Civilisation  noch  nicht  weit  genug  vorgeschrit- 
ten «ind,  um  sich  von  der  Widerrechllichkeit  eines  An- 
griffs  5  welchem  keine  ivriegserklänin«:  vorausgegangen 
ist,  überzeugt  zvk  haben,  Vertilgungskriege  häufig  genog 
sind.  Von  einer  so  entscheidenden  Wichtigkeit  ist  die  in 
Frage  stehende  Bedingung  derHechtmlirsigkeit  eines  Krie- 
ges, dafs  nur  die  Völker  ein  Krieß;hr(  cht  iiherhinipt 
haben  können,  bei  welchen  Kriegserklärungen  iui  (Gebrau- 
che sind.  Dei  den  Bömern  hatte  ejnst  eine  eigene  Priester- 
schaft das  Collegium  Fecialiom,  den  Auftrags  den  Krieg 
mit  besonderen  religiösen  Feierlichkeiten  anzukündigen. 
Achiiliches  findet  man  bt  i  andern  Völkern.  Diese  Völker 
heih'gten  eine  8itte,  welche  ihnen  zuerst  geofTenbart  bnitey 
.daÜB  es  auch  im  Kriege  ein  Recht  geben  könne.  Jn  dem 
beutigen  Europa  ist  es  herkömmlich  ^  den  Krieg  mittelst 
eines  an  das  ganze  Europäische  Publikum  gerichteten  Ma- 
nifestes zu  erklären,  also  den  Krieg,  vor  oder  bei  dem 
Ausbruche  der  Feindseligkeiten,  vor  dem  liichterslnhle  der 
dlentlichen  Meinung  von  gans  Europa  2U  rechtfertigen. 
Ein  Herkommen,  dessen  Ursprung  und  dessen  Zweck  mit 
den  Eigenthüml  ichkeil  in  des  Europäischen  Völkerrechts 
in  dem  genauesten  Zusammenhange  steht,  von  udcben  in 
dem  folgenden  Buche  die  Rede  seyn  wird.  ^3 

Jedoch 9  nicht  genug,  dafs  kriegführende  Mächte  der 
Wiederherstellung  des  Friedens  kein  lliMemifs  in  den 
Weg  legen  sollen,  sie  koiiücu  unbeschadet  ihres  >\  alFen- 
rechtes  und  sie  sollen  daher  die  Wiederherstellung  des 
Friedens  auch  positiv  befördern.  —  Aus  diesem  Grunde 
*sind  alle  die  Verträge  rechtlidi  verpflichtend ,  welche  eine 


1)  CtoDaue  KaobricbleD  von  diesen  FelerliehkeileB  glebt  I^ivlus. 

8)  Dieses  Hcrkoniuieu  verlassend  reclufcrCij^te  Napoleon  cfneo  Krieg, 
den  er  beschlossen  hatte  ^  in  einem  \  orirage  au  iku  !>vüat  und 
durch  eio  Seaalufik^osulft.  Die  iNcueruu^  betraf  mchi  hlaa  die 
Porn. 
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-krie^ftihrende  Afacbt  mit  der  andern,  sey  es  am  die  Feind- 
seligkeiten zu  erniäfsigcn,  sey  es  um  den  Frieden  vorzu- 
bereiten, abachliefst,  also  z.  B.  Kapitulationen,  Verträge 
we^eivAiiswecbselan^  der  Gefangenen,  WafTenstiilstands*  . 
vertrüge,  Verträge  wegen  Erdflhong  eines  Friedenskon- 
gresses. 0  Vielleieht  sollte  ans  demselben  Omnde  der 
Krie*!:  in  Kuropu  nirlil  die  Folge  haben^  dafs  die  krieg"- 
luhreiKii'ii  Mächte  ilu  e  Gesandten  gegenseitig  abberielen. 

Man  kann  den  Cinind<^atz  des  Kriegsrechts:  Der  Zweck 
des  Krieges  ist  der  Friede  1  —  anch  so  ansdrtieken:  Deir 
Zweck  des  Kriegsrecbies  ist,  die  Schrecknisse  des  Krie- 
ges zu  mindern  und  zu  luildirii !  —  So  ausgedrückt  deu- 
tet er  schon  durch  seine  VVortfassung  auf  den  Zusam- 
menhang bin,  in  welchem  der  jeweilige  Stand  der 
Kriegskunst  nnd  der  der  Kriegs« er t0a//iiii^  mit 
dem  Kriegsreebte  steht  Bf  an  darf  wohl  behaupten,  daßi 
die  Kriegskunst  in  den  letztverflossenen  fünfzig  Jahren 
Fortschritle  gemacht  hat,  welche,  indem  sie  die  Folge 
haben,  dafs  der  Krieg  schnell  zu  einem  entscheidenden 
Resultate  fuhrt,  die  Wiederherstellung  des  Friedens  selbst 
noch  mehr  besdileunigen ,  als  sieh  dieser  Erfolg  von  dem 
Kl  iegsrechte  erwarten  läfst.  Eben  so  und  in  derselben 
Periode  milderten  sich ,  was  die  Verwaltung  eines  erober- 
ten Landes  betrifft,  die  Schrecknisse  des  Krieges.  So 
schwer  auch  die  Lasten  waren,  welche  Frankreich  In  den 
Kriegen  der  Revolution  den  DenfseheiTStaatett  auferlegte, 
so  ist  doch  der  Zustand,  in  weichem  Deutschland  aus  die-  * 


!>•  Vertrage  du  ser  Art  pflfgen  sopar  treuer  erfiUtt  seu  werdeSj  ab 
andere  Vertrüge y  weJcbe  Volker  mit  eimiler  «IwoUieiieB.  Dosf 
>—  hodie  mihi«  enu  tibi* 

S)  Mmm  aenttt  diese  Kriege  lovaeio Bekriege.  Sie  werden  mit  gro* 
,  fiee  MiMsen  gefuhrt.   Ihr  Ziel  —  das  Ofiemtionsobjekt  ^  Isi  dl^ 
Hauptitadt  d€9  'eiDdlichen  Landes.    (Der  unglückliclie  AuegMSg^ 
welchen  im  Jahre  1812  die  Invasion  Hufsbuds  für  die  Fr»n/.oseB 

iKihni  ,  wnrfic  ;tucli  dadurch  h»'rhri«^eftihr^  ,  drifsi  Uufslaud  zwe| 
Uauptsiaike  liac  )  VcrfcbK  die  risva.iMMi  lüreu  Zweck,  so  hat  sie 
gleicbwoLl  —  für  den  au^reireoden  Tlieü  ein  nictit  wenij;er 
eotocheidendet  Resultat. 
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Ben  Kriegen  hervorgieng)  niclit  mit  demjenigen  su  ver«- 
g^&duoky  m  weldtoi  DentschUuid  durch  frühere  Kri^ga^ 
B.  dvreh  den  dreülngjilirigai  Krieg,  yertietet  wwde* 

Man  hatte  die  Kriegslasten  gleicher  and  regelmäfsiger  ver-> 
theilen  gelernt.  —  Auch  daran  erinnert  der  Grundsatz  des 
Kriegsrechtes  in  der  andern  Wortfassung ,  dafs  es  eiae 
Pelitik  des  Krieges  gehe,  welehe  dem  Kii^reehte  aa 
Hälfe  kemmen  kann  and  soH.  Lykorg  verhoi  den  Sparta*> 
nern ,  zu  oft  mit  demselben  Volke  Krie;^  zu  führen ,  damit 
sie  nicht  den  Feind  durch  den  Krie^  in  der  Krieg-skunst 
nnterrichteten.  iNapoleoa  führte  die  Französischen  Heere 
Ten  Siggen  sn  Siegen^  bis  dafs  ihm  die  Feinde  daa  Qe« 
heinmife  seiner  Siege  abgelernt  hatten.  Des  Erebems 
nicht  zu  ersattigend,  stiftete  er  zugleich  Einio^keit  unter 
seinen  Feinden,  oneingedenk  der  iklaxime:  Bivide^  «t 
¥iiicasl 


BBSTKB  ANHANG. 

•  nach  weichen 
der  FaU  einer  Ereberung  m  bmipr^mlm  M. 

Die  Frage?  Was  ist  hi  dem  Falle  einer  firobemiig 
BeditensV  ist  sowohl  eine  Staats-  als  eine  völker- 
rechtliche Fraise  5  und  so  nahe  ^enzen  hier  Staats-  und 
Völkerrecht  an  einander  oder  so  schwer  sind  sie  liier  von 
einander  zu  scheiden ^  .dafs  die  vorliegende  Frage  sowohl 
in  der  einen  als  in  der  andern  Eigenschaft  in  dem  Folgen- 
den 9Bn 'erörtern  war.  Uebrigens  wird  bei  dieser  Erörterung 
nur  der  Fall  untergestellt  werden,  da  nur  ein  Theil  des 
feindlichen  Landes  erobert  worden  ist.  Wird  das  feindliche 
.  Land  seinem  gannen  Umfange  nach  erobert,  eo  hört 

♦)  Die  Literatur  dieser  Lehre  m  Klubers  ^  Kurop.  Volkerrechte, 
%,  SdS  f.  uod  bei  Pfeiffer^  eins  Hechi  der  Knts^iurubtrua^  in 
Besleksiig  mir  SI«uakm»iuaieo.  EM«dl  iSSS. 


Digitized  by  Go 


t 


Iii 

d»  Mmdikim  Volk  mf,  Hit  ein  Volk  wm  wIstiHgii  y  10  g«* 
hM  mitbin  die  Frag«}  Wm  wt  in  de»  Ffilie  effter  Brofce» 

run":  Rechtcüs?  nicht  weiter  in  das  Gebiet  des  Völker- 
rechts. *J 

Zoerst  von  den  in  diese  Frage  einflchlegcaden  Grand* 
Mteen  des 

Vöikerr0eht9, 

Von  diesen  zuersl.  Denn,  was  dem  Eroherrr  dem  Vöf^ 
kerreciite  nach  nicht  erlaubt  ist ,  kann  ihm  eben  so  wenig 
dem  Staatsrechte  nach  verstattet  seyn,  da  sein  Titel, 
(sein  titnlos  ad  acqnirendom  iiabUis,}  Mif  dem  V6lker^ 
reehte  Iberobt. 

Die  Eroberung  giebt  dem  Er  oberer  ein  Recht 
an  dem  eroberten  Lande;  sie  macht  ihn  zum 
Herrn  des  eroberten  Landes  und  der  fiinwoliner 
desselben.  Das  Recht  des  firoberefs  erstreckt  sieb 
gar  in  einem  gewissen  Sinne  weiter,  als  das  Reebt  des 
verf«ss!ino:.suifsigen  iSüu\  eraines.  Denn  der  Eroberer  darf 
seinem  iiechte  eine  Ausdehnung  geben,  welche  der  ver- 
fassung^roifsige  Herrscher  setner  Gewalt  zu  geben  nicht 
berecbtiget  seyn  würde,  Voransgeeetat,  dafs  seine  Hand-- 
Inngsweise  als  notb wendig,  um  4en  Feind  flnm  Frfeden  an 
.  zwingen,  gerechtfertiget  werden  kann.  —  Alles  dieses 
folgt  aus  dem  Rechte,  welches  einer  kriegführenden  Macbi 
snsteht^  nberbaupt  pkysisebe  Gewalt  gegen  den  Feind  M 
gebranpben. 

Das  Be'cbt  des  firoberere  fsi  mr  ein  toller- 

rvfliches  Recht.  Denn  die  Partheien  stehen  einander 
gleich  3  beide,  sowohl  der  iilr oberer f  als  das  Volk,  wel"- 
elMs  durch  die  Erohemiig  ans  dem-  Besitze  des  eifoberleii 
Lnndes  gesetet  werden  ist,  ktaaeil  ^oh  gegenseitig  tmt 
ihr  Recht  berolen^  dan  Urtheä  beider  ist  in  gleichem 


♦}  E»  vi  ärc  ücmi ,  dafs  d^*  Volk  durch  die  Da/ Krhenknnfl  eine« 
dritte u  Volkes  wieder  in  deu  vorigen  Staoi)  tmt;«: setzt  würd«. 
Alsdann  aber  »ind  die  GruntUat/e,  die  Voa  dem  itoderu  Falle  gel- 


Grade  reehtsgtütig.  Unwiderrufiicli  wird,  das  Hecht 
des  Eroberers  erst  dadorGh)  dafs  es  von  der  Gegenpartiiei 
in  dem  Friedensschlnsse  anerkannt  worden  iet.  Doch  hat 

dieses  Anerki  jnitnirs,  wenn  es  erfolg,  rückwirkende 
Kraft,  (^on  est  uovus  titulus,  sed  conürmaiio  titiili,  quo 
occupatio  bellica  nititur.)*  Wenn  daher  in  dem  Friedens-^ 
ocMoase  die  eine  Parthei  der  andern  eine  von  dieser  er- 
oberte  Provinz  abtritt,  so  beatfiti^t  sie  damit  zo^leicb 
alles  das,  was  der  Eroberer  kraft  seines  Ero!)(M-nni]:s rech- 
tes vor  dem  Friedensschlüsse  ^ethan  oder  \  erlügt  h:it. 

Der  Eroberer  hat  sich  eiaer  Jeden  Ausübang 
seines  firobernngsrechles  zu  enthalten,  weicht 
die  Wiederherstellung  des  Friedens  erschwe- 
ren würde.  Viehnehr  soll  er  das  eruheiie  Liind  einst- 
weilen nur  als  ein  ihm  anvertrautes  Gut  verwalten.  Er 
darf  daher  z.  B*  nicht  die  Landesverfassung  umgestal- 
ten oder  sonst  den  Rechtszustand  des  Landes  wesentlich 
verändern^  er  darf  nicht  das  Staatsgut  veraur^em,  noch 
das  Land  mit  Schulden  beiasten.  —  Aber,  sogewifs  auch 
aus  dem  Grundsätze :  Der  Zweck  des  Krieges  ist  der  Frie- 
de! die  Regel  gefolgert  werden  kann,  dafs  sich  der  Er- 
obere nur  als  einen  mandatarins  in  rem  snam  zu  betrach- 
ten habe,  so  wird  doch  die  Anwendung  dieser  Hegel  da- 
diurch  in  einem  hohen  Grade  unsicher  gemacht ,  dafs  die 
Aegei  selbst  nur  eine  Ausnahme  von  einer  andern  Regel, 
von  der  zuerst  aufgestellten ,  ist ,  d.  i.  gleichwohl  den 
Eroberer  auch  das  Aeufserste  erlaubt  ist,  wenn  er  auf  keine 
andere  Weise  den  Feind  zum  Frieden  nöthi<ren  kann,  üe- 
sonders  in  Meinungskriegen  ist  das  Ansehn  dieser  Regel 
geiahrdet  Wie  im  Peloponneaischen  Kriege  die  Alheniea- 
ser  in  allen  den  Städten ,  deren  sie  Meister  wurden  ^  die 
demokratische  und  eben  so  dic  ^Spartaner  die  arislükrati- 
sche  Verfassung  einführten,  wie  im  dreifsigjährigen  Krie- 
ge, je  nachdem  sich  der  Sieg  für  die  Sache  der  katholi- 
schen oder  fttr  die  der  protestantischen  Reichsstände  er- 
klärte, der  Religionszustand  der  Deutschen  Länder  und 
Gebiete  in  dem  Interesse  der  siegenden  Parthei  umgestaltet 
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■  wur4€y  so  v€ifulir  naeh  dercielbea  Biauine  4tm  repvblikft- 

nisrhe  Prankreich. —  Jedoch  die  l  nsicheiiieit  dt  r  in  Kra^e 
stellenden  Hegel  ist  nur  ein  Grund  mehr,  die  liegel,  als 
eine  hegei ,  einzascliürfen.    '  • 

Dem  Staat%reehie  naeh 
'ist  eine  £robernn|r  als  euie'RevoJntion  sn  be- 
trachten, welche  durch  üufsere  Gewalt,  durch 
Feindesgewalt,  ins  Werk  «gesetzt  worden  ist. 
Eine  ßrobenuig  setzt  an  die  Stelle  des  verfassungsm&fsi- 
gen  Herrsehers  gewaltsam  einen  andern ,  den  Sonverain 
des  Staates,  welcher  die  Eroberang  gemacht  hat.  Eine 
jede  ffewnitsame  Uint^estaltunü  der  Grundverfassiing  eines 
»Staates  aber,  die  Gewalt  komme  von  einer  iSeite,  von 
welcher  sie  wolle,  ist  eine  Revolution. 

^  Hieraus  folgt  onmittelbar:  Dem  Staatsrechte  naeh 
gilt  von  einer  Eroberung  alles  das,  was  Ten 
Ile  V 0  1  II  t  i uiieii  überJiaupt  gilt  *),  wenn  auch  bei  der 
Anwendung  dieses  Grundsatzes  die  Eigenthtimlichkeiten 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  därfeni  welche  ei|^e  durch 
Feindesgewalt  bewerkstelligte  Revolution  ihrer  Ur«  - 
Sache  und  ihrem  Zwecke  nach  hat. 

lu  Gemai^ieit  dieses  Giundsatzes  ffchen  ebensowohl 
die  y  e,r  b  i  n  d  1  i  c  h  k  e  i  t  e  ri  a Is  die  liechte  des  verfassungs- 
mäfsigen  Herrschers  aaf  den  Eroberer  Qber.  Denn,  wenn 
auch  eine  Revolution  dem  Staate  eine  neue  Omndverfos* 
sung  gi'ebt;  so  ist  sie  doch,  so  tiefste  anch  in  deh  ans  der 
Ver^TfJno^enheit  sich  herstlireibenden  Heehl^szusfand  eifi- 
^reifen  mag,  nicht  eine  Auflösung  des  bisherigen  und  die 
(sitiftung  eines  gans  neuen  Staatsvereines.  *  Sondern  der 
durch  sie  umgestaltete  Staat  ist  dennoch,  kraft  der  Ewig- 
keit des  Staates,  nur  eine  Forsetzung  (coiitiiuiatio^ 
desselben  »Staalt.s.  L  eberdiels  kann  das  Unreclit,  welches 
in  dem  Wesen  einer  jeden  Revolution  iie;::t,  nur  dadurch 
gemindert  oder  genuldert  werden ,  dafi»  sich  der  neue 
Rechtszustand,  so  weit  es  nur  der  Zweck  der  Revolution 


«XS.  oben  Buch  XV.  Jlpu(.  J». 
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alio,  in  der  voliefi^^eu  Be^ehoMg,  der  Zweck  der  £r- 
ohermg)  gestattet,  «n  den  vomiellgeii  OeehtMiMrtaiid  «ft* 
«chliefkt.   Es  BoUes  alse  «oeb  dem  Eroberer     B.  die 

Rechte  heili;^  seyn,  .welche  von  einzelnen  Einwohnern  des 
eroberten  Landes,  sey  es  durch  Vertrage  oder  sonst  auf 
eine  rechtmärsi^e  Weise,  sey  es  gegen  die  Regierung 
•det  gegen  Privatpersonen,  erworben  worden  sind*  Eben 
so  hat  der  Eroberer  nleht  weniger,  als  der  yerfawnngs« 
mälsige  »Staatsiicrrsclier,  für  eine  unpartheiische  Gerech- 
ti|^itspflege  Sur^e  zu  tragen.  Ja,  nur  durch  die  lilr- 
ÜSlkuig  dieser  Pflicht  kann  der  Eroberer  swisehen  sei- 
ner Herrschaft  und  der  eines  Zwingherm  eine  Seheidünie 
juehn. 

fn  Geraalsheit  desstibeu  Giund.sal/.rs  hat  die  Herr- 
schaft des  Eroberers  nicht  dieselbe  rech tii che  iSaiiktion  für 
aieh,  wie  die  des  irerfa8sniig«niä£9igen*8ouveraines.  IHe 
Berrsehait  dee  Eroberera  steht  sogar  weniger  fosi,  als  die 
eines  andern  revolutionairen  Herrschers.  Eine  Gewalt, 
die  durch  eine  andere  Revolution  eingesetzt  worden  ist, 
hat  denn  doch  nach  Beendigung  der  Revolution  einen 
Rechtsanspraeh  anf  G^orsam.  jSo  lange  aber  der  £robcN> 
rer  kraft  seines  Eroberun^sreebtfl  gebietet,  —  bis  dafa  ihn 
also  das  eroberte  Land  durch  einen  Friedensschlufs  abge- 
treten worden  ist,  ~  kann  von  einer  Beendigung  der 
dnrch  die  Erabernng  bewerlLstelligten  Revolntion  nberaU 
niefat  die  Rede  seyn.  Ein  jeder  revolntionüre  Herradier 
hat  zwar  die  rariliLi  derer  zu  fürchten,  weiche  die  ge- 
stürmte »Staats Verfassung  zurückwünschen.  Aber  dem  Er- 
oberer ist  diese  Parthei  desto  gelahrücher ,  je  aclitungs- 
wertfaer  die  Treue  iat,  weiche  sie  der  vertriebenen  Regio- 
rmg^  n.  B.  dem  angestammten  Herrseber,  bewahrt»  — 
Hieraus  erklärt  sich  einerseits  die  Harte  der  Mittel,  durch 
.  weiche  Jba-oberer  gewöhnlieh  ikie  Herrschaft  aufrecht  zu 
halten  sncheo,  C^se  viataslj  nad  andererseits  die  BiUi* 
gung,  weiche  einem  Aufstände  gegen  den  Eroberer  von 
der  öffentlichen  Meinung  zu  Theil  zu  werden  püegt. 


Mi 

Wma  mn  in  dem  Lande,  w4kkm  dar  Feind  erohert 
iMille,  die  TerfSmongeniMge  Regionnf ,  —  eey  es  dnnh 
die  Gewalt  der  Waffen  eey  es  durch  den  Friedensschlafs,  — 
wiederhergestellt  wird,  so  ist  diese  Wiederherstellung 
(oder  Beetaaration}  nicht  als  eine  Wiedereinsetsang 
in  den  vorii^en  8land  d.  u  nicht  so  an  bsnrtiieiten,  als 
oh  das  Land  ,  so  lange  dar  BrolMrer  in  den  Besitae  doi^ 
selben  war,  (de  jure)  ohne  eine  Regierung  gewesen 
wire^  als  ob  mithin  die  wiederhergestellte  verfassuiigs- 
Diäfsige  Hc^iemng  herechtiget  wiirci  alles  das,  was  der 
firoherer  als  aolchor  gethan  Jbat,  als  nngältig  u  bolradw 
ten,  das  alles,  so  weit  nnr  seine  Haeht  reieht,  nngeseli»- 
hen  zu  machen.  Diese  Ansicht  wurde  mit  der  £wigkeit 
des  Staates  geradezu  in  Widerspruch  stehn ;  sie  würde 
ei»en  so  verWerilich  seyn,  wie  die,  nach  weicher  man 
nnch  in  anderen  FAUen  nwischen  dem  /Sonveraino  de  £sctD' 
nnd  dem  de  Jnre  nntersdieidet  Sondern  der  Fall  ist  nasii 
den  Grundsätzen  zu  beurtheilen,  welche  von  der  Beendi- 
^unp^  einer  Revolution  gi^elten.  Die  Kegel  ist  und 
bleibt  Awar  die,  dafs ,  so  wie  der  Eroberer  (4em  ätaats* 
reefate  nneii)  als  der  Reolitsnachfolfer  der  verfimsnngs-* 
mifsigen  Regierung  sn  betrachten  ist,  dasselbe  aneh  von 
dem  Verhältnisse  dieser  zu  dem  Eroberer  gilt.  Woraus 
a,B.  fol^t,  dafo  die  UegicTurio:sli<mdhin;?rn  dvs  Eroberers, 
wenn  and  in  wie  fern  sie  von  der  wieder her/^i  stellten  ver- 
fassniyimfcfiiinen  Begiemng  nicbt  anMlrücküdi  widermfen  > 
werden,  ihre  Kraft  nnd  Oilttigkeit  fortdanernd  behalten^ 
ferner,  dafs  diese  Regierung  nicht  diejenigen  zur  Verant- 
wortung zu  ziehen  berechtiget  ist,  welche,  Einwoiiner  des 
eroberten  Landes ,  dem  Feinde  etwa  Dienste  geleistet  ha- 
hnn.*^   Da  jedeeh  die  rarfassnpgnniiraige  Begienuig, 

♦}  Diese  letzte  Folgeruo;:  i^t  sogar  tin  bedingt  ;;iiHit;.  (In  dieser 
B«9!lehuDg  bedarf  es  überall  oicht  einer  Aniiitsiie.)  WdtKc  6\n 
*  wiederhergestellte  verfassuDgsmäfstge  Reficrunf;  v%e«5en  volchtr 
Dtenstleislungen  Strafea  verhängeD  ,  su  wunle  ^ic  dtu  GrumisatY. , 
fküt  welchem  jene  Folgeruug  berubi ,  kchlecbtbia  aufheben« 
Sie  würde  ihren  Gesetsen  rückwirkende  Krall  beileges*  — 
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indem  sie  wiederher^stelU  wird,  einem  revolvlionairen 
Ziwtande  ein  finde  maeht  nod  ein  Ende  machen  soll,  so  ist 

sie  allerdings  f ausnahmsweise^  hereehtis^et ,  diejenigen 
Re^ierun^shamiliing'en  des  Erubt  it  rs  zu  widernifen  odtT 
für  die  Zukuuft  aafser  kraft  äu  setzen ,  deren  fortdauernde 
Gäitigkeit  oder  deren  fortdanernde  Wirlisamkeit  mit  dem 
gemeinen  Besten  d.  i.  mit  dem  Zweeice ,  welchen  die  wie- 
der luMirestellte  verfassungsjnafsige  Regierung,  um  jenen 
Zustand  zu  btenditren.  zu  vcrfoi<ci'n  hat,  unvereinbar  ^eyn 
wüdre.  Wenn  sieh  auch  zwischen  der  Hegel  und  der  Aus- 
nahme keine  bestimmte  Scheidiinie  ziehen  l&fst,  so  ergieht 
sich  doch  ans  den  Grundsätzen ,  von  welchen  in  der  Lehre 
von  der  Beendiffunir  einer  lievolutlon  überhaupt  auszugehen 
ist,  die  Folgerung,  dafs  im  Zweifel  die  Hegel  vor  der 
Ausnahme,  —  die  Anfrechthaltung  der  RegierungshAnd- 
Inngen  des  Eroberers  vifr  der  Entkrfiltung  dieser  Hand- 
Inngen  ,  —  den  Vorzug  verdiene.  Dieser  Maxime  kommt 
auch  das  zu  statu  ii,  dafs  sie  zur  Milderung  des  Rechts, 
welches  die  Kroberuü^  ^it^bt,  wesentlich  beitragt.  Kann 
der  Eroberer  auf  die  ttechtsguitigkeit  seiner  Handlungen 
nur  so  lange  rechnen,  als  er  die  Macht  hat,  sich  in  dem 
Besitze  seiner  Eroberung  zu  behaupten ,  so  mnfs  oder  so 
wird  er  der  Gegenwart  desto  tiu  fir  aun)Mrden.  je  weniger 
er  von  der  Zukunft  ei-warten  kann.  W  enii  übrigens  die 
Eroberung  von  längerer  Dauei*  gewesen  ist^  wenn  man 
alle  Ursache  hatt^,  sie  für  eine  bleibende  zu  halten,  so  spre* 
echen  jener  Maxime  noch  besondere  Gi  mide  das  Wort  *3 


Dagegen  gehört  die  SttpolatlOB  eines  Fiiedeoncblaatee  >  welche 
wegen  der  io  Frage  eteheoden  DieosCieialangeii  Aameette  verlellil^ 
!■  die  Klasse  derjentg^n  Verträge ,  walehe  ebea  (la  der  JMra 
▼Ott  den  Vertrigea  naler  Vdlkem)  StaatsTerCrtge  geaaaat  * 
worden  siad. 

1)  Daan  Icaan     B.  von  Anlehnen  nicht  die  Bede  seja. 

9)  hier  erörterten  Kra^eu  haben  bei  GelcgenUeit  der  Auflösuug 
des  Künigruicliejs  Westpbalcu  c'iae  besoodero  —  fiir  Viele  sehr 
schuierzliche  —  Celebrität  erhalten« 
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Wird  bei  det  Wiederhmtelliuii^  des  Friedens  das  er- 
oberte Liifid  der  Macht,  welche  das-Land  erobert  hat^  — 

oiiei"  autli  einer  dritten  Macht,  —  alj^ctroten,  so  sind  von 
nun  an  die  Fragen,  welche  das  Verlialtniis  zwischen  dem 
Eroberer  and  dem  eroberten  Lande  betreffen ,  nur  noch  Fra^ 
gen  des  Staatsrechts  und  der  inneren  Politik.  Die  Haapt-  - 
frage  ist  dann  die:  Wie  kann  sich  der  Eroberer  der 
von  ihm  «remachten  Eiubcruug  aui  die  Dauer 
versichcrir*^ 

Das  mündlichste  Mittel  ist  das,  die  Einwohner  des 
eroberten  Landes  xn  vertilgen  oder  so  vertreiben  oder  mm 
versets&en  oder  in  den  alten  Landestheilen  zu  verstrean. 
Von  diesem  Mittel  iiiachen  z.  B.  die  Vereinig'teu  »Staaten 
in  ihren  iiriegcn  mit  den  Indianern  Cvebrauch.  Aber  so  si- 
chert man  das  Eigenthnm  an  dem  eroberten  Lande,  nicht 
die  Treue  der  Bt^^siegten.  Und  ist  Verödung  Friede?  ([So«» 
iitudinem  pacem  appeilant.  Tacit.3 

Abji^i  srlm  von  diesem  Mittel,  dem  äufsersten,  ^iahi  es 
c^m  Wege,  welche  9  ein  jeder  für  sich,  zu  dem  in  Frage 
stehenden  Ziele  fähren« 

Er*ien9i  Der  sieberste  ja  vielleicht  der  allein  sichere 
Weg  ist  der  Plan,  beide,  die  Sieger  und  die  Besiegten, 
zn  einem  (f.itizen  zu  verschmelzen,  nicht  nur  zu 
einem  einzigen  Volke,  sondern  auch,  wenn  die  einen  von- 
4en  andern  der  Nationalität  nach  verschieden  sind,  an  ei- 
ner einsigen  Nation.  —  Es  kann  dieser  Plan  auf  mehr  als 
eine  Weise  und  er  mufs  nach  Zeit  und  Umständen  bald  so 
bald  anders  aus •rfrulni  wcrtli-n.  Ks  kann  das  Vulk,  wel- 
ches die  Eroberung  gemacht  hat^  seine  Verfassung  auf 
das  eroberte  Lai|d  ausdehnen,  seine  Nationalität  dem  Be^ 
siegten  mittbeilen«  Dahin  kam  es  s.  B.  im  Wesirdmiseben 
Kaiserreiche.  *3  Gelingen  dieses  Planes  wird  vor- 


1)  Vgl.  Montesquieu^  cuprii  des  lois.    Liv.  X. 

8}  Du?  Geschinlite  Her  Mrmier  vcrdienr  ,  auch  wa«;  die  MiUcl  botriift, 
wie  Krobcruiigeu  behauptet  werden  köDH**n  »  bcsoinlers  »tu- 

dirt  '/.u  werden.  Die  Romer  haben  nlU-  die  We^e  ,  auf  welcbco 
tfiefcr  Zweck  «rreicbt  wcrdeu  kanu.  nach  eioüiider  versucht. 
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mmgea^tf  dab  das  SIegervolk  den  Besiegen  an  KoHor 
und  Oivilisation  entschieden  «beriefen  aey. ')  Unter  der 

'  entgegen§;eset7Aen  Voranssetzun^  knnii  auch ,  wie  z.  B. 
die  Geschichte  China'»  unter  der  jetzigen  Dynastie  beur«* 
knodet,  der  omgekebrte  Fall  eintreten.  *3*  Kndlieh  kann 
die  yeraehmetenng  zwischen  beiden  TOlkem  and  Nationen 
aneh  so  vor  sich  g'ehn,  dafs,  wenn  die  Sieker  in  das  er« 
oberte  Land  eiin\ andern,  aus  der Älischung*  der  Sieger  and 
der  Besiegten  mit  der  Zeit  ein  neues  Volk  und  eine  neve 
Nation*  hervorgeht  So  entstanden  in  den  Provinzen  des 
westTdiaisdien  Reiebs,  naohden  diese  Plrovinnen  von  TM« 
kern  Deutschen  Ursprungs  erobert  worden  waren,  neue  | 
Staaten  und  Nationen,  welche  durch  ihren  halb  Deutschen 
halb  Römiachen  Charakter  an  die  Zweifältigkeit  ihrer  Ab* 
knnfl  erinnerten.  ^  Weiche  Mittel  in  einem  Jeden  die- 
ser Falle  am  sichersten  nnni  Ziele  ffihren,  kann  man  am 
besten  aus  der  Geschichte  der  Völker  abnehmen,  welche 
dra  einen  oder  den  andern  jener  Wege  mit  Erfolg  einge- 
aeUagen  haben.  Der  füir  die  Besiegte  sehmerniichste  FaM 

«  ist  der,  da  der  Sieger  auf  die  Vemiehtong  der  Nationali- 
tät der  Besiegten  hinarbeitet  5  und  gleichwohl  ist  gerade 
dieser  Fall  der  gewöiiniicbere«  Auch  in  dem  hörigen  £a* 

Tg^*  MootetquieSf  Ses  OMttM  Is  gfaaäent  &e»  BObhIm. 
Cba^  S.  *  Rtt^tr,  Mm«  aar  QtsoiiBiti  Ht  Uteictfcan.  MMk- 
XIV.  Beym9,  BoaaaonHi  fiirikntto la  t^liwHf  bolU«.  la  aja« 
Opusc.  acad.  IV,  SS.    Tresllag Dias.  4aa«,  da  Bflaamorai 

prudentia  In  popuiis  aub  tanpaffian,  tnnai  aabjuBgaadb  caatfloaib 
Grtel^.  iaa4.  ISO«. 

'  1)  Daraai  nrilUaaa  dea  BOawra  dieser  nea  la  dea  Uadara^  wd« 
aba  elaa  CMaebMe  Hat SüMcaag  baHea. 

8)  Besonders  beacbtenswertb  :iiod  die  Mittel^  welche  die  jetzt  ia 
Ciünji  herrsdieade  Hjaestie  aocewendet  bat ,  an  die  Siefer  «ad 
die  Beriectea  la  elae  Natlee  ca  vembttelaea ,  obae  jedeeb  dea 
atefeni  die  Veireoble  se  eataleba^  obae  welebe  ile  alcbl  Cta 
VerbiUalfb  aa  dea  gegea  die  Djabitle  Madaeag  geelaalaa  Cbl>. 
aetea)  die  aialaea  des  Tbreaee  seja  Maatea  aad  wdrdea.  VgL 
Cblae  oder  aUg.  BeeebreAbaag  der  aMtea  aad  Oebriaeba  ele.  ele. 
der  Chinesen.   Von  J.  f.  Da  Vi».  A.  d.  B.  Tea  Weeaafeid. 

Migiebw  II  vbie.  laaa. 
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ropa  ^ehdren  die  Beisfiiele  von  der  A«wendong  dieser 

M.ixime  nicht  zu  den  Seltenheiten :  ja  vielleicht  weniger, 
ais  t^bemais*  ^)   Denn  unser  Zeitalter  h&t  besondere  Ver- 
aiilassoiig  gehabt,  sich  von  den  politischen  Gewichte  tm 
tbersei^en ,  welches  in  der  Nationaleinbeit  eines  Volkes^ 
so  wie  in  der  Nationalverschtedenlreit  der  Völker,  Vieß^t  — 
Jeduch,  so  g:e\viTs  auch  das  beste  Miitel,  eine  Eroberung 
zu  sichern,  in  einer  durchgreifenden  Vereinigung  zwischen 
den  Siegern  und  den  Besiegten  besteht)  so  können  sieh 
doch  in  einseinen  KftUen  der  Anwendong  dieses  Wttete 
onäbersteigliche  Hindemisse  in  den  Weg  stellen.  Ein  Fall 
dieser  Art  ist  der,  wenn  die  Sieker  und  die  Hesie^rl«  n  ih- 
rer Aationalilat  oder  ihrem  Glauben  nach  oder  sowohl  in 
der  einen  als  in  der  andern  liinsicht  von  einander  wesent- 
lich verschieden  sind^  wenn  insbesondere  aneh,  (^dena 
Verschwägerun^en  sind  ein  Hauptraittel ,  Nationen  mit 
einander  zh  veihchiuelzen,)  bei  den  Kincn  die  Einehe  , 
bei  den  Anderen  die  VieJehe  Rechtens  ist.   l>arum  gelang 
es  Alewidern,  dem  Macedonier,  meht,  die  Grieehen 
nnd  die  Perser  nn  einer  Nation  sn  vereinigen,  so  sehr 
er  sich  auch  diese  Vereiin'iruno:  angelegen  seyn  liefs. 
Darum  shid  im   1  urkist  licn  iit  iciie  die  Si(  ii"er|und  die 
Besiegten  bis  auf  diesen  Tag  von  einander  getrennt. 
Sin  anderer  Fall  isl  der,  da  beide  Völker  zwar  ihrer 
NalioniiiMt  nach  nnd  sonst  einander  verwandt  suid,  beide 
aber  schon   bedeutend(    und  ohngefiihr  dieselbcji  Fort-  ^ 
schritte  in  der  Kultur  und  Civilisation,  übrigens  ein  jedes 
in  seiner  Art,  gemacht  haben.    Damm  vermochten  z.  B. 
die  Römer  nicht ,  auch  Griechenland  sn  romanisiren.  üben 
so  kann  sieb  der  AusHtthrbarkeit  einer  solchen  Vereinigung  ^ 
die  Verfassung  des  Staates,  welcher  die  Eroberung  ge- 
macht hat,  entgegenstellt.    Die  Demokratie,  (die  auto- 
Juratische,3  und  die  Monarchie  stehen  auch  in  dieser  Be- 


1)  Poleo^  —  die  O&tseeprovinxea  de»  Russischen  Reichs. 

S|  S.  J  Gillies^  ik«  Uatory  «f  «aoital  Greo«.  V>  985  ff.  (ßtm- 
Ur  Aiuf .  17900 


Digitized  by  Google 


siehung  mit  einander  im  Gegensatze.  Kin  Plan  dieser  Art 
eDtsprichl  am  wenigsten  den  Geiste  und  dem  Interesse  der 
nemokratie;  desto  gonstiger  ist  ihm  dib  monarchische 

Verfassung.  Nicht  gcmip;.  dflfs  in  der  Demokratie  l  iiie 
jede  bedeutendere  Ausdeliiiiing  des  Sta.'itshürgerreehts  den 
Werth  dieses  Kechls  (  oder  die  Aktie  eines  jeden  einzelnen 
Staatsbürgers}  herabsetzt^  dieselbe  Ausdehnung  droht  der 
Verfassung  selbst  Gefahr.  Als  die  Romer  sich  genöthigel 
sahen  ^  ihr  JJui  oerrecht  allen  \  ölkcrschaften  Italiens  fbis 
zum  liubikonj  ^u  verlcihn  unterzeichneten  sie  das  To- 
desartheil  ihres  Freistaates.  Anders  stellt  sich  alles  dieses 
in  der  Monarchie. 

ZmeUem:  Es-kann  der  Sieger  in  ein  Bundesverhilt-» 
nifs  mit  den  Besiegten  treten  d.  i.  drii  lle«iie*rten  zwar  in 
ihren  inneren  Angelegenheiten  die  bisherige  »Sei b^i^tandig* 
keit,  (wenn  auch,  nach  Belinden,  mit  gewissen  fiioschrin- 
kangen,}  lassen,  dagegen  sich  mit  ihnen  ftu  Schutz  und- 
Trutz  gegen  auswärtige  Feinde  auf  die  Dauer  vereinigen. 
—  Eine  Vereinigung  dieser  Art  kann  ijcnrm  bald  diese 
bald  eine  andere  Grundlage,  bald  diese  bald  eine  andere 
aufisere  Gestalt  haben.  Gewöhnlich  lautet  der  Vertrag  so, 
daft  der  Sieger  das  Protektorat — die  Schutz«-  und  Schirm- 
herrschaft —  über  die  Besiegten  übernimmt,  diese  ihm  in 
seinen  Kriegen  llüirsvulker  zu  stellen  versprechen.  ^3 
diesem  Verhältnisse  stand  Eom,  unmittelbar  vor  dem  Aus- 
brache des  Krieges  mit  den  Bundesgenossen,  an  den  öbri- 
gen  Völkern  Italiens«      Rom  d.  i.  di&  Römische  Borgern 


1)  Dm  war  der  «ndttclie  Aatsaog  dei  Krieges  mH  den  BuodeüsemM» 
MS.  (Benofli  aocuae.)  Selbst  SoHa^  obwohl  dM  Haupt  der  den 
BsBdeageBOftseo  eatgeseogesetsteB  Parchel^  asbto  alc^deai-Dfa^fft 
der  Vcrhüitnisse  fu«;eB.  Vgl.  n.  Sebrtft:  fluUa  alt  Qrdaer  der 
Bfinlscheii  StaativerfittBong  dargeeldlt.  Heidelb.  1S8S. 

B)  Der  Vertrag^  welcben  Karl  der  Grofse  mit  dea  SacbMS  m  Mb 
icblofii^  gebdrt  Dicht  io  dieae  Kategorte.   Br  hatte  vleliDehr 
Zweck  ^  die  Fraaken  snd  die  Sacbaeo  an  eisern  Velke  mä  m 
elaer  Matten  nn  Terelttigen. 

S)  Doch  nicht  na  allen.  Bialge  waren  Unterthaneu  der  Röner. 
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*  schall  war  damals  daa  Hanpl  eines  grofsen  Italischen  Buii- 
des,  und  nicht  der  Herr  und  Beherrscher  des  Landes. 
Desselben  Geistes  und  oft  desselben  Ursprungs  war  imi 
MiUelaUer  das  LehnaverhäUiilfa,  wenn  und  in  wie  fem  es 
ftwiaehen  zwei  Staaten  bestand.  Attch  des  Rheinbundes 
wird  man  sich  erinnern.  '3  werden  jedoch,  wenn 

dieser  Plan  das  leislen  soll,  was  von  ihm  erwartet  wird, 
Bedin|;an^en  vorausgesetzt,  weiche  wenigstens  auf  die 
Daner  selten  oder  nie  in  der  Erfahmng  gegeben  seyn  kön* 
nen.  Der  Sehntsherr  mnfs  mächtig  genug  seyn ,  um  sich 
der  Treue  seiner  Schutzocenossen  nöthi^en falls  mit  den 
W  aifen  versichern  zu  können  ^  er  muls  mächtig  genug 
seyn  9  nm  seine  Bandesgenossen  gegen  auswärtige  Feinde 
bescttntzen  zu  können ;  er  kann  noch  immer  ^  auch  wenn  er 
die  Macht  hat,  siA  bei  Freund  und  Feind  gefSrehtet  zu 
machen«  an  der  Klippe  scheitern,  dafs  er,  bei  seinen  Krie- 
gen nur  den  eigenen  Vortheil  verfolgend ,  den  Biiudesge» 
aoesen  Bürden  auferlegt,  welche,  weil  sie  ohne  alle  Ver- 
geltung sind  j  desto  unwilliger  getragen  werden.  Im-  be- 
sten Falle  kann  niur  ein  sehr  mächtiger  Staat  Vertrauen  in 
diesen  Plan  setzen. 

Endlich  drüiem:  Der  Sieger  kann  die  Besiegtien  als 
seine  Unterthanen  —  mit  mehr  oderweniger  Strenge  — 
behandefai.  —  Wie  dieser  Plan  ins'Werk  zu  setzen  sey, 
lafät  sich  nicht  im  Allgemeinen,  sondern  nur  mit  Rücksicht 
^  auf  die  Beschaffenheit  eines  jeden  einzelnen  Falles,  bestim- 
men. Die  Römer  verfuhren  auch  bei  der  Anwendung  die- 
ses Planes  mit  besonderer  Klugheit  Wenn  sie  eine  ge- 
machte Eroberung  in  ein  ihnen  unterthäniges  Land  f  pro^ 
vineiaj  verwandeln  wollten,  ernannten  sie  eine  aufser- 
ordentliche  Behörde  ^  (quinque  vel  decem  legatos,3  welche 
die  Verfassung  dieses  Landes  (die  lex  s«  formula  provin- 
eiae3  mit  Rücksicht  auf  dessen  frühere  Verh&ltnisse  zu  be- 
stimmen hatte.       Dem  einen  Lande  fiel  ein  härteres  dem 

1>  F.  B,  Bergf  de  foedoibit  ipAtrocintt.  AmsiM.  18S4.  , 
9)  Die  der  Zeil  BMh  ente  Brebermia^  welebe  sie  Mf  «Me  Weiie 
ersMBialrleB  j  war.Nioedeiiles.  0.  IiIt.  XIT^  SS. 

Zachuriä ,  v<tm  Stauf»   V,  9 
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andern  ein  milderes  Loos,  je  naebdem  MiH^traiien  Sireii^e 
oder  Furcht  Schonunj^  gebot  In  derselben  Provinz  hatten 
wieder  einzelne  Gemeinden ,  als  Kolonien ,  als  Municipien , 
ihre  Vorrechte.    Eben  so  wurden  einzelne  Einwohner  der 
Provinz  durch  Verleihung  des  Ilömischen  Bur<::en  eclits  aus- 
gezeichnet.   L^eberall  war  Spaltung ,  Zwietracht,  Macht- 
neid« Auf  eine  ihnüche  ViTeise  hielten  die  Venetianer  Ihre 
Unterthanen  auf  dem  Vestlande  and  auf  den  Inseln  in  Ge- 
horsam.   Sie  stifteten  unter  ihnen,  durch  Titel  und  durch 
andere  Vorrechte,  weiche  sie  Einzelnen  oder  einem  ge- 
wissen Stande  verliehen,  eine  £ifersacht,  welche,  Je 
kleinlicher,  desto  bitterer  war.    Aoch  von  den  Anssen, 
auch  von  den  Engländern  kann  man  lernen,  wie  Untertha- 
nen, welche. eine  Macht  dem  Siege  verdankt,  Vim  besten 
ans  Gehorchen  gewöhnt  werden  könnet.  Von  den  crsterea 
z.  B.  die  Maxime;  sich  des  Sieges  anfangs  mit  besonderer 
Mäfsigung  und  selbst  zu  Gunsten  des  eroberten  Landes  zu 
bedienen  5  von  den  letzteren,  dafs  bei  der  Behauptung  ei- 
ner Eroberung  vit*Ilri(  ht  jiorli  itielir  auf  den  })ci  suiiliclien 
Werth  derer,  durch  welche  das  eroberte  Laind  verwaltet 
.  wird,  als  auf  die  Waffenroacht  des  Siegers  ankomme*  ^ 
Jedoch,  so  viel  auch  Knnst,  in  Verbindung  mit  dem  gei- 
stigen und  moralischen  Lebergewichte  der  Sieger,  für  das 
Gelingen  des  dritten  Planes  thun  kann,  dieser  hat  doch 
alles  das  gegen  sich,  was  gegen  den  zweiten  Plan  geilend 
gemacht  werden  konnte.   Er  ist  sogar  in  einem  höheren 
Grade  unsicher,  als.  dieser.  Denn  in  demselben  Verhfilt- 
nissc,  in  welchem  Unterthanen  weniger,  als  Schutzgenos- 
sen, ihre  eigenen  Herren  sind,  werden  sich  die  Uesiegteti 
in  dem  erstercn  FailCiunwilhger ,  als  in  dem  letzteren,  in 
ihr  Schicksal  fügen.   Wenn  daher  dieser  dritte  Plan  4m 
Sieger  durch  die  Umstände  nicht  anfgedrungen  wurd, 
so  ist  er  nur  in  so  fern  zu  empfehlen,  als  er  in  dt m  gege- 
benen Falle  das  Mittel  ist,  die  Ausführung  des  ersten  Pia« 
'    aes  vorzubereiten.  Bei  den  Aömern  hatte  er,  wenn  mach 
nidit  diesen  Zwedc,  doch  diesen  Erfolg. 

Uebrigens  wurd  dieser  dritte  Plan  allemal  in  dem  Grade 
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gelingen,  in  welefien  die  Sieger,  «neb  als  fiinselne, 
den  BesiejBTten  in  intellektneller  md^Cvieileieht  die  Haupt- 
sache !J  in  moralischer  Hinsicht  «berlegen  sind.  Man 
schlägt  die  ein^eborne  Bevölkern  n«:  des  Britischen  Ost- 
indiens TM  100  Millionen ,  die  Zahl  der  Englinder  in  dem 
Britiseh-Ostindischen  Reiehe)  Soldaten  md  Niehtsoldalen 
snsammengenonmien ,  %u  100,000  Seelen  an.  ([Also  1  aaf 
1000.)  In  einem  eroberten  Lande  ist  ein  jeder  Einzelne, 
der  zu  dem  gebietenden  Volke  gehört,  eiue  Macht.  - 


ZWEITER  AMIANG. 

Voa  dem 
KrM^$reekie  m  Seekriegen,  '3 

Die  Grondsitse  des  f  philosophischen^  Kriegsreebtes, 

welche  in  dem  /.weiten  Hauptstücke  arifjgfesteUt  worden 
sind,  gelten  ebensowohl  von  Nee-  als  von  Landkriegen. 
Zwar  sind  die  Verhältnisse  zum  Theil  verschieden,  auf 
welche  diese  GraivMltze,  Je  nachdem  der  Krieg  ein  See- 
oder ein  Landkrieg  ist,  aasawenden  sind.  (Vgl.  den  drit- 
ten Anhang.}  Aber  die  Grundsätze,  von  welchen  diese 
verschiedenen  Anwendungen  zu  raachen  sind,  bleiben  die- 
selben'. 

Hagegen  ist  das  in  Seekriegen  geltende  finropAi- 
sehe  Völkerrecht  in  Beziehong  anf  einen  Gmndsata  we- 
sentlich verschieden  von  dem  Rechte,  welches  die  Euro- 
pÄi^ciun  Völker  in  Landkriegen  anerkennen.  Dieses 
Recht  schützt  das  Feindesgut,  welches  Priv at eigen tiium 
iai)  jenes  Recht  aber  giebt  alles  Feindesgnt,  dasselbe 
mag  Staats-  oder  Privateigenthnm  seyn,  dem  Bentereehte 
(jitm  juri  oi'cupationis  bellicae}  preis. 


♦)  Für  d\c  Of:srh\(  U(>-  d\<-ses  Rechts  »st  folgendes  Werk  vod  betOD- 
derer  ^^'icliiigL'eit :  CuUecMoD  des  loii  maritioies  aoteriettre«  mi 
ISme  giecJo.    Par  Parde^aof.    P«r.  1SS0. 
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Die  Ursache ,  winun  da«  fiuropiliaciie  Völkerrecht  die« 
seo  Unterschied  swisAen  Land- .und  Seekrie^n  macht, 

lieirt  schon  in  der  Natur  eines  Krieges,  der  zur  See  ge- 
führt wird.  —  Ein  Seikric;^:  kann  den  Feind  seifen  oder 
nie  direkt  zum  Frieden  zwingen.  Sondern  nur  indirek^t 
kann  er,  wenigstens  in  der  Regel,  diesen  £rfoig  haben, 
d.  i.  nur  entweder  so,  dafs  er  einen  direkten  Angriff  anf 
die  Besitzungen  des  Feindes  möo;'lich  macht ^  oder  so,  dafs 
er  den  Seehandel  des  Feindes  vernichtet  und  auf  diese 
Weise  eine  Quelle  vielleicht  die  Haaptqaelle  des  Wohl- 
standes dea  feindlichen  Volkes  verstopft.  Da  sich  non  die 
Verhältnisse  in  der  Erfahrung  so  stellen,  dafs  ein  Seekrieg 
diesen  letzteren  Zweck  jederzeit  ja  uit  allein  diesen 
Zweck  haben  kann,  so  sind  im  gewölinlichen  Laufe  der 
'  Dinge  alle  Seekriege  niugleich  oder  allein  Handelskriege 
d.  i.  Kriege,  bei  welchen  es  darauf  abgesehn  ist,  d^n 
8eehandel  des  feindliehen  Volkes  zu  vernichten.  *}  Wie 
wäre  aber  dieser  Zweck  erieichbar,  wenn  nicht  Kauflar- 
theischifle  eben  so  gut,  wie  KriegsschilTe ,  weggenommen 
nnd  fdr  gnte  Prisen  erklärt  werden  dürften  ?  In  £nropa 
molirten  übrigens  die  Seekriege  om  so  mehr  als  Handehi- 
kriege  geführt  werden,  <lii  die  auswärtige  Politik  der  Eu- 
ropäischen Seemächte  iiiit  ihrer  Handels-  und  Koloniai- 
politik  in  dem  genauesten  Zusammenhänge  staiid.  Dieses 
voraosg^ets&t,  bietet  zugleich  vorzugsweise  der  Seekrieg 
Mittel  nnd  Gelegenheiten  dar,  sieh  des  fiigenthumes  des 
Feindes  zu  bemächtigen.  Denn  er  v^  'wd  auf  einem  Kie- 
mente geführt,  welches,  seiner  Natur  nach  beweglich , 
diese  Beweglichkeit  auch  der  Kriegsmacht  mittheilt,  wel- 
cher es  zum  Kampfplatze  dient  Die  Grundbedingung 
aber,  von  welcher  die  Macht  des  Menschen  über 
die  körperweit  abhängt,  ist  seine  Bewegiich- 


*}  Auch  die  r.wei  ersten  Kriege  «wischen  Boiii  und  KarthsfO  wiNB 
zugleich  Handelskriege.  Wichtig  siod  in  dieser  Beslehung  die 
Handelavertfiige  sewisciiea  diesen  heiden  Mfichten^  von  welchen 
die  Urkunden  nuf  uns  gekommen.  S.  eine  Abk.  über  dieee  Vm^ 
trage  in  He>  aii  o|>flio.  aca4. 
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keit  und  0efii  Verradipefi,  Bewe^im^  hervorzu- 
brin^ren.  0  ^^^^  wäre  nun  zu  erwarten,  da fs Seemächte 
der  Verluhrun^  widerständen,  von  jenen  Mittein  ^nd  Ge« 
le^enheiten  Gebrauch  zu  machen» 

Jedoch  j  tun  sich  den  heutigen  Stand  des  Enropäisehen 
Völkerrechts  in  der  vorliegenden  Lehre  genügctHl  zu  er- 
klären, niufs  man  zii^leicfi  die  Geschichte  zu  Hülfe  neh- 
men. —  £in8t,  im  Mittelalter,  war  in  Europa  der  See- 
handel 80  wenig  geschAtst,  dafs  8eerAaberei,  (wenn  an« 
ders  dieser  Ansdmck  hier  an  seiner  Stelle  ist ,}  allgemein  . 
fBr  ein  cfirliches  einem  Jeden  nicht  nur  in  Krieg*«-  sothJem 
auch  in  Kriedenszeiten  offenes  Gewerbe  gehalten  wurde, 
sey  es,  dafs  man  noch  nicht  gelernt  hatte,  das  Recht, 
Krieg  s&a  fähren,  ausschliefslich  dem  Staate  snsaschrei^ 
hen,  oder  dafs  jenem  Zeitalter  die  Ansicht  nnbekannt  war, 
nach  welcher  Seeschiffe,  gleich  als  schwinnnende  Inseln, 
zu  dem  Gebiete  desjenigen  Staates  gehören,  unter  dessen 
Flagge  sie  segeln«  Insbesondere  machten  sich  die  An- 
wohner der  Nord*  und  die  der  Ostsee  durch  ihre  Unterneh-^ 
mungen  zur  See  berühmt  und  gefürchtet.  Bei  ihnen  war 
es  sogar  herkömmlich,  dafs  die  jüngeren  Brüder  eines  Kö- 
niges, als  S^ckönige,  (Vikings,)  mit  einer  Anzahl  be- 
waffneter Schilfe,  gleichsam  ihrer  Ausstattung,  ihr  Gluck 
vnr  See  versuchten.  —  Nur  nach  und  nach  gieng  das  Eu- 
ropäische Seerecht  aus  diesem  Zustande  der  Barbarei  her- 
vor. £s  wurden  bald  von  diesen  bald  von  andern  See- 
mftchten  Verträge  abgeschlossen,  durch  welche  sich  die 
Partheien  verpflichteten,  ihren  Unterthanen  die  Ausrüstung 
von  Kriegs-  oder  Kaperschiffen  nicht  weiter  in  Friedens- 
zeiteji  zu  gestatten.  *3    Endlich  wurde,  diese  Hegel  ge- 

1)  Dnriiiii  aiod  vieliciciit  die  ;i,r()['sieri  VeräDderiin;i<  n  io  der  Mon- 
srhonwelfc  durch  ErtinduDijen  und  li^otdtickua^cri  hervorgebracht 
wurden,  durch  welche  die  BewegllcbkeK;  oder  du;  Beweguu^skraft 
der  Meoüchüo  f^e^^teigert  wurde.  —  Erüaduu^  des  Pulvers ,  der 
Biiehdryckerkuo«t^  der  Djunpfinaschioen. 

S)  Vertrige  tfioter  Ari  Mec  nmn  to  grvfMr  Ml  in  Danont*» 
Codex  j.  g.  CS.  X.  B.  T.  I.  P.  II.  p.  SSS.  T.  II.  .P.  I.  p.  SftO.) 
Vgh  aveb  Sartorina,  Oetchiohle  der  Bmm. 
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meioes  Reeht  Dngegm  Uieb  es  in  Kriegasetten  fort* 
daoenid  bei  dem  Herkomflien,  dafs  es  einem  Jeden  im 

Lande  freistand.  Krieo:sschiffi'  f  Kaper)  auszurüsten,  wel- 
che ebenso,  wie  die  Krit/3jsscl»ifle  des  Staates,  berechtiget 
waren )  die  Schilfe  dea  Feindes  aufzubringen,  Handels- 
■ebiffe  nicht  ausgenommen*  ^  Dasselbe  Herkommen  be- 
steht auch  jetzt  noeb,  mit  dem*einKfgen  Zoshtze«  dafs  ein 
Kaper^  um  luUer  dem  Schutze  des  Ivriegsrechtes  zu  striin. 
von  der  Hegierung,  unter  deren  Flagge  er  sein  Gewerbe 
treibt,  mit  einer  schriftlichen  Erianbnifs,  (mit  einem  Kar- 
perbriefe, lettre  de  marque,}  versehn  seyn  auf«.  Nicht 
genug  also,  dafs  die  Kriegsflotte  des  Staats  ebensowohl 
gegen  die  Handels-  als  ireiren  die  krit-^ssi  luiR  des  Fein- 
des Krieg  führt,  es  giobt  noch  überdiefs  in  dem  heutigen 
Enropa  in  einem  jeden  Seekriege  iegitimirte  Seeräuber  i 
Das  möchte  denn  doch  selbst  für  die  eifrigsten  Lobredner 
des  Mittelalters  zu  viel  seyn. 

Nicht  nur  läfsf  sich  ein  solches  Rriegsrecht  nicht  aus 
dem  Zwecke  des  Krieges  ableiten  ^  d.  i.  nicht  als  ein  zur 
Wiederherstellung  des  Friedens  führendes  Mittel  rechtfer- 
tigen. Dasselbe  steht  sogar  mit  diesem  Zwecke  im  Wider- 
spruche, es  verluadcrt  die  Wiederherstellung  des  Frie- 
dens. Denn,  indem  es  den  Handel  zwischen  den  krieg- 
führenden Völkern  gänzlich  einstellt ,  auch  den  Handel  der 
neutralen  Mlchte  auf  mehi*  als  eine  Weise  beeinträchtiget, 
stört  es  den  Plan  der  Natur«  durch  den  Hnndelsverkehr 
Völker  mit  einander  zu  vereinigen  und  zu  versoitnen.  Eben 
so  unheimlich  ja  vielleicht  noch  unheimlicher  wirkt  es  in 
so  fern ,  als  es  den  Unterthanen  gestattet,  auf  eigne  liech- 
nung  Krieg  mit  dem  Feinde  zu  fuhren.  Nun  ist  die  Fort- 
dauer des  Krieges  das  Anlie^^m  aller  derer,  welche,  diese 
Erlkubnifs  benutzend,  Kaper  ;ujsü ti ustct  liabcn.  Nun  ist 
das  Accbt,  iirteg  zu  führen,  selbst  wenn  es  von  Staats* 
wegen  ausgeübt  wird,  ein  zweideutiges  Becht,  Privat- 
leuten Qmd  welchen?)  überlassen  dem  Mifsbraoche  desto 
mehr  unterworfen:  Und  wenn  schon  dem  Mifsbrauche  die- 
ses Hechts  dadurch  einigermafsen  vorgebeugt  ist,  dafs  die 
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M&g^ihümor  «ie.  d«r  Kaper  vor  den  Oeriobte«  und  Behör- 
den den  Staates,  von  welchen  sie  ihre  KapeHnriefe  bähen , 
snr  Verantworfiin^  gezogen  werden  können  '~) ,  so  ist  es 

Joch  aih mal  besser .  wenn  man  ein  Unreell t  nicht  geschehn 
liUst,  alsi  wenn  man  es,  tmcbdem  es  ^eschehn  ist,  wieder 
u^eschehn  xn  machen  aneht. 

Jedoeh,  so  widerreohtllch  auch  das  in  Fra^e  stehende 
Herkommen  kt.  so  if^t  doch  mit  der  ^esammten  Politik 
der  Eiiro|iais('hen  Seemßehte  zw  /r^'n«'*"  verflochten,  als  dafs 
man  sich  der  HofliMing  hingeben  durfte,  an  die  Stelle  des- 
selben ein  anderes  nnd  besseres  Recht  treten  m  sehn. 
Per  Vertrat:,  durch  welchen  im  Jahre  1995  Prenfsen  nnd 
die  Vere  in ii^ten  Staaten  mit  einander  übereinkamen,  dafs 
im  Kalle  eines  unter  ihnen  ausbrechenden  Krieges  die  Han- 
delssehide  beider  Partbeien  unangefochten  bleiben  sollten, 
steht  noch  immer  vereinaielt  da.  (Der  Vertraue  hatte  ohne- 
hin mehr  ein  wissensehaftliehes  ein  firsktisehes  Inter* 
esse.J  Doch  darf  man  .mm  der  Zukunft  ni(  lit  verzweifeln, 
sobald  sie  in  der  Macht  der  Menschen  steht. 


DRITTER  ANHAAG. 

Van  dem 

livciiic  da   N eulraiila^,  *J 

tat  ein  Volk  mit  einem  andern  in  einen  Kriej!:  ver- 
wickelt .  so  hat  ein  jedes  dritte  Volk  das  Recht,  entweder 
dem  einen  dieser  Völker  Beistand  zu  leisten  oder  aber  neu- 
tral an  bleiben«   tienn  eben  so  ist  der  einzelne  Mensch  be- 
.  redhtiget  nicht  aber  rechtlich  verpflichtet,  demjenigen  Bei- 


1>  In  ku^luod  vor  dem  Coart  of  Admiralitj^  y  eiueui  selbststandij^eii 
tr«richie  ,  in  Krankreich  vor  dem  Cooseil  de.i  priiieji,  einer  He- 
.  gieruuj^sbetiurdc.  —    i>ie  (im  Druck  ürachieueueii )  8atiuuluogeii 
der  RechUsprucbe  dieser  Behörden  sind  für  du«  fileereckt  von  fte- 

8)  Lmn  predig  del  oommercto  dei  p<ipoU  noutrali  in  iempo  di  gucrra. 
Maiiand  1831. 
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stand  7.11  leisten,,  weklier  sich  in  dem  Zustande  der  Noth- 
wehr  befindet. 

Die  Fra^e  ist  JetKt  die:  In,  welchem  Bechlsverhilt- 
aisse  stehen  die  kriegführenden  ond  die  nentralen  Mächte 

zu  einander?  —  Erwägt  man  die  vielen  Sf reiti<arkeiten , 
zu  weichen  dieses  Vertiültnifs  Veranlassung  githi^  so  darf 
man  vermathen,  dafs  diesen  Streitigkeiten  ein  Noth«' 
stand  Bilm  Grande  liege  d.  L  dafs  in  der  Urfahning  die 
Rechte  der  kriegfiihrenden  und  die  der  nentralen  Völker 
mit  einander  koUidiren.  l  ad  diese  Vermutliinio:  bestätiget 
sich ,  wenn  man  das  iu  Frage  stehende  Verhaitnifs ,  so  wie 
es  sich  in  der  £rrahranjr  stellt ,  einer  genaueren  Präfonc 

Anf  der  einen  Seite  kennen  die  nentralen  Blichte  mit 

vollem  Rechte  behaupten ,  dafs  sie  zu  den  kriegführenden 
Machten  fortdauernd  iu  demselben  Veihaltnisse  stehen ,  in 
welchem  sie  zn  ihnen ,  wenn  der  Krieg  nicht  aiisgebrochea 
wäre,  sleheo  worden,  sey  es  lährigens  auch ,  dafs  der  Ge- 
braucli,  welchen  sie,  die  neutralen  Mächte^  von  ihren  Rechten 
machten,  die  Führun^!:  des  Krieges  dcv  viuvn  ki  ie^iuhn  nden 
Macht  erleichterten,  der  andern  erschwerten.  Denn  ein  Ki  ieg 
ist  in  Beziehung  auf  die  neutralen  Mächte  eine  res  inter  alios 
acta.  Denn  er  kann  die  kriegführenden  Mächte  nicht  der 
Verbindlichkeiten  entledigen,  welche  sie  gegen  eine  dritte 
d.  i.  gegen  die  neutrale  Macht  auf  sich  haben  und  niithin 
nicht  die  Rechte  schmälern,  welche  der  neutralen  Macht 
im  Verhältnifs  SU  den  kriegführenden  Mächten  zostefao. 
Und  ehen  so  wenig  kann  sich  die  neutrale  Macht  von  den 
Verbiudüchkeiten ,  welche  ihr  gegen  die  kriegführendeu 
Mächte  obliegen,  um  deswillen  loszählen,  weil  diese  Machte 
krieg  mit  einander  führen.  —  Zu  Folge  dieses  Grundsatzes 
handelt  eine  neutrale  Macht  nicht  rechts-  oder  neutrslitäts- 
widrig,  wenn  sie  ihren  Unterthanen  B.  gestattet,  bei- 
den kriegführenden  Mächten  Kriogsbcdurfnisse  zuzuführen 
oder  abzulassen,  sollte  auch  diese  Erlaubnifs,  bewandten 
Umständen  nach ,  nur  der  einen  kriegführenden  Macht  in 
Beziehung  auf  die  Führung  des  Krieges  su  statten  kom- 
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nen^  Ja  selkit  dann  handelt  die  neatrale  Maeht  nicbt 

rechts-  oder  neutralitätswidri|: ,  wenn  sie  dieselbe  EriaiA- 

nifs  auf  den  Verkehr  mit  der  einen  kriegführenden  Maeht 
beschrankt.  -  Eben  so  kann  die  neatrale  Macht,  unbescha- 
det ihrer  NeatralitAt ,  den  Darchsng  doreh  ihr  Land  den 
Heeren  heider  kriegführenden  ll&ehte  eder  auch  nur  dem 

Heere  der  einen  krieg:rührenden  Blacht  verwiliigen.  Denn 
in  allen  diesen  Fallen  Unit  die  neutrale  Macht  weiter  nichts, 
als  was  sie  im  Verhäitniis  zu  den  jetzt  kriegführenden, 
wenn  diese  in  Frieden  mit  einander  leb,ten,  m  than  heredi* 
tiget  seyn  wörde. 

Auf  der  andern  Seite  können  die  kriegführenden 
Mächte  er\vi(l(  I  M  :  Ziiireofehen,  dafs  der  Krie«:,  welchen 
wir  mit  einander  führen,  für  eine  jede  dritte  Macht  eine 
res  inter  alios  acta  ist,  so  steht  doch  einer  iuriegfdbrenden 
Maeht  das  Recht  zn,  von  allen  den  Mitteln  Gebraneh  zn 
machen,  von  welchen  sie,  um  den  Feind  zum  Frieden  zn 
Äwiiiii*en,  (iilMaurh  machen  kiinu  und  mufs.  Nun  stellen 
sich  aber  in  der  Krfahrung  die  Verhältnisse  nicht  selten  so, 
dafs  die  Ansäbang  dieses  Hechts,  des  Waffenrechts,  der 
einen  od^r  der'  andern  kriegführenden  Macht  dadurch  er- 
schwert oder  selbst  unmö^^lich  g'emacht  wird ,  dafs  sich  die 
neutrale  Maeht  der  flechte  bedient,  welclie  in  der  Neutra- 
litat wesentlich  enthalten  sind.  Da  stehen  also  zwei  Hechte 
einander  gegenüber welche,  obwohl  an  sieh  gleich  heilig 
nnd  unverletzlich  dennoch  ihren  Folgen  nach  in  einzelnen 
Fallen  unvereinbar  mit  einander  sind.  Ja,  verfolgt  man 
das  eine  oder  das  andere  dieser  Heclite  bis  zu  serner  äu- 
fsersten  Grenze,  so  wird  das  eine  durch  das  andere  sogar 
schlechthin  aufgehoben*  (£s  ist  in  der  obigen  Darstel- 
lung'dieses  Streites  nicht  des  Falles  gedacht  worden,  da 
die  neutrale  Macht  dureii  ihr  Verhalten  ;;c^'eii  die  krieg- 
fuhrni(i(  II  Machte  die  Absicht  au  den  Tag-  le^t,  der  einen 
oder  der  andern  l*arthei  —  verdeckt  —  Beistand  zu  leisten. 
Kein  Zweifel,  dafs  in  diesem  Falle  die  kriegführende 
Macht,  ^e gen  welche  der  fielstand  absichtlich  geleistet 
wird,  einen  rechtmafsigen  Grund  zu  einem  Praventions« 
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IfLxiege  hat.  Hein  Zweifel  ierner^  dafs  »ich  eine  kriegfüh- 
rende Maehl  nicht  selten  gerade  darüber  beackwert,  da(a 
der  Handlangsweiae  der  neotralen  Macht  Jene  Abateht  son 
Grande  lie^.  Alsdiinn  aber  beruht  die  Beschwerde  der 
knetjriihreiiden  Macht  auf  dem  gemeinen  Reclite,  und  nicht 
auf  der  eigeuthüniHchen  Beschaffenheit  des  Verhaitniases 
BwiBchen  ihr  und  der  neutralen  Macht.} 

Kolhaionen  zwischen  den  Rechten  der  kriejerrdhrendefl 
und  denen  der  neutralen  Mächte  kommen  weit  häufi;s:er  in 
See-  als  in  Landkriegen  vor.  Die  Ursache  dieses  Unter- 
schiedes liegt  auch  hier,  (,wie  in  einem  ähnlichen  schon 
oben  angeführten  Kalle,}  in  der  Beweglichkeit  des  Staats* 
gebietes  einer  Seemacht ,  weil  und  in  wie  fern  dieses  In 
esc  hilft  II  besteht.  Jedoch  auch  im  Landkriege  bieten  sich 
hLollisionstatle  dieser  Art  zuweilen  dar^  und  %war  beson- 
ders so :  Die  geographische  Lage  eines  gewissen  I^mden 
kann  von  der  Beschaffenheit  seyn,  daf^  die  eine  knegfnh- 
rende  Macht  den  Feind ,  ohne  die  Neutralität  dieses  Lan- 
des zu  verletzen  .  entweder  liberall  nicht  odt  r  nicht  iiiil 
Vortheil  angreifen  oder  verfolgen  kann.  Offenbar  stehen 
alsdann  die  Verhültnisse  so,  daCs  entweder  das  Beeht  der 
Nentralität  oder  dafs  das  Recht  der  Waflen  nicht  m  VoH* 
Ziehung  gesetzt  w  erdt  n  kann.  So  standen  z.  B.  die  Ver- 
hultttisse,  als  iui  Jahre  1809  der  Marsdiall  Bernadette  bei 
seinem  Zuge  aus  Hannover  an  die  Donau  die  Neutralität 
der  damals  noch  Preufsischen  Furstenthümer  Ansbach  «nd 
Raireuth  oder  als  im  Jahre  1814  das  Heer  der  gegen 
Frankreich  verbündeten  Europaischen  Machte  die  Neutra- 
lität der  Schweiz  verletzte« 

Betrachtet  man  die  Frage,  was  die  nentrale  oder  was 
die  kriegführende  Macht  in  Beziehung  auf  Kollisionsfille 
dieser  .\rt,  (in  einem  See-  oder  in  einem  Landkriege,^  zu 
tbun  oder  lassen  haben,  aus  dem  Standpunkte  der  Po- 
litik ^  80  lassen  sich  allerdings  schon  gewisse  allge- 
meine Regeln  oder  Maximen  zur  Beantwortnng  dteier 
Frage  anfsteilen.  Es  wurd  z.  B.  eine  nentrale  Macht  fdr 
die  Aufrechthaltung  ihrer  Neutralitat  am  besten  so  sor- 


oogle 


gen,  sie  unter  den  kriegführenden  Michten  die  toD- 
konunenste  Gleichheit  halt ,  dafs  sie  die  Ausf^r  der  Waa» 

ren,  deren  die  eine  Macht  mehr,  als  die  andere j  bedarf, 
lieber  ofanz  verbietet,  dafs'ste,  um  eine  V^erletzung  ihrer 
Neutralität  zu  verhindern ,  ihr  Heer  in  einen  schlagfertigen 
Znstand  versetzt* 

Da^eg'en  wurde  man  sieh  tAnschen,  wenn  man  hoflle, 
Hechtso:!  u  II dsiitze  aufstellen  zu  können^  nach  welchen 
jene  Kollii»ionsfaile  zu  entscheiden  wären.  Diese  Falle  sind 
ja  eben  deswegen  dem  Namen  und  der  Sache  nach  Kol* 
lisionsfälie,  weil  sie  keine  rechtliche  Entscheidung  zu- 
lassen. Sondern,  nur  durch  ein  positives  Recht  kann 
das  \  <  rlialtnifs  zwischen  den  krien^fuhrenden  und  den  neu- 
tralen iMachtou  eine  rechUgülti^e  Norm  und  Ordnung;  er* 
halten.  Von  Rechtswegen  mufs  dieses  positive  Hecht  mit- 
telst eines  Vergleichs  zwischen  den  so  eben  genannten 
Partbeien  zu  Stande  kommen ;  sowohl  die  eine  als  die  an- 
dere Parthei  mufs  etwas  von  ihrem  Rechte  nat  lilasst  n .  auf 
«dafs  der  einen  und  der  anderu  Partliei,  wenn  auch  nicht  ihr 
Recht,  dennoch  so  wenig  als  möglich  Unrecht  widerfahre. 
Jedoch  hai  schon  die  einseitige  Erklärung  der  einen  oder 
der  andern  Parthei  eine  rcditliehe  Gunst  tn  so  fern  für  sich , 
als  sie  der  Billig'keit  "remiirs  ist  d.  i.  als  sie  dasjenig'e  ob- 
wohl einseilig  ausspricht ,  w  as  ein  Vergleich  wechselseitig 
bekräftigen  sollte« 

Mit  dieser  Ansicht  steht  auch  der  heutige  Stand  des 
Europäischen  Völkerrechts  in  der  vorlirs^enden  Lehre  in 
Uebereinstimmunff,  Es  besit  In  n  .  hesondt  rs  für  den  See- 
krieg, Vertrage  unter  den  Europäischen  Völkern,  durch 
welche  bald  diese  bald  andere  Seemächte  ihr  gegenseitiges 
Verhältnifs  auf  den  Fall,  dafs  die  eine  oder  die  andere  Par- 
thei mit  einer  dritten  Macht  in  einen  Krieg*  verwickelt  wer- 
den sollte,  iai  voraus  bestimint  Iniljf  rj.  Verfräirc  ähnlichen 
lübalts  werden  nicht  selten  beim  Ausbruciie  uder  wahrend 
eines  Krieges  von  der  einen  oder  von  der  andern  krieg* 
fülhrenden  Macht  mit  einer  neutralen  Macht  abgeschlossen. 
Endlich  giebt  es  auch  einseitige  Erklärungen,  welche  in 
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den  das  Recht  der  Neofralität  belrefenden  Fragen  bald  den 

kriegfährenden  »3  ^^^^  neuU  alc  n  Machten  zur  llicht- 
schnur  dienen.  In  die  letztere  Kate«rorie  gehört  insbeson- 
dere das  ,,8ysteni  der  bew>iffneten  NeiitralitAt  zur 
See^^,  *3  ein  System,  welches,  selbst  abgesehn  von  sei- 
nem innem  Werthe,  schon  deswegen  auch  hier  ausffihr« 

'  licher  zu  erörtern  ist,  weil  es  die  vorliegende  Lehre  fasst 

-  ihrem  ganzen  Umfano:e  nach  umfafst. 

Schon  im  siebenjährigen  Kriege  (17d6— 176dJ  hatten 
sich  die  Klagen,  welche  von  den  neutralen  Seemachten 
über  die  Verletzung  ihrer  Neutralitfifsrechte  bereits  in  frü- 
heren Seekrieofen  geführt  worden  waren,  nicht  nur  wie- 
derholt sondern  auch  mit  neuen  vermehrt.  Wie  immer  in 
einem  Seekriege  die  schwächere  Macht  der  gebome  Freund 
die  stärkere  der  gebome  Fdnd  der  neutralen  Fla^^re  ist, 
so  hatte  auch  in  jenem  Krie^are  Grofsbritannien  das  L'eber- 
gewieht,  zu  welchem  es  in  demselben  Krie«^e  gelangt  war, 
den  Neutralen  fühlen  lassen.  Alle  diese  Klagen  erwachten 
von  neuem ,  als  der  Aufstand  mehrerer  Britischer  Kolo** 
nieen  in  Nordamerika  gegen  das  Mutterland  einen  Seekrieg 
in  Europa  zur  Folge  hatte.  Da  stellte  nun  Kaitiurina  II, 
damals  ivaiserin  von  Rufsland,  in  einer  an  die  kriegführen- 
den Mächte,  —  an  Grofsbritannien  und  an  Frankreich  und 
seine  Alliirten ,  —  gerichteten  Erklärung  (^vom  SSsten  Fe- 
bruar 1780)  die  Grundsätze  auf,  nach  weichen  sich  Rnfs- 
laiui  in  st  itiem  Handelsvn  kehre  mit  den  krieirfuln  rnden 
Mächkn  richten  wurde,  mit  dem  Zusätze,  dafs  Hulsland 
eine  Verletzung  dieser  Grundsätze  von  Seiten  der  einen 
oder  der  andern  kriegführenden  Mächte  als  ehie  Kriegs- 
erklärung betrachten  werde.  *)   Zugleich  crliefs  die  Kai- 

1)  Dieses  ioiialts  siod  kudi  Thell  io  OroCibriUuioieD  die  Orders  io 
couoclL 

S)  Van  40  Fol},  de  principUs  Ibederto^  quod  didlor  neotnliu»  ar* 

mala.  Lejdea  ISSt. 
3)  Fiaakrefch  and  Henea  Alltirta  verapnclMa,  sieb  aaoä  dieaea 

Qraadsitaaa  riehtea  au  woHan.   erpAkritaBBiea  erklärte  aar, 

dab  ee  dea  vaa  II»  eiafegwigOBaa  Veririgoa  aach  Cmraer  aacfc- 

konuiea  weNa» 
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serin  an  die  übrigen  neutralen  Mächte  '3  £uiladiin|p, 
j^ner  £r]ilänin^  beimtxetetu  Dieser  Einladuog  wurde 
anch  fast  van  allen  jenen  Bfichten  entsproehen. 

Grandsätze  des  Systemes  der  bewaffneten  Neutrali- 
tät :  13  Wenü  aucli  das  Europäische  Völkerrecht  das  jus 
oecupationis  bellicae  in  Seekriegen  sowohl  auf  das  Privat- 
als  auf  das  Staatsgut  des  Feindes  erstreckte ,  so  wurde 
doch  darüber  gestritten ^  ob  eine  krie,£^riihrende  Macht  anch 
(las  in  einem  neutraU  ii  iSchiffe  verladene  Gut  des  Feindes 
wegzunehmen  berechtiget  sey  ,  oder  ob  die  neutrale  Flagge 
anch  Feindesgut  decke«  Die  kriegführenden  Müchte  be- 
riefen sich  auf  die  Rechtsregel :  Ubi  rem  meam  invenio  y 
ibi  eam  yindlco,  die  neutralen  Machte  aof  die  Unyerletz- 
ijilrkeit,  welche  einem  neutralen  Lande  gebuhi  t  und  mit- 
hin den  unter  der  Flagge  einer  neutralen  Macht  segelnden 
Schüren  gebühre«  l>as  System  der  bewafiheten  Neutralität 
erklirte  sich  für  die  Rechtsregel :  Frei  Schiff  frei  Gnt  1 
2~)  Es  war  (und  es  ist  auch  jcUt  noclO  in  Europa  unbe- 
stritten Rechtens,  dafs  die  neutralen  feJchiffe  weder  der  ei- 
nen noch  der  andern  kriegführenden  Macht  Kri(  gsbe- 
dörfnisse  anführen  dürfen*  Und  man  kann  dieses  Verbot 
damit  vertheidigen,  dafs  der  indirekte  Beistand  ssnm  Krie- 
ge 5  welcher  allemal  in  der  Zufuhr  solcher  Waaren  liegt, 
in  vielen  Fallen  einem  direkten  Heistande  Qde  factoj  gleich 
kommt.  Aber  dieses  Verbot  gab  zi^  einer  Streitfrage  Ver- 
anlassung, welche  ihrem  Wesen  nadi  nnr  durch  eine  Vor- 
schrift des  positiven  Rechts  entschieden  werden  konnte, 
zu  der  Frage,  welche  Arten  von  Waaren  das  V' erbot  un- 
ter sich  begreiie.  Diese  Frage  wurde  nun  durch  das  Sy- 
stem der  bewallheten  Neutralität  so  erlediget,  dafo  die 
neutralen  Mächte,  welche  dem  Systeme  beitraten,  die  ei- 
nen diesen  die  andern  einen  andern  V  ertrag,  in  welchem 


1)  An  ftlle  Seemächte^  auch  an  einijs^e  Landmtirhte. 

Z)  An  abridgcd  liistory  of  rhe  priiicipal  trcalics  jn  :i<  (;  etc.  witll 
rticreoce  to  the  queaÜuD  of  tbe  neutral  PJa<;  protcciiug  Üie  pro» 
forty  of  an  eneay,  Bjr  Farneaux.   Lood.  1837. 
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diese  Frage  bereits  entsrhiedeii  war.  zur  Regel  für  ihr 
Verhallen  gegen  die  kriegfiilirenden  Mächte  in  Beziehmig 
auf  dieselbe  Frage  wählten«  Den  kriegfahrenden  Mächten 

sollte  zwar,  zur  Aufreehthaltuiig  jenes  Verbotes,  naeh  wie 
vor  das  Recht  zustehn,  durch  ihre  Schiffe  die  neutralen 
Schifiß  Tisitiren  ku  lassen.  ^3  Jedoch  wurde  dieses  den 
Neutralen  besonder^  lästige  Recht  gewissen  Einscbrän- 
kanten,  fz.  B.  in  den  Falle ^  da  Handdsscfaiffe  anter 
einem  t.t  U  i(e  seo^eJn  wurden,}  unterworfen.  Endlich: 
33  D^'w  E«rojM4i»clieii  Völkerrecli(e  nach  ist  in  einem  See» 
kriege  die  eine  und  die  andere  Macht  befugt,  die  Kästen 
'  and  Häfen  des  Feindes  so  blokiren«   Die  Frage  Ist  aber 

.  die:  Wenn  ist  eine  Blokadc  als  reehtgultig  und  mithin 
als  ein  Ersetz-  fiir  die  neutrakn  M«1chte  zu  betrarliten?  so 
dnfs  das  ruutrale  Schilf ,  welches  die  Blokadc  bricht,  mit 
Fug  nnd  Recht  genonunen  (für  eine  gute  Prise  erkiärtj 
werden  darf?  Mnfs  der  'blokirte  Hafen  etc;  von  den 
feindlichen  Schiffen  so  umstellt  seyn,  dafs  das  Einlaufen 
mit  ao^enscheinlicficr  (icfalir  für  liie  rjeutrnk'n  Schiffe  \er- 

•  bunden  istl^  oder  gen n<i:t  sciton  die  Erklärung,  dafs  der 
and  der  Hafen  etc.  in  Blokadezostand  verseti&t  sey ,  wenn 
nach  für  die  Wirksamkeit  dieser  Erklärung  nicht  dureh  eine 
hinreichende  Anzahl  vor  dem  Hafen  etc.  kreuzender  Schiffe 
gesorgt  ist?  Das  System  der  bewafl'neten  Neutralitat  ent- 
schied diese  Frage,  —  in  der  Erwägung ,  dafs  eine  Dlokade 
4er  letzteren  Art  weit  weniger  dem  Feinde  als  den  Neu« 
tralen  Schaden  zufüge  und  dafs,  wenn  eine  solche  Blokade 
rechtsgültig  wäre,  mittelst  des  Blokaderechts  dem  Handel 
der  Neutralen  beziehungsweise  gänzlich  ein  Ende  gemacht 
werden  könnte,  —  so,  dafs  nur  eine  Blokade  der  erste- 
ren  Art  fär  die  Neutralen  verpflichtend  aeyn  solle. 


*)  Ueber  dieses  Recht ^  dai  isiir  AoAraebthaltung  des  tu  Fra^e  ste« 

beoden  Verbote»!  ebeu  so  uothwendig^  als  für  die  Neuiralea  de- 
mnlhigcQd  ist,  wird  uocli  immer  mif  besonderer  liehfiÄftt;^keil  gc- 
slriUeD.  Vul.  A  li-^on,  bistory  ul  Kurupe  duriog  tüe  French  re- 
volutiflu.  Lnnd.  1840.  {Hier  findet  man  eiDÖ  aiislfibrliciie  —  eb- 
i;lei|cb  die  neueste  Erörieruog  dieses  Hedits.) 
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Diese»  System  der  bewafbeleii  Neolralitil  entopimeN 

den  Fordenin^en  der  Billigkeit  in  dem  Grade,  dafs  man 
hofeii  durltü.  dasselbe  werde  mit  der  Zeit  za  dem  Ansehn 
eines  gemeinen  EoropAisehen  Rechts  gelan|:en  und  so,  mit 
den  Ergtnauingen  and  Yerbessernngen^  deren  es  bedfirfen 
mdtbte,  die  Grundlage  eines  friedlicheren  Europäischen 
^((K.'liKs  werden.  Allein,  ^\t  flu  iuan  auch  diese  HofT- 
nuitg  noch  immer  nicht  aufgeben  dart  ^J,  so  haben  doch 
die  Kriege  der  Französischen  Revolfilioii »  so  wie  sie  so 
aanehe  andere  ▼ölkerrecbtiicbe  Anoiiralien  %nr  Folge  hat- 
ten, so  auch  nicht  nur  die  Erncutriin^  uiiil  Entwickehin^ 
des  Systemcs  der  bewaffneten  Neutralität  verhindert,  son- 
dern sogar  zu  einer  seerechtlichen  Praxis  geführt,  welche 
mit  den  Gmndsfttzen  dieses  Systemes  geradezu  in  Wider-* 
spmeh  steht«  8ebon  in  den  ersten  Jahren  des  Krieges, 
welcher,  durch  die  Französische  Revolution  veranlafst, 
zwischen  Groisbritanuien  und  Frankreich  ausbrach,  wur- 
den  besonders  von  der  ersteren  Macht,  Ma(sregein  ergrif-« . 
fen,  welche  die  Schillfahrt  der  neutralen  Mächte  in  einem 
der  Vorzeit  unbekannten  Grade  benachtheiligten.  Der 
Kampf  wurde  in  seinem  Verlaufe.  Je  laiig'er  er  dauerte, 
desto  erbitterter*  Endlich  wmrde  von  Franki  eich  (^von  dem 
lUiser  NapoleonJ  das  sogenannte  Kontinentalsystem  attf- 
gestellt,  von  Grofsbritannien  Gleiches  mit  Gleichem  erwi- 
dert. Kichl  genüg  ,  dafs  dieses  System  die  Küsten  Grofs- 
britanniens  und  beziehungsweise  die  Frankreichs  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  nach  in  Biokadezostand  ver-* 
setzte,  auch  dem  Handelsverkehre  unter  den  neutralen 
Ificbten  tbat  es  auf  mehr  als  eine  Weise  Eintrag«  '3  ^® ^ 


1)  In  des  Wirren  der  Oegeiiwan  (1040)^  ata  elo  Krle^  KwiacheB 
dferebrllaanien  and  Fraekreleh  ueiibtteDdbar  xu  seyn  aehleo,  iat 
auch  die  WiederhertteUtteg  det  SjmteiiM  der  bewaiteeiea  Neutm- 
lital  ie  AoregeBg  g^ekommen, 

9}  flu^Ieieb  wurde  auf  dem  FetCleade  gcgca  «lies  BriUsche  Bifea- 
lliaa  j  da«  te  deai  Bereiehe  der  FmuaAsiaoben  Waffeamacht  war^ 
gewiüiec.  Waa  Iii  Scekriegea  Mir  erlaaM  aehaltea  wtrd  ,  «i-urde 
auf  deo  Laadkrleg  anagedetal. 
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den  Forderungeu  od«r  v«A.  der  ^tünmung  des  Augen- 
blicks vberwittigel,  ver^^  man  des  Bechts,  das  iodi 
flr  alle  Zelten  gültig  ist. 

Jedoch ,  aus  dem  Kontinentalsysteme  gieng  unmittelbar 
und  schon  in  den  Zeiten  seiittr  Herrschaft  ein  anderes  Sy- 
stem  hervor,  weiches  vielleicht  dereinst  in  der  Geschichte 
deft  Evrpüscfaen  Seereefats,  als  eine  Stafe  oder  fiiBieitoiig 
zur  YervollkoimiiDung  dieses  Reehts ,  eine  wichtige  Rolle 
spielen  wird ,  das  System  der  Licenzcu.  Wenn  auch  das 
Kontineutalsystem  darauf  berechnet  war,  dcu  Handelsver- 
kehr zwischen  den.  Britischen  Inseln  and  dem  Festlande 
gänzlich  ahzabrecfaen,  so  konnte  doch  der  Mensehen 
Witz  und  Wahn  nicht  alle  die  Bande  der  Abhängi^^keit 
lösen,  in  welche  die  Natur,  indem  sie  dorn  einen  Lande 
diese  einem  andern  andere  Schätze  verlieU,  die  Völker 
gegenseitig  versetzt  hat*  Es  sah  sich  also  Frankreich  ge- 
ilöthiget,  Licenzen  d.  i.  Erlanbnifsscheune  aaszusfellea, 
kraft  welcher  die  mit  einem  solchen  Scheine  versehenen 
Schifffe  Waaren  von  einef  bestimmten  Qualität  und  Quauti- 
tät  (^direktj  nach  Grofsbritannien  ausführen  und  aus  Grofs« 
hrilannien  einfahren  durften* Vielleicht,  dafs  diese  Po- 
litik in  känftigen  Buriegen  wieder  hervorgesvcht  and  so 

1)  «IHe  GoMhielto  det  KoiitliientiI^y«lafli  predigel  guis  besoBden 
dte  Lekre:  Oeracbtlskeit  Isl  die  Me  INitttIk  t  —  Dm  KtmllatBld-  . 
tiytiUm  Bfthite  des  Krlos^  anatatt  das  FiMen  sa  beMAl«wla«s. 

Da  es  den  Kaufleuten  GroftbiitaDiiaat  lalebter  war.  Waares  Mf 
das  Fe9ÜaBd  elBBuscbwärzeo ^  als  Waaron  vom  Fesftlaode  xa  b^ 

siehD,  so  war  es  das  loteresse  dieser  Kaufleute,  aHe  die  Mafs- 

regeln  ihrer  RegicruDg  «u  unteD^tritKen  ,  (furch  welche  fliese  Re- 
l^ieruQ^  gcuotiii^t  wurde  ,  Au.«(;;ahcn  auf  dem  Fesllaudc  zu  ma- 
chen. DeoD  so  wurdü  das  Festland  in  den  Stand  ^esctzi^  di€ 
^VHureD  ku  bezahlen ,  die  es  aus  Grofsbrilauoieo  bc^og. 

8)  Zu  den  Waaren,  welche  kraft  einer  solchen  ErlaubDifs  ai» 
Frankreich  ausgeführt  werden  durften,  gehörten  auch  Rächer. 
Da  wurden  die  Buchlädcn  vüd  ihren  »Uen  Hütern  befreit.  Die 
Ladung  wurde  dann  entweder  ins  Meer  geworfen  oder  in  Eag- 
land  als  Makulatur  verkauft.  —  Knie  Uf^ierung  ist  alieni:tl  im 
Nachtheile  ^  wenn  sie  et  mit  dem  l^igennutse  der  Meaadieo  auf* 
nimmt.  ' 
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cbm  fitootdite  der  We^  ^ebaM  wM vnUkm  im  Bn« 
Mtfverkehr  mtei*  kriegfuhreoden  Völkern  eben  so,  wie 
den  Handel  der  neutralen  Miobte ,  in  ^hate  nähm». 


DRITTES  HAUPTSTLCK. 
Van  der 

WiederheräieUung  de*  Friedeiw. 

Kri^ührendd  Mächte  Ittben  in  einea  jetai  AMgn» 
bücke  dae  Recht ,  Frieden  mit  ehiaiider  s«  eeUieliMii» 

Eine  krieorführende  Macht  iiandcU  soo;ar  widerrechtlich, 
wtuü  sie  sich  unbedingt  weigert ,  mit  dem  Feinde  in  Frie^ 
deosanterhandlungen  zu  treten,  oder  wenn  sie  einen  VLxiBg 
fortietet,  welcher  nicht  weiter  eine  Unmehe  hat  oder  .de»« 
sen  Ursache  die  kriegführende  Macht  sv  heseftigen  bereit 
ist.  Denn  der  Zweck  des  Krieges  ist  der  Friede« 
—  Jedoch  steht  deshalb  nicht  einem  dritten  Volke  das 
Recht  die  kriefführenden  ]|lilchte  sn  einem  Friedens- 
sddnsse  s«  nöthigen.  Denn  keui  Volk  ist  snm  Hem  ni 
Bichter  über  die  Handlungen  anderer  V5lker  gesetzt  Eine 
,)bewaffnete  Vermittlung"  läfst  sich  nur  unter  der 
Bedingung  rechtfertigen ,  dafs  der  Vermittler  für  seine  ei« 
gene  Sicherheit  an  ilürchten  hat,  wenn  die  kriegführendeii 
Hftcbte  nicht  Frieden  mit  einander  scUiefimu 

Die  Beendigung  eines  Krieges,  welche  allein 
mit  den  Grundsätzen  des  Völkerrechts  in  Ueher- 
einstimmung  steht,  ist  ein  FrieäensMchiu/s,  — - 
Sin  Waffenstillstand  also,  ein  Vertrag,  durch  welchen 
die  unter  den  Partheien  ausgekrochenen  Feindseligkelten 
blos  für  eine  bestimmte  /eil  oder  bis  auf  Widerruf  einge- 
stellt werden,  ist,  wenn  auch  als  eine  Vorbereitung  zum 
Frieden ,  doch  nicht  in  so  fem ,  als  er  die  Stelle  eines  Frie* 
densschlnases  vertreten  soll,  ein  rechtmftlhiger  Vertrag. 
Mohammed,  welcher  es  den  Bekennern  seiner  Lehre  zor 
Pflicht  machte,  uut  den  Ungläubigen  nur  Waffenstillstand 

ZM€Aar*ä ,  vom  Staate,  10 
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seinen  Schäkrn  FiMchien  aaferlegt ,  ssn  deren  Erfüllung 
WalTenmaclit  vorausgesetzt  wird.  —  Eben  so  wenig  ist 
ein  Vertilgangakrieg  (bethmi  mternedniim)  mit  den 
Ornndflitzen  des  Völkerrechts  Tereinbar*  Ein  Krieg  im 
Sinne  des  Ydke^reelits  wiVd  ton  eiseiir  Volke  gegen  das 
aAdere,  beide  aJs  Gtineijulcn  oder  moralische  Personen 
betrachtet,  und  nicht  gegen  die  Einzelnen  geführt,  aas 
welchen  das  feindliche  Volk  besteht«  «Kann  ein  solcher 
y^ii\ß:nno^haipfj  (also  s.*  0.  der  Htnrfvf .  welchen  jetzt 
die  Vereiniojten  Strafen  ge^en  die  Indianer  in  Florida  zu 
besfehen  haibe^^,}  gereehtfertis^et  werdeii ,  so  kann  die 
Rechtfertigung  wenigstens  nicht  aus  dem  Völkerrechte 
MIelint  werdto.  ^  Dssselbe  ^ift  ron  dem  Falle,  du  ein 
KHe^  dnrcHt  die  Vermehrung  def  Selbststfindfgkelt 
des  felfidlirhen  Volkes  beendiget  wird.  Das  ist  eine  Re- 
volutidn .  welche  durch  Feindesgewalt  (durch  eine  Inter- 
tentiott J  ins  Werk  gesetzt  worden  ist. 

Ittt  Staste  kahn  eftf  lUcMsstreit  entweder  dnrdi  ^inen 
V^gl^ich  dder  durch  elneft  Spruch  d^  Richters  beendiget 
werdert;  im  Stande  der  Natur  nur  anf  die  erstere  Weise. 
£in  Friedensschlufs  isi  und  soll  von  ßechtswC'» 
g^in  ein  Vei'g'leich  seyn,  durch  weichen  ktieg^ 
Alhi^eiide  MAcht^  den  Reehttstreit^  del^  hnter  ih* 
neu  bisher  tnit  den  Wnffe7i  verhandelt  worden 
ist,  in  der  Güte  beilegen.  Wie  hei  eineia  Verglei- 
che unter  Privatpersonen  bleibt  die  Rechtsfrage,  Aber 
welche  unter  den  kriegilihtaiden  Mächten  gestritten  wurde, 
inentschleden;  wie  in  ehtem  Vergleiche  unter  PrlTUf- 
pefsonen  hat  die  eine  und  die  andere  kriegföhrende  Macht 
von  den  Rechten,  für  weiche  sie  bisher  gekämpft  hat,  et* 
wus  lUkchzalassen,  kann  die  eine  oder  die  andere  die  grd* 
Iberen  Opfer  zn  bringen  haben.  Dem  Rechte  nach  Aber 
stehen  beide  Partheien  in  Beziehung  anf  den  abznschlie* 
fscnden  FritMlfii  eirinu'ltr  ^j^U  Wh.    Hrrn)  l;oiric  dicker  Par- 

tlieien  ist  der  Richter  der  andern.  Aber  darin  unterscheidet 
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sich  ein  PriedensscMslb  ton  eämt  Terfrieiehe  unter  Pri* 
vatptTSoaen,  iMn  ein  Fnedenssehlafs  vcmi  der  einen  Seite 
%m  erj&wiui^viier  VeiTrleieh  seyn  kann,  ein  Gesetz,  zu 
iwM  Amahmd  der  i^ieger  die  JiesieflM  geJi6tki|^ei 
hat  Dieeer  Zwai^^  isi  (de  jure  oder  von  Reelits  we^en) 
nicht  »o  zu  deuten,  als  ob  der  Sie^  —  also  physisches 
Ueber/arewirht  —  dem  Sieker  ein  Recht  ixühe^  als  ob  mithin 
•der  Sieger ^  ho  weit  sicii  nur  immer  seine  Macht  erstreckt^ 
eüme  jede  Bedinf^g  des  Mesiegteii  TorechreikeB  ddrfle, 
•endem  eo ,  dafs  der  Sieg  den  Sieger  nur  Ai  den  Stand 
setzt,  die  Rechte,  die  er  abgesehn  von  dem  Siege  hat, 
die  Rechte,  w  t  h  lie  seinem  Ii rtheife  nach  von  der  Gegen- 
parthei  beetatrachti^ret  worden  sind,  gegen  diese  geitead 
aa  miebeit.  Aach  dannoilso,  wenn  der.  Fried ena<** 
a^hiara  von  der  einen  Seite  ein  erawangenav 
Vertrag  ist,  soll  er  noch  immer  die  Xatur  eines 
Vergleiches  haben  d.  i.  noch  immer  so  abgeschlossen 
werden,  dafs  der  Sieger  den  Besiegten  nur  d  i e  Bedingmi* 
gea  Farachiaibt,  welche  er  ihnen  krall  der  Rechte,  aa 
deren  Vertheidigun^  er  den  Krieg  gefdhrt  hat,  (^adtollea- 
das  belli  cau.sasj  vorzuschrrihen  befn<!:t  ist,  und  dafs  er, 
diese  Rechte  nicht  bis  auis  Aeuiserste  erstreckt.  —  Gleich- 
wohl ateiU  ateb  io  der  Erfahrung  die  Sache  gewöhnlich 
anders.  Nor  dann,  wenn  der  Krieg  weder  dem  einen  noeh 
dem  andern  Theile  ein  entaehiedenes  Uehergewieht  gege-* 
ben  hat ,  darf  mau  iiolTeii ,  dafs  der  Friede ,  welcher  unter 
ihnen  abgeschlossen  wird ,  in  der  That  ond  Wahrheit  ein 
Vergleich  seyn  wird.  In  dem  entgegengesetzten  Falle, 
wenn  also  der  Sieger  die  KHedensbedingnngen  varschreifc^ 
wurd  der  Friedensvertrag  leieht  den  Grondsätaen  eines  Ver-» 
trafifs  nntri'u  werden.  Denn  es  ist  noch  schwerer,  sich  des 
iiiucks  nicht  zu  überheben,  als  im  Unglücke  das  Gleich- 
gewicht nicht  aa  verlieren.  Wozu  kommt ,  dafs  die  mei- 
sten Kriege  .entweder  gleich  anfangs  Präventionskriege 
sind  oder  in' ihrem  Yerlanfe  Prfiventionskriege  werden, 
also  Kriesre,  deirn  Ursache  aueh  die  härtesten  bedingun- 
gen  rechtfertigen  oder  besehöaigea  kann ,  welche  der  Sie- 
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get  den  Besiegten  wdetiegt*  —  Je  faiafiger  die  FiUe  tuidf 
dafs  sich  der  ^eg  entMiiiedeii  för  die  eine  kriejf fahrende 

Marlil  crkl.irt  ,  desto  bedenklicher  würde  es  mit  dem  An- 
fiehu  des  Grundsatzes  stehn ,  dafa  eia  Friedensschi afs  den 
Charakter  eines  Vergleiches  haben  seil,  wenn  nicht  ia 
denselben  Villen  fttr  die  Befolgung  dieses  Orondsatses 
fast  immer  auch  Grände  der  Politik  sprächen.  Sehen  das 
Lob  der  Mäfsi^iinß^.  welches  sich  der  Sieg'er  erwirbt,  wenn 
«r  von  seinem  Lebergewichte  nicht  den  äufsersten  Ge^ 
hraaeh  bei  den  Friedensbedingangen  macht,  die  er  den. 
Besiegten  vorsehreibt,  kommt  dem  Ansehn  *jenes  Gnind* 
Satzes  zu  statten.  (  Parcere  Subjectis  et  debellare  snpcr- 
bos.}  Sodann  aber  lauft  ein  Volk,  welches  rasch  von  ei- 
ner Eroberung  zur  andern  fortschreitet,  Gefahr ,  dafs  das 
sehnell  anfgeföhrte  .  Gebäude  seiner  Macht  eben  so  schnell 
wieder  nasammenstirxe.  Anch  bei  einer  jeden  eiaselnea 
Erweiterung  des  Ntaatsgebietes  •  zu  welcher  ein  Volk  den 
errungenen  8ieg  benutzt  oder  benutzen  kann ,  ist  das  Ver- 
biltnifs ,  in  welchem  die  Macht  des  Volkes  sa  der  Erobe- 
rung und  diese  nu  jener  steht ,  in  Rechnong  nn  nehmen. 
Wenn  sich  anch  die  Grenze  nicht  im  Allgemeinen  bestisi- 
men  laist,  auf  welche  ein  Volk  den  Umfang  seines  Landes 
zu  beschränken  hat,  wenn  es  nicht  der  Gefahr,  in  sich 
selbst  za  zerfallen  oder  sein  Land  nicht  weiter  nach  allen 
Seiten  hin  vertheidigen  zn  können,  ausgesetzt  seyn  seil, 
so  giebt  es  doch  für  ein  Jedes  einzelne  Volk  eine  solche 
Grenze.  Eben  so  kaiui  eine  Eroberung  die  Macht  des  Vol- 
kes, welches  die  Eroberung  macht,  anstatt  zu  steigern, 
sogar  Termindern;  z.  B.  wenn  die  Eroberung  die  militiri- 
sehen  Grenzen  des  Landes,  dieses  seiner  bisherigett  Ge<- 
stalt  nach  betrachtet,  verräckt,  oder  wenn  sie  einer  Art 
der  Vertheidigung  bedarf,  welcher  die  Kriegsmacbt  des 
£liegervolkes  nicht  gewachsen  ist  ^3»        wenn  sie,  Völ* 


Grofsbritannien ,  eine  Seemacht,  hat  seine  Kroberungeo  in  Europa 
weLsIich  ;iut  uine  Auzabi  Inseln^  (auf  euiea  Giirtei^  der  BorofO 
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ker  einer  versdiiedeiieii  NatioMittlit  an  einuider  «elimie* 
dend ,  einen -Zwiespalt  im  Innern  znr  Folge  hat  Der  Bc- 

Mgung  dieser  Maximen  verdankten  die  Römer  die  Stetig- 
keit der  Fortsciirittc .  welche  die  Bouier,  als  Eroberer,  bis 
Sil  dem  Ziele  machlen/  das  sie  sich  kläglich  setaten* 
Sie  hraehen  nur  die  Kraft  dea  Feindea,  wenn  iknen  auch 
der  Sieg  die  Maeht  gnh ,  den  Feind  n  vemieMen.  Das 
Ziel  nie  aus  den  Aufjen  verlieremi,  übereilten  sie  doch  nie 
ihre  Unternehmungen.  8ie  schlössen  Frieden,  um  einen 
andern  Feind  ^  den  aie  bisher  öbersehn  zu  haben  aefaienen, 
annogreifen.  Sie  befestigten  ihre  Blachl  zuerst  in  dem 
Mittelponkte  ihrer  Herrschaft ,  ehe  sie  die  Stürke  ihres 
Armes  enlferntertMi  Ländern  fühlen  liefsen.  Sie  gaben 
das  Kröbern  auf,  als  es  räthlicher  war,  auf  die  Erlialtung 
als  aaf  die  Vergröfsemng  des  Baues,  den  sie  aufgeführt 
hatten,  Bedacht  an  nehmen.  Dieser  Ban  hat  Jahrhunderte 
lang  gedauert,  weil  Jahrhunderte  lang  ao  demselben  gc- 
«rbeitet  worden  war.  Dagegen  sind  die  Reiche,  welche 
iiire  plötzliche  Entstehung  einem  Eroberer,  (^dieses  Wort 
in  seiner  engeren  Bedeutung  genommen yerdankteni 
fast  immer  eben  so  schnell  wieder  zerfallen,  ala  aie  zusam* 
inengefägt  worden  waren. 

Ein  Friedensschlufs  hat  für  die  Dauer  ha 
iigkeit  des  wiederhergestellten  Friedens  Bürg- 
schaft zn  leisten.  Er  leistet  diese  Börgschaft,  wenn 
er  unter  hflligen  Bedingungen  abgeschlossen  wird.  Er 
kann  sie  und  er  darf  in  den  änfsersten  Fällen  sie  auch  so 
leisten,  dafs  er  durch  die  Härte  der  Bedino:uno:en ,  welche 
der  Sieger  den  Besiegten  vorschreibt ,  diesen  die  Erneue- 
rung der  Feindseligkeiten  unmöglich  suicht.  *}  —  Auf 


1)  Vgl.  die  S.  25.  Anm.  2.  a.  Sehr. 

S)  Wir  wurden  die  RAtner^  &\&  Eroberer  und  als  Erhalter  «le*  Rr- 
oberteo^  vielleicht  noch  mehr  bewundern^  weoo  Mrir  das  Sjstcm, 
welch«  dl«  MSnier  rar  StobemBg  wmA  VertlMldiguDg  ibr«r  liia- 
SeigreBito  befolgten  ^  thells  eeiscm  iaaere«  ZyMaMitelulqse  ds^^ 
llieile  te  allen  eelaen  Eioielbelftea  keanteB.  , 

a>  Bill  FriedeancUeCi^  der  dco  Mittdirca  h§X%,  ist  aar  eta  Waf. 
feuiilipCaed. 


Digitized  by  Google 


IM  ^ 


keinen  Faii  darf  in  dem  Fried enssehlnas«  eeilMt 
der  Keim  oder  der  iieis  sa  einem  neven  Kri^^e 
lieipT^n*    Daher  lal  Terzu^sweiae  bei  einem  Friedew* 

achliisse  daranf  zu  .sehn,  dafs  nicht  durch  die  Dunkelheit 
oder  Zweideutigkeit  der  Wortfassun^  neue  Streitig- 
keiten «nler  den  IVurtheien  veraniafet  wenkn.  Iliaher  mmd 
In  einem  Friedensaohluase  ferner  alle  die  Streitfragen  nnd 
zwar  endjsriilH^  f definitiv)  m  entadieiden,  welche  den 
iiuii  heendifften  Ki  ie«^  vernrsacht  haln  n.  Sollte  es  bewand- 
ten Umständen  nach  nnmöglicii  oder  unthunlioh  seyn  die 
eine  oder  die  andere  dieser  Fra|^  aoi^rt  endglliti|[^M«Bi- 
aeheiden,  ^  ist  in  dem  Friedenavertrage  die  Art  g-enan  an 
bestimmen,  wie  die  Frage  fund  zwar  demnächst)  erlediget 
werden  soll.  Es  ist  so^ar  rathsam,  auch  diejenigen  unter 
den  Partheien  streitigen  Fra^^en  durch  den  Fried ensaehkiiä 
%a  beseitigen)  welche,  obwobi  nicht  die  Veranlassm^;^ sa 
dem  Jetstgen  Kriec:e  ^  dennodi  den  Anabmcfi 
Krieges  unter  densolbot»  F.n  iiieien  zur  Folo^e  haht  n  kann- 
te. ^)  Aus  demselben  Grunde  lassen  sich  die  Friedens- 
bedingungen  nur  in  den  äufsersten  Fällen  rechtfertigen, 
welche,  der  Sache  nach,  dem  bisherigen  Kriegsaastaiide 
auch  nach  wiederhergestelltem  Frieden  Fortdaner  geben; 
z.  II.  also  die  Bedin«:tmff  fler  Entrichtung*  einer  Krieofs- 
kontribution  zur  Erstattung  der  Jbüriegskosten ,  ferner  d  i  e 
Bedingung,  dafs  das  Heer  der  einen  Macht  nach  ekie  Mieit 
lang  in  dem  Lande  der  andern  Madit  bleiben  soHe*  Da* 
gegen  hat  ein  Friedenssehhifs  nethi^eufalis  nugleich  die 
Art  und  Weise  zu  l)(\stiminen ,  wie  der  Friedensvertrag  in 
yollziehurig  gesetzt  werden  soll. 

Durch  denFriedensschlnüB  whd  nicht  etwa  ein  achlecht- 
hin  neues  RechtsverhüUnifs  unter  den  Partheien  begründet, 


1)  fj.  B,  wenn  es  «ar  BestframunK  der  ScheMlinie  rwischen  vwei 
Landern  an  binlrinffllch  genauen  Landcbarten  fehlt,  (Friede  /  wi- 
schen GrofsbrUaniiieQ  und  deu  VcreiDi^leo  fiütuilea  vom  J.  1h  14) 
oder  wenn  Gefahr  bei  einem  Verzuge  ist. 

9y  Z.  B.  uUo  dem  Friedonsschlusie  eioeo  Veriucht  auf  veraltet« 
>^PräleosieQen''  eioRuverleiben. 
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soDdern  nur  das  liechtsverbaUnifs,  das  uoter  ihnen  vor 
dem  Ausbräche  des  Krieges  bestand,  wiederhergestellt , 
wenn  soeh  mit  Vorbehalt  der  Verändeningen,  welche  in 

diesem  Verhalliiisse  durch  den  Fi  iedensschluLs  selbst  o^e- 
troffeii  worden  sind.  Denn,  da  die  rechllichen  Folgen  ei- 
nes Krieges  ntohit  über  .den  ^othstaiMi)  f^ym^  W^che^r^ 
Krieg  allein  gerechtfertiget  werden  kann,  aasgeo.^t 
werden  därfen ,  so  ist  ein  Krieg  mir  Als  eine  einstweilige 
Einsteilung  (^oder  aU  eine  Susptnsion}  und  nicht  als  eine 
gänzliche  Vernichtung  des  Rechtsverhältnisses  zu  Jietrach- 
ten,  welches  onler  den  Partheien  vor  dem  Ausbrache  des 
Krieges  bestand.  Es  .Men  .dMior  ^aq|b  fwiederhergesten- 
tem  Frieden  z.  B.  die  Vertra  i^s Verbindlichkeiten ,  welche 
diese  Parilicien  vor  dem  Kne;^e  gegen  einander  hatten, 
«chon  von  liechtsivegeii  >viedei'  auf ,  wenn  es  auch  rathsaia 
seyn  kann,  die  iortdanernde  Gültigkeit  dieser  Verbindlich- 
keiten in  dem  FciedenssclUosse  apsdlrficklich  zu  besti* 
tigen.  *) 


*)  Bae  TOS  4ie»er  Fm^e  vmcMedenB  Fr^ge  M  die:  llabaa  Mb 
flerlehle  eloM  Staates  oaek  den  Vertrigen ,  welche  die  Begl«- 
mi^  dlties  Staaief  mit  der  Macht j  14*  „der  t^jt^zt  iß  eiaea 
Krieg  verwickelt  ist^  frübcr  abgenchlossen  hat,  auch  wäbreml 
dcr-INiiter  dieses  Krieges  zu  sprechen?  Die  Frage  ist  nicht  eine 
Volker rechUiche  soodeni  eiae  Frnge  des  WcUhvmetrechta.  8ie 
ist  1d  Geniäfsbeit  dieses  Reclils  zu  bejah o  ^  jedoch  mit  dem  Vor- 
behalte ,  dal's  diese  Verlrfi^»'  auch  als  Normen  ritlueriicher  Kut- 
8cheidiiu<:eu  von  der  eioeu  uud  von  der  andern  krie^fubreadeii 
Macbt  elüfitweUoD  aufser  Kraft  gesetr.c  werden  kduoeii.  Vgl. 
jni4Bip#ii|i^U9b  detrFr#•a^C^Yi^e^^s.  J.,9.^bi.,4. 


IM 


ii»i<4CHT  UND  ZWANZIGSTES  BUCH. 


Des 

VÖLKERRECHTES  ZWEITES  BLCU. 
Da9  VotkerHaatmreeht 


ERSTE  ABTUBILUNG. 

Völkerttaaten  überhaupt. 

£aST£ä  UAUPTSTÜCK. 
Der  VölkerMtaai  eine  Rechtsidee. 

In  reditlieher  Hiiimcfat  ist  ein  Volk ,  —  gleielisaiii  eia 
känstlicher  Mensch,  —  eine^  Mensehen  gldcbKiislellen. 

Denn  beiden,  einem  Volke  und  einem  Menschen^  kommt 
die  Eigenschaft  der  Persönlichkeit  zu  d.  i.  das  Vermögen, 
Andere  andm  physische  oder  moralische  Personen  — 
reehUich  m  verpflichten  and  von  Andmn  reehtildi  ver- 
pflichtet zu  werden.  80  wie  daher  den  Menschen,  als  Ein- 
zelnen, die  Pflicht  oblieo^,  einen  Staatsverein  mit  einander 
abzuschlieCsen,  so  haben  dieselbe  Pflicht  auch  Völker  ge» 
gen  einander.  In  der  eineo  and  in  der  anderen  Beniehmig 


^  Vou  ileoi  Unlerscbiede  9swisohon  einem  Volkerstaato  and  einem 
zusammengesetKten  Staate  s.  Bd.  III.  ä.  10.  —  Die  Worte ; 
6toat^  Colioe  deo  Zusatz:  Volk erataat^)  eiofkohcr  iitaat,  be- 
■eioluien  ii^  4mi  vorliegeodeii  BhcIio  «Ummü  des  SlaatsrereäB > 
dMM  Httfltoier  •taselno  Neoachea  flid.  *  Daaielb«  gilt 
4mm  Worte:  St—tireciit. 
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fccnilil  lyeM  Pilidit  auf  der  Reditioiigkeii  des  Nfttnrstan- 
dm  d.  L  desjealfeii  Zustandes,  in  welehem  der  Menech 

oder  ein  Volk  sein  eigener  Richter  über  Recht  und  L  nreclit 
ist.  Wie  (laber  das  VölkerJ^taatsrecht  seinen  Orundla- 
^ea  nach  von  dem  Staatsrechte  nicht  wesentlich  verschie-< 
den^  so  Ist  es  aneh  seinem  Inhalte  nach  ^on  dem  let^ren 
*  Reehte  nieht  wesentiieh  verseiiieden.  Nor  die  YerhAltnisse 
sind  verschieden  ^  ;iuf  welche  dieselben  Grundsätze  in  der 
einen  und  in  der  andern  Wissenschaft  anzuwenden  sind. 

Zwar  setzt  das  Völkerstaatsrecht  noch  andere  That- 
Sachen  Torans^  als  die,  welche  das  Staatsrecht  voraassetst, 
—  die  Thatsaefaen,  dafs  mehrere  Völker  neben  einander 
existiren  und  dafs  sie  in  dem  Verhalt nisse  der  Wechsel- 
wirkung* 7/U  einander  stehn.  Aber  diese  Voraussetzung 
beruht  auf  eben  so  ewigen  Naturgesetzen,  als  die  Voraus- 
setsnng  des  Staatsrechts ,  dafs  sich  die  Menschen  zn  ein-» 
ander  gesotten  können  und  dals  sie  zn  einander  geseUt 

sind. 

Neue  Rechtsfragen  bieten  sich  dar ,  wenn  man  sich  ' 
den  Fall  denkt,  dafs  mehrere  Völkerstaaten  neben  einan- 
der oder  dafs  neben  einem  Vdlkerstaate  selbststandtge 
Staaten  existiren,  allemal  nbrigens  das  Verhiltnifs  der 
Wechsel wirkun«:  vorausgesetzt.  Auch  diese  Fragen 
werden  in  dem  vorliegenden  Buche ,  wenigstens  im  All- 
gemeinen ,  zu  erörtern  seyn» 

Der  Satz:  Aach  Völker  sollen  in  einen  Staatsverefn 
mit  dnander  treten,  —  ist  eben  sowohl  eine  Maxime  der 
Politik  als  ein  Gebot  des  Rechts.  Denn  ^  nulla  salus  bello, 
pacem  deposcimus  omnes!  Aber,  wenn  beide,  die  Politik 
und  das  Recht ,  zu  demselben  Resultate  führen  ^  so  ist  es 
sogar  eine  Forderung  der  Politik ,  das  Resultat  vor  allen 
Dingen  ans  Reehtsgrinden  abzuleiten*  Denn,  die  Stimme 
des  Rechts  ist  die  entscheidendere^  sie  spricht  zugleich 
zum  Gewissen« 
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V&n  dem 

Uni&r$ckiede  »wkchen  einem  Vöfkeräkmie  nnd  einem 

Ein  Völkerbund  (une  coiifederadonj  ist  ein  uobe- 
iingUr  Gesellschaftsvertrag,  welchen  mehrere  Völker, 
theils  zum  Schotze  and  Trutze  £:e£:en  ihre  answärtiMn 

Feinde,  tlieils  zur  gütlichen  Beile^un^  iluci-  ^c/j^enseitifrün 
Strt'iligktili  Ji ,  mit  einander  abschlicfsen.  Er  ist  ein  un- 
bedingter Verem,  d.  i.  eine  jede  Beschränluing  des  Ver- 
eines,  sey  es  dafs  sie  die  Zeitdauer  desselben  oder  dafs  * 
sie  die  Fülle  oder  das  Mani  ^3  des  zu  leistenden  Beistan- 
des, oder  dafs  sie  die  Beschaffen  heil  der  in  (kr  Gute  bei- 
zulegenden Streiligiveiten  beträfe^  ist  mit  dem  \Vesen  eines 
Völkerbundes  unvereinbar.  —  So  ist  der  Begriff  eines 
Völkerbundes  in  Beziehung  auf  die  Aufgabe  des  vorliegen- 
den Hauptstticks  zu  bestimmen.  *3  I^^nn  nur  wenn  man 
den  BegrifT  so  besliniuit,  ist  ein  Völkerbund  einem  Völker^ 
Staate  aip  nächsten  verwandt ,  ist  es  also  vorzugsweise 
noihwendig,  den  einen  Begrilf  von  dem  andern  zu  unter- 


1)  Vgl.  The  Federalist^  oa  the  cmiMiiutiaQ  of  ihe  l  uKcd  iSiates. 
Ry  Hamilton^  Maddison  and  Juy.  N.  A.  Phila«telphia  \h2G. 
Driefe  ^  geschrieben  vud  Maonern  ^  welche  au  der  Au^arbciluDg 
der  VerraMUBg  der  Uoion  eiacn  sehr  «riolitigto  Aalbeil  hattoa 
vM  te  dieMQ  Büofm  41t  QnmAe  (die  rattoMt)  40m  OmmIM 
•er  VerfiMtoBs  erdrterQ;  ein  Werk^  dss  :ei|aleick  for  die  Lebre 
▼oa  4er  VerftMona  eloes  Volkerstaatet  oder  Ydlkerbeades  iboi^ 
henpl  von  4er  arSlbtea  WIdrtlaketi  Ist 

S)  Eine  Bundesinatrikcl  bescbräukt  üidtit  die  Beitrug«pllichtigkeit 
der  elDBoleeD  BiiadetgUeder  Jtu  doa  Bundetlbttta.  Soarteni  sie 
vertkelU  diese  Lwtaa  mir  naler  dIe.elaaelMB  iuaidcegliader; 
ubrIseBi  allanud  »II  dem  VorbebaUe,  dafs  diese  adtl^eDAaie 
•leh  Mit  Ibrer  gaDs^ea  Maebt  Beistand  so  leisten  beben. 

S3  liochst  unbesliaimt  n'md  die  Defioiliouca  ^  weiche  mao  vou  diesem 
Begriffe  bei  aiidera  Scbrinslellem  findei.  S.  K.8.  Klüber,  Vnl- 
kerreobi.  |.  148. 
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«Aeidmu  bdem  »an  fiMgiM  efeiim  VölkeisUMt  r6*««iMM 

VölkerbnMle^  mier  4er  jenes  Begriiffg^ 

unterscheidet ,  uuterschetdet  mdn  ihn  zuirieich  von  einem 
fiundaisse  (^aiiiance3  unter  Völkern.  'Heim  «in  Biindiiüa 
101  nur  em  in  irgend  ««per  Beneboag  "b^eeliylNiMtir 
find. 

Es  tntt  mm  ewiechen  eifieiu  Völkerbiindc »  das  W  ort 
in  der  so  eben  bestimmten  Bedeutung  .genommen ,  >und  e^ 
neu  Yöfkerstaate  an  sich  (oder  in  theei^  tm  -vietfACilMr 
UnterseMed  em.  1)  Der  Chnmd^  futf  weMm  die  lUielile 
«nd  Verbindlichkeiten  d^  Verbündeten  berohn,  ist  ein 
Vertrao-,  ein  GesellscfiaftsYertra:^.  Die  rechtliche  Gründl- 
Inge  eines  Völkerstaatea  ist  unmittelbar  das  Heclkti^fe*- 
setJK^  int  die  Pflicht,  an  die  fiHseMe  des  Natmrstnndes  iMli 
fliaat,  fdaa  Oe^:«iillieiI  von  jenem  Zii8taade}  M  aei9eiih 
wenn  auch  zu  dit  ser  Grundlage  die  andere  tl.  s.  ein  V  er- 
trag hinzukommen  kann ,  welcher  aber  alsdaiui  nur  als  daß 
(faktiBeiiej  Anerkeimtnila  Jener  Pflieit  zu  iMlmmliteB  ist^*^ 
%y  In  eroem  Yölkmtaate  mid  die  ^aelaeh  VMw,  §im 
wetehen  der  Verein  besteht,  emer  Gewalt  d.  i.  einem  an 
sich  nnbedinorten  Zwan*;srrrljle  uiUi^^i  worfen.  Verbündete 
haben  als  solche  nur  die  Verbindlichkeiten  ge;2:enseili^  auf 
sieb«  welche  sie  eiaander .gelobt  haben.  *3  -ln*M6m  ¥4^ 
kerstaate  arars  daher  ein  WiUe  gfebietcn;  in  einem  ¥al* 
kerbnndt  ^ilt  da^e^^en  von  Reciitswegen  die  Stimme  des 
einen  Volkes  so  viel ,  als  die  des  andern  '3  9  die  31ehrhelt 
der  Sümmen  also  nnr  vermöge  einer  besonderen  Ueberein* 
ininilt  Aöeh  'können  die  Verbfimleten  nadi  GeAillan  eiaHT 
solchen  Uebereinknnft  IHnschrünkungen  und  Ausnahmen 

1)  Man  MiUte  nicbt  tob  Bechlea  spreclieB^  welche  der  Baad  tigern 
§dm  iiBttloea  MitsUeder  Jwbe^  aeoh  Toa  YerUadUcUieiie»  des 
Boode«  gegen  diM.  (DiMeelbe  gilt  voi|  einer  jeden  GeseU- 
■efeaft»)  Boast  verfaillt  man  leicht  io  d«a  Irrthum^  eioeo  Bund  als 
eine  KSrpereoluift  ^  als  eine  üaivefeilM^  sa  betrachlea.  AI  ein- 
fall  debeat ,  «lagalle  debeiar. 

S)  la  etaeoi  Bnada  gni>  (wie  ia  iHaar  jedea  «eMlMMIi)  vaa 
Bechtewages  die  Be|^:  Melier  eel  proMbealif  eondBlo. 
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eillveiMben.     »   S}  Die  Gewalt  ^  welche  ühcr  einea 

V^lkerstaat  ^ebMet,  eratreekt  sieh  eben  deswegen,  wdl 
sie  eine  Gewalt  ist,  also  ihrem  Wesen  nach  eben  sowohl 
anf  die  inneren  als  auf  die  auswärtigen  Angele^enheiteo 
der  miter  den  Vereine  hegriSenen  Staaten ,  wenn  me  auch 
in  der  ersteren  Beziehung ,  damit  sieh  der  Völkerstaat  nieht 
in  einen  einfachen  Staat  verwandle,  durch  dieVerfassun^s- 
gesetze  zu  beschränken  ist  Dagegen  hnt  ein  Völkerbund 
nur  die  auswärtigen  Verhältnisse  der  \  erbündeten  zu  sei- 
nem Gegenetande.  Denn  sonst  würde  er  in  die  Kategorie 
der  8taatsvertrfige  gehören  d.  i.  der  Vertrage,  welche 
eines  rechtlichen  Verpflichtungsgrundes  ermangeln.  *3  — 
Endlich,  4}  so  wenig  ein  Theii  eines  Staatsgebietes  von 
dem  Ganzen  losgerissen  werden  darf,  so  wenig  steht  es 
den  einzelnen  Mitgiiedem  eines  Völkerstaates  frei^  ans  deas 
Verbände  heransznfreten«  Dagegen  maeht  ein  Verbünde- 
ter, wenn  er  den  Bund  aufkuiHÜget,  nur  von  seinem  guten 
Rechte  Gebranch.  Denn  ein  Gesellschaftsvertrag  ist  für 
den  einzelnen  Gesellschafter  nur  unter  der  fiedingung  ver-> 
pflichtend)  dafs  der  Zwedc  der  flbrigen  Gesellsehaftsglie- 
der  auch  der  seinige  ist 

Jedoch,  so  gewifs  sirh  anch  ein  Volkcrstaat  und  ein 
Völkerbund  ihrem  Wesen  nach  (^oder  in  thesi}  von  ein- 
ander nnterscheiden,  in  der  Erfahrung  (oder  in  hypo- 
thesi)  Wst  sich  gleidiwohl  nicht  zwischen  den  Vereinen 
der  einen  und  denen  der  andern  Art  eine  scharfe  Scheid- 
linie ziehn.  So  wenig  sich  in  einem  Völkerstaate  eine 
Macht  begründen  läfst,  weiche  in  seinem  Inneren  einem 
Jeden  Widerstande  gewadhsen  wäre^  eben  so  wen%  kann 
man  sidi  wegen  der  Fortdauer  eines  Völkerbandes  auf  den 


I)  wie  s.  B.  io  der  Deuischen  Bundesakte  (Art.  VII.  $.  4.)  gesche- 
hen Ist,  Ob  ei  rathsam  sey  »  die  UebereiokuDfr  auf  t\iese  Wci^e 
XU  beschränken  ,  ist  eine  andere  Frage.  —  Kinu  äbnlicho  Vor- 
schrift enthielt  der  Weslplialische  Friede  über  die  Gtiltigkeit  «Icr 
niehrereo  .Sdiniticu  auf  dem  Deutsclieu  licichstage.  Fr  verwandelte 
if      so  dm  Deutsche  ReJoh/  der  »acbe  niicli|  in  eiaeo  Völkerbund. 

S|  Vgii  9b9ü  S.  67. 
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guten  Willen  der  Verbündeten  allein  verlassen.  So  wC- 
nifi:  ein  Völkorstajit  die  Nelbstständi »rk eit  der  unter  ihm  be- 
gritfenen  »Staateii  auch  in  ihren  inneren  Angelegen heiten 
gliiisli€h  aufbeben  kann  und  darf,  eben  so  wenig  kinnia 
ein  Vdlkerbond  auf  die  Daoer  bMtehn ,  weleber  die  Seibat* 
ständigkeit  der  Verbündeten  in  ihren  inneren  Angelegen- 
heiten gänzlich  unbeschränkt  liefse.  In  der  Erfahrung  also 
sind  Vöikerstaaten  und  Völkerbünde  nur  dem  Grade  und 
nieht  ihrem  Weaen  nach  verschiedene  Vereine,  lassen  sie 
sieh  VOR  einander  nur  in  so  fem  anterseheiden ,  als  sieh  die 
einen  mehr  der  Idee  eines  Völkerstaatos  die  anderen  mehr 
der  Idee  eines  Völkerbundes  nähern.  In  diesem  Sinne  kann 
man  z.  B.  sagen,  dafs  sich  in  dem  Deutschen  Bunde  der 
Charakter  eines  Vdlkerstaates,  den  dieser  Bond  schon 
nrspränglich  in  einem  gewissai  Grade  hatte ,  seit  dem  Jahre 
1819  noch  mehr  entwickelt  habe,  f  Die  Worte :  Völker- 
staat und  Völkerbund .  werden  daher  in  der  Folge  als 
gleichbedeutend  gebraucht  werden.]) 

Mit  dieser  Ansicht  von  der  nahen  Verwaadtsehall) 
welche  in  der  Erfahrung  zwischen  VftUcerstsaten  und  VSl-^ 
kerbünden  eintritt,  stimmt  auch  das  Zeugnifs  der  Ge- 
schichte allenthalben  überein.  Man  nehme  z.  U.  aus  der 
Griechischen  Vorzeit  denBund  der  AetoÜer  oder  den  AchÜ« 
sehen  Bund  odor  aas  der  Voraeit  Italiens  den  Latiner- 
hnnd  *3 ,  oder  ans  den  neueren  Zeiten  das  Devtsche  Reich 
und  den  Deutschen  Buiid ,  die  Schweizereidgenossenschaft, 
die  Union  der  Vereinigten  Staaten  von' Nordamerika,  — 
alle  diese  Vereine,  wenn  auch  den  Namen  and  den  For« 


1)  V^;l.  T  b  ho  Emmias,  Vetus  GraecUl.  T,  III.  (Logd.  Bat.  1626.) 
p.  t674.  Der  Bund  der  Aetolier  entstand  erst  Bach  dem  Tode  Ale- 
xanders; der  Achäisclie  Bund  ^  (welcher,  unter  seinem  grofsen 
Feldtictrr»  Phtlopomen ,  den  düsteni  Abendhimmcl  der  Grieciii- 
scbea  Freiheit  noch  dtit  cli  eioen  ä^oBoeablick  crleucbteCep  achdUil 
schon  früher  besuiudeii  zu  haben. 

9')  Vgl.  Nie  buh  r^  Hömteche  Gesebichte.  —   Vielleicht  war  jedoch 
dieser  Bund.   weBigSteM  U^Mgi >  »tOhl         Völker*  MMidtCB 

eia  NaUoBal-Baad. 
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AM  wmh  vM  oip>ii<w  TmwhMyNL,  kakoi  dinwch  lUt 

auffallenikite  Fa«iiKeA«liiilifliieif:,  «md  dlemitcli  JctwJlw 

schwankenden  Charakters.  80  siebtes  z.  B.  in  der  Union 
der  Vereinigten  8Ucteu  eine  Piu-tiiei^  welche  die  Unalb« 
UMi0ifk«il  dfig  eiuelAMif  8liiftftea'  von  idtt  Cemtauktgf/tmg 
mm  erhalton  und  mmutti^mk  traeMet,  ein«  aadere,  weMa 
in  der  ent^re^en^eselztcii  Richtung  thätig  isL  Dieselbe 
Fartheiung  herrscht  auch  in  der  Schweiz.  £ben  so  war 
910  m  data  Deutschen  lidioho  aioht  onltekanikt.  ^3  ^® 
itlie  jearlltaiiui«  4kmst  AH  9m  dim  Warai  tmm  YöJker- 
alaate9  oder  VMcarliwidm  Wnrai^dil^  m  Mtt^ieliil  rie 
zugleich  den  wedentlichea  Interessen  eines  solchen  Yer- 
^iae».  Nur  wenn  di€  eine  oder  die  andere  Parthei  ent« 
«MedeA  4m  iMor^mdcbl  erliilt,  drakt  don  Verane 
Wir^  —  hmUtamgsweiae  däa  CMihr  des  UelieririB^M  ii 
einen  einfachen  Staat,  oder  die  Gefahr  der  Auflösung. 

Vertidiieden  von  einem  \  oikerstaate  oder  Völkerbünde 
ist  ein  Nationalbnnd^  eine  Verbindung,  welche  die 
TendttedeMQ  Siteme  einer  i»d  dersetbe»  Nation  nit 
eiBAfidor  uftterhaHen^  an  daa  Andenken  an  ihre  ^enenH 
schaftiiche  Abstammung  \  ua  Zeil  zu  Zeit  feierlich  er* 
neuern  und  wh  an  die  Pflicliten  zu  eriiinmi^  welche  ihBe% 
al»  2weifen  akiea  and  detoeU^n  ätammes  ^  gegemwtjüg 
oklmgiiii  ^  £in.  adlelwr  Band,  and  aidit  em  Völker« 
büiui,  war  einst  in  Griechenland  der  Bund  der  Ainphiktio- 
nen.  ^3  ^'^^^  i'^  ^^''^  Kriegen  der  Griechen  mit  den  Persern 
büde4e  sich  unter  den  Gtieehisclien  Staaten  ein  Verhältnifs, 
valdhoa  mit  dem  nnter  den  JUilgiiadera  einen  VillMrfajindst 
eintretenden  einige  Aehnlichkeit  hatte.  Zojerleich  aber 
hatte  dieses  VerhäUiiiis  so  vieles  EigeiUhumiiclie,  dafs 
eine  kurze  Darstellung  desselben  dem  Gegenstande  des 

1>  flu  gab  tine  Ut,  da  mo  4ie  DmtMM  MQdatea  to  ^Cte- 
ri«i«r<^  ttod  „WmmamUmer**  «in(b«iilel  (OlMdlcke  Mtf) 

9)  Dto  Scftrelkart  dct  Wertes  Ut  eweifelbaH.  Einige  «chrelbeB^  wte 
Im  Teile  ^  Amphiktieoea,  (die  ■enmwelitteedeop  Andere  Aa- 
pjbyküoaeoj  vea  AnyfeylLtieo^  de«  ai«iMieiien  Stifter  dee 
dee.  -  F.  W.  VUtnaoa,  über  den  Bind  der  A.  aeilto  fSlt> 
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vorlie^eiirfen  Hiiuptsttirkes  nieht  fremd  seyn  wird.*)  Al- 
so, zu  Anfgngjmtf  Kriege  gelangte,  Im  Drange  der  Um- 
atimto,  Athen,  der  damals  mAclitigste  Orieehisdre  Staat, 
smr  H^enwnie  d«  i.  snr  Lelbng  de«  Heeres  der  Griechen 

ffreen  den  «remeinsr huftlit  ht  n  Feind.  Anch  nacl^dem  es 
den  ijneehen  gelungen  war,  deu  Feind  von  ihrem  Bodea 
ziTvertreibeii  md  die  Gefahr  nor  noch  aus  der  Perne  drehte, 
Mite  dean^eh  der  Oedanke,  dafii  ein.Orieehtseher  Staat 
dfe  übrigen,  ein  Stamm  die  *^anze  Naiioii  in  Bc-ziehimg 
anf  ihre  auswärtigen  Angelegenheiten  und  namentlich  in 
V(  rh/iKnifs  zn  den  Persern  2a  lenken  und  zu  leiten  habe, 
iia  Volke  fort.  Er  griff  sogar  mit  der  Zelt  mehr  mtd  mehr 
Ms  Lehen  ein  ^  ja  der  Kampf  nm  dfe  Hegemonie  oder  die 
Feldherrlirlikeit ,  ( (K  im  diese  wechselte  nnter  den  Grarhi- 
when  i^'reistaateii  so  wie  der  eine  oder  der  andere  dieser 
£itaaten  das  Uebergewicht  über  die  übrigen  erhielt,)  wurde 
endlich  der  Haupthebel  der  Griechischen  Politik.  So  heftig 
and  dauernd  war  dieser  Kampf,  dafs  in  ihm  eine  Haupt- 
ursache der  Erschöpluü^  der  Grieehiächen  Freistaalen  lag", 
welche  dem  Könige  Philipp  Von  Macedonien  den  Sieg  über 
die  Freiheit  der  Grieehen  erfeichterte*  Und  so  grofs  war 
das  Gewicht,  welches  die  Nation  auf  die  Hegemonie  legte, 
dafs  sich  seihst  Philipp  vnn  Macedonien,  schon  im  Hatbe 
der  Amphiktiotien  der  Erste,  schon  Gebieter  in  Griechen- 
land, noch  zvm  Feldherrn  der  Griechen  gegen  die  Perser 
ernennen  Hefs,  um  die  Gewalt,  welche  der  Sieg  in  seine 
Hand  gelegt  hafte,  in  eine  nach  den  Ansichten  der  Grie- 
chen rechtmafsi«;e  Gewalt  zu  verwandeln.  {jleichw/>hl  war 
die  Hegemonie  weniger  ein  Vorrecht  als  ein  Vorzug;  sie 
steigerte  weniger  die  Macht,  als  das  Ansehn  und  den  Ein- 
finfs  des  Staates,  welcher  zn  ihr  gelangte.  So  anvoll- 
kommen  war  der  Verein,  welcher  die  Grundlage  oder  die 
Folge  dieser  Feldherriithkeit  war,  dafs  er  Kriege  unter 
den  Griechen  selbst  eher  veranlafste  als  verhinderte.  Er 


*)  Heeren  f  Ideen  über  die  Pctfuik  etc.  der  vornefaiuteD  Völker 
der  altoa  Weltj  Griecheniaod.   Acbter  Abschnitt. 
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stand  mit  der  NaltoMleudieit  der  Orieeheii  fei  efaMm  «a  im- 

mittelbaren  Zusammenhange,  dafs  er  eben  so  viel  von  der 
Natur  eines  Nationalbundes  als  von  der  eines  Völkerbnn- 
des  hatte«  Auch  sonst  ist  die  Geschichte  reich  an  JBei* 
«pielen  von  NatiaiialTeretneD.  80  bestand  einst,  wie  ui 
Tadtns  berichtet  ehi  solcher  Verein  in  Deotsehland  nn* 
ter  den  verschiedenen  Stämmen  der  Sueven.  —  Den  Phr- 
theien  und  dem  Zwecke  nach  von  Völkerhänden  verschie- 
den unterscheiden  sich  die  Nationalvereine  von  diesen  aneh 
durch*  die  Art  und  Weise  |  wie  die  Terbindsng  dolseitteh 
linterhallen  wird.  Zu  bestimmten  Zeiten  kennt  die  Nation 
an  einem  Orte  zusammen,  welchen  die  Sa^e  geheiliget 
hat.  *}  Den  8chutisgöttem  der  Nation  werden  Opfer  ge^ 
bracht.  Es  feigen  Spiele  und  andere  Festlichketlen.  Mit 

einen  Worte,  eo  wird  ein  Familienfest  im  Orofiwn  gefeieri. 

1  « 


DRITTES  lUUPTSTÜCK. 
Fofi  den 

Bedhigungm,  unier  welchen  VöUtereiaaten  und  Bände 

etiMehn 

van  den 

Gewähr leishmgen  für  die  Fortdauer  dieeer  Vereine, 

Yölkerstaaten  oder  Vdlkerbiinde  entstehen  entweder 
s  o ,  dafs  gewisse  Völker  einen  Staatsverein  oder  einen 

Bund  allererst  mit  eiinruler  abschliefsen ,  oder  sOj  dafs 
ein  einfacher  «Staat  in  einen  Vöikerstaat  überseht  d.  u  dafs 


1}  TaeU.  Oerwuito.  0.  00.  —  8.  wdk  elbea^.  e.  40.  CAiiok  U«r 
iit  cffenbM*  yon  einem  NttiouklbaBile  die  nede ,  welder  mefcrere 
Borddenticlie  Völkerschaften  unter  Ach  begrifT^  tob  einem  Bundc^ 
aus  welchem  sich  vielleicht  der  in  der  6«scliidite  eni  spller  iMf^ 
vortretende  Sachsenbund  entwickelte.) 

2)  So  erzählt  Tacitus  von  den  Sueven :  Statu  tempore  coeunt  in  Sil- 
va tn  ,^au^uri!s  patrum  et  prisca  forinidine  sacPt'iin*'  —  in  eineai 
Hain,  ^^durcii  die  Weihe  der  Väter  und  altes  Grauen  geheUist-^* 
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äA  ein  Volk  in  aekicere  V^Ukar  ip^ltol,  dteie  Jedoch,  ver^ 
oinif et  M  einem  Vdlkeriteate,  den  Mhereo  Yerein  fa  ei- 
ner andern  Gestalt  fortsetzen.  Auf  die  erstere  Weise  hat 
sich  z.  B.  der  Verein  gebildet,  welcher,  wie  iii  der  folg'en- 
den  Abtheilung  dieses  Buchs  gezeigt  werden  wird,  unter 
den  Völkern  des  kentigeii  JCnropas  besteht.  ^3  ^^hi^ 
leren  Urepmngs  iet  9.  B.  die  Sdiweiser  Eidgenoeeenocbaft, 

die  Union  in  Aurdamchku,  der  Deutsche  Bund. 

Dafs,  %venn  sich  ein  »Staat  in  mehrere  Staaten  spaltet, 
die  Theüe  des  bisherigen  Ganzen  dennoch  als  Glieder  eines 
Völkerstanles  oder  Bandes  mal  einander  YCreiniget  bkihai, 
liegt  so  Irans  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dalh  man  sieh 
•  unter  dieser  VoAiassetzang  leichter  die  Entstehung  de« 
neuen  Vereines ,  als  die  ganzliche  and  bleibende  Auflösung 
des  früheren  erklären  kann.  Wenn  anch  das  äofsers 
Band,  welches  diese  Staaten  bisher  nn  einem  eumigen 
Staate  vereinigte ,  gdftst  oder^  zerrissen  worden  ist,  so 
giebt  es  doch  noch  andere  Bande,  welche  ihnen  eine  poli- 
tische Verbindung ,  wenn  auch  eine  anders  gestaltete ,  zum 
Bedürfnisse  machen.  Sogar  kann  sich  der  Fall  so  stellen, 
dalii  einerseits  die  Emehtong  eines  Bandes  das  Mittel  ist^ 
die  AoiKhiang  des  Staates  Ins  Werk  so  sethen  nad  dalli 
andererseits  in  der  \  erfassuiifc  des  nun  aufgelösten  Staa- 
tes schon  der  Grundrifs  zu  der  dem  Bunde  zu  gebenden 
VerfassDng  liegt.  C^o  stellte  sich     B.  der  Fall,  als  sich 


1)  In  den  Zeiten  des  L'utcrgaoges  des  Wealrümisciieii  Reichs  tritt  in 
DeuCachland  tut  plotKUoh  der  Bund  der  Franken^  der  Bund  der 
Aleaannen  umi  dar  B«i4  der  SMtaB  ^mwm,  U «a«r  dto  Bnlite« 
keng  dlmr  Yereiae  Ctas^ilckle  kaius  irgend  «Im 

AstkuBft.  UatMlig  inuren  ale  dea  in  Tezia  muMt  aBstffSbnea 
Vrwfnmtß*  YMMH  wsfda  jedodi  Ihre  Batacekuf  nebr  doroh 
linpfl»  Im  iBMiB  DMMUasd»  ab  dOMli  dea  Ki|a|f  sagan  B«s 
vflfasla&l. 

so  Die  8p«alMk-8idaaieiikMdMken  Keloaien  eind  aelt  Ihrer  Ites- 
Bi»s  wem  MoltetlnBde  te  aehrere  Stentes  seriMleB,  mcer  nnde- 
'  rem  deaweaen^  well  ec  die  Politik  den  II attednndee  war^  diene 
Koloalees  tob  eisnader  getrenaft  ao  erkaltea^  SBwletrafiit  aad 
Biftnackt  anfter  Ihaea  an  nUftea. 

Zmühariä»  eem  aUuOe.   V,  Ii 
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4i9  iStnaten  der  Uiiian  von  Gfofsbrilttnincu  iu:srissen.}  Mil 
ebm  W^rle^  m  VöJJimtMl  oder  Band^  der  mf  dim 
WiKMC  MsUbA^  halj»  «elmn  mis  seinen  Ui«|Mtin^  beirilll, 
eine  (jiesehiehte.  Auch  verbur<:€n  ihm  ditselben  ürsa- 
cheD)  welchen  er  seiue  Entstehung  verdankt,  zugleich 
•ejne  0euer»  —  Von  dkeer  Art,  wie  eeieke  Vereine  ent- 
elehQK  klmien,  wird  ia  der  F^e  weiter  meht  die  Bede 
eeyn.  j 

Schwieri<rcr  ist  die  Ehitstehiinff  dtes*  r  Vm  ine  unter 
der  ent^e^eugc^etzten  Voraussetzung  auf  ihre  Ursachen 
attnMdbeföhres«  ^  Ztwwt  ecWae«  dieeelbea  Grönde^  wel*- 
ehe  die  eücehien  Bfeeedien  ifttfalgMf;  ihr.fleil  im  Steele 
suchen auch  die  Volker  zu  demselben  Entschlüsse  he- 
sUuinen  x,u  niuBsen.  Ja,  auch  angcnooimen dafs  ein  Volk 
fiir  die  Uuverklsüddieit  seiner  Rechte  weni^fcr  ^  als  der 
emfldne  Heneeh  flir  oelae  Sieheiteit  im  Stande  der  Neftv 
«I  fdrehten  hat ,  so  dreht  deeii  ein  i^c^ ,  weldier  mter 
Völkern  ausbricht,  einer  Unzahl  Menschen  zu  «gleich  Tod  , 
und  Verderben  ,  und  so  wirken  doch  die  Ursadien,  welche  | 
dieMenselien  öberlMui^entaweiee)  als  Utmth^n  dar  Kvi^ 
iMter  VdHcem,  im  firofaen  and  in  nenen  fleetalten.  8e lial 

es  z.  U.  den  V  ülkeni  des  iVordens  von  jeher  und  überall, 
(m  Europa,  in  Asien,  in  Amerika^  j  nadi  den  Schätzen 
des  Südens  gelästet.  Allein,  wenn  die  Heneehen  imA 
ilMH'all  ,  die  VöJker  inr  nnenataneweise  sn  Btentan  ver- 
ein i^et  eind,  so  erklirl  eich  dieser  Unterschied  daraus^ 
dafs  nicht  leicht  jemand  4i:ehorcht,  wenn  er  nicht  ^ehur- 
chen  aufs.  fCiehorsam  ist,  wie  —  nach  Brown  —  das 
Leben^  ein  i^zwungener  Zustand.3  feinem  Volke  aber 
dringt  sieh  die  Nothwendigkeit,  htth*  und  Friede  mit  einem 
Theile  seiner  Selbstständigkeit  zu  erkaufen,  in  dem  Giade 
.  weniger  auf,  als  dem  einTselnen  Menschen,  in  welciiem  es 
mächtiger  als  ein  einzelner  Mensch  ist.    Würe  anch  dae 

♦)  AmaluBeB  fladei  man  our  W  StlliikiDea^  welclio  dem  Thier«  oitar 

ftteheD^  als  den  Menschen^  oder  welchen  die  Uoguaat  des  tülmali 
ocTer  die  Uefrn(^htT)Arkeit  des  Landet  fceia  anderes  SBiMuaneidetae« 
ale  des  in  FasiUien ,  geelattet» 
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doch  eine  jede  Macht  ihre  Rräfte.  Ja,  wäre  auch  das  Volk, 
als  ein  Ganzes  betraebtet^  n<>ch  so  ri  i<  flliebend ,  sd  ist  doch 
die  Megiernng,  im  Innern  des  Gebietens  gewohnt^  schwer- 
Mch  geneift,  ihre  SMtMMsMgkidkt  in  den  mswIMgOk 
Vcriiiltolsaeii  whiagt/lmiu  -r*  9m  M  Aie  AuMnui^  des 

Bäth!«elsl  ' 

Es  rnufs  daher,  wenn  f^'ch  Volker  entschliefseu  sollen, 
in  eiaen  i^taatsverein  oder  in  einen  Band  mit  einander  m 
trelQB,  die  Gefahr^  die  ilnett  von  aulIeD  dreht,  «n  hewm- 
denen  CMnden  eo  grefs  und  ee  drin^nd  eeyn ,  deih  die 
'  Furcht  jeden  Widerwillen  7ai  überwinden  vermajf?.  Und 
die  Getahr  ist  von  dieser  Art ,  wenn  entweder  eine  Anzahl 
Staaten  von  einen  ihnen  hei  weitem  überlegenen  Nachbar 
(•der  aneh  Ten  mthraren)  geüeineehnflltiÄ  nnd  auf  die 
Datier  hedraht  werden  oder  wenn  eine  AnnaM  Staaten  ito 
einem  Verhältnisse  zn  einander  «tehu ,  dafs  einer  den  an* 
dern  in  einem  jeden  AagenMicke  zu  ftirehten  hat,  keiner 
«her  mächtig  genug  «m  den  «brigen  die  Spitse  sa 
Meteiii  Aof  die  eine  eder  anf  die  "andere  dieaer  IJraaehen 
(eder  noch  snweien  nnf  heide  ITrsaehen  kugleich')  kann 
man  die  Ursprünge  eines  jeden  V'ölkerstaates  oder  Bun- 
des, er  geiiöre  der  Vergangenheit  oder  der  Gegenwart  an, 
«nr«eküliren«  Seihst  die  TdUierateaten  machen  nicht  eine 
Awflpafcme  ven  der  Begel ,  welche  ein  geoftnbartee  Recht 
snr  Grundlage  haben  oder  hnlten.  Die  OtettHtmmf  int 
dann  nur  das  Gewand,  in  welches  das  8U5  dem  Interesse 
der  unter  dem  Vereine  «hCj^lfenen  Völker  eingddcidet 
whrd* 

Jedeeh,  edbet  wenn  diene  S^ingungen  der  Bntnt^ 
hang  eines  Völkerstaates,  die  eine  oder  die  andere  eder 

beide  zusammen  .  gegeben  sind  ,  rnufs  noch  immer  eine 
weitere  Bedingung  liinzukommen,  wenn  ein  solcher  Verein 
a&n  Stande  kommen,  oder  wenigatena,  wenn  er  von  Dauer 
^f^SOunoIl.   Diese  Bedingung  ist,  dafs  die  Vl^lker,  welche 

einen  solchen  Verein  unter  sich  abscliiiersen  wollen  oder 
«abgeschlossen  haben,  ein  jedes  derselben  fiir  sich  betrach- 


ie4 

tet,  aaoh  ihrem  inaeren  Zustande  nach  eiiuiiider  ver- 
wandt aeyii  mäannu  Denn  die  Centrilngalkrall,  welche 
sie  ans  einander  treiht,  ist  sn  miditig,  als  dafs  ihr  die 

auswärtigen  ^taatsinteressen  die  Waage  halten  könnten. 
Ein  Völkerstaat  mufs  in  so  fern  einem  Volke  gleichen ,  das 
in  der  Thal  and  Wahrheil  ein  l^aazea  ist  JHe  Mitglieder 
eines  solchen  Vereine»  mtoai,  was  ihre  Nationalitat,  (und 
besonders  in  dieser  Besiehung  ,3  —  ihre  Verfassung  —  ih- 
ren Glauben  —  ihre  Handelsinteresscn  —  ihi*e  Kultur  und 
Civilisation  betrifft,  gleich  als  ein  Volk  betrachtet  werden 
können.  Jedoch  ist  das  nicht  so  an  denten^  als  ob  eine 
Jede  Veischiedenhdt  oder  Ungleichheit  oder  Parthehnig 
unter  ihnen  mit  dem  Gedeihen  des  Vereines  un\crtiubar 
wäre  oder  als  ob  nicht,  nach  Zeit  uiid  Umständen,  eine 
Ausnahme  von  der  Regel  dem  Ganzen  vortheilhafi  seyn 
könnte.  Sind  doch  selbst  in  einem  einfachen  8tsate  JSin^ 
heil  nnd  Hannigfaltigkeit ,  Einigkeit  nnd  Fartheiang  mit 
einander  vereinbar.  ^So  steht  z.  B.  der  Deutsehe  Bund  al- 
lerdings deswegen  fester  als  das  Deutsche  Reich ,  weil  es 
unter  seinen  Mitgliedem  eine  weit  geringere  Zahl  Frei- 
staaten gieht,  aJs  es  nnter  den  Standen  des.  Dentshhen 
Reiches  gab.  Aber,  wenn  noch  düö  vier  freien  Bfädle  des 
Deutschen  Bundes  noch  immer  ein  fremdartiger  Zusatz  zu 
dem  Deutschen  Bunde  zu ,  seyn  scheinen ,  so  können  sie 
dock,  als  Freiha£ßn  für  den  Handel  nil^ dem  Aaslande,  den 
Stfilaen  des  Denlscben  Bandes  heigezihlt  werden*  *  ) 

Ein  Yölkerstaat  oder  Bnnd,  der  schon  Ifingere  Zeit 
bestanden  bat,  hat  in  sich  selbst  eine  Bürgschaft  Air  seine 
Fortdauer.  Je  ausgedehnter  Gebiet  des  Vereines  und 
J#  frober  die  Zahl  seiner  Miliglieder  ist,  desto  stirker  ist 
diese  Bürgschaft. 

^  MSS  luuui  daher  dio  Fra^e  aufwcrfeu,  ob  es  nichi  ruiiis^üu  ge- 
WCI6II  wftre^  die  Me  Stedi  Frankfurt  son  EintriU  in  den  Pren- 
raMies  IISvttV0rels  siplit  so  YmnlMMB. 
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VIERTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  ier 

Verfammg  emew  VölkertUuUes, 

Die  ver8chie46neii  mögiidieii  yerfmaogiforaieii,  wol* 
ehe  in  dem  dritten  Bande  dieses  Werkes  anter  der  VerMM- 

setzan^  einfacher  Staaten  aufgezählt  worden  sind,  können 
auch  die  eines  \  ölkt  rstaates  seyn.  Es  kann  also  ein  Vol- 
kers taat  z.  B.  eine  mouarchiscke  oder  eine  aristokraüselie 
oder  eine  demokratische.  Verfnssvni^  haben  d.  i.  es  kann  in 
tinem  solchen  Staate  entweder  einem  Staate  oder  eini- 
gen Staaten  oder  der  Gesammtheit  der  Staaten  des 
Vereines  die  höchste  Gewalt  zi^tehn.  lind  die  Gescinchte 
lehrt,  dafs  der  Plan,  Völker  sn  einem  Staate  n  vereini? 
gen,  bald  in  dieser  bald  in  einer  anderen  Gestalt  in  VeU- 
auehun^c  i^csetat  werden  ist. 

Kin  Völkerstaat  kann  in  der  Form  der  Monarchie  nur 
unter  der  Bedingung  auf  die  Dauer  bestehn,  dafs  ein 
Staat  den  übrigen  Staaten  des  Vei^üies  nnsammen  an  Macht 
überlegen  ist,  —  in  der  Form  der  Aristokratie,  dafb 
einerseiU  dasstllic  Heberte  wicht  bei  einigen  Staaten  des 
Vereines  ist  und  dals  andererseits  unter  diesen  Staaten 
ein  Gleichgewicht  der  JUacht  eintritt ,  —  endlich  in  der 
Form  der  Demokratie,  dafii  alle  Staaten  des  Vereines 
einander  an  Macht  ohngefAhr  gleich  sind,  dafe  sich  alse 
das  Gleichgewicht  der  Macht ,  von  welchem  in  dem  /Avci- 
4en  l^'alle  die  Fortdauer  der  Verfassung  nur  beziehungs- 
weise abhüngt,  auf  alle  Staaten  des  Vereines  erstreckt« 
Diese  Bedingungen ,  unter  welchen  ein  Volkerstaat  bald 
diese  bald  eine  andere  Verfassung  haben  kann,  sind  keine 
anderen,  als  die,  von  welchen  auch  in  den  einfachen  Staa- 
ten die  Verschiedenheit  der  Verfassungsformen  abklingt 
oder  abhängen  sollte.   Aber  eine  Verfassuiigsform,  wel- 

*y  Ick  besiebe  micb  «bittweileo  auf  d«t^  was  in  der  «weites  Ab* 
tbelluag  dteeee  Soebe  tob  dem  Wecbiel  der  Verfassuiig  de«  K«- 
rofttMkea  VSMimlMte«  gM^st  werüea  wird. 


IM 


ehe  aiehl  die  Mnelrtverliilliiieee  snr  Omodkige  hat,  die  an* 
ter  den  Milglied^ti^  AM  Stealutttretete  kMrtehn,  kann  sidi 

noch  eher  in  einem  einfachen  Staate ,  als  in  einem  Völker- 
Staate  behaupten.  Denn  über  jenen  vermag  die  Kunst 
mehr,  als  über  diesen;  dieser  bedarf  mehr,  als  jener,  eines 
MMlHgett  OehomoM.  (Deeh  iefart  das  Beisptel  der 
kerstaaten  ^Ii^hsam  Im  Ordfaen'^  was  aneh  den  einfiM^hen 
Staaten  in  dieser  Beiiehnni^  noth  thne.}  Nichts  gefälirdet 
daher  die  Fortdauer  eines  Ydlkerstautes  so  sehr,  als  wenn 
seile  Verfassung  mit  der  relativen. Macht  der  einzdnen 
Hüter  den  Veretae  he^ilsnen  Staalen  in  Wldersproeb 

St^ht.  An  diesem  Fehler  litt  die  Deutsche  lieichsverfas- 
SfUig4  naehdem  sich  das  Deutsche  Reich  entsciiieden  iu  ei- 

*  iten  Tölkerstaat  oder  Völkerbund  verwandelt  hatte.  Da- 
her s«  B.      Mndliehe  8leHang  des  Hauses  Biandenhnrf 

.  gegen  diese  ¥f  rfassung; 

Eine  jede  dieser  verschiedenen  Verfassunnrsformen, 
welche  ein  Vdlkerstaat  haben  kann,  hat  einen  Keim  des 
'Terderhens  in  sich.  (^Auch  in  dieser  Beziehung  eiin* 
nsft  das  Sehidksal  der  Vdlkerslaaten  an  das  dei*  einfachen 
Staaten.)  —  Die  monarchische  Form  setzt  den  Völkerstaat  . 
der  (Gefahr  ans ,  dafs  er  sich  in  einen  einfachen  Staat  ver- 
wandle. Hat  ein  Völkerstaat  eine  aristokratische  Ver- 
lkssung,  se  ist  es  um  ihn  gesciiehn,  'wenn  es  unter  dien 
Ittehten,  weiche  in  schien  Angeleo:enbeiten  die  entschei- 
dende Stimme  haben,  zu  einer  8j>altun^  kommt.  (Die 

'  Bürgschaft  für  die  Fortdaaer*des  Deutaehen  Bundes  ist  die 
Binigheit  Bwfschen  Ocsleircich  und  Prenben;)  ~  Ist  die 
inerfhssantg  eines  Töttterstiiates  das  Analogon  einer  Berne- 
kratie ,  so  kann  und  wird  es  nicht  an  inneren  Unruhen  feh- 
len, welche  die  Einheit  des  Staates  bedrohn  oder  wenig- 
stens seinen  Zweck  verefteln. 

Wie^awBh  die  Verfassung  eines  Völkerstaates  Ihier 
Orundferm  nach  heschall^  sey,  allemal  Tcrdieat  dte 

einfachere  Organisation  vor  einer  zusammengesetz- 
teren den  Vorzug.  Formen  sind  ein  trefllicfaies  Mittelf  der 
Herrscherwillkühr  einen  BasM  entigegeMMmetMa  Aher 
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in  «iMBi  V61lBei«toiito*W  mdit  diefle  B^mimi  die  PnMiei^ 
MMt  an  iHrehieii,  vrit  weldMir  sieb  ein  «o  künstlicher  und 

ein  80  zusanunengesefztcr  Körper,  wie  ein  Völkersfaat  ist 
hewegi,   Dü  kt  mehr  die  Un«^ezwuiigeiitkeit  dipiamatispher  . 
VeiiMuidliiiijpeii  an  Arer  8tolle«  Man  kann  dalier  die  Ffage  , 
anfwerfen,  eb-dle  Verfaflsirog'  des  Dcnteeiidki  Bunde»  da* 
durch  «^ewonrfen  hat,  dafs  sie  die  Bundesversamnilun^  in 
den  cii^<  I  en  liath  und  in  das  Plenuui  einlheiSt.   (^Jedoch  ^ 
steilen  steh  die  VeiUttnlase  in  der  WirkJiehkeit  90,  daüi 
diese  JBuitbeüan^  iuinm  irgend  einen  NaehthetI  Ür  die  Be-< 
sisUeairijBrnti^  der  Yeriwndllmgen  hat) 

Wie  die  Gesetze  eines  einfaehen  Staates  die  person- 
üche  |('reilieit  der  einzelnen  Unterthanen  beschränken  kön- 
nen 9  so  kennen  aoeh  die  ekies  Völkenfteates  einem  jeden 
nsler  dem  Vereine  begrüfenen  Slaale  die  Verblndliehkefll  , 
anferlegcn seine  Verfassuni^  nicht  ohne  ZustininHing  des 
Vereines  abzuändern.  Ann^enoramen  nnn,  dafs  sie  eine 
Versehrift  dieser  Art  enthalten)  so  ist  es  nicht  zweifelhaft^ 
dafi,  wem  der  eine  eder  der*  andeie  Jener  Steaten  diese  . 
Vorschrift  verlelnt,  der  Regiemn^  des  TMkerstaates  ein 
Intervent! pns recht"  zusiehe.  Jedoch  auch  unter  der 
entgegengesetzten  V  oraussetzung  steht  einem  Vdikerstaate 
dasselbe  Recht  zu*  Denn  es lumn  einem  solchen  ^taate 
>  aaf  keinen  Fall  gleichgültig  seyn ,  ob  die  anler  ihm  begrif- 
fenen Staaten  ihre  bisherige  Verfassung  beibehalten  oder 
aber  sie  einseitig  abändern.  Ain  Avi  ni^^sh  n  kann  er  gleich- 
giltig  zusehn  j  wenn  in  dem  einen  oder  in  dem  andern 
Staate  eine  Befvhrtion  ansbriehtr  eder  ansnnbieehen  droht 
Benn  eine  seli^  Begebenheit  ersehiltert:  aiiesini  die  Ver- 
fassung und  die  3ia€ht ,  ja  sie  bedroiit  j^ogar  die  Fortdauer 
des  Vereines,  als  eines  Ganzen« 

Alles  das  also,  was  in  deei  Tor^gen  Bnidie  (inrNnlorf . 
ssdite)  gegen  das  IntervenHoBsrecfat  an-  and  aMgefilsrl 
worden  ist,  ist  tiaf  einen  Völkerstaat  nicht  anwtndbfir. 
Vielmehr  stelVt  drest\s  He<;ht  der  Reijfit  rung  eines  solchen 
Staates  eben  so  unbedin^ift  nndm^besciirankt  zu.  \^ie  das 
Recht  9  Gewalttfcitiglfteiten  nater  den  Mitgliedern  des 


Vereine«  wm  verbuideni.  Warn  daher  nter  den  Stpnien 
dei  heutigen  Europa*«  ao  häufig  «her  ^aa  Beeht  der  Inter- 
vention gestritten  wird,  so  gilt  der  Streit  iii  der  That  der 
Frage,  ob  das  anter  diesen  Staaten  bestehende  Verhältnifs 
'  naeh  den  Gnoidailnen  des  Natorrechts  oder  nach  denen 
dea  SlaatsredktB  nn  henrtheilen  aey.  Dafa  in  dem  hentl- 
gen  Earopa  der  Grnndsats  der  Niehtintervention  eben  so 
oft  verletzt  als  aufgestellt  wivd,  ist  der  beste  Beweis,  dafs 
aich  jenes  VerhWnila  der  Idee  eines  Vöü&erstaates  wenig-» 
atena  n&here* 

Uebrigena  iat,  was  bferventionen  hetrilll,  nnr  die 

Rechtsfraßce  in  dem  Obigen  erörtert  worden.  Eine  an- 
dere Frage  ist  die,  ob  es  in  einem  gegebenen  Falle  rath- 
aam  sey,  von  dem  Interventionareehte  Gebrauch  n  ma^ 
dien.  Die  BeanAwortong  dieser  Frage,  einer  Frage  der 
Politik,  hangt  von  dem  mehr  oder  weniger  genauen  Zu« 
sammenhange  ab,  in  welchem  die  Verfassungsangelegen» 
heiten  der  einzelnen  unter  dem  Vereine  begriffenen  Staaten 
oder  dea  in  dem  gegebenen  Falle  unmittelbar  betheiligten 
Staatea  mit  dem  Intereaae  der  Geaammtheit  atehn. 

« 

« 

FÜNÄ^TES  HAUPTSTÜCK. 
Da»  BegierungMreehi  etie»  VöikerMlaßieM, 

Aus  dem  Wesen  einea  Völk^rstaatea  oder  Bandes  er- 
'  giebt  aieh  ffir  daa  Begiemngareehl  einea  aolehen  Vereinea. 
der  Grtffiifaa/«:* 'Staaten,  welehe  äieh  zn  einem 
Völkerstaate  oder  Bunde  vereiniget  hüben,  be- 
halten ihre  Se^ibststandigkeit  in  ihren  inneren 
Begiernngaangelegenh^iten^  nie  Terlieren  aie 
in  ihren  anaWirtigen  Angelegenheiten.  Denn  nar 
unter  der  Bedingung ,  dafs  sie  ihre  Selbstständigkeit  in 
der  einen  Beziehung  behalten  und  in  der  andern  verlieren, 
ist  der  Verein  einerseits  nicht  ein  einfacher  iStaat  und  an- 
dereraeila  doeh  ein  Völkerataal  oder  Bond. 
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Also  erstens:  Ein  jeder  der  anter  einem  sol- 
chen Vereine  begriffenen  Staaten  ist  und  bleibt  ^ 
unabhängig  in  seinen  inneren  Aegiernngsmng^e- 
legenheiten«  —  Es  beraht  dieser  Satz  nicht  Mos  auf 
ileiii  Wesen  sondern  zugleich  auf  dem  Interesse  eines 
Tdlkerstaates  oder  Bandes.  Denn  eine  jede  Fessel ,  wel- 
che den  Staaten  des  Vereines  ohne  Noth  angelegt  wicd^ 
ist  für  diese  Staaten  zugleich  eine  Verleitung)  dem  Ver- 
eine fifterhanpt  abtrflnnig  m  werden.  Der  Tarif,  durch 
welchen  vor  eim'gen  Jahren  der  Kongrefs  der  Nordameri- 
kanischen  Union,  zur  Beförderung  der  inneren  Industrie,» 
die  Einfuhr  gewisser  Fabrikate  ijait  hohen  Zöllen  belastete^ 
hätte  fast  die  Auflösung  der  Union  2ur  Folge  gehabt»  ^ 
Jedoch  leidet  die  aufgestellte  Regel  in  so  fern  eine  Aus- 
nahme, (wenn  anders  nicht  diese  Beschränkung  der  Regel 
schon  auf  ihrem  Grunde  beruht  ,3  alsein  Vöikerstaat  aller- 
dings berechtiget  ist ,  seine  Mitglieder  gegenseitig  zur 
Befolgung  der  Grundsätze  su  verpfflicht'en,  weiche  das 
WeMfirger^  und  das  Staatenrecht  «her  das  Terhältnifii 
zwischen  dem  In-  und  dem  Auslande  enthält ;  (^vgl.  die  fol- 
genden beiden  Bücher  des  vorliegenden  Bandes)  als  mit- 
hin die  Gesetzgebung  eines  Vdlkerstaates  z.  B«  vorschrei- 
ben kann,  dafs  unter  den  Staaten  des  Vereines  Freiheil 
der  Aus-  und  Einwanderung  ^  Freiheit  des  Handebverkeh- 
res,  Sicherheit  des  literarischen  Elgenthumes,  VoUzieh- 
barkeit  der  im  Auslande  ^jespro dienen  Urtheile  Rechtens 
seyn  solle*  Dean  in  so  fern  bandelt  es  sich  von  Mafs-  « 
regdln,  welche  eben  so  nothwendig  sind,  die  unter  dem 
Yereine  iM^grilfeiiett  Staaten  durhh  ihre  inneren  Interessen 
ndt  einander  zu  vereinigen,  als  Zwiespalt  unter  diesen 
Staaten  zu  verhindern. 

iLweilens :  Ein  jeder  unter  einem  Vereine 
dieser  Art  begriffene  Staat  verliert  seine  Selbst- 
stindigkeit,  was  seine  auswärtigen  Apgelegen- 


*y  Die  Geyetre  des  t)eutschen  Bundes  enthaltaa  nelirore  BetCiminuil- 
t/Wg  welclifi  dieser  Aailolil  entej^eckea. 
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heilea  betrifft.  ^   Zwtr  entatdLt  Ah  nlieBer  Suis, 

streng'  genoniiiien ,  mr  auf  das 'Raeht  des  Krieges  wn4 
des  Friedens.  0  •^dotli  ist  allemal  das  Interesse  iiml 
selbst  die  i'ortcUui^r  «lAfis  Volkerstaates  geiabr^t,  desaeo 
VwhiS^mg  den  düMiien  liil|^ie4cni  des  Vet eines  gestet- 
tet,  unter  odef  nnt  andern  Völkern  in  ein  jedes  Ter» 
bäffnifs  'm  treten ,  welches  sitii  auf  das  Reeht  des  Krieges 
ttud  des  Friedens  tticlit  unmittelbar  bezieht ,  also  2.  B.  un* 
ter  sich  odei  mit  andern  Vöikem  eine  jede  Art  von  Verträ« 
ge9  ftunfekea^  mMie  nieiil  «nsuttelber  das  Reeht  des 
IMbgm  nnd  des  Friedens  nn  ftrem  Ge^penstande  linfcen. 
(]Duker  hat  z.  H.  die  Verfassung  der  ^tordamerikanischen 
Union  eine  voUkouimnerc  Organisation,  als  die  der  Schwei- 
ner  lOid^nessensciiafl.}  Denn  beselurilnkt  nm  die  Abbin«* 
gigknit  der  Deotendtheüe  eines  Yl(]kerataate»ven  den  6«n- 
sen  auf  das  lleeKt  des  KWeges  nnd  des  Friedens,  —  wie 
läfst  sich  zwischen  den  auswärti«:en  An«:clc«i^enheiten , 
welche  von  dem  Vereine  zu  erledigen  sind ,  und  denen ,  in 
weiciiett  die  einzeinen  fltantsn  «des  Vereines  ibre  8eUMrt* 
sündigkeit  behalten  y  eine  genngeam  besÜmmleSeliSidilnie 
Kiehn  ?  oder  wie  kann  man  dem  Vereine  ziunuthen«  Itedite 
mi  vTrtbeidigen,  welche  ohne  sein  Zuthun  von  deni  einen 
sder  von  dem  andern  seiner  Mi^flieder  erworben,  odec 
V«rbimlttl!bkeiten  in  Vettniebung-Ba  setBe%  'wsMie  in  der-* 
selben  Art  eingegangen  werden  sindt  oder  »t  nieiif-  nnier 
derselben  Voraussetzung  die  Einheit  der  Interessen  ge- 
fährdet, weiche  eine  so  w^*ntliche  Bedingung  des  €ve- 
deihens  ein^  solcben  Vereines  ist  *^  (Mao  kann  dabnr  nur 
kedanmi,  dnfs  aichf  dem  ArenfiijesiMtt  Manthvepetne  nieiil 
alle  Staaten  des  Vereines     angüscUessea  IndmuJ  Ajnf 


1)  0«r  Aufdruck :  HceH  des  Kiiegev  «od  des  Frieden«^  ist  Uer  !■ 
•«iBAr  eagevea  BedeiitiMis  m  ▼«fMwho^  —  ab»  alr  mm* 4mm 
npthiB  f  Krics  ma  tikttm ,  WiMwm  aa^ichliefcen ,  tmAnt  nu  hal- 
ben, VerbiodUchkefCea  dlaaiigeho,  die  eiofe  aanittelbar  aof  daa 

Krieg  beziehn^  u.  s.  w. 

S>  Dia  flretea  midie  aad  die  (Sttaatoa  des  flaases  Oesleirrtob  jedoca 
aaeseaeaasea. 
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jeden  Fall  Bollte  ein  Vulker^taat  die  besonderen  Verträge, 
welche  seine  Blitgtieder  onter  sich  od&r  mit  anderen  Re^e* 
nmgm  BbsMkfytt  kdniKten,  von  isekier  GeneKmf^ng'  md 
IrgmA  eioe  Weise  ahhflnori/s:  mufhen.  — ^  Jedeeli  ttherselie 
man  bei  diesen  und  bei  alnilichen  Beiuerknn^en  nicht,  dafs 
Diplomaten  durch  so  viele  Verhältnisse  und  Hueksichten 
g^efeaael^  md^  dala  ihnen  weit  mehr  Aid,  was  ihnen  ge» 
Ungi^  Bim 'Iferdienste,  als  daa,  was  aie  äer  Nachwelt 
überlassen,  zur  Schuld  anzurechnen  ist. 

Die  einzelnen  Staaten,  aus  welchen  ein  Völkerstaat 
oder  Bond  besteht,  mögen  nan,  was  ihre  auswärtigen  An-*^ 
geiegenheilen  hetrül^  in  dem  Vereine  aehlechthin  oder  tm 
in  Benfehwig  auf  das  Recht  des  Rriege«  md  des  Frfedenn 
betrifft,  aufhören,  selbstständio^e  Staaten  zu  seyn,  allemal 
mufs  dem  Vereine  eine  Macht  m  Gebote  stehn.  durch 
welche  er  ^Rllbe  im  Inneren  BVieden  nach  Anfaen  erhalten 
lann.  0ie  schwache  jSeile  einee  jeden  Tdlkerataaten 
oder  Bandes!  Ist  der  Verein  wegen  der  Mittel,  deren 
es  7Mr  Herstelhing  einer  Äufseren  Macht  bedarf,  an  die 
Geldbeiträge  und  Mannschaftskoatingente  der  einzelttcn 
Staaten  dea  Vereines  Terwiesen,  so  steht  er  in  einer  Ah* 
hingigfceit  theüs  von  dem  guten  Willen  theils  ^en  den 
inneren  Einrichtungen  dieser  Staaten,  welche  mit  dem  In- 
teresse seinei'  Macht  schwer  zu  vereinigen  ist.  Ist  er  he- 
reehtiget,  fiteaem  nnmitteibar  ausnos^reiben  nnd  'aa  er^ 
hehen,  nad  seihst  ein  Heer  aalimtelle»,  ao  Ist  nnigekehlrt 
die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Staaten,  aach  die  in 
ihren  inneren  Angele«:cnhfiten .  gefährdet.  In  dem  einen 
wie  in  dem  andern  Falle  ist  ein  Zwiespalt  zwischen  dem 
Vereine  «nd  seiaen  Mitgliedern  aa  besorgen.  In  dem  einen 
wie  «1  dem  anderen  Falle  hedarf  das  atärkeie  Gewicht  ei- 
nes Gegengewichts. 

Ein  Vülkerstaat  mag  scidechthia  oder  nur  in  Beziehung 
aofdaa  Recht  des  Krieges  oad  des  Friedens  der  Idee  eines 

^  Von  wdelier  Art  diese«  Gegevsewiohl  seyn  köooo,  kann  man 
be/.i eh uDgs weise  ati«:  Her  Krft£^sverfn^<iiin;2;  des  DeutNchua  Buttdes 
Hod  aos  der  der  fterdamerikmiieGbeu  üutoo  edtaelBicD. 
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Staates  eDtaprechen,  aUemal  ist  der  Verein  im  YettälMb 
zu  andern  Völkern  (oder  Völkerstaalen}  gleich  als  ein 
Vuik  zu  betrachten.  Es  kann  also  ein  solcher  Verein^  als 
eine  Geaammtheit,  Gesauidte  an  auswärtige  Regierungen 
abordnen  and  von  ilin^n  annehmen,  Verträge  mit  ändern 
Völkern  abeefalieCsen,  Krieg  fdhren  and  Frieden  aefaliefaen 
u.  s.  w.  Eben  so  hat  ein  solcher  Verein  seine  Mitglieder 
gegen  andere  Völker  in  denselben  Fällen  und  Beziehun- 
gen zu  vertreten,  in  welchen  diese  Verbindlichkeit  einem 
V  olke  vfegeh  der  einsKeinen  Mitglieder  der  Volkagemdnde 
obliegt.  —  Wenn  den  einzelnen  zn  einem  Vdlkerataate 
vereiiu'orten  Völkern  die  Eig^enschaft  einer  moralischen  Per- 
son aukonunt,  so  kommt  dieselbe  Eigenschaft  auch  dem 
Vereine  zu ,  in  weichem  und  durch  welchen  jene  Vöiker 
ihr  Beeht  des  Krieges  and  des  Friedens  aosdben«  So  an- 
voUkommen  auch  ein  Vdlkerstaal  der  Idee  eines  Staates 
entsprechen  mag,  er  ist  dennoch,  in  dem  Interesse  des 
Rechts,  einem  Volke  gleich zuachten.  Mit  diesem  Resultate 
steht  das  Baropäisdie  Völkerrecht  id  Uebereinstunnang, 
wenni  es  s.  B.  den  Deatschen  Bond  als  eine  Maeht,  die  an* 
ter  ihm  begrÜTenen  Völkersehaften  gleich  als  ein  Volk  be- 
trachtet. 

Wenn  jedoch  die  Mitglieder  eines  solchen  Vereines ^ 
abgesehn  von  dem  Rechte  des  Krieges  and  des  Friedens, 
im  Verhiltnifs  an  and^n  Völkern  zugleich  (^mehr  oder  we- 
niger) selbstständige  Staaten  sind,  so  können  sie  in  dem- 
selben Verhaltnisse,  so  weil  ihre  »Seljjstsiandigkeit  geht, 
als  „halbsou veraine it^taaten,  (^als  eteto  mi-souverains,) 
aaf  dieselben  Rechte,  wie  sehlechtUn  selbstotindige  Staa- 
ten, Anqpraeh  machen.  Der  Umfeng  dieser  Rechte  aber, 
—  oder  der  an  sich  nur  negative  Begriff  eines  haibsouve* 
rainen  Staates,  —  kann  nur  durch  Verträge,  oder  dorch 
positive  Gesetze  seine  Bestimmung  erhalten. 

Da  Einigkeit  anter  den  Mitgliedem  eines  Völkerstaates 
oder  Bondes  selbst  die  oberste  Bedingnng  (die  eonditio 
sine  qua  mii)  des  Bestehens  uml  der  Erfolge  eines  solchen 
Vereines  sind,  so  liaben  die  Gesets&e  des  Vereines  vor  ai- 
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len  Dingen  auf  organische  Einrichtang'en  für  die  gütliche 
Beilegung  oder  fiir  die  rechtliche  Entscheidung  der  Rechts- 
Streitigkeiten  Bedaeht  zu  nehmen,  welehe  witer  den  Yer^ 
einsgenosseta  entstehen  kl^nnten.  Der  sehwierigste  Theil 
dieser  Aufgabe  ist  der,  welcher  die  Bestellang  eines 
8taat$gericht8hofes  betrifft.  Die  Aufgabe  ist  in  so 
fem  bald  so  bald  anders  zu  lösen ,  je  nachdem  es  die  in  der 
Erfahntng  gegebenen  Yerhältniase  gestatten  oder  fordm. 
Diese  Yerhiltnisse  können  es  sogar  nnmöglich  and  mithin , 
(^denn  nur  was  ausführbar  ist ,  ist  ruthsam . )  unräthlich 
machen ,  in  die  Verfassungsurkunde  eines  V  olkerstaates 
einen  Staatsgerichtshof  aufzunehmen.  In  dem  Europäischen 
Vdlkerstaate  «jaid  alle  Ctowalten  in  den  iHnf  EoroptiMAen 
Hauptmiehten  Tminigel.  Dafs  jedoeh  die  Aufgabe  nicht 
schlechthin  unauflösbar  scy,  beweist  k.  D.  die  Verfassung 
der  Nordamerikanischen  Union,  die  der  8chweia&er  Eid- 
geoossensehall,  die  des  Deatsdien  Bundes.  ^3 


ZWBITfi  ABTHEILUN& 

Der  Mkiropäische  Vöikm^ßUuU* 

FEAIODEN 
der  Verfassongsgesehiokte  dieses  Staates« 

ERSTE  PERIODE. 

Das  MiUelaäer,  -r-  Ehtistehuuff  de*  Europäischen  Völker-- 
Mauten,   Er  erhall  eine  monarchitche  Verf  'assimg.  Sem 
Oöerhaupi  ist  ein  geisüieher  Herr^  —  der  PaösL  >) 


Das  Weströmische  Reich,  —  gealtert,  einer  Verjün- 
gung unfilijg,  entvölkert)  seiner  Verfassung  und  Regie- 


1)  Dte  Vwtitß,  w<ioks  «isal  aaf  4sm  DeaCsobM  BaiMleatas«  Cvoa 
Vreuliiw)  wi%eworta  wsrde^  ob  floh  die  Koapetess  dM  Bua- 
«  dos-Ansträgal-CMcitt  aiiek  auf  Be^isstreiUgkeiteo  ,,poUllieker 
Art^'  entlreeke^  war  lir  dan  Baad  «iae  L«beBarr«i(e. 

9}  J.  Clitipk.  Majsr,  SMr  die  »eMea  Molutea  WMen  des  lu 
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rmg  tnüUig^iy  t-*  war  ^dJiciii  unm  Magen  mid 
«chwefieii  Tadepliampfe,  der  iMurlaialufCn  Tapferkeit  da* 

Deutschen  erlegen,   Ale  Mkk  der  Sturm  einijorermafsen  ^e* 
legi,  das  Cliaos  ciiiiffc  Gestait  uüd  Ordnung  gewonnen 
halte ,  war  iu  Kurufm  «üie  A#ue  WeU  ms  den  Xrüjuaieni 
'  d^  alleo  lierverceg«Hgeiv  * 

Per  bei  zeiten  irrl^^to  Tbeil  dee  fieropiMm  DodeM 
war  iii  lioiii  Heeii^e  zweier  g^rofser  \atioi)t n .  —  der  Ger- 
oiaiien  '3  jSlaven  oder  Sarmaten. 

Oie^erna^en  halten  in  dM  Weit•■^v«l  fiiunapft, 
die  Slaven  im  Osten  ikre  Webnsiim*  Je«e  hcwolm- 
ten  JDealedilaiid  OiMMurk^  Nttrw«|(eB  «id  Sdiwe*- 
den.  England,  einen  Theil  von  8€hoüiand,  Krankreich, 
iSpanifui)  P^rtufaly  Jütalien«  SäJß  theiien  sich  wieder  in 
NetiAaen  reai-i^mefl^ohar  imd  id.  .Netumeii  geiMdrtvr 
AM»ult  10  den  letsteren,  ^%.B.  den  ynitBonm,  in 
den  Spaniern  9  in  den  Italienern  ,  —  hat  sich  dtm  Deatsehe 
Blut  mit  dera  Römischen,  bald  uiclir  bald  \%t'iii2:er  g:e- 
miacht  Lcbrigens,  so  wichtig  auch  diese  Spaltung  der 
Oermanischen  Natiett^far  die  GeschiGhte  dieser  Nattoa  nad 
■   '■      II  » 

liomisclien  Rcicfi^.  Hamb.  1798.  fouvnir  du  pape  sur  les  suti- 
veraius  au  noyen  age.  Par  M*'*'*.  Sololh.  1B40.  —  Aufgefrischt 
wurde  di«  Idee  eines  chrisllicli- eurup4ischeii  Volkerstaatca  mil 
«inein  geistJicbtia  uud  einen  weJUicheii  Olnefbiuipte  voq  Leibnitz 
ia  der  Schrift:  De^jiire  «uprMuitaf  »o  legattral«  friaetpaa  0«r- 
mniat. 

1}  lofa  gebnNM&e  das  Wort:  Oernaoeaj  an  die  gemmmU  Nattoa 
'TOB  doa  üManboat  ainor  afcMMHImg  oier  «Ma  ataMiaa  4ae 

GerauuioB  an  uacorackeito. 

S}  Jedoch  aidit  telaeai  caavoa  MaUioo  Vmltago  aacb,  Witoeadl 
der     g.  groboB  ▼mkerwaaderaaf  waren  lUe  Slavea  nach 
aloB  vqisednncjBa«   Sie  battes  aleh  Ja  elamaj^ofM  TIMv4m 
fistUcbea  Deatachlaads  (Deaitchlaad  aaob  aeiaen  aplUeKan  UrnfbafO 
betraeMo^  iMlacaeizI» 

S)  Bald  mabr  bald  woalaer  la  welcben  VerhiltBistef  kaaa  naa 
aus  der  Spracbo  einer  jedeo  die«er  NaCtooen  abBebmen.  —  Dia 
aaiünder  bildeo  gletebsaai  das  Mittelglied  KwlMben  beideo  Klas» 
«en.  'Blatt  reia-gerreani^chcr  Abbuofl  sind  sie  dnrob  dte  Folgeo, 
welche  Hör  stnr^  rirs  Sach!<;ischeu  RoDtjETsfiaueet  baiCe  ^  deo  ro- 

^    aiaatacfaan  Martoaen  vernwuidt  gewordea« 
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der  unter  ihr  be^rifTeflen  Völker  f«t,  so  hftt  sie  doch,  so 
(»ngesie  besteht,  nie  die  «^nn/Ju  he  Anflösiino;-  lit  r  Xational- 
eialieit  4er  Cieriiianen  zur  Fi^l^e  gehabt,  vielmehr  zur  Er- 
Imilipiir  «Mesfr  BiBbeit  Ihrig«  beigetmgBn^  —  Die  an- 
dtre  groAie  Natira^  die  MaviMlie,  bestand  ko  Anlkng  der 
Periode,  mit  welcher  die  Geschirhte  des  Europäischen  Völ- 
kerj^taatos  be|rinnt^  aus  einer  ♦x^^'^^^ Anzahl  tqu  einander 
gesonderter  Stämme  und  von  einander  unabhängiger  Völ«> 
fcevsebaften.  Jedoch  nil  der  Zeil  trsten  drei  grafyt  Ydlker 
skiviseber  Abkonil  In  der  Gesefaiebte  hervor,  die  Russen, 
die  Polen,  die  Bühmeti.  Jetzt  giebt  es  nur  nocli  ein  Volk 
dieser  Abstammung,  ^\'ekhes  seine  «Selbststündigkeit  be- 
^  hauptet  hat,  —  die  Russen. 

0kr  Versehiedeiibeit  swisdien  der  Gemimisehen  und 
der  8taTiseben  Nfttien  sebeint  schon  hi  den  ältesten  Zeiten 
In  alle  Zustande  und  Verhältnisse  der  einen  und  der  an- 
dern Nation  eingegriffen  zu  haben.  Eine  Nachricht,  die 
uns  Tadtos'*)  aufbewahrt  hat,  deutet  darauf  hin,  dafs 
miHranglieh  Viehsneht  die  Hanptbesebäftigntig  der  Tdl*^  . 
ker  Slav^eher  Abknnll  war.  Die  Germanen  waren  schon 
in  der  Urzeit  ihrer  Geschichte  eine  vorzugsweise  Ackerbau 
treibende  Nation.  Wie  vieles  Andere  aber  reiht  sich  nicht 
«ehan  aa  diesen  Unterschied  an?  Eben  so  sebeint  in  den 
iStaalen  (Stavisehea  Ursprungs  von  j^her  das  aristokrati- 
9ehe  Stenent  varbelTSchend  gewesen  mn  seyn.  Dagegen 
hatten  die  Verfa«snngen  der  Germanischen  Strafen  scfion 
in  den  ältesten  Zeiten  einen  demokratischen  lie.slandtheii  ^ 
Md,  wenh  aadi  in  diesen  Staaten  die  gemehie  Freiheit  in 
4tfr  Folge  von  &it  M  Keft  «rterdrfitkt  wmrde,  so  wnlste  . 
fde  doch  immer  ihr  altes  Re<?ht  ven  ncaem  gejtend  zu  ma- 
chen. Im  Verlaufe  der  /rit  nahm  die  Verschieeli  iiiieit  zwi- 
aehea  der  einen  un4  der  andern  Nation  eher  zu  als  ab.  Ein 
^rofser  Theii  der  Slavisehen  Nation  verdankte  die  Anfänge 


*}  €termaiii«  cap.  vlt,  tameD^^,  (PeudQi  el  Femüf)  „t%  dooiot  ^ 
Sgunt  et  pedum  usu  ae  pemicftate  gnudcnt.  ^vm»  omoia  ilivem  • 
»«■t  Sarmaiia^  In  pla«a«ro  «fiiaqiie  Ylveatibai/' 


Digitized  by  Google 


176 


seiner  Kultur  und  Civilisation  und  seine  Aufnahme  in  die 
Gemeinsduift  der  Christen  dem  oströmisclieii  odier  GrieehH 
sehen  Reiefae  and  der  Grieehiscfaen  Kirehe.  Die  Germani^ 
sehe  Mation  stand  in  demselben  Verhältnisse  zu  dem  west- 
römischen Reiche  und  zar  lateinischen  Kirche.  Die  Germa- 
nischen Völker  hatten  es  hauptsächlich  mit  einander  sa 
schaffen.  Die  Slavisehen  hatten  noch  ttberdles  einen  lai^gea 
nnd  Umge  swelfelhaHenKampf  ^e^en  die  EinfiileAsiaiteeher 
Völker  zu  hestehn,  einen  Kampf ,  welcher  ihr  Fortschrei- 
ten in  der  Kultur  und  CiviUsation  vertiinderte.  Das  von 
der  See  überall  umflossene  nnd  ansgensckte  wes.tU«he  fin* 
ropa  begünstigte  die  gdstige  fintwickehinifp  seiner  Bewoh-> 
ner  weit  mehr,  als  das  nicht  cljen  so  vortheilhaft  «gestaltete 
östliche  Europa.  Vielleicht,  dafs  auch  zwischen  der  einen 
nnd  der  andern  Nation,  was  die  Bildsamkeit  und  den  AU- 
dnngstrieb  betrilR,  ein  Unterschied  eintritt.  >}  So  war 
denn  von  jeher  und  so  ist  nodi  jetst  die  Slavenwelt  eine 
andere  Welt ,  als  die  der  Germanischen  Nation ,  wenn  und 
^0  anders  nicht  Germanische  Kultur  und  Zivilisation  M 
den  VöllLem  Slaviseher  Abkunft  vorgedrungen  ist« 

Die  Germanische  und  die  Slavisehe  Nation,  in  so  vie- 
len Beziehungen  verschieden  von  einander  und  gleichwohl 
auf  einer  sehr  ausgedehnten  Grenze  einander  berührend, 
konnten  um  so  weniger  in  Frieden  mit  einander  leben. 
Auch  ist  der  Kampf  zwischen  ihnen  so  alt,  als  ihre  Ge- 
schichte. Als  sich  die  Deutschen  auf  das  WeströmiiMlie 
Reich  gestürzt  hatten ,  besetzten  Slavisehe  Völker  einen 
bedeutenden  Theil  des  von  seinen  Bewohnern  entblöfsteD 
westlichen  Deutschlands«  In  der  Folge  bemiehtigten  sich 
die  Deutschen  wieder  dieses  ihres  alten  Besitsthumes. 
Hierauf  wurde  Jahrhunderte  lang  zwischen  beiden  Natio- 
nen uüt  abwechselndem  Glucke  gefochten.  Jetzt  ist  nur 


1)  Ks  ist  bemerkt  worden,  dafi  sich  die  BafMa  daroli  die  Fätilg- 
keit  f  nach  Kubildea  ^  aiuzeicbDeo.  - 

S)  Schon  Tacitus  sagt :  Germaol  a  Sinpstiii  wmtma  SmIm  Mit  mw^ 
ühiu  feparaniur.  G«ciwiiüa  4. 
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Boch  ein  Tolk  SlttMier  AUnmll,  das  iliM»i8che,  ibrj|c, 
weldbefl  vetne  SellisMindig^kelt  behauptet  hat.  Dieees  aber 

ist  schon  jetzt  zo  einer  Macht  gelangt,  welche  dem  (Ger- 
manischen £uropa  Gefatir  droht.  Und  erwägt  man  die 
Gesetze,  nach  welchen  sich  die  Bev^^lkenulg  eines  Landes 
imVerlaofe  der  ZeitTermehrt  so  eröftiet  sieh  die  Ans«* 
sidit  in  die  Znknnfl,  dafs  die  Rnssisehe  Nation  mit  den  ihr 
einverleibten  Slavischen  Stämmen  der  Germanischen  Kul- 
tur und  Civilisation  dereinst  dasselbe  Schicksal  bereiten 
werde,  welches  die  Römische  traf,  als  die  Deutschen  das 
Westrdmisehe  Reieh  üherflntheten.  (^aeh  dieser  Ansieht 
könnte  oder  sollte  man  emen  Krie^  nwisehen  VdUieni 
Germanischer  Abkunl't  als  einen  Bruderkrieg  betrach- 
ten«3  —  Jedoch  so  wichtig  auch  dieser  alte  Kampf  und 
Zwiespalt  für  die  äufsere  Geschichte  des  Europ&ischen 
Vftlkerstaates  in  allen  ihren  Perioden  ist,  Air  die  Ge~ 
sditebte  der  Verfassnng  dieses  Vereines  «rhUlt  er  erst 
im  letztverflossenen  Jahrhunderte  Bedeutnng".  Der  Euro- 
paische Völkerstaat  ist  Germanischen  Ursprungs.  Auch 
Jetxt  noeh  ist  die  Einheit  der  Germanisehen  Nation  die 
Gmndla^  dieses  Vereines.  BofsUmd  hat  erst  unter  der 
Regieron^  des  Zar's  Peter  des  Grofsen  das  Büi^i  nreeht  in 
■  dem  Europäischen  Völkerstaate  erlangt.  Daun  aber  hat  es 
sich  schnell  auf  die  Stelle  emporgeschwungen,  auf  welcher 
es  jetst  in  diesem  Vereine  steht.  (Aehnliches  geschah  in 
Grieehenland  in  den  Zeiten  PhUipp's  von  Maeedonien.3 

Neben  jenen  beiden  Hauptnationen  bewohnten  den  Eu- 
ropäischen Boden  zu  der  Zeit,  mit  welcher  die  Gescliiclite 
des  Europäischen  Völkerstaates  beginnt,  noch  einige  an- 
dere minder  mächtige  Nationen^  £inn  Theil  Ueberbieibsei 
von  Nationen ,  welche  einst  ilber  einen  weit  gröfseren  Theil  • 
von  Europa  verbreitet  gewesen  waren    ,  —  z.  B.  im  Osten 

1)  Je  l)evölkerter  ein  Laad  ist,  in  einem  desto  gerineeren  Vorhhlfc- 
uisse  uimint  aaiae  Bevölkerung  7.u ;  und  umgekehrt.  —  Hurslaiid 
Ist  yergleicboogsweise  nur  wenig  bevölkert* 

8)  Das  gilt  namentlich '  von  den  Qalen  oder  Waleu.  ^^Validiores 
olini  Galluruni  re«  (üisso ,  «uaimua  auctor  divus  JuUiu  tradit/' 

Zac/mriä  t  vom  Staat«,    F.  f9 
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die  Griechen^  im  Norden  die  Preufsen,  die  Letten,  die 
VioneD,  im  Westen  die  Galen  od«r  Celten,  die  Baaken.  \) 
Aber  ancli  die  GeseUelite  dieser  Natfenes  atelt  mit  de» 
Ufgprunge  des  Enropdisehen  Völkmitaafea  in  keinem  Zu- 
sammenhange. Ja^  unter  den  Staaten,  welche  der  Euro- 
püiKche  Völkerataalr  dermalen  unter  sick  kegreift ,  giebt  ea 
nar  einen  einsigen,  desseD  Bevälkenu^  i^an  einer  jener 
Nationen  akatamnt,  —  das  Klnigreich  Grieehenland.  *y 

Dafs  nnd  wie  sich  nun  nnter  den  Völkern  Germanischer 
Abstauimiin«:  sebon  im  Mittelalter  ein  Verein  bildete,  wel- 
fker  sich  der  Idee  eines  Völkerstaates  wenij^stens  nakerle, 
sali  Jetat  >edaek  iinr  mü  der  Aaafökriiehkeil  gesei^  wer^ 
des,  weleiM  mit  denL  Plane  des  variierenden  Weikes 

einbar  ist. 

Die  Jb^heit ,  welche  unter  den  Germanisehen  Völkern, 
als  Zweigen  desselben  Stammes,  vor  der  Vernich taag  des 
Weatrdmiscben  Beiebn  kestanden  hatte,  wurde  aiekt  dn* 
dnreh  airfgeldsi,  dalli  einl^  dieser  Volker  nene  Rel^^in 
in  den  Provinzen  dts  Weströmischen  Reiches  stifteten,  an- 
dere in  ihren  alten  Wehnsitzen  bekarrten.  Alle  diese 
VlUker  staadsn ,  wie  Mkar  ^  ohngeOkr  anC  deraelken  Stnft 
der  Knltwr  and  Civilisalian;  aUe  hatten  dieselboi  Sitten 
and  Gebrinehe,  dieeelhen  Redile  und  Staatseinrichtungen. 
Die  Völker,  welche  sich  in  den  Provinzen  des  Römischen 
Beickea  niederliersen,  blieken  sogar  ilirer  üluttersjirache 


Tao.  GcrnmD.  c.  28.  —  E»  gtebt  in  der  ÜeuUcheo  Sprache  Wör- 
ter ,  welche  gleichsam  ^escliieiiüiche  Upkuriden  sind.  Von  die&^ 
Art  sind  die  WerU:r:  \Vüi«cl>^  WälachJaod^  WülscUea  für  frend 
«te»  Sie  deuten  darauf  hio^  dab  die  Deutschen^  als  sie  von  Asien 
Bieh  Bnropn  etawanfertAB,  beaoadm  aitt  den  aehoa  friHier  ein* 
a>wasd<rten  Onleo  ivAsr  Wataa  tm  IMimna  feanM»  ssd  »i  fein- 

1)  Eine  wegeu  ihrer  Sprache  besouders  merkwürdige  Nation.  Die 
Sprache  deutet  auf  sine  Vurzeit  luu^  io  welcher  diese  iVaiiuu  aut 
einer  aekr  hefeen  Stufe  der  Kultur  und  CiviUsaUon  stand. 

S)  Bekanotlich  ist  auch  die  Bevölkerung  des  Kdnlgrei^hs  CSfiechea- 
laod  mcbt  rein-iieUenletiier  Aj^knell, 
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jMeh.  lange  treu.  0  Dieaelben  YiUter  eteUten  flbenll  io 
den  von  ilinen  eroberten  Lindmi  einen  Reehtennstand  ber^ 

welcher  ein  Nachbild  der  Verfassung  war,  welche  ihnen 
ihre  Voreitern  üi^erliefert  hatten.  Alle  hatten  für  die  Na- 
tionalrechte  die  Achlan|r,  dnfs  sie  einem  Jeden  nach  iem 
ReeNe  a  ein  er  Nation  m  leben  «geatacitetea«  (Qnendibef 
sna  leß^e  Threre  pemifeMni.^  Elten  so  Toraehwigerten  aieh 
nach  wie  vor  ihre  Furslen^eschlechter  mit  einander.  Anch 
unter  den  Völkern  dauerte  das  jus  eonnubii  fort.  Mit  einem 
Worte )  aaeb  nach  der  Eroberang  und  Zerstäekehuig  des 
Weatrdmiaehen  Reiehes  waren  and  blieben  die  Germanf-^ 
sehen  Tftlker  eine  Nation. 

Diese  Bande  ^  welche  die  Nationaleinhett  der  Germa- 
nisehen  Völker  fortdauernd  wahrten,  wurden  jetzt  so^ar 
dnreh  ein  neues  Band  vermefarl  «id  veratirkt.  Jene  Yöl'^ 
ker  wurden  nach  und  naeh  imgeaammi  in  die  Oemeinaefaaft 
der  —  damals  noeh  niefat  gespaftenen  —  cbristKchen  Kirche 
des  Abendlandes  aufgenommen.  *^  80  wie  aber  eine  jede 
Religion  oder  wenigstens  eine  jede,  weiche  den  Namen 
einer  Religion  verttoit,  anter  ihren  Bekeonem  eine  ge^ 
wisae  Verwandtwehnft  atület)  ao  gilt  daaaelbe  aneh  to* 
dem  €hriatenthnme,  ja  von  diesem  sogar  yorsogsweise,  da 
das  Christenthum  die  Menschen  als  Geschöpfe  und  Kinder 
Gottes  und  mitiiia  ais  unter  einander  verbrüdert  betrachten 
lehrt  Aneh  (unm  man  sieh  die  Ferifleiehaogaweise  aelueye' 
and  im  Gannen  friedliehe  Bekehrung  der  Germaiwsehen 


1)  Nur  laogaam  gien^sen  aas  der  MisrhüDg  der  Dialekte  der  Deni- 

»chen  8prHchf  mit  d<?r  Lateinischen^  (vielleicht  hatte  anch  dieM 
ihre  Uialekto,)  die  Homaniscbeo  Sprachen  berror.  Noch  ao  «ton 
Uafe  Karls  de.«  GrolseD  wurde  our  Deatach  geaprocheo. 

a>  Die  groito  Mehrzahl  dieser  Völker  wurde  erst  oadl  der  Zeratd- 
roog  des  Weairömiscben  Reichs  sam  Christaatbame  bekehrt^  je- 
doch einige^  z.  B.  die  We^tgothen  ,  schon  früher.  ( I>le  WeaU 
gothen  waren  aofang;«  Arianer.  Endlich  trug  jedoch  bei  diesem 
Volke  der  Kaiholiciaiaus  dea  Steg  davon.  Ein  Ereignifs  ,  auf  wel- 
ches man  KoräckgebD  mofo^  wenn  man  sich  den  nachmaligen  liber- 
Wiegeaden  fiiafluls  der  6«istlichkcut  in  äpanieu  ;|eougend  erlüa- 
ren  wilL) 
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Volker  Bum  Cbristenthume  kaum  anders  als  durch  die  Yor- 
tausftetxmg  erUireii,  daüsi  dieselbe  dareh  die  NatioDalein- 
heit  dieser  Vdiker ,  dardi  die  ihnen  jfiremeinsftinen  Ansieh- 

ten.  Interessen  und  Reehte  befördert  wurde.  Bei  alKn 
diesen  Völkern  war  z.  B.  die  Einehe  ^  fwie  auch  bei  den 
Römern  sehen  seä  den  üitesten  Zeiten,}  Rechtens.  Dnmm 
waren  sie  ins^esammt  für  das  Christeathnm  empfänglicher; 
darum  konnten  sie.  im  8üden,  ihre  Xationalitat  Icicliter  mit 
der  Römischen  verschmelzen,  f  Wo  Vielweiberei  herrsch- 
te,  ist  es  dem  Cbristenthome  fast  nie  gelungen,  festen  Fufs 
SU  fassen,  fiben  so  schwer  hält  es,  dafs  nwei  Nationen ^20 
einer  einzigen  zusammenwachsen,  wenn  bei  der  einen  aar 
die  Einehe,  hei  der  andern  auch  Vielweiherei  erlaubt  ist. 
Merkwürdige  Beweise  für  den  entscheidenden  Einflufs, 
welchen  der  Zustand  des  weiblichen  Geschlechts  anf  die 
Sebicksaie  der  Völker  und  Nationen  hat!) 

Jedoch  die  Ausbreitun<r  des  Christenthums  unter  den 
Geruimiischeii  V  uikern  staini  iiocli  ubt  rdies  in  einer  beson- 
deren und  näheren  Beziehung  auf  die  Erhaltung  und  Stei*- 
gerong  der  Nationaleinheit  dieser  Völker«  —  Mit  dem  Chri-» 
sienthume  zugleich  kam  zn  ihnen  das  ehristUehe  Kirchen- 
thum,  so  wie  sich  dieses  im  Westrujiiischen  Reiche  ausce- 
bildet  hatte.  80  wie  die  christliche  Kirche  im  Römischeu 
Reiche  kraft  der  Einheit  des  Staates  ein  Ganzes  gewesen 
war 9  so  bildeten  jetzt  die  Germanischen  Völker,  (^welche 
insgesammt  und  fast  ausschliefslich  ihre  Wohnsitze  in  dem 
Gebiete  der  Lateinischen  iiirche  iiatten  ,3  kraft  der  Einheit 
dieser  Kirche  einen  aufseren  Verein.  In  der  ganzen  La- 
teinischen Kirche,  also  bei  allen  Germanischen  Völkern , 
war  dasselbe  Kirchenrecht,  das  Romischs,  in  Kraft.  Ueber- 
au war  die  Verfassung  der  Kirche  dieselbe.  A\iv\\  die  nii- 
Osere  Einheit  der  Kirche  wurde  durch  das  Ansehn  und  den 
Einflttfs  des  Römischen  Patriarchen,  so  wie,  anfangs  durch 

*}  Die  Fntßz  Wm  bat  dto  AufbreltiiBg  da»  CbristeatkuBt^  Back  der 
V«r»ohlecfenheU  der  Nacieoeo  ond- Vdiker^  hier  boTMert^  dorl 
▼«rhiBdeit?  verdieac«  vleHelcM  aoch  elM  auaffibrilehdre  Uater* 

■  mtebong ,  als  die  ibr  Uaber  gewerdeoe. 
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die  Erinneran^  an  die  allgemeineh  KirehenveraaiiiiiiliiD|;eii 

der  Vorzeit  und  dann  durch  die  Wiederherstelliin«j;'  dieser 
Versaminl Unheil  aufrecht  eriialtt  n.  —  Die  Verbindung, 
,  welche  so  unter  den  Germanischen  Völkern  durch  die 
Kirche  gestiftet  warde,  batte  wieder  eine  andere  sur 
Fol^  oder  in  ihrem  Geleite.  Aoeh  das  weltliehe  Recht 
des  unter«!;e^angenen  Könierreiches  wurde  von  einem  ^ro- 
fscn.Theile  dieser \alker  angenommen  oder  beibehalten.  *) 
Jkj  damit  die  Germanische  Welt  dieselbe  £inheit,  wie 
die  Römische  Vor  weit,  hätte,  wurde  sogar  das  Römische 
Reich  oder  die  Römisehe  Kaiserwdrde  wiederhergestellt— 
Diese  neue  Doppelverwandtschaft  unter  den  Germanisehen 
Völkern  wirkte  wieder  auf  die  ursprungiiciie  Aationalein- 
heit,  dieselbe  ertialtend  und  fördernd,  mannigfaltig  zu- 
rück« Die  Verschiedenheit  zwischen  den  romanischen  und 
den  rein  germanischen  Vdlkern  wurde  so  grofläientheilfl 
ausgeglichen.  Die  Verfa8sunji;en  ailtr  Germanischen  Staa- 
ten erhielten  (i'jiisciben  neuen  Zusatz ,  die  Hierarchie  der 
Lateinischen  Kirche;  in  allen  diesen  Staaten  kam  es  zu 
demselhen  Kampfe,  zu  dem  Kampfe  zwischen  der  gefot«* 
liehen  und  der  weltliehen  Gewalt  oder,  mit  andern  Wor- 
ten, zu  dem  Kampfe  zwischen  Asiatischen  und  Germani- 
sehen llechtsgrundsätzen.  *J  —  Auf  der  andern  Seite  aber 
hatte  auch  die  >'ationaleinheit  der  Germanischen  Völker 
auf  die  Verfassung  und  auf  den  gesammten  Zustand  der 
christlichen  Kirche  ^  oder  die  Germanische  Welt  auf  die 


1)  Die  Rechtslehrer  der  üoiversitatea  \%Areii  offeobar  iier  Meiotliigy 
dnfs  nuch  d.ui  walllicbe  Recht  des  BonUeiieo  Reich«  das  gemeine 
Hecht  der  GermmniscbeD  Nation  sey.    Schwebte  iluien  nicht  der 

Oedanlcfi  vor ^  dafs  dSc  Nationaleinheit  der  Germanischen  Völ- 
ker oiiit's  ^(.-mcineu  Hecht«  bedürfe?  war  es  ul^(»  das  Ausehii  des 
Böiiuiichun  Rechts  allein,  wat  aiei&u  jener  Meinung  veranlalsle 'I 

S|  Zvt'ischun  Asiatischen  Rechtegrundsät/.en.  —  Das  ist  so  sa 
deuten:  Die  Hierarchie  der  christlichen  Kirche  gieng  ans  eiasr 

t'eberfrftguD«?  dt  r  f.<«molrtische11  StäaUverfai<sung  auf  die  Verfes- 
.smif:  dieser  üirche  li»;rv(»r.  Zugleich  erhielt  das  .Mi»»aische  Recht 
ijUrt  iiau[it  auf  die  rechtlichen  Ansichten  der  Christen  einen  sehr 
butieutcndsn  EinAurs. 
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erneuerte  Römische  —  den  mamiigfalti^sten  EiiifluTü.  Die 
ebristlicke  Kirebe  wurde  bei  diesea  Vdlkeni  etwas  anders, 
als  rie  imRöBiiaehen  Reiclie  geweaen  war  und  als  die  Grie- 
chische Kirche  noch  jetst  ist  Denn  das  ist  äberhanpt  eine 
Eigen thiimlichkeit  der  Germanischen  Nation  ,  dafs  sie  sirh 
auch  das  i^remdartige  aneignen  und  anbilden  kann.  In 
A^ehnog  auf  die  Kirche  konnte  sich  diese  EigenthäBiUcb- 
keit  am  so  eher  bethätigen ,  da  die  Verfassong  der  Kirebe 
und  die  Verfassungen  der  Germanischen  Staaten  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  einander  verwandt  waren.  In  beiden 
gab  es  z.  B.  eine  Aristoiuratie,  in  beiden  berathende  Ver- 
aainaüangen«  (^Kirchenversammlongen  Reichs-  nnd 
Landtage.}  Die  hohe  Geistlichkeit  gelangte  nach  md 
nach  den. Vorrechten  des  Adels  der  ütrmanischen  Staa- 
ten ,  der  Land-  und  Grnndherren ,  ii.  B.  zur  Heichsstand- 
achaft  Das  veränderte  nicht  blos  die  Stellung  der  üierar- 
ehle  zum  Staate ;  das  hatte  aach  in  dem  innerea  SSostaade 
der  Kirche  grofse  Veränderungen  ssnr.  Folge. 

Ungeachtet  so  die  Germanische  Welt  roroani.sirt  und 
die  liömerwelt  germanisirt  wurde,  ungeachtet  so  gleich- 
sam eine  neue  —  eine  ni|m  Tbeii  Römische  %nm  Theil  Ger- 
manische —  Nation  entstand,  so  eiUelt  doch  durch  diese 
Misdiu  ng  düe  Nationaleinheit  der  Germanischen  Völker 
eine  neue  Stütze.  Denn  desto  mehr  blieben  diese  Vulk^r 
ihrer  Kultur  und  Civiiisation ,  ihren  Verfassungen  und 
Rechten ,  ihren  Sitten  nod  Gebränchen  nach  einander  ver* 
wandt  Die  Einheit  and  Stetigkeil  ihrer  kirchlichen  Zn* 
stände  wiederholte  sich  in  einem  gewissen  Grade  in  der 
Gleiciiai  tiirkc  it  des  \  (  rlanfes,  welchen  die  Geschichte  der 
Germanischen  V  ölker  überhaupt  nahm.  Ja  es  kam  mit  der 
Zeit  sogar  dahin,  dafs  sich  diese  Völker  noch  in  anderen 
Beziehnngen,  als  in  Beziehung  auf  die  Einheit  der  Christ* 
liehen  Kirche,  «:!eich  als  ein  Volk  betrachteten.  So  bil- 
dete z.  B.  die  Ritterschaft  (Ja,  chevaleriej  in  dem  ganzen 
Germanischen  Europa  einen  grofsea  Verein.  Alle,  die 
in  diesen  Orden  aufgenommen  worden,  sie  mochten  einem 
Volke  angehören  welchem  sie  wollten,  waren  ala  Ordena- 
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gJieder  deon  i^tande  luid  den  Hechten  nach  einander  ^leidi. 
VaA  4oeh  war  die  Kittmebaft  eis  poliliseker  Vereis. 
Um  innere  Lebea,  das  ia  dieMm  Orden  herfscirte,  der 

hafte  Verkehr  unter  den  Ordensgliederi^  —  in  Kampfspie- 
ien,  bei  iureuzKü^eu,  in  Kriegen  überhaupt,  auf  Irrfabr- 
ten,  —  war  zugleich  eins  der  wirksamsten  Mittel)  die  Nt^ 
üoiialeialieit  der  Gemaniseheii  Völker  Aerhaapt  anfrecht 
2u  erkalten  ^  Sitten  nnd  BMa^^en  in  dem  ganzen  Germa- 
nischen  Kuropa  in  Einklang  äu  setzen.  Aehnliches  läfst 
sieb  von  tlea  8tudten  der  Germaiusciiea  iSta|iten  behaup* 
ten.  Diie  stadtiseken  Oemeiaden  waren  in  allen  diesüi 
ataateo  ehngel&br  nach  demselben  Plane  erfaalsirt;  das 
Wandern  der  Handwerksgesellen  unterhielt  einen  leiihaf- 
ten  V'erkeiir  unter  ihnen  ^)  ^  die  Bünde ,  die  sie  häufig  Ils- 
ter Siek  abschiossen,  naifafeten  nicht  selten  die  Städte 
aekr  als  eines  Landes.  ^3*  ii^^'i^  wnrde  aoek  die  Nt^ 
tionaleinheit  der  Germaniseben  Tdlker  dnrek  die  Heek» 
sclnilen  oder  Universitäten  wesentlich  gefördert.  Diese 
Hochschulen  waren  damals  noch,  kraft  der  Verbindung, 
ia  weleker  sie  mii  der  Kireke  standen,  wakrkalt  fiarepii- 
sake  eder  Oemaanlaske  Lekranstidtea*  (Neek  kalte  nan 
nicht  den  engiierzigcn  Gedanken  gefafst,  dafs  eine  Hoch- 
schule nur  eine  8taatsanstait  seyn  solle  oder  zu  vii  brau- 
ehe  1 J  Auf  allen  worden  dieselben  Wissenschaften  in  der* 
sriken  8pradie  vorgetragen,  die  Wissensekaften,  weloke 
ein  allgenaiDea  Boropdisekes  Interesse  kalten.  Die  Uft- 


t)  Vgl.  iibcr  dcD  Zusuffiioeoliuug  des  RitCcrweseos  mit  der  NatioiiAl« 
«inheit  der  Germaniacheu  Völker:  Tableau  des  Progre«  de  la  ao- 
6lü^  en  Barepe.  9M.  de  FAsgiala  4e  aiaart»  <Par.  IVSS. 
U.  T.)  SM.  —  Tfee  Mtlerjr  ef  cfelvalry.  Bj  Mllla.  J^tad. 
issa.  IL  Vol. 

S)  Was  die  üanipi-spiele  (die  Turniere)  für  die  siiUua  uod  MeiouBgeB 
der  huhcri'u  .Ntiiadü  waren,  das  war  das  W'Hodero  der  Baad' 
werksgeselleu  für  die  de«  Burg  erstand  es. 

3)  Da«  gilt  /..  B.  von. der  eiust  so  berüiunit  q  und  «o  mHchtigeo  Hans«. 
—  Kortuin  ,  <iic  Eatotehuog  der  f^L-lvr>idti^cheo  Biiade  MiUul- 
alUir  iistf  io  dtff  neueren  Sficü.  Zundi  ldS7. 


hendsteo  unter  ihueo  wurden  von  Jünglingen  aus  iillen 
Lindern  des  Genaaniseliea  Europa'«  besacht.  ££in  Uni- 
versititsbiinn  war  damals  noeh  aabekanntlj  Der  Itterari- 
sche Adel ,  den  ^ie  Uiii\  ersität  irgend  eines  Europäischen 
Landes  ertheilt  hatte,  wardein  dem  ganzen  Germanischen 
Europa  anerkiM^nl. 

Jedoch,  wenn  auch,  ans  den  in  dem  Obigen  angefahr- 
ten Ursachen ,  die  Nationaleinheit  der  Germanischen  Völker 
durch  die  s.  ic.  ^rofse  Völkerwanderuno;'  kt  int  sa\  (\2:s  auf- 
gehoben wurde,  wenn  auch  seit  dieser  Zeit  neue  Bande 
dUe  Verwandtschaft  unter  diesnn  Völkern  sogAr  befestigten 
and  verstirkten ,  und  wenn  aneh  dieselben  Völker ,  s« 
Fol^e  der  BescIiafTenheit  ihrer  ^A  oiiiisitze .  bald  mit  einem 
ihnen  gcmeinscliaftlichen  Feinde  bald  und  noch  häuliger 
anter  sich  In  Krieg  verwickelt  waren  ^  so  würde  doch  aUes 
dieses  schwerlich  hingereicht  haben,  sie  sn  einem  Völker^ 
Staate  oder  Bande  zn  vereinigen.  Andere  Völker,  die  in 
einem  almlirlu  n  Verhältnisse  zu  einander  stan<!en .  wie 
damals  die  Germanischen,  haben  es  dennocfi  nie  zu  einem 
Vereine  dieser  Art  gebracht.  Wie  die  Nationaleinhoit 
Mehrerer  Völker  nicht  immer  20  einem  Nationalveretne  an* 

V 

ter  ihnen  fulii  t,  so  ist  zwischen  einem  Nationalvereine  und 
einem  Voikei'staate  oder  Bunde  ein  noch  grosserer  Abstand» 
Sondern,  wenn  auch  die  Nationaleinheit  der  Ger- 
manischen Völker  die  Grandlage  war,  anf  wel«> 
eher  schon  in  dieser  Periode  das  Gebinde  eines 
Europäischen  V  uikerstaates  anf^^-eführt  wnrde, 
so  verdankte  doch  dieser  Bau  seine  Entstehung 
unmiiieiöar  der  hierarchischen  Verfassung  der 
christlichen  Kirche  and  ins  besondere  der  Ge- 
stalt, in  welcher  sich  diese  Verfassung  bei  den 
Germanischen  Völkern  nach  und  nach  —  durch 
das  Pabfifhum —  ausbildete.  Der  Europäische  oder 
Germanische  Völkerstaat  dieser  Periode  war  die  lateinische 
oder  römisch-katholische  Kirche  selbst,  weil  and  in  wie 
fern  das  Oberhaupt  dieser  Kirche  zugleich  das  Oberhaupt 
.  der  unter  ihr  begriffenen  Völker  war.  Wie  so  viele  Völker 
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die  Anfänge  ihrer  CivilissHon'der  ReUgioii' verdankt  haben, 
so  erwarb  sich  die  Helikon  dasselbe  Verdienst  in  den  V9Tr 

llej^tiidtn  F'jille  um  die  Germanischen  \  ölker  in  Beziehung 
auf  die  gegenseitigen  Verhältnisse  unter  ihnen. 

Schon  im  Römischen  Reiche  hatte  die  christliche  Kirche 
eine  hierarchische  Verfassung  erhalten  d.  i.  eine  Verfas- 
sung, welche  die  Lehrer  und  Diener  der  Religion,  kraft 
einer  ihnen  von  Gott  ertheilten. Bestallung,  zur  Herrschaft 
über  den  kirchlichen  Verein  ermächtigte  >3  ?  —  besonders 
dordb.den  geschichtlichen  Zusammenhang,  in  welchem  das 
Christentham  mit  dem  Jadenthnme  stand ,  wenn  audi  der 
Kampf,  welchen  das  Christenthum  niit  dein  Heidenthnme 
zu  bestehn  hatte,  zur  Begründung  oder  Befestigung  dieser 
Verfasaong  mitwirkte.  Jedoch  war  die  Hierarchie  der 
christlichen  Kirche  im  Römischen  Reiche  bei  weitem  nicht 
das,  was  sie  in  späteren  Zeiten  in  den  Staaten  der  Ger- 
manischen Nation  wurde.  —  in  dem  Römisclien  Reiche 
gebrach  es  ihr ,  wenigstens  in  der  Zeit  der  Auflösung  des 
Weströmischen  Reiches,  an  der  Macht,  Welcher  sie  in 
der  Folge,  bei*den  Germanischen  Völkern,  ihren  fiberwie- 
genden  politischen  Einflufs  verdankte.  Die  Heichthiimer 
der  Kirche,  Qder  Erbin  der  heidnischen  Tempel,}  waren 
awar  ansehnlich  {[enng,  doch  nicht  so  grofs,  dafs  sie  die 
Selbstständigkeit  des  Staats  gef%hrdet  hatten.  Denn  die 
Kirche  fand  den  Grund  und  Boden  überall  schon  getheilt, 
hin  und  wieder  selbst  zerstückelt.  Eben  so  wenig  begün- 
stigten die  liechtsbegfitfe  und  die  iStaatseinrichtnngen, 
welche  die  Römer  von  ihren  Voreltern  äberkommen  hatten, 
die  Macht  der  Hierarchie.  *)  Dieser  fehlte  es  selbst  an 
innerer  Einheit.  Nicht  zu  gedenken  der  Verschiedenheit 
zwischen  der  Lateinischen  und  der  Griechischen  Jurche, 
einer  Verschiedenheit,  welche,  wenn  sie  nach  erst  im  nenn* 


1)  DIate  Ywüummg  tritt  cchon  te  »weltoB  JaMoiderCe  —  AmI 

pKtalioli  -~  kcrvor* 

9^  Der  Kaiwr  war  s«sl«^  Posüfex  Mftiüimi» ,  •bimle  PrlMter 
der  «Itrfntoca«!!  NatipsKlrellgloa.  Denselbes  Tlfel  ünbcteo  noch 
dl«  errtes  cMatllelies  KalMr. 
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tea  Jabrluifiderte  isu  einer  gänzlichen  IVeBaim^  der  eiuen 
Kirche  von  der  aadern  filwie,  dennoch  schon  weit  früher 
eine  geheime  Spaltong  der  katholischen  Kirche  war,  hatte 
auch  die  Hierarchie  (iherall  nicht  einen  inneren  Mittelpuiiiit, 
nicht  eine  kireiiliclH  Behörde .  w  eleiie  die  o^esammte  Hie- 
rarchie fortdauernd  zu  einer  einzigen  KiNrpersohaft  vereini- 
get hätte.  Allgemeine  Kirchenversanunlnngen  worden  nnr 
von  Zeit  sn  Zeit  nnd  selten  gehalten.  Anfser  den  Fatriar-» 
dien  zu  KoiJi  huiU  die  Kirche  noch  vier  aridere  Patnarehen. 
Uini  ein  jeder  dieser  Patriarchen  ra^te  mehr  dnrch  seinen 
Mnng  and  durch  sein  Aosehn  iiher  die  übrige  Geistlichkeit 
hervor,  als  dafs  er  in  einem  gewissen  Besirke  die  Aeehle 
eunes  obersten  BIschoirs  ausgenht  hätte.  Und  eben  oo  we- 
nijg:  bildeten  diene  Patriarchen  zusamraen  einen  $tauidi^en 
Vorstand  der  Kirciie.  ^3  "  Endlich  aber  konnte  von  einer 
vdlkerrecbtlichen  Bedeutsamkeit  dieser  Hierarehje 
schon  am  deswillen  nicht  die  Rede  »eyn ,  weM  sieh  das 
Gebie  t  der  christlichen  Kirche  noch  kanm  äber  die  Gramm 
des  liörnischen  lieichs  hinaus  erstreckte. 

Alles  dieses  änderte  sich,  als,  nach  der  Zerstör un^^ 
lies  Weströmischen  Reichs  die  Lateinisehe  Kirche  die  Voi* 
ker  Germantscher  Abknnil  nach  nnd  nach  in  sieh  vereinigte. 
—  Uiv  Hierarchie  dieser  Kirche  o^eIan«rte  jetzt  zu  einer 
äufsenui  oder  [»olitischen  Macht,  welche  sie  in  der  unter- 
gegangenen iiüniervveit  niemals  gehabt  hatte.  Die  Kirche 
erwarb  mit  der  Zeit  einen  liegenschaftliehen  Reiehtham, 
weloher  sie  für  den  Verinst,  den  sie  in  den  Stfimem  der 
Zeit  in  einem  Theile  ihres  Gebietes  etwa  erlitten  hatte, 
mehr  ais  entschädigte.  Denn  es  fehlte  nicht  an  dem  guten 
Willen ,  noch ,  —  da  der  Grund  nnd  Boden  sehr  angleich 
vertheilt  nnd  viel  Land  noch  nngeheat  war,  —  an  den  Mi^ 
teln,  die  Kirebe  mit  Orandstdieken  nn  begaben.  Sogar 
wufste  es  die  Kirche  mit  der  Zeit  dahin  zu  bringen ,  dafs 


*)  Das  Gebiet  der  Kircbc  (tider  das  des  liömijii^cbcn  Keichs)  war  D\cbt 
elwa  ^  wie  jn  Bislhiinier  etc.  ^  80  auch  in  Patriarcbate  etBgeibeilt. 
—  Nur  Aiir  nllgeiiieiuea  iürcheoversaiiiiiiluii^«a  tiAUea  die  Paihar* 
eben  gewisse  itiuen  gemeioschalJUiche  Vorrechie.   Ii.  <•  w. 
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das  Heelil,  wMkts  «ie  auf  deD  ZeluiteB  y«  allen  Friditeii 
des  Landes  sa  haben .  behaiqitete ,  alli^eaietn  anerkannt 

wurde.  Die  Lie^D^^nschaften,  welche  die  Kirche  erwarb, 
waren  entweder  schon  7m  der  Zeit,  da  sie  von  der  Kirche 
erworben  wurden,  Krei^^uter,  oder  sie  erhielten  doch 
bald  diese  fiigensehafl.  Nun  hatte  aber  der  Beste  eines 
Freigutes  eine  ^ann  andere  potitisehe  Bedeatnn^  nach 
deia  Deutschen  als  nach  dem  Kömischen  Rechte.  \ach 
jenem  Rechte  waren  Freigüter  Grundlierrschaften  d.  i. 
die  Besitzer  dieser  Güter  halten  gewisse  Uoheitsreehte  über 
ihre  Omndholden,  sie  hatten  eben  so  das  Beeht,  anf  Beieha* 
und  auf  I^andtagcn  zu  erscheinen.  Mithin  waren  auch  die 
Vertreter  der  Kirche,  die  BischöfTe,  znr  Ausübung*  dieser 
Rechte  befugt.  Ihnen  kamen  noch  überdiefs^  was  ihre 
fiHtelinng  im  Staate  betraf,  £rinnernngen  ans  der  Verseit 
der  Nation  m  statten.  Denn  aneh  die  heidnisehen  Priester 
hatten  auf  den  Landcs/^emeinden  eine  sehr  wiclitige  Rolle 
gespielt  '3  9  allein  hatten  das  Hecht  gehabt,  pein- 

liche Striaen  zn  verhängen.  >3  8o  wie  aber  die  Uierarehie 
der  ehristiidien  Kirehe  durch  ihre  politischen  Vorrechte 
unmittelbar  die  Eigenschaft  eines  mäehtigen  Standes  in  den 
Germanischen  Staaten  erhielt,  so  gewahrten  ihr  dieselben 
Vorrechte  noch  überdiefs  den  Vortheii,  dats  sie  die  An<« 
s^ehe,  weiche  sie  als  Hierarchie  anf  Herrschall  äber  die 
Olänbigen  machte,  desto  leichter  nnd  vollständiger  ins 
Werk  setzen  konnte.  ~*  In  dem  Römischen  Reiche  hatte 
es  der  christlichen  Kirche  überhaupt  au  einem  inneren 
Mittelpunkte  gefehlt*  Der  Lateinischen  Kirche  wurde 
dieser  Jetzt,  als  bei  den  Völkern  der  Oermanischen  Nation 


1>  Taeit.  Ctoraaa.  ^  11.  , 

S)  Taelt.  eerauw.  c  7.  —  aSfrar  ftelllfi  dio  KIrobe  den  Sate  auf: 
KecMtfa  Mm  iMl  MMffltammi  rkM^kM  v«mtairt  aarch  die  Gt» 
iicbtetarkell>  wsteto  dis  keldalMhea  Meiler  ia  K^aUckes  Saofeaa 
«ttiseabt  haMan,  vad  la  der  Absicht ,  dea  Uatencbied  swleoheD 
dieeen  «ad  dea  ebrlMlIckea  Prieelera  deeli»  beaMrkbarer  ru  in.i- 
oiMo.  Aber  desto  waller  enmdkie  «leb  die  «Mlceriebtibaiiieii 
der  Sjaodalseileble.  . 
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das  Pabstthiim  seine  vollständige  Ausbildung  erhielt.  Wenn 
auch  der  Groud  2a  der  Gewalt,  za  welcher  der  Bischof 
'  der  Stadt  Rom  hei  diesen  Völkern  üher  die  Lateinische 
Kirche  nach  und  nach  «  e langte ,  schon  in  den  Zeiten  des 
lloniischen  Heirhs  »'elegt  w^jrilcn  \\:\\\  so  kann  man  doch 
behaupten,  dafs  diese  Gewalt  nur  dadurch  zum  Pabstthume 
d.  L  zu  einer  unbeding^ten  Herrschaft  ober  die  Lateinisohe 
Kirche  erstarkte,  dafs  diese  Kirche  nach  der  Zerstörung 
des  Weströmischen  Meiches  die  Kirche  der  Cierinainschen 
Nation  wurde ,  mit  anderen  Worten  d a  fs  das  P a b s  1  - 
thum  in  diesem  ^inne  und  Umfange  aus  der  ^e- 
sammten  Gestalt  und  Beschaffenheit  der  Germa- 
nischen Welt  hervorgieng:.  Das  PabstthDm\  eine 
Veranstaltun<r ,  durch  welche  alle  Völker  Germanischer 
Abkunft  zu  einem  aufsereu  Ganzen  vereiniget  wurden, 
entsprach  eben  deswegen  dem  Interesse  der  Germanischen 
Nation;  es  hatte  in  derselben  Eigenschall  die  National- 
efnheit  der  Germanen  zu  seiner  Grundlage,  die  Syrapa- 
Ihiecii  und  Kriiuieruniren  der  Nation,  —  auch  die  Erinne- 
rangcn .  welche  sicii  au  den  Namen  der  »Stadt  Rom  und  an 
den  Zauber  dieses  Namens  knüpften  j  (und  an  was  sonst) 
als  an  Namen,  kann  der  Mensch  sein  Andenken  an  Men- 
schen oder  Reiche,  die  nicht  mehr  sind,  anreihen?)  —  zu 
seinen  Bnndcs^L^-enossen.  Da  die  Germanische  Welt  in  al- 
len iiiren  Theilen  ohngeführ  dieselbe  war,  so  konnte  der 
Pafost  bei  der  Ausfohrung  des  Planes,  die  gesammte  La- 
teinische Kirche  seiner  Herrschaft  7*n  unterwerfen,  äberall 
dieselben  Maximen  befolgen,  von  denselben  Mitteln  Ge- 
brauch machen.  Kr  liatte  es  in  allen  Germanischen  Staaten 
mit  denselben  Partheien  zn  thon;  er  konnte  überall  aof 
dieselben  Fremide  rechnen,  er  hatte  überall  dieselben  Geg- 
ner zu  bekämpfen.  Was  ihm  bei  dem  einen  Volke  gelang, 
konnte  er  dann  auch  andern  Völkern  als  ein  Beispiel  ent- 
gegenhalten. Dagegen  hatte  er  nicht  eine  Vereinigung  der 
Germanischen  Völker  gegen  seine  Ansprüche  zu  fürchten« 
Zwar  gelangte  das  Pahstthum  erst  im  elften  Jahrhunderte 
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—  durch  Gregor  ileii  VII.  an  seiner  vollen  Reife.  ^3 
Aber  Gregor  YII.  vereinigte  nnr  das,  was  Vielen  aehon 

lange  vurgcschwelit  hatte,  von  Anderen  sehen  lau^e  in 
einzelnen  Beziehun«i:en  erstrebt  wtirden  war,  zu  eitieni 
vollständig  ausgebildeten  Systeme;  er  fülirte  das,  was 
schon  die  Vergangenheit  in  Erucbstiicken  versacht  hatte^ 
nur  folgerichtiger  und  umfassender  aus.  Gregor  VII.  stand 
höher,  als  sein  Zeitalter,  aber  in  seinem  Zeitalter.  Darum 
war  er  ein  ^ofser  Mann.  ^)  —  Da  übrigens  die  Lau  ijii- 
sehe  Kirche  jetzt  nicht  mehr,  wie  im  Weströmischen  iiei- 
che,  die  Kirche  eines  fitajites  war,  sondern  mehrere 
Völker  unter  sich  begriff,  so  hatte  sie  schon  deswegen 
eine  andere  politische  Stellung ,  als  Tormals.  8ie  war  jetzt 
namentlich  auch  für  das  Völkerrecht  bedeutsam. 

Mit  diesen  Veränderungen,  welche  theils  in  dem  linie- 
ren der  Lateinischen  Kirche  theiis  in  den  äufseren  Veriiait- 
nissen  dieser  Kirche  vor  sich  giengen,  war  nun  das  Daseyn 
eines  Europäischen  oder  Gerjnanisch-Europai- 
sehen  Völ k erstaates  unmiüt'lbar  und  wcscutlicii  <i;e- 
geben.  Keine  Hierarchie  Jiann  eine  (jewult  anerken- 
en  j  .die  Uber  ihr  oder,  als  eine  seliiststiuDdige  Gewalt,  ne- 
ben ihr  bestlUide.  Sondern,  wenn  sie  neben  ihrer  Gewalt 
noch  eine  andere  Gewalt —  die  Staatsgewalt  —  duldet,  so 
inufs  diese  weni/^stens  eine  von  ihr  f  unmittelbar  oder  mit- 
telbar3  ühertra^e^ene  und  ihr  untergeordnete  Gewalt  seyn.. 
Denn  das  Ideal,  das  theoretische  und  das  praktische  Ideal, 
der  Hierarchie  ist  die  Theokratie.  Man  muCs  Gott  mehr 
gehorclan,  als  den  Menschen  I  ist  der  Wahlspuicli  einer 
jeden  Friesterherrschaft.  Wenn  also  auch  in  der  katho- 
lischen Christenheit  ^aufser  oder  in  der  Kirche  d.  L  dem 
Staate  Gottes  noch  weltliche  Staaten  bestanden,  so  mufs- 
teu  doch  diese ,  und  a^ar  sowohl  in  ihren  inneren  als  in 
üireu  auswärtigen  Angelegenheiten,  der  geistlichen  Gewalt 


^  1)  Gregor  VII.  aal^  von  1078  bis  t0S5  auf  dem  pftbstlleheB  Slolile. 

8)  Vgl.  über  Orcgor  VII.  (aufscr  dem  Werke  von  Vogt.  Wien  1816) 
Life  aod  Poiliiaite  of  Gregor  VII.  Rj  E.  Oreisley.  Lood.  ISSS, 
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der  Hierarehie  und  deren-  Oberhanpte,  den  Pafeste.,  miter-* 
werfen  eejD,  mid  so  MMefen  doch  diese  SUicten^  knrfl  der 

auf  dem  PabsKhume  nilienden  Einheit  des  Kirchenstaates, 
einen  einzi;^en  grofsen  V  öliierstaat.    Schon  von  Rechts 
we^n  also  stand  dem  Pabste  ein  Jnterventionsrecht  in  den  , 
inneren  Ang^egeniieiten  eines  jeden  einnebien  Staates, 
80  wie,  wenn  Streitigkeiten  nnter  den  Staaten  der  Chri- 
stenheit ents^tanden,  das  Richteraint  zu;  und  das  eine  und 
das  andere  Hecht  hatte,  in  dem  Geiste  der  Verfassu^ 
dieses  Yölkerstaates ,  keine  andere  Grenzen  und  Seiiran- 
ken, als  die,  welche  die'geistiiehe  Gewalf  selbst  diesen  . 
Recliten  setzte.    Was  hiernach  schon  an  sich  Hechtens 
.  war,  wurde  übrigens  von  den  Gesetzen  der  liirche  aas-  i 
drücklich  bekräftiget.  *) 

Der  Idee  eines  Enropiisefaen-  (oder  Gemanüsehen) 
yölkerstaates  entsprach  aneh  die  Wirklichkeit  —  wenig-  | 
sleiis  in  einem  gewissen  Grade.  Indem  der  Pabst  theils  die 
Zeitumstände  überhaupt  theiJ^  einzelne  ihia  günstige  Be- 
gebenheiten *)  weislicii  baintnte ,  wafete  er  die  Aeehte  | 
geltend  zu  nachen ,  welche  ihm  na  Polge  jener  Idee  Aber 
die  Staaten  und  Völker  der  Christenheit  zustanden.  Der 
Plan  gelang  um  so  eher ,  da  er  zugleich  im*  Geiste  des  Ger- 
manischen Rechts  ansgelilhrt  wurde. 

Der  Hanptgrnndsatn  de»  Rechts  des  £aropiisdien 
Vdlkerstaates,  —  in  der  Tliat  der  Grandsal»,  ans  wel- 
chem sieb  alle  andere  Regeln  dieses  Rechts  als  Folgemn- 


1)  c.  10.  dtet.  S6.  «.  S*  X.  de  01100111.  et  obedleaft.  den.  «sie.  de 
jiini}.  den*  a.  de  ieeCeBttle  et  re  jsdle.  «.  t.  !■  BUrav.  ^ommm» 
denUQorit.—  In  des  Sitsen,  welcke  aiu  INoaMOf  HQdeWMdtai 
sy  Besses  pi^^  keaueen  ftilgeede  fitteUes  vor:  Qoed  aeliut  Ptk- 
sse  pedee  oeuiet  pitoelpee  deefenleBtur.  —  Qiaod  Uli  Ueeat  Ito- 
peratore«  deposere.  Qsod  a  idelUale  islqssrsBi  esljeclee 
peteat  alieolvere. 

9)  filae  eelehe  Secebesbel*^  (woiil  in  diemr  BeiMsDf  die  wichtfg- 
ele  ,y  war  die  Battbreaiieg  der  Mer«wiBger ,  dea  amen  Heneeber- 
itamae»  der  Fraakea ,  durcb  die  KareUager.  Pfpia  ner«  aleb  vea 
deai  PabiCe  Maea,  aai  eelae  UeappaUes  ia  ela  Beebl  aa  teiw 
wasdela. 
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^tn  ergnhen^ —  war  der?  Al#  Steifvertreter  Gdttes 
auf  Erden  ist  der  l^abst  der  Oberfrerr  oder  der 
Landesherr  (^der  dominus  directusj  aller  Lander  der 
Chrislenheil  ja  aller  Länder  der  Erde*  —  Ea'hat 
alio  der  Pabat  iber  die  Länder  der  Christeniieit  und 
über  die  Herren  dieser  Länder  foder  über  die  weltlichen 
Könio:e  und  FürstenJ  alle  die  Rechte,  welche,  dem  Deut- 
schen Hechte  nach,  in  der  Landeshoheit  enthalten  sind. 
Die  'Uerren  dieaer  iiiiider  atehen  m  dem  Pabate  in  dem« 
aelbenVerhällniaae,  wie  die  Grandherren  eines  Landes  sn 
dem  Landesherrn.  (Sic  haben  nnr  eine  Nntzherrlichkeit , 
mir  ein  s,  g.  dominium  utile.)  Da  sieh,  als  das  Pahstthum 
2ia  aeiner  voUliCMiuaenen  Keifß  gelangte ,  das  Lehnsweaen 
von  Frankreieb  aoa  Aber  einen  grefaen  Theü  von  Eorop« 
aad  aanentfieh  aneh  über  Italien  varbreitet  batte,  se  laii'« 
tete  derselbe  Satz  in  der  Sprache  des  Lehnrechts  so ,  dafs 
dem  Pabste  die  Lehnsherrlichkeit  über  alle  Länder  der 
Cbriateaheit  zustehe.  Wenn  es  auch  dem  Pabste  nicht 
gelang,  ein  förmiiehea  Anerkenntnifs  dieaer  seiner  Ober- 
oder Lehnaherrliebkeit  von  allen  KMgen  und  FArsten 
der  Christenheit  zn  erhalten  so  suchte  er  doch  in  allen 
Landern  der  Christenheit  wenigstens  in  einzelnen  Fällen 
und  Beniehnngen  die  Eigenschaft  eines  Landes-  und  Lehns- 
herrn geltend  na  roaehra,  nnd  so  fehlte  es  doeh  nicht  an 
Beispielen,  dafs  einzelne  Fdrsten,  —  bald  am  sieh  gegen 
den  Uebermuth  ihrer  Vasallen  bald  um  sich  gegen  die  An- 
sprüche eines  mächtigen  Nachbars  eine  Schatzwehr  zu  ver- 
schalen ,  bald  um  sich  einer  gemachten  Eroberung  za  vor- 
siehem      —  ihr  Land  dem  Pabste  zu  Lehn  auftrugen*  — 


1)  NameBtllch  nicht  von  dem  Königo  DeuteclilaBds  ^  4€m  Ateltehea 
KalMr*  C^nstltutto  Ladoviol  Bmwul 

9>  Dtv  «me  OyroMl  liniti— H  dtmw  KotAg  vra  Bnglttiil^  der  swelte 
dle-Kdafa«  TM  BehMtlaDd^  d«r  drlite  die  Srol^erer  VemptHt, 
Pwil«B  MM  den  HMue  A^oif  j  n  dieser  oMatin  in  fcudnn.  — 

Vielleicht  ykur  hierbei  noch  ein  anderer  altdeutscher  Rcehtscc-^ 
brauch  nicht  ohne  Einflufs.  Man  nahm  ein  Freigut^  (allodium,) 
um  XU  beurkttodeQy  dftTs  ee  keisen  I^eimaiierrB  auf  Srdeu  babc^ 


19i 


Sogar  auf  den  gesauamten  Erdkreis  deimte  der  Pabal 
seine  Landes*  und  Lehnafaerrlicbkeit  aas.  Ak  im  löten 
Jahrhunderte  die  Spanier  and  die  Portugiesen  üher  das  Ei- 
genthiim  an  den  Ländern,  die  sie  in  andern  Welttheilen 

entdeckt  h.itlen  (nier  norh  eiitdcrken  würden,  in  Stroit  mit 
einander  gerietiicn,  theilte  der  Pabst  die  se  Länder  unter 
sie  mittelst  einer  Scheidlinie ,  die  er  von  Norden  nach  Sä* 
den  zo^.  Dieselbe  Ansicht  von  der  Weltheirlichkeil 
des  Pabstcs  auch  den  Ki'euzziitren  ^(  n  die  Ungläu- 
bigen zum  Grunde,  welche  der  IV-ibst  pi^cdi^te. 

So  wie  dem  Pabste  schon  kralt  seiner  Weitherrlichkeü 
das  Redii  zustand  ^  in  Streitigkeiten  zwischen  den 
Königen  and  Fürsten  der  Christenheit  das  Rich- 
teramt zu  verwalten  nnd  so  über  die  Aufreehtbaltunfi:  des 
Friedens  in  der  Christenheit  zu  waciien ,  so  hatte  er  diesem 
Becht  noch  überdiefs  als  oberster  Bischofi*  der  Mirche  n 
Folge  der  Gronds&tze,  welche  von  der  hischöfliicfaen  Ge^- 
richtsbarkeit  fiberhaupt  gelten.       Diese  Geriditsbarkelt 


rom  der  Sonne ^  als  dem  Symbole  der  Gottheit^  feierlich  zu  Lehn. 
(Sonnen-  oder  Gottes Ichue.  V^l.  meinen  Über  quaestionum. 
Wittenh.  180."».  qti.  X^.^  Indem  ein  Land  dvm  l'ahsfe  zu  Leha 
aiiti:*'fr;mcn  wurde,  verwandelie  e»  sich  in  ein  sok  (ses  JSuunca- 
oder  UutteslehiK  FreUicli  zo^  der  Patwt  andere  Folgerungen  aus 
dieser  Handlung. 

1)  Vgl.  Kl  üher,  Barop.  Völkerrecht.  <5-  126.  Anin.  a.  —  Freilich 
nachte  sich  der  Römische  Hof,  indem  er  durcli  dte  ffczogeoe 
Sclieidliuie  den  Streit  entschieden  zu  haben  glaubte,  eioca  schv%e- 
ren  geo^aphischea  Irrthums  schuldig.  —  Religionssiiflcr  soUlen 
Bedeskea  tngem,  über  ßegeaaüode  Belehrungen  su  Mth«a«a, 
Vdche  in  4m  Gebiet  der  NatiirwiMeii|chaft  (Id  der  welteelea 
Bedeutaog)  eioflcblagea,  Sie  laefen  sonat  Clefabr^  ihr  Aseeis 
ttberbaupt  auf  4m  Spiel  so  aetseo.  CDie  BotdeckDng^  4afe  4to 
■cde  die  Oestall  einer  Kugel  babe  «ed  eleb  am  die  Sosae  ' be- 
wege ,  hat  der  katbollicben  KIrohe  vielleicht  mehr  geecbadel , 
als  alle  Kütxereieo  zusammen.  Wie  aehr  rauhen  eleb  die  ei^* 
Hachen  Theologen  ab,  die  Mosaische  Schöpfungigeechlcbte  mit 
der  heut!(>en  Theologie  zu  vereinigen!)  Eben  so  wenig  solk- 
ten  geistliche  Herren  ihre  Rntschßldunjien  unf  VorÄUSseti»:un»cn 
gründen,  welche  die  NaturwisseMChaft  über  kurz  oder  über  Jane 
widerlegen  könnte. 

S)     Linf^ard,  hiMiory  of  England,  in,  13.   c Pariser  Ausg.  vom 
J.  1886.3 
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Mtreckte  sich  Mdi-deii  Geseteen  der  Kürclie  90  weift,  dtfs 

ttile  burgeriiche  Kechts^^treiti^keiten  ebensowohl  bei  den 
geistlichen  als  bei  den  weltlichen ,  gewisse  aber ,  —  2. 
die  über  die  Vollziehung  eines  eidlich  bestärkten  Vertra- 
gea,  —  ftileiii  bei  jenen  Geriehten  anbingig  gemaeht  wer* 
dea  keBaten.  Da  verstand  es  sieb  nnn  seben  von  selbst, 
dafs  in  völkerrechtlichen  ^Streiti^kuiten,  da  die  Köni<^e  und 
Fürsten  cuKiäciU  eben  so,  wie  alle  andere  katholische 
Christen ,  Mitglieder  und  i^bne  der  Kirche  waren  und  an- 
dererseits keinen  anderen  ibnen  gemeinaebafUiehenAiebter, 
als  den  Pabst,  hatten,  dieser  das  Riehterant  m  verwalten 
habe.  Aber  uin  sich  dicistk  Gerichtsstandes  auch  mehr  zu 
versichern ,  wurden  noch  uberdiefs  in  den  Verträgen  unter 
regierenden  Herren  die  Pabste  nach  altdeutscher  Art  za 
Anatrigen  (oder  Scbiedsrieblem)  für  die  Streitigkeiten, 
welehe  nnter  den  Partheien  Über  die  Toilniehnng  dieser 
Vertrage  entstehen  könnten ,  ausdrucklich  gt;wählt.  ') 
Oder  es  wurden  auch  diese  Vertrage  zu  demseiben  Zwecke 
eidlieh  beataget. 

In  den  inneren  Angelegenheiten  der  einzel- 
nen Staaten  der  Christenheit  hatte  der  Pabst  noeh 
überdiefs  in  einer  andern  Eigenschaft  ein  luterven- 
tionsrecht.  Er  war  in  dieser  Beziehung  zugleich  der 
Vertreter  der  Hierarchie  einer  jeden  einzelnen  National- 
kirche,  der  Sehntz-  nnd  Sehinnherr  der  versehiedenen 
Nationalkirchen.  Damm  konnte  er  aveh  bei  der  Ausübung 
seines  Ijilerveutionsrechts  fast  immer  auf  den  Beistand  der 
Hierarchie  der  Nationaikirche  rechnen.  ^3  Uebrigens  stund 
dieses  Interventionsrecbt  mit  der  obersten  JLaodesr  und 
liehiisherrlichkeit  des.Pabstes  noch  in  einer  besonderen 
Verbindung.    Da  der  Zehnte  eine  Abgabe  war,  welche 

1)  l)  urnoiit;  cui  |i^  diplorn.  T.  I.  P.  1.  jf,  «16.  S86.  Sa».  S04.  30S. 

'^Li).  600.  I>.  II.  p.  y4S.  etc. 

l>ocli  <;al)  LS  A usuahrucn.  Dann  war  gewöhDiich  der  Pabst  der 
uoteriicgeude  Theii.  .^o  üonilu/.  VIII.  sciaein  ^i(reite  mii  dem 
Kooi^^c  vuo  Frankreich  ,  Phili[ip  dem  HchöneD.  Die  ttischulTe  dar 
trallikaaiActieu  Kirche  erklÄrUMl  mck  tur  dca  ILoai^. 

XmeMt^rtä,  mm  Staate,  r. 


»4 

aUün  la  den  ältesten  ^mtm  die  GmiMilMn«»  hMKg  ^oi 
ilMQ  CfcuiiMioMeii  4Mrtaolm.tetteft)  so  inferde  tardi  4ie  »lU 
gemeine  BiiiMim|^  des  KircKenfec^eiiB  4«r  Orarfsal^ 

diif^  das  Oberhaupt  der  KiMie,  als  sdkhei^,  der  oberste 
Landes-  und  Lehnsherr  der  LSnder  der  Christenheit  sey, 
wnk  siif  den  Gnindbesits  ür  em»m  jedes  suuselaca  Laads 
nsttitislM  sits^elmt 

Weim  es  ssdi  desok  Psbsts  nfsht  ^elan^,  unter  des 
Völkern  oder  in  den  einzelnen  Staaten  der  Christenheit 
Friede  und  Ruhe  auf  die  Duaer  herKostellen ,  {  wie  hätte  es 
IlMi  ia  sibstt  ifisitaller  gelki^en  k tonen,  in  welelieai  sidi 
*r  Stsst  iioelt  MM  die  Krsfl  der  Bimselben  Mi^ee^^ 
Mite,}  so  nHHbte  doefc  isir  GoCtesMedo,  ¥r«lehen  die 
Piil>Hte  ft?r  gewisse  Tn^a  des  Jahres  geboten  hatten  0^ 
wenigstens  so  viel^  dafs  man  von  Zeit  m  iSeit  aomheii 
iMnnle.  In  oiAi^eii  Eksrofwüscbes  Uttdena  wurde  sofsr  sof 
iliah#^  ein  OottesMede  ^  oder  elii  Vsti  der  Oei»tii'<3ldceil  des 
UvMles  bekriftigser  LeadlHede  e^iektet  •)  kü^k  In 
dieser  Hinsieht  riefen  die  Päbsle  und  die  Hierarchie  nnr 
eine  ßchun  der  heidnischen  Vowit  der  Nstion  bekannte 
dülle  iirehimeseB  ins  Loben. 

Wegeb  der  peliliMtatii  MsshI  «nd  9Mmg  der  Bie- 
mreltle  ksnntw  die  Pllbste  selbst^M  den  Wsi^  Ihre  Zs^- 
ÜHcht  nahmen,  uni nölhi^nfalls  ihre  Gebote  oder  Ent^^rhei- 
dun^cn  in  V  ollste hnng  s&n  setzen.  Jedoch  in  der  Uegei 
veiehte«  schon  die  ipeislttciien  Zwaagsttitk«  hin,  den  Pib» 
isan  deis  ^eliein»sai  m  vefsekaibii.  Bas  ^diMwkiieMe 
und  datier  des  wirksmuste  unter  diesen  Mtttelo,  das  Mittel, 
von  welchem  die  Pftbste  insbesondere  geß:en  den  beharr- 
iichen  Ungehorsam  eines  regierenden  Herrn  Gebrauch 
jmttMen^  war  dasiiiterdikt,  udt  welelieiii  ein  Land  belegt 


1)  c.  1.  X.  de  ijace  et  treuga.  Dum  od  t,  in  dem  a.  W.  T.  I.  P.  I. 
p.  (>a.  Der  Vnh&i  Cuhxnia  II.  soll  zuerst  (Ua  J.  tll9)  elSea  Ml- 
riieü  GoitesftleifuD  gubuteo  habeo. 

S)  S.  Du  Caas*>  |{lo»sArt«ai  a«<U»e  IMaiiati^,  v.  ireiiiR  ll«L 
S)  Taeir.  Osmasia.  c.  SS. 
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warde,  der  Befehl,  dafs  in  dvm  gaas^eii  l mliuige  eines  Lau- 
des  der  öffentlicbe  Gottesdienst  einjg:e8t;ellt  seyn  sollte.  ^) 

Audl  lA  den  auwUrti^en  VerhaltBissen  des  Em- 
mpiMM  ir51k«ratMles  bethiligte  sich  detMm  «ü 
das  ObariHwiiI  dieses  iStaates.  Von  dbm  PabsM^itfWiie' 
Christenheit  zu  den  Waffen  bald  A^^igtiii  die  Ungläubigen, 
(a.  ö.  gegen  die  Araber  in  Palästina,  gegen  die  Türken,) 
bald  gttgen  eine  ketzerische  Macht  ^  (^2.  B.  gegen  die  Ai-^ 
bi^enser,  gegen  die  Hnsstteii,)  gerufen.  An  den  Kne^ 
gen ,  tMche  üe  Christenheit  unter  dem  Piaiere  des  Kren-' 
zes  fühlte,  nahm  der  Pabst  mit  Rath  und  That  Antheü. 
Oft  begleitete  ein  päbstlicher  Legat  das  Heer  der  Kreuz-  C 
fahren  lieben  so  sorgte  der  Pabst,  soweit  es  in  s^er 
Mseht  stand,  für  die  Herbeisohafiiui^  der  Geldmittel,  wel^ 
ehe  die  Ansrnstnng  und  Unterhaltung  des  Heeres  erfor*-^ 
derte.  *)     ^  ■■   —  •  ,,• . 

Jedocf»  die  schwache  Seite  ei'n er  jeden  Hierarchie,  ei- 
ner joden  'riieükjratie ,  ist  der  Krieg.  Denn  einerseits  las- 
sen sich  Beiohnongen  in  einer  andern  Welt  getroster,  als 
Stege  vher  den  Feindin  dieser  Wdt ,  verheifsen ,  und  an- 
dererseits ist  es  für  einen  geistiiehen  Herrn  leichter,  den 
—  ihm  nicht  geziemenden  —  Kriegsbefehl  einem  Andern  ^ 
2a  übertragen,  als  den  Befehlshaber  der  bewaffneten  Macht 
in  Gehorsam  sn  erhalten.  --^  Die  hierarchische  Ver&ssnng 
des  Snropüschen  Fdlkerstaates  war  in  dieser  Beziehung 
80  organisirt:  Derjeweih'ge  Rdmlsdie  Kaiser  Deutscher 
Nation  war,  wenn  auch  nicht  dem  Namen  doch  der  »Sache 


1>  Wie  Uer  ein  soleier  MM  In  «Hb  Masohliche  VirtMlsiiip 
auch  abgeseha  tm  den  Giaubeosaelaaas^ii  4ea  Zeitalters  ein- 
griff ,  kann  man  am  besten  aus  der  Formel  dieser  Befehle  abneh- 
Bieo.         z.  B.  das  Interdikt,  welches  der  Pabst  Inaoceax  III. 
über  KaistiUid  tMsayx^h,  b,  Duinoal  ia  dem  Ji«  W.  T.  I.  P.  I. 

p. 

^}  Hieber  gehört  z.  B.  die  Kreuzbulle  in  Npanie«  ,  -~  die  Bulle  des 
JPabstcs  Aiexaudcr  Iii.  y  weiche  dotu  Adel  gestattete  .  seine  Leh> 
De  5  um  Geld  xu  etuijui  Kreur/.uge  Huf7,ubrin;;en  y  an  Bürgerliche 
ru  verüiirsern  oder  r.u  \  crpfiindeo.  C'»  ttieaaur.  Auecdoi* 
von  Marlene  und  Durand.  T.  llh  f.  74^.)  . 
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nach  d.  i.  im  Geiste  des  päbstlichen  Systeme«  der  Grofs- 
feldlierr  der  päbstlichen  Krone.  *}  Er  war  zu  die- 
ser Würde  ^elan^ft,  weil  er  als  Köni^  von  Deutschland 
das  Oberhaupt  des  mächti/^sten  unter  den  Germanischen 
Staaten ,  zugleich  des  ursprün^h'chen  Wohnlandes  der 
Germanen ,  und  als  Römischer  Kaiser  der  Nachfolo^er 
der  altrömischen  Kaiser  war.  Seine  Feldherrnwürde 
hatte  dieselbe  doppelte  Grundlag-e,  wie  das  Pabstthum; 
beide  ruhten  sowohl  auf  Germanischem  als  auf  Römischem 
Grund  und  Boden;  beide  verschmolzen  die  alte  Welt  mit 
der  neuen ;  beide  wahrten  die  Einheit  der  Germanischen 
Nation,  wie  sie  ihren  Ursprung*  der  Einheit  dieser  Nation 
verdankten.  So  wie  schon  die  Verwandtschaft  unter  bei- 
den Würden,  welche  auf  der  Gleichartigkeit  des  Ursprung« 
und  des  Rechtstitels  dieser  Würden  beruhte ,  dem  Pabste 
eine  gewisse  Sicherheit  gegen  die  UebergrifTe  seines  Kron- 
grofsfeldherrn  gewahrte ,  so  war  es  noch  überdiefs  Rech- 
tens, dafs  ein  jeder  neue  Römische  Kaiser,  damit  er  seiner 
Pflichten  gegen  das  Qberhaupt  des  Europäischen  Völker- 
staates desto  weniger  uneingedenk  wäre,  seine  Krone  aus 
den  Händen  des  Pabstes  empfangen  mufste.  Obwohl  also 
der  Römische  Kaiser  als  König  in  Deutschland  von  seiner 
Nation  gewählt  wurde,  so  verblieb  doch  immer  dem  Pabste 
das  Recht,  die  Würdigkeit  des  Erwählten  in  Beziehung 
auf  das  Römische  Kaiserthum  zu  prüfen.  '3   Auch  konnte 


1)  Pftii  Verhältoirs^  io  welchem  der  Rombche  Kiiiser  1d  späteren 
Zciteu  (confirmata  jam  potcüüa  papali)  zu  dem  Pabste  stand  ^ 
eotwickelto  sieb  aus  der  weit  alterea  Vogtei  (Advokatic)  des 
Kaisora  über  den  Röroischea  8tubl.  Hatte  aber  der  Vof^t  eioer 
Kirche  nicht  von  Amts  wegen  die  Pflicht  auf  sieb  ^  die  Kirche  mit 
libwaffoeter  Macht  ku  vertbeidigen  ?  war  er  nicut  von  Amts  we- 
gen zugleich  der  Aufübrer  der  Mannschaa  der  Kirche? 

l!)  Io  dem  Streite  über  die  Unabhängigkeit  des  Deutschen  Reichs  vom 
liHbstlichen  Stuhle  unter  dem  K.  Ludwig  dem  Baier  ^  and  auch  bei 
.inderu  Gclegcnhciteu  ,  scheint  man  nicht  immer  den  im  Texte  ge-> 
machlea  üulcr&cliied  genugsam  bei  äcksichtiget  za  haben.  Vgl. 
t.i>i  r  jouon  »treit:  Puiter^  Ij( oral ur  des  Dcul^cheu  ^^taaurcchM, 
Tli.  1.  «$.  17.  18. 
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«OS  ten  Rechte  dee  Pabales  ,  die  Römkehe  Kaiserkrone 
SU  verleihn,  die  weitere  Folgening  »bfeleitet  werden, 
dllfs  ein  g-ekronttr  Kaiser  wegen  eines  Mifsbrauchs  sei- 
ner Gewalt  von  dein  Pabste  znr  V'eraiUwor tu ng  gei- 
gen und  nach  Befinden  selbst  abgesetzt  werden  ibinne» 
Da  iberdiefs  das  Steigen  der  pabstlielien  Gewalt  in  der 
gesammten  Christenheit  mit  dem  Sinken  der  kdnigliehen 
Gewalt  Iii  Deutschland  fast  gleichen  8chriU  litelt,  so  hatte 
der  li^uropäische  Völkerstaat  fär  die  Fortdauer  seiner  Veff» 
ÜMSMII  am  wenigsten  von  den  Römischen  Kaiserthome  in 
UmAMu  Es  gerieth  sogar  die  kaiserliche  Gewalt  in  einen 
Verfiill,  welcher  es  den  Knisern  nnmö^rlich  machte,  den 
FlUchteo  ihrer  Feldliernnvürde  iii  int  i  d.  nürre  zu  leisten, 
—  den  pübstlichen  8tuhl  in  seinen  Händeln  mit  den  Italic 
'«iMhen  und  mit  apdem  Staaten  m  sehatsen  nnd  zu  schlr^ 
asen,  in  den  Kreuxaägen  nach  dem  gelobten  Lande  ihre 
Oberfeldherrlichkeit  zu  behaupten.  Gleichwohl  iiat  man 
iisich  die  Politik ,  welche  der  Römische  Stuhl  in  Beziehung 
'auf  sein  ¥erhaltnifs  ku  den  Römischen  Kaisern  Dentscher 
Nation  befolgte,  vorzugsweise  ans  der  —  von  dem  Römi- 
schen Stuhle  erkannten  oder  geahndeten  —  Gefahr  zu  er- 
klaren, mit  weiclicr  eine  jetie  ;j;eistliche  Gt^svalt  von  dem 
Anführer  ihrer  bewaffneten  Macht  bedroht  ist.  Darum 
wnrde  von  den  Pibsten  eine  Jede  Mafsregel  zur  Befesti- 
gang  oder  Ansdehnnng  der  päbstlichen  Gewalt  fast  immer 
zuerst  in  Deutschhmd  in  Vollzrehung  gesetzt,  ein  jeder  An- 
griff auf  die  Rechte  der  weltlichen  Gewalt  f;ist  immer  zu- 
erst gegen  den  Römischen  Kaiser  gerichtet.  JLlie  kaiserliche 
Gewalt  konnte  der  päbstlichen  nm  so  geHlhrlicher  werden , 
da  die  Kaiser  eben  so,  wie  die  Päbste,  und  nicht  ohne  eine 
Parthei  für  sich  zu  haben  *J,  bald,  nach  dem  Vorgange 
der  altrömischen  Kaiser,  eine  Weltherrschaft,  (^dominium 
mnndi,)  bald,  die  Grundsätze  des  Lehnrecbts  benntzend| 


♦)  Anf  den  Baropabelieii  Unireniitilteii  ilielltea  sich  dte  Recbts1eT>rer 
im  Legtelen  and  Dekrelltten  ,  —  In  Vertlieidiger  dor  kaiierlicheti^ 
der  päbstUclieB  Gewalt. 
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auf  die  Lehnsherrliclikeit  über  alle  Länder  der  C  hristen- 
lieit  Ansprach  machten.  ^3 

Man  wird  das,  was  in  de«  OMgen  iher  das  Dasqn^ 
tbm  Bnropäisoben  Tölkerslaates  wibrend  des  Miltelaitei« 

^gesH^i  worden  ist,  nicht  so  deuten,  als  ob  der  damalige 
Rechtszustand  der  Europäischen  Völker  Germanischer  Ab- 
stammung der  Idee  eines  Vöikerstaates  vollkonimea  eal- 
Spursellen  hätte»  Gälnrende  £lemente,  Gegensätse)  schwai^- 
kende  Vdrhältnisse  waren  der  allgsneine  Cksrakter  dieses 
Zeitalters.  Es  kämpften  mit  einander  die  geistliche  und  die 
weltliche  Gewalt.  —  das  Hecht  der  Kirche  und  Germani- 
sehe  Nationalrechte,  —  das  Pabstthum  und  das  Kaiser* 
thorn,  ^  das  Konigthsm  und  die  Aristokratie, — der  ^tdil 
Uehe  and  der  wdtliehe  Adel,  der  Adel  nnd  der  Bürger- 
stand,  —  der  friedliche  Geist  des  Christenthuuis  und  dei- 
kriegerische  der  Genuauischen  Nation,  —  neue  Ansichten 
und  Kenntnisse  und  die  Ueberlieferungen  der  Grieebiachea 
mid  Bsmischen  Voraeit,  —  in  der  Kirche  sethst  war  ein 
ISdMsnui  entstanden,  weiehes  erst  dnreh  das  CeneAinm  an 
Basel ,  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  pabstliche  Gewalt,  ge- 
hoben wurde.  Eine  neue  Welt  war  zu  Ende  dieser  Periode 
im  Werden.  Aber  kein  sterbliches  Auge  konnte  vorans- 
sehn,  welehe  Gestalt  diese  Welt  haben  urirdeb  Deeh 
dnrlte  man  iioehiieiipende  Erwartaagen  hegen.  Wie  es, 
wenn  ein  Mensch  zu  einer  seliiststandigen  intellektnelien 
and  moralischon  Bildnn«!^  gelangen  soll,  eine  Zeit  lang-  in 
seinem  Inneren  gegährt  haben  mnfo,  so  güt  dasselbe  üeeh 
trsn  ydlkem*  Nut  sind  ia  dem  Lehen  emes  Volkes  aft 
erst  Jahrhanderte  das,  was  in  dem  Leben  eiaes  Mcoashea 
schüii  Jahre  oder  Tage  sind.  y 


ma  ftof  «iieaea  Tmg  kirt  die  Bogltsche  Kraiie  dm  samiefen  TIttl: 
9^  Isipmrtel  MirD  ,  ^  eine  Verwalursas  Mra  iSma  aa^pnMk. 
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;&WEIT£  PERIODE. 

Die  Aef  'ormaümtß 

eine  tUpoiuäm  m  JHuvopüüchm  Vöikersfaaie, 

lfm  iM  bte  R«B  MTB  UM. 

g^gciigosetzten  Elementen,  welcher  die  Zeiten  des  Mittel- 
alters eharakteriRirt ,  durch  einen  Kam[>f,  in  welchem  ^und 
6mtch  welche«  die  Völker  ^^eniMUHselier  Abkauft  nadi  mi 
mmIi  MimUger  ipewopden  waren,  begünstiget  ven  einer 
gH^&HmWiändmng  4m  4Men  Jabrlimderte,  ven  der  Erftn«* 
dun^  der  Bochdruckerkunst  *^ ,  be9ch1eui)io:ct  durch  einen 
JTeUer)  dessen  sich  die  kirchenversammlung^en  zu  Kon- 
«tnns  «ad  an  Band  selnildig  gemaolit  hatten,  als  eie  die 
^iMtheKe  Gewalt  sehwAeliten,  andtatt  «ie  na  ireralirken) 
hraek  Anfang:  des  16ten  Jahrhundert»  die  Jleforma- 
Hon  aas,  eine  Be;2:ehenheit ,  welche  in  ihrem  Verkaufe 
den  gesamaileo  geselischafliidieii  ifiastand  jener  Völker 
aradititlerte  *nnd  -ttnigeataitete. 

Orefae  d*  L'^elgenreic^ke  Regebenheiten  haben  «it  j^re- 
faen  Mannern  d.  i.  mit  Männern,  deren  Thaten  auf  das 
Schirksal  eines  oder  mebrerer  Völker  einen  entscheidenden 
Einflufa  gehabt  haben,  daa  gemein,. dafa  die  einea  wie 
dia  andam  ana  daa  yeraabiedanatea  Atand|iniiklaa  betrach-* . 
tet  werden  können.  (^Daher  auch  die  einen  wie  die  andern 
eben  so  leidenschaftliche  Tadler  nls  enthusiastische  Lob- 
redner finden.J  Die  Heformation  ist  sogar  eine  weithi- 
atoriacba  Be^ehenbeit*  Man  miiLg  die  nejpere  (Jleacbiehte 
der  fiorapiiaehen  Meaaehheit  Yon  «iaer  ^aile  Aatraehten, 
von  welcher  man  will,  allemal  fuhrt  die  Verkettuno^  der 
Ursachen  und  Wirkungen  ^uf  die  Jlieiu.rmatioii  zurück. 
Biartkt  jadaeh'dicflaJBtgcybenhcuit^  demäüand^nkte 


.*J  Man  darf  wuiil  bciiAmflco :  OUue  Hie  Driickei presse  kerne  ncfor- 
jnatiuii  !  Vgl,  Hall,\iii^  Intnxtuctiou  n>  ihc^  lUura(,uro  .«»f  Eui  opo 
.Ui  Uie  Id.  ,l<l.,liml  ,1j?gi.c»iuü»rit'a.    i,qn(l.  iLV  V.ul.    l5>37  — au. 
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des  Rechts  so  wie  in  Beziehung  auf  die  Kolgen,  welche 
sie  fiir  den  Hechts  zustand  der  Germanischen  Völker  und 
namenllich  for  den  EaropftUchen  Völkerataat  hatte, 
in  ßetraehtung  zu  siehik 

In  Beziehung  auf  die  römischkatholische  Kirche 
d.  i.  in  Beziehung  auf  den  Staat  Gottes,  dessen  sichtbares 
pberhaapfe  der  Fikb^i  ist  ^3  9  war  die  Beformatioii  unmittel- 
bar, in  wie  fem  sie  gelMngj  eine  Revolntton  d.  i*  eine 
gesetzwidrige  Umgestaltung  der  Verfassung  dieses  Staa-' 
tes  und,  inwiefern  sie  mifslang,  der  Versuch  einer  Re- 
volution. Sie  ist  also  iu  dieser  Beziehung  mit  den  Grund- 
s&taen  xn  rechtfertigen,  mit  welchen  sich .Revolntionen 
tiberhanpt  anter  gewissen  Voranssetasmigen  rechtfertigMi 
lassen.  Sie  hatte  übrigens  in  so  fern  die  Tendenz,  die 
Verfassuno;  (Jer  christlichen  Kirche  von  dem  Ein- 
flüsse gänzlich  zu  befreien,  welchen  auf  sie 
A9iaii9che  Aechtsbegriffe  und  Aechtsgrnnd-* 
sätse,  wegen  des  geschichtlichen  Zusammen- 
hanges des  Christenthumes  mit  dem  Judenthume 
gehabt  hatten,  mit  andern  Worten,  an  die  Stelle  der 
hierarchischen  Verfassung  der  römisch-katholischen  Kirche 
eine  Kirchenyerfassong  zu  setzen  i»  welche  auf  dem  Grund- 
sätze der  Gewissens-  und  der  Religionsfreiheit  beruhte. 

1)  m»  iMMh-k«tholM0  KMe  mIM  aeinit  aieb,  ~  «ad^  mttk 
ikrar  üogmatik,  »II  llaehtf     dvtlM  D«L 

;e)  Es  isi  der  RefonuCiMi  vi«  Biaigen,  s.  viNi  Sebald  In  Mtoar 
QetoUflMd  der  Deatoehea,  der  Verwarf  s^HMCkt  werden ,  dab 
■le  dte  ▼erflueuiissaiiCrfseB  Bebfirdea  der  kaCbeliseliea  Kirche  «a- 
Sebeltea  Ulbt,  Befbnaea  ao  auieheii.  Dem  wy  alsel  Aber  der 
ntreil  fall  alebt  elaaelaea  Lebrea  ete.  dleier  Strebe ,  seaden 
des  Becbltprlaolpe  Ibrer  Tecfliiiaas*  Dieeee  keaate  die  KIrabe 
alebt  aafljebea^  ebne  eleb  «eibst  an  Tetaiebiea.  Tgl.  Reia<- 
hold^  Bbrearettaag  der  ReformattoD.  —  Freilfeb  vergars  mea 
«ehr  bald  ,  selbit  ven  Seiten  der  PretcifHteD  ^  den  efgeoüichea 
StreitpuDkt.  Man  machte  das  Dogma  oder  die  Liturgie  zur  Hanpt- 
sache.  T'nd  auch  jetzt  noch  »lebt  es  nur  tu  viele  Protest<»ntLD  , 
welche  dem  HecKtspniicipe  nacii  Katholiken  5iod.  Doch  wenig- 
stens Luther  wuT^te  recht  wohl  ^  worauf  eig^entlich  aolcomne. 
Vgl  meine  Abh.  de  juris  prudentim  Lntheri.  VVitteab.  1604. 
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—  Eben  so  war  die  Reformation  in  Besielinn^  aaf  die 

Verfassungen  der  einzelnen  Germanischen  Staa-* 
ten  eine  Revolution  oder  der  Versuch  einer  Revo- 
lation*  Denn  auch  diese  Verfassun^cen  hatten  die  Ver- 
fifwong  nnd  das  Recht  der  römisch-katholischen  Kirche 
tfieils  nnmittelblir  theils  mittelbar  zur  Grondlafe.  Jedoeh 
wurde  die  Reformation  in  dieser  Beziehun*:;  in  denjtinVen 
Staaten  legitimirt,  in  welchen  sich  die  Reo:ierung  für  die 
Reformation  erklärte.  ^)  Uebrigens  hatte  die  Reformation 
In  dieser  Beziehung  dieselbe  Tendenz ,  wie  in  Bezfehnng 
anf  die  Kirche.  Sie  sollte  ans  den  Verfassungen 
jener  Staaten  den  Axiaiischen  Zusatz  verban- 
nen, den  sie  durch  das  anf  die  Mosaische  Ge- 
setzgebnng  sich  gründende  Recht  der  rdmisch- 
kathofisehen Kirche  erhalten  hatten,  sie  sollte  also 
die  germanischen  Staaten  gleichsam  wieder  gernianisiren 
d.  i.  die  Einheit  zwischen  Staat  und  Kirche  aufheben ,  dem 
Königthnme  eine  andere  Grundhige  geben,  als  die  einer 
den  Königen  und  Fdrsten  der  Erde  von  Gott  ertheilten 
Vollmacht.  *)  —  Noch  weiter  erstreckten  sich  die  Pol- 
gen, welche  die  Il<  formation,  als  eine  Erschüttenin/;'  des 
Rechtsznstandes  der  Germanischen  Völker,  fiir  den  t]uro* 
Püschen  oder  Oermanischen  Vöikerstaat  hatte. 
Sie  bewirkte  unmittelbar  sogar  die  Auflösung  dieses 
Staates.  Das  Band ,  welches  bisher  die  Völker  Germani- 
sciier  Abkunft  zu  einem  politischen  Ganzen  vereiniget  hatte, 
war  das  Pabstthnm.  Das  Ansehn  des  Pabstes  aber  wurde 


1)  Man  h'At  die  Thataachej  dftfs  die  Beforinntion  mnhr  im  nördlichen 
als  im  jriirtlicheo  Europa  glückte^  niif  m«lii  als  eine  Weise  zu 
erklären  vcrHUCht.  Die  flauptursacho  durftu  in  »km  Unterschiede 
xwischen  den  Romaoiscbeo  und  den  rcio  Germauiscbeu  Völkern 
sn  toehen  seyn. 

S)  Die  GemaBlscheo  Volker  verbanden  ursprunglicti  mit  dem  K6nlg- 
tfeuie  «Inea  Mr  bmhrinfcteii  B^grUt  (Vgl.  Tacfc  GwmtM. 
c  4S.)  Der  KiMg  war  Ihara  onr  aln  Sehotss*  md  SoMmherr. 
Der  Aswiniek:  Dm  KAalcw  Saaa^  bessdehoete  ooeh  in  «päcarea 
Mlaa  die  köili^teka  Oawatt  fiberiaape.  S.  die  Dedltche  Glost« 
saai  Saebeaaeplegel.  III^  Sd* 
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jetzt  von  einem  ^rofscii  Theüe  der  Europäischen  Reg^ierun* 
gen  nicht  weiter  anerkannt.  Die  übrigen  Europäischen  Be- 
gieruogen  verehrten  zwar  fortdauernd  in  dem  Pabste  dam 
Oberhaupt  ihrer  Kirche«  Aber  auch  diese  bewachten  mil 
Eifersoeht  die  Selbatstiodii^keit ,  eu  welcher  eie  schon  in 
der  vorifren  Periode  mehr  und  uielir  «gelangt  waren.  Der 
Pabst,  ihrer  lluife  gegen  die  Reformation  hedürfend,  konnte 
um  so  weniger  ia  der  f^genschaft  eines  über  die  Monar^ 
eben  and  i^penu^n  d^  Cbrislenheil  gesetzten  Herrn 
nnd  Richters  gegen  sie  anltreten.  Aach  das  Beispiel ,  wel« 
ches  die  protestantischen  Fürsten  ^ahen ,  blieb  nicht  ohne 
fUnHufs. 

Jedoch,  wenn  auch  die  Reformation |  iiMcin  sie  die 
Einheit  des  Glanbens  nnd  der  Vecfassnng  der  christlichen 
Kirche  In  dem  Germanischen  Europa  aafbob,  zngleicb  der 

Nationaleinheit  der  Völker  Germanischer  Abkunft  eine 
kräftige  Stüte  entzogen  hatte,  im  uhrigen  bestand  dietie 
JCinheit  dennoch  fortdauenid.  Ja  es  trug  sogar  diejßefor- 
malion  selbst  nur  Krhaltnog  der  Einheit  4er  Germanisdieii 
Nation  bei,  als  sie  theils^  in  allen  monarchischen  Staalen^ 
(und  die  Mehrzahl  der  Germanischen  Staaten  waren  Mo^ 
narchien,3  Interesse  der  königlichen  Gewalt  helor- 
dernd  ^3  9  Verwandtschaft  unter  den  VerCsaan^gen 
dieser  Staaten  erhielt,  theils  dnrch  die  Aeligionshändel, 
die  sie  in  Ihrem  Gefolge  hatte,  den  geistigen  Verkehr  un- 
ter den  Germanischen  Völkern  neu  belebte.  Zugleich  wa- 
r«u  die  alten  Fördernisse  der  Natioiiaieinheit  der  Germaui- 
schen Völker  zum  Theil  im  Zunelimen ,  z«  B.  der  Handels- 
verkehr nnter  diesen  Völkern.  —  So  wie  aber  in  der  Na- 
tionaleinheit der  Germanischen  Völker  die  Grandlage  des 
Europäischen  Völkerstaates  fortdauerte ,  so  sprachen  auch 
nicht  nur  die  alten  sondern  selbst  neue  Grunde  für  die  Er- 
haitong  oder  für  die  Wiederherstellung  eines  solchen  Ver« 

*)  Dia  N0a«niiigm»  welcha  PJilliiP  U,  KßaUg  voa  ^paalta^  in  4er 
V«rflHwna  seiner  Staaten  traf,  wurden  «uch  in  nndern  Staaten 
'  nacbgeahmt.    Müller >  Getehlckteo  4er  .JBurepiteclieii  Mensch* 
keit,  XXtUB  Baeh. 
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eines.  Oa«  Haus  Uabsburg  war  4urch  eine  reiche  Erb- 
MtimH  ara  einer  Maebt  goltagi  ^  welebe  der  Stelbstat&n- 
d%keit  «Uer  aaderen  EaropiUachen  Fürstenhäuser  Gefahr 

drohte.  Zwei  grofse  politische  Partheien  ,  die  kathoh'scbe  ' 
und  die  protestati tische,  standen  einander  genistet  UBfl 
feindselii;  gege^fiber.  Zugleich  hatte  die  vorige  Periode 
bumenwgeft  viid  UeheriiefemBgeo  faiDterlassen,  welche 
pnf  die  Art  hisdeatetea,  wie  nuui  den  FrtedeBSznstand  von 
JEvropa  sichern  könne.  /  * 
'  lu  der  That  war  man  auch  nicht  über  die  JB'rage,  eb, 
sondern  nsr  übe^  die,  tpie  das  verfallene  oder  niederge- 
rÜMene  Gebäude  des  fiwropäisdien  ViUkerstaates  wieder 
aufzufahren  sey,  getheilter  Meinung.  ^  Die  eine  Parliici, 
die  erhaltende  oder  konservative,  gieng-  darauf  aus,  vor 
Allen  Dino^en.die  vonnali^ek Einheit  der  katholischen  Kirche 
wieder  faersnsteBeii»  Dieser  Plan,  in  welchem  zugleich 
die  Wiedorherstellnng  der  bisherigen  Verfassung  des  En- 
ropäischen  Völkerstaates  lag,  wurde  zuerst  von  der  ka-  ' 
tholischcn  Kirche  selbst  versucht.  Zur  Wiedervereinigung 
der  Protestanten  mit  der  katholischen  Kirche  wurde  von 
dieser  eine  allgemeine  Ktrchenversammlong  zu  Trient  ge- 
halten. Der  Plan  mifslang  in  dieser  Gestalt  und  er  mnfste 
in  dieser  Gestalt  niifsliiigen.  Denn  wie  konnten  du  Pro- 
testanten den  Grundsatz  anerkennen ,  dafs  über  Heligions- 
.flachen  Stinuseamehrheit  entscheiden  könne?  Q  Aber 
selneM  Zwecke  nach  wurde  dieser  Plan  theils  von  dem 
Pabste  theiU  von  itm  Uause  Habsburg     ,  den  Häuptern 


fftneloen  Cooclttiui«  «iigetnc«fl.  Sie  welgerteo  alch  aber  dss 
TridcBtlolsche  aDstuorkeiiBeD ^  weil  ven  Ihm,  »a  t^olse  «einer 
Ztisatnikiensctxirag ,  kehi  imtmrtlieHMheB  UrtbeÜ  %a  M^&rteo  st^. 
Steilteo  sie  jenen  Antrag  boaa  fide^  m  mw  ihneo  selhnlider  0«isr, 
des  PrmeRfrtntismus  noch  Dicht  kiar  geworden.  Wie  auch  da.« 
CoocUiurn  '/.[laummcn'^eaeitA  wordoj  ntannennehr  hocoien  eie  sich 
denselben  unterucrfeo. 

S)  Das  Hans  Habsburg  Oosterreichischer  Linie  war  Miigleieh  in  dem 
Besitxe  der  Wärde  eines  Höaischeo  Kni^er» ,  -  der  »wciihüch* 
«les  Werde  der  Chriefcenheil  während  des  Muteialiers. 
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der  cooservativen  Parifiei ,  während  dieser  gnnzm  PMöÜ^ 
^nansi^etal  verfolgt*  —  Eine  andere  Parthet,  die  Noiä- 
jnrendtgkeit  erkennend,  an  die  Stelle  der  ^bßrigea  Ter- 
fassung  des  Earopüischen  Tdlkerslaiites  ein  g-anz  ne«e« 
Gebäude  zu  setzen,  marlih»  es  sich,  mit  Rücksieht  auf  du- 
der  Erfahrung  bestehtudcn  Verhältnisse,  zur  Aufj^abey 
ein  poliliaches  Gleicbgewieht  unter  den  Germanisellik 
Staaten  herzustellen.  An  der  Spitze  dieser  Parthei  stüS 
Frankreich.  Denn  der  Kampf  für  das  System  des  politi- 
schen Gleich ^rewiehts  galt  hauptsächlich  der  Bcschränknrisr 
der  überwiegenden  Macht  des  Hauses  Habsburg  j  und  \  on 
den  iiändern  dieses  Hauses  war  Frankreich  auf  dem  Fest* 
lande  nach  allen  Seiten  hin  umgeben.  Zu  derselben  Par- 
thei gehörten  die  protestantischen  Regierungen.  Denn 
das  Hans  Hahsbiir":  führte  die  Sache  d»  r  katholischen  IifV- 
che,  welche  zugleicii  die  eigene  war.  In  dem  Zwecke, 
jiHpn  &ufseren  Verein  unter  den  Oenuanischen  VdJJcern  u 
^PMten  oder  wiederherzustellen,  mit  einander  überein- 
stimmend, standen  also  gleichwohl  beide  Partheien,  we- 
hren der  fiir  diesen  Zweck  taiigliclirn  Mittel,  in  einem  ent- 
schieden feindlichen  Verhältnisse  zu  einander ,  wenn  auch 
Ton  den  Staaten  der  zweiten  Parthei  die  einen  ans  diesen 
die  andern  aus  andern  Gründen  gemeinschaftliche  Sache 
mit  einander  machten.  —  So  verwickelt  war  der  Streit, 
so  viel  stand  auf  dem  Spiele,  so  aufo:eregt  waren  die  Völ- 
ker Germanischer  Abkunft  nnd  ihre  Beherrscher  durch  Be- 
ligtonshafe  und  pelitische  Eifersucht,  so  schwankend  war 
noch  das  neue  9  das  seiner  vormaligen  Grundlage  entrdckte 
Europäische  Völkerrecht*),  dafs  über  kurz  oder  über  lang 
das  Schicksal  des  Europa ischen  Völkerrechts  diueli  die 
Gewalt  der  Waffen  entschieden  werden  mufste.  Doch 
lange  zögerte  der  Entscbeidungskampf.  (So  sammelt  sich 
in  dem  menschlichen  Körper  der  Stoff  zu  emer  Krankheit 


^)  Das  bcrfltate  Werk  ies  Hoao  ftroUiM  de  Jare  belli  «t  pecia  er- 
icUee  sDeni  tn  Mre  16S4  —  alte  ent  eaoh  de«  AiwbnicU 
des  SCyaiirigee  Krieget. 
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\hTige^  ehe  die  Krankheit  zum  Ausbräche  kommt.)  End- 
lich kam  es  zu  dem  langen  und  blutigen  Kampfe ,  welcher 
von  seiner  Dauer  den  Namen  des  dreifsigjahrigen  Krieges 
erhallen  het.  Der  Westphalische  Friede  (1648),  welcher 
diesen  Krieg  beendigte  *),  entsprach  seinem  Geiste  und 
seinen  Resultaten  nach ,  in  Beziehung  auf  den  Europäi- 
schen Völkerstaat  dem  Plane,  welchen  die  zweite  der  oben 
gedachten  Partheien  verfolgt  hatte.  Er  begründete  in  dem 
Europäischen  Völkerstaate  endgültig  eine  neue  Verfas- 
sung. Diese  Verfassung  war  das  System  des  Euro- 
päischen Gleichgewichts.  Die  Urkunde  des  West- 
phälischen  Friedens  (das  instrumentum  pacis  Osnabrucensis 
und  das  i.  p.  Monasteriensis)  war  von  nun  an  das  Verfas- 
sungsgesetz (oder  die  Konstitution)  des  Europäischen 
Völkerstaates.  Bestätiget  in  allen  folgenden  Europäischen 
Friedensschlüssen  der  dritten  Periode  behauptete  sie  dieses 
Anseho  bis  zum  Ausbruche  der  Französischen  Revolution. 

''Hl  ...  .     i     ...  j-^ 

DRITTE  PERIODE. 

Das 

System  des  Europa ischen  Gleichgewichts. 

üie  Verfassung 
des  Europäischen  Völker staaies  ist  eine  Demokratie, 

Vom  Jahre  1648  bis  Kuin  Jahre  1789.  *) 

Das  System  des  politischen  Gleichgewichts, 
—  dieses  System  einstweilen  im  Allgemeinen  betrachtet,  — 
beruht  auf  der  Anwendung  eines  Grundsatzes  der  Statik 
auf  das  Verhältnifs  unter  Völkern.  Wie  die  Schaalen  einer 


1)  Einige  besondere  Friedeouchlüsse  erfolgten  erst  später.  Dies« 
sind  jedocli  hier  unter  «lern  Ausdrucke :  Westpbälischer  Friede  j 
begriffen. 

Itf)  Wheatoii,  hi>toirc  des  progri's  qu'  n  fail  le  droit  des  gcus  en 
Burope  riepuis  In  puix  de  Wculphaiie  jusqu'  uu  cungres  do  Vienne; 
uvec  uo  precis  histunquc  des  progres  du  droit  des  gens  eu  Rurop« 
u\iiut  i:4  pnix  de  Westph.-ili«.   Lpz.    (Bis  jetzt  nur  angekündigek) 
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Waage  vi^  QhtkkgmMM      eioMitor  «Mm, 

eilte  Qiid  die  —ipr»  Va^i^scheale  mit  eiRen  gleich  grete» 

Gewichte  beschwert  ist,  eben  so  wird,  nimmt  mhn  an, 
awiftchen  zweien  oder  mehreren  Vülkerti  Friede  herrschen, 
wenneie,  eisMideF  «nMiMM^ohiigefälir  gleich,  voneineM 
IMe^e  mit  einaiider  elien  et^ivjji'au  ittreMea  als  %u  h^&em 
Iwiieti.  **)  Be  träfferieeh  aaeh  dieser  Selilafe  eder  diese 
AiiMlo'^ie  ist.  —  denn  hat  luai*  Idr  die  Macht  eines  Volkes 
'  etnen  ^enü^cnden  Alürsslah?  ist  die  Macht  eiyes  VoUm 
eine  unveründerliche  tirüfse  9  fdef^  wäfkit^  wen  man  dmi 
so  viele  Oruaie  iiat,  m  ffirehtea  als  zn  hoffe«,  die  Hsüwg 
den  Aussehlai^  r.u  ^chen?  —  so  nnsicher  mithin  auch  die 
Brirgschaft  ist,  welche  ein  |)oiitische8  Oleichgewidit  für  die 
8tiftang  eiaee  daaerballen  Friedens  unter  selbststiadigaa 
TMItern  leistet^  so  giekt  es  doch  für  die  firrelch«Dg  dieses 
Zwecks  kein  anderes  edM*  besseres  Mittel.  Daher  kam« 
meti  such  so  viele  Beispiele  in  der  fleschichte  vor,  dalh 
man  von  dem  Systeme  des  poiitischcu  C«ieich;<^ewirhts  (it- 
hrauch  gemacht  hat.  So  sachte  Uamlil^  ein  Büudnüs 
■wischen  Karthago  «nd  Maeedonlen  na  Stande  nn  bringen, 
damit  die  vereinte  3Iacht  dieser  beiden  ^Staaten  der  Komi- 
schen die  Waage  hielte.  Eben  so  beruhte  die  Politik, 
welche  Theodorich,  König  der  Ostgothen)  in  Beziehni^ 
anf  die  seinem  Reiche  benachbarten  Gennanischen  Staaten 
beobachtete ,  anf  den  Grnndsätnen  Jenes  Systemes. 

"  Das  System  des  politischen  (iU  irli£i:ewichts  kann  auf 
<;infi  doppelte  Weise  in  der  liir^ahr^ing  dargesteUt  wer« 
dan)  entweder  «e,  dafi  die  «nter  ainam  and  damaalbaB 
Vaikevaiaate  «der  Bnnde  begriftae«  Staaten  aamm#  and 
sonders  einander  der  Macht  nach  ohn^efahr  gleich  sind, 
oder  so,  dafs  zwar  einige  dieser  »Staaten  den  übrigen 
an  Macht  bei  weitem  überlegen  sind,  unter  ihnen  sdtfist 
aber  49Mehg6wiebt  der  Maeht  elniritt  (Oeai  enteiea 


*}  Awi  eanolkMi  Asstogie  berakt  mA,  w«bb  fis  iMukm^  SM 
eise  — wei^ewtete  V«rawesss  ^9  ^  G^yilMs  4m  6lekb- 
atwttfat  4«r  Oewallea. 
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Milte  M  46f        i^cI^AhkubMIImi j      nvw  fcn  ^bsäu^srnt 

Stiaten  in  Be^tebmig  auf  Gleichheit  der  Maebt  abgeht,' 
«hurch  Kunst  —  darch  besondere  Bändnisse  —  ersetzt 
wird«}    Aa^nomBien  übrigens,  dafa  gewisse  Völker  in 
fiKlMliigm  nsd  MeibeadenBerahniDveii  nit  einander  atekn, 
m  k/t  dna  tSynlem  den  ^IKiaelien  Oleieligewiebtn,  fn  der  - 

einen  und  in  der  andern  Beziehung,  zugleich  der  Gniad, 
welcher  diese  Völker  bestimmen  kann  und  nach  Beiinden 
bestimmen  wird,  einen  poiitiachen  Verein  unter  sich  ab&ii-  • 
'  eehllefaen  oder  einen  «nter  ihnen  sehen  bestellenden  sn 

Ein  Völkerstaat,  welcher  ein  politisches  Gleichgewicht 
in  Aer  ersten  Art  znr  Grundlap'  hnt.  ist  seinem  Wesen 
nneh  eine  Demokratie  oder  einer  Demokratie  vergleich- 
bar; üegi  ita  dagegen  ein  polilieehee  Gietchgewidit  der 
nw^len  Art  snin  €k«nde,  so  M  er  «eineni  Wesen  nnei 
eine  Aristokratie  oder  einer  Aristokratie  vergleichbar, 
d.i.  dns  Uerht.  über  die  Angrit  i;e>»heiten  zu  entscheiden, 
steht  in  dem  ersteren  Kalle  der  Gesammtheit  der  Vereins- 
glieder in  4en  leteteren  den  Miehiligsten  nnter  ihnen,  all 
einer  beswuleren  Kisperschaft,  zn»  Schon  in  einein  ein* 
fachen  Staate  ist  das  Recht,  zu  herrschen,  durch  die  Macht, 
dieses  Recht  geltend  /u  mnchen,  bedini^t  Noch  weniger 
kann  sich  die  Vertlassung  eines  Völkerstaates  erhalten, 
jßMftm  sie  niebt  den  VerhiMotsson  entsprieht,  welche  nnler 
4m  weiniglen  Staaten  in  Senieltnog  nnf  Hure  linchi  be* 
nlelin.  — *  So  ^riel  znr  Einleitung. 

In  Europa  war  das  System  des  politischen  Gleich* 
gewichts  schon  in  der  a  origen  Periode  nicht  unbekannt» 
i>er  Kriegszng  Karls  VMI.,  Kimiges  TonF^fSEttkreieh,  mm^ 
ItaKen  (14MJ  gab  VenirilasBong ,  dnfe  znerst  die  Italie«- 
«Mhcm  Staaten  «In  GMchgeWieht  tinter  sich  könstHA 
^durctt  BuiidnisseJ  her»ustellen  sachten.  Ein  Beispiel, 
welches  Italien ,  damals  das  Ueiinathland  der  Politik ,  be- 
rühmt durch  seine  StaatsmlUiner  und  dorch  seine  poMti-' 

*}  noberitoB^  GeicWchCe  4er  Beglennig  Kalla  T*  Bd.  1. 
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«chen  Schriftsteller,  gegeben  hatte,  konnte  nicht  oime 
Nai^oJge  bleiben.  Das  Sywtem  des  politischen  Gleichge« 
wiehte  war  ancb  im  Gnifeen,  war  aaeh  avf  das  VerhAltnife 
unter  des  Völkern  Geraaniselier  Abkonll  iberlurapt  an- 
wendbar. Es  empfahl  ^icii  nicht  nur  durch  seinen  inneren 
Werth,  sondern  vielleicht  selbst  durch  seine  Künstlichkeit. 
Ins  besondere  aber  stellten  sich  die  gegenseitigen  Verbllt« 
nisse  unter  den  Yolkern  Germanischer  Abstammung  sehen 
in  der  vorigen  Periode  so ,  dafs  sie  nicht  nur  die  Anwen-^ 
dun;^  jenes  »SvNteines  auf  die  Europäkche  l*olitik  zu  einem 
dringenden  Bedürfnisse  machten,  sondern  selbst  gegen 
den  WiUen  der  Betheiligten  einen  Zustand  in  Europa  ver- 
wirklichteu)  weldier  dem  Systeuie  des  pohtiselMn  Gleieh- 
gewichts  wenigstens,  in  einem  gewissen  Grade  entsprach. 
Vergeblich  machte  das  llaus  Habsburg  auf  eine  (Suprematie 
über  Europa,  vergeblich  machte  die  katholische  Kircbe  auf 
Alieiaberrsdiaft  Anqprudu  Kin  Gieichgewiebt  swisdM 
der  Macht  des  Hauses  Habsburg  und  der  des  Hauses  Bonr^ 
bon ,  ein  politisches  Gleichgewicht  swisehen  dem  katholi- 
schen und  dem  protestantischen  Religionstheile  war  das 
endliche  ilesultat  des  ivampfes,  welcher  über  jene  Ansprü- 
ehe  geführt  wurde.  Der  Westphälische  Friede  bestätigte 
Mur  den  Znstand  der  Dinge,  welchen  die  Begeheaheilfin 
herbeigeführt  hatten.  Von  nun  aber  war  die  Erlialtung 
und  die  Ausbildung'  des  Europäischen  Gleichgewichts 
das  i6iei,  auf  welches  die  Hegierungen  der  Germanischen 
Staaten,  als  eine  Gesammtheit,  ihre  Bestrebungen  rich- 
teten. 

Der  Europäische  Völkerstaat  hatte  jetzt ,  zu  Fol^c  des 
Systemes  des  politischen  Gleich^ewiclits  und  so  wie  sich 
dieses  System  in  dem  damaligen  Europa  stellte,  eine  de- 
mokratische Verfassung«  Zwar  waren  schon  daouüs 
einige  M&chte,  nitMntUch  Frankreicfa)  Oestemich,  Groin- 


*>  Ale  t»  leiad  tßMM  Awbildifiic  erhalte«  balta^  mlereeMei  Baa 
wieder  von  den  allgemeineo  Berep&iachen  Gleichfewtchle  dae 
hcpeadere  In  aördUekea>  im  ■IMlerea  j  im  ewUicheB  Rwiqia  «.  e.  w. 


i>t-itannien  und .  nachdem  im  ISten  Jahrhunderte  Hufsland 
zn  dem  Vereine  hinzu;2:ekomraen  war.  auch  Rnfsland  den 
Olingen  Europäischen  Machten  bei  weitem  überleij^eu.  Aber 
Bodi  hatten  Jene  Michle  ihre  Kräfte  nicht  voUst&ndi;  ent- 
wiekeit.  (Oetak  mdk  hatten  sie  das  Oehdramfa  des  Staats»« 
kredites  nicht  entdeckt.  Noch  wurden  die  Kriege  mit  vcr- 
gleichungsweist'  kleineren  Ift  pren  o-efahrt.")    Sowohl  des- 
wegen als  wegen  ihrer  Zahl  wogen  auch  die  kleineren 
Staaten  noch  in  der  politischen  Waa^chaale  von  Europa. 
EndUeh  aber,  —  vielieicht  die  Hauptorsache,  —  noch  wa- 
ren die  Europäischen  Hanptniiehte  dareh  m  vide  beson- 
dere Interessen  tjuter  sich  getheilt,  als  dafs  unter  ihnen 
eine  Verbindung  hätte  zu  Stande  kommen  können ,  welche 
ihnen  zasammen  und  gleich  als  einer  Körperse|iaft  die  Lei- 
tung der  Ettropüschen  Angelegenheiten  gesichert 'fafttte/ 
We  Hachtversehiedenheit  der  Europäischen  Staaten  hatte 
daher  nur  die  Fol^c,  dafs  tmttT  diesen  Staaten  in  dem 
Eoropäischen  Vöikerstaate  eine  Klassenordnnng  bestand, 
ttnlich  d^,  wekhe  einst  im  Römischen  Freistaate  Becfa- 
tens  war. 

Eine  adiehtige  Stitze  hatte  diese  Terfassnng  an  d^ 

Verwandschaftsverhältnihsen ,  welche  die  Euro-' 
{Müschen  Herrschergeschlechter  zu  einer  grofsen 
JFMmiUe  vereinigten,  und  in  dem  Standesgeiste,  wei- 
cher in  diesen  Oesehii>chtem,  als  in  einem  hohen  Bnro- 
p  Ai ach  an  Adel  herrschte.      Wenn  es  aaeh  die  Fdrsten-' 
geschlechter  der  Germanischen  Völker  von  jeher  für  poli- 
tisch-wichtig geli.iltrn  hatten,  sich  mit  einander  zu  ver- 
schwägern ,  so  stieg  doch  der  politische  Einflufs  d^  Ver- 
wandtschaft nnter  diesen  GescUeehtern  in  dem  Grade, 
in  welchem,  besonders,  auch  seit  den  Zeiten  der  Refor- 
mation Macht  der  Europäischen  Fürsten  in  dem 


*^  Im  Kampfe  mit  einander  sijcli(cii  beide  Kirchen  he\  <!cti  welütchen 
Rcgieruogco  Hülfe.  I)i»;se  wnr  nicht  uoenr«;eJtlicli  /u  hftbCD.  ö©- 
>valtsanio  Mufüregelu^  zu  welchen  eine  Uegierung  von  der  einen 
r\-tr( hej  zur  Untierdrückung  der  andern  aufgefordert  worden  war^ 
wurden  am  Bade  auf  beide  ParCholen  aosgedokat.  (Spanleo.  f!raik- 
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^ff^fß^  ituTtf  ibitaateii  zu^abun.   Da  nun  di0  Siuropiuafihai 

sfÄlung.  «ich       Ai^Urt^ehi  ietmr  Vi««teiifefl€lil6cirt«r 

mit  4^^u  Europäischen  Völkerrechte  dieser  Periode  so^  dafs 
es  eben  so ,  wie  dieses ,  die  £uroffiijsehen  Staateii  dem 
H^ql^t^  i^ach  einander  gleich  stellte  ^  wma  mok  unbescha» 
ij^  i^^  y^chfe^b^it  ikrea  IWiag#fl. Ocmi  Im  den 
^€19  Erl^adels  li>gt  w^ntUqh  4er  GnudMUfas  der 
rechtlichen ''Gleichheit  aller  Staudesgenossen.  Auch  der 
Ade! speist,  der  deshalb  in  den  Europäischen  Fürsten- 
h,4U^ern  herrsct^t^^  diente  dem  Systeiue  des  politischen 
^<*g)&Wl^hto  m  Stä^,  £in  Qemi  d«r  £riiattiii«  ^ 
jifß  BfiM^htnf^iflf^  yert&wiBtß  «r  «II«  Enrtpfiisehe  Brnndker 
niit^  demjenigen  ihre^  Mittels,  welcher  den  politischen  Zu- 
stand von  Europa  gewaltsam  umaugestaiUu  beabsicfilj^rte. 
Ufan  wi^rfe  ciiieA  l^ick  aur4ie.iiei^chidite  der  Kriege  dieser 
^«jripd^,  itfid  mim.  wir4  wit  tei^fr  MMi«  indfiii)  ^aüi  4m 
Adelsretfht  der  Ade)fis?M;4or.Ciuropftf8fsh«i  D^MMtioi 
eilten  unverkennbare^  £M?ifltfs  ap£  den  Ciiuivikter  fast  aller 
dieser  Kriege  hatten. 

Ifjb^en^  auch  das  l^stt^m  des  p4»jt^chen  üieidigewiehts, 
v^e  ei  fic^  in  diesfir  I^^M«  balle^  seinen 

Zlwecke ,  Fric^d^  ofitf r  dfiv  J^atvapülaeheii  ¥aMiera  m  ei^ 
hi^l^n,  k^p-^swciges  g^i^t^       ^^'^  gebührt  ihm  doch  m 

reich.)    ProtMbtMMkt  Hechtsgelehrte  BteUten  den  Salx.  anf: 
(^ill^et  priDcej^s  08t  impiv  In  terriiocio  «oow   (Heinricli  YHI^ 
ni{;  von  Kugland  ,  orkliirle  sieb  gemdezu  für  das  OberUaupt  —  für 
den  Pabst  —  dir  Ai]::!i!:nnisciu>u  Kirche.}    Aucli  bei  den  Kailk«- 
liken  fanden  flirse  hurnnjcu  Anklang. 

1)  Aucli  ttuCstaud  i&l,  erst  sol^em^  (nach  dem  Aussterben  dos  Hiuse^ 
BoDia&ow  im  MaiMi«at&m|li|^^)  ein  DeuUcUcs  Fürflteuhaiis  aul  dem 
Hussisclien  Tliruoo  sil'/.t^  in  eiue  geoMcre  \c|'i>miiMA|r  mik  4e4t^ 
Eurupuiscben  Vulkcriitaiile  geu  ctcu. 

V)  Mao  kdiNite  sagen :  Es  lierrtohte  wahrend  dieser  Periode  in  den 
Suropftlsokm  Yiilkttnteate  den«lbe*€Mat  der  Ilnrahe,  weMMr 
die  DeiMikrat^^,  «to«r  jfNiet  ihier  Oamwltta  o>wfctrrii»|.  — 
Jedoch  die  wahre  Ur«aclie  der  Umalioi^kcit  dee  Sjilc«ee  in 
•eiser  danallgett  Gestalt  lag  ia  der  Kunatllcaitell  4ea  Ba«e& 
Der  Bui^piUcheo  siaiiiBa  wirea  sa  viel«;  alt  waren  eiaaadftr  aa 
Maeht  XU  opclei^li« 
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vWtewoeMictigr  BKiisMit  daa  Lob,  dafe  es  die  Europäi- 
Hcke  StaatCBWclt  vor  p-ofsen  Erschätterangen  bewahrte. 
Ihm  gebührt  noch  ein  anderes  Lob,  das  mit  dem  völker- 
nMUthtn  Zwecke  des  Systemes  wenigstens  in  einer  sehr 
iMbeii  Terbinding  ateht  Die  JEhuropäisdien  Völker  iRrnrden 
dmh  dIwM  System  Teranlaftt  oder  gendtliiget,  in  der 
Vervollkommnun;":  ihres  inneren  Zostandes  mit  einander 
zu  wetteifern,  anf  dafs  nirfit  das  eine  oder  das  andere  im 
Frieden  Eroberati^en  machte,  weiche  es  dann  im  Kriege 
nf  flroberiiiig«n  benalma  könnte* 


VIERTE  PEaiOOE* 

Die  Zeiten 

äef  äYamä4i$chm  HepgMim^  mtjflekh  mner  BevoiuHan 

im 

fktopdinhm  VHkerUaaig. 

Plan,  dem  Buti^äucheii  Vöiker$ta4Ue  die  Farm  einer 

MenarMe  «ti  g^en. 

Ypn  Jjilire  1788  bis  zwm  Jaluw  iai#. 

« 

Obwohl  die  bisherig  Verfhssong  des  Europäischen 
Völkerstaates  —  oder  das  System  des  Europäischen  Gleich- 
gewichts in  seiner  bisherigen  Gestalt  — .bis  zum  Anfange 
dfeaar  FerMo  daraorUeli  bestand,  so  war  doch  der  Bo* 
ieuy  anf  wetoksm  das  Eoropftiiehe  Gfleichgewieht  rnhte, 
wAon  in  dtr  rarigm  Farf ode  von  mdbsr  ab  einer  Seite  her 

unterg^raben  worden* 

Für  eiiiea  Volkerstaat  oder  Bund  ist  es  unter  keiner 
Voranss elsung  giaiohj^iltig ,  ob  die  unter  dem  Vereine  be- 
gM&nem  IBiaafin.,  einen  Jeden  für  sidi  betrachtet,  diese 
Otter  sine  andani  Verfassang  haben,  ob  also  k.  B.  in  dem 

eincu  uder  in  dem  andern  dieser  Staaten,  besonders  in  ei- 
nem der  mächtigsten,  die  VerfassaDij;  von  der  Gefahr  einer 
gewaltsamen  Umgestaltung  bedroht  sey.  —  In  aMhreren 
ISnropüsciien  Staaten  aber  hatten  sich  Meinangen  nnd  Aar 
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sichten  verbreitet,  welche  mit  den  Verfassungen  dieser 
/Staaten  geradezu  in  Widerspruch  standen.  Das  war  vor- 
zugsweise in  Franlureich  4er  Fall,  wo  die  verfasaiuigs- 
mäfmg  anbeachränkte  Gewalt  der  Krone  eine  Opposition 
ins  Ltben  gerufen  hatte,  welche,  fwie  der  Französische 
Nationalcharakter  die  K^eme  li(  bt  .3  ihre  Ai)»;rifre  hal4i 
gegen  den  gesammten  geseliachartlichen  Zustand  der  En» 
ropaischen  Menschheit  richtete,  eine  Opposition,  deren  Ge- 
fährlichkeit noch  dadurch  gesteigert  w.urde,  dafs  in  Frank- 
reith das  Christenthum  nur  zu  sehr  in  ein  blofses  Kirtlien- 
thum  ausgeartet  war.  Und  das  Anselm^  dessen  die  Fran- 
sösische  Literatur  in  dem  übrigen  Ehiropa  genofs,  hatte  die 
Folge  gehabt,  dafs  dieselben  Meinungen  auch  bei  andern 
Europäischen  Nationen  mehr  oder  weniger  Eintj^anir  ge- 
funden hatten.  Es  fehlte  daher  schon  in  der  vorigen  Pe- 
riode nicht  an  Zeichen,  durch  welche  der  politische  Him- 
mel das  Nahen  eines  Sturmes  ankündigte. 

Das  System  des  Europäischen  Gleichgewichts  konnte 
sich  überdiefs  nur  so  lansre  hiiiicn,  als  Achtung  für  den 
Besitzstand  eine  Grundxuaxime  der  auswärtigen  Politik 
der  Europäischen  Politik  war.  Aber  auch  die  Heiligkeit 
des  Besitzstandes  war  sehen  in  der  vorigen  Periode  in 
luehr  als  einem  Falle  verletzt  oder  verkannt  worden.  Der 
schwerste  unter  diesen  Fällen  war  die  (erste)  Theilun;^: 
Polens  ^3  9  ^^^^^^  deswegen ,  weil  diese  Theilung  die  Macht 
dreier  Mitglieder  des  Europäischen  .Y^lkerstaates  plötelieh 
vermehrte  und  so  dem  bisherigen  politischen  Gleichgewichte 
luiter  den  ^Europäischen  Staaten  wesentlich  Eintrag  tliat, 
sondern  deswegen,  weil  iiu  eine  Maxime  zum  Grunde  lag, 
weldie  das  Eigenthum  der  Völker  an  ihren  Ländern  über- 
haupt unsicher  machte.  Auch  die  sehennn^lose  Anfli»-. 
bun;^  des  Jesuitenordens,  so  wie  die  Veränderungen,  wel- 
che der  Kaiser  Joseph  Jl.  in  seinen iStaaten  durch  einMacht- 

Zu  di<;>LU  Fällen  f;eiiort  aul'ierdem  mich  die  1'hcilaahnie  Fr?iDk- 
reiclt:»  ;iu  dein  Aufslaade  der  BriUscIica  buluitieu  in  Nordamerika, 
—       i'r<  jeki ,  die  Uesterrdiclusclien  Nioderlamle  acgen  Baieitt 

zu  \  crlaioclicü. 
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wort  traf,  ohne  immer  wohibe^nindeter  Rechte  ssa  achten^ 
waren  so  viele  An^rilfe  aaf  den  Besitzstand,  welche,  olf- 
wohl  nicht  rnimittelbar  gegen  die  Verfassung  des  Europäi- 
schen Völkerstaates  gerichtet ,  dennoch  ,  als  Heispiele  der 
Nichtachtung  des  Besitzstandes,  auch  dit^<e  ;i:eiahrdeteu. 

So  Torbereite't  und  nachdem  das  politische  Gleichge- 
wicht unter  den  Europäischen  Staaten  schon  mehr  als  eine 
Erscliütterung  erlitten  hatte,  nahm  die  Französische  Revo- 
lution ihren  Anfang.  Der  erste  ins  Grofse  gehende  Angriff 
auf  den  inneren  und  äufseren  Zustand  der  Europäischen 
Staaten  wurde  in  Frankreich  gemacht.;  nicht  nur  weil 
die  Grundsätse  der  neueren  Staatswissenschaft  besonders 
von  den  SrhnTtstellern  Frankreichs  entwickelt  worden  wa- 
ren und  vorzugsweise  in  diesem  Lande  Beilaii  gefunden 
hatten ,  sondern  auch  weil  es  der  Geist  der  aiisoluten  Mo- 
narchie eben  so  wenig,  als  der  einer  Hierarchie,  gestattet, 
durcli greifende  Reformen  mit  der  Verfassung  vorzu- 

• 

nehmen. 

Schon  die  Hanpttendenz  der  Französischen  Revolution, 
—  der  Verfassung  Frankreichs  eine  vöUg  neue  Grundlage 
m  geben, — gereichte  mittelbar  zum  Nachtheile  des  bis- 
herigen Systeraes  dt  s  Europais^rhen  Gleichgewichts.  Denn 
so  wurde  die  Einheit  aufgelöst,  weiche  bisher  unter  den 
Europfiischen  Staaten,  in  Beziehung  auf  die  Verfassungen 
dieser  Staaten ,  im  Ganzen  bestanden  hatte.  Zwar  hatte 
Grofsbritannien  schon  seit  lange  eine  Staatsverfassung, 
welche,  wie  die  neue  V^erfassung  FVankreichs,  auf  den 
Grundsätzen  des  Reprasentativsystemes  beruhte.  Gleich- 
wohl onterschied  sich  die  neue  Französische  Verfassnag, 
auch  ahgesehn  von  der  vorübergehenden  Verwandlung  der 
Französischen  Monarchie  in  eine  Republik,  von  der  Briti- 
schen Verfassung  wesentlich  durch  die  Art,  wie  ia  Frank- 
reich das  Repräsentativsystem  ausgeführt  wurde* .  Und  in 
derselben  Beziehung  sind  die  Verfassungen  beider  Staaten 
auch  jetzt  noch  von  einander  wesentlich  verschieden. 
Frankreich  z.  B,  hat  nicht,  wie  Grofsbritannien,  einen 
gruudiierrlichen  mit  der  Verfassung  verwebten  Adel.  Eben 
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90  luil  Frankreich  nidit,  wie  GroiUiriteiiiiieD,  mü  Ff«iip> 
briefen  versehene  GemeindeB.  80  ist  aber  die  Verfaamiii^ 

Fraiikreichs  nicht  blos  der  Britischen  sondern  auch  den 
Verfassungen  anderer  Europäischen  Staaten  entfremdet.  — 
Mail  liat  die  Französiache  Bevoiatioa  aehon  oft  mt  der  Re>- 
formatiOB  yergUchen.  Sie  war  in  der  Tlia'i  eine  ErginsMUip 
oder  vollständigere  Durclil  ulu  uno;  des  Rechtssystemes,  wel- 
ches der  Reformation  zum  Grunde  lag.  Alan  kann  ihr  ins 
besondere  nicht  das  Loh  versagen,  daXa  sie  de»  Grand«* 
satxe  der  Religionsfreiheit,  sogar  in  gann  Earopai  enne 
Anerkennung  versehaifte,  zu  welcher  dieser  Gmndsats  in 
Europa  noch  nie  seit  der  chi  istlichen  Zeit  ^elan^  war.  Sie 
förderte  die  Sache  der  Religionsfreiheit  seihst  dadurdi^ 
dafs  sie,  nicht  nur  in  Franlureich  sondern  ancb  mehreren 
anderen  Enropälsehen  Lindem,  die  katholische  Kirche  der 
Relchthümer  entlediirte .  welche  diese  Kirche  theils  der 
Frömmigkeit  tiieils  der  Voiitik  früherer  Jahrhunderte  ver- 
dankte. Die  Hierarchie  der  katholischen  Kirche,  ihrer 
Reichthämer  beraubt  nnd  so  dem  Volke  näher  gestellt ,  hat 
eben  80  viel  nnd  noch  mehr  an  geistlicher  Macht  gewonnen, 
als  sie  au  weltlicher  verloren  hat.  *^  Gestützt  auf  die  Mei- 
nung der  Menge  kann  sie  ihre  Unabhängigkeit  vom  Staats 
desto  ni^hdniclüicher  vertheidigen«  In  diesep  Besiehniv 
ist  die  Sache  der  katholischen  Kirche  zugleich  die  der  pro* 
testantischen  Kirche  und  um^ekeluU  Dem  gemeinschaft- 
lichen Streben  beider  Kirchen  kann  in  dem  Kampfe  für 
Religionsfreiheit  der  Sieg  um  SO  weniger  entgebn.  Jedneb 


*)  Bdchthiim  ist  eine  Handhabe^  an  welcher  rfcr  Staat  die  Mca- 
scheo  vorru^sweisu  erfassen  kann.  —  Zur  Bc.-vüti^uog  der  im 
Texte  aufgcsteUten  fiehauplung;  kann  man  »ich  auf  die  hcutijie 
Stellung  der  kalhohacheu  Geistlichkeit  iii  Irelaad^  —  iu  nol^ica, 
in  PMuCieB  bsrofei.  In  den  reietMunniUethnrea  BbcboiTeB  des 
Beuteofeen  neicht  halt«  S«r  CUraklM  iIm  neifthtföratns  4em  4m 
SiidhoSii  fs  Snkntcen  gestallt.  DI«  HImreUs  dw  BeiiMsa  ^ 
IkolMiaa  Kirch«  Sei  ta  Jnfere  1S09,  obne  dnT*  Ihr  Us^od  «toe 
aifr«SU8  ta  Tollra  tu  Bdlfe  ktm,  CVIelleleil  hni  BitomMd  die 
hmrtlfd  SteUH«K  dar  kathtütchs»  KIrnhs  iiiiiii  SOMle  kltftr  «f^ 
kaaiH,  alt  der  Abbe  Ummanis.) 
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der  Teiidei»  der  ReformailiM  f^ku^Mk  anCnen.  liAdfilii  Hl» 
Uftes  neu  zu  schafTen  beabsichtigte  und  sich  daher  von  ih«- 
rem  lirbüde,  der  Üritischen  Verfassung:,  entfernte,  nahtti 
il« )  mmtatt  sieb  nü  ier  RefmkNilioa  MiC  die  Verjiiii^n^ 
und  VerVoHluMniuiiiiig  der  GerManiscIien  tetftMeneA  «Ii 
beschränken,  einennti^ermanische  Richtuikii:*  Ob  sie 
aurh  in  so  fern  unti  nl«  der  Anfanif  einer  ^«nz  neiieil  Zeit 
Beifall  verdiene,  ist  die  »Slreitfrage ,  welche  die  Freand(e 
^  Ornndaitee  der  iVaiittlisifli^efi  llevtsliitieii  Us  auf  dü0* 
«u  Ts;  eutawtlt. 

Diese!b<e  Be^'chenhdt  hatte  überdiefs  die  Aufhebuf^ 
des  bisherigen  peÜtischen  ületch^wichts  unter  den  £iire^ 
püsehett  StMrtm  anaiitteibar  aiir  rolge^  bi  den  Mri^ 
gM  dieier  Perieile  ^rar  die  FraiMid«iasehe  Natten  Mi  x^di 
Jahre  1819  ^  so  entschieden  siegrrcich ,  vergrdfserte  )^ 
ihr  fit'hiet  durch  so  bedeutende  ErofM'ruri2:en ,  dafs  die 
Ciniudiagen  jenes  Gleichgewichts  ganzlicii  vernichtet  wur- 
Am.   Aaeh  die  war  nieht  mehr ,  wekie  dfeM 

diätem  an  de»  ^-erwaadteehaftotneräHltniaeeD  nnler.  den 
ii^ujropäischen  Dynastien  t^ehabt  hatte.  * 

Nachdein  jedoch  Napoleon  die  Revolution  an  seinen 
fiKtgerwa^n  gefesselt  and  die  Kaiserkrene  aaf  sein  Haupl 
geaetat  hstte,  gab  ihm,  den  Sehoefskind«  and  ÜMen  d(er 
Revolotion,  dieser  darch  Frankreichs  810/2:0  und  Erebetun- 
gen  herbeigeführte  Zustand  Fiiii  o])«  s  <(en  Pia«  an  die 
liand ,  den  Europäischen  Velkerstaat  in  einer  andern  €r6* 
ateitf  ia  %tv  Fena  einer  Monarc^ia^  wi^derlieraasMIeii. 
Und  ^  Crond  an  data  neuen  Baue  war  sehen  g^gt«  Das 
Haupt  oder  der  »Scliwerpunkt  des  Europäischen  Staatskör- 
pers  war  das  monarchische  Frankreich.  Von  den  übrigen 
fiaropälschen  Staaten  waren  einige  dareh  die  Terwandt'** 
aehaft  ihrer  Fürsten  mit  dem*  Franzdsiaehen  Kaiserhäiiae, 
andere  ala  Sehittügenossen ,  wieder  andere  dnrek  ihnen 
anf;2:odruno:cne  Biirtdnisse,  alle  durrh  Furcht  genothiget, 
der  Richtung  zu  ioigen,  welciie  ihrer  Politik  das  Oberhaupt 
den  FraDsösischen  Kaiawmeiiea  gai».  Selbal  Ür  den  Ans* 
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bau  des  neuen  Gebäudes  war  schon  Vieles  geschehn  oder 
vorbereitet  Dafs  der  Jüronprioa  des  Französiaehen  Bei» 
dies  den  Titel:  Kftnig  von  Rom,  erhidt,  dafs  die  Stadt 
Rom  für  die  zweite  Hauptstadt  des  Kaiserreichs  erklärt, 
der  Pabst  in  den  ersten  BischolT  dieses  Reichs  verwandelt 
wurde,  deutete  zur  Genüge  das  Vorbild  an,  weichem  die 
AnsfUiniiig  des  Planes  aaeheifern  wiüQ^e,  '3 

Jedoch  Napoleon  erlag,  ehe  er  sein  Werk  an  vollen* 
den  vermodite,  der  Eile,  mit  welcher  er  an  demselben  ge- 
arbeitet hatte,  dem  Zornmuthe  der  Völker,  welche  er  end- 
lich sog;ar  gezwungen  hatte,  seine  Eroberungspline  m 
•  nnterstntzen,  den  Fortschritten,  weldie  seine  Feinde,  von 
ihm  belehrt,  in  der  Kriegskunst  gemacht  hatten,  und  der 
Ermüdung  seiner  Nation.  Frankreich  wurde,  durch  den 
Pariser  Vertrag  '3  HOsten  Mai  1814  Qund  wiederholt 
dnreh  den  Pariser  Frieden  vom  Msten  November  1815} 
auf  die  Grenzen  —  mit  einigen  jedoch  wehiger  bedevten- 
den  Ausnahmen —  beseliränkt,  welche  es  vor  dem  Aus- 
bruche der  Kriege  der  Französischen  Revolution  gehabt 
hatte.  Die  Aufgabe,  den  durch  die  Stdrme  dieser  Periode 
nenrätteten  politischen  -  Znstand  von  Bnropa  zu  ordnen, 
(oder  die  gemachte  Beute  zu  theilen  ,3  wurde'  einem  Kon- 
gresse vorbehalten.  Auch  versararaelte  sich  dieser  noch 
in  demselben  Jahre  in  der  Hauptstadt  des  Oesterreicliischea 
Kaiaerstaales. 

Allerdings  hatten  die  auf  diesem  Kongresse  versaan 
melten  Europäischen  Mächte  im  allgemeinen  den  Plan,  den 
Status  quo  ante  bellum  wiederherzustellen  und  so  das  Un- 
recht wieder  gut  zu  machen,  weldies  die  Französische 
Revolution  dnrch  ihre  Folgen  so  vielen  Mitgliedem  des 
Eurepäisciien  Völkerstaates  zugefügt  hatte.  Jedoch  XitAe» 
liefs  sich  nicht  wiederherstellen.   (^Denn  die  Verkettung 

1)  Vgl.  KcflexioDs  5iur  TiDteret  de  TEuiope,  Far  Bouai  d.   Par.  I8I0. 

£)  Per  Name:  traitt'  de  Paris  ^  rührt  daher  ^  dals  die  Französbchen 

s?ifnrifsm:innpr  klii::Iich  holiRfiptcten ,  daPs  ,  wegen  der  Ko«?f3urn- 
tioQ  dt  r  Boiirhons  ,  von  cioein  rnit  Frankretcb  absiiscJiliofceJideii 
Friedap  oiciü  die  |lede  99 ju  könae. 
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der  Begebeaheiteii  ^  oätr  was  die  Orieehiscben  Tragiker 

das  8chicksfil  nannten,  —  ist  nicht  selten  mächtigster, 
als  die  Mächtigsten  der  ilkdelj  Anderes  durfte  nicbt 
abipe&iidert  werden,  wenn  man  nicht  den  kaum  wieder- 
bergestellten  .JBnropiisehen  Fdeden  vm  neaem  i^efihrden 
wollte.  —  Das  galt  ins  besondere  von  der  Vertheiluüg  d^ 
Europaischen  Bodens.  Eine  Menofe  kleinerer  Staaten  war 
von  der  Ländercharte  Europa's  verschwunden,  ülan  sah 
ein,  dafs  das  Zeitalter  der  kleinen  Staaten  vorüber  sey, 
dafs  sie  die  nenere  Kriegskunst  vnmdglieh  mache.  Einige 
Europaische  Grofsmachte  hatten  ihre  Besitznno^en  —  be- 
ziehungsweise wahrend  des  Enischeidungskamptes  oder 
schon  in.  den  ürühereu  Jahren  dieser  Periode  —  entweder 
bedeutend  vergröfsert  oder  doch  besser  konsolidirt.  Durfte 
man  erwarten ,  dafti  sie  zur  Wiederherstelinng  des  statns 
quo  ante  bellum  die  en  iin«^enen  Vortheife  aufgeben  wür- 
den 1  £s  gieng  also  aus  den  Verliandlungen  des  Wiener 
Kongresses  ein  ganz  anders  gestaltetes  Europa  hervor, 
als  das  des  Jahres  1769  gewesen  war.  Die  ersten  unter 
den  Europäischen  Machten  haltrii  iris;2:esaint  an  Macht  zu- 
genommen, selbst  Frankreich  nirht  aujf geschlossen,  wel- 
ches nicht  mehr,  wie  vor  der  lievolution,  durch  seinen  in* 
neren  Rechtszustand  an  der  Entwicfcelung  seiner  WaÜBn* 
macht  verhindert  wurde.  Die  tibrigen  Europäischen  Staa^ 
ten  hatten  im  Ganzen  an  politischem  Gewichte  verloren, 
theils  weil  sich  ilircZahi  bedeutend  vermindert  hatte,  theils 
weil  ihre  Macht  nicht  verhältnifsm&fiug  gestiegen  war. 


rÜNFTB  UND  LETZTE  PERIODE. 

Verf'ü$9ung  4e$  Europaüehm  Väikertiaaies 

eine  AHMtokratie, 

Vom  Jahre  181d  bjs  auf  die  Gegenwart  (liMl). 

Die  Haufitaufgabe,  welche  der  Wiener  Kongrefs  zu 
iisen  hatte,  war  vielleicht  die,  dem  Europäischen  Vdlker« 
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fltiate  «ine  4eii  ZeiixuaaiUMm  angemessene  neue  Trtirt 
mukg  m  geben*  N«i  kiUMi  i^war  die  8eU«Mite  4m  Wie- 
ner Kimgrea99s  (\  om  9ten  Jani  1815)  in«  besemtore  ai 

dem  Sinne  als  das  Grundgesetz  foderals  die  Konstitu- 
tionsurkundej  dieses  Staates  betrachtet  werden,  dafs  diese 
Urkwide  ^  indem  sie  den  Umfang  uad  die  GrauBen  der  enih- 
sänen  fiwopüseben  L&ader  bestimnltt  imd  ke»shiiiiga- 
den  EorepÜtehen  Boden  neu  vertlieille ,  den  Grand 
zu  der  heutigen  Verfassung  des  Europäischen  \  ölkerstaa- 
tes  legte,  lieber  die  Form  aber  oder  über  die  Or^nni» 
«ation,  i^eldie  die  Verfasann^  dieses  ^Staaten  wm  Falge 
ilirerOnHMUi^^liiabenaoUte,  erklirteaieaiGliaieiit  Die 
Kliekkehr  Nayoleotw  naeh  FVankreieli  nothiVte  den  Ka»- 
^efs,  seine  Verhandlungen  schnell  zum  Schlüsse  aa  brin- 
gen. Der  jSciireckensruf  ertönte :  iiannibul  ante  portasi 
Jedoch  f  waa  die  fikhlofsakte  in  dieser  BesiekaBf  über- 
gangen hatte^  wnrde  bald  kerAaeh,  anfangs  anabsiektüflli 
dann  plamMlfsig,  ergUnat 

Den  Pariser  Vertrag  f  vom  .Fahre  181-43  hatten  acht 
Mächte  uYiterzeichfiet ,  Oesterreich,  Rufsland,  Preafsen, 
OrofsbritaaBiea^  Fruakreieh )  fickweden,  Spanien  and  Par- 
IVgaL  Dieaelban  aeht  M&ekte  fies  halt  pniteances  aigaa«^ 
faires  dü  toraite  de  Parus}  lettet^  die  Verhandlnogen  ins 
Wiener  Kongresses.  Jedoch  bald  entstand^  veranlafst 
durch  die  Zeitumstände^  ans  diesem  Vereine  ein  noch  ea- 
gerar.  JKac  h  der  Aäekkelir  NafMleon'a  von  der  Iiisei  li«lba 
aehlosaan  vier  von  jenea  aefal  JMiohtea,  — i-  Oeaterreick, 
Rufsland,  Grofsbritannien  and  Preufsen,  —  den  Ifösten 
Marz  i8l5  mit  einander  ein  neues  BuiKlfiifs  sfegcn, Frank- 
reich, lieben  so  wurde  der  Friede  vom  Jahre  1815 ,  wel- 
cher den  von  neaem  aosgebrochenen  Krieg  beendigte,  D«r 
von  Jenen  vier  Nächten,  so  wie  von  Frankreich,  unter- 
zeichnet. Denn  nnr  diese  fünf  Mächte  hatten  an  diesem 
Kriege  Tlieil  o^enomraenj  nicht  zu  gedenken,  dafs  ihnen 
die  übrigen  drei  Mächte,  Schweden,  Spanien  und  Portu- 
gal,  de»  poüüsdWD  Gewiehle  nach  keinaswaga  gleich 
at^oden.  An  diaaan  iTdadenaseUalSifaiktoaick  wieder 


* 


Digitized  by  Google 


Hl* 

I 

KMgirefe       w«lcber  in  Jalve  iSM  m  Aaehen  tHufalls 

nur  von  jenen  fünf  Mächten  frehalten  wurde.  VerÄnlas- 
snng  'ML  diesem  Kongresse  gab  eine  Bedingung  des  Fariser 
Frieden«  ^  (^IHiöJ  ?  au  Folge  weleber  cor  JSrhaltmig^  4gr 
Buke  in  Frankrcicli  ein  Tiieil  diese«  Landes  Ten  elnev 
Beere  der  Vcrblindetett  feaf  Jahre  kn^  besetzt  bleiben 
sollte  und  seitdem  besetzt  geblieben  war.  Frankreich 
wünschte,  dar  un<j:ebelenen  Gäste  loszuwerden,  und  rich- 
tete dater  aa  Oesterreich,  RaMaad^  OroMrtlannien  aad 
Pmfeen  den  Antrags  sich  wegea  der  Saraeksiehung  des 
Occupationsheeres  zu  eiiu  ni  Kongresse  zu  vereinigen.  Der 
Kongrcfs,  weicher  luerauf  Aachen  xussammen  kain,  er- 
ledigte aaoh  diese  Angelegenheit  auf  eine  Frankreichs 
WtaBsten  entej^rechende  Weise.  Zogletch  eher  fafate  er 
BeedilBaee,  welehe,  da  sie  den  «ns  den  Kriegen  der  vori- 
gen Periode  hervorgegangenen  oder  durch  das  endiiclic 
Resultat  dieser  Kriege  wiederhergestellten  V^eine  unter 
den  JEiaro|»üscheB  Völkern  eine  hesünnate  «ad  hieiheade 
Fsna  and  Gestalt  gahea,  den  Namea  dss  ergaaf  sehen 
Gesetzes  des  Europäischen  Völkerstaates  verdie- 
nen. Dieses ,  —  in  dem  SchlufsprotokoUe  des  Kongresses, 
veip  15ten  November  enthaUene—  Geseta  kuUet 
.se :  13  Fraakreieh  ist  in  den  awisehen  Oesteireteh,  Rafh« 
land,  GroAibritannien  wid  Prenfsea  hestehenden  Verela 
aufgenommen.  Dieser  herein  soll  ein  bleibender  Vcieiu 
#eyn«  Sein  Zweck  ist  die  Aufrechthaltong  den  Europai- 
aeben  Friedens*  (Le  niaintien  de  la  paix  g^neraie«J  8) 
Der  Verein  behält  'aieh  ver ,  zar  Krreiehuag  diesen  Zweeks 
von  Zeit  zu  Zeil  Kongresse  zu  halten.  4)  Wenn  auf  ei- 
noui  dieser  Kongresse  eine  Augelegenheit  verhandelt  wer- 
den apll,  welche  die  Hechte  einer  dritte»  Macht  hetriil)  se 
seil  diese  Macht  au  dem  Kongresse  eingeladen  werden* 


Aack  dM  iti  für  die  heuU^^e  VerCusuog  d«s  EurayäUdien  Völ. 
kei9UatM  Meattaui ,  djilk  d«M  Vertrigeo^  welcbe  die  Earoi^l* 
sehen  ISrolmfielite  «tf  eioegi  'Kongresie  mil  dmader  alNieUto* 
tMm,  die  99m  der  Protokolle  gegebaa  wird. 
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Thdils  naeh  dem  Woitlftote  tlieüs  nach  dem  Geiste  die* 
aes  Ctesetzes  besteht  also  in  Earopa  ein  ^rofser  alle  Völker 

und  Mächte  dieses  Weltiheiles  umfassender  Verein 
welcher  sich,  man  ma^  ihn  nun  einen  Völkerstaat  oder 
einen  Völl^erband  nennen,  der  Idee  eines  Staatsvereines 
nAhert.  Denn  die  fünf  Mächte,  von  welchen  das  Gesets 
ausgegangen  ist,  haben  die  Gewährleistung  für  den  Frie* 
den  in  ganz  Europa  übernoinmeii.  Ja,  diese  Gewähr- 
leistung ist  so  allgemein  gefafst,  dafs  sie  sich  nicht 
auf  die  Aofrechthaitnng  des  Friedens  unter  den  Eu- 
ropäischen Staaten  beschränkt,  sondern  selbst  auf  die 
Wahrung  des  Friedens  in  dem  Inneren  der  einzelnen 
Europäischen  Staaten  ausgedehnt  werden  kaimj  wie  sie 
denn  auch  in  diesem  Sinne ,  z.  Ii.  als  in  Neapel  eine  Revo- 
lution versucht  und  als  in  Spanien  dem  Könige  Ferdinand 
Vn.  die  Constitution  der  Cortez  wieder  aufgedrungen 
•  "^nrde,  ge'deutet  worden  Ist  —  An  der  Spitze  dieses  gr5- 
fseren  Vereines  steht  ein  engerer  Verein,  eine  Pentar- 
chie.  Die  fünf  Mächte,  Oesterreich,  Hufsland,  Grofsbri- 
tannien,  Frankreich  and  Preufsen,  haben  zusammen  und 
irieich  als  eine  Körperschaft  die  oberste  Leitung  der  Euro- 
pilschen  Angelegenheiten,  das  Directorinra  Europae.  ([Da- 
her ist  die  heutige  Verfassung  de«  Km opjiisclien  Völker- 
staates eine  Aristokratie.J  Dafs  sich  diese  fünf  Alachte  in 
der  Eigenschaft  einer  Gesammtheit  und  nur  in  dieser 
Eigenschaft  die  Leitung  der  Europäischen  Angelegenheiten 
vorbehalten  haben,  ersieht  sich  unmittelbar  daraus,  dads 
sie  ausilnicklif  li  mit  einander  libcrciiiiin  koiüiiieii  sind,  zur 
Jürledigung  dieser  Angelegenheiten  Kongresse  von  Zeit 
SU  Zeit  zu  halten.  Besonders  in  dieser  Beziehung  ist  die 
heutige  Verfassung  des  Eui  opkischen  Völkerstaates  das 

*)  Selbst  auf  die  TürkeD ,  also  auf  ein  nichteuropäisches  Volk ,  ist 
der  VcreiD  iiLfierlich  au«.nedchDt  worden.    \  iu\  mit  Recht;  daa 

^  Schicksal  der  Türkei  für  das  übri^;e  Kiir()|>;i  rix  ii  so  weui^  j;!rirh- 
gülUg  'nyü  kaoD  ,  als  das  £!>cliicki$al  der  Freindliage  ,  die  sich  ia 
eioem  Laude  aufbalteo^  für  dte  Gesaamtheil  der  Inländer  gleicl^-• 
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wiButMbiure  Baflvltal  der  Begebenheilen  der  vongßm  Fe- 
riade,  —  des  Einflneses,  weleheii  dieee  Begebenheiten  tof 

die  Machtverhältnisse  unter  den  Europäischen  Staaten  ge- 
habt haben,  der  Erfahrungen,  welclie  man  wahrend  jener 
Periode  gemacht;  hatte.  —  Die  übrigen  Europäischen  Staa- 
ten, (diejenigen  jedoch  aosgeoommen)  welche,  wie  die 
Deutschen  Bundesstaaten  und  die  Kantone  der  Schweis, 
wieder  unter  sieli  zu  eiiiein  besonderen  Bunde  vereiniget 
sind  ,3  stehen  nur  zu  der  Gesainmtheit  jener  fünf  Mächte 
in  einem  Yerhültnisse  der  8eb«lzgenossen8eha£t.  Wenn 
auch  die  eine  oder  die  i0dere.der  fünf  Eoropäiscben  Qrofs* 
machte  das  Interesse  gewisser  anderer  Europäiseher  Staa- 
ten in  dem  engeren  Vereine  besonders  walirnehmen  und 
vertreten  kann,  so  würde  doch  ein  Gesetz,  weiefaes  die 
lihrlgen  Staaten  unter  die  einnalnen  Großmächte,  sUb  die 
hesonderen  Sehntzgenossen  einer  gewissen  GroHnnacht, 
vertheilte,  nicht  nur  die  Euifu  it  des  Kmopaischen  Völker- 
staates aufheben .  sondern  auch  die  Burgschaft  entiiräften, 
welche  in  der  Veriassung  dieses  Staates,  weil  «nd  in  wie 
fem  si^  4ie  Berathnng  und  Erledigung  der  Earopiisohen 
Angelegenlieiten  den  fünf  Grofsmäcbten  ^c^ineinschaft- 
lich  überträgt,  für  die  Selbstständigkeit  der  ubrigenStaa- 
ten  liegt  ^}  Eben  so  3  wenn  auch  eine  der  fiinf  GrofsmächtO' 
für  sich  ia  den  inneren  oder  ftnfseren  Mündeln  gewisser 
anderer  Europäischer  Staaten  die  Heile  des  Mittelsmannes 
nbernehroen  kann,  so  würde  doch  eine  einseitige  bewaff- 
nete Verinittelung  nicht  mit  den  Aechten  der  Uesammtiieit 
der  fünf  .Grofsmächte  so  vereinigen  seyn. 

Die  hentige  Terfaasong  des  Eoropilscfaen  Völkerstaa- 
tes  kommt  mit  der,  welche  dieser  Staat  in  der  dritten  Pe- 
riode oder  nach. dem  Systeme  des  Europäischen  Gleich- 
gewichtes hatte,  allerdings  in  so  fem  überein,  als  auch 
jene  ein  politisches  Glei^gewiehtsur  Grundlage  hat'  Je- 
doch ,  so  wie  die  heutige  Yerfcssung  des  EdrqiAlsdien 


U^^Blnm  ergleM  tkk  die  wahr»  Teadeas  dvr  Miift:  Hie  Emn» 
pSiMhe  PeatercMe.  JLf  s.  ISOS* 
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V  ti[kerstttat68  nur  ein  Gletehg;e wicht  der  Macht  nnter  den 
fümf  l>r#^rsiiiäeb.tett  versossetst  ^3,  so  o»terscheidet  sie 
9kh  «BOk  in  einer  }edm  andern  Bezieh«n^  vou  der  Yer-^ 
twmmg  ^er  drilten  Perieie.  Uni  raeb  in  et  fem  iet  4tm 
Vevtiitil  avf  üiftv  8eMe.  Sie  sieht  dinr  toiii«l%eii 
Vertheihing  des  Europaischen  Modeiiii  in  einem  jorenaierea- 
und  liesseren  Zusnumenhaoge  ^  ak  die  voriaatige  Verfas- 
sung mit  der  ävee  Zeiteton  slaad.  lüe  iel  eiiiikeher  nod 
uagekflnetelter.  Dm  SfSbdm  des  BurepÜsoiim  Crkieli- 
^Ifewiehfs  verKefii  sieh  wegien  seiiies  MiefM  Leliens  auf 
die  iuimerwahrenden  Gesandtschaften,  ftie  Eoropaiseheo 
Koegresee  j  welche  2u  Folg«  des  arganiseheo'  Geselses 
die  lieiiliffBm  Bwrepaisehee  Völfccnteates  gelia^ten  werde» 
sollen^  sind  den  desk  eiae  aadees  mid  keesere  Bäagsdiall^ 
für  die  üufsere  Th&tigkeil  imd  WiriMOilieii  des  Tereinear 
la  den  neueren  Zeiten  seiwint  es  sogar  daliii)  konmien  xn 
weilen^  dafs  die  fünf  Grefsiaäebte  in  London  zu  einem  im-^ 
merwilirendeii  Kengreese  wemiget  bleiNn. 

\ .  Her  kMtigen  Veiftasong  des  Bbrapilaeheii  Vdllic|alaa«> 
tes  verdankt  die  EurepHisehe  Meneekkel»  das  ftr  sie 
seltne  —  Glüek  eines  25jährigen  fast  im o^estörteii  Friedens. 
Die  öiturnie,  welche  —  seit  dem  Jahre  i818  —  den  £uro- 
fiüaeken  Friedett  bedrekten^  wniden  Ten  deo  fünf  Qralk-» 
nMiten  bis  jetet  neeh  kniaer  dareb.  J£eiigeesBe  bedNUit, 
-p-  namentlich  dereh  die  Kengrease  sa  Troppau,  (^mo,^ 
7M  Laibach,  (18tl,)  zu  Verona,  f18Äi,)  London^ 
(^wegen  der  Belgischen  und  dann  wegen  der  Orientalin 

sehen  Angelegenheite»i3''  ecken,  m  der  klagen  JUamr 
des  Fnedensanstaadea  liegt  ein^  gcwiase  Bfk^ehalt  für 

seine  Fortdaner« 

Jedoch  nicht  seiner  heutigen  Verfassuni»-  allein  ver- 
dankt der  Europüiscke  Vöikerstaat  diese  Erfolge.  In  deai 
Zaatande  dea  kUuop4iaelien  Ifenaehkeit  kaken  sieh- 
Verinderangan  begeben,  uRsMie  fiuit  ehae  Aaaoabme  4ar 


4^  Ad  physiiober  Kraft  sUtM  »rmSum  te  übrlgM  Qniamäf 
BMk.  Was  flolgt  IdsTMi«? 
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Es  hat  sich  die  Zahl  nid  beziehungsweise  die  Wirk- 
samkeit der  Ursachen  vermindert,  welche  fn  frnheren 
Zeiten  Zwietraciit  uater  den  Europaisdieii  Völkern  stifte-* 
toq.      ürkMlien  o4er  wenigaleiMi  gcdtopft  mt  der  Re» 
Blfioiiehafs ,  der  eint  die  KathoUken      die  Freteeteaten 
so  unheimlich  entzweite.  —  Die  Kolenialpelitik  hat  nicht  ' 
in  demselben  (irade,  wie  vormals,  einen  feindseligen  Ein- 
flufs  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  der  Europäischen 
fieeadehte«    fiinig»  dieser  Mächte  halwn  ihi^e  Kolonien  ' 
grdfatentbtils  verloren;   Jfiaglind,  die  gröibte  Kolonial-* 
naohtY  isttheils  doreh  die  Zeitnaelinde  genöthiget,  theU» 
durch  eine  reiflichere  Erwägung  seiner  Handelsinteressen 
bestimmt  worden,  dieSItrenge  seiner  ehemaligen  Kolonial- 
politik  £u  mildern.        Die  Nationalantipttlkien,  lirOleho 
dMl  eelbet  XoUntr  Gernuuuiober  Abkunft  einandor 
Ifemdeten  y  hähm  wenigsteiMr  an  IntensitiU  verlerm*  Dorok^ 
die  Veiuielirung  und  Vervollkommnung  der  Gelegenheiten 
zum  Heisen  ist  der  persönliche  Verkehr  unter  den  Euro- 
liäisehen  Nationen  weit  lebhafter,  als  ehemals,  geworden; 
0»  kaben  aiek  bliese  Nationen ,  dnreb  die-  hdufif  en  Reisen 
Eiaxelner  ins  Anaiand ,  gleiehaani  von  Angeaiekt  sn  An- 
gesicht kennen  gelernt.    Dieselbe  Folge  hatu  ti  auch  die 
Stürme  der  von"i2:en  Periode.   Auf  eine  andere  \Vcise,  aber 
mit  nicht  geringerem  Erioige^  hat  die  gröfsere  Lebendig«- 
keift  de»  geietigen.  VeRkefaree  mter  den  Earopäiack»  Na<«> 
tionen  mr  Beaeitogong  oder  doek  nur  Mildening  des  Voi^ 
urtlieiles  beigetragen,  welches  ehemals  einige  dieser  Na«* 
tionen  gegen  einander  hi  <i  teii. 

Auch  die  Rechnung  über  Gewinn  und  Verlust 
gUUt  sich,  wenn  es  der  l>Vage  gilt;  Kri^  oder  Frieden  ? 
Jetet  andeco)  jik  vomala.  ^  Ja  grüner  daa  Kapital  iat, 

ein  Volk  im  Landbane,  in  Gebäuden,  in  Gewerben  n. 
S,  w.  angelegt  hat,  je  »>;rörser  der  Aufwand  ist,  welchen 
ein  Krieg  zu  l^'olge  des  jeweiligen  »Standes  der  ikriegs* 
kviiat  firforistt^  je  enteekeidender  die  Reanitato  aind^ 
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welche  er  aus  demselben  Grunde  für  die  eine  oder  för  die 
andere  Parthei  in  Aussicht  .stellt  desto  verhängnifs- 
voUer^  desto  aiigläekscfawangerer  ist  der  BoteeUafe,  et- 
ilen Krte|^ nnsnfaascn.  Man  darf  daher  annehncn,  dato 
Völker,  bei  weMen  die  obigen  VooMinelMmgen  eMr»- 
ten,  weit  mehr  als  diejenig'en,  bei  welchen  e»  an  Riesen 
Voraussetzungen  (^schlechthin  oder  »um  TheilJ  fehlt,  for 
den  Frieden  gestimmt  seyn  werden  ^  wie  aneh  diese  An- 
nahme doreh  die  Vöikergeaehicfate  ^  wenn  man  die  Ge» 
aeldehte  ungebildeter  and  die  gebildeter  Vdlker  neben  6in<- 
ander  stellt,  vollkommen  bestätiget  wird.  Zu  den  Völkern 
der  ersteren  Art  geitören  aber  gerade  die  V  ölker  des  heu- 
tigen Enropa*a.  Auf  dieae  Völker  sind  alle  jene  Voran»* 
setanngen  md  Jetst  m&hr  als  jemals  anwendbar«  Ja,  vom 
die  dritte  jener  Voranaaeteungen  betriflt,  kdnnte  leieht  die 
Benutzung  einer  Kraft,  welche  S(  lion  so  ^ri  ofse  Wunder 
gewirkt  hat,  d.  i.  die  Benutzung  der  DampfJ^raft  (üt  den 
Krieg ,  die  Resultate  künftiger  Kriege  in  einem  der  Vorzeit 
nnbeluknnten  Grade  ateigcm.  —  Man  ist  Tennehl  hinan«' 
nasetnen,  dafs  die  Zahl  der  kleinen  Staaten,  an  weichen 
sich  vormals  die  grofsen  .Staaten  wegen  eines  ihnen  durch 
einen  Krie^  verursachten  V  erlustes  eriiolen  konnten,  ver-' 
gkichungsweise  jetzt  weit  geringer  iat 

Auch  ist  in  dem  hentigen  Europiiaehen  Vdlkenitaaii» 
eine  Stimme  von  Gewieht,  welehe,  ao  wie  die  Saehen  in 
Europa  stelin,  in  der  llegel  fär  den  Frieden  ist,  —  die 
•Stimme  der  Völker.  —  In  mehrern  Staaten  ist  diese 
Stimme  aogar  eine  entscheidende  stimme ^  nimüch  in 
allen  den  8,taaten,  welehe  konatitntioneUe  Monarehien  eiad^ 

1)  Bla  jeder  Ftorttchritt  In  der  KrtofdraaetM  sagMeh  eia  tart- 
•ekritt  sum  ewlgea  Frieden!  —  Ans  dloiem  Stond|innkte  kenn, 
man  e.  B.  die  In  v aelonekrlese  der  neueren  Zelt  beCrachlen. 
Daa  Ziel  eines  Feldcuges  —  das  Operalionaobjekl«^  ist  die  HaopU . 
Stadl  dos  feindUolien  Lnndee.  (Denun  bellBeüa^  jeatt  die  Fran- 
zosen Paris.) 

9)  Das  Wurt :  Volk ,  wird  hier  in  der  Cs^atsrechtlichen)  Bedeutuna 
^cbraacht ,  in  welcher  das  Volk  der  Reglerona  entaegeo  geaet&c 
wird.  '  ,  . 
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In  anderen  Staaten,  in  welchen  das  Gewicht  dieser  Stimme 
auf  der  Abhängigkeit  der  Regierung  von  der  öffentlichen 
Ifeiiinqg  beruht ,  hat  sie  awar  nur  die  Eigenschaft  einer 
berathenden  Stimme.  Aber  anch  in  dieaer  BigensefaafI 
kann  sie  gerade  in  nnsenm  Tagen  van  der  Regiermi^^  nicht 
Qnbeachtet , bleiben.  Denn  nicht  nur  ist  der  politische  Eiu> 
flufs  der  ölfentlichen  Meinung  schon  deswegen  in  Europa 
gestiegen  9  weil  in  den  EoropAieehen  Staaten  Einsichten 
oad  Kenntiriase  nehr  nnd  mehr  Gemeingut  geworden  sind, 

sonder«  es  hat  dieseji Einüufs  noch  übcrdicrs  theils  die  heu- 
tige ikriegsverfassung  theüs  das  Schuldenwesen  der  Euro- 
püseben  Staaten  bedeutend  verstärkt  Die  Kriegsverfas- 
song;  weil  die  Kriege  Nationalkriege  geworden  sind;  das 
Schuldenwesen;  weil  der  Staatskredit,  und  mithin  nicht 
nur  der  Stand  der  Staatspapiere  sondern  auch  dieMö^Iicii- 
keit  neue  Anlehne  zu  machen,  (^diegleichwohl  ein  jeder  neue 
Krieg  unansbidbück  fordert  ^3  von  der  Meiniing  desPabii- 
käme  akhingt     DalSi  aker  in  dem  hentigen  Enropa  die 
Stimme  der  Völker  in  der  Regel  eine  Stimme  des  Friedens 
eeyn  werde ,  branchi  kaum  erst  im  Einzelnen  uachgewie- 
een  zn  werden.    Unsicher  ist  der  Gewinn,  welcher  ein 
Krieg  der  Mehrheit  dea  Volkes  bringen  wird ;  desto  gewis« 
sei  sind  die  Lasten ,  welche  ein  Krie^  dem  Volke  aiMlegen, 
die  Opfer ,  die  er  von  ihm  fordern  wird.  Einem  Kriegsadel 
frommt  der  Krieg ,  nicht  den  erwerbenden  Volksklassen, 
an  wenigsten  dem  Landmanne«  Ist  aber  die  Belebung  der 
^^hdnstrie^^  nicht  der  Hebel  der  inneren  Politik  in  dem 
heutigen  Europa ?      hat  nicht  schon  desw  egen  die  ^Stimme 
der  erwerbenden  Votksklassen  an  Gewicht,  gegen  vormals, 
s^genammen?  Endlieb,  die  Kapitalisten  sind  (nnd  nicht 
ohne  Ornnd)  ingstliehe  Lento*  Sie  beffirehten  daher ,  dafh 
ein   neoer  Enropälscher  Krieg  ein  Gebäude  erschüttern 
könnte )  das  2>u  seinem  Eaile  kaum  einer  Ersciiütterung  be- 


49  DalMr  der  geiMUie  Z/anrnmeak^ng,  in  wdolen  did  VortdMier  das 
Buropaitoliea  Frieden»  mit  den  YerfeMUileee  zwitekea  den  Adele- 
mid^dem  Buigetetuide  eccbc 

ZßcAMrtd,  vom  Stmt9.  V. 
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tef«  Siiß  sind  awe  Macht ^,  welche,  weil  sie  zu  den  un- 
aichttarett  Jfichtai  geWvt,  d«8t<i  mehr  b«  sehenen  iii  «ad 
Ipeseheat  wird*     A«f  Jeden  FaU  eind  jetet  die  Zeiten  nielit 

mehr,  da  tiie  Entscheidung  über  Krieg  und  Fneden  bald 
von  dem  Diensünteresse  eines  Ministers,  Qz»  B.  eines  Lou- 
¥018 ,J  bald  von  den  Launen  eines  Weihes,  (b»  B«  einer 
PMftdimr  ,3  abUttig*  Wie  im  Prtvatteiieii  so  «wird  'aoeli 
im  dffen^eben  Sfler  ans  Unvertland-ala  a»  Böswilligkeil  * 
gesündigt.  Schon  die  Fortschritte,  welche  die  finropäische 
Menschheit  in  Kenntnissen  und  Wissenschaften  überhau[>t 
gemacht  begöBStigen  die  JhkhftlUMng  des  fikuN^äischea 
Fnedeaa» 

Endlich;  selbst  die  Tersehfedenhelt^  lüfelebe 

ter  den  Verfassungen  der  Euraj)ais€hcn  iStaalen  ein- 
tritt, —  dafs  dieStaaten  des  Ostens  ahsplute  (^verl'|tssan]rs- 
mäfsig  unbeschränlfcte}  die  des  Weatena  konstitMÜmielie 
Motamrchien  sind,  —  dürfte  beMadtSK  IJoiatinilon  nadi, 
als  eine  nene- Bürgschaft  lir<4ie  firimltung  des  fimfiii» 
sehen  Friedens  betrachtet  Nverden  können  *  )  Denn.  >veim 
auch  ein  Volkerstaat  oder  Bund  desto  fester  steht,  je  wei- 
ter sich  die  Gieioharligifaeit  der  unter  dem  Vereine  begrif* 
fenen  Staaten  eirstreekt,  ao  gereicht  doeh^  da  önd  weil  die 
Enrofiiiischen  Staaten  ihren  YcirfalMmigeB  -nach  ^n>eiijh« 
der  verschieden  sind,  die  Spaltung  derselben  in  zwei 
g  r  0  fs  e  A  b  t  h  ei  1  u  n  g  e  n  der  Standhaft igkeft  des  Vereins 
.  am  wenigsten  zum  NachtheilOy  ja  selbst  besiehuttgsweise 
snmVerthetle^  —  £a  besteht  mn  hi  dem  EntapdiachaaTdl- 
kerataate  aoaaer  dem  poUtiachen  ttafsfagi^wiohle  cwisekatt 
den  fünf  Grofsmächten,  eine  jede  derselben  für  sich  betrach^ 
tet,  ein  zweites  j)üiitisches  Gleiehge wicht,  ein  Gleichge- 
wicht theüs  zwischen  den  Grofsmachten  theils  vberhaiiiii 
sw^en  den  Ii«ro|iaiacheii  Slaaten  der  eimm  mid  devM 

*}  VgL  die  SpallvBg  JEurapa?«  is  swel  SBindsallie  Hsfbnalsssa  ota. 
Avgtb.  lasa.  FUthe>  GMoUehte  des  Kampf«!  swiMien  dem 
alten  und  dmi  neum  YerfkaiiiBfiprInelp.  Lpz.  1838.  n.  Bdla.  — 
Uebrigena  IH  dieie  KtasatflnlleA  der  BsropelMlMii  fittialeB  aar 

Im  Geessen  ridkt^g. 
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der  anderen  Abtheilan«:.  Und  wenn  auch  das  festere  Zu- 
sammenhalten unter  den  StaateA  der  einen  und  denen  der 
anderen  Klasse  in  einzelnen  Fallen  vorübergehend  gestört 
werde»  kam,  (wie  es  gerade  Jetzt  gestört  ist,}  so  wird 
sMi  doiili  der  natargemAfiie- Zustand  derDrnge  immer  yon 
oenem  geltend  machen.  —  Mit  jener  Spaltung  ist  wieder  die 
Partheiung  versf  hlungen ,  welche  die  Europäische  Mensch- 
liefit  tlberhaopt  über  die  h&d»ten  iTragen  der  Staatsverfas- 
«(tingislefere  dermalen  entzweit  Durch  Jene  Spaltung  wer* 
den  zugleich  die  Gefahren  abgewendet  oder  doch  vermin- 
dert, welche  sonst  diese  Partheiung  für  den  Europäischen 
Frie denszustand  haben  könnte«  —  Man  wird  auch  hier  an 
die  Zeiten  der  Refennatiett  —  oder  an  die  Begebenheiten 
der  «wellen  l^eridde  —  ermnert«  Aach  damals  gab  es  eine 
ähnliciie  Spaltung,  eine  ähnliche  Partheiung.  Man  hat  je- 
doch bei  dieserYergleichung  nicht  zu  übersebn,  dafs  zwischen 
den  Monarchien  der  einen  nnd  denen  der  ftndem  Art  der  Unter« 
M^ied  niehtso  sehroff ist,  wieeinst  derzwisehen  der  kathoU* 
sehen  und  den  protestantischen  Staaten  war,  —  dafs  die 
Meinungsverschiedenheit  über  politische  Fragen  die  Men- 
schen nicht  eben  so  heftig  und  nachhaltig  entzweit^  wie 
die  in  Heligionssachen,  dafs^  was  die  Gnmdsitse  der 
iHkferen  Staatsverwafthng  Ipetrifll,  kaum  irgend  ein  we- 
sentlicher Unterschied  zwisclien  den  Staaten  des  heutigen 
Europas^  wenigstens  zwischen  denen  der  Geromnischen 
Nation  9  besteht. 

Olddrwold  wdrde  man  sidi  grlbidlieh  irren,  wenn  man 
nun  den  Europäischen  Frieden  für  immer  und  in  einer  Jeden 
Beziehung  für  gesichert  hielte  *J.  —  Die  Menschen  sind 
jDun  einmal  ein  kriegslustiges,  ja  ein  blutdürstiges  Ge- 
fleUecht.  Das  beweist  am  besten  die  f  ergdttening,  welche  ' 
dm  Bi^berem  «nThefl  wird,  wenn  dieee  anch  ihrer  Br- 


^>  Auch  deo  F rie  d  e  n  e  s  el  1  .s  r  Ii  a  ft  e  D,  ifie  in  den  neuesten  Zei- 
ten hin  und  wieder  geäUiiei  woi  dca  t,md ,  kann  man  die  Errei- 
«billig  det'voa  Ihnen  beabsichtigten  Erfolgs  mehr  wfiMOhen ,  al« 
prophemüQn. 
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oliemBgaliist  Taiueiide  mom  Opfer  gebrftdrt  iuiben.  Kiimi 
JeieBl  VSIkerstMite  oder  Bupde  droht  ttliordiero  der  bMI 

zu  beseitigende  Zwiespalt  zwischen  den  gemeinsamen  In- 
teressen des  Vereines  und  den  besonderen  seiner  einzelnen 
Mitglieder  Gefahr.  Dieser  Zwiespalt  besteht  auch  in  den 
fiuropiioeheii  Völkerotaaleii,  und,  je  grötser  die  Zahl 
der  «Hier  dieoeiii  Verene  begrüfenen  Staaten  ist ,  «iid  da 
die  besonderen  Interessen  eiia^er  dieser  Staaten  einander 
auch  in  anderen  Welttheilen  durchkreuzen,  desto  mehr. 
Eben  ao  fehlt  ea  dem  £aropiiachen  VöULerataate  bm  jetet 
noch  an  Gesetzen',  welche,  indem  sie  die  Interessen  der 
inneren  Verwaltung  der  verbündeten  Staaten  wahrnäli- 
men,  die  beste  Bürgschaft  für  die  Fortdauer  des  Vereines 
leisten  würden.  Ja  selbst  das  einzige  Gesetz  dicsaer  Art, 
welches  bis  Jetzt  das  hentige  Europüsehe  Völkerrecht  ent- 
hält ,  »  die  Bestimmung  der  Schlnfsakte  des  Wiener  Kon- 
gresses über  die  Beschiflüng  der  Flusse  und  Ströme,  wel- 
che zwei  Länder  von  einander  scheiden  oder  ihren  Lauf 
durch  die  Linder  verschiedener  Begierungen  haben,  —  ist 
noA  nicht  einmal  vollständig  in  Vollziehung  gesetzt  wor- 
den. Jedoch,  so  wie  es  der  Zukunft  vorbehalten  bleibt, 
das  zu  ergänzen,  was  dem  heu{i;Lren  Fiiiro});iischcn  Völker- 
f echte  in  der  letzteren  Beziehung  nocli  abgeht,  so  ist  deu 
ihrigen  in  dem  obigen  erwähnten  Gefahren  ein  jeder  Völr 
kersfaat  oder  Bund  mehr  oder  weniger  ausgesetzt  Aber 
es  giebt  noch  überdiefs  zwei  Gefahren,  welche  insbeson- 
dere die  Fortdauer  des  Europäischen  Friedens  bedroha. 
(Schon  die  Bekanntschaft  mit  emer  Gefahr  hst  eine  sehd- 

tsende  Kraft.) 

Nämlich  erstens :  Wenn  ein  Volk  durch  irgend  eine 

Er\^ aii,iino;  abo;ehalten|  werden  kann,  Krieg  zu  fuh- 
ren ^  80  ist  es  durch  die,  dafs  sein  Land  der  Kriegs- 
sAauplatz  werden  konnte.  {Wer  den  Krieg  nur  aus  der 
Feme  kennen  gelernt  hat ,  kennt  ihn  nur  als  ein  Schau* 

spiel.)  Auf  die  Fortdauer  eines  Völkerstaates  oder  Bun- 
des ist  daher  nur  unter  der  Bedingung  zu  rechnen,  dafs 
alle  nnter  dem  Vereine  Jliegriffenen  Völker  der  Gefahr,  den 
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Peindl  in  Lande  so  «ehti^  ohngetUir  im  gleichem  Grade 
aasgesetzt  sind.  —  Unter  den  fünf  Eiiropäisclien  Grofs- 
mäcliten,  -—  den  Grund[>feilern  desEaropäischenFriedeos, 
—  tritt  in  dieser  Beziehan^  ein  wesentljclier  Uatersdiied 
ein.  Schon  Prankreieh,  Oesterreieh  und  Preunsen  stehen 
in  dieser  Hinzieht  nicht  einander  gleich.  Noch  weit  weni- 
ger hat  Rnfsland,  am  wenigsten  aber  hat  Grofsbritannien 
jene  Gefahr  zif  furchten,  liufsland,  weil  es,  ohwohl  eine 
SLontinentalmacht,  dennoch ,  (wie  der  Feld2Q|^  vom  Jahre 
1819  beweist,)  durch  seine  Masse  dem  Einfaire  eines  vom 
westlichefl  fiinropa  her  vordringenden  B'eindes  fast  untiber- 
steigliche  Hindernisse  entgegensetzt.  Grofsbritannien,  weil 
eS)  ein  inselland ,  durch  seine  hölzernen  Manem^^  gegen 
einen  Mndtichen  Einfall  gesichert  ist  (Man  kann  he- 
taanpten,  dab  Grofsbritannien  anf  seinen  Boden  seit  den 
Zeiten  Wilhelms,  des  Eroberers,  keinen  answärtigen  Feind 
gesehn  habe.)  Nicht  lu  der  überwiegenden  Macht  dieser 
beiden  Staaten  liegt  (wenigstens  für  Jetst^  der  Grund  zn 
Besorgnissen )  sondern  darin ,  dafis  sie ,  wenn  ein  Krieg 
nosbricht,  nicht  eben  so ^  wie  die  andern  Grofsmächte,  für 
den  eigenen  Heerd  zu  furciiten  haben. 

Ziweiienä:  Dieilegieningen  der  Europäischen  Staaten, 
nnr  wenige  ansgenommen,  fähren  noch  immer,  mitten  im 
Frieden,  einen  geheimen  nie  rastenden  Krieg  mit  einander, 
einen  Krieg,  welcher,  wenn  er  auch  nicht  mit  tödtlichen 
Waffen  geführt  wird,  dennoch  den  Quellen  des  Lebens  gilt. 
IHeserKriegszastand  hat  seinen  Grand  in  derPoKtik,  wel- 
che eine  Ueberliefernng  der  Torzeit,  von  den  Enpopäi"* 
sehen  Regierungen  aneh  jetzt  noch ,  und  Jetzt  sogar  noch 
alJgemeiner,  als  vonnals  *),  in  Beziehung  auf  den  aus- 
wärtigen Handel  befolgt  wird.  Die  Europäischen  Regie- 
mögen  sind  der  Ansicht,  dafb  man  den  Wohlstand  eines 
Volkes  nicht  anders  oder  nicht  besser,  als  anf  Kosten  des 
Wohlstandes  anderer  Völker,  befördern  könne,  dafs  man 


•)  NiuneoUich  Iiat  RuMaad  4ieM  Politik  ent  la  dea  aeaetiM  Miaa 
aoftaMiMeo. 
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daher,  um  die  „Industrie^^,  —  die  Produktion  ond^bttmi* 
ders}  die  FaMJuitloii  im  hmem ^Imnäm  wßwMgßmy 
die  WnureneiBliiIirzv  endtwerem  d.  i  mü  vcHiftttiiifmftrsif 

hohen  Zöllen,  (welche  man,  um  den  Nameü :  Prohibiivzölle 
zu^verraeiden ,  Schutzzölle  zu  nennen  pflegt  zu  belas- 
ten, die  Waarenausfnhr  aber  möglich  st  %u  begünstigten  habe^ 
—  Siaiatliier  der  Ort  nebt,  4kae9  8yMt^4arMmaMap^ 
Iitik  «nMurlieiier  darawtelleB  oder  dweliie  aeüMn  naeni 
Werthe  nach  zu  pnifen.  Aber  so  «iel  lieo^t  am  Tage  ,  dais 
eine  solche  Politik  den  Geist  der  Feindseligkeit,  welcher 
den  Jalrwerbsneid  in  allen  seinen  Gestalten  charakteriair^ 
Hilter  gaaseii  VöMiem  entiMimt,  da(te  eine  Acgiamg!^ 
weiche  diese  Politik  befolgt,  wenn  sie  eieii,  my  es  in  dem 
Interesse  des  Handels  mit  dem  Auslande  sey  es  aus  einem 
andern  Grunde  zu  einem  Kriege  entschlieflst,  aul  die  Zu- 
stimmung alier  derer  rechnen  liann,  welehe  jeifee  Politik 
sehoK  mit  dem  feifidlichen  Volke  verfeindet  hat,  —  endlleii^ 
dafs  unter  demEiBlfaisse  derselben  Politik,  Vdlkerverträge^ 
namentlich  Handelsverträge,  nicht  selten  nurSaamen  zu 
neuer  Zwietracht  ausstreuen.  Leiderl  ist  es  eben  so  ge- 
wifs ,  dafs  man  diesem  Krtt  gs^ustande  oder  diese»  )}be* 
wsfaeten  Friedea^^  siebt  ein  baldigea^fiiide  propheeeien 
kSBB«  Auf  der  Babii  dieser  Politik  kann  man  lekbter  vor- 
wfirts  als  rückwärts  schreiten.  Anf  diese  Politik  kann  mau 
ferner  den  ^^atz  anwtndt  n:  Belluin  alit  bellum!  Den  He- 
gierungen  gc^stattet  das  Interesse  ihrer  buriegsmadit  nicht, 
eine  Politik  aolkageb«D,  welche  ihnen  in  einer  so  bedoiH 
tsadeii  iiinashme  verhilft. 

In  der  obigen  Darstellung  des  heutigen  Zustandes  des 
Europäischen  Völkerstaates  ist  nicht  der  ..heiigen  Vlliance'' 
gedacht  worden.  Und  doch  werden  noch,  immer,  beson- 
ders in  England  und  in  Frankreich ,  Stimmen  laut,  welche 
dieser  heiUgen  AUiance  eine  bedenteade  Wichtigkeit  fir 
das  heuitge  Europäische  Völkerrecht  beilegen. 

Ich  schicke  das  Geschichtliche  voraus:  —  Es  verpflich- 
teten sich  die  Monarchen  von  Rulsland,  Oesterreich,  und 
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iSifti  (alitkaMk  toi  SeUoste  «hs  Wiettgv.KMgmset) 

iinterfietchnetea  Ekk^rnng  *y  vor  CMi  tuid^  vor  der  Welt, 
^dafo  aie  bei  ihrer  Handlnn^STSweise  allein  die  Vorsi^hriften 
des  Chnilellttiiiiiis,  der  (Gerechtigkeit,  der  Liebe  und  de« 
IhnMoui  BichlscIiBar  nehou»  wolitettj  MWÜiliB  der 
YrnvaltODg  iiiec  fiteaien,  als  «loh^  in  ilmii  VerMMniMeii 
mit  einem  jeden  ander u  ^-itaate  '.  Dieser  Erklarunjgf  trat 
auch  der  König  von  Frankreich  (Ladwig  XVIII.3  l>ei^ 
mmk  «benao^ialaie  vQpdeB  ihhge»llleiiai«hen  itor  Olihlalea- 
heiii  w  dep  ihngen  gciUM^pi  worden,  anafeaomdMii  voa 
dem  Köni^  desBrilisohenlleitSha,  weldier  jedecll  die  Ver^ 
wei^'t  runo;-  seiner  Zustimmung  nicht  auf  den  Inhalt  soodem 
nur  aiU  die  Form  der  Eriüaning  gründete  ^y.  Diese  von 
jenen  drei  Monaiielien»auag^angene  and  dlm»  ImI  vwal^ 
lenHMMurohM  der  €kriale»heit  wiederiiolte  ViMkung  wird 
nun  die  heilige  AHj.inc  genannt. 

OIEerU»ar  aber  ist  diese  so  genannte  heilige  Aliiance  nicht 
eine  AMiaace  oder  ein  Mündnifa im  Sinne  deaV  d  1  kerre elrlS) 
A  i.  meht  ein  Vertrag,  ana  welchen  JeneMfrnaraiien  ge- 
wiaae  Iknen  gegenaeitiir  saateiiende  Rechte  al^ldten  kdnn«> 
ten.  Wollte  man  ihr  diese  Deutung*  geben ,  so  würden  in 
der  That  aiie  die  Monarchen,  von  welcher  jene  firklUnung 
anigieiig  eder  angeanoMnen  warde,  doacli  dieaelbeaalüM 
Selbatstiadigkeit  gegenaeitig  vemiobtei»,  einander  gegen^ 
seitig  ein  uneingeschränktes  Interventionsrecht  in  allen  Ver- 
fassuncfs-  und  Reg;!enin;isan:;'elegenheiteTi  eiriü^eraumt  ha- 
ben, i^ondern  dieae  heilige  Alfiance  war  nur  ein  Mani- 
feal,  darch  welcliea  Jene  Monarchen  gemeinachaft- 
Ifch ,  (datier  der  Names  AlKaneeO  das  grofiie  Boropäi- 
sehe  Publikum^  mit  den  Grundsätzen  bekannt  machteif, 
weiche  äie  bei  der  üegierong  ihrer  ätaaten  befolgen  war- 


1)  Vgl.  «ach     PiMKohoa'dfltaaelHier  KoagrtsM  vwa  tilea  lla?ar. 

181». 

9)  D.  I.  Dar  <Unior^  di|(a  die  Erklär pioe  eine  porsoaliche^  Ver- 

pflichtnns;  Monarchen  enfhMte,  io  lo  fern  aber^  nach  dnr  Ori- 
a«6hf»  VerfimuDc^  aiiMil  tob  dem  KdalgegeoeJuiiiat  werden  kono«. 


den.  Die  Monarclieii  «precheu  diese  .Oraadsütae  iMteallidi 
und  feierüdi  «ns,  im  iem  fireveltwllen  Yorworfe  so  be- 
^e^ncn ,  als  ob  sie  ipemeinl  wiren,  den  lAer  den  i^enMin- 
schaftlichen  Feind  errungenen  SiejSrnur  in  i  h  r  e  in  Interesse 
und  nicht Sttin  Vortheüe  ihrer  V  öiker  zu  benutzen.  Aller* 
ding0  wOMi  die  JBrkUinuig  ein  Geidbnif«;  aber  in  die^ 
eem  Gdöbnisee  la|;  nicbteitte  recbtliehe  Yerpflidrtnng. 
am  allerwenigsten  eine  gegenseitige.  Allerdings  ist 
die  Erklärung,  welche  den  Namen  der  heiligen  AI lianee 
fährt,  ein  Denkmal,  an  weiches  sich  grofse  Erinnerongen 
knipfen.  Aber  mi  dem  ßnrepäiaeben  Völkermdite  stand 
sie  nor  indem  Zosammenhange,  in  welehem  die  Gesin* 
nnngen  und  die  lle^ierungsgrmidsälze  der  Euro{>aischen 
Uonarchcii  mit  diesem  Rechte  —  oder  vielmehr  mit  der 
Pmis  dieses  Beehtes  —  überhaupt  stehn.  Nur  Dur  das 
Verfassnngsrecht  der  EuropüsdieD  MonareUmi  hatte 
sie  eine  besondere  und  unmittelbare  Bedeutung. 

Jedoch  schon  gehört  die  heilige  AHiance  mehr  der  Ge- 
schichte als  der  Gegenwart  an.  iSie  war  die  persönliche 
Angelegenheit  der  in  Europa  regierenden  Herren«  Von 
diesen  shMi  nur  Wenige  noch  am  Leben;  die  miebtigstea 
sind  insgesammt  von  dem  Schauplätze  dieser  Welt  abge- 
treten. Auch  der  Fürst  ist  nicht  mehr,  dessen  Person« 
liehk^it  vielleicht  mehr,  als  irgend  eine  politische  Berech- 
nung, nur  Entstekang  der  heiligen  AUianee  beitiii|^. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  das  Ganze  der  Geschichte 
des  Europäischen  Völkerstaates,  so  bieten  sich  foli^endc 
BemerkMugen  oder  Resultate  gleichsam  von  selbst  dar. 

Unter  denUrsachen,  auf  welche  dieEntstehung 
eines  Enropftisehen  V51ker8taates  nnrdcknufdbren  ist,  ge- 
bührt der  VerLiiadiin^ ,  welche  das  Christenthum  und  die 
Verfassung  der  christlichen  Kirche  unter  den  Völkern  ger- 
manischer Abkunft  stifteten,  die  erste  Stelle.  Dieselbe  Ur- 
sache hat  auch  in  der  Folge  nie  aufgehört,  auf  die  Schick- 
sale dieses  Staates  einen  entscheidenden  Einflufs  nu  haben* 
Sie  behauptet  diesen  Eiuüurs  vielleicht  auch  jetzt  noch|  wenn 
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auch  Viele  kurzsichtig  oder  undankbar  geim^  sind,  um  ihn 
zu  verkennen  oder  herabeiisetzen.  (_Was  wären  ^^  ir  Euro- 
pier ohne  das  Cfaristentbam  9  wir  Menschen  ofaneReligion?3 
Wer  Unfrieden  zwischen  der  katholischen  nnd  der  prote- 
stantischen Kirche  stiftet,  untergräbt  zu;2:Ieieh  eineHaupt- 
grnndlage  des  Europaischen  Vöikerstaates. 

Die  Europäischen  Vdlker  haben  ffir  die  Organisation 

des  unter  ihnen  bestehenden  politischen  Vereines  nach  und 
nach  alle  die  einfachen  Vcrfassungsformen  benutzt,  welche 
überhaupt  möglich  sind,  —  die  Monarchie ,  die  Demokra- 
tie ,  die  Aristokratie.  Nur  mit  einer  z as amm engesetz- 
ten  Verfassung  haben  sie  noch  keinen  Versuch  gemacht* 
Ob  und  wie  demEuropäischenVölker^taate  eine  solche  Ver- 
fassung gegeben  werden  könne,  ist  denn  doch  vielleicht 
nicht  eine  so  mfifsige  Frage,  als  sie  vielen  zu  seyn  scheint* 
Trdnine  gehen  zuweilen  in  ErfäDung.  Ein  Staatsmann  ist 
der,  dessen  politische  Träume  eintreffen. 

Den  verschiedenen  Perioden  der  Geschichte  des  Euro- 
päischen Völkei^taates  entsprechen  fast  eben  so  viele  Pe- 
rioden der  inneren  Geschichte  der  Europäischen  Staaten, 
diese  Staaten  im  Ganzen  betrachtet.  Was  die  Europaischen 
Staaten  unter  sich  entzweite  oder  vereinigte ,  hatte  fast 
immer  in  dem  Inneren  derselben  ähnliche  Folgen, 

Erste  Periode  des  fioropäischen  .Volkerstaates. 
Der  EuropäisclR'  V^ölkerstaat  eine  geistliche  Monar- 
chie, mit  einem  weltlichen  Kronfeld herrn.  —  im  In- 
nern der  Europäischen  Staaten  Kampf  zwischen  der 
geistlichen  und  der  weltlichen  Gewalt,  zwischen 
dem  Konigthome  nnd  der  geistlichen  nnd  weltlichen  * 
Aristokratie. 

Zweite  Periode.  Die  Ileformation,  eine  Hevolution 
im  Europäischen  Völkerstaate.  —  Im  Inneren  Kampf 
zwischen  dem  lüitholicismas  und  dem  Protestantis- 
mus, mit  welchem  sich  fast  überall  der  Kampf  für 
und  wider  das  Königtlnnn  verschlingt. 

Dritte  Periode*  DasSystem  desEuropäischenGleich- 
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gewichte   Kriege  uAler  den  grofseu  fiafopiuschea 

Vierte  Periode.  Di6  Zeiten  der  französischen  Revo- 
lutiuii.  einer  neoen  Revolation  im  Europäischen  Vui- 
kerstaate.  ^  Im  Ludern  Kampf  zwischen  dem  ah-^ 
soIottD  Königthome  und  den  Aeprisentatrrsyalieme. 
Fänfte  Periode«  Der  Europäiselie  Völkeratai^t  eine 
Aristokratie.  —  Fortscluitle .  welche  das  Repräsen- 
tativsystem macht.  Das  demokralisehePrincip  o^ewinat 
überall  an  Einflafs,  theils  durch  den  verseluttldeten 
Zustand  der  EurojifiiBQhen  Staaten,  theüa  veü  die 
Regiemngen  dieser  Staalenin  der  Befordermig  der 
^^inncrn  Industrie'*  mit  einander  wetteifern.  Da» 
iStreben  der  Völker  in  ihren  inneren  Ano^ele^^en- 
heiten  ist  auf  politiacke  nnd  auf  bürgerlidie  Freüi^ 
geriehtet 

Pmdens  flitiiri  temporis  exitom 
Cah'ginosa  nocte  premil  deus 
Ridetque^  si  mortalis 
Ultra  fas  trepidat. 
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NBUN  UND  ZWANZIGSTES  BUCH.' 

Da9  WeUbwrgerrechJU 


iTm  MAUPTSTUCiL 

Begründung  des  WeUbürgerrechU. 

Der  meuscliliche  Verstand,  damit  er  sich  finden  {^oricii- 
Üttxiy  lerne,  sondert  die  Naiurkörper  nach  Reichen,  Klas- 
sen, Gattungen,  Arten  von  atniinder.  Dieses  Lrsprungs  ist 
i«  H*  der  B^grif  A%t  MeM^hi^elt^  ^  der  U%gnfL  4m 
Cinlieit  alter  Measoken  In  BeMabw^  •v'  ihrt  physiselm  Be- 
schaffenheit. An  diesen  BegrifT  reiht  sich  unmittelbar  die 
die  Idee  der  Alenschkeit  an,  —  die  Idee  der  Einheit 
aikr  Menschen  in  moralischer  Hinsicht,  ia  Besiehany  auf 
ihre  Füchten  pod  Reehlei»  Otese  JMeeüag^deiaKaBiaajpo* 
KÜHaas  dder  WalMrjBfminae,  nie  liegt  eben  sa  dam  kaa* 
iuopolitischen  oder  dein  Weltbürß:errechle  /.um  Grunde. 

Der  Kosmopolitismas  ist  eine  jener  Idee  eotspra« 
thende  Geaianaag.  Dia  Maxive  deaadbea  isl  die: 
Wenn  aaeh  die  Hensebengattm^f  aaeh  FamilSea,  aaeh 
Stämmen  und  Nationen ,  nach  Staaten  und  Völkern  geson- 
dert und  ^eschaart  ist^  so  soll  doch  der  Mensch  sich  als  ein 
Hit^ed  eines  die  gesamta  Menschheit  noifassendicn  Ver<* 
einea^  alle  Menaahen  ab  seine  Brüdair,  daa  Inteiasaa  der 
gasaramten  Bfenschbeit  als  daa  sainige  helraehteo  nad  aa 
handeln,  wie  es  diese  AnsiciU  fordert.  Die  Maxime  lautet 
mit  andern  Worten  so;  Uomo  sum,  humani  nii  a  mc  alle- 
nom  pata.  Niekt  daa  verlaaf  I  dieae  Maüaa^  dali,  aioh 
derMenaeh,  anetugadank  daa  PilaliteB^  welobe  ihm  «atea 
besonderen  Verhältnisse  auferlegen ,  nur  das  Wahl  der 
gesammten  Menschheit  zum  Ziele  setzen  solle.  Sondern 
aia  erinnaiiihA  nvr^  dafis  ec  asich  aodara  PäiQhteo>  als 


4 
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diese  besonderen,  dafs  er  auch  Pflichten  gegen  die  mensch- 
liehe Geselladiaft  filmhaopt.attf  mch  hiMbe,  dafa  er  bemülit 
aeyn  mfiase,  jene  Pflichten  sai^eicfa  mit  dieaenin  Ue- 
bereinatimmung  kvl  setzen. 

^  Eben  so  ist  das  Wel  t  bürgerrJ?cÄ/  ein  der  Idee  der 
Menschheit  —  der  Idee  der  Einheit  der  menschlichen  Ge- 
aeilachail — entaprechendeaRecht  D^Grandaata  die- 
ses  Reclitea  ist  der:  Wenn  anch  die  Menaehen^attimg 
in  rechtüeher  Hinsieht  —  in  Volker  gespalten  ist,  nnd 
wenn  auch  ein  jedes  einzelne  Volk  sein  besonderes  Recht 
hat,  haben  darf  und  soll ,  so  soll  doch  jene  Spaltung  nicht 
die  Gemeinaehaft  (oder  den  Verkehr)  unter  den  Meaaciteii 
überhaupt  aolhebeo,  diese  Verschiedenheit  der  peai^vea 
Rechte  nicht  die  Theilnahme  aller  Menschen  an  dem  beson- 
dern Hechte  eines  jeden  einzelnen  Volkes  ausschliefsen. 
Vielmehr  soll  von  Rechtswegen  ein  jeder  einzelne  Staat 
den  Verkehr  zwisdien  dem  In-  nnd  dem  Aoalande  frei  las- 
sen, In-  nnd  Aasländer  einander  dem  Rechte  nach  gleich- 
stellen. Mit  andern  Worten ,  es  soll  sich  em  Jeder  einselne 
Staat  in  der  einen  nnd  in  der  aride  rn  Beziehnns;  als  ein 
Mitglied  eines  alle  Staaten  der  Erde  uiulassendeu  V'ereinea 
betrachten  und  verhalten.  Denn ,  wenn  auch  eine  Jede  ein- 
zelne Regierong  beftigt  ist,  daa  Rechtagesetz  nach  ihrer 
eigenen  besten  Ueberzengung  zn  deuten  nnd  so  wie  sie  es 
gedeutet  hat  (^oder  die  Gesetze  des  Staats)  in  Vollziehung 
zu  setzen,  so  überschreitet  doch  eine  Itegierung  die  Grän- 
zen  ihrer  Gewalt,  wenn  sie  die  Rechte  verkennt  oder  be- 
schrilnkt,  welche  dem  Mensehen  gegen  alle  seine  Mitmen* 
sehen  nnd  tiberall  zustehen.  Und  wie  kann  der  Menseb 
den  Pflichten  des  Weltbür;e:crs  Genüge  leisten,  wenn 
er  nicht  die  Rechte  eines  Weltbiirn^ers  hat? 

Das  Weltbärgerrecht  setzt  die  Thataache  voraaa,  dafa 
In  derßrfahmng  mehrere  Staaten  neben  einander  CKlatiren* 
Wenn  ein  Staat  die  gesammte  Menaehheit  oder  wenn  ein 
Völkerstaat  alle  Völker  der  Erde  in  sich  begrilfe,  so  würde 
das  Weltbür/wcrrecht  nicht  ein  für  sich  bestellendes  oder  auf 
einer  besonderen  Thataache  beruhendes  Recht  sondern  nur 
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ein  BetteadtheU  des  geBeiueo  Reell U  jenes  Staates 
eder  dieses  Yölkerstaales  seyn.  So  wie  aber  die  Saeheii 
in  der  Erfabniiig  stebn  (unA  webl  iissier  stehn  werden 

hat  das  Weltbür^errecht  deu  Zweck ,  die  rechtlichen 
Nachtlieile  beziehungsweise  zu  beseitigen ,  welche  mit  der 
pbysiscben  Nothwenigkeit  der  üoeiLisleiis  Hiebrerer 
Staaten  weseiitlieb  verbanden  sind. 

Der  oben  aufgestellte  Gnindsats  entbiit  wieder  swei  • 
Giuiidsatze  udt  i  Forderungen^  —  es  soll  der  Verkebr 
zwischen  demlii-  und  demAusliinde /'rta^,  ( llptst. 
.  U*3  das  Recht  für  In-  und  für  Ausländer  tUisjielke 
aeyn.  (Hptat.  IILJ  Wenn  aacb  die  eine  wip  die  andere 
Forderang  bier  ubedingt  ausgesprodien  worden  ist,  so 
leidet  doch  sowohl  die  eine  als  die  andere  ihre  Einschrän" 
Jiungen^  —  veruiö^g^e  derselben  Tiiatsuche,  auf  welcher 
das  Weltbürgerrecht  selbst  beruht.  ' 

Eine  Gesetzgebung,  welebe  den  Grondsttnen  des  Weit** 
bfirgerrecbts  entspricht,  bat  allemal  nugleieb  aueh  anf  an« 
dere  Fächer  der  Geset/igebung  einen  für  das  Gcniciiibeste 
vortheilhaften  Fiinflufs.  Wie  tief  greift  nicht  z.  B.  der 
Grundsatz  des  Wdthürgerrechts ,  dafo  der  Verkehr  zwi<» 
neben  den  In-  und  dem  Aaslande  Irei  seyn  soll,  selbst  wenn 
man  diesenGrandsatzaufdenWaarenverkehrbesebrAnkti 
in  den  gesammtenRechtszastand  eines  Volkes  ein?  —  Je- 
doch das  Weltbürgerrecht  bat  noch  vifi  anderes  Nebenin- 
teresse für  sich,  das,  welches  auf  dem  Zusammenhange 
dieses  Aeebts  mit  dem  Natnrnweeke  der  Staaten  o^ 
rnbt  Sollen  die  Staaten  in  der  Tbat  nnd  Wahrheit  Up- 
siehungsanstalten  seyn ,  soll  es  in  der  Macht  eines  Volkes 
stehn,  sich  dem  Ideale  einer  wahrhaft  menschlichen  Kultur 
und  Civilisation  za  nahem,  za  diesem  Ende  eine  Bahn  zu 
betreten,  welebe  so  weit  reicht,  als  die  Perfektibiiitüt  on- 
nererGattung,  sollein  Volk  imStandeseyn,  sichvonZeitnn 
Zeit,  wenn  das  alte  veraltet  ist,  gleichsam  zn  verjungen, 
so  mufs  das  Recht  dieses  Volkes  den  Grundsätzen  des  Welt- 


«>  s.  Mmk    n^  a. 


IniiigenreciUs  huldigen.  Sonst  ^eiobA  ein  Volk  denBewofa<»  ' 
um  (diies  nftlet,  wdche,  ^  «ock  «Uen  (Seiten  hin  yom 
hohen  Bergen  eingeeefalmMien,  mit  den  Bewohnern  deeil** 

chen  Landes  selten  oder  nie  im  Verkehre,  auf  einen  engen 
Kreis  Ton  Vorstellnnoren  und  Bedürfnissen  beschränkt,  da- 
her gleiofasam  eine  Welt  für  sich,  —  immer  und  ewig  das 
bleiben,  was  sie  ihrer  Naüoniilititund  ihren  örtliehen  Yer- 
hftitnissen  ntiA  sehen  ivr  Mtlii  hu ntfei  len  wnreii«  'Eluieni 
Volke,  das  von  der  übrigen  WeH  gleichsam  abgefechnitten 
ist,  fehlt  es  an  der  Mögliclikeit.  sirh  mit  andern  Völkern, 
seinen  Zustand  mit  dem  anderer  Völker  zu  vergleichen. 
Und  doeh  s^tet  alles  firkennen,  ein  >edes  -geistige  Fort« 
•ehrelten  ein  TergMdhen  wnins  '  Warmn  hsft  sieh  in 
China  seit  einer  lange  von  Jahrhunderten  wenig  oder  nichts 
verändert?  Ciebt  es  nicht  in  den  Alpen  der  Schweiz,  also 
ganz  in  unserer  Nahe,  einzelne  Gemeinden ,  weiche,  von 
4er  fihrigen  Weh  ahgesehlessen,  die  Ueberreste  längst 
vnlergegangener  Natioiien,  seit  Jahriumderten  ja  vieileiehl 
seit  Jahrtausenden,  von  dem  Wechsel  der  Zeiten  kaum 
berührt  worden  sind  ?  Wenn  die  Griechen  der  Vorzeit,  nach- 
dem hei  ihnen  die  Zeit  dar  kleinen  Freistaaten  vorüber  war, 
flwe  9  oUfisehe  Freiheit  in  ehier  andern  Gestalt  sn  retten 
eider  wiederherzostellen  nieht  vemoehten ,  wenn  hei  den 

Römern  auf  den  Freistaat  so  plötzlich  der  Kriegsbefehl  ei- 
nes Einzi^ren  folgft,  so  hatte  an  diesem  Ncln'ckale  auch 
der  antikosmopolftische  Charakter  der  politischen  Ansich- 
len  ond  der  positiven  Aeefate  Jener  NatioiieB  seinen  Antheil* 
Bali  nnd  wie  p^Msohe.FrMheft  nrit  dem  fiftnigthmne  ge- 
paart werden  könne,  war  ihnen  ein  GeheiraniPs.  Ein  be- 
sonderes Interesse  hat  (Jas  Weltbürgerrecht  kraft  seines 
Verhältnisses  zum  Naturzwecke  der  Staaten  für  die  Völ- 
ker Oermaaiseh^r  AUnalt»  Oem  kosmopoUtiseheii  Cha** 


Oha«  ein  Vergleichen  Ist  «ogar  keine  Selbeterkenntnif«^  kelo  B«^ 
wnrstse^^n  der  eigenen  Individualität  möglich.  Wie  das  Kind  Ml 
f  päi  ru  der  Vorstellung:  Ich^  gelMiat«  so  habekl  MMh  mnr  ge- 
bildetera  Völker  eiaM  fiUseniiMieB. 
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rakter  ihrer  Kultur  und  Ci\4luMtioD  verdankten  diese  Völ- 
ker vonugsweise  das  Uebergewidtt,  welches  sie  bmhat 
über  die  öbrigeii  Völker  der  Erde  behauptet  haben.  jSehon 

in  den  frühesten  Zeiten  treten  in  dem  Charakter  der  Ger- 
manischen Nation  einzelne  Züge  '3  den  Germani- 
aehen Volksrechten  fiigenthömliGhkeiten  henroC)  welche 
auf  die  F&higkeit  und  auf  4e|i  B«rnf  der  Nation  an  einer 
wahrhaft  menaehliehen  Knltar  m  gelan|^n,  hindeuten. 
Wan  verfolge  dann  die  Geschichte  der  Germanischen  Völ- 
ker durch  die  einzelnen  Perioden.  In  keiner  Periode  Still- 
atand  oder  Räekachreitenj  io  einer  jedenKaOipf  and  Nenerun- 
gen.  Sogar  verjüngt  hat  sich  die  NAtidn  von  ^it  iM 
Zeit,  —  namentlich  als  sie  sich  zum  Christenthume  be- 
kehrte^ als  die  Heformation  theiis  unmittelbar  theils  mittel-  , 
bar  den  instand  der  Europäisehen  Mensehhei^  umgestal- 
tete, als  die  Französische  Revoloti«!!  eine  Hasse  neoer  po- 
litischer ^jislchten  in  Vmlanf  setzte,  über  welche  man 
schon  jetzt  wenigstens  das  Urtheil  fällen  kaitn,  dafs  sie 
durch  die  Allgemeinheit  und  Wichtigkeit  ihrer  Kesuitate 
eine  Veijfiugung  der  £nropAischen  Menschheit  zur  Folge  ^ 
hidien  werden.  Alle  dietie  Thatdachen  und  Veränderungen 
aberstanden  ond  stehen  mit  dem  weltbürgerlichen  Charak- 
ter der  Denkart ,  der  Gewohnheiten  und  Rechte  der  Ger- 
manischen Volker  in  dem  Verhältniss  der  Wechselwirkung« 
 ^ 

t>.9^'S.  IMa  mm  Abanaaaenr^  Ocattm  nScH«  «idm-flipMfdlM 
«ta  ÜMB  Wofte  enliprsohMaM  Wort  enihalten  ^)  —  Aehtung 
Ifir  das  weibliche  Geschlecht^  —  AnnahiDe  bewahrter  losUluäo- 
■eo  des  Aonlaades.  CArakU««  «hnl«  die  OigaalfattOM  der  Böml* 

misch  eti  Heere  nach). 
S)  Z.  B.  Thcitnahmc  des  Volkes  an  der  Staatsverwaltung ,  —  ge- 
mischte Yer£Maiiaiea  ^  —  der  tomdwite^  ^eenUhet  1^  mm 
▼ere« 
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ZWEITES  UAÜPTSTÜCK. 
Vm  der 

ifYeiheü  des  Verkehres  swUcJien  detn  In^  und  dem  AmUuule, 

Omer 

von  dem  ersten  Gnmdsalze  des  WeUbürgerreckis\ 

In  der  Freiheit  des  Verkehres  zwischen  dem  In-  und 
deniAuslan4e  liegt  erstens  die  Freiheit,  sieh  aus  dem 
Inlande  in  das  Ausland  zu  begeben«  —  Vermöge 
dieser  Freiheit  oder  als  Weltbürger  ist  derlüenseh  berech- 
tiget^ ans  seinem  bisherigen  Wohnlande  auszuwandern 
und  in  ein  anderes  Land  einzuwandern*.  Es  ist  daher 
schon  eine  Gesetzgebung  widerrechtlich,  welche  das 
Answandmi,  wenn  sie  es  nach  nicht  schlechthin  verbietel, 
dennoeb  durch  eine  von  dem  Auswanderer  zu  entrichtende 
Abi^ahe,  (durch  eine  gabella  eiiii^ialiüiiis,J  erschwert. 
)Sey  es  auch,  dafs  durch  eine  xVuswanderung  das  Kapital 
des  Volkes  eine  Verminderung  erleide,  die  Eigenschaft 
welche  der  Mensch  als  Bürger  eines  bestimmten  Staates 
hat,  ist  nur  einebedingte  Eigenschaft  d.  i.  die  Verbind- 
lichkeiten, welche  ihm  diese  Eigenschaft  auferlegt,  han- 
gen von  der  Bedingung  ab,  das  er  des  »Schutzes  dieses 
Staates  geniefst  und  geniefsen  will.  Zwar  erstreckt  sich 
das  Recht  aar  Answanderong  nicht  so  weit,  dafe  von  dem- 
selben snm  Nachtheiie  derer  Oebraudi  gemaehi  werden 
könnte,  welche  einen  Rechtsanspruch  an  den  zur  Auswan- 
derung Entsclilossenen  haben*").  Jedoch  erstrecktsich diese 
Beschränkung  nicht  auf  die  allgemeinen  Verbindlidikei- 
ten,  weiche  den  Unterthanen,  als  solchen,  obliegen,  B* 


^)  Dieser  hat  also  t.  B.  oho  er  auswandert,  seinen  Gläubigern  eni« 
weder  Zahlung  zu  leisten  oder  Bürgschaft  fde  judicio  sisli  und 
de  solutlone)  zn  stellec.  —  Dasselbe  gilt,  n?ich  Heschaffciih(  it  der 
Uinstaude^  auch  vod  dem  t  aiie,  da  £iner  our  eine  Heise  ins 
Ausland  unternehmen  will.  (Ple  Englischen  Gerichte  erlassen  da- 
hor  MOii  SeSadea  •  Wiii  ms  eseal  regoo). 
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nidil  «vf  die  KonAri^iispiliehtigkeit  m  wi* 

derrechtlicli  ist  es  andererseits,  entweder  das  Emwandem 
schlechtbin  zu  verbieten  oder  die  Elrlanbniss  zum  Ein- 
wandern an  Bedingiingen  zu  knüpfen,  wdlche  aidi  aiclit  . 
dnreh  eine  besondere  Oe£riir,  die  dasselbe  dem  Staate 
brin/^en  kdnnte,  rechtfertig«  lassen*)*  — .Vermöge  der 
Freiheit,  sich  ins  Ausland  zu  begeben,  und  mithin  dem 
Weltbürgerrechte  nach,  ist  ein  Jeder  berechtiget,  aus  sei» 
MB  Wohnlande  ins  Aasland  oder  dnrdi  ein  Land  in  dae 
andere  «i  rtiaen  nnd  anf  diesen  Reisen  die  Land*  und 
Wasser-Strassen  des  AiislaAdes  ganz  so,  wie  ein  Inifin- 
der benutzen,  auch  sich  im  Auslande,  nach  Gefallen 
längere  oder  kürzere  Zdt  aufzuhalten.  Wenn  sicii  auch 
diese  Freihdl  dem  ttrmigeB  Beeilte  naeh  meht  so  weil 
erslreelLt,  dass  ein  Inländer,  nnbeschadel  seines  Staats- 
Bär|i;«rre€hts  ^  in  die  Kriegs  •  oder  in  die  Civiidienste  ei- 
nes auswärtigen  ^Staates  zu  treten  berechtigt  wäre,  so  ist 
es  dodi  der  Billigkeit  und  einem  altdeutschen  Herkom- 
mmi  gendtay  ihr  dieae  Ansdehmmg  zn  geben,  flbr^ens 
mit  dem  Vorbehalte,  daes  der  Begimng  das  Beeht  ver- 


ty  War  la  Kri«ei-  oder  soasi  ia DliaiHs 4e»  SfauUet  aum,  tel  «las 
besondere  Verbiodliciikeil  gegen  den  Staat  auf  atai«  Aoek  dta 
ta  Texte  aoQceateUia  Bid^  ifl  aril  4am  Y<irtohaHa  aa  vsMekea, 

■e  frauj  legi  fiat. 

9)  lieber  die  Fälle ,  in  welchen  aioh  Biosehräukungen  dieser 
Art  reciiifertl^cn  la-^seD^  lasat  sich  nlchto  im  Allgemeinen  fest- 
cetzea.  In  dea  Vereioigtea  Staaten  ist  die  ficschriuikuDg  des 
EiBwaoderuBgsrecbts  schon  oft  selbst  auf  dem  Kongresse  zur 
Sprache  gekonmen.  Bisher  ohne  Erfolgt  Und  mit  Recht.  Ein 
stark  bevölkerter  ^^taat  hat  la  dieser  Beziehung  ein  andere«  In- 
teresse ^  als  ein  Staat  der  ea^egengesetaten  Art.  In  den  V.  St. 
sprlelR  noch  überdlea  im  Uilwewa  Str  Vartiiinng  gegen  dia 
Beaaferiakung  jaaea  BooMa  Weges  &m  Tmeiladealwtt  swl- 
aeiaa  Hm  Da«la«i«a  «aS  im  EngUaekea  HatteaalAhMaklar 
viN  410  giaaaa  AM  Mwv  valcia  mm  DwtiBMaaJ  dawaataa^ 
wm  vlalaa  NaNMaarfkaam  ala  aalr  yrtMlIfcaft  fOr  «e  mrM- 
tai^  imYmtmmag  beiraoMal. 

•I  Alaa  s.  BL  gagaa  BatartolitBag  darselbea  Abgabaa.  Haben  dla 
liader  keine  Weg-  (oder  Chanssee-) Geldir  a«  entrichtest  ao  iai 
«aaa  Fraifeall  MIHe  aoali  aaf  dta  AwUMar  aanadahaaa. 

Z«cAart^t  vaat  Stnate,   F,  IC 
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bleibt,  diejßüigea  üirer  IWfrtl^aiien,  wdcbe  in  aiiMirtt- 
cen  Diensien  angestellt  sind,  in  einem  jeden  Augenblick 
Unberufen  0-  Umgckelirt  lässt  sich  zwar  die  (eine  zu 
gewdlinUcbe}  Äeschriiiluin:^  jen^r  Freili^jit,  —  dafs  sich 
der  Analiiiaer  durch  eisen  P«f«  legitimireii  mufs,  —  Cn^ch 
den  Grundsätzen  des  Notbreohtes)  vertheidi^eiL  Jedoch 
könnte  die  Verbindlichkeit  zu  dieser  Legitimation  viel- 
leicbjt.ohoc  Gefahr  auf  aufserordenthche  Zeiten  und  Um- 
otindc  bcechriiikt  werden,  wie  s^e  auch  in  Europa  erst  in 
solchen  Zeiten  überhanpt  oder  allgemein  eingeocharft  wor- 
den  ist  »)•  —  Die  Freibeil,  sich  ins  Ausland  an  begeben,  hat 
zugleich  ein  besonderes  konstitutionelles  Interesse 
fösich.  Eine  Hegierung,  welche  ihren  I  nU  rthaucn  diese 
Freiheit  vedt^iumert,  verwandelt  ihr  Gebiet  in  demselben 
Verhiltnisse  Id  ^n  jp-ofsesCefängnifa.  Ein  Verhafteter  aber, 
besonders  ein  uascholdig  Yerbaftelor,  kann  su^h,  um  sei- 
aer  Haft  los  und  ledig  zu  werden,  gar  Manches  erlaaben, 
was  einem  Andern  nicht  erlaubt  ist.   Wo  dagcireii  das 
Aoswandecn  einem  Jeden  freisteht^  sind  Klagen  über  die 
Teifassong  oder  über  die  »egiernng  äUemal  weniger  gcr 
recht  oder  weniger  m  furchten.   Patet  exitusl  Wer  a. 
B.  in  Euro5)a  eine  Vorliebe  für  die  Demokratie  hat,  —  die 
Wahl  awischen  dieser  Verfassung  und  der  Mouai  ehie  ist 
in  einem  gewissen  Sinne  eine  Geschmacksache,  —  braucht 
sidi  dann  nur  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordame- 
rika niederzulassen.  In  der  That  haben  auch  in  nnseren 
Tagen  die  vielen  Auswanderungen  nach  Amerika  viel- 


1)  Stmbco,  liabeeilttwUa  «4,  t8*  -  Wl«  wtit  mm  in  dieser 
BesletaBS  te  d«r  8(r«W  könne^  lehrten  die  Dekrete  Napo- 

leOWT.  «.A^tnieO»  Wi  V.  »0.  Juni  1811.  CV«1.  m.  Handh  de. 
fhws.  dfUreclit  $.  laSO  Ca*  do«k         ffrankreiok  diei©  üecreu 

iiooli  jetEt  IB  Kimft. 

.S)  Ile'ut«cliland  verdankt  diese  scluiiie  tiüüdun^^  den  kranzoseo,  der 
fmnzösichen  n«v<.luti.m.  Auf  diese  VeruDlk^^uug  hat  auch  GroM- 
britaanien  i6uer*.t  einen  Alu  d- Akt  crliaUcn.  Aber  er  Iii  «efcr  nUd, 
und  wird  noch  milder  vollzogen.  Pfisler,  eine  OMskafle  Auk- 
torität,  bemerkt  in  seiueu  KriniiniüreC»tifiU«B ,  da«  CfütM 

Spitobubeu  ^^cwüiioiich  die  bMiet  Pftplere  k»bes« 
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leicht  nicht  weniger  vortheilhftfte  Folgen  für  das  Interesse 
der  Monarchie  als  fnr  das  der  DemokVatie  in  Amerika. 

Oer  in  Frage  stehende  Grondsatz  fordert  weUem  ' 
Freiheit  de«  Waarenverkehrs  swisehen  dem  In* 
and  dem  Avsliinde,  Handelsfreiheit  vnter  allen  Toi- 
kern  der  Erde.  —  Mit  diesem  Grundsatze  steht  nicht  etwa 
hlos  die  Politik  im  Widerspruche ,  welche  (wie  z.  B.  die 
l^otttÜL  der  Chinesischen  und  die  der  Japanischen  Regie- 
rang)  das  Inland  dem  Handelsverkehre  mit  dem  Anstände 
gänzlich  verscfaliefsi,  sondern  schon  die,  welche,  um  den 
Erwerbsfleifs  im  Inlande  zn  begünstigen,  die  Einfuhr  ge- 
wisser Waaren  entweder  schlechthin  verbietet  oder  doch 
mit  hohen  Zöllen  heiastet,  (welche  also  die  aemnlatie  in  * 
eine  ehtreetatio  verwandelt)*  Ehen  so  wenige  ist  nnt  Je« 
nem  Grundsatze  ein  Verbot  der  Waarendurchfuhr  oder 
auch  nur  eine  Belastung  der  Waarendurchfuhr  mit  Zöllen 
verelnhnr«  Wenn  auch  dje  Waaren ,  welche  ans  einem 
Lande  dnreh  ein  anderes  in  ehi  drittes,  geführt  werden^ 
während  derDnrchfahr  des  Staatsschutzes  in  diesem  Lande 
geniefsen,  so  folgt  doch  hieraus  keinesweo^es,  dass  sich 
Transitzölle  rechtfertigen  liefsen.  Die  Land-  und  Was- 
serstrassen^  welche  durch  ein  Land  fOhren)  sind  Gemejn^  ' 
g  u  t  der  Völker.  Wenn  anch  die  Völker  berechtiget  wa- 
ren, den  Erdboden  sich  einseitig  zuzueignen,  so  durften 
sie  doch  durch  diese  Yertheilung  nicht  die  Gemeinschaft 
oder  den  geselligen  Verkehr  unter  den  Menschen  aufheben 
oder  erschweren.  Ueherdies  nnterstntasen  and  befördern 
die  Freiheit  des  persönlichen  nnd  die  des  Waarenverkehrs 
einander  gegenseitig.  Der  Wechselhandel  z.  B.,  eine  Ent- 
deckung des  Mittelalters,  weldie  eine  kosmopolitische  ge- 
nannt werden  kann  ,  hat  eben  so  wohl  die  Menschen  be- 
wogUeher  als  die  Waaren  kinflieher  gemacht 

Zu  Folge  desselben  Grundsatzes  soll  es  endlich 
driiten9  allen  Völkern  der  Erde  freistehen,  ei- 
nen geistigen  Verkehr  mit  einander  zu  unter- 
halten, von  einander  zn  lernen,  dnander  die  lärzeng- 
irfsse  ihrer  Lileratmr  ndtzothellen,  mit  einem  Worte,  an 
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dem  grossta  Werke  der  Kultor  und  Civilisation  gemein- 
8chaftlieb  sn  arbeiten«  —  Wenn  auch  die  Menschheit  als 
ein  Ganzes  nodi  fern  von  dem  Ziele  ist,  welches  sie  hier- 
naeh  m  verfolgen  hat,  so  ist  doch  in  Europa  (^aneh  in  ei-» 
nem  Theile  des  von  Europäern  bevölkerten  Amerika's) 
schon  viel  für  diese  Freiheit  des  geistigen  Verkehrs  ge- 
schehen. Da  unterhalten  Zeitungen  and  Zeitschriften  einen 
ununterbrochenen  Gedankentausch  unter  den  Vdlkeni;  da 
verschmilnt  sich  eine  EuropÜsclie  Literatur  immer  mehr 
und  mehr,  so  dafs  es,  wie  einen  hohen  regierenden,  so  ei- 
nen hohen  literarischen  Europäischen  Adel  giebt;  da  giebt 
es  Akademien  der  Wissenschaften,  welche  in  ihre  Mitte 
eb^  so  wohl  Fremde,  als  InUnder  anAiehmen;  da  vereini- 
gen sich  in  mehreren  Lindem  die  Gelehrten  eines  gewis- 
sen Fachs  zu  Zusammenkunflen ,  in  welchen  anch  Fremde 
eine  freundh'che  Aufnahme  finden^  da  geniefsen  auch  in 
einem  Seekriege  die  ächilTe,  welche  die  eine  oder  die  an- 
dere kriegführende  Macht  auf.  ^ine  Entdeckungsrase  aus- 
sendet, aller  Rechte  der  neutralen  Flagge. 


DRITTES  HADPTSTÜCJL 

Van  dem  Reehie  der  Fremdm, 
oder 

vm  dSsm  nweiien  Orundtaitte  det  WMüriferraehU» 

(S.  Hptst.  1.3 

In  dem  sssetf^fi  Gmndsatse  des  WeltbArgerreehts  wird 

der  Grundsatz  der  rechtlichen  Gleichheit  ulier  Menschen 
auf  (las  Verhältniss  zwischen  Tn-  nnd  AuslÄndem,  un- 
beschadet jedoch  der  Versdiiedenheit  und  der  Unabhän- 
gigkeit der  Staaten  von  einander,  angewendet  In  der 
Regel  also  haben  AuslAnder,  nn  Folge  dieses  Grund-*' 
Satzes,  in  einem  jeden  Staate  dieselben  Rechte  oder  sie 
können  doch  in  einem  jeden  »Staate  dieselben  Rechte  er- 


Digitized  by  Google 


$45 


werben,  wie  die  Inländer.  Jedoeh  ist  es  einer  jeden  ein- 
zelnen Aegieran^  verstattet,  AasnAlijaeB  von  jener  Re- 
gel anm  NaehlbeUe  der  Fremden  zn  machen,  wenn  und 
in  wie  fiwn  sieh  diese  Ausnahmen  ab  Mittel  reehtftrtigeB 
lassen,  welche  zur  Wahmng  der  Selbstständigkeit  des 
Staates  unom^än^tich  notliwendig  sind. 

Der  verlierende  Grundsatz  ^ilt  erstens  von  den 
Fremden^  welche,  sieh  min  vorübergehend  im  Lande 
aolhalteni  Der  Staatsverehi  ist  ndeht  Ua  nnter  gewissen 
bestimmten  Individuen  abgeschlossener  Vertrag;  er  ist 
vielmehr  das  Nachbild  einer  Idee,  welche  die  Rechte  der 
Menschen  überhaupt  unter  den  Schutz  einer  öffentlichen 
Maeht  zu  stellen  gebietet  —  ^Dagegen  kann  sieh  naeh 
Zeit  mid  Omstinden  eine  Gesetzgebung  rechtfertigen  las* 
sen,  welche  diesen  Fremdlingen  sogar  gewisse  Vorrechte, 
—  ein  Gas tr echt,  —  z.  B.  einen  privile^irten  Gerichts- 
stand, verleiht*}.  Denn,  wer  eines  besonderen  Sefautzes 
hedarff  soll  billig  auch  eines  besonderen  Schatzes  genie» 
Cm*'  Nicht  seltäi  sind  in  der  Geschichte  die  Beispiele, 
dafs  bei  den  rohesten  Stftmmen,  bei  Stimmen,  welche  den 
Fremdling  und  den  Feind  wohl  selbst  mit  einem  und  dem- 
selben Worte  bezeichnen  ,  gleichwohl  die  Pflichten  der 
Gastfreundschaft  eine  eben  so  grofse  Ausdehnung  als  Hei- 
ligkeit haben.  Bei  Mehreren  dieser  Völkerschaften  beste- 
hen zugleich,  für  die  Erwerbung  der  Rechte  eines  Gast» 
freundes,  besondere  und  sonderbare  (jcbrauche'3-  Er- 
scheinungen, die  nicht  so  schwer  zu  erklären  sind!  Ist 
nicht  der  Menseb  überhaupt  willig,  ehien  Beistaad  zn  iei- 


1>  Vergl.  Miliar  aal  6rj  «SraadaftlM  des  D^uImImd  Prtvalrediiu 

g.  88. 

W}  Wie  eiDst  die  Römer.  Adversus  lieeieai  SBlenHiancleffMaeeeloI 

lAOtel  ein  Gesetz  der  XII.  Tafeln. 
S>  Z.  B.  bei  den  BedHmen  (a.  Bitrekhard'i  Keiien);  mif  einigen  Inseln 

der  Siidtee.  —  An  diese  GebrÄuche  reihen  sich  deno  wieder  an- 
dere^ wenn  die  Völkerschaft  zu  einer  boiicrco  Bildung^siufe  forf- 
getckriuen  ist.  H.  Tomas ioi  du  tesscris  hu^puaUuiüs  hber  «in* 
gfllnrin.  In  J.  Oronovii  Ue«au.  Gmecaf.  nou<|ttit.  Vvl.  1. 
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fllen,  Letten  er  adM  im  nAcfasten  Avf^liÜcke  badfirfen 

kann?  Wird  nicht  ein  Gebrauch,  je  sonderbarer  er  ist, 
desto  getreulicher  beobachtet?  —  Auf  keinen  Fall  aber 
kann  der  Gast  ein  Recht  im  Lande  erwerben  oder  ei- 
lend fliaeheii,  wMMi  nach  den  Geeeteea  dee  Limdee  ein 
Unrecht  Ist  B.  Bin  SUav,  der  den  Beden  ISrefehntei- 
niens  betritt,  ist  frei.  Ein  Ausländer  aiso,  der  nach  Grofs- 
britannien  kommt,  und  einen  Sklaven  bei  sich  hat,  kann 
diesen,  wenn  er  ihm  entlauft,  nicht  verfolgen *3* 

Der  verii^i^de  (j^ondeetn  gilt  mpeäimu  von  denen^ 
welche  in  ein  Land  eingewandert  sind,  also  ihren 
Wohnsitz  in  ein  anderes  Land  bleibend  verlegt  haben. 
—  Diese  haben  sogar  dem  Weltbürgerrechte  nach  einen 
wohlbegriindeten  Anspruch  auf  dieselben  staatsbürger- 
liebe.n  Rechte,  wie  die  Eingebeniear  Se  wie  jedoeh 
die  Erwerbung  oder  die  Ansöbnog  des  Btactsbdrgenechis 
ttherliaapt,  in  dem  Interesse  des  Staates,  von  gewissen  Be- 
dingungen abhängig  gemacht  werden  kann,  so  gilt  das- 
selbe auch  von  der  Theilnahme  der  Einwanderer  an  die- 
sem Rechte.  Das  billigste  Gesetz  ist  das,  welches  Ein- 
gewanderte, erst  nachdem  sie  sich  eine  gewisse  2eit  lang 
im  Lande  anfgehalten  haben,'  snr  Ans<ibung  des  Staats- 
Whrgerrechts  zulässt  ,  das  unbilligste  das ,  welches  sie 
von  der  Erwerbang  des  Staatsbürgerrechts  schlechthin 
aasschliefst. 

Endlieh  4rit^m$:  Vermöge  desselben  Omodsatnes  * 
können  alle  die  Rechte,  welche  in  einem  Lande  dem  in- 

lantier  zustehen  —  das  Staatsbürgerrecht  jedoeh  aasge- 
nommen'), —  von  einem  Auslander,  auch  ohne  dass 

sich  dieser  in  dem  Lande  aufzuhalten  oder  nie- 

t 

1 )  Et  SIC  jiae|»t>  judicatuui  est. 

2)  Selbst  die  Gesetse  der  ätaateii  der  Union  sohrmbeo  diese  Bedtn- 
guDg  ver. 

S)  Vtm  mm»  tfwon  dtitalna  tM»       p^M.  (IS  d—Peitnehes 
Btiiim  IriwuiMi  Ur  uml  wle^tr  AaipslUMa  voa  liiiern«sal  vor, 
As— alles,  w«lote  ma  «ckwer  au  ISMStfea  iiit|plaa  Veiaa- 
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derzölftsseln  braucht*),  erworben  und  ausgeübt  wer- 
den. Es  kann  also  z.  B.  ein  Grundstück  auch  einen  Aus- 
linder Bttm  -Eigenthümer  haben  ^  ein  Grundstück  kann  ei- 
nett  ChmniiBticke  des  Nackberlandes  didnstbar  "eeyn;  in 
Besieinin^  Anf  4m  BrlireeM  ist  swieAen  In«  «kl  Ans- 
iändern kein  Unterschied  zu  machen;  ein  Ausländer  kann 
gegen  einen  Inländer  dfef^elben  Vertragsrechte,  wie  ein 
Ininndar,  z.B.  durch  Briefe  oder  in  einem  dritten  Lande  *3 
erwerben.'  Den  Inbegriff  der  Beebt^,  wtfehe  einen»  Aus- 
linder sn  Ifs^  dieser  Regel  Qder  drMen)  nnstelien,*  knnn 
man  das  Fr c mden recht  oder  das  Ueebt  der  Frem- 
den nennen. 

Man  kann  in  seinen  Rechten  voa  einem  andern  Lande 
ans  verlelsl  werden,  ebne  dafs  man  sieh  in  diesem  Lande 
aafbilt  oder  ein  BMitnthnm  in  demlselben  hat ,  ahne  daCs 

also  die  Widerrechth'chkeit  der  Handlung  sclion  aus  dem 
Gastrechtc  oder  aus  dem  Rechte  der  Fremden  abgeleitet 
werden  kann.  Es  kann  z.  B.  der  A  in  dem  Lande  B,  sei- 
nem Wohnlande ,  eine  Schmihsehrift  gegen  den  C ,  den 
Einwohner  eines  andern  Landes,  bekannt  nmehen,  —  oder 
es  kann  ein  Zweikampf  zwischen  A*  und  B,  den  Einwoh- 
nern zweier  verschiedener  Länder,  in  welchem  A  fKIU 
oder  verwundet  wird ,  auf  der  Grenze  so  vollzogen  wor- 
den seyn,  dafs  A  in  dem  emen ,  B  in  dem  andern  Lande 
stand,  oder  es  kann  im  Inlande  der  Terlagsartikel  eines 
auswärtigen  Bnchhindlers  nachgednickt  werden  Vtm 


1)  So  iiBl«rMk«Uci  flek  dieser  n^l  voa  flea  vorlsfa  beides«  (Ei 
iel  ileo  bei  dleeer  —  dritten  —  llegel  oeCer  -einem  AnelMer  je- 
deraeit  der  an  verefeehen,  der  tan  Aealeade  'niellt;  nor  eeinen 
WohtuHtK,  sondern  auch  soineo  Äuftoebalt  hat.) 

S)  S.  eUien  hieher  gehordbden  Feil  In  den  Tlnee.  Jnhr  ISSO.  Menei 
November  Nr.  17,190. 

S)  Bin  merkwürdiger  Fell,  in  welchem  eine  Ähnliche  Fnt^e  senr 
Sprache  kam^  wurde  im  Jahre  1840  vno  deti  franrösicfr^^n  €Je- 
riohtCD  eDt^chierieo.  Der  KngläDder  ilowland  verfertißrt  äu  Lon- 
don ein  SchnflheitsmKtij]  ,  Maeaasar - O&l ,  fnr  weichet  er  ein  Pa- 
tenl  gelost  htU.  Er  hat  einen  KonniaelODair  zu  Fans.  Als  duu 
ein  anderer  Pariaer  t^Hurniaun  daaeelbe  Mittel  luKer  derselben 
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isl  awar  Mdi  in  dai  Fittmi  dieser  Art  der  (SIeet  ▼er'* 
pfliehtet,  die  Amliader  miler  de»  Sehnte  eeieer  Geeelie 

zu  stellen.  Diese  Yerbindiichkeit  aber  beroht  nicht  auf 
den  Grundsätzen  des  Weltbürger-,  sondern  auf  denen  des 
Völkerrechte.  JMAi  der  Grund  dieser  Verbindlichkeit  ist 
flieht  der,  dm  der  Staat  auf  die  JGrhaltmig  oder  Wie* 
d^lierstdliing  der  Ten  der  Koexittenfl  nehrerer  fi^aaten 
bedrohten  Einheit  der  menschlichen  Gesellschaft  Bedacht 
zu  nehmen  hat,  sondern  der,  dafs  d^r  Staat  seine  Unter- 
thanen  im  Verhältnisse  zu  dem  Analai|de ,  sie  mögen  in 
dieeem  Verhdiftuaae  in  ihren  Rechten  verietai  worden  oqra 
oder  Rechte  verletet  haben,  sn  Tertveten  hat 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 
Vim  der 

ISteUung  äe9  WeiänirgerrechiM  zum  VöUcerrcchU. 

Eine  Verletzung  der  Vorschriften  des  WeItbürjS:errecht» 
ist  nicht  ctw;i  zugleich  eine  völkerrechtswidrige 
Bandiong^J*  Dao  Volk  handelt  vielmehr  widenreehtlicb| 
welehea  ein  anderea  Volk  snr  Bekriltigaag  oder  Befolgoog 
der  Grundsätze  des  Weltbürgerrechts  mit  den  Waffen 
anhält.  Die  Selbstständigkeit  der  Völker  in  ihren  inneren 
Angelegenheiten  ist  der  oberste  Grundsatz  des  Völker- 
reehta.  Wie  aber  in  einem  gegebenen  Staate  daa  Ver- 
hiitnifii  Biriaehen  dem  In«-  and  dem  Analande  m  beatua- 
men  sey,  ist  eine  innere  Angelegenheit  dieses  Staaieo. 
Ist  nicht  von  Rechts  wegen  auch  der  einzelne  Mensch  der 
Herr  amnea  Umganga  mit  andern  Menaehen  f 


Etiquette  ohne  Auftrag  Terkaufte,  belaojerte  ihn  Rowland  aafScha- 
denenato.  Und  es  wurde  Uud  dieser  in  zwei  ijutaBseo  «uer- 
kanat. 

•      Mar  MllMa  il«  Mrea  4m  WaUMbfnmhli  aMhl»  wto  •• 
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JBb  gieU  Jedoch  eine  Art  der  FeiadeeUf  ketten  (oder 

des  Krieg-cs),  von  welcher  eine  Regierung,  unbeschadet 
der  Grundsätze  des  Völkerrechts,  Gebrauch  machen  kann, 
um  eine  andere  Hegierung  zur  Bekräftigung  oder  zur 
VoUsiehiiiig  der  Vorecliriltea  des  Weitborgenreehte  ni 
BWiigen,  —  die  Retorsion,  eine  entilKoemopolitieehe 
Handlungsweise,  welche  von  einer  Regierung  der  andern 
erwidert  wird  —  Uvm  Völkerrechte  nach  ist  die 
Retorsion  eine  schlechthin  erlaubte  Maasregei.  Denn 
aaeb  dteoem  Rechte  iet  ee  den  R«)gimugen  überhnnpt 
anheimgesteUt,  ob  sie  die  Yonebrilten  des  WeltbOrger- 
rechts  befolgen  oder  nicht  befolgen  wollen.  Aus  dem 
Standpunkte  des  Staatsrechtes  betrachtet  bedarf  dagegen 
die  Retorsion  für  eine  Jede  ihrer  Maasregeln  eines  beson« 
dem  Reohtfertigangsgnindee.  JDenn  ein  Unreeht,  das  er- 
widert wird,  •  ist.  deswegen  nicht  weniger  ein  Unrecht 
Eine  Retorsion  fugt  oft  zu  dem  Verinste,  welches  man 
durch  das  Unrecht  erleidet,  einen  zweiten,  einen  fj-Ieich- 
artigen  oder  einen  neuen,  hinzu  Auf  keinen  Fall  darf 
«ich  der  Richter  eine  Retorsion  erlanben,  an  weiclier 
üut  nidit  die  Oesetae  ansdrftcidieh  ermichtigt  haben. 


FÜNFTES  HAUPTSTÜCK. 
Van  dem 

mUikomnopoMtiiehm  Qekie  der  paäücm  Oneine. 

Zur 

Philosophie  des  posiüven  Rechiä. 

Bin  positives  Recht,  welches  mit  den  Grundsätzen 

desWeltburgerrechtä  vollkommen  übereinstimmt, möchte 


1)  VoB        Betonioa  kann  a«ch  In  «Incr  uB4mm  Beatefcu^g  O«« 

toMieh  gemicil  werta.  Tob  dleaer  te  4w  M$fiaA9m  loflie. 
9}  E.  B.  Madi  dem  UecMe  einlser  KmKnm  SW  Sckwels  ilehMi 
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iicil  flchwerlkli,  «ey  e«  m  der  Vcr^pnigcakeit  ^det  di 
CSe^wMTl,  üMinreim  iMieo;    (Shid  nicht  Mch  dfe 

Menschen  in sgesamiiU  Egoisten?)  Nur  mehr  oder  vve-^ 
Iii  1^ er  sind  die  positiven  Rechte  eines  antikosinopoliti- 
sehen  Geistes.  Die  positiven  Gesetzgebungen,  welche 
das  AeoFserale  gleistet  habea,  was  eine  antikoiiMpöIitt* 
«ehe  Geaeto|^bn«|^  leisten  kann,  sind  vielieidrt  die  Olli* 
nesische,  die  Spartanische,  diu  31osaische.  Unter  diesen 
drei  Gesetzgebungen  möchte  wieder  der  Mosaischen  der 
Preis  des  AntikosmopoHtismus  gebühren,  lieber  die  ganae 
fiirde  sBerstreiity  naofadem  der  Jädisciie  IStaat  selMin  vor  so 
vielen  Jahrliaiiderten  ontergegangen  ist,  sind  dSMoeh  die 
Juden  überall  und  noch  jetzt  scharf  und  schrotf  von  allen 
andern  Völkern  gesondert*).  Unter  den  Gesetzg^ongen, 
welche  des  entgegengesetzten  Cliaraliters  sind,  lieiiaiijplet 
die  der  vereiniglen  Staaten  von  Nrndamerika  eine  duron* 
volle  SteOo^  ^ 

Eine  Hauptursache  —  vielleicht  die  allein  ursprüng- 
liche —  des  antikosuiopolitischen  Geistes  der  positiven 
Rechte  ist  die  Verschiedenheit  der  Völker  ihrer  Natio- 


!■  «taMB  Gflste  die  AosIäniHfchea  CHiublger  4eo  inModtocben  nach. 
IMe  MofvtoD  greift  des  Mmtiredll  der  Inliidor  an.  —  Wem 
eine  Hesierwif  reterfueado  die  BlBlahr  gewister  Waereo  Terlle- 
lol  «der  flril  feeko«  flUMles  Nlsetet^  eo  luii  dlem  Maatragel 
gleich  die  Folge  die  BloAikr  der  Waerea  Is  dae  Laad,  geges 
velches  die  Maasregel  geilehlet  lel^  ss  Tenataidern.  Oeaa  aUer 
Haadel  tet  eia  Taaeek. 

*>  fßUam,  fpe  ilM  In  peeieiiuu  geatem  llraaret ,  nevos  ritae  oeaCni- 
rtoiqoe  eaelerie  nortaHbiit  ladidU.  Profima  Ulio  eaiDia,  quae  apad 

009  Sacra;  rorsum  coRcessa  apad  i\\09 ,  qtiae  oobis  iocesta/' 
Tacit.  histor.  V.  4.  (Wie  verschieden  beurthcilen  doch  eine»  und 
cleDselbea  Gegenstand  uuch  die  eindichLsvolisten  Männer^  je  nach- 
dem ihr  j^tandpuakt  dieser  oder  ein  anderer  ist.)  —  In  Peiit«?cli- 
land  giebt  es  unter  deu  Judeu  eine  nicht  /u  verachtende  rarthei, 
welche^  um  das  Volk  entnationalistren  (oder  für  da«  Christen- 
thiim  Torzubereiten^)  den  Deiamus  predigen^  i^leich  ala  wäre  die- 
eer  die  JUehre  Meale.  —  Alf  die  AehalleUtelc^  weiebe  awleehea 
der  MeeaMes  «id  der  I^koigMea  OeitigiibeBg  aaei  ia 
HaaelBhellea  eMriftI»  haba  feler  aar  geiegeailHii  aateerkMua  ge- 
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nalif  At  oder  Ab»lammnng  nach.  —  Uoter  NaHonen 

oder  Stämmen  tritt  ein  gnnz  ähnliches  Yerhältnifs  ein,  wie 
unter  Familien.  Die  eine  Faraihe,  die  eine  Nation  will  es 
der  andern  ^nvorthun,  die  eine  halt  sich  für  edler  oder  ed<* 
lergebohreO)  als  die  andere  ^3)  Interesse  der  einen 
darehkreost  ^as  Interesse  der  andern.  So  entjilelien  unter 
Nationen,  wie  unter  Familien,  erst  einzelne  Händel  und 
Ileibiino^en.  An  diese  reihen  sich  dann  mit  der  Zeit  erbli- 
che Vorurtheil^  und  Antipathien,  welche  eine  Nation  gegen 
die  andere  liegt.  Das  endliche  Resnkat  ist  Nationalfeind«- 
sehaft  Wie  kann  aber  bei  Yolkem,  welche  als  Nationen  ^ 
einander  verfeindet  sind,  das  Weltbürgerrecht  Ein^:ang 
finden?  Wenn  man  nun  annehmen  kann,  das  es  ursprüng- 
lich so  viele  Staatsvereine  und  Völkerschaften  als  Stamme 
nnd  Nationen  gab,  ünd  dafs  die  Ursachen  ^  dorch  welche 
Nationen  einander  entfremdet  werden,  in  dem  Kindesalter 
der  Menschheit  besonders  wirksam  waren,  so  darf  man  be- 
haupten, dafs  alle  positive  Rechte  ursprünglich  nationale 
oder  antüiosmopolitische  Rechte  waren ,  und  dafs  das 
Weltbtirgerrecht  überall,  wo  es  sn  Ansehn  gelangt,  seinen 
Sieg  über  jene  Rechte  nur  der  Knltar  nnd  Civilisation  ver* 
dankte.  Mit  einem  Worte,  ein  Volk  mufs  schon  in  einem 
gewissen  Grade  entnatidnalisirt  se>Ti,  wenn  es  den  Grund- 
sätzen des  Weltbürgerrechts  gelin;^en  soll,  sich  bei  ihm 
geltend  zo  machen.  —  Das  ist  nicht  so  za  denten^  als  ob 
Kosmopolitismos  nnd  Patriotismas  nnvereinbir  mit  einan- 
der wären.  Der  Mensch  steht  zu  seinen  Mitmenschen  in 
einer  Menge  praktischer  Verhältnisse,  die  ihn  in  engeren 
*  und  weiteren  Kreisen  stufenweise  umgeben..  Wenn  auch 
in  KoUisionsßlllen  die  besonderen  Pflichten  den  allgemei- 
nen vorgehen,  so  liegt  doch  in  der  firffiUaug  jener  zugldch 
die  beste  Torbereitung  zur.  Erfüllung  dieser.  Wer  in  sei- 


O)  Mr  Ott  kmm  In  OeiclMto  der  fall  vwj  dawj  wmb  «is» 
Nation  moM  aMhreren  Stibrnnon  bestehl,  der  eine  Steonn  «ich  im 
den  edelfton  biU  oder  für  den  edelalett  geballen  wird.  8.  n.  B. 
^IsbU  Oeimn*  e»  SO« 
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nem  Hanse  ein  Despot  ist,  wird,  zur  Gewalt  gelnngt^  den- 
selben Charakter  offenbaren,  sollte  er  auch  bis  dahin  die 
.  Rechte  des  Veiks  noch  so  eifri|^  vertheidiget  haben. 

Der  anfikosmopoUftis^e  Geist,  welcher  in  dem  positi«* 
vcn  Rechte  eines  Volkes  lebt,  kann  ferner  .lul  dem  In- 
teresse der  Staats V er fiissun/a;"  oder  (^was  in  den 
meisten  Fällen  dasselbe  istj  auf  dem  Interesse  der  öf- 
fentlichen Macht  bernhn.  —  Eine  geistliche  Herr- 
schaft n.  R.  würde  ihren  Vortheil  gaasUeh  verkennen,  wenn 
sie  es  ihren  Unterthanen  freistellen  wollte,  mit  den  Un- 
gläubigen oder  mit  den  Irrgläubigen  nach  Gefallen  zu  ver- 
kehren. Die  Hierarchie  der  katholischen  Kirche  hat  daher 
weislich,  besonders  seit  den  Zeiten  der  Reformation^  auf 
Mittel  bedacht  g^nommen^  die  QliaMgen  von  der  Gefahr  sn 
bewahren,  welche  ihnen  der  geistige  V^kehr  mit  den 
Akatholiken  bringen  könnte.  Auch  eine  jede  andere  vä- 
terliche Herrschaft  hat  eine  ähnliche  Politik  zu  befolgen* 
Anf  die  Unmändigkeit  des  Volkes  sich  gründend,  hat  siC) 
diese  Politik  verschmfthend)  zu  befärchten,  dafs  der  Ver- 
kehr mit  dem  Auslände  Ansichten  and  Wünsche  oder  Be- 
dürfnisse Im  Volke  verbreiten  werde,  welche  mit  der  Ztit 
die  Grundlagen  der  Verfassun"^  erschüttern  könnten.  In 
Europa  freilich  lädst  sich  diese  Politik  leichter  empfehlen 
als  dnrchföhren.  Damm  nagt  an  den  in  fioropa  bestehen- 
den väterlichen  Einherrschaften  insgeheim  ein  Warm,  wel- 
cher diese  Verfassungen,  je  langsamer,  dcaia  sicherer  un- 
tergräbt. 

Zu  den  Ursachen,  aus  welchen  der  antikosmopolitische 
Geist  der  meisten  positiven  Aechte  abnnleiten  ist,  gehört  ^ 
anch  der  Erwerbsneid.  —Besonders  diese  Ursache  hat 
die  Rechte  der  Germanischen  Völker  den  Grundsätzen  des 
Weltbür^errechts  entfroindet.  Zuerst  gelaii£:te  eine  auf 
£<rwerbsneid  gegciindete  Politik  in  den  iStadtcn  der  Ger- 
manischen Staaten  nnr  Herrschaft  Das  war  eine  nnmit- 
tdbare  Folge  von  dem  Ansehen  nnd  Einflasse  der  Zünfte 
und  Innangen  in  diesen  Städten.  Denn  Zdnfte  und  Innun- 
gen gehen  überall  darauf  aus,  die  Zahl  der  Mitwerber 


im 

möglichst  zu  beschränken,  ihr  Monopolitmi  namentlich  ge- 
gen Auswärtige  aufrecht  zu  erhalten.  Dieselbe  Politik 
ahmten  in  der  Folge  die  Regierangen  im  OroflBen,'  znm 
Sehntze  des  inlindi^ehen  ErwerbBfleifses  gegen  den  des 
Anslaifdes,  nach.  —  Derselben  Ursache  ist  es  beizumes^ 
sen,  dafs  kleine  Staaten  den  Grundsätzen  des  Weltbür- 
gerrechts so  hänfig  untren  werden.  Ob  sie  wohl,  je  be- 
schrfinkter  ihre  Mittel  sind^  desto  mehr  geneigt  seyn  soll- 
ten, FVemde  «am  Einwandern  zn  Tenuhlassen  oad  so  die 
Talente  oder  Kapitalien  des  Auslandes  fOr  das  Inland  zu 
»gewinnen,  so  sind  doch  in  diesen  Staaten  der  Gelegenhei- 
ten, wie  man  sein.  Fortkommen,  2.  B.  im  Staatsdienste,  fin- 
den kann,  vergleichungsweise  so  wenige,  dafs  von  densel^ 
ben  gewdhnlicli  die  gerade  entgegengeseise  Politik  be- 
folgt wird.  Hiersn  kommt,  dalls,  je  enger  ein  Verein  in 
Beziehung  auf  die  Zahl  seiner  Mitglieder  ist,  desto  mehr 
in  ihm  ein  Geist  der  Ausschliefsung  herrscht. 

£indUeh  ist  den  in  Frage  stehenden  Ursachen  aoeh  die 
Yersehiedenheit  der  Religionen  —  oder,  richti- 
ger, die  yersehiedenheit  der  Olanhensmeinungen,  — 
beizuzablcD.  Diese  Ursache  dürfte  so^ar  unter  allen  üb- 
rigen diejenige  seyn,  welche  der  Bekehrung  aller  Vol- 
ker der  £rde  au  den  Omndsätzen  des  Weltbärgerrechts 
die  nndbersteigUchsten  nnd  bleibendsten  Hindemisse  in 
den  Weg  legt.  Denn  die  Idee,  welche  dem  Wehburger- 
rechte  zum  Grunde  liegt,  steht  mit  ileu  erhabensten  Wahr^ 
heiten  der  Religion  in  einem  so  genauen  Zusammenhange, 
dafs  das  Weltbörgerrecht  nor  bei  den  Völkern,  welche  an 
diese  Wahrheiten  glauben,  n  der  ihm  gebührenden  Herr^ 
Schaft  gelangen  kann. 

Allein  es  giebt  H(  ligionen,  welche,  (wie  z.  B,  die  der 
Indianer  in  Nordamerika^  noch  so  unausgebildet  sind^  dafs 
sie  mehr  in  der  Ahndnng  übersinnlieher  Wesen  als  in  be- 
stimmten  Glanbenslehren  bestehen«  —  Es  giebt  andere, 
welche,  wenn  noch  ansgebfldeter  nnd  wenn  aneh  dnldsan, 
dennoch  die  Idee  der  Einheit  der  menschlichen  Gesellschaft 
oder  die  der  rechtlichen  Gleichheit  aller  Menschen  auf 
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keiiie  Weite  unlevstfilieii.  In  diese  KbuMe.  gMtea  die 

polytheistischen  Reh'gionen,  deren  Gottheiten  nicht  Mos 
National^ottheiten,  fSchutz^erottheiten  einer  bestimmten 
Nation)  sind.  —  Die  lieli^onen,  welche  ihren  Bekennern 
4ie  Pflicht  auferlegen,  entweder  eihen  einzigen  Gett  als 
ihren  Nationalgott  oder  anefa  mehrere  Götter  in  dersel- 
ben Eigenschaft  zu  verehren,  sind  sogar  eines  dem  Welt- 
bürgerrechte feindseligen  Geistes.  Die  Mosaische  Gottes- 
lehre O9  Gotteslehre  der  Hellenen  and  die  (wenigstens 
die  diteste)  der  Homer  waren  dieses  Geistes«  — 
Endlieh  die  monotheistischen  Religionen  seheinen  «war  ih- 
rem Wesen  nach  von  der  Beschaffenheit  zu  seyn,  dafs  sie 
ihre  Bekenner  für  das  Weltbur^errecht  stimmen  müssen. 
Denn  der  Monotheismas  ist  die  Lehre  von  einem  einigen 
Gotte^  dem  Schöpfer  Himmels  nnd  der  Erde,  dem  Hem 
alier  Menschen  nnd  Völker*  Gleichwohl  entspredien  nicht 
alle  positive  Religionen  dieser  Klasse  der  Er\A^artung,  wel- 
che man  von  ihrem  kosmopolitischen  Geiste  hegen  sollte. 

Die  drei  monotheistischen  Religionen ,  welche  darma- 
len die  meisten  Beltenner  niUen,  sind  die  Bramalehre,  das 
Christenthnm,  die  Lehre  Mohammeds  oder  der  Islam*).  Ufr- 
ter  diesen  drei  Religionen  , kommt  nur  dem  Christen- 
thume  die  Eigenschaft  einer  weltbürgerlichen  oder  kos- 
mopolitischen Religion  m.  (Wie  wonderbar,  dafi»  das 
Christenthnm  snerst  einem  Yolke  gepredigt  wnrde,  dessei 
Oesetse  nnd  Meinangen  im  höchsten  Grade  antikosmopo- 


1)  VTie  luU  imu  doek  verkeBM  k^taaenj  Mi  der  Mot»  des  V«l- 
ket  Itn«!,  und  d«r  Oott  der  CÜrletea  aidil  dasselbe  Wetee>  — 
jeoer  ein  Nelleaalgot^^  dieser  der  CNitt  «ll*er  Meeecheai  — 

■eyl 

S>  leb  habe  diese  drei  Beliglbnen  ie  chropolegUeher  Ordonog 
aogerührt.  lo  Beziehung  auf  die  Zahl  ihrer  Bekeaoer  folgen  sie 
auf  einander  itt  absteigender  Lflnie  so:  Bramalebre,  Islam >  Chri- 
stcnibuin.  —  Zur  Rrainalebrc  rechne  ich  auch  den  Buddhismus. 
Kreilich  hcirj-thcQ  über  das  V'erhalfnifs  zwisclioii  bt  nien  noch 
mehrere  UunkelheUen.  Uehriiicus  ist  in  »lieber  rteiiiihiii  die  Lehre 
von  einem  einvigen  iiitUc  nm  moiaieo  durch  eioe  Myihitlogie  eni- 
skelli. 
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Mtfftoh  Wiml)  üemtnur-taB  ChristentlmiBe  Utgt 
Uee  des  bdehsti«  Weieiw  vom  Grande,  dafs  Ckilt  der  Va^ 

ier  aller  Menschen  sey.  Nur  das  Christenthum  stellt 
alle  MeDSchea  ihre  Püichten^  Ansprüchen  und  Hoffnungen 
Mch  einander  gleich.  Nur  das  Cbriatenthnm  ist  weder^nf 
eine  bestiminle  Nationalität,  noeh  anf  eine  bestimmte  Oert<- 
Uehkeit  berechnet.  Nor  die  Moral  des  Christenthuines  also 
enthält  die  Lehren,  welche  die  Aui'gabe  und  die  Grundlage 
des  Welthürgerrechtii  sind. 

Schon  weisen  des  Zosammmihangs  also,  in  welchem 
das  Welt^dr^erree^  mit  einelr  Weltrel^ton  steht,  darf 
es,  mit  Bieksklit  anf  die  Verschiedeiiheit  der  positiven 
Keiigiouen,  nicht  befremden,  wenn  die  positiv<*n  Rechte, 
welche  den  Grundsätzen  des  Weltbürgerrechts  huldigen, 
MT  %n  den  Seltenheiten  gehören*  Man  kann  sogar  be-* 
baupten,  dafs  die  Idee  eines  WeHbdrgenreehts  das  i|as* 
sehliefelidie  Eigentiram  derjenigen  Vdlker  sey,  welche 
sich  zum  Christenthuine  bekennen,  —  dafs  die  Europäi- 
schen Völker  den  weitbiirgerlichen  Charakter  ihrer  KuF^ 
tmr  and  Civüisation,  tind  den  ihrer  positiven  Rechte^  den 
CSurislentfaame,  wem  aneh  nicht  allein,  doch  vorsugsweise 
veNanken. 

Auf  eine  eigenthümliche  Weite  offenbart  sich  der  weit- 
bürgerliche  Geist  des  Christenthums,  —  die  Eigenschaft 
ditf  christlichen  Ifeligion,  in  der  sie  eine  Weltreiigion, 
d.  t  eine  fteligion  Ist,  welche  mm  Heile  der  gesammten 
Menschheit  Terisflndet,  der  Ohmbe  aller  Menschen  8e3m 
kann  und  soU,  —  in  der  römisch-katholischen  Kirche. 
Diese  Kirche  leitet  aus  Jener  Eigenschaft  des  Christen- 
thnmes  die  Folgenmg  ab,  dafs  ein  christlicher  /Staat, 
ein  Staat  Gottes,  ein  Weltstaat  die  gesammte  Mensch- 
htit  nmfassen,  sich  Ober  die  gesammte  Erde  erstrecken 
solle.  Sie  selbst  i  s  t  dieser  Staat.  —  Entspräche  die  rö- 
miseh-katholische  Kirche  auch  in  der  Erfahrung  der  Idee 
eines  Weltstaates  vollkemmen,  —  reichte  also  ihr  Ciebiet 
SO  weit,  ahi  die  bewohnbare  Erde,  nnd  begriffe  die  Ge- 
walt der  Kirche  nicht  nur  die  geistliche,  sondern  auch  die 


weltliche  O^waU  in  sich,  bestinden  mithio  nieht  immteUi 
ihm  Gebietes  wieder  mehrere  weltliche  Staaten,  se  wflr« 
den  fdr  die  Geeetsgebung  dieser  lürehe  die  Angaben, 

welche  das  Wdtbürgerrecht,  so  wie  dieses  Recht  oben 
dargesteüt  worden  ist,  zu  lösen  hat,  überall  nicht  beson- 
dere und  selbststandige  Aufgaben  seyn*  Das  Recht  der 
katholischen  Kirche  wärde  onter  Jenen  Yoravssetnnngen 
schon  seinem  Wesen  nach  einen  weltbürgerlichen  Charak- 
ter haben,  wenn  auch  mit  den  Einschränkung-eo ,  welche 
sich  aus  der  Natur  einer  geistlichen  Herrschaft  ergeben. 
—  Jedoch  in  der  Erfahrung  stellt  sich  die  jSache  anders« 
Da  bestehen  anfserhalb  und  innerhalb  des  Gebiets  der 
Kirche  noch  andere  Staaten  ^  anfserhalb  des  Gebiets 
der  Kirche  die  Staaten  der  ungläubigen  und  der  iirglän- 
bigen  Vöiicer,  in  dem  Gebiete  der  Kirche  die  weltlichen 
Staaten*  Da  steht  also  die  römisch -katholiche  Kirche  in 
einem  doppelten.  Verhdltnisse,  in  welchem  von  dem  kos- 
mopolitischen oder  antikosmopolitischen  Geiste  üner  Ge- 
setze die  Frage  seyn  kann.  —  In  dem  ersteren  Verhält- 
nisse hat  das  Recht  dieser  Kirche  (jwie  schon  oben  er- 
wähnt worden  istj  im  Gmxßu  einen  antikosmopolitiscben 
Charakter»  Wie  kdnnte  es  anders  seyn^  da  die  Kirche 
noch  eine  andere  nnd  htiere  Wörde  kennt,  als  die,  wel- 
che der  Mensch  als  Mensch  hat?  da  sie,  auf  Weltherr- 
schaft Anspruch  machend,  in  denen,  welche  die  Gültig- 
keit dieses  Anspruchs  nicht  anerkennen,  nur  Feinde  er^ 
blicken  kann  ? — In  dem  letnteren  Yerhiltnisse  aber  war  die 
rdmiscfa-katliollsehe  Kirche  von  Jeher  der  Püehtra  einge- 
denk, welche  ihr  der  kosmopolitische  Geist  des  Christen- 
thums auferlegte.  Durch  die  Erfüllung  dieser  Pflichten  er- 
warb sie  sich  besonders  im  Mittelalter  grofse  Verdienste 
nm  die  finropilsche  Menschheit.  Die  Beisenden  schiilnte 
das  Pügergewand;  die  UrehUchen  Wohlthitigkeitsanstal- 
ten  standen  anch  den  Fremdlingen  offen ;  durch  die  Uni- 
versitäten und  durch  die  Klöster  veranlafste  und  pflegte 
die  Kirche  einen  literarischen  Verkehr  unter  allen  Völkern 
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der  katholischen  Christenheit  ;  und  eben  so  gewährte 
sie  dem  Handel  maniiig^iUttge  Gelegenheiten  und  Anfiitiui- 

tmngen  ^J. 

Man  kann  den  Inhalt  des  vorliegenden  Hauptstneks 
kurz  so  zusammenfassen :  Das  Weltbürgerrecht  hat  diesel- 
ben Feindei  wie  der  Grundsatz  der  reehUichen  filei>hheil 
nberlianpt 


1>  Die  Mekrteawalt  verdankte  auch  die  Embölt  ihrer  Sprache  der 
■Irahe.  DiflM  nj^radie^  die  lateinische^  war  die  amtliclie  äpnche 
der  Klreke. 

«)  Die  UreUiehea  Veete^  der  AUeb  Oad^seMM)^  dar  m  gewlM 
MeE  eil  liertlMten  Tefea  «i  erliUfleB  war^  filrrn  TBrwtoMii^ 
nur.  BmitohMeg  der  II eeeea,  der  D « lle.  (Vea  Milgwe.) 
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EBST£S  MAÜPTSTÜCK. 
'  Begründung  den'  8taaimvreehi»^y. 

W^nr^nwUt^f  liegt  die  Idee  efnei  W*elt« 

Staates,  eines  die  gesammte  Menschheit  umfassenden  Staa- 
tes zum  Grunde^  das  Staatenreeht  hat  die  Idee  eines  Yöi- 
kerstaates  zu  seiner  Grundlage. 

Der  Grundsatz  des  Weltbnrgerrechts  lautete  so; 
Wenn  auch  die  mensehlieheGesellsehafl  in  mehrere  Staats- 
vereine  gespalten  ist ,  so  soll  doch  eine  jede  einzelne  Re- 
gierung das  Verhähnifs  ;frwi8#huü  den  in-  und  den  Aus- 
ländem so  bestimmen,  als  ob  ein  Staat  die  gesaomite 
Menschheit  in  sich  begriffe,  oder  als  ob  alle  Mensehen 
Bürger  eines  und  desselben  Staates  wären«  Mit  andern 
Worten,  es  soll  eine  jede  einzelne  Regierung,  so  weit  es 
iu  ihrer  Macht  steht,  die  Idee  eines  Weitstaates  in  Bezie- 
hung auf  die  Rechte  der  Menschen,  diese  als  Einzelne  und 
als  Weltbärger  betrachtet,  darstellen« 

Dagegen  lautet  der  Grundsatz  des  /^taatenreefates  so : 
Wenn  auch  in  der  Erfalirung  mehrere  von  ein- 
ander unab liaii^igc  Staaten  neben  einander 
existiren,  so  soll  doch  eine  jede  einzelne  Be» 
gierung  ihre  Hoheitsrechte  eo  ansflben,  wie  sie 
dieselben,  wenn  alle  Staaten  der  Erde  einen 
einzigen  Völkersliiat  bildeten,  in  Beziehung 
auf  die  Hoheitsrechte  der  übrigen  Staaten  aus- 


*)  Vergl.  oben  Band  1.  ß.  12©. 


sviben  verpflichtet  seyn  würde,  damit  das  Ter- 

hftltnife  unter  mehreren  Staaten  der  Idee  eint  s  alle  Staa- 
ten der  Erde  umfassenden  Staates  wruigstcns  annähe- 
rungsweise entspreche.  (_lJnter  Hoheitsrechten  sind  im 
StMüteareclile  meht  alle  und  jede  Rechte  der  Staatsj^ewalt 
oder  der  MachtvollkommeBlieit,  sondern  nor  diejeiügeii 
zu  verstehn,  welche  der  Re^erung-,  als  solcher,  tl.  i.  über 
ihrGehiet  undiiber  ilire  Unterthnrien  zustefin.  DasRechtdes 
Krieges  und  des  Friedens  ist  daher  itn  jStaatemreciite  unter 
dOB  Hoheitsreehten  nicht  begriffen.) 

Beide,  das  Weltbürgerrecht  und  das  Staatenrecht,  sind 
Thcile  des  Staatsrechts,  d.  i.  beide  Rechte]  handeln)  nur  von 
Schranken,  welche  eine  Regierung  sich  selbst  —  nach 
dem  einen  oder  nach  dem  andern  Jener  Rechte  —  za  setzen 
hat  Weder  das  eine  noch  das  andere  ermächtiget  ein 
Volk,  ^egen  tin  anderes  Volk,  welches  die  Vorschriften 
des  Weltbür^errechts  oder  die  des  Staatenrechts  verletzt 
hat,  die  Waffen  zu  ergreifen.  Sondern  nur  die  Yerfassniig 
eines  jeden  einssolnen  Staates  kann  die  Heflighaltnng  die- 
ser Rechte  verborgen*  Sowohl  das  eine  als  das  andere 
Recht  also  ist  eine  besondere,  eine  von  dem  Völkerrechte 
verschiedene  Wissehschaft  Sie  "bürden  die  Eigenschaft 
besonderer  Wissenschaften  selbst  dann  behalten,  wenn 
man  sie  mit  Rücksicht  auf  das  Recht  meines  Völkerstaates 
hearheltete.  Ohwohl  alsdann  Bestandthefle  dieses  Staats- 

■ 

recht  würden  sie  doch  noch  immer  besondere  Auffj^aben 
und  diese  nach  besouderea  Grundsätzen  zu  beantworten 
haben. 

Das  Staatenrecht  *3  l^^^t  daher  den  Grondsatz  des  Vdi- 

kerrechts,  d.  i.  des  auf  das  Verhältnifs  unter  Völkern  ange- 
wendete ^aturrechts,  —  dais  das  Gebiet  eines  Staates  für 


1)  Was  gleicbwohl  oft  nbersehcn  worden  ist.  S.  die  tichrifleo^  wei- 
che von  Struve  (über  duü  positive  UtchtA^esetz  in  seiner  Be- 
KiebuDg  auf  rüumiicbe  Verliiiltmikäej  ä.  5.  angefuia  i  imt. 

9)  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  WeltbürgerrecU^«  j  was  jedoch  hier 
weiter  niohl  in  Iletracht  kommt. 
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alle  andere  Völker  ein  Heili<^thura  seyn  solle,  dafs  eine 
Regierung  innerhalb  ihres  Gebiets  von  einer  jeden  andern 
Regierung  schlechtiun  unabhängig  aey,  —  in  seiner  gan- 
zen Kraft  beateben.  Daa  Staatenreehl  ertheüt  nicht  etwa 
einem  Velke  gegen  daa  andere  neue  Reehte,  d«  L  nicht 
etwa  Rechte,  welche  dem  einen  Volke  ^e^en  das  andere 
nicht  schon  dem  Völkerrechte  nach  zuständen.  Angenom-» 
meU)  z.  B.  dafs  dem  Staatenrechte  nach  die  R^gieningen^ 
eine  jede  in  ihrem  Gebiete,  auch  im  Auslände  geaprocfaene 
Vrtheile  in  VoUsiehung  su  setzen  haben,  so  handelt  doeb 
deshalb  eine  Regierung  nicht  völkerrechtswidrig,  welche 
in  ihrem  Gebiete,  also  auf  ihrem  Grund  und  Boden,  solchen 
Urtheilen  die  Voileiehbarkeit  gänzlich  versagt.  (Qui  jure 
auo  utitnr,  nemini  injnriam  facitj«  Umgekehrt  kann  das 
Staatenreeht  die  Regierungen  nicht  zu  einer  Handlungs- 
weise ennachtigen,  welche  mit  den  Grundsätzen  des  Völ- 
kerrechts im  Widerspruche  stehn  würde.  Denn  da  ein 
Volk  im  Verhältnifa  zu  andern  Völkern  gleich  als  ein  ein- 
zelner Mensch  zu  betrachten  ist,  so  kann  ea  ai^h  nicht  zur 
Vertheidi;;iiTi^  einer  völkerrechtswidrigen  Handlung  auf 
die  Grundsalze  berufen,  welche  es  bei  der  Leitung  seiner 
inneren  Angelegenheiten  zu  befolgen  «hat.  Angenommen 
z.  B«)  dafs,  wenn  sich  ein  Verbrecher  aus  seinem  Wohn- 
lande in  ein  anderes  Land  gefluchtet  hat,  daa  Staatenrecht 
die  auswärtige  Regierung  zur  Auslieferung  des  Gefläch- 
teten verbinde,  so  kann  doch  diese  Verbindlichkeit  nicht 
auf  politische  Verbrechen  ausgedehnt  werden.  Denn 
in  der  Auslieferung  eines  Verbrechers  dieser  Art  wurde 
eine  völkerrechtswidrige  Intervention  in  den  inneren  An- 
gelegenheiten des  Staates in  welchem  daa  Verbrechen 
verübt  w  orden  ist,  liefen. 

Hieraus  folgt  zugleich:  Wenn  in  irgend  einem  Falle 
das,  was  in  dem  einen  Staate  Rechtena  ist,  kraft  der  Vor- 
achriften  des  Staatenrechta  in  einem  andern  Staate  in  VoU- 
ziehung  zu  setzen  ist,  ao  steht  gleichwohl  alles  das,  was 
die  Vollziehung  für  sich,  z.  II.  die  Bedingungen  und 
die  Art  derselben  betrillt ,  lediglich  und  allein  unter  dem 


« 
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Rechte  (iLMsjLiJigen  Stautes,  von  welchem  die  Vollziehung 
ins  Werk  zu  setzen  ist.  In  so  fern  ist  und  bleibt  dieser 
Staat  dnenoch  schlechthin  seibstständi^.  —  Beispiele: 
Sollte  auch  fOr  die  Entseheidun^  einer  gewissen  bilrger- 
liehen  Reehtssaehe  ein  auswärtiges  Recht  maas^ebend 
seyn,  das  gerichtliche  Verfahren  in  der  Sache  steht 
dennoch  lediglich  und  allein  unter  den  Gesetzen  desjeni- 
gen Staates,  vor  dessen  Gerichten  die  Sache  anhüngig 
ist  Der  Klage  eines  Aaslinders  wird  die  Einrede  dor 
YerJfthrQng^)  entgegengesetzt.  Die  Znlilssigkeit  dieser 
Einrede,  Qz.B.  die  Frage,  ob  die  zur  Verjährung  erfor- 
derliche Zeit  abgelaufen  sey,}  ist  schlechthin  nach  dem 
Beeilte  des  Gerichtsstandes  zu  beurtbeilen.  ^  Ein  Wech- 
sel,  welchen  einjLondner  Haas  auf  ein  Pariser  [^Haos  ge* 
sogen  hat,  wird  von  dem  Trassaten  nicht  acceptirt  nnd 
daher  von  dem  Präsentanten  protestirt.  Sowolil  nach  dem 
Französischen  als  nach  dem  Englischen  Hechte  mufs  die 
Protestation  in  einer  gesetzlieh  bestimmten  Frist  nach  der 
Yerweigerang  der  Acceptation  geschehn*  Kflrzer  ist  diese 
Frist  nach  dem  Fransösischen ,  langer  nach  dem  Engli- 
schen Rechte.  Der  Präsentant  w  ird  Ini  rc  jjtigt  seyn,  sei- 
nen Kiickgriff  gegen  das  Londner  Haus  zu  nehmen,  wenn 
er  anch  nnr  die  Jüngere  Frist  des  Englischen  Rechts  nicht 
veraftnmt  hat.  —  In  einem  Lande  soll  ein  im  Anstände 
gesprochenes  Urtheil  in  Vollziehung  gesetzt  werden.  Bei 
der  Vollziehung:  ist  die  Executionsordaung  jenes  Landes 
in  Anwendung  zu  bringen. 

In  dem  oben  aofgestellten  Grundsatze  des  Staatenrechts  ^ 
liegen  wieder  drei  Sätze,  ein  Verbot  nnd  zwei  Gebot. 

Brstem:  Ein  jeder  einzelne  Staat  hat  durch 
die  Ausübung  seiner  Hoheitsrechte  [n[icht  die 
Hoheitsrechte  za  beeinträchtigen,  welche  ei- 
nem andern  Staate  über  dasselbe  Individunm 
oder  über  denselben  Gegenstand  znstehn  oder 


«)  Man  übersehe  oicbl,  dafa  hier  nur  von  der  Vurjähi  uog  tpraeaerli»- 
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2ii|[^estanden  haben  könne nj  mit  andern  Worten 
(denn  Hoheil  und  Unterthmiigkeit  sind  WedmtbegriMej^ 
wer  Jene  besehrinkt,  besdhrftnkt  aseh  diese  und  umge- 
kehrt), wenn  ein  und  dasselbe  Individuum  etc. 
mehreren  Staaten  zugleich  unterthänig  ist 
oder  nacheinander  unterthänig  war^  so  ist  die 
eine  Unterth&nigkjeit  mit  der  andern,  ao  wie 
es  die  Besehaffenheit  der  veraehiedenen  Ar* 
teil  der  Unterthänigkeit  oder  beziehungswei- 
se die  anter  ihnen  eingetretene  Heihenfoige 
fordert,  in  Uebereinstimmang  zu  setzen*  —  Fer- 
ner ist,  wie  die  Hoheit  ein  wesentlich  unbedingtes  Reeht^ 
so  die  ITnterthänigkeit  eine  wesentlich  nnbledingte  Pllieiit 
In  der  Erfahrung  jedoch  können  sich  die  Verhältnisse  sq 
stellen,  dafs  ein  und  dasselbe  Individuum  gegen  mehrere 
Staaten  zugleich  Unterthanenpflichten  auf  sich  hat.  Denn 
es  ist  die  Unterthfinigkeit  entweder  eine  persönliche 
oder  eine  dingliche  Unterthfinigkeit  (Snbjectio  esl 
vel  personalis  vel  realis.^  Die  ci  stere  ist  eine  Unter- 
thänigkeit,  in  welcher  das  Individuum  für  seine  Person 
zu  einem  bestimmten  Staate  steht;  und  zwar  entweder 
weil  dieses  Individum  seinen  Wohnsitz  oder  weil  es 
seinen  Anfenthalt  in  dem  Gebiete  dieses  Staates  hat 
(^Subditi  perpetui,  Unterthanen  schlechthin  oder 
Unterthanen  in  der  engeren  Bedeutung,  —  subditi  tem- 
porarii,  vorübergehende  Unterthanen,  beziehungsweise 
Fremde  oder  Fremdlinge.)  Bie  letztere  oder  die 
dingliche  Untertbftnigkeit  entsteht  so,  dafs  in  einem  Lande 
ein  Ausländer  bewegliche  oder  unbewegliche  Sachen 
besitzt  oder  Schuldner  hat^)'^*  1^^  kann  also  gestt^hehOj 
dafs  ein  und  dasselbe  Individuum  —  in  verschiedenen  Be- 


*)  Die  Ucr  asaedMtole  Termlsolosle  ÜnCorttaHes  Ob  dtr  enge- 
res  SedMiCmig)^  Fmiide  odMr  .Frendlinge^  AusläDder^  —  werde 
ich  in  derB^Iseballieliatten.  -r  Uebriseos  kami  Mich  elo  ond  das- 
selbe ledlfldoiim  ans  nebreren  Ifmebea  xuglelch  eloem  und  de»- 
eelbea  Staate  uteiibäiiis  tejii.  Jedecb  bedarf  dieeer  MI,  cm 
miaaimengeceisleri  sfobt  einer  besonderes  Erdrleruns. 
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z.  B.  in  dem  einen  StaatenqreWete  sctoen  Wöhnsitr.,  in  ei- 
nem andern  meinen  Aiifentliiill  hat.  I^er  vorhV«:enfio  Grand- 
Sfttz  bezieht  sich  auf  die  sämmUichen  Fn'lle  dieser  Art.  — 
Dmcübe  OjnmAsatsB  liegreHl  aach  d^n  FaH  anteir  akh,  tia 
«m  ünlerthan  Miheri^es  Wdhtiland  ndt  kaätm 
veitaoscht,  also  aus  der  Herrschaft  des  lledits,  unter 
welchem  er  bisfu  r  stand,  heraus  und  unter  die  Hm-rschaft 
eines  andern  Rechts  tritt.  Aach  in  diesem  Kalle  steht  das 
Teriifitnilk  in  Frage,  in  weldiem  die  ftechte  vcfrsehfetfe- 
ner  Staaten,  das  Reeht  des  bisherigen  ond  das  des  neuen 
Wohnlandes,  zu  einander  stehn. 

Zweitens:  Die  Regierungen  sind  einander 
ndthigenfails  zur  Hülfe  Recktmg  verpfichtet,  mit 
andern  Worten,  eine  Rejg^iernng^  hat  ihre  Vhter- 
thanen  nbthigenfalls  fenr  Erftillnng  der  Ver- 
bindlichkeiten anzuhalten,  welche  denselben, 
weil  nnd  in  wie  fern  sie  zugleich  Unterthanen 
einer  andern  Regierung  sind,  obliegen.  —  Demi 
da  in.  der  Erfahmng  die  Fftiie  hAofig  genag  vorkoninien, 
daf^  eineRegiemng  den  Füchten,  welche  sie  gegen  ihr 
Volk  auf  sich  hat,  nicht  ohne  den  Beistand  einer  andern 
Regierung  Genüge  leisten  kann,  so  dürfen  Städten,  wel- 
che in  der  Erfaibnog  neben  einander  bestehn ,  die  Hülfe 
Rechtens  nicht  versagen,  wenn  das  Verhältnis  unter  ih- 
nen d^  Idee  eines  Vdlkerstaates,  dem  Grandsatse  des 
Staatenrechts,  —  wenigstens  annaherungs\vei:ie  entspre- 
chen soll.  Darf  in  einem  eiofacben  «Staate  ein  Theil  dem 
Gaanen  eine  Behörde  der  andern  den  veritosnngaMifsigen 
Beistand  Terweigemf 

Endlich,  dHüeM:  Was  eine  Regierang  heur- 
kun det  (bezeu ^tj  hat,  ist  auch  für  alle  andere 
Regierangen  und  in  allen  andern  ;Staaten  Ge- 
wif8heit#J.      DasZeugnifs,  welches  von  einer  Staats- 


*)  Die  Regel  dürfte  selbst  auf  den  Vtih  atuvciKJJbar  seyn^  dtt  eine 
He^ierun^  cüio  {jewltse  Thattadit»  nicht  ex  ccrta  »cientAn,  son- 


K4t 

bebörde  innerhalb  der  Oren^en  ihrer  Kompetenz  und  in 
der  gesetslichai  Form  Ag^egi  wird,  -C^er  dne  öffenl- 
lidie  Urkunde,}  yerdient^em  Staatsrechte  nach  vol- 
len Giauüjcn,  (probat  rem  jpsam).  Denn  es  ist  ein  öf- 
fentliches, d.  i.  ein  im  Namen  des  Gesetzes  oder  kraft 
der  Machtvollkommenheit  des  8taatsherrschers  abgelegtes 
Zengidlli,  und  nicht  eine  blose  Privatmeinnng.  Ge- 
,  bahrte  einem  solchen  Zeo^nisse  nidht  voller  Glaobe,  so 
würde  es  in  der  Staatenwelt  überall  nicht  eine  juridische 
Gewifsheit  für  irgend  eine  That^ache  geben.  Und  gleich- 
wohl beruht  ab.B.  die  Bechtskraft  eines  Urtheiles  auf  der 
Voransseteong,  dafs  sowohl  die  Thatsache,  auf  welche 
sieh  die  richt«rlidie  Entscheidung  besieht,  als  das  Rechti 
nach  welchem  dor  Fall  entschieden  worden  ist,  absolut 
gewifs  sey.  —  Dieselbe  Beweiskraft  aber  ist  einem  solchen 
Zeugnisse  auch  dem  8taatenrechte  nach  oder  auch  in 
allen  andern  Staaten  beisniegen.  Denn  das  Staatenrecbt 
erhebt  nor  das ,  was  in  einem  ehiselnen  Staate  Bechtens 
ist  oder  Rechtens  seyn  soll,  /.u  dem  gemeinen  Rechte  der 
Staaten. 

Die  weitere  Erläuterung  der  vorstehenden  drei  Rechts- 
regeln  bleibt  den  folgenden  drei  Hanptstocken  vorbehalten. 

Wenn  anch  die  Lehren,  welche  sosanuaen  das  Stas^ 
tenrecht  bilden,  einzeln  schon  v  ielfältig  bearbeitet  wor- 
den sind,  z.  B.  und  vorzugsweise  die  Lehre  von  der  Kol- 
lision nnter  den  Gesetzen  verschiedener  Staaten  #3 1  ^ 


dern  ex  praesumtione  facti  füir  gewiss  orklart  hat.  Z.  B.  Nack 
dem  Bechte  de?»  F^tirstenthuins  A  sollen  ffiejenigcn  VerscfiolleoeD, 
welche  aus  dem  uuil  dem  Feld^u^c  nicht  nach  .5  Jiihrcu  ziinick- 
gekcbrt  sind^  für  todt  enichiet  werden.  Ubique  pro  mortuis  Ita- 
bendi  esse  videDtur. 
♦>  üeber  die  Geschichte  dieser  Lehre  «,  eioe  Abh.  von  mir:  ITeher 
die  Hcgcl;  Locus  rc^t  actULn.  In  der  Zcitschnii;  Tlioniis^  Zeit- 
•duifl  für  praktische  Rechtswissenschaft,  flerausg.  von  Elrers^ 
Bd.  n.  (Gott  ISSO.)  8.  OS  C  «od  Stm^e,  Aber  dap  poiillve 
Beobttgeiete  In  aelner  Besieliiiiig  mat  riiunlioko  VerMHaiaM. 
KarlMT.  1884.  8.  45.  —  Die  ttMiptroUe  im  >der  «eMhtcMe  dtoier 
Ltbr»        die  Elsthettus  der  «eeetee  oder  8Mae  is  timm 
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bat  man  doch  Malier  nicht  eben  so  auch  die  Vereinif^iii^ 
aller  diaaer  Lehren  so  einem  wiasenachaftlichen  Ganzen. 
Seibat  an  eiMm  Eig;enttainen  fehlte  ea  bfaher  dieser  Wis- 
senschaft. (^Und  üuch  ist  es  für  das  Gedeihen  einer  Wis- 
senschaft nichts  weniger  als  ^leicii^üUig,  ob  sie  einen 
Namen  and  welchen  sie  habe  Denn  Kleider  machen 
Itfentel  Ich  habe  denNiünen:  Staaten  recht,  ^^ewähil» 
weil  er  mir  den  Gegenstand  dieaer  Wissenaefaall  am  besten 
zu  cntspreclieu  schien.^  —  Das  hatte  unter  anderem  den 
Nachtheil  zur  Foi^e,  dafs  man  in  der  Leiire  von  dem 
Konflikte  unter  den  Gesetzen  Fragen  zuaammenatellte^ 
welche  doch  nach  ganz  verschiedenen  Prineipien  za  he*» 
antworten  aind*  Man  verweehselte  z.  B.  die  Frage  von 
der  Ausle^n^  einer  Rechts  ha  II  il  I  LI  n«:  mit  der  von  dem 
Konflikte,  unter  den  Gesetzen,  diese  iüs  Ij^utscheidungsaor- 
mea  fnr  eine  Rechtsfrage  betrachtet  (Ein  Beispiel: 


personalhi^  realia,  mixta.  (AUeio  kano  man  wohl  io  einer  Lehre 
VOD  einer  Kiothellung  autgeheo ,  ohne  ein  nIlKenie'nmilti«:e«»  Prla- 
cip  —  dco  tiiJtlieiluuws'^rund  —  vomus^cscMjckt  /u  üuiiLU?)  To- 
ter deo  alterea  Schnflstellera  über  diese  Lclirc  ist  die  vurzug- 
lichsie  J.  N.  Uercius  de  colllslone  legum.  (fn  ej.  Opusc.  T.  I.) 
—  Neuere  und  ueueste  SchriftsteUer:  Story  un  tbe  conflict  of 
Iswa.  mttoburgh  1835.  CNacbdruck  des  Werkes  eines  Becbts- 
gdekrcm  ta  4en  Veretnigten  suuuen.)  Roliertsoa,  a  treNtiie 
im  Ihe  law  of  f erAonal  tBceeifira,  In  che  dUTereoi  parte  of  tbe 
nmlai;  aad  es  tbe  caves  reganUag  fereigB  and  interSaClenal  ano- 

•  oaMkM  wbicb  bave  been  dcdded  In  tbe  Brilleb  Cenrts*  I«oa4. 
1685  Barge^  "cenaentarles  en  colenial  and  fereign  law«  ge-  ' 
nerxWy  and  in  ibeir  conlliel  %ritb  each  olber  and  witb  tbe  Inw 
of  Eoglaod.  Lood.  1638.  IV.  Vel.  N.  Bocoo^  del  uno  ed  aii- 
Corita  delle  leggi  dello  duo  SiciUe,  coDsiderate  nellc  rclu/.ioai  con 
le  personc  c  co!  lerriNirio  dcpfi  sfranieri.  Xapoli  1H3S.  (Ver.,!. 
dit?  Zeilscliritt  für  Hechts \vis>«.  uud  Geset/gebuD;;  det.-  Auslände». 
Bd.  XI.  S.2H7.}  Cialis^  le  (  fiips  et  refit>aoe  dans  leur  rup^iort 
avec  ies  »cieaces  moniles  «i  poliCiques.  Trad.  de  TAlleurnnd. 
Par.  1840.  (Das  Deutsche  Original  ist  Dicht  in  den  Buchhandel 
gokommeo.)  v.  Wächter,  Abli.  über  «lie  kolliaiou  der  i^Metxc. 
In  des  elfftUtt.  Magazine.  IM.  XXIV.  Beft,  v.  Siru?e  «. 
eben.  — >  Wer  Luit  bat  kh  polendstren  ,  kann  ele  dnreh  die  Bc* 

,  arbeitneg  dieser  Lebre  bufaen.  . 

*y  Wie  s.  B.  die  OeeeUeble  den  Ifalarreebte  beurkundet. 
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A  ans  dem  Lmte  B  TemprEchl  in  de»  htatäe  C  dem  B 

ans  dem  Lande  E  em  Fader  Wein  von  der  und  der  Be- 
flclialTenheit  zu  Hefern.  Das  Fuder  bat  in  einem  jeden 
dieser  drei  Länder  ein  anderes  Maas.  Voa  weichem  - 
Maase  ist  in  diesen  Verlrage  das  Fader  «i  Terstehn) 
Die  Frage  Mt  aberall  nieht  dne  Reehtsfra^,  nidit  eine 
Frage  des  Staatemechts ^  sondern  eine  quatstio  facti  et 
volontatis.) 

Obwohl  die  Aufgabe  des  Staatenrechts,  so  wie  sie 
oben  gefafst  worden  ist,  nur  das  Verhaitnifs  unter 
den  Regierangen  versefiied  ener  Shuttßn  be^rflR^ 
so  wiederholt  sie  sich  doch  in  dem  Innern  eines  Staa- 
•  tes,  in  welchem  mehrere  Ortsrechte  neben  einander  be- 
stebn  oder  dessen  Gebiet  wieder  aas  melireren  der  Re- 
giernng  des  Ganzen  untergeordneten  Gebieten  besteht. 
Die  GrondsfttKQ  des  Staatenreehts  sind  aaeh  anf  diesen 
Fall  —  analogisch  — anwendbar,  wenn  auch  nur  mit  den 
Modifikationen,  welche  sich  aus  den  Eigenthümlichkeiteii 
der  Verfassung  eines  soleben  Staates  ergeben  können  und 
fast  immer  ergeben  mässen^  Denn  ein  soleber  Staat  ist 
bedingongs  -  und  besiebangsweise  ein  InbegrilT  mehrerer 
Staaten.  ("Von  dieser  Anwendung-  der  Grundsätze  des 
Staatenrechts  wird  in  der  Folge  weiter  nicht  die  Rede 
0eyn.J  Auf  der  andern  Seite  können  auch  die  Grundsätze 
des  Staatenreehts,  wenn  man  sie  auf  Staatei^  dieser 
Klasse  anwendet,  mehr  ab  einer  ttodUikatton  bedärAn. 
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An»enditn$ 

erHen  Qnmd9ai%e9  {«tet  i.  llj^  j  ^  ifm  J^i(» 
€Öi  und  ikiiseibe  Indimduum  der  Unieriämi 

m 

zweier  ader  mehrax^r  iSiaateH 

I.  Von  der  Un terthäiiigkeit  {in  der  mgaeii 
Bedeutung}  oder  von  den  Unterthanen, 
welche  diese  Kigenschaft  vermöge 
ihre«  Wohnsitzes  habeo. 

Die  Uaterthänigkeit ,  weiche  auf  dem  Wohnaits&e^J 
Beruht,  ist  eine  sc|ilechthin  unbedingte  Pfliehtj  mit  an- 
dern Worten,  anf  das  VerhAItnifs,  in  weichen  ein  Indtvi* 
vidmnii  2u  der  Regierung  steht,  in  deren  Gebiete  er  jsei- 
nen  Wohnsitz  hat,  ist  die  Idee  der  Unterthaitigkcit 
schlechthin  (^und  mithin  auch  allein)  anwendbar.  Es 
giebt  entweder  nberall  nicht  Unterthaoen  und  nnüiin  über- 
all nicht  Staaten,  oder  dorch  den  Wohnsitz  mnfo  eine  Un- 
terthänigkeit  in  der  Ei«^enschaft  einer  schlcchtiiin  unbe- 
dingten Pflicht  begründet  werden. 

Die  Hoheit,  unter  welcher  ein  Individuum  vennoge 
seines  Wohnsitzes  steht,  ist  auch,  in  dem  Sinne  ein 
schlechthin  unbedingtes  und  nnbeschrfinlLtes  Recht,  dafs 
sie  nicht  auf  das  Gebiet  des  Staat&herrschers  ^oder  der 


*)  Der  Wohnsitz  (domicilium)  ist  der  Ort^  an  welchem  Eider  von 

dem  Genet/e  als  fortdauernd  anwesend  betrachtet  wird.  In  der 
Begel  hu(  Kluer  seinen  Wohnsilz  an  dem  Orte,  wo  fr  sich  fort- 
dauernd aufzubalton  beabsichtiget.  Jedoch  kann  Kioer  auch 
kraft  Gesetzes^  (und  ohne  dafs  er  jeuu  Ab^iciit  liat^)  «cineti 
Wohnsitz  an  einem  bestimmten  Urte  liabeu  Bei  Völkern,  die 
ktfine  fdrte  Wohnsitze  haben  ^  ist  ea  die  Absichi  de^  Individuums, 
avT  die  naner  Mitglied  dea  Staatsvereins  r.u  seyn  ,  durch  wddi« 
die  PrtflfiMilihflii  Nfrimdei  wird. 
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'  ReglertiiigJ  iMmsiuriiikl  «1,  somlerii  Uber  den  Unter- 
than,  Qudt  TorMiait  der  weiter  imleii anznfiilureiideii  Ans- 

nahmen^  auch  j  enseits  der  Grenzen  ihres  ("g-eogra- 
phischcn )  Gebietes,  —  mithin,  wo  sich  nurd  der 
Unterthan  aufliaUe,  aj&d  wo  er  auch  Geld  und 
Gut  beaiise,«—  gan«  so^  wie  im  Inlande,  %n  ge- 
bieten bereehtiget  ist,  dafs  also  der,  welcher  in  et- 
nem^Lande  seinen  Wohnsitz  hat,  dera  Rechte  dieses  Lan- 
des wberall  und  in  einer  jeden  Beziehung  unteru  orfen  ist 
und  bleibt.  (Subditiis  —  per  domicilium  —  ubique  subdi* 
ins.  Wie  es  eine  Regel  des  Staalsreehts  des  Deatscben 
Reiches  war:  Immediatus  nbiqne  inimediatnslj  —  Denn, 
so  wie  der  ursprüngliche  Rechtsgrund  der  Hoheit  f  oder 
ünterthänigkeit)  nicht  der  ist,  dafs  der  Staat  ein  fgeo- 
graphisches^  Gebiet  hat,  so  wie  also  die  Hoheit  und  die 
Unterthäni^eit  nicht  ans  der  Rechtsregel  abgeleitet  wer- 
den kann:  Qnicqoid  est  in  territorio  est  de  territorio,  eben 
üo  kann  die  Hoheit  und  die  Untertlianigkeit  ihre  Kraft  und 
Gültigkeit  nicht  dadurch  verlieren,  dafs  sich  der  eine  oder 
,der  andere  Unterthan  im  Atislande  auflKÜt ,  oder  wm  einer 
answirtigen  Regierang  in  einem  Verhältnisse  dinglichelp 
UnterthAnigkeit  steht #3*  Allerdings  ist  derSats  in  einem 
gewissen  Sinne  richtig :  Die  Gesetze  eines  Staats  gelten  nicht 
aufserlmlb  seines  Gebietes.  ("Leges  non  valent  exlra  ter- 
ritorium.J  Aber  nur  in  dem  Sinne,  dafs  der  Staat  seii^ 
Gesetze  nor  innerhalb  seines  Gebietes  za  vollziehen 
berechtiget  ist;  ond  nicht  in  dem  8inne,  dafe  die  Gesetze 
eines  Staates  für  seine  Unterthanen  {^das  Wort  Lntertiia- 
nen  immer  in  der  enger eir  Bedeutung  genommen,)  nur 
innerhalb  der  Grenzen  seines  Gebietes  verbindende 
Kraft  haben. 

Ans  diesen  Tordersätzen  folgt:  Niemand  kann 
der  Liiterthan,  (^der  subditus  perpetuus.  )  /.weier  oder  meh- 
rerer Staaten  zugleich  seyn.  (Nemo  duarum  civitatum 
eivis  esse  potestj   Das  in  seiner  Art  Abselate  duldet 

*J  Vgl  id*I.  8.S6ff. 
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seinem  WaMn  Dfteh  nieht  ein  Zweiitos  neben  sich.  — 

Daher  gehört  in  das  Gebiet  des  8taatenrechts  nicht  der 
—  in  der  KrfahruDj^  zuweilen  eintretende  —  Fall,  dafs 
ein  nnd  dasselbe  Individnom  der  Bür^r  nweier  oder 
mehreren  Staaten  ist  Ein  soleheslndividnnm  yereiniget 
dann  in  sieh  mehrere  jPersdnUehkeiten.  Da  diese  Ei^en- 
f3chaften  mit  einander  wesentlich  anvereinbar  sind,  so  kann 
die  Frage  nicht  davon  seyn,  wie  man  die  eine  Eigen- 
schaft darch  die  andere  zu  beschränken' habe,  sondern 
nur  davon,  wenn  das  Individaam  in  der  einen  md  wenn 
es  in  der  andern  Eigenschaft  m  betraditen  sey^^}. 

fy  Wenn  anch  der  Unterthan  eines  Staates  zugleich 
zu  einem  andern  Staate  in  dem  Verhältnisse  einer  vor- 
dbergehend- persönlichen  oder  in  dem  einer  dinglichen 
Unterihänigkeit  stehen  kann,  so  ist  nnd  bleibt  doch,  wenn 
der  eine  oder  der  andere  Fall  eintritt,  die  bleibend per- 
sönliche Unterthanigkeit  oder  die  Unter! hani^keit  in  der  e. 
B.  die  Begel^  nach  welcher  der  Unterthan  in  dem  einen 
oder  ui  dem  andern  Verhältnisse  an  bemrtfaetten  ist.  Die 
Bechte,  welche  dem  Unterdian  eines  Staate  in  einem  andern 
Staate  einem  Fremden,  als  einem  Ausländer  zustehn,  ' 
die  Verbindlichkeiten,  welche  ihm  unter  derselben  Vor-  • 
anssetznng  in  einem  andern  Staate  obliegen,  sind  nur 
Ausnahmen  von  der  Bogel  oder  Beschrinknngen 
der  Begeh  Diese  Ansnahmen  nnd  Besehrüikiuigen  kön- 
nen nur  den  Kinflufs  auf  die  Regel  haben«  der  sich  durch 
dee  Grund  der  v orüber^e he ii d  -  persönlichen  oder  durch 
den  der  dingliehen  Unterthanigkeit  rechtfertigen  läiat« 
Wo  dieser  Grund  wegfällt,  bleibt  es  bei  der  Bogel.  ^ 
Der  Grnndsatn  also,  von  welchem  dasfittaatenreeht  bei 
der  Aufgabe  des  vorliegenden  Hauptstücks  überhaupt  aus- 
stt^hn  hat,  ist  der,  dafs  ein  Unterthan  überall 


♦)  Der  in  Frrtr^p  «^tf-henfle  Fall  kommt  in  Iteutschland  n^cht  selten 
vor.  Er  ist  allemal  eiue  mater  rixarum  ,  /.  H.  \^  enn  es  sich  von 
cioer  /.u  treffeodei  oder  getroffeiieo  Verfugung  aut  dea  TodMiali 
liaodeis. 
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und  ift  eftner  j^de»  Beaiehtfn;  den»  Eeclit#8ei* 
Wehnlünd-ee  »nlerworfen  mj  nn^  bleibe^ 

— '  oder  in  der  »Spraclic  des  altdeutschen  Rechts,  quem- 
übet  sutt  le^e  vivere Die  anmittelbare  Aufg-abe 
des  verliegendea  Uayptaückee  aber  ist  die,  die  Aui- 
naiMBeB  wid  IilasebiiiÄM^»Qii  Bacbonmlmi  ud  sui  be» 
gründen^  wekte  auA  aw  des  ^ban  a^gefiibrteii  Thataa- 
€hea  ergeben. 

II.   Von  der  Unterthänigkei  t  der  Fremden 
und  von  dem  Veriialtnisse  dieser  Unter» 
thinijj^keit  zn  der  Unterthänigkeil 
9  in  der  engeren  Vedentung« 

'  *  Zn  Fol^e  des  Grundsatzes,  quemlibet  sii;t  lege  vi- 
vere,  steht  der  li'remde  fortdauernd  unter  den  Gesetzen 
(«nd  milbin  natar  den  CtoncbtenJ  aeinea  Wobniandea*  £r 
kann  daher  n.  &  in  allen  birgeilieben  Reebtaaacben,  nadi 
wie  vor,  bei  dem  Gerichte  seines  Wohnsitzes ,  ja  nur  bei 
diesem  Gerichte  belangt  werden.  Dai^egen  verstöfst  ge- 
l^n«  die  Vorsehrifteu  des  tätaateoreckts  ein  Gesets^ ,  wel- 
cbo»  B»  biri^erUdien  jlecbtasachen  daa  Geriebt  dea  A«f- 
•  enibaltea  dea  Freaiden  dm  GeHi^te  dea  WobnaitMS  dea 
Fr4!uideii  gäRKlieh  gleichstellt. 

Jener  Grundsatz  leidet  jedoch ,  in  seioer  Anwendung 
auf  Fremde)  feigende  Ausnaluneu : 

t)  In  dmlnleraaae  dar  öffentliehen  filieberheit 
können  anek  Vremde  den  Geaetsen  und  Geriehlen  dea 
Staate*?,  in  dessen  Gebiete  sie  sieh  auflialten,  unterworfen 
werden.  Denn  in  deui  Gastrechte  liegt  nicht  ein  Freibrief 
fiii  die  Fremden)  die  Baehie  dea  Staates,  wekber  sie  auf- 
gcnammen  ha^  eder  die  adner  Untarlbanan  am  verleCMik 
Auch  entziieht  das  Staatenredit  den  Eegiemngen  nidii 
das  KriefC!^!  t  cht,  welches  sie  gegen  ihre  Feinde  hal>en.  — 
Daher  ist  es  z.  B.  allgemein  Hechtens,  da(s  die  iStrafge- 

♦)  Wcui^stens  ist  duse  Regicl  des  aUdcutscheu  KechCs  dem  Grund- 
satvAi  de^  votlic^eudcMt  U.iuputückos  nahe  yeiM'aQdl. 
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«etse  .eiMB  Stitles  eben  iQWOia  MpClAreHiAe,  ahaaf  BiiH 
gebiuniie,  «i^ewendei  werden  #3«  GI^Mwohl  tritt  bei  der 

Ausübung  der  8traf^c\valt  zwischen  Fremden  und  Unter-  • 
thanen  eia  Unterschied  ein.  Seine  üntei  thanen  darf  (und 
mHQ  der  Staat  auch  wegen  dea  Vergehungen,  welche  aie 
im  Anslaada  venibt  haben,  w  Vevantwertiuig  aiebn; 
Fremde  aber  sind  ihm  nur  wegen  der  yen  ihnen  in  sei- 
ncui  Gebiete  begangenen  Vergehungen  verantwortlich. 
Dean  weiter  erstreckt  sich  der  Grund  nicht,  vermöge  des- 
sen der  Staal  auch  Fremde  m  bestrafen  bereoht^et  ist. 
Wenn  hiemadi  dieselbe  That  nach  den  fleseteen  nweier 
Stiuiten,  zugleich  nach  den  Oeselnen  das  Wohnsitaes  und 
natli  denen  des  Aufenthaltsortes,  strafbar  seyn  kann,  so 
faigt  daraus  nur  so  viel,  dafe  beiden  Staaten  in  den  Fällen 
dieser  Art  eine  konkorrente.  Gerichtobarifieift  noatehe. 

t)  Aaeh  Fremde  körnen  angehalten  werden,  so  dem 
Stiüitiilasten  einen  Beitrag  zu  leisten.  Jedech  ist  bei  die- 
ser Belastung  nicht  zu  übersehen,  theils,  dafs  die  Fremden 
dm  ^^taate,  in  dessen  Gebiete  sie  sieh  aufhalten,  denn  dochi 
wenigec,  alndie  fiingebenien  verdenken,  theils,  dads  dasi 
WeltborgeFreeht  lor  eine  mildere  BdunkHiuig  der  Frem-*  . 
den  spricht.  Lubcrhaupt  aber  kufintii  dem  »Staateureehte 
nach  nicht  Dienste,  weder  Kriegs-  noch  andere  Dienste, 
den  Fremden  auferlegt  werden-  Denn  für  ihre  l^ersen  sind 
die  Fremden  nieht  Unterlbanen«. 

Hl)»  W^ntsndinwietlern  ein  Fremder  hi  dem  Lande^ 
wo  er  sieh  aufhält^  Celd  und  Gut  besitzt,  ist  er  dcrRegie- 
mng  dieses  Landes  in  allen  den  Fällen  unter than,  in 
welchen  er  aus  diesem  Grunde  in  das  Verhältnüs  einer 
dinglichen  Unterthdnjgkeit  tritt  (S.  die  Abtheilung  HI. 
dieses  Hanplstaeks.) 

Endlich  4)  giebt  es  auch  Fälle,  in  welchen  sich  der 
Staat,  wenn  er  auf  Fremde  seine  Gerichtsbarkeit, 


♦>  Audi  (jie  obliffatlones  ex  delicto  a  percgrioo  commisso stehen  un- 
ter deu  Ucscizeu  uad  Uericbtea  des  f^andgf  j  wu  das  Vfir^obon 
verübt  wordeu  ist. 
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bald  auf  eiae  ifaiB  Ton  der  fte|penin|^  des  Wohnlandes 
tftilteehwei^end  ertheilte  VoHmacht^  bald  auf  eine  prero«- 
gatio  fori  tadta  berufen  kann!  -r^Zn  den  Fällen  dieser 
Art  gehören  Sachen,  welche  keinen  Verzug  [leiden.  Wenn 
i;8  z.  B.  zwischen  Eheleuten  oder  zwischen  einem  Vater 
und  aemem  Kinde  sn  gef&brlicben  Iimngen  kommt,  tao  ist 
den  Partheietti  aneh  wenn  sie  Fremde  sind,  die  HdlfeBedi- 
tens  niebt  vor  den  Gerlebten  des  Inlandes  za  versagen, 
vorausgesetzt  übrigens,  dafs  der  klagende  l'hegatte  zur 
Wahrnehmung  seiner  ehelichen  Rechte  oder  der  Vater  zor 
Anireebthaltong  seines  Anselms  nicht  aof  Maasregeln  an- 
lägt, welche  das  Recbt  des  Anfentbaltsortes  anzuwenden 
nicht  gestattet,  -r  Oder,  wenn  sieb  ein  bdser  Schuldner, 
nm  seinen  Gläubigern  zu  entgehn,  aus  seinem  Wohnlande 
iD  eiu  anderes  Land  flüchtet,  so  ist  es  dem  Staatenrechte 
gemäfs,  dafii  er  entweder  w  Landesrfinmnng  angebal* 
ten  oder  dafs  das  Oericbt  seines  Anfentbaltsortes  an- die 
Stelle  des  Gerichts  seines  Wohnsitzes  gesetzt  werde.  ^ 
Fremde  haben  wegen  der  Verbindlichkeitem  die  Rie  in  dem 
Lande,  wo  sie  sich  aufhalten,  ([gegen  Eingebome  oder 
Fremde)  eingegangen  sind,  billig  vor  den  Geliebten  die*' 
«es  Landes  Recht  sn  ndmien  und  su  geben.  Nicht  eben 
so  möchte  sich  mit  Gründen  des  Staatenrechts  ein  €resetz 
vertheidigen  lassen,  welches  die  Inländer  ermächtigte, 
einen  Fremden  wegen  einer  Jeden  Schuldfordening  oder 
Yerbiudlichkeit,  (w  o  also  diese  aneh  entstanden  aeyn  m^ 
ge,)  vbr  den  Oeriebten  des  Inlandes  mi  belangen  #)• 


Der  Code  civil  des  t  rAQ9ais  (oder  Sor  Cod4»  KSfOÜoo)  «olbält 
Ar«.  14.  eine  «olclie  BrmACliilgiiii^. 
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m.  Ton  der  UnteHlfiiii^kelt  der  ÄMlander 

oder  von  der  dinglichen  Uutt  r t hänig-keit 
and  von  dem  Verhältnisse  dieser  Lfn- 
terthinlji^keit  zu  der  in  der  en gie- 
ren Bedeutnnif* 

13  Wenn  und  in  wie  fern  der  Grund  der  ding^lichen 
UnterthAnigkeit  der  Besite  einer  Sache  oder  ein 
dingliches  Recht  an  einer  Sache  ist*). 

Von  entscheidender  Wichtigkeit  für  diese  Lehre  ist 
9&t  Unterschied  zwischen  beweglichen  und  nnbe-^ 
weglichen  Sachen Sogar  ist  die  dingliche  Untere 
th&i^gkeit,  je  nachdem  sie  auf  der  ein^  oder  auf  der 
andern  Grundla^^c  beruht,  Avesentlich  verschiedener  Art. 
^Um  Worte  zu  sparen,  werde  ieh  die  dingliche  Unterthä- 
nigkeit,  welche  unbewegliche  Sachen  oder  Liegenschaf- 
ten smr  Grundlage  hat,  .die  der  ersten  Art^  nnd  die  an- 
dere, welche  anf  beweglichen  Sachen  beruht,  die  der 

zweiten  Art  nennen.) 

Die  dingliche  Unterthänigkeit  der  ersten  Art  ist  in 
ihrer  Sphäre,  —  d.  i.  so  weit  ihr  Grund  reicht,  also  in 
Besiehong  anf  die  Liegenschaft  oder  LtegenschaHen,  durch 
welche  sie  begründet  wird,  —  ein  Seitenstttek  sn  der 
bleibend  persüiilicheii  L  nter thän igkeit  (oder  zu 
der  Unterthänigkeit  in  der  cugereu  Bedeutung};  sie  schliefst, 
00  weit  ihr  Gmnd  geht,  die  Unterthänigkeit  in  der  enge- 
rai  Bedentung  ginzUeh  ans;  wer  als -Ausländer  Lie- 
genschaften in  einem  Staatsgebiete  besitst, 
ist  in  l^czieiiung  auf  diese  Liegenschaften 
schlechthin  und  ausschliefslich  der  Unterthan 


1^  Wenn  ich  in  der  Fol^^e  vou  Sachen  spreche^  betrachte  ich  sie 
allemal  als  Gegenstand  des  Besitzes  imd  der  dinglichen  Hechle. 
Als  Gegenstaiide  einer  VerbindJichkeit  werden  sie  unter  der  fol- 
genden Rubrik  in  Betrachtung  g;6'/,ogen  werden. 

S)  Die  Ku^üschen  Juristen^  Cveraniafst  dorch  die  Elgenthünilichkei- 
tea  den  Eoglinohsa  Erbrechts»)  heben  dletas  VntemoUed  mehr 
und  bentw  hefisti  nb  die  PenlidiM. 
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deBj«Blf  Stiiatetf,  In  dessen  Gebiete  die  Lie- 
genschaften liefen,  «nd  Aieht  der  Unterihan 

der  Regierung  seines  Wohnlandes.  —  Denn  zur 
äufseren  üarsteUnng  der  Idee  des  Staates  wird,  so  wie 
ein  Volk,  das  dem  liennBcher  unbedingt  unterthan  ist,  so 
ein  Landi  über  welebes  er  nnbedii^  i^bietet,  erfordert 
Wenn  der  Ausländer  als  Besitner  einer  Liegensehaft  des 
Inlandes  der  Herrschaft  eines  auswärtigen  Rechts  nnter- 
worfen  wäre,  so  würde  eine  der  Bedingungen  wegfallen, 
huf  welläier  die  Selbstständigkeit  des  Staates  beruht, 
sein^  Alleihhemchaft  dber  das  Staatsgebiet  Obwohl  al- 
so doreh  die  auf  dem  Besitze  einer  Liegenschaft  beruhende 
4inglf<;he  ünterthänigkeit  des  Ausländers  dessen  persön- 
liche ünterthänigkeit  oder  ikssen  Rechtsverhältnifs  zu 
der  Regierung  seines  Wohnlandcs  beziehungsweise  ganz«» 
Beb  irafgeboben  so  ^ind  doch  beide  Zweige  dessel- 
ben Stammes,  beide  d^selben  Chataktefs. 

Hiernach  entscheidet  über  die  Eigenschaften, 
weiche  ein  Ausländer  haben  mufs,  um  eine  Liegenschaft 
im  Auslände^}  zu  erwerben,  schlechthin  und  aliein  das 
lieehl  des  Landes,  in  weldiem  die  Liegensehaft  gelegen 
Ist.  (Das  jus  rel  sftae.)  Bin  Beis^iell  In  Sehottland 
werden  uneheliche  Kinder  durch  die  nachfolgende  Ehe 
ihl-er  Kllern  legitimirt.  Nt^ht  so  in  England.  Nun  setze 
tiian  den  PaH :  Der  8chottl&nder  A  hat  mit  der  in  Schott- 
land ein  tuiehelfiehes  Kind  erzeugt,  hierauf  die  Matter  in 
Behbttland  geheiratfaet  Bei  seldedi  hi  Sehottiand  erMg- 

ten  Tode  hinterläfst  er  ein  in  England  liegendes  firvnd^ 
stück.  Das  Kitid  folgt  nicht  in  dieses  Grundstück.  (Das- 
selbe würde  auch  dann  Rechtens  seyn,  wenn  sich  A  vor 
sehiem  Tode  in  England  niedergelassen  hätte.)  Doch  man 
«etne  den  umgekehrten  Fall:  Dor  Engländer  A  eraengt 
mit  der  B  in  England  ein  naehcliehas  Kind.  Br  hiirathet 


«)  Dm  ielse  lok  liier  jedersett  den  WotaUuiie  4m  a«s» 

lisdMt  -oolgegM«  Ifl  demralbeB 'BlBoe  «preohe  ich  vosSMhra^ 
die  elBMi  AuaHadw,  sU  »oMs»^  g^Mim, 


I 


In  4er  Folfe  in  BngiABd  die  Mntter  des  Kindes,  fir  stirlit 
im  England  mdMitoliM  OnrnditMie,  die  in  Schottland 

liegen.  Vererbt  er  diese  Grundstücke  auf  das  Kind? 
Zwar  könnte  man  dem  Erbrechte  des  üindes  ent^egen- 
«etasn,  dsis  das  fingtisehe  Rechte  meh  welchen  die  in 
Ffi^  ntehfliide  Ehe  unstreitig  bsortheilen  sey,  die  Le- 
gittestiiHi  dnreh  naelilii^fende  Ehe  fibarall  nicht  kenne, 
dafs  mithin  eine  Ehe,  in  welche  Eltcru  eines  unehelichen 
Kindes,  die  Englinder  sind,  mit  einander  treten,  dem  Kinde 
«Ue  Aechle  eines  ekeliehen  iUndes  sneh  auswärts  niebt 
■B  srIMlsii  vstaidge  Gleichwohl  isl  die  «Qt^egenge- 
setzte  Meinong  die  riehtigere.  Denn  man  nntcrscheide 
bei  der  vürlieo;"enden  Frage  die  Thatsache  und  ihre 
rechtlichen  Folgen.  Was  das  Schottische  Hecht  for- 
miert oder  vonnase^t^  ist  lediglich  nad  allein  die  That* 
saehe,  dsfi  die  Ettcni  eines  naeheliehen  Kindes  einan«» 
der  jsreheirathet  haben.  In  Beziehung  auf  diese  Thatsa- 
che ist  es  jsrleich^ülti^,  in  welchem  Lande  die  Ehe  der 
Kllern  abgeschlossen  worden  ist.  Die  rechtlichen  F  al- 
g€m  dieser, Thstsaohe  nn  heslinm^,  ist  lediglieh  sad 
allein  die  Sache  des  SehotHsehen  Bechts.  Nach  dfesem 
Rechte  aber  hat  die  nachfolgende  Ehe  der  Eitern  eines 
unehelichen  Kindes  die  Legitimation  des  Kindes  zur  F  olge. 
Wollte  man  also  in  unserem  Falle  der  nachfolgenden  Elie 
4er.  fitten  die  Wtrknng  der  Legitimatisn  ans  dem  angege- 
benen Onmde  absprechen,  so  wflrde  man  den  Gnmdsafn 
verletzen,  dafs  eine  Liegenschaft  schlechthin  und  allein 
nach  dem  Rechte  des  Landes  zu  beurtheilen  sey.  (Der 
hier  widerlegten  Meinung  liegt  der  iSache  nach  der  irrige 
Sstn  MB  firundee  Loose  regit  sctsml) 

Andi  die  Art,  wie  der  Ansiinder  eine  Liegensehaft 
im  Auslande  erwerben  kann,  (^der  modus  acquircndi^]) 
ist  sdilechthin  und  allein  nach  dem  jure  rei  sitae  zu  be- 
urtheilen. Z.  B.  In  dem  Lande  A  wird  das  Eigenthom 
an  einer  Sache  nur  durch  die  Uebergabe,  (nur  per  tradi- 


Die  Gericbfetiiiufü  Kü^^aaiLi  spreciica  nwok  dieser  MolBinm. 
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tioneiii,3  in  dem  Lande  B  wird  es  schon  durch  die  blose 
Uebereinstimmung  der  Partheien  fund  ohne  Uebergabe) 
von  seinem  bisherigen  £igenthümer  auf  einen  andern  über- 
tragen. C,  der  seineii  Wolinsite  in  den  Lande  B  Imt, 
sehUefst  in  diesem  Lande  einen  Kauf  «iier  ein  Grandatiiek 
ab,  welches  im  Lande  A  liegt   C  ist  einstweilen  noch 
nicht  Eio^eiithümer  des  erkauften  Grandstücks.  —  Jedoch 
ist  die  vorliegende  Frage  nicht  mit  der  Krage  zu  verwech« 
sein,  ob  ein  Anslinder  auf  die  dinglieiien  Aeeiile  an^Iie- 
gensehaften  Anspraeh  niaclien  könne,  welelie  den  Inifinder 
kraft  Gesetzes  zustehn.    (Z.B.  Nach  den  Gesetzen 
Frankreichs  hat  die  Ehefrau  wegen  ihres  Einbi  in^Lrens  ein 
geaetnliches  Unterpfand  an  den  Liegenschaften  ihres  Ehe- 
manns, und  eben  so  der  Möndel  ein  gesetnliehes  Unter- 
pfand an  den  Liegensehaften  des  Tormiindes.  Kommt  je- 
nes Unterpfand  auch  der  Ehefrau  eines  Auslanders,  dieses 
auch  dem  Miiiidel,  der  ein  Ausländer  ist,  zu*)?  Die^^e 
JVatre  gehört  überall  nicht  an  das  Sfaatenrccht.   Sie  be- 
trim  die  Auslegung  der  Gesetne«  filie  ist  ans  deoiStand- 
punkte  des  Weltburgerreehls  betrachtet,  «un  Yortheile  der 
Ausländer  zu  entscheiden.) 

Der  Ausländer  kann  iiin-  die  Hechte  an  einer  Liegen- 
schaft des  Inlandes  erwerben  oder  bestellen,  welche  auch 
der  Inlünder  an  ihr  erwerben  oder  bestellen  kann.  Z«  B. 
In  dem  Lande  A  ist  es  erlaubt,  in  dem  Lande  B  ist  es  ver- 
boten, Familienfideikoininisse  zu  stiften.  C,  im  Laude  A 
wohnhaft,  besitzt  LiegenschattUn  in  B.  Ein  Pamiiienfidei- 
kommifs,  das  er  stiftet,  kann  sich  nicht  auf  diese  Liegen- 
schaften erstrecken« 

Die  Liegensehaften,  die  einem  Ausländer  als  soldiem 
gehören,  sind  in  rechtlicher  Hinsicht  als  ein  besonderes, 
d.  i.  als  ein  von  dem  übrigen  Vermögen  des  Ausländers 
gesondertes  Vermögen  zu  betrachten.  —  Hieraus  folgt 


*)  Diese  Fragen  eint!  \fir  öru  (icrichten  Frankreichs  schoQ  öfterer 
vorj^ckoniniCD.  Kio  siüö  bcsLnlLva.  Vgl.  in.  IlHUdbUCll  des  flTAA* 
zvsisciieu  CtvilrecbtB.  Aum.  S  ima  10. 


Digitized  by  Google 


m 

z.  B.  Wenn  zu  einem  NachUuwe  Liejorenschaften  gehdrca, 
welche  unter  der  Hoheit  eines  auswärtigen  Staates  stehn, 
HO  richtet  sich  die  Erbfolge  in  diese  Liegenschaften  schlecht- 
en and  alleumadh  «tem  Rechte  dieses  Staates*  *—  Wenn 
ein  UelNBfsdiiddeter  Liei^enschaften  im  Anslaiide  besilst, 
so  kann  zu  diesen  ein  besonderer  Gant  (ein  concursus  par- 
ticularis,}  eröffnet  werden;  allemal  aber  ist  <ias  Geld,  daa 
aus  ihnen  gelöfst  wird,  nach  den  Gesetzen  des  Landes, 
*wo  die  liiegeDScfaaften  gelegen  sind,  sn  vertheilen*  — 
Oder  ein  Minderjähriger  besitst  laegenschsflen  im  Aus- 
lände. Wegen  dieser  ist  dn  besonderer  Tormnnd  zn  be- 
stellen oder  der  allgemeine  Verwaltnngsvormund  besonders 
bevollmächtigen* 

Endlich  kann  aus  dem  Grandsatze,  ans  welchem  alle 
diese  Sätze  abgeleitet  worden  sind,  aneh  noeft  die  Folge- 
rung gezogen  werden,  dafe  alle  dlngiiehe  Klagen,  welche 
gegen  einen  Ausländer  wegen  der  ihm  in  dieser  Eigen- 
schaft gehörenden  Liegenschaften  angestellt  werden, 
schlechthin  in  foro  rei  sitae  anzubringen  sind* 

Yen  der  dinglichen  Untertiiänigkeit  der  zweiten  Art 
d*  i«  von  dem  Falle,  da  ein  Unterthan  bewegliches  Gut  im 
Auslande  besitzt,  gilt  die  bekauate  liegel:  Mobilia  se- 
^uuntur  personam! 

Der  Sinn  dieser  Regel  ist  nicht  der,  dafs  das  beweg- 
liehe Gnt,  welches  in  de»  nnd  dem  Lanite  einem  Ansiinder 
gehört,  schlechthin  nnd  allein  unter  den  Gesetzen  und  Ge«* 
richten  des  Staates  stihe,  in  dessen  Gebiete  der  Auslän- 
der seinen  Wohnsitz  hat.  (So  gedeutet,  würde  sie  sogar 
die  Möglichkeit  einer  dinglichen  Unterthänigkeit  der  zwei- 
ten Art  anf beben.3  Vielmehr  sind,  wie  nnbewegliehe  Sa- 
chen, so  anch  bewegliche,  nach  dem  Jnre  rei  sitae  zn  be- 
urtheileu.  Wie  dcim  auch  alle  posjtive  Gesetzgebungen 
eine  Menge  Vorschriften  enthalten,  welcfie  das  lleclit  der 
beweglichen  Sachen,  diese  mögen  Ausländer  oder  Inländer 
seyn,  zun  Gegenstand  häben. 

Sondern  so  ist  Jene  Regel  zn  denten,  dafsbewegliehe 
Sachen,  wenn  sie  in  einem  gegebenen  Falle  als 
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Bestand'theile  de«  Vermögens  ihres  Eigenthü- 
mers  in  Betrachtu iiß;  kommen  oder  gez^o^en  wer- 
den, nach  dem  Hechte,  welehes  der  Eigeiithii- 
mer  der  Sachen  fär  seine  Persen  h»t,  Qmd  gl&iek 
als  das  Znbehdr  dieses  Eig^entiitmers)  mm  kenrtheileii 
sind,  —  dafs  also,  unter  derselben  Vorausset- 
zung, die  beweglichen  Sachen,  welche  einem 
Auslander,  als  solchem,  gehören,  unter  dem 
Rechte  desjenigen  Staates  stehe»,  in  deasea 
Gebiete  dieser  Anslftnder  seinen  Wohnsitn 
hat.  ' 

80  gedeutet  lalst  sie  sich  auf  folgende  Weise  be- 
gründen: Alle  aufsere  Gegenstände  der  Rechte  des  Men- 
schen können  in  einer  doppelten  Eigenschaft  betrachtet 
werden,  theils  als  einselne  Gegenstände  oder  flirer 
physischen  Besehalfenhdit  na<^,  theils  als  Bestand- 
tbeile  des  Vermö«^ens  einer  bestimmten  Person  oder  als 
Güter  überhaupt  und  ihrem  Geldwerthe  nach^^J. 
(Beide  Eigensdiafien  bestehen  neben  eiaaDder«  Nnr  die 
tetntere  beraht  aaf  einer  Beziehung,  in  welcher  die  ein- 
.  seinen  GegenstSnde  der  Rechte  dner  Person  gedacht 
werden  und  zu  denken  sind.)  Diese  Verschiedenheit 
der  Eigenschaften  oder  Beziehungen,  in  welcher  die  äufoe- 
ren  GegenatAnde  der  Rechte  einer  Person  betrachtet  wer- 
den können  and  sn  betrachten  sind,  hat  nngleich  die 
Folge,  dalb  sie  (in  der  Regel}  nach  Jenen  verscidedenen 
Rechten  (oder  Gesetzen)  beurtheilt  werden  können  und 
mm  beurtheilen  sind.  Als  einzelne  Gegenstande  stehen 
sie  unter  dem  Redite  des  Landes  oder  Oits,  wo  sie  aidi 
befinden«  Als  Beatandtheile  des  Termögens  einer 
Person  stehen  sie  unter  demselben  Reehte,  wie  dfe  Peraon, 
unter  deren  VermÖ^n  sie  begriffen  sind.  Denn  die  letztere 
Eigenschaft  kommt  diesen  Gegenstanden  wesentlich  und 
allein  vermöge  der  Persönlichkeit  dessen  zn,  na  dessen 
Yermögen  sie  gehören.  —  Hiernach  gilt  also,  anlangend 


*)  Vergl.  oben  Band  IV.     Sd3  ff. 
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sequuntur  personaiu^  vüq  dfii  bewegUcheo  Sachen,  die  ei«» 
nem  Ausländer  im  Ausiaade  gehören,  ledi'giich  ui^füali^ui 
unter  der  yomassetzung^  dafs  diese  Güter  in  einem  ge- 
geheoMi  Falle  als  Bestiindtlieit«  dee  Y^mdgena 
des  Awslisders  (und  nieht  als  we9  aiagiilae}  in  Be* 
tracbtnn<2:  kommen  oder  ^exog-eu  werden. 

Aus  denselben  Vordere jitzeu  scheint  jedoch  zu  folgen, 
dafsaachGrandstflcke,  welche  <  iuem  Ausländer  in  Ans- 

i$üii»  geUreo,  wenn  mid  in  vi^  f^m  sie  «In  ilestaiiMtheile 
des  Yermögens  des  Assl&ndera  in  Betrachtang  konuneii 

oder  gezogen  werd^a,  dar  Vcison  folgcu,  d.  i.  nach  dem 
Rechte  des  Landes  Täü  beurtheilen  sind,  in  welchem  der 
Ausländer  seintui  Wohn.9iU  hat*  Und  glciphwohi  ist  Qi)e^ 
behauptet  wordW)  dafs  diese  GrsadatücKe  achlp^tithjii  m4 
allein  unter  dem  Rechte  des  Landes  stehn,  wo  sie  g^eh  gen 
biiid.  —  Allein  man  übersehe  nicht  den  Unterschied,  der 
in  der  vorliegenden  Beziehung  zwischen  beweglichen  und 
unbew^Iichen  iSachen  eintritt  Jene  gehören  nur  be- 
dingungsweise, dieae  dingen  gehören  vnbedingt 
sn  dem  Itande,  in  welchem  sie  entbidten  sind«  Nif  iDdcpi 
man  diese,  nicht  aber  indem  man  jene  der  Herrschaft 
eines  fremden  Rechtes  unterwirft,  thut  man  der  Iloheit 
über  des  Land  wesentlich  JBUa^rag.  i^teht  ^  iQcU  ^io^ii 
Jeden  frei,       bewegliches  Gut  w  einem  I^andc  benuis-* 

Zu  Folge  der  Rechtsregel :  Mobilia  sequuntnr  perso* 
nam!  ist  nur  ein  Mobiliurnachlafs  schlechthin  nach  dem 
Rechte  £u  benrtheilen,  unter  welchem  der  Erblasser 
stand,  —  siebt  ein  Gant  alle  bewegliche  Güter  des  Ge- 
melnscbnldners  an  sich ,  ancfa  wenn  sich  diese  nnm  Theil 
im  Auslande  befinden ,  kann  eine  Klage ,  welche  auf  ICnt- 
Währung  einer  beweglichen  Sache  gerichtet  ist,  (eine 
vindicatio  rei  mobilis,}  schlechtbin  auch  vor  dem  Gerichte 
des  Wohnsitzes  des  Beklagten  angestellt  werden^  —  ist 
der  Vormnnd  eines  Mündels,  der  im  Aaslande  bewegliches 
Gnt  besitat,  schon  von  Rechts  wegen  befugt,  anch  dieses 
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Gut  m  verw«liai|  u.  w.  In  ikaen^  90  wie  in  altoii  ilui- 
liehen  FiHen  steheii  beweglieiie  imd  «akewegliche  Saebes 

im  Gegensätze  - 

Wenn  und  in  wie  fern  die  dingliche  Untcrthiaig^ 
keil  eine«  AusUndeffs  die  Folge  von  eiaem  persöa- 
liehen  Rechte,  (tod  einem  Jure  ad  rem  a.  in  perMK 

nam,3  ist,  welche  der  AusÜlnder  ^egen  einen  Inlän- 
der erworben  )i|it 

Ein  Aaalfiader  steht  in  dem  vorliegenden  Falle  ia 

einem  Verhältnisse  dinglicher  ünterthänigkeit.  Denn, 
f  wie  sich  in  der  Fol^e  zeigen  wird,)  indem  er  RechtQ 
geg^n  den  Inländer  erwirbt,  tritt  er  beziehungsweise  zu- 
gleich anter  die  Herrschaft  des  Rechts,  welchem  der  In- 
länder vermöge  seines  Wohnsitzes  antertiian  ist 

So  verschieden  die  Quellen  der  Verbindlichkeiten 
sind,  so  verschieden  sind  die  Arten,  wo  die  in  Krage 
stehende  Unterthänigkeit  begründet  werden  kann.  Eine 
Hanpt^elle  der  Verbindlichkeiten  sind  Verträge.  Wo 
die  vorlieg^de  Aufgabe  dnrch  Beispiele  za  erläateni 
seyn  wird,  wird  vorzugsweise  von  Vertrags  Verbindlich- 
keiten die  Rede  seyn. 

Eben  so  verschieden  sind  die  Gegenstände  der 
Verbindlichkeiten  and  mithin  heziehnagsweise  die  Arten 
Jener  Unterthänigkeit').  Jedoch  wird  bei  deta  Vortrage 
dieser  Leltfe  der  verschiedenen  Gegenstände  der  Ver- 
bindlichkeiten nur  gelegentlich  gedacht  werden,  da  Vie- 


t)  Wenn  anders  nicht  die  e\no  oder  die  andere  bewegliche  Sache 
Immobiliaruiit  ^  e.  B.  oU  einem  Fumilienfideikonuato««  belastet 
worden  ist. 

3t>  Dingliche  Unterthänigkeit  isi  hier  nur  so  viel  al.s  nicht  per- 
sönliche,  «uhjectio  quoad  certum  objectum.  (Mau  wird  also  üei 
diesem  Ausdrucke  nicht  au  die  dja^iichen  Rechte  duukeo.) 

3)  Die  Verbindlichkeiten  sind  die  verschiedenen  Krwerbsiit«!.  D«r 
Brwerb  kann  sowohl  öffentliche  als  Pnvairechte  zum  6e- 
gensCwido  tabe.  (Pit  TOriiecende  Untenuchuoe  erstreckt  aM 
•te  USiiiite  Moh  Mf  altedleke  RodUd  taug^Maik  weriM.) 
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las,  was  dieie  Ge^eiüliale  heMMij  sdion  in  der  uiinli- 

teilbar  v  orhergeheiideu  Ausführung         ^0  ^n^httlten  ist. 

Dieses  Yonmsgesetzt  ist  die  ersie  Regel,  nach  wel- 
das  in  Frage  stehende  UnterlhinfglLeitsyefhiltnifs  zu 
beoirtheflen  ist,  die»  Ein  AnslAnder  kann  gcH;en 

einen  Inliinder  nur  die  Hechte  erwerben,  zu 
deren  Erwerbung  er  zu  Folge  der  Gesetze  sei- 
nes Wohnlandes  befähigt  ist;  mit  andern  Wor- 
ten, der  Stand,  d.  i.  die  Rechtsfähigkeit  (nULiUB) 
eines  Mensehen  richtet  sich  anch  inBeziehong 
aaf  Ausländer  nach  den  Gesetzen  seines 
Wohnsitzes.  —  Die  Regel  wendet  in  der  Thal  den 
Grundsatz^  welcher  Aber  das  Verhältnifs  der  absoluten 
f  Unterthänigkeit  za  einer  beschränkten  *3  schon  oben  anf- 
'  gestellt  worden  ist,  nur  anf  eine  Art  der  letzeren  an. 
Sie  ist  übrigens  so  bekannt,  dafs  zur  Erläuterung  dersel- 
ben ein  einziges  Beispiel  genügen  wird.  Also:  In  dem 
Lande  A  gestatten  die  Gesetze  nor,  Eheleute  von  Tisch 
nnd  Bette  sn  scheiden;  nach  den  Gesetzen  des  Landes 
B  hat  dagegen  eine  Ehesefaeidang  anch  die  Aoflösang  des 
Bandes  der  Ehe  zur  Folge.  'Sun  nehme  man  an,  dafs 
Cy  wohnhaft  im  Lande  A,  von  seiner  Ehefrau  geschieden 
worden  ist  und  sich  nnn  von  neuem  mit  der  D,  welche 
ihren  Wohnsitz  im  Lande  B  hat,  verheirathet  Diese 
zweite  Ehe  ist  eine  Bigamie« 

Ziff^cRegel:  In  einem  Verbindiichkeitsver-* 
hiltnisse,  a.  B*  in  einem  Vertragsverhällnisse,  in  wel- 
chem ein  In-  nnd  ein  Ausländer  zu  einander 

stehii  (_und  welches  ubn>ens  in  Beziehuriß:  auf  die  erste 
Regel  zu  Recht  beständig  ist,3  entsclieidet  die  Ver- 
bindlichkeit, welche  der  Schuldner  7iach  den 
Geweinen  eemee  WehnMU%ee  auf  sich  hat,  in  einer 
Jeden  Veziehnng  zugleich  über  die  Rechte  des 


if}  Fco  Ula  cne  pnMHHoMm^  teeo  f  r«te(gr  «oatmiaa.  8.  im 
▼«rlioucade  na^tttScili  «Her  1. 
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Gläubigers      Deaa  da  sowobi  der  eine  als  der  anitarf 
Xbett  aidi  nadi  aeiaem  Badila  u  riehten  Miigt  isl) 
mafs,  wenn  swiadieii  dem  einen  und  dem  andern  Reehte 

eine  Kollision  eintritt;  das  Kecht  die  Oberkaud  beiialten^ 
durch  dessen  Vollziehung  wenigstens  der  Cegenparthei 
auf  keinen  Fall  onrecht  geschehen  kann.  Allerdings  stellt 
diese  Regel  diejenigen  Reclitttverli&Uniase  dieser  Art,  aq^ 
welchen  für  beide  Theile  gewisse  yerbindliehkeiten  ent- 
stehn,  unter  die  Herrschaft  zweier  \  erschiedeuer  Gesetz- 
gebungen. Allein  darin  liegt  noch  kein  Grund,  der  einen 
Gesetzgebung  vor  der  andern  den  Yovz^gi  m  geben  oder 
eine  dritte  Gesetsgebnng,  die  des  Orts,  wq  daa  Verliäil^ 
nifs  (faktisch^  begründet  Mrorden  ist,  Oeaetekrafl  su  er- 
theilen  (^Actor  sequitur  forum  rei.)  —  Beis]>ie!c5  hei 
welchen  alleraal  vorausg'esetzt  wird,  dafs  die  Pariheien^ 
der  Glaubiger  und  der  öchuldner,  der  Kläger  und  der 
Befcli^te,  ^  vermöge  ihres  Wobnsitses  unter  versehiede* . 
nen  und  von  einander  abweichenden  Gesetzgebungen,  die 
eine  Parthei  unter  diesen,  die  andere  unter  anderen  Ge- 
setzen, stehen.  Die  A  belangt  den  Ii  auf  die  Vollziehung 
eines  mit  ihr  abgeschlossenen  Eheverlöbiiiafies  oder  auf 
Entschidigiing«  Die  Klage  ist 'statthaft^  wenn  auch  nur 
in  dem  Wohnlande  des  B  Eheveriobnisae  verpflichtend 
sind»  Ein  Käufer  belangt  seinen  Verkäufer  auf  Gewähr- 


1)  lo  eiDcr  jcdoD  Be^iohung^  nlio  sowohl  über  die  Gültigkeit  ,  »Ig 
über  die  aediiiguiia«!!^  über  die  ModftUtät,  über  «iom  Umfiio^  dm 
Hechts. 

S)  Vod  doch  setzen  Eiiiig;ü^  vieU eicht  gerade  aus  d  i  c  s  c  lu  Grunde,  an  dio 
StoUe  der  obigen  zweiten  Regel  die  Regel:  Locus  regit  uctum. 
—  Allein  wie  lafst  sich  diese  Regel  rechtfertigen?  Offenbar  nur 
duTCii  Uea  veriuutlibHreD  W  ilieo  der  Parliieieu^  aläo 
Bur  durch  eine  Yermntliuii^  welche^  nlierhaupt  tchwankeBd^  wo- 
B||it0BB  aar  daroh  dB  poiiaTei  OdMte  die  SiaeaMlall  elBflr 
ReehUTaftaBikttBg  «Bttoltaa  Ihhib.  IHa  Partlietaa  wardaa  bU 
lerdlBa*  UdsUca  feBBdalBj  waaa  üe  la  aiaeni  Vatte  diäter  Art  dtae 
jbb  lod  eoatnuHBt  eder  aaeh  ela  aaderee  Beeli*  sb  eiaer  Ver- 
tragsn»riD  für  ikre  fSfeBteillaBB  Reebte  aad  TeiMBdttehkdilM 
erhebea.  Jedock  daToa  Id  Jder  aMH  die  nage. 
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,  leMoa^.  Dm  Beoiift  doB  KMgm  ist  mtik  den  OMteen 
M  beurtheikn,  wetehe  in  den  Wolmlttiide  dm  Bekkkgtm 

wegen  der  Gewuhrleistung  in  Kraft  sind.  A  hat  sich  von 
einem  Kapitale,  das  dem  B  vor^streckl  hat,  10  p.  C. 
Zinsen  bedungen.  Die  Kla|^e^  welche  A  gegen  den  B  auf 
die  BeMhlang  dieser  ZinMi  awtellt,  ist  eeUaehliun  eteid- 
hmftf  wenn  In  deBWohaUmdedee  B  Yertragssineen  vbeiw 
all  nicht  ein  gesetzliches  31äas  liabt^n,  imc  bis  auf  G  p.C, 
wenn  die  Gesetze  desselben  Landes  höchstens  nur  6  p.  C. 
von  einem  l>arlehne  su  bedingen  gestatten.  Weder  in 
dem  einen  neeh  in  dem  andern  Falle  kommt  etwan  daraoC 
an,  waa  In  dem  Wohnlande  dea  A  wegen  bedangcnar 
Darlehens^insen  Hechtens  sey. 

Uebrigens  wird  von  der  Ausnahme,  welche  von  der 
zweiten  Regel  in  Beziehung  auf  die  Form  rechtlicher 
Handlangen  und  Geaebifte  an  maebea  ist,  naten  in  dem 
vierten  Haiqitatacke  diesen  Boeim  gehandelt  werden« 


DlilTTEfci  UAUPTSTdCü. 

des 

erskn  OrmuUai^es  (^dew  /.  UpULj  auf  den  FaU, 

du 

ein  und  daeselbe  ifkkmdmm  der  Unlerikttn 

zweier  oder  mehrerer  Htaaleii 
nacheinander  itArd, 

Dieser  Fall  ist  seUechtlna  naeh  dem  Grnndaatae 
nn  benrtlieilen:  Lex  posterior  derogat  priori,  das 

frühere  (jtsetz  wird  durch  das  spätere  aufgehoben  I  Denn 
der  vorliegende  Faii  ist  deii\jenigen  vollkoouuen  analo<r:^ 
da  der  Geaetzgeber  ein  neues  Gesetz  an  die  Stelle 
dea  Oasetaaa  seiat,  welehes  Msher  eine  verbindaadi^  Kraft 
M  Stnaie  halia. 
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Beide  FAUe  gieichen  eich  zavörderat  ihrer  Beschäl- 
feniteit  nadi  TollkoBinieii.  —  Zwar  that,  was  ia  dem  ei-- 
nen  Falle  der  Geeetzgeber,  io  dem  aadem  ein  UntMhaa* 

Zwar  wird  in  dem  einen  Falle  einem  ganzen  Volke,  in 
dem  andern  nur  einem  einzelnen  Individuum  ein  neues 
Gesetz«  Jedoeh  in  dem  allem  wesentlichen  Punkte, 
dafii  eine  Gesetegelmni^  adl  der  andern  wecbaelt,  —  kom- 
men beide  Fälle  mit  einander  äberein. 

Eben  so  ist  der  Grund,  warum  dem  neuen  Reehte 
vor  dem  alteren  der  Vorzug  zu  geben  ist,  in  beiden  Fäl- 
len derselbe.  Der  Satz :  Lex  posterior  derogat  priori,  be- 
raht  nnmitteibar  auf  dem  Wesen  der  Wilienserkliimni^  des 
Staatsherradiers ,  durch  welche  das  Gesetz  sein  Daseyn 
erhält.  Eben  so  liegt  in  der  Erlaubnifs  zur  Einwanderung 
wesentlich  die  WillenserkläruDg  des  Staatsherrschers,  daOa 
von  nnn  an  seine  Gesetzgebaog  auafchlieisüeh  fär  den  Ein- 
wanderer Torpfliehtend  seyn  solle. 

Hierans  folgt  aber,  daflsi  Alles,  was  von  der  riiekwir- 
kenden  Kraft  der  Gesetze  überhaupt  gilt,  auch  auf  das 
Verhähnifs  zwischen  den  Hechten  zweier  Länder  in  Be- 
ziehung auf  denjenigen  anwendbar  ist^  welcher  ans  dem 
einen  dieser  Linder  ans  nnd  in  das  andere  eingewandert 
ist.  Die  Rechte  z.  B«,  welehe  der  Einwanderer  in  seinem 
bisherigen  Wohnlande  unwiderruflich  erworben  hat,  ("die 
Rechte,  welche  man  wohlerworbene  Rechte,  jpra  quaesi- 
ta,  zu  nennen  pflegt J  müssen  ihm  auch  in  seinem  nenen 
Wohnsitze  verbleiben.  Uehrigens  wenn  auch  das  Recht  des 
letzteren  Landes  meht  auf  die  Vergangenheit  des  Einwan- 
derers angewendet  werden  darf,  sokanndoch  von  dieser  Re- 
gel in  den  Fallen  (ex  aequitatej  abgewichen  werden,  in 
welchen  die  Abweichung  zum  Vortheile  des  Einwanderers 
gereicht.  —  Beispiele:  (Das  £ltaatenrecht  bedarf  ganz  be- 
sonders einer  Kasuistik  1} 

In  dem  Lande  A  kann  eine  Ehe  auch  durch  die  blose 
Uebereinstimmung  der  Partheien  auf  eine  gültige  Weise 
eingegangen  werden.  B  und  die  C,  in  dem  Lande  A 
wohnhaft)  haben  sich  mit  einander  in  diesem  Lande  sol# 
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consensu  verheirathet.  Sie  verlegen  ihren  Wohnsitz  nach 
D.  in  ein  Land,  in  welchem  eine  Geschlechtsverhindnn^, 
nur  wenn  sie  mit  gewissen  gesetzlich  bestimmten  Förm- 
lichkeiten eingegangen  werden  ist,  die  Eigenschaft  einer 
Ehe  hat.  Die  Ehe  des  B  nnd  der  C  behilt  ihre  bisherige 
Kraft  und  Gültigkeit  auch  in  dem  Lande  D.  Die  Rechte 
dieser  Ehcojatten  waren  unwiderrufliche  Hechte. 

In  dem  Lande  A  tritt  unter  Eheleuten  kraft  Gesetzes 
Gemeinschaft  der  Otter  ein,  in  dem  Lande  B  leben  Ehe- 
leute kraft  Gesetse«  in  gesonderten  Gütern.  C  nnd  D  ha- 
ben sieh  in  dßm  Lande  A ,  ihrem  damaligen  Wohnlande, 
mit  einander  verheirathet,  ohne  übrigens  einen  Heirnths- 
vertrag  mit  einander  abzuschliefsen.  Sie  verlegen  ihren 
Wohnsitz  in  das  Land  B.  Unter  ihnen  besteht  fortdauernd 

* 

die  bisherige  Gemeinschaft  der  Güter.  Das  Oesetz  des 
Landes  A  vertritt,  in  Beziehung  auf  sie,  die  Stelle  des 
Heirathsvertrages.  (Anders  ist  jedoch  der  Fall  zu  ent- 
scheiden, wenn  die  Eiieleute,  nach  dem  Rechte  des  Lan- 
des A,  auch  während  der  Ehe  einen  Heirathsvertrag  mit 
einander  ahsehliefsen  konnten.  Dann  kann  nicht  von  ei- 
nem Rechte  die  Rede  seyn  quod  ex  lege,  tanquam  ex  pac- 
to,  quaesitum  sii.)  Wenn,  unter  denselben  Voraussetzun- 
gen, Cy  welcher  seinen  A\  otinsitz  im  Lande  A  hat,  die 
im  Lande  B  wohnende  D  ehelicht,  so  tritt  unter  den  Ehe- 
leuten die  gesetzliche  Gütergemeinschaft  des  Landes  A 
ein.  Denn  im  Augenhlieke,  da  sieh  C  mit  der  D  verhei- 
rathet, tritt  letztere  unter  die  Htirschaft  des  im  Lande 
geltenden  Rechts.   (^Uxor  sequitur  forum  mariti.3 

In  dem  Lande  A  werden  Eheleute  dem  Bande  nach 
geschieden,  in  dem  Lande  B  nur  in  Besiehnng  auf  die 
TerhindUehkeit  des  Beieinanderwolinens.  Die  Eiideute, 
C  und  D,  sind  in  dem  Lande  A,  ihrem  Wohnlande,  — 
also  dem  Bande  nach,  —  geschieden  worden.  Die  Ge- 
aeliiedenen  lassen  sich  in  dem  Lande  B  nieder.  Sie  kön- 
nen sich  in  diesem  Lande  nicht  von  neuem  v^eirathen. 
Denn  sie 'stehen  nun,  was  die  Folgen  der  erlangten 
Scheidung  betrifft,  unter  der  lierräcliaft  der  Gesetze  des 
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Landen  l^^J?  wenn  es  audi  die  BiÜigkmi  iordeft,  dafs 

• 

C  emrichtet  in  dem  Lande  in  wdchem  er  neineD 
Wohnsitz  bat,  ein  Testament  in  der  durch  die  Geseta^ 
dieses  Landes  bestimmten  Form.  Kr  verlegt  hierauf  sei- 
nen Wobnsits  in  das  Land  Bj  nach  dessen  Rechte  Jenen 
Testament  eine  ihrer  Fenn  nieh  nngältige  Willenserkli- 
rung  ist.  Er  stirbt  in  dem  Lande  B«  Die  Frage,  ob  das 
in  dem  Lande  errichtete  Testament,  welches  C  bei  seinem 
Ableben  hinterläfst,  aufrecht  zu  erhalten  sey,  ist  zwar 
nach  den  Regeln  der  Billigkeit,  nicht  aber  nach  dem 
strengen  Rechte  snm  VortheUe  des  Testaments  zn  e»U 
scheiden«  Denn  ein  Testament,  eine  bis  zom  Tode  des 
Teslators  schlechthin  widerrufliche  Willenserklärung,  ist, 
wenn  ea  nicht  widerrufen  worden  ist,  so  zu  betrachten, 
als  ob  es  bis  sn  dem  Tode  des  Testators  in  einem  Jeden 
Angenblidie  von  neuem  errichtet  worden  wlre.  Hiemacii 
hUtle  C,  nachdem  er  seinen  Wohnsitz  in  das  Land  B 
verlegt  hatte,  seinen  letzten  Willen  von  Rechts  wegen 
in  die  durch  die  Gesetsbe  des  Landes  B  vorgeschriebene 
Form  einkleiden  sollen. 


.  Jedoch  tsf  ffie«!0  Entschcidang  ftfreitfj!:.  T>cbd  Einige  <?c1ifier86B 
auch  die  Kolgen  cioor  fniberoo  RecblsiiaadliMg  von  der  Hetr* 
Mhüll  de«  noucD  Geseizca  uun. 


4 
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VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 
Vm  4er, 

Uiii/e  BeciUau  ^J,  welche  eme  Regierung  der  andern 

Jfnpoutoif 

de*  zweiten  (ifn  L  HpUt.J  aufgcilelUen 

QnmdMme^ 

Der  Fall,  dafs  der  Staat  zur  Ausübuno:  eines  Uoheits- 
rechtes  des  Beurtandei  eines  andern  Staates  und  swar 
um  deswillen  Marf,  weil  die  AnsÜNiiy  dieses  Ho* 

heitsrechts  zugleich  in  die  Hoheit,  welelie  eine  andere 
Regierung  über  ihre  Unterthanen  hat*),  störend  ein- 
l^retfi)  —  also  der  Fall  des  vorliegeuden  Gnmdsatzes,  — « 
kommt  am  häufigsten  bei  der  bärgerlichen  Beehts- 
pflege  vor»  Da  gehdrt  nicht  selten  die  eine  Partbei  oder 
die  eine  Nehenparthei  vermöge  ihres  Wohnsitzes  dem  ei- 
nen, die  andere  aus  demselben  Grande  einem  andern  Lande 
an.  Da  kann  nicht  selten  dieselbe  Hechtssaohe  vor  den 
Gerichten  verschiedener  Linder  anhängig  gemacht  wer- 
den n*  s.  w.  Vermöge  des  in  Frage  stehenden  zweiten  ' 
Grundsatzes  liegt  nun  den  Gerichten  des  Auslandes  die 
Verbindlichkeit  ob,  den  Gerichten  des  Inlandes,  wenn 


1)  Der  Ausdruck:  Hülfe  Bochtens^  nird  hüu&tf  nur  voo  d  o  m 
Falle  sektmmlu^  d»  ein  Gericht  Rur  AufföbiJg  «einer  Ge- 
rlefetsbarkelt  dto  Hälfe  elaee  aadeia  tterlehti  la  Anspruch 
•tami  Die  Mtere  Bedealung^  weloke  4aa  Weit  tai  4en  veiw  • 
ttesendiea  HaeyMifike  kal,  evglebl  aieh  aot  den  Teiteewert— 
▼oa  aeitel, 

S>  ller  OffeaJmta  hesieil  eieh  ledlsUdi  ud  enetai  atf  die  VfiUe  In 
wehhea  «m  dl«e«M  Chmde  Befsteei  veriMsl  werden  kana, 
HcM  ilM  mmk  Mtf  dto  Sine>  da  eis  SSurt  s.  1.  «oe  Mwieke 

BeistABfi  voo  einem  andern  fitmle  verlangt.   (So  Iff  aeek  daa 

Wort:  ^yNotUgenfiAlls'^  tu  der  H.  209.  vorkommeadea  Fonael 
det  Grundsfitxes  sa  ver^teTien.)  Diese  Beschränkung  des  Gruod. 
Stüdes  ergiebt  alek  uuaittelbar  aw  der  allgeaieiaeA  Aaftake 
des  äiwwtearechlf» 
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und  in  wie  fem  dieve  «ogleicli  eines  Geriehteswanges  im ' 
Auslände  bedürfen,  den  iuersa  erforderlidien  Beistand  zu 

leisten,  z.  B.  also  Vorladiino^en ,  Annagen  und  andere 
Ausfertigungen  an  Auslander  o^olangeii  zn  lassen.  Ver- 
möge desselben  Grundsatzes  hat  ein  Geriebt  ein  im  Aus- 
lände gesproehenes  Urtbeil  in  Voih&iebnng  211  setzen» 
Und  eben  so  kann  aof  ein  soleties  Urtbeil  die  exceptio 
rei  jndicatae  geg:ründet  werden,  d.  i.  die  Einrede,  dafs 
eine  einmal  rechtskräftiV  ent^scfnedeiie  8ache  nicht  von 
nenem  vor  Gericht  anhängig  gemacht  werden  könne  ^3- 

Aebnlicfae  Folgen  lassen  sieb  aas  dem  vorliegenden 
Grundsätze,  was  die  Strafreebtspflege  betrifft,  ablei- 
ten. Z.  B.  dem  Völkerrechte  nach  steht  es  in  dem  Er- 
messen einer  Re^ierun^i^,  ob  sie  einem  Verbrecher,  der 
sieb  in  ihr  Land  geflüciitet  hat ,  ausliefern  oder  schützen 
will.  einem  Kriege  kann  eine  dritte  Üfacht  naeb  Ge- 
fallen, entweder  der  einen  oder  der  andern  kriegfubren«^ 
den  Macht  Beistand  leisten.  Der  flüchtige  Virbrecher 
aber  ist  gleich  als  ein  Feind  desjeni^^en  Staates  zu  be- 
tracbten^  dessen  Rechte  er  verletzt  hat^J  Dem  Staaten- 
reehte  naeb  ist  dagegen  die  Auslieferung  llflebtiger  Yet^ 
brecher  Reebtens,  wenn  sieb  aueb  eine  Regierung,  wel-* 
che  ^egen  diese  Hegel  die  Auslieferung^  eines  Inlän- 
ders versagt,  auf  eine  höhere  l'flicht  berufen  kann*). 
Dem  VdlkerrecJtte  naeb  braucht  sich  ein  Volk,  dessen  Aechte 
von  den  Untertbanen  eineb  andern  Staates  verletzt  wor- 
den sind)  nidit  mit  der  Strafe  zu  begnügen,  welche  das 
Gesetz  des  ^Vohnlandcs  des  »Schuldigen  auf  VerLrechen 
gesetzt  hat.  Anders  verbalt  sich  die  /Sache  nach  dem 
Staatenrecbte. 


1)  Auch  kann  aiK  einem  von  den  Gerichteo  de«  Auslandes  anhängi- 
gen RechtsstreSte  die  exceptio  litis  peudenUs^  nach  Befinden,  ab- 
{Tclcitei  werden,  —  jedoch  nicht  krafc  doi  vorU^endcn  »weiten^ 
sondern  kraft  des  ersten  Grundsatzes. 

*4)  Einer  andern  Ausnahme  von  derselben  Regel,  welohe  AM*- 
liefeniug  politischer  Verbrecher  belraf,  ^  wi  eine«  «wlefD 
Orte  Brwftluiung  gescMeA. 
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Jedoch  nicht  auf  die  Gerech ti^keifspflege  allein  be- 
schränkt sieh  die  Anwendbarkeit  des  voriie^iiden  Gnuid«> 
siitaes.  Aach  düe  üilrigen  Hoheitnreehte  eines  Staates 
stehen  nnter  4em  Schntse  dieses  Satses ,  voninsgesetKt, 
dafs  ein  Kollisionsfall  zwischen  ihnen  and  denen  eines 
andern  Staates  eiiUriU,  welcher  den  Schutz  nothwendigf 
maciit*  80  v^flichtet  z.  B.  derselbe  Grundsatz  die  Re» 
giemngen  gegenseitig,  Fahnenflüchtige  (in  iViedenssei- 
ten3  einander  aosKoIiefern* 


FÜNFTES  UND  LETZTBS  HAliPTSTLCK. 

Von  der 

HechUkrafh 
weiche, 

woi  wm  einem  ^atUe  beurkundet  werden  iel, 

m 

.uneh  ßtr  aUe  andere  Siaaien  hat 
Anwendung 

de»  dritten  i[m  ersten  Hmiptftüeke  aufgeetetitenj 

Grundtatxee. 

OeiTentUche  Urkunden,  —  Privaturkunden  kommen,  zu 
Folge  der  Aufgabe  des  Staatenrechts,  hier  nicht  in  Be- 
trachtung,  — *  werden  entweder  f  rebationis  oder  so- 
lennitatis  eansa  mfgenoinaieii.  In  dem  einen  wie  In 
dem  andern  Falle  hat  die  Urkunde  den  Zweck,  smn  Be* 
weise  einer  gewissen  Thatsache  zu  dienen.  Aber  in  dem 
ersten  Kalle  darf  dieser  Beweis  noch  durch  andere  Be- 
weismittel, als  durch  die  Urkunde,  In  dem  letateren- Falle 
kann  er  nnr  dnreh  die  Urkunde  geführt  werden,  so  dafs 
selbst  die  Gültigkeit  des  Geschäfts ^  von  welchem  die 
Urkunde  handelt,  von  der  erfolgten  Aufnahme  und  von 
der  Beschalfenheit  der  Urkunde  abhängt  ^J.  In  demselben 

T«i  4ea  MfalnrlnnideB,  w«leie  im  eine  eder  de«  «ädere  pesi- 

ZmekmriA^  vom  Sumtt,  19 

/ 
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Falle  pflegt  tbeils  das  OmUll  sAst,  dieses  seiner  iUifse- 
ren  Beschaffeniieit  uach  betrachtet^  tbeils  die  Fassung  der 
Urkunde  an  gewisse  besondere  Regda,  ([Solenmtütoi  ader 
FeierlichkeMen  geiiatiAl,3  gebunden  cu  nvgm. 

Aaf  die  öffentücMD  Urkmko  der  treten  Art,  tef 
die  Beweisvrkundeii  in  der  enteren  Bedeutung,  mt 
der  Grundsatz :  Was  eine  Regierung  beurkuridet  oder  be- 
gluulH;>-et  bat 9  ist  äberall  glaubhaft)  —  unmittelbar  laid 
unbedingt  anwendbar.  InstmmeBtiun  inriiäcui  iildi|oe  «■( 
pnblicam.  —  Zwar  ist  oben^3  l^emerkl  werden*,  dafo  AI* 
les,  was  die  Vollziehung  eines  Rechts,  also  z.  B.  das  des- 
halb einzuluiltende  Verfahren  betreffe,  unter  den  Gesetzen 
desjenigen  Staates  stehe,  von  welchen  die  Vollziehung  zu 
bewerkstelligen  ist.  Alleüi  die  Regel,  welche  dieser  Jiiiii» 
wendnng  zum  Grande  ist  nicht  in  dem  Umfimge 

richtig,  in  welchem  sie  hier  und  oben  einstweilen  aufge- 
stellt worden  ist.  Sie  erstreckt  sich  nicht  auf  den  Be- 
weis, diesen  seiner  Beschaffenheit  und  nicht  seiner  Form 
nach  betrachtet.  {^Ad  foranha  'non  sad  aiälenam  prebatie- 
als  regula  {lertiaet)  Sie  erstreckt  sieh  a.  B.  nicht  aaf 
die  Fragen,  von  welcher  Art  des  Beweises  oder  von 
welchen  Beweismitteln  kaim  man  in  einem  gegebenen 
Falle  Gebrauch  machen*^  welche  Beweiskraft  kommt 
eiaer  jeden  eidaelaen  Art  der  0eweisaiitt«i  auf  9iese 
und  Ihnliehe  Fragea  lietreffeB  'luehit  die  Vellaiehbar* 
k e i 1 5  sondern  das  j u r i  cii s  i  1 1  e  D a s e y  u  eines  Rechts. 
Zu  diesen  Fra;2:en  aber  gehört  auch  die  vorliegende,  — 
ob,  was  cIac  Regierttag  b^glaubigat  bat,  öberaU  C^laubea 
verdiene. 

Van  den  oimtliehen  Urkandea  ^r  sweiten  Art, 

von  den  Urkunden,  durch  welche  ein  Becbtsfi^eschaft, 
wenn  es, gültig  seyn  soll,  überhaupt  und  nach  Maas^^si^ 


tive  Hecht  den  *  fujniiichcu  L'rkuiKlcn   der  ZAveitcn  Art  gleich- 
stellt, weiter  nuten  ^ele;;eü(Iirh.    (Km  BcLsiitcl  ist  dlUi  eigeDbila- 
di;^ü  Tesrament  des  trauzosischeo  Hechls.) 
*}  ü.  dlcstii  jUauil      2Gn  r. 
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wekwr  iafcmn  F^ieriici&eiteii  za  bezeag^n  ist ,  gilt  (za 

Folge  des  VüriiejSrenylen  CJrunthatzes)  die  Reehtsegel: 
ti^CYis  re^it  artum!  d.  i.  wenn  nach  den  Gesetzen 
des  Lrfmdes  oder  Orts,  wo  das  Oechäft  vollzogen  worden 

«te,  UrfMn#e,  iffas  GMMft  All  ^er  erfertei^R* 

eheri  aufseren  Förmlichkeiten  Yersehen  ist,  so  bat  dieÜr- 
kunde  überall  die  Rechtskraft,  die  ihr  ihrem  Gegenstande 
zukommt*  JS.  B«  Ein  Tcstnment  gilt  (seiner  Form 
nach)  dberall,  wenn  es  nadi  4en  Geaetaea  iteaXiindes, 
wo  m^mUtM  -wordea  iti,  die  EigeaaelHift  ^Imem  lürmli- 
t^ien  Testamentes  hat.  Dasselbe  gilt  mrter  derselben  Vor- 
anssetzung  von  einem  fifeirathsvertrage.  (In  diesem  be- 
aebrinkteren  Sinne  *3  spncbt  also  die  Recbtaregel :  Locaa 
reffi  aetnin!  allerdings  eine  jnridwehe  Wahrbeit  ans)*  ^ 
Zwar  sind  alle  die  Gesetze,  welcbe  die  Gfiltigkeit  eines 
lieclitsgeschäftes  oder  einer  Rechtsnrkunde  von  der  Be- 
obachtung gewisser  änfseren  Fermlichkeilen  abhängig 
naeben,  verbietende  Gesetze.  Aber  nnr  in  dem  Sin- 
ne, dafs  diese  Gesetze  nlebt  dorcb  eine  Privatverffigoiig 
abgeändert  werden  können.  Hier  steht  jedocb  nicht  diese 
Art  der  Abänderung,  sondern  die  Besehränkuag  einer 
Reehtsregel  durch  eine  andere  in  Frage.  —  Andrerseits 
kann  man  nicht  annehmen,  dafs  dem  Gesetze  eines  Staa- 
tes, weldies  für  gewisse  Handlangen  oder  Urkunden  ge- 
wisse Förmlichkeiten  vorschreibt,  durch  die  Gesetze  des 
auswärtigen  Staates,  in  dessen  Gebiete  die  Handlung  oder 
die  LI  1  kill)  de  vollzogen  worden  ist,  auf  eine  jede  Artund 
Weise  Genüge  geschehen  könne«  £s  wirdailemal  zugleich 
darauf  ankommen,  ob  das  Gesetz  des  Auslandes  auc^  den 
besonderen  Zwecken  entspreche,  weh^fie  das  Gesetz 
des  Auslandes,  indem  es  Förmlichkeiten  dieser  Art  vor- 
schrieb, vor  Augen  hatte  *).  Noch  weniger  lafst  sich  be- 
hanpfen,  dafs  ein  Aechtsgeschift,  welches  im  Inlande  nur 


t)  S.  oben  (Bl.  73.  Aujn  l 

S)  Vgl.  dca  Art.  1#0  d€«  C.  civii  de«  l?'r. 
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in  einer  <j;cwisscn  aufscrcri  Form  auf  eine  ioclitshestan- 
difie  Weise  abgeschlossen  werden  kannte,  wenn  es  ohne 
alle  äufsere  Förmlichkeiten  io  einem  aasw&riigen  Staate 
abgesehloasen  worden  iat,  dessen  GesetegebnBi^  die  Gfil- 
tif  keit  desselben  fiesehifts  flberall  nidit  von  der  Beob- 
achtung" gewisser  üufserer  Füiinlichkeiten  abhängriis;'  mach-* 
te^3>        ^  lolande  als  rechtsgiUtii;  zu  betrachtea  sey. 


V     ♦)  Od«  asefc,  aaiCiM  (all  den  BecMe  das  IilMdw)  «is«  df f  ant- 

liehe  Urkunde  kd  verlABge«,  ichon  eise  PrlvAtorkoBde  fSr  Ua» 

reichend  erklärte.  Zur  Erläuterung  besielie  ich  mich  auf  die 
Slreitlhigen,  die  ober  die  CNitigkeit  eines  ansvrärte  errichteten  ei» 
genTiHDdigen  Testamentea  gefuhrt  %vorden  <ünd.  Vsl«  VMla  flasd» 
hueli  dee  Inui«.  CiviirechCe.  $•  680.  Anin.  1. 
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EINLEITUNG 

zu  den 

UNMITTELBAR  FOLGEMiii^iX  FÜNF  BÜCHERN 

des 

vorliegenden  Werkes  vom  Staate* 


Der  Gegenstand  der  unmittelbar  folgenden  fünf  Bücher 
vom  Staate  (oder  der  Gegenstand  des  vorliegenden  Bandes) 
ist  die  Staatsoberiierrlichkeit  oder  die  Dienst* 
gewalt  des  Staates.  Das  Seitenstdek  illeses  Reehts, 

—  der  Gegenstand  der  dmin  folgenden  fiinf  Rächer, — ^  ist  das 
Staats  ob  ereigenthum. '}  Der  iStaat  hat  das  erste re 
Recht,  weil  und  in  wie  ferner  die  Volks*  oder  Nationa(*> 
kraft,*)  das  letztere,  weil  und  wie'femer  dasYolks- 
oder  Naäonalvermö gen  snin  difentliehen  Besten ^  —  sur 
Bestreitiin«:  seines  Bediii  luisses  an  Arbeit  und  üieiistlei* 
stungeu,  an  Geld  und  Gut,  —  verwenden  berechtiget 
ist.  Sowohl  das  eine  als  das  andere  Recht  ist  ein  weseat^ 
lieh  nnbesehränktes  oder  ein  seinem  Wesen  nach  ab« 
sola t es  Recht.  Aber  es  kommt  diese  Eigensdiaft  (oder 
das  Merkmal  des  Absoluten^  sowulii  dem  einen  als  dem 
anderen  Rechte  nicht  kraft  seiner  besonderen  und  ihm .  ai- 


1)  Man  Mont  dtotM  Bechi  aoeh  doartntani  emineiit  Is  der  wei- 
tere» Bedentaag.  Das  Wort:  Beateuerancereekt  kd>  wenig- 
steile  seiner  Blymologie  naeh^  eine  engere  Bedeotimg. 

9)  Die  Worte:  Volk  und  Nation  werden  von  den  Sohiiftstellern 

.über  die.fr  n richte' bSiifig  gleichbedeutend  genommen.  (Diesem 
^pracbg;ei)rMucbe  ucrdc  ancb  ich  folj^eo.  Zur  Vertheidigung  des- 
selben kann  ui;»n  rttiftihrtM^  ,  duf>!  ein  Volk  f.uglcich  eine  Nnfion 
seyn  laufs^  wenn  ibia  niolit  eine  Uauptbedtogoog  seiner  Macht  ab- 
geben soll.) 

Zachmriät  vom  Staate,   VI,  i 
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lein  eigenthUnlieheii  Beschaffenheit,  sondern  als  einen 
Hobeitsrecfate  überhaupt  zu.  Wenn  daher  aneh  die 

Staatsoberherrlichkeit  und  das  Staatsoberei^entham  Rechte 
sind,  in  deren  Wesen  das  Merkmal  des  Absoluten  liegt; 
SO  sind  doch  mit  dem  Wqsen  dieser  Rechte  nicht  diejenigen 
Beschrinltangen  derselben  nnvereinbar,  welche  Mos  die 
Ausübung  des  einen  oder  des  anderen  Rechts  betreffNi. 
Ja  es  liegt  gerade  in  der  Eigenschaft,  welche  die  Hoheits- 
rechte  als  absolute  Rechte  haben ,  die  Aufgabe ,  diese  au 
sich  (in  thesi};  unbeschränkten  Rechte,  in  Beziehung  auf 
ihre  Ausübung,  (in  h3rpothesi)  in  beschrftnkte  sn  verwan- 
deln. (Es  ist  daher  mehr  als  sonderbar,  wenn  man  z.  B. 
andern  Worte:  StaHtsobereijere  nthu  m  ,  Anstofs  »je- 
fiinden  hat. Es  ist  wahr,  der  Begriii  Jenes  Eigen- 
thnSMB  achUtfst  den  Begtiif  eines  jeden  anderen  Eigentha- 
meo  snsp  Aber  derselbe  Widerspruch  wiederholt  sieh  in 
Staate  in  tausend  anderen  Gestalten.  Heben  läfst  er  »dt 
nicht,  soaikrja  nur  uiiltitin.  Das  Thema  des  Staal«^ 
rechtsl}^ 

Die  Verwnndlsohaüt,  welche  hieraach  nwischea  der 
filaalsobeitorrliehkell  und  dem  Staatsobereigentbune  ein- 
tritt, läfst  sich  noch  weiter  verfolgen.  Ja  man  kann  viel- 
leicht die  Darstellung  der  Wissenschaften.  >v(  Iche  diese 
Rechte  auffl  Gegeastande  liabcn,  nichl  besser,  als  durcfa 
eine  Vei)gleiehung  nwiscben  beiden  Rechten  einleiten. 

80  vevseUeden  ancb  beide  Rechte  ihrem  Gegen* 
Stande  nach  von  einander  sind,  so  sind  sie  doch  ihrein 
Zwerke  nadi  nur  ein  und  dasselbe  Reclit  oder  nur  ver- 
schiedene Anwendungen  eines  und  desselben  Rechts,  ^ 
des  Rechts  des  Staates,  alle  die  Opfer  (an  Arbflü  and 
Dienstleistangen,  an  Geld  und  Gut)  von  den  Unterthanea 
zu  fordern,  welche  von  diesen  zu  bringen  sind,  damit  die 
Regierung  das  leisten  könne ^  was  sie  leisten  soll,  damit 

*}  „Au  cMayeu  apitürtient  I.1  proprieu*  et  au  souvemül  l'empire. 
(Worte  des  franz.  StAutsralbus  PurtttJis  in  den  Motif»  yu  den 
Liv.  II  tu.  II.  dus  C.  N.).   Hichtig!  A]>er  MO  hört  das  «oifire  luif 


der  Staat  fili«erliaQpt  w  dem  Beiehe  der  Sehatteii  in  die 
mrlüiche  Welt  veraetst  werde. 

We^en  dieses  ihnen  gemeinschaftlichen  Charakters  ist 
auch  das  Verhaltnils,  in  welchem  die  Staatsoberherrlidir 
)MBtt  Wfi  das  8taat5obereigenthum  zu  anderen  Heheitorech'« 
Um  atebn,  dawel|ie«  Bafii^  ma  Jolk  der  Re^mng  Dienate 
SV  leisten,  oder  ihr  Abgaben  sn  zaUen  hat,  verbessert 
nicht  unmittelbar  und  nicht  wesentlich  den  Zustand  dieses 
VolKs.  (^Anders  verhalt  sich  die  8aehe,  wenn  z.  B.  die 
Civil-  oder  die  Jijriiiiinal*  oder  die  Pollzeigesetzgebun^  in 
Fraise  afeht.)  Sondern  darauf  kommt  es  an,  worauf  oder 
wozn  die  Dienste  and  Abgaben  verwendet  werden.  Ja, 
noch  mehr!  Die  Ausübung  der  Rechte.,  welche  in  der 
Staatsoberherrlichkeit  od^r  in  dem  Staatsobereigeathiune 
enthailten sind ,  l|at  nnmittelbar  sogar  die  Folge,  den 
Beehtsaustand  eines  Volkes  dorch  die  [jaaten  an  veraeUim- 
mem,  weldie  vermöge  jener  Beehte  auf  das  Volk  ^ele^t 
werden,  durch  Lasten,  welche  um  so  drückender  sind, 
je  weniger  man  sich  ihnen  entziehen  kann.  Daher  ist 
fttch  keine  Klage  ßo  weit  in  der  Staatenwelt  verbreitet, 
als  die  über  den  Dniek  der  df entliehen  Lasten,  keine  Ist 
vielldeht  so  häulig  benutzt  worden,  am  das  Verlangen 
nach  einer  Umgestaltung  der  Verfassung  zu  rechtfertigen 
oder  zu  beschönigen.  Dagegen  haben  sich  die  Völker  nicht 

idten  nach  die  gransamaten  Stralgesetze  gefallen  lassen« 
Denn  man  vergifst  so  leidbt  des  Spmehs:  Hodie  mihi,  eras 
tibil 

Man  kann  allerdings  den  8atz  als  die  Regel  aufstel- 
len: Ein  Volk  kann  nur  unter  der  Bedingung  den  Gipfel 
dmrliaeh^  ersteigen,  der  ihm  aberhaupt  errdchbar  ist^ 
dafii  seine  Macht  eben  fH>  wohl  den  gedeihliehen  Znstand 
der  NationaUuraft  als  den  Wohlstand  der  Nation  znrOrnnd- 
lage  hat.  Dcim  beide  Quellen  der  Macht  stehen  in  dem 
Verhältnisse  der  Wechselwirkung  m  einander.  Für  Geld 


Zur  Bestüti^^nng  dieses  Satzes  kaou  luao  sich  auf  das  Beispiel  Eug;- 
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ist  Arbeil,  für  Arbeit  ist  Geld  zu  haben.  Wer  meine  Zeit 
d«  i.  meine  Arbeit  in  Ansprach  nimmt,  verhindert  mich, 
Geld  EU  erwerben.  So  wie  der  Wohlstand  einer  Nation 

.  Ton  ihrer  Arbeitsamkeit  und  Sparsamkeit,  von  ihrem  l^n- 
ternehiiniii::si:(  iste  und  von  dem  Vertrauen,  welches  das 
Ausland  iu  iiire  liechth'chkeit  setzt,  mit  eineiri  Worte,  von 
dem  ^sammten  intellektuellen  und  moralischen  Zustande 
der  Nation  abhängt ,  so  roufs  eine  Nation  auch  um^^kehrt 
schon  zu  einem  gewissen  Wohlstande  »;elan^t  seyn ,  um , 
der  »Sorn^e  für  des  l^eibes  Nahnino;  und  Nothdarft  überho- 
ben, das  Hediirrriils  einer  hrdieren  Kultur,  diireh  die  Ver- 
wenduD,?  der  ihr  freibleibenden  Zeit ,  befriedi;s:en  zu  kön- 

*  nen«  (^Daber  z.  B.  das  Uebergewieht,  welches  die  gebil- 
deteren nad  reicheren  Nationen  über  die  der  ent^eis:enge- 
setzten  Art  von  jeher  behauptet  haben-  nnd  noch  behaup- 
ten.) —  Jedoch  ist  die  aufgestellte  ile^jel  nicht  so  zu  deu- 
ten, als  ob  eine  jede  der  Ursachen,  auf  welchen  die  Macht 
einer  Nation  beruht,  überhaupt  oder  zu  einer  jeden  Zeit 
dasselbe  Moment  der  Kraft  hAtte,  oder  als  ob,  was  der 
Macht  einer  Nation  in  einer  Beziehani^  abgeht,  nicht 
durch  da»  l  ^ebergewicht ,  welches  die  Macht  derselben  Na- 
tion in  einer  andern  Beziehung  hat .  ersetzt  ja  nu  lir  als  er- 
setzt werden  könnte.  Ueberhaupt  ist  bei  der  vorliegenden 
Untersachon^  nicht  zu  übersehen,  dafs  man  es  bei  der- 
selben nar  mit  relatiTon  Gröfsen  zn  thnn  hat  Wie  oft 
ist  es  K.  B.  geschehn ,  dafs  ein  rohes  und  armes ,  aber  ab- 
gehiirtetes  und  tapferes  Bergvolk  die  kultivirten  und  rei- 
chen jiber  ersehlfifl'ten  üewoliiier  der  anf^rcnzenden  Ebne 
unterjocht  iiat  '^  Liiigekehrt  gehören  in  der  Geschichte 
anch  die  Fälle  nicht  zu  den  Seltenheiten,  dafs  ein  Volk, 
dorch  eine  Erobemng  mit  den  verfahrerischen  Reitsen 
und  mit  dem  sittenverderblichen  Binfinsse  des  Luxus  be- 
kannt gevvor(i<  n  .  mit  seiner  in sj)i  ijfi:;lichen  8itteneinlall 
ZUgleieli  auch  emer  naij|il;^r«in(liage  seiner  Macht  verlustig 
wurde.  80  konnten  sich  die  Bergvölker,  weiche  das  alt- 
persische iieich  stifteten,  so  die  Römer,  nachdem  sie  den 
Könige  Antiochus  den  Groden  überwältiget  hatten,  so  die 
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Saracenen  oder  Araber,  ntehdem  sie,  durch  einen  nenen 

Glauben  begeistert,  so  viele  Völker  ihrer  Herrschaft  unter- 
worfen halten,  der  Fol^ren  lit  erwehren,  wi  Iclie  eine 
Eroberung  oft  gefahrlicher  für  den  tSieger  als  für  den  Be- 
siegten maehen.  Jedoch  können  auch  die  Gefahren  ^  mit 
welchen  hiernach  eine  Eroberung  den  Sieger  bedroht,  wi^ 
der  dorch  andere  Ursachen  bald  gesteigert,  bald  vermin- 
dert, bald  auch  gänzlich  beseitiü:et  werden.  Den  Nationen 
des  heutigen  Europa  komnu  fi  in  dieser  BeKiehung  die 
Grundlagen  ihrer  Kultur  und  Civilisati<jn  /zustatten.  Das 
Chnstentbum)  zu  weichem  sich  diese  Nationen  bekennen, 
die  Begriffe  von  Ehre  und  Schande,  die  bei  ihnen  herr- 
schen, die  Gesetxe  des  Anstandes  und  der  Sitte,  weiche 
denen  des  Staates  /.ui-  Si:iie  stehn,  schützen  den  gesell- 
schaftlichen Zustand  dieser  Nationen  gegen  die  ])1(»1/Jichen 
Erschütterungen,  welchen  er  bei  so  vielea  anderen  Völ- 
kern ausgesetzt  ist.  Endlich  aber  hat  man,  um  der  vor- 
liegenden Aufgabe  Genüge  zu  leisten ,  die  Verschieden- 
heit der  Verfassungen  der  Staaten  in  Anschlag  zu 
brinofen.  Die  Volkslierrschaftcn  Altgriechenlands  hatten 
für  ihre  Fortdaia  r  nichts  so  sehr  zu  fürchten,  als  dafs  die 
Bürger ,  der  Freiheit ,  d.  i.  des  Seibstregierens ,  nicht  %u 
ers&ttigend,  indem  sie  das  Aeufserste  in  der  Freiheit  er- 
strebten, dem  Ehrgeitze  ihrer  Fahrer  zur  Beate  wur- 
den. ^)  Da  es  in  diesen  Staaten  kaum  eine  von  der  Macht 
der  Nation  f  oder  der  BiirgerschaftJ  gesonderte  Maehl  der 
Regierull <;  i;Hb,  so  mufsie  in  denselben,  wenn  sie  sich  auf 
die  Dauer  eriialten  sollten,  der  freiwilhge  Gehorsam  der 
Bü^er  dem  Ansehn  der  Hegierung  zu  Hülfe  kommen«*) 
AiAera  stellen  sich  die  Verhältnisse  in  den  heutigen  Euro- 


1}  y,yin  den  Siüeii  <K'r  Nation  verändert  «ich  die  Verfassiiog  des  Staa- 
tes" —  uar  eiu  A.\i<uu  der  Staatsw  i>^Ln^cbafX  der  ©riechen.  S. 
Pluto  du  rcpubl.  L.  VIII.  Arist.  I*üiit.  L.  V.  Vuly  U.  L.  VI. 
Yergl.  Drumaoo^  Ideen  zur  Gcscihicbte  des  Verfalla  der  Orie- 
«UadieB  Staateii.  Bert.  1615. 

2)  Aüi  demselben  Gruudc  koauLt^u  diese  Venabsuu^cu  kaum  durch 
den  Druck  der  ku  entrichlendeo  Steuern  gefährdet  werd«a.  IHs 
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pIHsdienMoiiftrdiieii«  In  df  eseti  Staaten  ist  eine  schleehte 

Staatshaiishaltan^  der  Herd  der  Revolationen.  ♦) 

Sowohl  vermöge  seiner  ObeHierrlichkeit  a\s  vermöge 
seines  Obereigentbumes  kommt  dem  Staate  noch  ein  ande- 
res Hoheitsrecht  zu,  —  and  dem  e  r  s  t  e  r  e  n  Grunde  das  Recht 
der  Yolkserziehnn^,  ans  dem  letzteren  Gmhde  das 
Recht  der  Bewirthsehaftnn^  des  Natiobalverm5- 
gens.  Wie  der  Staat  vermoore  jenes  Reciits  auf  die 
Erhaltung,  auf  die  Verraehrnng und  auf  die  Vei  vollkomm- 
nung  der  Nationalkraft  Bedacht  nehmen  darf  und  soll ,  so 
darf  and  soll  er  rermöge  des  an  derb  Rechts  dasselbe  dem 
?Mtionalvermdgen  leisten.  Das  Recht  der  Telkser- 
Ziehung  verhftit  sich  also  m  Aar  Dienstgewall  des  Staates 
un(i  das  Recht  der  Bewfrthschaftung  des  Nationalvermö- 
gens zu  dem  Staatsobereigenthuihe  nur  wie  das  Mittel  zu 
seinem  Zwecke. 

Den  Rechten,  welche  tn  der  StaatsoberherrKchkeit  ei* 
nerseitsnnd  In  dem  8taatsobereigenthnme  andererseits  ent- 
halten sind,  entsprechen  so  viele  Wissenschaften.  (Die 
Lehre  von  den  Staatsdiensten;  die  Staatserzie- 
huugslehre.  —  Die  Lehre  von  der  Staashaushal- 
tn ng  oder  die  Finanz  Wissenschaft;  die  Volkswirth- 
Bchaftslehre.  Das  Wort:  Staatswirthschafts- 
lehre  hezeichnet  die  beiden  zuletzt  gedachten  Wissen- 
schaften zusammen.)  iSo  nahe  die  Staatsoberherrlichkeit 
'and  das  Staatsübereigenthura  au  sich  oder  als  Rechte 
mit  einander  verwandt  sind,  eben  so  nahe  ist  die  Ver- 
wandtschaft, welche  unter  den  Wissenschaften,  die  sich 
aaf  die  fiKaatsoberherrliclikeit)  nnd  unter  denen,  die  4i€h 
auf  das  Staatsobereigenäiom  beziehen,  eintritt  So  nahe 


öl€UorverfkssuDg ,  so  drückend  sie  auch  scyn  mochlt ,  ( mid  in  der 
Tbat  Mar  sie  x.  B.  ia  Athen  drückend  genug)  wftr  denn  doch  das 
•    Werk  der  Bfirgerscliult. 

*)  Jedoch  iu  den  konstifulidüellon  Munareliicu  (und  in  den  repr^st-n- 
iativen  Demokraten  i  fehlt  es  noch  überdief^  oicbi  an  Hrscheinua- 
gen  f  wciclic  .iiiclt  lu  dieser  Üeziehung  an  die  Tage  der  GriecJiio 
scheu  Freblaatcu  ei  iaiiero. 
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M  4i6ie  Tcrwra^tseliaft,  dafs  mb  nidit  •eilen  die  aina 

üdcr  die  andere  dieser  Wissenschaften  zur  Prüfang  ilirea 
iSeitenstücks  benutzen  kann. 

Auch  darin  kommen  dje  Wissenscharten  ^  welche  4ia 
Oienati^emll  dea  ßitaates^  lind  die,  welche  daa  Staataoher  * 
eigenthan  san  OegenaiaiMle  habeA,  mM  etnaader  abeffe{% 
dafs  die  einen  wie  die  andern  einer  andern  nnd  allgemei- 
neren Wissensrhäft ,  als  einer  ihnen  unentbehrlichen 
Grundlage,  bedürfen,  —  die^steren  der  ailgemeinea 
BrBiehnnga-,  dieletatmnderallgeaieitten  Wirih« 
aehaftalehre.  Nim  geMrai  «war  dieae  aligemeiaMi 
Wissenschaften  nicht  in  das  Gebieth  der  8t«iats wissen- 
srfjaft.  Sie  stehen  jedorh  als  HiiJfswissenschaften  in  einer 
60  genaues  Yerbmdoog  mit  der  Staats  Wissenschaft,  daia 
sie  in  dem  Torfiegend^  Werke  als  aelhalataiidige  Wlsae»* 
seiften  —  wenigstens  In  eineai  Ahrisse  —  dargesteUl 
werden  mnfsten ,  wenn  nieht  gregen  die  Regeln  eines  wie* 
senschafllichen  Vortrages,  das  l Di^leiflii.rti're  zn  einem 
Ganzen  \  erschmoizen  werden  sollte«  (^Alaii  ist  bisher  oft 
genug  in  diesen  Fehler  verfallen.) 

Eine  andere  Gene^degie,  ala  die  in  den  Obigen  dar« 
gestellte,  haben  die  in  Frage  stehenden  beiden  Rechte 
fdie  Dienstgewall  und  das  Oberei«:entbuui  iles  Staates, 
aammt  den  unter  ihnen  enthatteiieu  RechtenJ  wenn  man  den 
ZweelL  der  jStaaten  in  die  IMardening  der  Wehlfahrl 
der  M eiMchett  öherhaapt  setel.  Aladann  haban  in  die- 
sen beiden  Rechten  alle  andern  IIoheitsre<*hte  ihr  endHehea 
tind  huclistcs  Ziel  5  daiiii  /li^iheü  diese  entweder  in  dem  ei- 
nen oder  in  dem  andern  jener  Rechte,  Qe  nachdem  uam- 
Ueh  Jener  Siweck  der  Staaten  modifidrt  wird,}  gieiehaam 
nnter.  —  flSar  BeatMigung  dieser  Behanptong  kaan  Man 
sich  nnter  andern  auf  IMuto's  berühmtes  Werk  vom  Staate 
berufen.  Obwohl  bestimmt,  die  Stantswissenschaft  ihrem 
ganzen  Umfange  nach  darzustellen ,  ist  doch  dieses  Werk 
der  Sadie  nach  nur  eine  Volkaerniehnngalehre*  Nach 
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« 

Plato  Sailen  sich  im  Staate  und  durcli  den  8taat  die  ver- 
sehiedenen  Gemfithsarten  und  Anlagen  der  Mensehen  in 

ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit  offenbaren.  Für  die  gehö- 
rige Verwaltung  der  oileiiUiclH  n  Ann;-ele£:enheitcn,  für  die 
Landesvertiieidigang ,  für  den  Wolilstaiid  der  Ltundcsein- 
wohner  soll  nicht  durch  eine  bestimmte  Form  der  Staats- 
verfassung,  Ja  ubeihaajit  nicht  im  Wege  der  Gesetzge- 
bung, sondern  so  Vorkehrung  getroflbn  werden,  dafs  ein 
jetier  Einzelne  im  Volke  zu  der  Stellung  im  Staate  g-e- 
lange,  zu  welcher  er  von  Geburt,  durch  seine  ihm  ange- 
borne  Sinnesart  und  Geisteskraft,  berufen  ist,  —  dafs  also 
der  ionere  Beruf  zugleich  über  den  üuHsern  entscheide  9-* 
dato  die  Spaltung  der  bfirgerlichen  Gesellschaft  in  Stii»de, 
in  den  Stand  der  Gebiethenden,  in  den  der  Krieger  nnd 
in  den  der  Ei  wcrbsleute,  der  au(  -Naturgesetzen  beruhen- 
den Verschiedcnlitil  der  Menschen  entspreche.  Nach  IMafo 
besteht  daher  die  wahre  oder  die  einzige  Staatsweisheit 
darin,  in  einem  Jeden  Menschen  schon  in  dem  frühesten 
Lebensalter  die  Anlage^  zu  entdecken,  welche  ihn  entwe- 
der för  diesen  oder  für  einen  andern  Bmif  ansschliefslich 
oder  vorzugsweise  tauglitli  lunchcii,  diese  ^Vidagen  dann 
zu  entwickeln  und  i\\  Fertigkeiieu  und  Geschicklichkeiten 
zn  verwandeln,  hierauf  einem  jeden  die  Stellung  im  Staate 
anzuweisen,  für  welche  ihn  die  Natur  bestimmt  hat,  end- 
lich die  verschiedenen  Stände  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
einer  Zucht  zu  unterwerfen,  welche  die  von  der  Natur 
selbst  o:cstiftete  Ordnun^r  dieser  Gesellsrlialt  vor  Störun- 
gen und  Krschütteruugcii  bewahre.  Mit  einem  VV^orte,  die 
Aufgabe  der  Staatskunst  ist  nach  Piato  die  Aufgabe  der 
fiirziehnngskunst.  £ine  bestimmte  Staats v  er fass od g 
wird  zum  Gelingen  dieses  Planes  so  wenig  vorausgesetzt, 
dafs  vielmehr  die  Verfassung  des  Staates  bald  eine  Monaj*- 
chic,  fiiiUl  »  im-  Aristokratie  se\  n  kau  11,  ja  seyn  süII,  je 
nachdem  iu  dem  Volke  nur  iiiiner-^^eboreü  wird,  welcher 
entschieden  den  Beruf  zum  Herrschen  hat,  oder  aber  die 
Natur  Mehreren  diesen  Adel  verliehen  hat  f  Plate  nennt 
die  zum  Herrschen  Gebomen  die  Philosophen.^  ^  Diesem 
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Plane  den  Geiste  naeh  nahe  verwandt  ntid  dennoeli  in  der 
Ansföhrong^  ven  ihm  wesentlich  vereehieden  war  das  Staats- 
recht derjenig-en  staatswirthschaftlichen  8chule,  welche 
man  die  physiokra tische  zu  nennen  püegt.  \ach  der  Theo- 
rie der  Physiokraten  ist  die  gesammte  8taat$wissenschaft 
nor  ein  BestandtheÜ  der  Staatswirthschaftslehre, 
der  Staat  selbst  nor  ein  Verein  für  die  Erhaltung  nnd 
yermehrong  des  Nationalwohlstandes.  Da  bedarf  eine 
Nation  nicht  des  Reichtiiumcs^  uju  mächtig  zu  seyn,  son- 
dern der  irtacht,  um  reich  zu  werden.  Selbst  für  die  der 
Staatsverfassung  zu  gebende  Form  vermag  diese  Theo- 
rie gewisse  R^;eln  anfzosteUen*  Denn  da  sie  die  Pro- 
dnktlon  —  oder  den  Landban  —  ab  die  einsige  oder  als 
die  Hauptquelle  des  Reichthnmes  betrachtet,  so  kann  sie, 
konsequent  durchgeführt,  die  höchste  Gewalt  nur  in  die 
Hände  der  Grundeigenthümer  des  Landes  legen.  #3 


♦)  m«  (BcMlildllflr  dtaMr  Mole  enOaU««  ilwr  «Me  SVigi  meftr 
Aidaoftn^gea  Ali  bfiitlnuBte  Aoiir«erai^g6ii.  DI»  SSelleo^  la  wichen 
IdM^  rietheo  cur  Vonicht 
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DAS  EIN  UND  DREISSiGSiE  BUCH. 

Von  der 
Erziehung  im  Jiügemeinef$, 

oder 

%Ur  aiiffemieinen  Er^iehuHjSf^iehre, 

SASTfiS  HAUPTSTÜCK. 

Von  dem 
Zwetke  der  Ermehnmg, 

Die  Er  zieh  an  g  ist  die  Entwickeltuij^  oder  Aasbildan^ 
der  Anla;2;en  und  Kräfte,  welche  der  Mensch  der  Nutur 
([oder  seiner  Geburt}  verdauki,  sey  es  iu  seinem  eigenen 
Interesse  oder  in  dem  Interesse  Anderer.  ([Die  Vorsorge 
fär  die  Erhaltung  des  Lebens  nnd  die  Gesundheit  des 
Menschen  ist  nicht  sowohl  ein  Bestandtheil  der  Erzie- 
hung, als  eine  Bedingnng  der  Möglichkeit  derselben  Man 
nennt  denjenigen  Theil  der  Staatswissenschaft,  welcher 
von  der  Vorsorge  des  Stnate»  für  diese  Güter  des  Men- 
schen handelt,  die  8taatsarznei Wissenschaft.  '3 
In  dem  vorliegenden  WerJie  wird  voii  dieser  Wissenschaft 


1)  Die  Wiisenscbaft  führt  dea  Namen:  Allgemeine  Erzietmagn* 

lehre  ^  z.  B.  in  Beziehung;  auf  die  8  taats  erziehungslehre.  — 
Hauptwerke :  Gnifidsätze  der  Erziehung  und  Hes  Unterrichts  Von 
Ä.  H.  iN  iemey  er.  Y II.  Aull.  Halle.  III  Tbeile.  iSlO.  Erxie- 
huugslehre.  Von  Schwarz,  L|>z.  IV  Rrte.  1802  ff.  Lcvnna 
oder  Krziehungslehre.  Vou  Jean  Paul  (Kr.  liichtcr.)  Ii.  Aufl. 
Tübingen.  III  Bde.  1814.  Kant^  über  Pädagogik.  Herausg.  v. 
Btak.  Kdnigsb.  1S08.  (Bin  goldae«  Bichekshea  I ) 

n)  Der  Ältere  Name  dieser  Wisaenschaft  war:  Medieina  forcnsi.«»,  se- 
riciiUiche  Arzneiwissenachäft.   (In  England  iuhrt  sw  nocii  joii^l; 
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weiter  nicht  die  Rede  seyri,  da  die  ihr  eifi;iiUhiimlichcii 
tle^L^üln*)  mehr  in  da^i  Gebicth  der  Heilkunde  als  io  das 
der  »Staatswissenschüft  ^ehoreu. 

Niehl  80  ist  der  Begriff  der  Erziehung  zu  deaten,  als 
ob  der  Henfteh  seine  Erziehung  blos  seinen  Mitmen- 
sehen  verdanken  könnte.  Der  Mensch  kann  sich  und 
er  soll  sich  auch  seihst  (izitiien.  Nur  so  viel  läfst  sich 
behaupfon^  dafs  der  31cnsch  schon  eine  Erziehung  von 
seinen  Miünensefaen  erhalten  haben  mufs,  wenn  er  un 
Stiind«^  seyn  sbll,  sieh  selbst  zu  erziehn«  Der  sehtagendsie 
Beweis  für  diese  Behauptung  liegt  in  einer  iThalsache, 
tvelche  sich  in  dt  r  Geschichte  mehr  als  einmal  wiederholt 
hat.  Mehr  als  einmal  ist  es  ^cschehu,  dafs  sich  bei  einem 
Tolke;^  das  sehoh  zu  den  gebildeteren  gehörte,  das  eine 
oder  das  andere  Ihdividoum  in  dem  fruhesieh  Lebensalter 
aus  der  menschlichen  Gesellscliaft  verirrt  hatte  und  unter 
den  Thieren  des  Waldes  oder  sonst  fern  von  Menschen 
herangewachsen  war.  In  der  Folge  wieder  eingefangen , 
trog  ein  solches  Individunm  kaum  irgend  eine  8pnr  von 
dem  Adel  der  Menschheit  an  sich.  Es  konnte  iiicht  spre- 
chen ;  and  selbst  durch  seinen  Gan«;  erinnerte  es  kaum  an 
den  Untcrsdiied  zwischen  dem  j^knst  lien  und  den  vier- 
füfsigen  Thieren,  slso  an  die  schönen  Worte  des  Dich- 
ierd:  Os  homini  Deus  erectum  dedit  atque  tueri  coelomt 
'(Daher  ist  es  ein  Rfitbsel,  welches  wohl  ewig  nnanfge- 
lölist  bleiben  wird,  welchen  Anfang  die  firziehnng  des 


des  ÜMBeD:  Medloat  jarlspr.)  Die  Reehlafille^  sa  deren  Bntschei» 
dona  arxaeiwiseeiuichaftKolle  Eeeatafese  erforderlieti  «lod^  gebea 
die  erste  VeinitMeaeg  9  eie  alt  eine  IveMittflere  WiMaeAafI  wa 
bearlieiteB. 

Aft  em  Thelt  der  ISfiaalew'fsyenscIbeft  betraclitet^  (st  eie  eiae  Aa» 
weadnng  der  Oriiadsitcze  der  I*ells(eiwi8dea9e1iaft.  (Daher  ciU  aaefc 
▼oa  der  GeeaadfeelCflpeliael  die  HaiclBie:  Ne  fold  atialel)  —  Udfter 
die  se  wichtige  Lehre  von  der  Kmeueitnii^  der  Meascbengattuog 
8.  zwei  neuere  (oben  Bd.  II.  S.  107  aeeh  oichl  aogeführte)  Schrif- 
fon:  M<»sf>r^  die  Gesetze  der  Lebensdntior.  Bcrl.  1839.  The 
priuci|)I('s  uf  popuIation  and  tliuir  co^juoolicm  witb  hunaa  bappi- 
ness.  Bj  Archibald  Alisoo.   Louil.   II.  Vvl  1840. 
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Menschengeschlechtes  genommen,  wie  sich  der  Mensch 
in  ireisliirer  und  in  moralischer  Hinsicht  zuerst  über  das 
Thier  erhoben  habe.  Gien^  der  erste  Mensch  oder  gien- 
gen  die  ersten  Menschen  mit  völlig  ausgebildeten  Anla- 
gen aus  den  Hfinden  der  Natur  hervor?  oder  wurden  sie, 
—  woranf  Sagen,  die  sich  bei  mehreren  Völkern  erhalten 
haben  und  denn  doch  der  IJeachlung  nicht  gänzlich  un- 
werth  sind,  *^  hinzudeutt  r»  schciuen,  —  wurden  die  ersten 
Menschen  zuerst  von  höliereu  Wesen,  die  damals  noch 
unmittelbar  mit  ihnen  verkelu^ten,  nnterrichtet?  oder  ver- 
dankten sie  dem  Instinkte  *3  i^^^^ 
Erziehung  verdanken  können?  oder  lemtem  sie  es  den 
Thieren  ab,')  wie  sie  wenig-steiis  ilire  dringendsten  Be- 
dürfnisse künstlich  befriechiien  könnten?)  —  Jedoch  die 
Erzichiin<!;slebre  handelt  nui*  von  der  i^rziehung  des  Men- 
schen durch  seine  Mitmenschen.  Die  Lehre  von  der  £!r-* 
Ziehung  des  Menschen  darch  sich  seihst  ist  der  Lehre 
der  Moral  von  den  PHichten  des  Menschen  gegen  sich 
selbst  billig  vorzubehalten. 

Dagegen  ist  die  Aufgabe  der  Erziehungslehre  nicht 
auf  das  J  ugendalter  zu  bescluviriken.  Wenn  auch  die 
heranwachsende  Generation  der  Erziehung  in  einem  höhe- 
ren Grade,  als  die  herangewachsene,  bedarf,  und  wenn 
auch  jene  weniger,  als  diese,  ihre  Kultur  sich  selbst  ver- 
danken kann,  so  kann  doch  die  la Ziehung,  wenigstens 
in  so  lern,  als  sie  die  Individuen  dem  Ideale  der  Mensch- 
heit nähern  soll,  in  keinem  Lebensalter  für  vollendet  ge- 
haltev  werden.  Besonders  hat  der  8taat  die  Erzkhung 


1)  Wie  in  unseren  Tagen  die  Geologie  so  nmnclie  ähnliche  SR!>Hn  he- 
stüüget  hat.  ,,Vt  cuoquirere  fabulusa,  et  fictis  ubieclare  le<;entiuni 
aoimos  procul  4;ravitAte  coepti  operis  credidcrim ,  ita  vuigaiia  ira- 
dilLsquc  (ieiiiere  fiileut  uou  uu&iiii/*'    Tacit.  hisl.  il ,  50 

2)  Instinkt  ist  das  Vcrrn<i;>^en  eines  Thieres^  nach  Viir8teJliUi|j;eQ  xu 
bandeln ,  welche  jedoch  uaubatiderltch  buslituuC  &ind. 

3)  Ks  gieUt  kaum  ein  Handwerk,  welches  uicht  in  der  Art,  wie  die 
Xtüere  ihre  Nester  oder  Ln«; erstatten  bauen,  sein  Vorbild  haUe.  — 
Vergl.  Renniej  die  Baukua^iC  der  Vögel.   LpK.  1833. 
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der  Jugend  und  die  der  Erwachsenen  als  ein  Ganzes  zu 
betrachten,  wenn  er  in  der  einen  oder  in  der  andern  Be- 
ziefamig  seinem  Berufe  genügen  soll.  ^3 

Die  Erziebong  besteht  in  der  £ntwiekelon^  der 
den  Mensehen  ano^ebomen  Anlagen  nnd  Kriifte.  So  hoeh 
man  auch  die  Maclit  der  Erziehung  über  den  Menschen 
anschlage,  so  kann  doch  der  Mensch,  vermöge  seiner 
Natorbescbaflienheit,  nicht  wie  die  Pflanze  oder  der  Banm 
,,gezogen^^,  nicht  wie  das  Thier  abgerichtet^^  werden. 
Ja,  wÄre  es  auch  mögh*eh,  den  Menschen  za  bilden  nnd 
zn  formen  wie  \A  achs  odii  wie  Thon,  —  und  unter  ei- 
ner Bedino^ung,  von  welcher  unten  die  Uede  seyn  wird, 
kann  der  Versuch  allerdings  in  einem  gewissen  Grade  ge- 
lingen ,  —  so  würde  doch  eine  Erziehong  dieser  Art  mit 
der  Wfirde  des  Menschen  schlechthin  unvereinbar  seyn. 
Darum  sagte  Sokrates,  daPs  er,  als  Lehrer  der  Philoso- 
phie, nur  das  Amt  eines  Uebarztes  versehe. 

Die  Aufgabe  and  das  Geschäft  der  Erziehung  nmfafst 
an  sich  sowohl  den  Körper  als  die  8eele  des  Men- 
schen und,  was  die  Entwickeln n;L^  und  Ausbildung  der 
Seelenkräfte  betrifft,  sowohl  lias  ErkeniiliuTsverraögen 
oder  den  Verstand,  als  des  Gefühls-  und  des  Begehrungs- 
vermdgens.  ^3  ^^nn  in  dem  Menschen,  einem  organischen 
Geschöpfe,  steh^  Leib  und  Seele,  und  stehen  alle  die 
verschiedenen  Seelenverroögen  in  dem  Verhältnisse  der 
Wechselwirkung  zu  einander.  In  ticm  Ideale  eines  Men- 
schen wird  der  Mensch  in  einer  jeden  Üe/Jehung  ^is  voll- 
kommen nnd  gleichm&fsig  ausgebildet  gedacht.  —  Jedoch 


1)  Daher  wird  in  dem  Folgenden^  iD  dooi  «weiten  Uauptstiicke , 
alleio  oder  vorzugsweise  von  der  J  u^cnder/äehuDg  die  Hede 
se3'n.  Die  Lehre  von  der  Krxiebung  der  KrwachsencB  bleibt  der 
&  taats  crziehuoiiisleiire  vurbelialieo. 

S)  Nach  dieser  VeneUedenheit  Ihrer  Oc^eiistiaide  hat  die  Erslehiuig 
▼enchledene  Naneo.  (Pftysiaehe,  loteUektueUe^  äetiietische  Br- 

xiehung.  Die  Eralehttogi  welche  das  Begehrungsvermogeo  oder 
den  \MIleo  zum  Gogeostaade  hat»  ist  die  Bnr.iehUQg  in  der  e Ha- 
geren Bedeutiuig.) 
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jH  der  Erfahrung,  d.  i.  wenn  die  EaMnmg  eines  ber 
(Stiamfen  Individnnnis  in  Frage  sieht,  kann  sieh  die  Sache 
anders  stellen.  E9  giehl  Menschen ,  weichen  die  Nator  das 

eine  oder  das  andere  Seelenvermö^en  gänzlich  ^  ersagt  hat. 
Einen  Blan;2:el  dieser  Art  k'.wn  ktiiue  ErKiehuiij^  ergän- 
zen. Wem  es  B>  l'rtheiisi^'aft  '3  Uaus  aus 
fßkUf  dem  kann  keine  EIrziehong  m  dieser  Kraft,  verhel- 
tp^.  Wer  keine  Mnsik  in  seinem  Innern  hat,  d^  wird 
nimmerfflehr  ein  Tonkünstler  werden.  (Ex  ligno  non  fit 
Mercurius.)  —  Eben  so  Ivunn  in  dem  einen  Menschen  die- 
ses, in  einem  andern  ein  anderes  Talent  entschieden  vor- 
herrschen,  oder  der  eine  Menscfi  für  .diesen,  ein  anderer 
für  einen  anderen  Benif  eine  aas  seinem  Inneren  lienror*  - 
gehende  Verliehe  hegen.  Oa  wur4e  der  Erzieher  den  ihm 
von  der  Natur  ^e^ehenen  Fingerzeig  verkennen  ^  wenn 
er  nicht  auf  die  Ausbildung  dieses  Talents,  auf  die  Vor- 
bereitung zu  diesem  Berufe ,  seine  besondere  »Sorgfalt 
siebten  wotlte.  Vielmehr  ist,  was  für  den  Arzt  die  Dia- 
gnose der  Krankheiten  I  für  den  Erzieher  die  Erkeiintnir^ 
der  besonderen  EigensehaAen  des  Zöglings,  von  welchen 
das  Gelingen  der  Erziehung  abhängt.  —  Auch  die  moth- 
mafsliche  Zukunft  des  Zöglings,  die  Verhältnisse ,  in  wel- 
chen er  dereinst  im  Staate  oder  in  der  bürgerlichen  Ge- 
sdlschaft  stehen  wird ,  sind  bei  der  Erziehung  nicht  aiUH 
■er  Acht  an  lassen.  Wer  in  der  Jqgend  an  atrengcn  fle? 
horsam  gewohnt  worden  ist,  ist  In  der  Folge  berufen 9 
selbst  über  Andere  zu  gebicthen,  entweder  ein  zu  stren- 
ger iii^rr,  *3        durch  UnentsdiIosspn(ieit  zui^  Befeblei^ 


1)  ii  li  r  an  der  alterA  pars  Petri.  (Der  Naine  (lah«r,  da»  Petrus  Ra- 
muu  eine  Logik  schrieb^  dcrcu  zweiter  Tiicil  de  facuitatc  judi- 
caaA  hftKlelto.)  Die  VrtbtUsknift  kiuui  imiip  aar  vheu.  Hegeln, 
die  Mit  erlerot ,  sohaden  leicht  mtthf,  ab  jile  heifea.  Dei|n 
atelgt,  wenn  ee  nnm  Bandeln  kenunC^  die  VerlegenheiC  wegen  der 
Wnhl  uoler  dieeen  Regeln. 

S)  ^>Rufttt  diu  manlpubnls^  dein  eentnriu;  mos  caiMe  praefeetus^  aa- 
ll^an  ^uramque  niiiitlam  revecabat^  vetus  eperls  ao  labjOEUj  et 
«e  hnmitior  quia  Mermoer^*'  TaciL  Annal.  L  ]P0« 
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|iati|iig)icb.  f}daiur4  VJ.,  Koni^  von  England,  streng  er<^ 
Mgeiky  war  ein  acbwaeher  Fürat  0  ^  einen  Worte^ 
weaa  sich  auch  das  Ideal  einer  Jug^enderasiehang  eatwer-^ 

fen  lufst,  so  würde  doch  dieses  Ideal  nur  in  einer  ideellen 
Welt  darstellbar  aeyn.  Auf  die  ^vii  klirhe  Wdl  au^rewen- 
del,  würdig  ü«  diejenigen,  wekbe  nach  diesejQ  ideale  er« 
wgen  worden  wAren,  aogar  uitaaglicli  iw  den  JUpben 
niaclieii*  J") 

|)er  Endsweek  der  Ereiehnnir  lal,^  denHenaeben 

zu  einem  V\  esen  zu  bilden,  dessen  Gesinnung,  fund  des^ 
sen  Handlungsweise  mithin.^  mit  dem  Nitto;"t*setze,  oder, 
was  dasselbe  iat|  aiit  den  Vorscbriftea  der  Heligion,  (^demi 
es  giebt  nar  eine  BeUgion,  wenn  aueb  viele  (Qiim^eiia- 
tebren,3  in  UebereinaUnuniuig  m  aetaen.  Wenp  ml^  4er 
alleinige  Endswecfc  der  Emiehung,  begreift  deeb  ^e9er 
Zweck  alle  die  Lesornlirn  Zwecke  unter  sich,  welche  sich 
aus  dir  Verschiedenheit  der  Kräfte  und  Anlag'cn  desMen- 
acben  er^s^eben.  Eben  so  ist  die  Erziehung,  indem  sie  je- 
nen liUidftweck  varlölgt)  «^gle^Gh  darfinf  geriehle^  4eai 
.Henacben  einen»  Jeden  —  gebotenen  o^ejr  eriaubten  —  Pe- 
braneh  von  seinen  Krftften  ond  Anlagen  möglich  zu  nra- 
eben.  Allerdings  können  der  Erziehung  ancb  aiuiere 
wecke  m  der  l^iabruug  mm  lUrunile  Uegep,  Zwe^e^ 


1)  Vfl-  n«     vps  Maser,  Varr      Mmw.  Vrkt  ma.  .(Ita 
nU  VBrecht  —  tltß^  vtrgMseiiQt  Blicht)  Bl^eoit.  politfMlie  Wibr-  * 

heiteD.   l,  117.  —  Id  der  ersecren  Schrift  erklärt  sich  Moier 
«MMiirlloli  a^gta  4tte  lalUtariMlM  ürskekuBg  der  FönteBkinder. 

S)  Vergl.  übfir  das  Meal  der  $ng€BdenMinng:  Ro«eteatl>  Worfle. 
(Dm  B»ch  eothiiU  augbilph  eti  ZengBils  für  die  UBtauglichkoll  a^ 

Bcr  solcbcu  Er/iehunp  fär  (Ue  Mirkticbe  Welt.)  J.  J.  Wagner, 
PhilosopFne  der  Ery.i(-hiiDg(»kuü.st.  Leip/.  18^03.  J.  B.  Ornscr^ 
Divjnifät  mtf  r  das  Prinrip  der  ein/i";  waFiren  Menschener/ichung, 
Huf  ib)  1.  —  I'ie  ;in  sich  voIJkommensU'  Kr/iclninjr  \\  unit'  tlir  kos- 
liio|t  oli  1 1.^  c  Ii  e  hc/Atihuai^  nt^a.  k.s  wuiUe  /  B  Uer  iiuligK'as- 
er^iehiiog  die  YermuiftrcUgioD  isnai  Grunde  xa  legcu  uod  ?oo  deyi 
poBlltven  BetlglODeii  dem  Kinde  nur  eine  geschiehlliehe  üelienlolit 
ma  gebM  eeys,  Mf  daTe  dem  MeneelieB  Ib  dea  •lahrea  der  Uater- 
aefeeMdag  die  ▼ollace  nelbell  der  Wekl  «aCer  dteeea  Bel4gi|Hiea 
verMiaba.  Aber  üad  die  Meaeeaea  Uea  Weifbarger? 
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weldie  entweder  Jenen  Bnd^week  nicht  erschöpfen  oder 
'wM  edbst  mit  demselben  in  Widmproch  stehn.  Ifier 

aber  war  nur  von  dem  Endzwecke  die  Rede,  welchen 
die  Erziehung  zu  Folge  der  Bestimmung  und  Würde  des 
Menschen  haben  soll. 

Anch  bei  gewissen  Thierarten  ;^iebt  es  etwas  der  Er- 
xiehnng  Aehnliches,  erhalten  die  Jungen  in  gewissen 
Dingen  Unterricht  von  den  Alten.  -  Dem  Menschen  ist  Er* 
ziehnng  fast  in  einer  jeden  Beziehung  ein  Bedürfnifs. 
Dt  nu  er  mufs  fast  einen  jeden  Gebrauch  erlernen,  den 
er  von  seiueui  Korper  und  von  seinen  Seclenkraften  ma- 
chen kann  und  solL#3  ^^^^  mehr!  der  Mensch  scheint 
mit  einem  Hange  zur  Welt  zu  kommen,  welchen  die  Er- 
ziehung nicht  etwa  nur  zn  begünstigen,  sondern  sogar 
7Ai  bekämpfen  hat 5  —  mit  dem  Hange  ziun  Bösen. 
Wenigstens  ist  es  eine  Grund-  und  HaujJtlrhrc  des  Chri- 
stenthumes,  dafs  sich  eine  8ände,  weicher  sich  einst  die 
Ureltem  des  menschlichen  Geschlechtes  schuldig  machten, 
auf  einen  jeden  ihrer  Nachkommen  vererbe,  dafs  ein  je- 
der einzelne  Mensdi,  einem  von  Gott  abgefallenen  Ge» 
schlechte  entsprossen,  nur  durch  die  lleli^ion  und  durch 
eine  den  Lehren  der  christlichen  Religion  entsprecliende 
Erziehung  wieder  mit  Gott  ausgesöhnt  und  vereiniget  wer- 
den könne.  Aach  stimmen  mehrere  andere  positive  Re- 
ligionen, und  'namentlich  alle  die,  welchen  die  Theorie 
der  Seelenwanderung  zom  Grande  liegt,  in  der  Lehre  von 
dem  urhj>niiiglichen  moralischen  Verderben  des  Menschen 
mit  dem  Christenthume  überein.  Auf  jeden  Fall  dürfte 
soviel  als  gewifs  anzunehmen  seyn .  ih\(s  ein  jeder  Mensch 
;mit  einem  ihm  angebomen  eigenthümlichen  Charakter  zur 
Welt  komme,  d.  i.  dafe  ein  jeder  Mensch  bei  dem  Ge- 
brauche ,  den  er  von  der  Freiheit  seiner  Willkühr  in  sitt- 
licher llinsieht  macht,  schon  urs|H  (in«:Iich  oder  von  Ge- 
burt einer  ihm  eigenthümlichen  Begei  folge,  einer  Begel, 


*)  Eine  fa^t  einzeln  stehende  Au^nalime  uocbC  das  Tnukcn  des  Kindes 
«I  der  Broft  der  ttuUer. 
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mlctie  eben  deswegen ,  weil  sie  eine  dem  Individnnm  et- 
gen^Amliehe  Re^el  ist,  von  dem  Sitten^esetze  mehr  oder 
weni/^er  abweichen  raufs.  Denn  wie  wäre  es  sonst  er- 
klärbar, dafs  Kinder,  welche  von  denselben  Eltern  er- 
sengt  sind)  welche  unter  denselben  VechAltnineen  nnd 
Umgebungen  herangewachsen  nnd  weldie  naeh  denselben 
Grundsfttzen  oder  Ansichten  erzogen  werden,  dennoch 
schon  frühzeitig  einen  so  jg^anz  verschiedenen  Charakter 
an  den  Tag  legen?  Können  die  Menschen  einander  dem 
Charakter  nach  ursprängUch  gleich  s^n,  da  sie  ein- 
ander ihrer  physischen  BeschalTenheit,  d»  i*  dem  Tempe- 
ramente nach  Ton  Geburt  ungleich  sind? 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Von 

den  MUtdn  zur  Erreichmg  des  Endmveckes  der 

ErzieAuiig 

ton  den  aligenieinen  Regeln  der  Ersdehungikumti, 

Man  kann  die  Mittel  zur  Erreichung  des  Endzweckes 
der  Erziehung  auf  zwei  snräcklüthren.  Diene  sind  der 
Unterricht  und  die  Erziehung  in  der  engeren  Be- 
deutung. Jener  ist  unmittelbar  auf  die  Eutwickelung 
des  Verstandes  oder  des  Erkt  nntnirsverinösrens ,  diese 
unmittelbar  auf  die  Verbesseruiig  oder  Veredlung  des  Cha- 
rakters gerichtet.  (Man  gebraucht  nicht  selten  das  Wort: 
Erziehung,  wo  nur  Tom  Unterrichte  die  Rede  seyn  sollte. 
Man  spricht  z.  B.  von  einer  Nationalerziehuno^,  wenn  nur 
die  Errichtung  öffentlicher  UnternchtsanstaUeu  in  Frage 
steht.  Die  Verwechselung  kommt  vielleicht  auch  daher , 
dafe  der  Unterricht,  verglichen  mit  der  £rziehung|  in  der 
mmeharii,  wm  Staate,  Ff.  ^ 
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engeren  Bejdeutiin|[  9  die  leichtere  Aufj^ahe  d^r  Gr^iehimgii- 
kirnst  ist.J 

I.   Von  dem.  Ju^endunterrichte. 

l  Br$ie  Regel:  Der  Unterrieht  mufs  tod  der  Be- 
sehaffenbeit  seyn,  dats  er  durch  dieSelbat- 

thätjn^keit  des  Schälers  unterstützt  wird, 
—  dafs  er  zn  Folo^e  der  Bildsamkeit  dei^  Schülers 
der  fruchtbarste  seyn  kann. 

Daher  mufs  der  Unterricht  &  B..  (sowohl  oeiiiea  Ge* 

genständen  als  seiner  Form  nach}  auf  daa  Alter  des 
8chülera  berechnet  seyn.  Um  Qedachüiir$<  iat  ii|i«]MAdes.- 
alter  besondera  th&tig  oder  empfänglich^  darum  eignet  aich 
das  Lemen  in  der  engeren  Bedeutung  beaondera  für  die» 
aea  Alter.  Dieselbe  Geisteskraft  steht  unter  Gesetsen, 
welche  man  den  Gesetzen  der  Mechanik  vergleichen  kann. 
An  diese  Geaatse  also  hat  sich  die  Mathode  des  Elemen- 
tarunterrichtes anzulehnen.  Ip  denaelbea  Lebensalter  ist 
die  (produktive}  EinbUdungskraft  besonders  lebendig  oder 
erregbar;  Tielleicht  auch  deswegen,  wefl  sie  noch  nicht 
durch  die  Zvveifelsucht  des  ¥erstandes  an  dem  Glauben 
an  eine  Wunderwelt  gestört  wird.  (Nichts  ist  dem  Kinde 
ab  begf!^iflich,  nichta  acheint  ihm  so  natOrlioh  w  wpt^  als 
das  Wunderbare.  Wem  iat  es  wohl  in  seinen  Kindcrjah«* 
c^n  beigefallen,  an  der  Wahrheit  der  Sagen  za  zweifeln, 
ii^elch«  uns  die  Mosaischen  Schriften  von  der  Scliöpfung 
dcfii  Welt. und  von  der  Sünd/luth  aufbewahrt  haben*?  Der 

Vi^laiibe).  der  alte  Wunder  lAagnet^  ist  unr  ein^  KunatH 
Srodnkt.}  Waa  aiili  also  in  Hfhrchein  oder  Vhbdn  a*  a» 

w-  einkleiden  läfst,  z.  B.  die  Vorschriften  der  Sittenlehre, 
die  lie;^eln  der  Klugheit,  wird  man  am  besten  in  diesem 
d^e  Kinbüdongafcraft  ansprechenden  Gewände  dem  Kinde 
ipttheiten*  —  80  wie  der  Menach  hamawAchat«  traten  ia 
ihnt  imdm  C3eiatesfcri(te  in  den  Vordergrund,  mnih  antr 
hjn  auch  mit  den  Gegenständen  und  mit  der  Methode  des 
Unterrichtes  eine  VerkiiJerung  vor  sich  gehn.  Zug;! eich 
iat  nun  der  Unterricht  mit  der  künftigen  Bestimmung  dcf 
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Mtarnkm^  mit  der  Lebenrart,  welehe  der  MmNA  so  wik« 

len  gedfenkt,  in  eine  genauere  Verbindung  setzen.  Ist 
es  bei  dem  Unterrichte  z.  B.  Äiif  eine  wissenschaft- 
liche Bildung  abgesehen^  so  ist  wieder  zwischen  dem 
frfiliereii  und  dem  reiferen  JdngluigsaUer  ein  Unterschied 
EU  maedeD.  In  jenem  ist  der  Unterrieht  der sweekm&M- 
gere,  welcher  die  Kultur  der  Geisteskräfte  überhaupt  be- 
zweckt, der  Unterricht,  welcher  zum  Studium  der  Wis- 
senschaften, als  solcher,  vorbereitet.  Dieses  aber  ist 
dem  reiferen  Jnn|^lingsslter  ToriBnbehsUen.  (Danim 
dient  die  Stinnne  derer  Gehdr,  welche,  mit  Rfleksieht  smf 
den  heutigen  Stand  der  Europaischen  Kultur,  den  Rath 
ertfieilen,  zwischen  dem  Schul-  und  dem  Universitätsun- 
terricht eine  scharfe  Scheidlinie  zu  ziehn,  zwischen  dem 
Uatemchte  in  den  alten  Sprachen  0  in  den.Wis« 

sensdiailem  Ftr  diesen  Unterschied  spricht  anch  der 
Umstand,  dafs,  wenn  man  die  Wissenschaften  schon  auf 
Schulen  gekostet  hat .  der  Universitätsunterricht  leicht  den 
Reitz  der  Neuheit  verliert.)  Jedoch  ist  in  iieinem  Lebens« 
alter  iKe  Pflege  der  Einbildungskraft  m  vemachlissigen* 
Denn  diese  OeisteslLraft  ist  zaglekh  das  Prinzip  des  gei- 
stigen Lebens  überhaupt.  Aus  einem  andern  Grunde 
frommt  der  Unterricht  in  der  Mathematik  eben  so  wohl 
dem  Kindes-  als  dem  Jünglingsalter. 

Zu  Folge  der  in  Frage  stehenden  Regel  kann  ferner 
der  Unterrieht,  sein  Gegenstafad  sey  welcher  er  woHe, 
nur  in  dem  Grade  /srelingen,  in  welchem  er  theils  durch 
die  Anlagen,  theils  durch  die  Neigung  des  Schülers  un- 
terstützt wird.  Darum  ist  auch  umgekehrt  das  Gelingen 
eines  jeden  Unterrichts  durdi  die  Individualitit  des  Lek* 


1}  Mit  Hecht  nenncD  wir  die  Griechen  und  die  Rjtmer  voTTUgswei»^ 
oder  schlechthin  die  ,,AIteD'^.  —  Eine  besondere  Bedeutung  b&t  dio 
BeluuiiitoehJift  mit  dm  .SebrlftsteUem  jener  Völker  in  denjenigeo 
l^taatea ,  dercu  ^  crfmssuog  auf  dem  Repräteatativtystenie  beruht, 

S)  Die  TbcilDuhme  y  mit  welcher  die  Araber  ihren  MäbrcheneraiJUileni 
Kuhoreo ,  erldiurt  vielleicht  noch  iMMto  andere  lUgffltfcnwMeMrifc 
ten  des  Chimücter«  der  Nattoo. 
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rem  bedingt.  Vergeblidi  ist  daher  ^BAWomg,  Maiil- 

liche  Sdiuleii  und  Unterrichfsanstalteii  durch  Gesetze 
in  einen  blühenden  Zustand  versetzen  zu  kön]|en.  Schul- 
ordmiugen,  die  aufs  Einzelne  eingchn,  schadea  leicht 
mehr^  als  sie  nützen.  Sie  ersetzen  in  den  Lehrern  nicht 
den  Mangel  an  Talent  und  Kenntnissen;  wohl  aber  ver- 
hindern sie  die  besseren  Lehrer,  von  ihren  Einsiehten  und 
Erfahrungen  Gebrauch  zu  machen.  Oft  verleiden  sie  die- 
sen auch  die  ohnehin  mühselige  Arbeit. 

'  Stweiie  Regel:  Der  Unterricht  mufs  den  Lehr- 
ling zur  SelbstthätiglLeit  veranlassen  und 
auffordern. 

Dieser  Re^rel  entspricht  z.  B.  die  Methode  des  wech- 
selseitigen Unterrichts,  eine  Art  des  Unterrichts,  dereu 
Werth  in  Deutschland  vielleicht  nicht  hoch  genug  apge« 
•dilagen  worden  ist  Zn  Folge  derselben  Regel  hat  der 
Lehrer,  wenn  seine  Sehtiler  im  Kindesalter  stehn,  den 
Unterricht,  den  er  ihnen  ertheilt,  durch  häufige  Fragen 
zu  unterbrechen.  Eben  so  kann  daher  der  i/ehrer  nicht 
frühzeitig  genug  den  Privatlleifs  seiner  Schüler  durch 
aehickliche  Aufgaben,  (zu  welchen  Jedoch  nicht  blos  nie« 
ehanisehe  Arbeiten  gehören,])  in  Ansprach  nelunen  a*s.w. 

D*  Ton  der  Erziehung  in  der  engeren 

ßedentnn  g. 

Die  Tugend  ist  nicht  ein  Wissen,  sondern  eki  Wol- 
len. Sie  besteht  in  einer  dem  Sittengesetze  entsprechen* 
den  Gesinnung  und  in  der  Beharrlichkeit  bei  dieser  Ge- 
sinnung. Sowohl  jene  Gesinnung  als  diese  Beharrlichkeit 
können  aber  nur  der  freie  Entschlufs,  nur  die  That  der 
Willensfreiheit  des  Menschen  seyn.  Wie  ist  daher  eine 
Erziehung  in  der  engeren  Bedeutung  möglich  V  d.  i.  wie 
kann  es  der  Erzieher  dahin  bringen,  dafs  der  Zögling 
Jenen  Entschlufs  fasse  und  denselben  in  Yoliziehnng  setze  ¥ 

Der  Zweifel  ist  nicht  neu.  Schon  die  Griechischen 
Weltweisen  beschäftigten  sich  mit  demselben,  indem  sie 


.  Kj  ^  d  by  Googl 
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iie  Frage  aufwarfeD,  ob  die  TageDd  gelehrt  ond  erleffBl 
werden  könne.  0  i^erselbe  Zweifel  hat  besonde»  auch' 
in  der  christlichen  Kirche  —  in  der  Lehre  von  der  Recht- 
fertigung der  Menschen  vor  Gott  —  Veranlassunir  zu  ei- 
nein  noch  fordauernden  Streite  gegeben.  Da  ist  er  in  die 
Frage  eingekleidet  worden :  Kann  der  Mensch  seine  Hd- 
Hgnng  Cden  Sieg  üher  den  ihm  angeborenen  Hang  zmn 
Bdsen}  und  mithin  seinen  Ansproch  aof  die  Freuden  einer 
andern  Weit  sich  selbst  oder  nur  der  Gnade  Gottes  ([oder 
einem  Wunder}  verdanken*^  (Nicht  ohne  Grund  wird 
diese  Frage  als  entscheidend  i\iir  die  gesammte  Ciiristini- 
•lehre  betrachtetj 

Zwar,  ktae  es  bei  der  Erziehung  Mos  auf  Le^alf*^ 
tat,  d.  i.  blos  darauf  an,  die  Handlungsweise  der  Men- 
schen mit  ihren  PÜichten  äufserlich  in  Uebereinstim- 
mnug  zu  setzen,  so  würde  die  Möglichkeit,  diese  AuN 
gäbe  4er  firziehiing  zn.lösen,  kaum  irgend  einem  Zweifel, 
wenigstens  im  Allgemeinen,  unterworfen* seyn.  Wie  weit 
es  in  dieser  Hinsicht  die  Erziehung  bringen  kann,  zeigt 
z.  B.  die  Kasteiix  erfassung.  Aber  von  der  Erziehung], 
von  der  Erziehung,  die  allein  diesen  Namai  verdient, 
wird  mehr  gefordert.  Diese  ist  anf  das  Innere  des  Men- 
schen,  anf  seine  Gesinnnng^  zn  richten. 

Ungeachtet  und  unbeschadet  dieser  Zweifel  kann 
gleichwofil  die  Erziehung  einen,  wenn  auch  nur  mittelba- 
ren oder  indirekten,  Einflufs  auf  die  Verbessereng  oder 
Yeredelong  *des  Charakters  des  Menschen  haben.  Denn 
nie  kann  der  moralischen  Wirksamkeit  der  Willenskraft, 
den  Willen  als  eine  Kraft  des  menschlichen  Geistes  über- 
haupt betrachtet,  zu  Hülfe  kommen.  Sie  kann  dem  Wil- 
len diesen  Beistand  um  so  mehr  leisten,  da  in  dem  Men- 
schen ein  fileelenvermögen  anf  das  andere  nnd  eben  so 
der  Körper  anf  die  Seele  einwirkt.  —  Hiernach  ist  die 


t}  S.  PUto  la  Protagom  und  AeachUis  dtal.  An  ▼Irtos  doeari 

fOMit. 

9)  8.  oben  Said  L  «.  40. 
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fenie  Regel  dar  Erziehimg  die:  Die  Erziehung 
kann  und  soll  die  Willenskrafi  (Runter  wel- 
cher hier  jedenseit  das  Vermöigeii  des  Meoschen^ 
seine  Oesunmuif  mit  dem  Sittengesetee  in  üeher* 
einstimmiuii)^  so  setam^  verstanden  wird,)  asr 
Thätigkeit  veranla99enj  —  sie  kann  und 
soll  das  Gewissen  des  Menschen  toeeken, 

JDie  Enkhung  kam  dieeeni  ihre«  Bmdb€kmikge  let- 
zten, indem  sie  den  JEö^lin^  einer  iSneiit'  (einer  Dis* 
cipHn}  unterwirfl,  TOn  Lob  und  Tadel,  von  Belohnungen 
und  Strafen  Gebrauch  macht  —  Zugleich  wird  durch  die 
vorliegende  Regel  oder  durch  das  Wesen  einer  8ittai^ 
jaeht,  wann  nad  wie  die  firaieiinng  von  dem  einm  oder 
von  dem  andern  Mittel  Geteaaeh  sn  machen,  habe,  iw» 
stimmt.  Selbst  im  Loben  und  (noch  mehr)  im  Belohnen 
soll  der  Erzieher  sparsam  seyn,  damit  sieh  nicht,  was 
■nr  die  Folge  einer  pflichtmäfsigen Handlungsweise  aeyn 
floK,  in  den  Angea  des  Kindes  in  den  Grnnd,  fiadi^ 
miMg  «1  iMn^eln,  verwandle«  Aach  gieht  nmr  das 
dienst,  und  nicht  der  Erfolg  einen  Anspruch  auf  Lob  oder 
Belohnung.  Eben  so  ist  bei  dem  Bestrafen  nicht  der  Un- 
terschied an  nbeiaehen,  welcher  awischen.den  Strafen  am 
Zneht  ond'denmi  m  Siehernag  g^g^  eine  gcsala- 
widfige  That  »i  maehen  ist*}  Der  Staat  kann  ndthl* 
^nfalls  auch  zu  den  äufsersten  Mitteln  greifen,  um  sich 
und  seine  Untertbanen  gegen  Vergehnngen  zu  sicherst 
dUis  Interesse  des  Sträflings  ist  nar  die  zweite  Radsaieht, 
welche  der  -Staat  bei  der  Wahl  der  Strafe,  die  er  vor» 
hinft,  sn  nehmen  hat.  Disciplinafstrafea  lassen  sich  da- 
gegen, sowohl  was  ihre  Qualität  als  was  ihre  Quantität 
hetriifl,  nur  mit  dem  Interesse  des  Sträflings  rechtferä- 
gea,  Sie  sollen  nur  als  die  Folgmi  emer  pfliehtwidiigt« 
Handlmig  die  Miehtwidrigheit  der  Haadlaag  «cibat  da- 
leaehtender  machen.  Alle  die  Strafen  also,  wddie  der 


\n  diesem  Sinne  anterschefdei  Am»  Baokl  Iratlmtlflmn  Wrcat 
poeofw  nediolosles  —  ▼iDdio»avat. 
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iBeBundlieit  ^ntn  NaehAeil  «itfllgeii,  ferner  alle  4ie  flüm- 
fm,  wiBteke,  id^m  sie  den  Hensclieii  ia  seioeii  eigenen 

Au;2;€n  oder  in  den  Augen  anderer  Menschen  herabwdr- 
dii^cn,  den  Charakter  verschüchtern,  anstatt  ihn  ä^u  ver- 
bessern,lassen  sich  als  Zachtstrafen  nieht  vertheidi* 
gen.  Vergeht  sieh  das  Kini  In  IIb m  Grade,  dafo  mit  et- 
iler Saehtsträfe  nleht  ansKoreiehen  ist ,  Isa  halben  sieh  die 
Ultern  wehren  einer  zu  ergreifenden  liarteren  Mafsregel 
nn  die  Gerichte  zu  wenden.  Jedoch  haben  alsdann  die 
Ehern  die  Yermuthnng  tür  sieh,  dafs  sie  Hiebt  ohne  Gmnd 
idie  fiftlfe  der  Gertehte  kngerafen  liabeti. 

lOie  Ranptsache  ist,  dafli  man  daa  lünd  nieht  ohne 
No  th  strafe.  Denn  vor  allen  Idingen  soll  man  ^re^ren  das 
Kind  gerecht  seyn.  Woraus  insbesondere  auch  folgt, 
dais  man  die  Freiheit  des  Kindas ,  nach  Lust  und  beiie- 
!»en  n  handeln ,  so  wenig  ila  möglich  dnreh  Terbbte  zu 
fceadHrlnken  habe,  (llttreh  «in  Terbot  iift  die  SiTnde  Ih 
die  Welt  gekommen! 3  Selbst  eine  Gefahr,  welcher  sich 
das  Kind  aussetzt,  wenn  es  nach  seinem  Muth willen  han- 
dein darf,  oder  ein  Schade,  urelcber  daraus  für  Andere 
entstehn  kann,  ist  nieht  schon  tär  sich  ein  hinreichender 
Orand,  das  Kind  in  jener  frefheit  feo  b^sehrfinken.  Denn 
in  die  andere  Wagschale  ist  allemal  der  Vorthei!  zu  le- 
gen, welchen  dem  Menschen  ein  sclbststfindiger  und  fester 
Charakter  gewährt.  Zu  diesem  aber  kann  der  Mensch 
irar  anter  der  Bedingung  gegangen,  dalb  er  sich  selbst 
in  dem  Gebrauche  seiner  Freiheit  v^r^dlt.  Terget>lie1i 
würde  man  hofr<'n ,  dafs  die  Lehren  derg Geschichte  oder 
dafs  E}Tfalirungen,  weiche  von  Andern  (gemacht  worden 
sind,  die  Stelle  der  eigenen  firfahnfhg  ersetzen  könnten* 
Detm  nor  las',  was  der  Mensdi  aelbsl  erfahren  hat,*spridit 
in  der  Erinneruug  nicht  blos  zu  ^eiuem  Verstände,  son- 


S>  Gehören  SchlAgc  in  d!«8e  Kategorie?  VTeoigsteos  von  ifen  Schlä- 
gen, die  eine  Mutter  anslheilt,  kunn  man  mj^ph  :  l'nete,  non  rtoTct 

8}  Auf  dieser  Vcrmuthun/;;  berubcii  die  Äiiimialitn  ,  velche  da.-»  #40- 
richüiche  Verfahren  wegen  ciocr  Aolüige  dieser  Arl  WM  iUÜ»<Ml 
pflegt.  S.  s.  B.  deo  Code  dr.  de§  Fr.   Art.  97$  ff. 


tleni  zugleich  zu  seinem  Gefühle.  0   Wie  klug  müfste 
sanst  die  Europäische  Mensciiiieit  schon  jetzt  soyn,  da 
sie  die  Geschichte  so  vieler  Jahrhunderte  benutzen  kann  ? 
—  Man  sollte  also  dem  Kinde  nicht  (wie  man  sich  wohl 
ausdruckt ,3  ^'^^  WiUen  brecheo^  sondern  ihm  vielmehr 
allen  Willen  lassen.  Waram  das  Kind  z.  B.  we^en  ei- 
ner Handlung  des  blosen  Muthwiilens  strafen?  oder  selbst 
wegen  einer  Unart?   £s  wird,  in  reiferen  Jahren,  seine 
Tborheit  selbst  belachen.  Oder  warum  das  Kind  scheiten 
oder  strafen,  wenn  es  weint?  soll  ea  lachen,  wenn  ihm 
nicht  wohl  zu  Mathe  ist?  Oder  warum  das  Kind  auf  ein 
gewisses  Mafs  im  Essen  und  Trinken  beschränken  ?  Wird 
das  Kind  nicht  durch  Lec  kereien  gereitzt  od<  r  diircli  ein 
Verbot  zum  Ungehorsam  verleitet,  (^die  Mütter  wollen 
immer  wissen,  wenn  das  Kind  ges&ttiget  sey,3  so  üst 
und  trinkt  es,  wie  das  Thier,  bis  es  satt  ist.  Tor  allem 
gestatte  man  dem  Kinde ,  ja  veranlasse  man  das  Kind,  ^) 
seine  korperkraft  zu  versucheu,  zu  laufen,  zu  •^i>rin2:en, 
zu  klettern,  zu  turnen.    Es  wird  desto  besser  j^t  hordien, 
je  mehr  es  sich  austollen  kann.   Ist  es  doch  auch  den 
Erwachaelien  Bedürfnifs,  die  Fesseln  der  Zucht  und  Ord- 
nung von  Zeit  zn  Zeit  abzustreifen.  So  hatten  die  Ro- 
mer ihre  Satamalien,  so  haben  die  Christen  ihre  Fast- 
nachts-LuslIjarkeiten  oder  Thorheiten.    Die  Jahre  der 
Kindheit  aber  sind  die  Satumalien  des  ganzen  Lebens; 
wehe  dem,  welchem  diese  Zeit  der  noch  sorglosen  Freude 
verkimmert  worden  istl  Dabei  fürchte  man  nicht,  dafs 
daa  Kind,  sich  selbst  und  seinem  Muthwillen  überlassen, 
zu  Schaden  kommen  w^erde.  Der  Trieb  der  8elbsterhal- 
tong  wirkt  in  dem  frühesten  Alter  des  Kindes  gleich  als 
em  Instinkt.  (^Üür  ist  der  liliigel  des  Kindes  IJ  £ben  so 


1)  Daher  cagt  das  Siinioiiwort:  Ein  gebranntes  iUod  furchtel  das 
Feuer. 

S)  ^inht  ft-üh  genug  kann  man  <!r\<;  Kind^  (  ierioch  ist  Iiier  liberhnupt 
vorzugsweise  von  Knaben  die  Aede^)  s.  B.  in  Scbwimoien  und  in 
acblittschuhlanfen  üben. 
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ist  es,  wie  schon  Democritus  bemerkte,  rathsam,  dem 
Kinde  schon  frühzeitig  Geld  in  die  Hände  zu  ^eben ,  ihm 
B.  ein  bestimmtes  (jmt  zunehmenden  Jahren  zu  erhö* 
heodes)  Wocheo^ld  aassiuetsem  Man  kann  nicht  wirth« 
•ebaften  leinen,  wenn  man  nichts  hat,  wcadit man  wirth- 
Schäften  kann.  Wie  iu  dieser  Beziehnng*,  so  ist  anch 
sonst  bei  der  Erziehung  niclils  so  ,s(  hr  zu  veruieiden ,  als 
ein  plötzlicher  Uebergaag  von  der  Abhängigkeit  zur  Frei- 
heit. (Wie  manche  junge  Hänner  gehen  auf  Univemi- 
titen  um  deswillen  nn  Omnde,  weil  sie  nicht  schon  auf 
Schulen  gelernt  haben,  sich  zu  beherrschen.  Was  die 
frühere  Erziehung^  verscliuldet  hat,  wird  dann  den  Uni- 
versitäten zur  Last  gelegt! 3 

Allemal  aber  wird  die  Zncht^  welche  durch  Beloh- 
nungen und  Strafen  da»  Gewissen  des  Zöglings  weckt, 
ihren  Zweck  um  so  melir  unvüllkojiimen  erreichen,  wenn 
ihr  nicht  diie  Furcht  Gottes  zu  Hülfe  kommt.  ^3  Diese 
ist  der  Grund-  und  Schlafsstein  der  Sittenzncht.  Denn 
die  Stimme  des  Gewissens  ist  die  Stimme  Gottes  im 
sdien,  und  die  Stimme  Gottes  ist  die  Stimme  des  Ge- 
wissens,  verwaii(l(  It  in  eine  äufssre  »Stimme,  gesteigert 
zu  der  Stimme  eines  schlechthin  vollkommenen  Wesens. 
Daher  der  geheimnifsvolle  Bund,  welcher  zwischen  Tu-  > 
gend  und  Gottesfurcht  im  inneren  und  im  iulheren  Lehen 
der  Menschen  besteht.  —  Nun  scheint  zwar  Gottesfurcht 
nicht  das  Werk  der  Erziehung,  sondern  ntir  die  Frucht 
des  eigenen  freien  iilntschlusses  des  Menschen  seyn  zu 


tj  &  Stobsfll  oel«g.  N.  Sl.  - 

9}  VaA,  wtar  äer  V«nuMieteiiiig  «iaer  poiillTeD  M^m,  4«rCM 
41ef«r  Bellgloi.  nr  QM,  bdsoaderi  la  Bcxlebaag  auf  die  Ffi^ 
sea:  fliebt  esoMh  dtaieai  Leben  noeb  elD  änderet  I  —  Wie  Inim 
«ich  der  Meaeeb  einen  Anapnieli  mC  die  Freuden  elnea  moderen 

liObens  erwerben?  wie  mii  Ck)tt  versdhaenV  »  Ist  Selbstmord  er- 
laubt? (Die  Römer  betrachteten  den  Selbstmord  wie  das  Ablegen 

eines  Gewändes.  Andere  Ansichten  hat  das  Chrfsteuthum  verbrei- 
tet. Vien<*!cht  ist  kaine  Htj(1»'re  F^ehrc  fnr  f!en  politiscln  n  Charak- 
ter drs  C'hrijtteDthumes  von  so  entscheidender  Wiohli^eit^  Als|i:e- 
rade  diese.) 
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ktam.  After  M  liät  HÜ  der  Wkäghm  iMbe  Hewiiii«» 
fitffl ,  wie  nil  der  filprache.   (IN»  Relief  du  i«t  j«  eine 

i^pracbe,  die  Sprache  der  Herzens  mit  Gott.)  Die  Ahn- 
dung einer  übersinnlichen  Welt,  die  Ahndung  eines  Schö- 
pfers uimI  Herms  alier  Dinge  ist  dem  Menschen  eben  so 
«Dgeboreii,  wie  im  Talent  m  sprechea  Baher  giebt 
«s  aeeh  kamii  irgcmi  einen  M eneebeoiitaaiii ,  welelier  nidit 
an  das  Daseyn  «bermenscfalicber  Wesen  nnd  Mfidite 
glaubte,*)  so  grofs  auch  die  Verschiedenheit  der  Meinurf- 
gen  und  der  Gebrauche  ist ,  in  welchen  sich  dieser  Glaube 
M  den  verschiedenen  Nationen  und  Völkern  der  £rde 
WnefL  Ja  Alles  bat  der  Ifonseh^  mit  dem  Tbiere  gemeiU) 
selbst  Tugenden  und  Laster«  Mir  die  Reltgien  ist  den 
ausschliefsliche  Eigenthnm  der  Menschheit ,  unterscheidet 
den  Menschen  nllein  wesentlich  von  dem  Thiere.  So  wie 
sich  aber  das  Talent  des  Menschen  zu  sprechen  nur  in 
der  GeselMwft ,  nur  in  Uingan|;e  des  Menscfben  mit  We« 
nen  seiner  Art  ^rtbart  und  entwickelt,  so  gilt  dasselbe 
anch  von  der  Brkenntnifti  nnd  von  der  Farcfit  Gottes. 
Was  nun  in  den  Menschen  schon  die  Fnicht  voii  ihrem 
SSasaoimenleben  in  gröfseren  oder  in  kleineren  Gesell- 
«cMlen  ist,  das  kam' in  ihnen  noch  mehr  oder  noch  ge^ 
wjsser  dmb  Emiehnng  pisnmifsig  bewirfst  werden. 

Zmeii^  Repei:  Di«  Erniehnng  ka^n  mn4  soll 

die  Hindernisse  beseitigen  oder  sehwi- 
chen, welche  der  Wirksamkeit  der  Wii- 
lenskraft  im  Wege  stehn. 

Ein  Mittel,  von  welchem  die  EmiiAHing  snr  Bmi-* 
ehiing  dieses  Zweeks  Gebraneh  mafben  kann  nnd  Ge- 
brauch zu  machen  hat,  ist  z  B.  der  Unterricht  in  den 
Künsten  und  Wissenschaften.  Didicissc  üdcliter 
•rtes  emoiUt  mores  nec  sinit  esse  feros.  Die  Altgriechi- 
nehen Schriftsteller  betrachteten  den  IJnterricfat  besonders 
anch  ans  diesem  Standpunkte.  Sie  erforderten  aar  Er- 

Cic.  d«  oMura  dtorom.  16. 
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Körper  abgeh&rlet  und  'der  Veniiitift  die  Hemchaft  über 
das  Gemöth  erleichtert  werde,  —  den  Unterricht  in  der 
Jf  Bsik,  (welcher  jedoch  zugleich  Geo^eii stünde  umfafste, 
walahe.Jetet  niiiit  amtir  4eiiMUiia  IrngtiBon  Mi,)  da- 
mit die  Veniiuift  Eur  EenuhM  ilher  das  Oenüh  ^lange , 
—  den  Unterricht  in  den  Wissenschaften,  damit  der 
]^fensch  den  richtigen  Gehrauch  von  dieser  Herrschaft 
mache.  #3 

Dem  hier  in  Frage  atdienden  Zwecke  der  firviehiim^ 
gereicht  achoa  die  Civilisatioa^  su  wefasher  ein  Volk 

gelangt  ist,  /.um  Vortheile.  Wo  der  Staat  durch  die 
8traf<n:erechtigkeitepflege  und  durch  andere  Mittel  den 
Ausbrüchen  thierischer  Aohheit  Ziel  und  Mafs  setzt,  kiMMl 
sieh  die  äitimme  der  Vemaiift  desto  leiehter  dohör  -ym^ 
aehaffen.  Jedoch  ist  der  GewüuiM,  weiehen  die  Sitttieb* 
keit  eines  Volkes  von  seiner  Civilisation  zieht,  hAuüg 
oder  fast  immer  auch  mit  einem  gleichartigen  Verluste 
verbunden.  Wenn  z,  B.  in  Frankreich  in  dem  Departe« 
ment  der  ^tine  (in  FariaJ  Vergeho^gon  gegen  die 
•  a^on  anch  aeltner  aind,  ala  in  dem  Departement  Konrika, 
so  tritt  dagegen,  was  Vergehuagen  gegen  das  Ei^enthiim 
betrifft,  das  gerade  entgegengesetate  Verhältnifs  zwischen 
diesen  beiden  Departements  ein*  £in  Englischer  Richter 
(Beat)  maebte  die  Bemerkong,  daili  in  de^lenigen  Chra^ 
adiallen  Englanda,  in  welchen  daa  Boxen  «Midi  sey, 
Verbrechen  aus  Hinterlist  ver^leichungs weise  seltner  v  er- 
übt  wurden.  Auch  scheint  in  England  die  Zahl  der  Ver- 
letsongen  durch  Stichwunden  in  dem  Verhältnisse  zage* 
nommen  m  haben,  in  welchem  die  Obrigkeiten  den  Fanal*» 
ktepfen,  inabeaondere  denen  um  einen  Preis,  gesteneat 
haben.  Besonders  die  Polizei  vergifst  nur  zu  oft  über 
das  näher  liegende,  jedoch  kleinere  Uebel  das  entferntere 
greisere. 


*)  Hoehhelmer,  System  der  erieeWachea  Padiigualk.  66U.  1780. 
V.         i,  I  M.   U,  040. 
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Brüte  Hefel:  Die  ErBiehmig  kaan  und  soll 
▼OH  den  SehvtB-  und  Hulfsmilteln  der 

Sittlichkeit,  welche  der  Mensch  schon 
der  Afifur  verdankt,  planviaj aig  einen 
der  ibiittiickkeit  forderlichen  Gebrauch 
machen. 

Die  Natur,  welche  den  Menschen  mit  der  Freiheit 
der  Willkühr  ein  so  gefährliches  Geschenk  machte,  hat 
nugleich  für  die  Vermindemn|^  der  G(  fahr  die  mannigfal- 
tigsten und  Tersehiedenartigsten  Vorkehrungen  getrofllm. 
—  Zu  den  Mitteln,  auf  welche  sieh  die  vorliegende  Regel 
bezieht ,  gehört  zum  Beispiel : 

Die  Liebe  der  Eltern  zu  den  Kindern  und  die 
Erwiderung  dieser  Liebe  durch  die  Kinder. 
Wie  warde  es  wohl  mit  dem  Menschengeschlechte  in  sitt- 
licher Hinsicht  stehn,  wenn  die  Natur  dieses  Band  der 
Liebe  zwischen  Eltern  uml  Kindern  nicht  geknüpft  und 
durch  dasselbe  nicht  den  Grund  zur  Ehe  und  zu  der  Ver- 
bindung unter  Verwandten  gelegt  hätte  1^  8ey  es  auch, 
dafs  jenes  Band  zugleich  mit  dem  £goismus  der  Menschen 
snssmmenhängt ,  so  ist  doch  die  Tugend  einem  jeden 
Kffoismus  verwandt,  welcher  seine  Befriedigung  nur  ia 
dem  Wohle  Anderer  finden  kann.  *3  —  Ins  besondere 
entspricht  das  Verhältnifs  zwischen  Eltern  und  Kindern , 
wenn  es  seiner  naturgemäfsen  Beschalfenheit  treu  bleibt, 
dem  Zwecke  der  Erziehung  auch  in  so  fem,  als  es  die 
Bildung  des  Kind  s  wnWv  den  Kiiiilufs  beider  Geschlech- 
ter, des  Vaters  und  der  Mutter,  stellt  und  so  vor  der 
Gefithr  ehier  Einseitigkeit  bewahrt,  welche  mit  dem 
'  Zwecke  der  Erziehung  vorzugsweise  in  Widerspruch 
ateht  Bei  einer  Nation,  bei  welcher  sich,  (wie  bei  des 


Wenn  man  durch  manche  Erscb«inuiigcii  vcranlafst  werdes  könitip 
M  dor  MeniekMl  bu  TenEwdftJo^  so  bnuiclit  bhb  ilch  Bsr  m 
die  vlelm  BoweiM  vwi  der  AUBSdit  der  MetterUelio  sa  eiisacniy 
va  eiclinlt  der  M asaeUeil  wieder  MiMedbies.  Wie  oft  ep^ 
tea  eokos  Mütterlkr  elmee  Lehes       dm  iferarKisdar  mi  rettest 
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BedaineB,)^^  AaIMI  4fr  Mailar  aa  darBraMaaif  der 

Knaben  auf  das  früheste  Ld^nsalter  ies  Kindes  be- 
sclininkt,  >vird  der  Charakter  der  Männer  fast  iinaus- 
bleiblicb  eine  gewisse  Aobb^  and  Harte  annehmen.  Die 
Sitten  und  Gewahaheitett  einer  aolchen  Nation  werde« 
awar  anverfinderlidier,  aber  aieht  menschlielier  seyn. 

Die  Ceschlechtaliebe.  Wie  es  verschiedene 
Geschlecliter  giebt,  so  giebt  es  auch  Tagenden,  welche 
allein  oder  vorzugsweise  Tugenden  des  einen  oder  Tu« 
genden  des  andern  Geschlechtes  sind»  In  der  Geschlechts- 
Hebe  liegt  eine  AnlTordening,  diese  Tagenden  an  fiben. . 
Denn  die  Geschlechtsliebe  setzt  auf  diese  Tugenden  einen 
Preis.  Doch  ist  es  andererseits  eine  besonders  dringende 
Aufgabe  der  Erziehung,  den  Yerirrungeu  des  Geschlechts- 
triebes vorzubeugen* 

ilie  Ehr  -  und  Rnhmliebe.  ^  Dean  ihr  liegt  die 
Achtung  für  die  öffentliche  Meinung  zum  Grunde.  Diese 
Achtung  aber  ist  nicht  nur  wegen  des  Zusammenlian/^es , 
in  welchem  sie  mit  der  Achtung  des  Mensciien  für  sich 
selbst  steht,  sondern  auch  in  so  fem  der  Sittlichkeit  for- 
derlfeh,  weil  sie  das  Urtheil  des  Menschen  über  den  Werth 
seiner  Handlungen  von  der  Allgemeingültigkeit  dieses 
ürtheils  abhängig  maclit,  weil  eine  Handlung,  die  all»«- 
mein  gebilligt  wird,  in  der  Hegel  durch  ilire  Gemeinniiz- 
»igkeit  diese  Billigung  verdienen  mufs.  Zwar  kann  die 
öffentliche  Meinung  auch  irren.  (Und  sie  irrt  besonders 
häufig  in  dem  Urtlieile  über  die  Grofsthaten  der  Eroberer  ) 
Doch  diese  Einwendung  gilt  der  Ehr-  und  Kuhmliebe 
nicht  als  einem  Mittel  der  Erziehung. 

Der  Trieb  zur  Nachahmung;  wenn  auch  nur  un- 
ter der  Voraussetzung,  dafs  das  Kind  gute  Beispiele 
vor  sich  hat.  Darum  ist  es  für  den  Erfolg:  der  Erziehung 
von  so  entscheidender  Wirhtis:keit,  das  Kind  vor  schlech- 
ter GeselUchaft  zu  bcwaliren.  Darum  ^'erfehlt  die  Erzie* 
hang  ihren  Zweck  so  leicht,  wenn  die  Eltern  selbst,  a.  B. 
weil  Zank  und  Hader  unter  ihnen  herrscht,  nicht  naehah- 
mungawerthe  Vorbilder  sind.   Bei  noch  ungebildeten  Völ- 


Digitized  by  Google 


kerechaften  «leheinen«  allen  Narhrichten  nach,  die  Nach- 
kommen  selten  oder  nie  aus  der  Art  zu  BchUgßa»  Und 
Mm»?  weil  mm  Mk  «itb»!  älitrlftmii  mid  viter  Meu- 
chen hmumnAKm^  uator  taten  nodi  ntdil  iHe  Un^Ieiek- 

heit  and  die  8|MdtBn^  unter  den  Individnen  eintritt,  welche 
eich  bei  gebildeteren  Völkern  offenbart. 

BndUcfa,  die  Liebe  snV  ReinUchkeit  Sollte  sie 
den  Neneelien  nneh  nicht  angeboren  eeyn,  eo  ist  sie  doeh, 
nadidem  sie  sich  einmml  ans  andern  dem  Menschen  aiige- 
bemen  Nei^inn:en,  fzu  welchen  insbesondere  die  Ach- 
taug des  Menschen  für  sich  selbst  iiud  für  Andere  ge- 
itört)3  entwickelt  hat,  eins  der  wiricsamsten  Bfittel,  von 
midiem  die  finaefanng  in  dem  Itateresse  der  Sittliebkeit 
Oeimneh  machen  kann.  #3  Denn  sie  erinnert  den  Men- 
schen, sowohl  zu  Folge  ihres  Ursprungs,  als  durch  die 
symbolische  Bedeutnng  der  äufseren  Htiulichkeit ,  aji  die 
Reinheit  der  Gesinnang,  deren  er  sich  zu  befleifsigeni 
oder  wenigateos  an  den  Anatand,  welchen  er  in  seinem 
Betragen  m  beobachten  hat  Die  Macht,  welche  sie  Aber 
daa  Oemütii  der  Menschen  ansehen  kann ,  offenhart  sidi 
Tfeffeicbt  am  antraUendsten  durch  die  Strenge,  mit  wel- 
cher so  viele  Volker  über  dtn  Unterschied  halten,  den  sie 
zwischen  reinen  and  anreinen  «Speisen  machen.  Man  geht 
daher  wohl  nicht  sn  weit,  wenn  man  die  gröfsere  oder 
geringere  Sorgfalt,  wdehe  ein  Volk  anf  Reiolichkeit^ 
besonders  auch  auf  das  Reinhalten  öffentlicher  Orte  und 
Platze,  verwendet,  als  einen  Mafsstab  für  die  Sittlichkeit 
des  Volks  betrachtet  Hätte  die  christliche  Religion  auch 
kein  anderes  Verdienst  um  die  Menschheit,  als  dafs  sie, 
Jeden  siebenten  Tag  heiligend,  ihre  Bekenner  anffordert 
nnd  veraniafst ,  an  diesem  Tage  anf  die  Reinlichkeit  ihres 
Körpers  und  ilires  Au;6uges  eine  besondere  Sorgfalt  zu 


Dit  WM  fest  M  im  telu«e  te  tMwrMt  Mi*  iaaa  vottilia^ 
Hg  «aiwoata^  wnm  «•  laebcs^  tpredieSf  ~  asfrecht  gßkm 
—  wm4  gewIiM  Wtimf^itm  alt  R«iaiicfek«ll  M  MMIaM 
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vtrwesden^  so  wird*  doch  wAsm  Terdimt  grolj 


DRITTBS  HAUFTSTÜtK. 

Übergang  «ti  <ier  Siaai9er%iehimg»iehr0* 

Die  allgemeine  Jürziehiuigslehre  betrachtet  die  Er* 
iMmi^.  nv  dem  Zwecke  nach,  dor  in  4m  Weeeo  der 
Srnelmiig  liegt;  sie  legt  hei.  dem  Regeln^  die  eie  auf- 
stellt ,  nur  die  Natur  des  Menschen  überhaupt  zum  Gruude- 
Sie  geht  aIho  nicht  auf  die  Fra^^'en  ein^  wem  die  Pflicht 
W  Eruehttog  obliege  oder  das  Hecht  zur  Erziehung  za- 
elekef  and  welchen  hUnaufs  ^  Veraehiediäiihett  derer^ 
wekhe  zur  Ersiehang  verpfiicntet  eder  berechtiget  aeyii 
können ,  auf  die  Anwendbarkeit  oder  31odi(ikation  der  all- 
geffleiaen  Grimdaittze  und  Regeln  der  Erziehimgalehrfi^ 
hahet 

Dagegen  iat  die  Aofgabe  der  Staataendehangalehre 
dies  Da 5  wie  eben  in  der  Bioleitattg  gezeigt  werden  ist, 

dem  Staate  das  Recht  zoäteht,  für  die  Erziehung  des 
Volks  Sorge  auftragen,  —  von  welchem  Umfange 
iat  dieaea  Bieeht  des  Staates?  und  nach  welehea 
Sranda&tsea  und  Regeln  hat  der  Staat  dieaea- 
sein  Recht  anssnäben?  Die  firziehnng,  wenigstens 
die  Jugenderziehung,  ist  niclit  ausschliefslich  die  An^e- 
lei^heit  des  Staates,  sondern  eben  so  wehl|  ja  in  der 
eolten  Reihe,  die  Ang^ lefenheit  der  £lte»^  Wie  ver-' 
hilft  aicb  um  da#  {«raiebiuigarecht  des  Staaiea  n  de» 
d^  Bltem^  Die  Braiehiing  ateht  ferner,  als  eine  Ange- 
legenheit des  Staates,  unter  dem  Einflüsse  aller  der  Ur- 
sa<;hen,  auf  welchen  die  Verschiedenheit  der  Staaten 
öberhaiiiit  berobt..  Wie  wirkt  wm  die  Yemchiedenhcttt 
dieser  Unacbenanf  die Habregela  ein,  welehe  der  Staal 
CSr  die  Erziehung  des  Volks  ergreifen  kann  nnd  soll? 

Zur  Beantwortung  der  Aul^ijabe  der  Staatserziehun^s- 
lehre  kannman  zuvörderst  zwei  Uaup  tay  a  tene  aufstel« 


leii:  das  System  der  Freiheit  des  Volks  (d-  i.  der 
einzelnen  Mitglieder  des  Gemeinwesens)  Inden  die  Er- 
ziehung betreffenden   Angelegenheiten,  und 

das  der  Bevorm uii tl ung  des  Volks  in  denselben 
Angelegenheiten.  fEine  ähnliche  Verschiedenheit 
der  Systeme  iLommt  in  der  Volksvvirtiischaftslehre  vor*  3 
Naeh  dem  ersten  Systeme  ist  die  Ersiehnag  der  Jugend, 
die  Ssehe  der  iSllem  nnd  derer,  von  welehen  die  Eltern 
dem  bürgerlichen  Rechte  naeh  nöthigenfalls  zu  vertreten 
sind;  übrig'ens  mit  dem  Vorbehalte,  dai's  sich  der  Staat 
in  gewissen  Fällen  oder  Beziehungen  auch  der  Jugend- 
ersiehong  —  ausnähme  weise  und  aus  besondem  Gründen 
— •  nnmitteiiiAir  nnterziehen  kann«  Naeh  demselben  Systeme 
bleibt '  es  den  Erwaebsenen  lediglieh  und  allein  überlas-» 
sen,  für  die  Ausbildung  der  Anlagen  und  Kräfte  ihres 
Körpers  iiiid  Gi  i^ks  st  Ibst  Sor<2:e  vai  Iraoren,  wenn  auch 
mit  demselben  Vorbehalte.  In  der  Regel  beschränkt 
sieh  das  in  Frage  stehende  Recht  des  Staates  nach  die- 
sem Systeme  darauf,  sowohl  die  Eltern  in  dem  Redite, 
flire  Kinder  zn  erzielien ,  als  die  Erwadwenen  in  der  Frei« 
heit  der  Seibsterziehung  zu  schützen.  —  Nach  dem  zwei- 
ten Systeme  ist  die  Erziehung,  sowohl  die  der  Jugend  als 
die  der  Krwachsenen,  wenn  man  anders  dieses  System 
bis  za  seinen  äufsersten  Resaltaten  verfolgt,  lediglieli*nnd 
allein  die  Angelegenheit  des  Staates,  jedoeh  so,  daib  ancb 
dieses  System  dem  Staate  gestattet,  ans  besonderen  Grün- 
den Ausnahmen  von  der  Rejj»;cl  zu  machen.  —  Diesem 
zweiten  Systeme  können  wieder  zwei  von  einander  we- 
sentlich verschiedene  Rechtstheorien  zur  Grundlage  die« 
ben  i  *3  nachdem  ihm  die  eine  oder  die  andere  die« 

ser  Theorien  znm  Grande  gelegt  wird,  führt  es  wieder 
zn  verschiedenen,  wenn  auch  einander  verwandten,  Re- 
sultaten. Man  kann,  unter  der  Voraussetzunfi:  dieses  Sy- 
stems, das  Hoheitsrecht  der  Volkserziehung  entweder  (^nach 
den  GrondsataBen  des  weltlichen  oder  des  Veraonitrecb- 
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tes)  aus  dem  Interesse  des  Staates  oder  man  kann  es, 
fnach  den  Grnndsätzen  des  g^eistlichen  Rechts  und  mit 
Rücksicht  auf  eine  bestimnite  Offeoharnn^j  uninitteUMUr  ans 
dem  Zwecke  des  Staates  ableiten. 

Die  Yeisehiedenheit  ^eaer  Systeme  läfsl  sieh  aueh  * 
8  0  darstellen:  Man  kann  bei  der  neg;nindan^  des  in  Kra^e 
stehenden  Hoheitsrechtes,  fwie  bei  der  Begründung  der 
Staatsgewalt  überhaupt  ,J  entweder  von  dem  Vernonft- 
leehte  oder  vonr  dem  geistiiehen  Rechte  aoagehn.  In  dem 
enteren  Falle  |^lan|^  man  entweder  su  dem  Systeme  der 
Freiheit  der  einzelnen  Mitglieder  des  Gemeinwesens  in 
den  die  Erzii  hung  betreffenden  Angele^yeniioiten  oder  be- 
dingungsweise, d.  i.  wenn  diese  Freiheit  mit  dem  Inte- 
resse des  einen  oder  den  andern  in  der  Er/ahmng  gege- 
benen Staates  nnvereinbar  ist  ,  zn  dem  Systeme  der  Be- 
vormundung des  Volks  in  denselben  iViigelegenheiten. 
Eine  Offejibaruns^ ,  welche  zu;i  leirh  eine  vollständige  * 
Recbtsgesetz^rebung  enthalt,  ffilirt  schlechthin  and  allein 
sn  diesem  letzteren  Systeme* 

Indem  ich  Jetat  diese  drei  Systeme  nach  einander  in 
nähere  Betrachtung  ziehen  werde,  werde  ich  mich  jedoch 
nicht  über  die  Begründung  derselben  verbreiten.  Denn 
ich  müfste  sonst  auf  die  verschiedenen  (^schon  im  ersten 
Bande  angefahrten}  Ansichten  znrfickkommen,  welche 
man  von  dem  Rechtsgrunde  der  Staatsgewalt  überhaupt 
haben  kann.  iSonflern  es  wird  sich  die  folgende  Ünter- 
snchnng  theils  auf  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Er- 
ziehung, je  nachdem  die  Staaten  von  dem  einen  oder  von 
dem  andern  dieser  Systeme  ausgehen ,  theils  auf  die  Ur^ 
•aeben  beschränken,  ans  welchen  üi'dem  einen  Staate 
dieses  in  einem  andern  ein  anderes  System  der  Erziehung 
in  Anwendung  gebracht  wird.  —  Eine  von  diesen  Ursa- 
chen*, die  Uauptursache ,  liegt  übrigens  in  der  Verschie- 
denheit, welche  unter  den  in  der  Krfahrung  iNistehenden 
Staaten  in  Beziehung  auf  den  Geist  ihrer  Verfassungen 
eintritt.  Denn  anch  in  der  vorliegenden  Besiefaung  kann 
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nicht  eine  jede  Stiiatsverfassung  dem  Gnindaatae  der  reeht- 
licta^ii  Freiheit  li'aldigen.  Daft  entgeisrcn^ef^etzte  Princip 
aber  kann,  je  nachdem  die  Staatsverfassung  beschaffen 
ist,  hier  strenger,  dort  luiider,  hier  so,  dort  aiidtrs  in 
Vollziehung  zu  setzen  seyn.  ZuweiUn  kann  riucli  ein 
durch  besondere  Verhältnisse  hcrbeigefülirter  >^o(hstand 
ffie  hegierting  nöthigen ,  sogar  zu  den  fiufsersten  Mitteln 
zu  schreiten/  Der  Zaar  Peteir  I.  machte  wahrlich  nicht  von 
lialbeii  Mafsreg-eln  Gtbraurh,  um  seine  Hussen  zu  civili- 
iBiren.  Aber  er  hatte  keitie  Wa'iK  wenn  er  seiiie/n  Volke 
Achtung  ond  Einflufs  in  dem  übrigen  Europa  verschaffen 
Wellte. 

Das  jedoch  haben  uWe  diese  Systeme  mit  einander 
gemein,  dafs  der  Kinflüfs,  \\iI<1il'm  ein  jedes  tlriMliien 
auf  die  Volkserziehung  ui^d  durcii  diese  auf  den  »Staa^ 
iiberbaupt  hat,  hauptsächlich  von  der  Verschiedenheit  <(e/5i 
Yerhftltnisses  at^hängt'^  in  welchem  sie  9iur  Beiigio|i 
Mehn.  Die  Wichtigkeit  dieses  Verhältnisses  für  den 
iCharakter  und  für  das  AVirken  jener  Systeme  erklärt  sich 
schon  aus  dem  Wesen  der  Erziehung  Denn  der  Erni- 
i&weck  der  Erziehung  ist  wesentlich  der,  die  Gesinnung 
'  fand  die  Handlungsweise  der  Menschen  mit  den  Vorschrif- 
lük  der  Moral  und  mithin  mit  denen  der  Religion  in  lieber- 
Einstimmung  zu  setzen.  Auf  diesen  Endzweck  der  Er- 
ziehung stehen  ins  besondere  auch  die  positiven  Krli- 
gionen  in  einer  so  genauen  Beziehung,  wenn  auch  4ic 
eine  in  dieser ,  die  andere  in  einer  anderen  Beziehung , 
wefl  fast  eine  jede  ^positive  Religion  zugleich  eine  öf- 
fentliche Angelegenheit  d.  u  mit  einem  gemeinschaft- 
flehen  Kultus  ihrer' Bekenner  verbunden  ist.  *3  Da  und 
ui  wie  fern  nun  jene  Systeme  in  einem  verscliiedeuen 
Verhältnisse  zur  Religion  stehn.  müssen  sie  eben  so  und 


Znelelcfe  «Im  betondcrc  Ursacho  dea  Interesses,  welches  die  Glau- 
beBiaelBaaswi  te  VolkM  für  den  Staat  haben.  ( Sowohl  in  der 
Mute  all  IB  dhr  Andern  Hinsieht  snlehnek  fleh  der  christUcbe  Kui- 
ihtnftt.r  '  ' 
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eben  deswegen  aneh  auf  den  Geist  der  firxiehang  aaf  eine 

verschiedene  Weise  einwirken.  Das  Verhaltnifs ,  welches 
hicninch  zw'm-hvn  jenen  Systemen  iumI  dcv  Hv]]^ion  ein- 
tritt, ist  für  die  Erzicliimg  von  desto  grolserer  Wichtig- 
keit ^  da  die  Cilaubensmeinnngen  eines  Volkes  ^  wenn  sie 
sieh  anders  der  Idee  einer  Religion  nähern,  bei  ihm  zn- 
gleich  auf  den  8tand  der  Wissenschaften  öberhaopt  und 
mithin  auf  den  des  UiiUirichts  einen  mehr  oder  wenio^er 
entscbeidendeu  Eiuflufs  haben.  Denn  die  (jlaubenslehre 
üährt  dann  allemal  ma  dem  Versnehe ,  die  höchsten  Auf- 
gaben der  Metaphysik,  so  wie  die  der  Natorwissensebaft, 
zu  lösen  (Wie  die  Gesehiehte  benrkondet,  war  Aberall 
die  Reli«:ion  die  Ahnfrau  der  Wissenschaften.")  Eine  Haupt- 
aufgabe der  Staatser^iehuii^slehre  ist  daher  in  Beziehung 
auf  alle  jene  Systeme  die:  In  welchem  Verhältnisse  steht 
ein  jedes  derselben  zur  Religion? 

Jm  Geiste  des  t  lui^tt  iitliums  ivann  man  diese  Aufgabe 
auch  so  ausdrücken  und  wird  sie  gewöhnlich  so  ausge- 
dräekt:  In  welchem  Verhältnisse  stehen  Staat 
nnd  Kirche  zu  einander?  (Nor  im  Geiste  des 
Christenthums  kann  die  Aufgabe  auf  diese  Weise  aus- 
gednakt  werden.  Denn  der  Begriff  einer  Kirche,  die 
Idee  der  Einheit  alier  Gläubigen  d.  L  aller  derer ,  welche 
Gott  —  nach  der  Lehre  Christi  —  verehren  oder  während 
dieses  Ijehens  verehrt  haben  ^  ist  das  ausschliefsliche  £i"- 
genthum  der  christlichen  Religion.')}   Jedoch  ist  das 


1)  Aaca  la  4do  folgradea  dr«l  Bttchern  wird  dieter  Ausdraek»  um 
Wotta  Ml  wfiamä,  oft  eewftUi  werden.  Grofa  Isl  die  ZaU  der 
Werke  «ad  Setarlftea  ,  la  welehen  dieae  Auljgabe  erörtert  wprdeo 
laC.  leh  tetbat  babe  ale  la  einer  metaer  firuberen  Sdarlften  ^  (Die 
Blnkeit  dea  fiCaatea  oad  der  Kirche.  Lpa.  1707.)  —  Migleicb  nüt 
Bnofcalcbt  aaf  daa  Oeuttohe  Relohsstaattrecbt  ^  bearbeitet 

8)  ^^Bcclesia^  sagt  Augui^tiuus^  est  pi»pj|l|ia  ädeUu&per  unlTetaBBi  er- 
bem  disperaus/^  8.  aucb  den  Cate^Aiapi.  Bav.  i^*  l....aif.  X.  — 
Weder  die  Griediiaebe  noeb  die  Latelniaobe  Spracba  Mto  ein 
Wort  aar  Beseichuung  dieses  Begriffs.  Durum  geschah  es,  wie 
iu  80  vielen  ahnliehen  F&Uen^  dafs  die  Christen  eiaeni  VVort«^ 
d»»  einen  verwandten  Gattnag^besritbenelohnete^  ^  dem  Worte: 


imr  ein  anderer  Auidruck  fär  jene  Aufgabe.  •  Aneh  das 

Verhaltiiifs  zwischen  Staat  und  Kirche  kann  sich  auf  eine 
dreifache  Weise,  d.  i.  entweder  nach  dem  einen  oder  nach 
dem  andern  der  oben  gedachten  drei  Systeme  stellen. 
(Diese  Systeme  fuhren  dann«  besonders  bei  den  Deutschen 
Bechtsgelehrten  der  Torzeit,  beziehungsweise  die  Na- 
men: Kollegial  System,  weil  nach  dem  ersten  Systeme 
die  Kirche  eine  freie  Gesellschaft  ist,  ')  —  Territo- 
rialsystem,  weil  nach  dem  zweiten  Systeme  der  Staats- 
heitsdier,  der  Landesfürst  oder  dominus  terrUorü,  Herr 
der  Kirche  ist,*)  —  Hierarchisches  System,  weil 
nachdem  dritten  Systeme  die  Menschen  einer  privater- 
liehen  oder  geistlichen  Gewalt  zu  unterwerfen  sind.) 

Obwohl  die  Giaubensmeiiiungen ,  welche  bei  einem 
Volke  herrseheii,  allemal  auf  sdnen  Rechtszustand  in  Re- 
ligionsangelegenheiten Einflnfs  haben,  so  kann  man  doch 

nicht  behaupten,  dafs  sich  die  positiven  Religionen  anter 
drei,  jenen  drei  Systemen  entsprechende  Klassen  bringen 
liefsen,  dafs  also  eine  jede  einzelne  positive  Religion  nur 


ficclusia^  VcrsauiiDtuDg^  —  ciue  neue  uod  speciellc  Bedeutung  ge- 
ben. (Ueber  dits  Deutsche  Wort:  Kirche,  ».  Eccard  rid  1.  Rl- 
puar.  XX\ ,  *i )  uDd  Jacobäon^  kirchearecliliiciic  V er^iuche.  üu- 
Bigtbcrg  1831.    Die  zweite  Abh.) 

l)  Der  Name  ist  nicht  ganz,  schicklich  gewählt.  Denn  ^n?  Cdlleftium 
Ist  Dicht  eine  Gesellschaft,  soQdcra  eine  GenieiDheit^  uaiversita». 
Passeader  Isl  vleUeiclit  der  Nuuic  y  u  c  i  u  1  ^^iteui 

a)  Der  Name  bän<;t  also  mit  dco  KechtsbegriffeD  der  Deutschen  wil 
der  Laodeshoheit  y.usammcu.  (Die  Deutscheu  Rcchtsgelehrten  der 
Vorreit  lehrten:  Cujus  est  regio^  ejus  est  religio.  Quilibet  prln- 
ceps  est  papa  iu  suo  territorio.  S.  Kechcul^erg^  D-  an  cujus 
regio  Ulius  quoque  sU  religio.  Ups.  leM.  —  loh  tabe  nicht  mosk 
a«9  Bjstena  sedMhty  woleha«  den  Lwidesflili«!  alt  den  obontea 
LMidegbltehoff  betraehtet.  Dieses  aysteia^  weldMs  vas  ttnlgeB 
dM  Bplseopalsyslen  cenunl  wtrd,  Isl  ww  ebM  elteiilhinUche 
Cöbrigens  unhaltbare)  DarstflUong  des  Territariaisystems.  Vergl. 
Stahl,  die  Kirchcaverfiiaiung  nach  Lehre  uad  Recht  der  Prote» 
•tttBten.   Erl.  1840.  P  ttchla^  BialeltaBs  In  das  Becbi  der  Kirche» 
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einem  dieser  Systeme  xnr  Grandlage  dienen  konnte*  4) 

Der  Beweis  des  Gc^^eiitlieiles  liegt  schon  in  der  Gesebiehte 
der  christlichen  Kirche.  Diese  Kirche  steht  hier  in  diesem, 
dort  in  einem  andern  Verhältnisse  zum  Staate.  Das  Chri- 
stentbum  beurkaadet  seinen  kosmopolitischen  Charakter, 
die  Bestimmung,  die  es  hat,  eine  Weltreligion  zn  seyn, 
—  anch  dadurch,  dafs  es,  ohne  seinem  Geiste  gfinKlich 
nntreu  zu  werden,  mit  nüen  jenen  Systemen  oder  dafs 
ein  jedes  dieser  Systeme  mit  ihm  vereinbar  ist.  Wohl 
aber  kann  es  positive  Religionen  geben  und  giebt  es 
positive  Religionen,  wolche,  vermöge  ihres  politischen 
Charakters ,  nor  dem  einen  oder  dem  andern  Jener  Systeme 
zur  Grundlage  dienen  können. 

Uebrigens  werde  icii  ein  jedes  der  drhi  Systeme  der 
Staatserziehongslehre  zuvörderst  für  sich  darstellen. 
Wie  sie  sich  zu  einander  verhalten ,  wenn  in  einem  and 
demselben  Staate. in  dereinen  Beziehung  das  eine,  in  ei* 
ner  andern  Beziehnns^  das  andere  System  das  herrschende 
ist,  wird  dann  ia  einem  Anhange  erörtert  werden« 


*)  Deber  aia  ▼enchtedesea  AHda  uod  die  OescUchte  der  AellgloiMB 
M,  kome^  t9a»j9,  (Hier  eine  Ahh,  aber  die  nmärllcbe  OeseUohle 
der  Religieoea.)  Mciuere^  CMsschlebCe  der  Relly.  CreHseri 
Mythologie  und  Symbolik.  —  Die  VerwMdlscbaft  unter  den  ver- 
aehledenea  Roligiunen  der  Völlter  Ist  eben  so ,  wie  die  Verwandt- 
sch«f(  unter  den  .SprRchen,  eine  \vich(ij5ü  Urkunde  fiir  Hie  vorge- 
scliiulttlichen  »Srliicksale  der  !Vlcü5!cbtiüit.  Man  kaon  sie  in  so  fern 
mit  den  Denkmälern  vergleichen,  weiche  die  Gestalt  und  Beschaf- 
ieuiieit  uneere«  Pliuietdo  für  die  älteste  Gesohichtq  der  Ertle  eal  • 
bull. 
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DAS  ZWEI  UND  DREtö^IGSTE  BUCH. 

Da9  SpBtem 

der  Freiheit  des  Volks 

in  4em 

seine  Krziehwig  ifeire^f enden  Aiiseleyenheüen. 

ERiSTES  HAI  rrSTLCK. 

'       Vm  dem 
Verhäiintsse  %V)iMehen  Staat  und  Kirche, 

Die  Rerlite,  welche,  als  die  allgemeinen  Bedit^^gen 
der  8elbstständigkeit  des]  Menschen  in  Reli^ionssachen, 
nach  dem  ersten  Systeme  aaeh  der  Staat  seinen  Unlertha* 
nenza  gewähren  hat,  sind;  Freiheit  des  Glaubens 
oder  Gewissensfreiheit,  Freiheit  des  Kultus 
oder  der  tteli^ionsühun^,      Gleichheit  der  bör- 

1)  Dieses  System  ist  jedur/.eic  zu  verstehen,  %veiui  ick  in  diesen 
Bliche  von  dem  ersten  Systeme  spreche» 

'4)  Die  Deutsche  spraclie  uoMrscholdet  sswischen  Gottesdlenel  n&d 
(aufsercr)  Go  tt  es  v  er*-  h  i  ,j  n  «;  Jone  m  lie^t  die  anthropomor- 
phisUsciie  Ansicht  zum  Grunde^  dfifs  nian  sich  d;ts  IVoM-efafJea 
QoMes,  wie  das  eines  irdischen  Herrn  ,  durch  äufscre  H;4uiiiun-en, 
iQ  weleheil  «ieh  die  Ehrerbietung  gegen  Gott  (symlxilisch)  oflfen- 
t«rt,  emrerbes  k5aBe.  Diese  isi  nur  ein  Mittel,  die  innere  G(»t- 
tesTerebruDf  dureh  eioe  «uOwre  sn  »elebea.  Ich  habe  im  Texte 
Wert:  CvUas  gewAMt^  well  dieses  WorteowoM  die  eine 
als  die  andere  Deotoas  aelUrt» 

•)  Das  Wort:  Bellf  loasfreiheie,  umlarst  sowohl  die  Freiheit 
des  Olaabeas  als  die  des  KoUn«.  Och  werde  daher  das  erste 
Sjrstem ,  in  so  fem  es  sich  aof  des  yerhAlCnlfe  Bwisehea  Steat 
nnd  Kirche  bezieht,  aaei  ndt  dem  Nameii  dee  Sysieaef  der  Bo*  ' 
ligleasfreikait  beieichaen.) 
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gerlichen  and  politischen  Rechted.  i.  Gieicbbeftvor , 
dem' Gesetze  überhaupt,  solJten]  auch  die  Uflt«|rthj^ni|u^)^^ 
desselben  Olftubens  seynoiler  die  einen  dieseo,  die  anderen 

einen  anderen  Kultus  haben. 

Nafh  dem  ersten  Systeme  also  ist  der  Staat  überall 
nicht  berechtigtet,  auf  den  Glauben  oder  auf  den  Kultus  . 
seiner  Unterthanen  einen  positiven  £iollu(s  ans^uü^n,. 
oder  sich  bei  der  Ansabung*  seiner  Gewillt  deo  Gruben , 
oder  den  Kultus  seiner  Unterthanen  znr  Resrel  zu  ma-. . 
eben.  *3        tinzclnen  i  Mtcitliaiien  raö^en  aueinen  Gott 
oder  sonst  an  iibernien«^rhUche  und  über  das  Schicksal  der  » 
Menschen  gebietende  Wesen  glauben  oder  n^cht^  ibr,G]|/apit-  ^ 
ben  und  ihr  Kultus  ma^  in  dem  ersteren  Falle  beschalTeii,  ^ 
seyn  wie  er  wolle,  sie  mö^en.  in  demselben  Kalle,  znm  . 
Behufe  eines  2;'cmeinschfiftlifliefi  Kiiitiis  ;[r<  "^t Uschaftlichti^ 
Verbindungen  untersteh  abschliet^cn  oder. nicht,  u.  s.  ^^t  , 
Alles  dieses  darf  und  soll ,  wenn  und^  so  lanii^e  die  Unter^i^j 
thaheh  als  solche  ihren  Pflichten  Gentige  leisten ,  nicht; 
den  Staat  kümmern.   Daher  hann  nach  diesem  Syste,me 
z.  B.  iiiciii  von  einer  S  t  a  atskirchc ,  d.  i.  nicht  von  einejc 
Kirche,  welche  der  Staat  vor  anderen  Kirchen  b^gün^ti-.« 
göt,  und  in*s  besondere  nicht  von  einer^herrsch^nd^en.,, 
Kürche«  d.  i.  nicht  von  einer  Kirche  die  Rede  seyn,  deren,« 
Mitgliedern  das  Staatsbürgerrecht  ausschliefslich  zustande. 
Sondern  die  Pfliclit  und  das  Recht  der  Staats  s^ewalt  be-  ^ 
schrankt  sich  nach  diesem  Systeme  ,  was  Reiigionssachen,,^ 
betrifft,  darauf,  einen  jeden  ihrer  Unte^thai^ctil  bei  ^en.. 
Rechten  zu  schntKen,  welche  ihm  in  den  Sachen  d^'eser, ^ 
Art  kraft  Gesetzes  zukommen.  Das  System  verlan^j^t  von 
dem  Staate  nicht  ijlos  Tole  ran  z  oder  Jlelfgionsduld  an  > 
sondern  es  verlangt  von  ihm  Religionsfreiheit,  d.  i.  es 
verlangt  Von  dem  Staate  Achtung  für  die  Rechte  def  Ein- 
zelnen In  Religio nssactien  mctit 'als  eine  ,blöse  Giioat, 
sondern  als  ein  Recht        Nach  demselben  Systeme 


*)  Notk-  oder  ICollieipiiffAiJte  att^geouminco.  Doch  tob  dte— a  bwiiilit 
hier  BiGÜt'iüe 'Rede  xu  seyo. 
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können  eben  so  wenig,  umgekehrt,  die  Lnterlli.'iiien ,  eio- 
zeln  oder  za  kirchlichen  Gesellschafteo  vereiniget  ^  auf 
irgend  eine  besoodere  UnterstätZDng  üBor  Förderang  ihres 
Religiänsinteresses  einen  Anspruch  an  den  StaAt  machen. 
Es  hat  daher  s.  B.  eine  jede  Kirche  die  Ausgaben  ihres 
Kultus  aas  eigenen  Mittt  in  zu  bestreiten.  Es  ist  sogar 
mehr  als  zweirelbaft .  o!>  nach  den  Grundsätzen  dieses 
8ystemes  der  Staat  berechtiget  sey,  kirchlichen  Gesell- 
schaften die  Eigeoschaft  einer  Korporation  and  so  die  Er- 
mächtigung ztt  ertheilen^  durch  fromme  SliUnngen  oder 
auf  eine  andere  Weise  ein  Vermdgen  zu  erwerben. 

.^uch  den  inneren  Uechtszusta  n  d  kirch  lieh  er 
Vereine,  (und  nicht  blos  das  Verbaltnifs  des  ^Staates 
zu  diesen  Vereinen  ,3  unterwirft  das  System  der  Reli- 
gionsfreiheit einer  ihm  eigenthümliehen  Regel»  —  Das 
Recht  .einer  Kürdhe,  d.  i*  das  Recht  eines  Vereines  für 
einen  den  Mitgliedern  des  Vereines  gemeinschaftlichen  Kul- 
tus, —  stimmt  mit  diesem  Systeme  nur  unter  der  Bedin- 
gung überein ,  dafs  die  Kirche  in  rechtlicher  Hinsicht  le- 
diglich und  allein  die  Eigenschalt  einer  Gesellschaft 
(sodetas)  hat,  dafs  mithin  dasRe^bt  der  Kirche,  ganz  so 
wie  das  etiler  Jeden  andern  fSr  einen  bestimmten  Zweck 
eiugegano^enen  üeseilscbaft ,  ieiiiglich  und  allein  eine  An- 
wendurifT  der  Grundsätze  des  allgemeinen  Gesellschaft- 
rechtes ist.  ^  Hiernach  steht  es  zwar  einem  Jeden  frei, 
sich  mit  Anderen  zu  einer  Kirche  zu  Tcreinigen.  Aber  die 
Mitglieder  einer  Kirche  haben  als  solche  keine  anderen 
Rechte  gegen  dritte  Personen,  als  diejenigen  sind,  welche 
ihnen  als  Einzel  neu  zustehn.  Q  Sondern  das  unter  den 


1}  Die  Koglfinder  ueuaea  daher  dieses  System  —  tbe  volunlary  Sys- 
tral. (Mu  kann  alle  Fragen^  weloUe  die  Rechte  Kioxeloer  be- 
tnMn,  Begleich  ab  Oeldfh^ieD  helnekCM.  Dmd  ein  j«dt0  BeoM 
tat,  alt  eUi  Beatudtbon  Vemag«n  da«  BmoMigtea  ,  angleick 
olaaa  tteldwtrtk.) 

f)  8lo  aiad.  Im  VerhäUnirs  zu  dritteo  Persoueo^  fortdauernd  ala 
alqgaH  mm  batiaobtoi,  Daa  natcr  ttaaa  taateheade  Veitragw- 
MUtoUii*  IM  Mb  dritte  Paftoasa  ela«  Kl  Satar  aUsa  acta. 
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llit|tlf®<l^i*n  ^iner  Kirche bcstebende  Verbfittnifls ,  an  Ver« 

tragsverhältüifs ,  verleiht  ihnen  nur  gegenseitig  be- 
sondere Hechte.  —  Eben  so  sind  die  3Iitglieder  einer 
Ki  che  berechtiget ,  ober  ihre  kirchlichen  Angelegenheiten 
einen  Jeden  ihnen  beliebigen  (und  nicht  nach  dem  gemeinen 
Rechte  des  Staates  widerrechtlichen')  Beschlttrs  zn  fassen, 
jedoch  nur  mit  StimrarneirüirHiVkeit,  wenn  sie  anders 
nicht  durch  eine  besondere  Uebereinkunft  die  Mehrheit 
,  der  Stimmen  für  entscheidend  erklärt  haben.  Auch  einer 
Hierarchie  können  sich  die  Mitglieder  einer  Kiirche, 
unbeschadet  der  Grundsätze  des  Geselischaftsrechls,  un- 
terwerfen. Doch  ist  die  Herrscliaft  einer  Hierarchie  über 
die  Kirche  mehr  mit  dem  Bnrhstaben  als  mit  dem  Geiste 
des  filystemes  der  Religionsfreiheit  vereinbar. '  Denn  alle- 
mal wird,  wenn  auch  nichf  das  Recht  auf  «Religions* 
freiheit,  doch  die  Ausübung  dieses  Rechts  durch  eine 
Uber  die  Kirche  gebiethcnde  Hierarchie  beschränkt  oder 
bedroht  (Von  der  Vereinbarkeit  einer  hierarchischen  Ver- 
fassung mit  dem  Systeme  der  Religionsfreiheit  wird  daher 
in  dem  vorliegenden  zwei  und  dreifsigsten  Buchie  weiter 
nicht  die  Rede  seyn.")  —  Endlich  nach  demselben  Systeme, 
kann  sich  ein  jeties  einzelne  Mit^rlied  der  kirchlichen  Ge- 
sellschaft von  den  übrigen  und  eben  so  können  sich  von 
einem  Jeden  einzelnen  Mitgliededer  Gesellschaft  die  äbri- 
gen  Mitglieder  in  einem  jeden  Augenblicke  lossagen* 
Aber  sowohl  in  dem  einen  als  in  dem  andern  Falle  ver- 
bleiben demjeiu^^en ,  welcher  aufgehört  hat,  Mitglied  de^^ 
Kirche  zu  seyn ,  alle  die  Rechte ,  welche  ihm  uichl  in  der 
Eigenschaft  eines  Mitgliedes  der  Kirche  zustanden. 

Nach  dem  Systeme  der  Religionsfreiheit  also  tritt 
swischen  Staat  und  Kirche  kaum  eine  äufsere  Verbin- 
dung ein.  Aber  den  inneren  Zusammenhang,  der  zwi- 


40  ID  diesem  Sinne  giebt  es  auch  nach  ilen  Systeme  der  Religioas- 
.   frclhelt  ein  jus  excommuaicandi.    Aber  rtie  cxcommaniratin  Ist 
uur  eine  di&solufio  societntis.    Die  (T'VscMcshafI  wird  mil  etnew 
iärer  Mitglieder  von  lUien  iihriatfi  au(j|eiiohea* 
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srheii  (lern  einen  und  Jcjii  andern  Vereine,  —  zwischen 
dem  Vereine,  welchem  das  Rechtsgesetz  seine  Bekräfti- 
gini|^,  ttnd  dem  Vereine,  welchem  die  Moral  die  Steige- 
ranj^  ihl'es  Ansehens  verdankt ,  soll  jene^  System  nicht 
auMsen.  Ja  ^  Je  weni<!:^r  nach  dem  Systeme  derReltpons- 
froiheit  Nlaat  und  Kirche  in  einer  äusferen  Verbindung 
mit  einander  stehn  ^  desto  unentbehrlicher  ist  beiden  der 
innere  Zusammenhang,  welchen  sie  ihrem  inneren 
Werthe  und  nur  diesem'  verdanken  können.  Vielleicht 
ist  die  D'atstellbarkeit  dieses  8ystemes  erst  durch  das 
Cii  r  i  s t  e  n t  h  u  m  vermittelt  \\  ordcn. 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Von  der 
Bpfaektmg  der  Jugend. 

Nach  dem  ersten  (System  d^r  Staatserziehungsfehre  ist 
die  EnBiehini<r  der  Ju^äd      (vori  der  Ausnahme  wurd' 

Aveifer  tinten  die  Rede  seyn")  uberall  nicht  die  Angele- 
genheit des  kStaates,  sondern  nach  diesem  Systeme  ist  es 
' '  in  der#lie^el  —  die  8aebe  der  Eltern,  ihre  Kinder  zu 
er»eheii,  denn  das  Sdürn  cuique  ist  dieGrundla^  dieses  ' 
Systems.  Die  filtern  aber  sind  zur  Erziehung  ihrer  Kinder 
verpflichtet  und  mithin  berechtigt. 

^  Für  dieses  Hesultat  spricht  uberdiePs  das  i  nteresse 
der  Kinder.  Denn  man  kannim  Diurbschnttte  annehmen, 
dafs  die  £ttem  mtlrdea  Anlagen  ^nd  Nei^un^en  ihrer  Kinder 
am  i^nauesten  bekannt  sind,  —  dafs  sie  daher  am  besten 
beurlhcilen  können,  welche  Art  der  Ery/^iiun^  der  Indivi-  ' 
dualitai  und  den  aufsern  Verhältnissen  ihrerKiuder  amMdl- 
kommensten  entspreche ,  — dafs  sie  sowohl  in  ihrem  eige- 
nen Interesse,  als  aus  Lie'it^e  su  ihren  Kindern  bemüht  seyn 
werden,  diesen  die  thurilichst  vollkommenste  Erziehung 
%u  ^ebeu.  >Vozu  iu  dc;n  hentiijen  Europäischen  Ä>iaateii 
noch  der  besonders  wiciiüge  Liittätaud  kommt  ,  dalis  in  deu- 
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selben  die  Erziehunjp  zugleich  auf  das  so  bunie  und  so 
verwickelte  Gewebe  der  bürgerliehen  Gesellschaft  m  be- 
rechnen ist.  Wie  könnte  aber  diesem  Bedürfnisse  anders 
oder  besser  abgeholfen  werden,  als  durch  ein  System  der 
Erziehiiii;^ ,  welches  schon  deswegen .  weil  t?s  das  Geschäft 
der  Erziehanip  den  Eltern  überträgt  ^  die  Resultate,  der  Er- 
ziehung durch  ihre  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenartig* 
keit  mit  der  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenartigkeit  der , 
Ans})rüche  der  hurgerlichea  Gesellschaft  in  Eiuklang  set- 
zen müfs. 

Dabei  hat  der  Staat  nicht  zu  besorgen ,  dafs  es  ihm  an 
einer  genügenden  Zahl  tanglicher  Arbeiter  fehlen,  oderdafe 
die  Zahl  derer,  welche  einen  und  denselben  Beruf  oder  ein  and 

dasselbe  Gewerbe  gewählt  haben,  bald  unverhaUnifsmäfsig 
grofs ,  bald  unverhältnifsmäfsig  gering  seya  werde.  Indem 
der  Einzelne  nur  das  Anliegen  hat,  nur  den  Plan  verfolgt  ^ 
sich  selbst  und  den  Seinen  das  beste  Unter«  nnd  Auskom- 
men zu  verschaflien,  geht  gleichwohl  aus  diesem  Streben 
der  Einzelnen  das  Hesuitat  wesenthVh  hervor,  d;ifs  es 
keinem  Berufe  an  Bewerbern  fehlt,  und  dal'8  in  keinem 
Stande  der  bürgerlichen  Gesellchaft  —  wenigstens  auf  die 
Dauer  —  vergleichongsweise  Mangel  oder  Ueberflufs  an 
Mitgliedern  herreben  kann.  Wird  das  Gleichgewicht  un- 
ter den  Ständen  vorub«  rgehend  gestört,  so  wird  es  sehr 
bald  von  dvm  Spekulationsgeiste  der  Einzelnen  wiederher 
gestellt.  Auch  in  dieser  Beziehung  bleibt  es  bei  der 
Regel:  Wo  Konshmeuten  sind,  fehlt  es  nicht  an  Pro- 
dncenten. 

Hiernach  beschrjinkt  sich  ,  was  die  Eri^iehiing  der  Ju- 
gend betriirt,  das  lleciit  des  ^itaates  —  nach  dem  ersten 
Systeme  der  Staatsersiehungslehre  —  auf  den  Sohutx, 


*;)  Daber  mUle  d<)r  Staatfinaoa  nicht  sofort  deo  Muth  zur  Aufk>eohi- 
baltuDg  dei  Gryndsatses  der  Rrwerbsfreiiio:^  ▼erlleren  ^  wenn  er 
Mtt  Klngen  fiber  den  Andrang  kh  einem  gowltsen  Benife  etc.  be- 
nluriBt  wird.  Beeonden  Ist  der  Andrang  seuui  Staatsdienste  dem 
fliaale  T4Nrtbaillwa.  (>,Noife  ohne  Sofgen  und  fSoigeanline  Noth,*0 
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weichen  die  Staategewali)  theils  den  Eltern  wegen  der 
AosälMin^  der  elterlichen  ^^wall,  theils  den  Kindern  we- 
nden der  Rechte,  die  Ihnen  kraft  der  den  Eltern  obliegen- 
den Pflichten  zusti  heu,  zu  leisten  hat.  AUerdiiio^s  kann 
die  Staatsgewalt  die  ihr,  im  Verhältnifs  zu  den  Eltern, 
zustehenden  Rechte,  auch  wenn  sie  sich  in  den  ilur  durch 
Jenes  System  gesetzten  Schranken  hält,  noch  immer  weit 
genug  erstrecken;  sie  kann  die  elterliche  Gewalt  mehr 
,  oder  weniger  beschränken,  die  Rechte  der  Kinder  mehr 
oder  weniger  ausdehnen,  lu  dem  Geiste  diese«;  Systemes 
aber  ist  allemal  die  elteriicJie  Gewalt  eher  zu  begünstigen 
als  zia  verkömmem,  haben  die  £ltem  allemal  die  Ver- 
mnthaug  fcLr  sich,  diiis  sie  am  besten  wissen,  was  ihren 
Kindern  vom  Vortheile  gereiche,  nnd  dafses  schlechthin 
ihr  Wille  sey,  das  Interesse  der  Kinder  gleich  als  das 
eigene  /AI  befördern. 

In  dem  Geiste  dieses  Systemes  ist  daher  die  beste 
Erziehong  die  häusliche,  die  in  dem  Hause  der  Bi- 
tern. Nor  diese  Art  der  Erziehung  giebt  oder  läfst  dem 
Bande  der  Liebe,  welches  filtern  nnd  Kindern  umschlin- 
gen soll,  d  i  e  Stärke  und  Innigkeit,  welche  schon  für  sich 
den  Erfolg  der  Erziehung  in  einem  gevvilseu  Grade  ver- 
bürgt. Sur  die  häusliche  Erziehung  kann  dem  Beispiele 
der  £ltern  den  heilsamen  Einflufs  sichern,  den  es  auf  dir 
moralische  Bildung  des  Kindes  haben  kann  nnd  solL  Nur 
sie  kann  das  Rind ,  wenn  ihm  ein  dunkleres  Leos  gefallen 
ist,  mit  seinem  Srfiieksale  zufrieden  stellen  oder  ziifriLden 
erhalten.  'J  Besonders  bei  der  Erziehung  der  Tochter 
sollte  man  sich  streng  an  die  Regel  binden,  dafs  die  li&us- 
liehe  Erziehung  durch  keine  andere  vollkommen  ersetzt 
werden  könne.  Denn  die  höchste  Wärde  des  Weibes  ist 
die  Würde  einer  ^uten  Hausfrau;  die  hoste  Schule  für 
diese  Würde  aber  ist  das  elterliche  l|aus.,       Auch  für 

t)  L'ulier  die  KiuvveadiuigeD  ^  die  mau  gegen  di«  ktodorbewabruag«« 

aostHlteii  erhoben  bfftt. 
S)  Die  Vonleherin  nnd  die  Lehrerionen  einet  MädcheotoaUUitos  lit- 

kW  Ihr«  Zugliiige  nur  glelohittt  von  AatowngOB. 
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Kimben  gtebt  in  den  früheren  Jngendjahren  keine  bes- 
sere Erxiehnng  als  die  bfinslicbe.  Dagegen  ißt  es  ffir  diese, 
sobald  sie  sich  dem  Jinglingsalter  ilSbern,  vortheilhafter, 

wenn  sie  mm  dem  Hause  der  Eltern  entfernt  werden ,  auf 
dafssie,  unter  fremde  >lcnsrli»  ii  ^ireworfen,  schon  frühzeitig 
'  die  Stürme  des  Lebens  und  auch  die  Schattenseite  der 
mensebliohen  Natur  kennen  lernen.  — -  Es  braneht  übri- 
gens kann  erst  erinnert  au  werden,  dafs  hSnsUche  nnd '. 
Ändere  Verhjiltnisse  die  Befolgung  dieser  Regeln  in  ein- 
zelnen Fallen  unnuthi^  oder  unmöglich  machen  können. 

Wenn  auch  nach  dein  ersteu  Systeme  der  Staat«ier- 
eiehungslehre  die  Erziehung  der  Jugend  in  der  Hegel 
nicht  die  Angelegenheit  des  Staates  ist,  so  giebtes  doch 
eine  grofse  Anasahl  Fälle ,  in  welchem  diese  Regel  nach 
demselben  Systeme  eine  Ausnahme  leidet«  Man  kann  diese 
Ansnahinen  unter  zwei  Kategorien  oder  allgemeine  Aus- 
drücke  bringen. 

Erstens :  Vorausgesetzt ,  dafs  es  den  Eltern  entweder 
schlechthin,  oder  wenn  nnd  in  wie  fem. sie  vereinzelt  für 
den  Unterricht  ihrer  Kinder  zn  i^orgen  hätten,  an  den  Ni- 
teln  fehlen  würde,  den  Pflichten,  welche  sie  wegen  der 
Erziehung  ihrer  Kinder  auf  sich  haben,  Genüge  zu  leisten, 
müssen  in  den  Staaten  für  alle  die  Fälle,  in  welchen  , die 
eine  oder  die  andere  Voraassetznng  eintritt ,  öffentliche 
Schalen  bestehen.  Denn  wenn  auch  alsdann  den  Eltern 
nicht  das  ihnen  Unmögliche  zugemnthet  werden  kann,  so 
ist  CS  doch  in  den  Fällen  dieser  Art  die  Pflicht  und  das 
Interesse  <it  s  (m  rm  inwesens,  die  Last  zu  übernehmen, 
weicher  die  Eltern  nicht  gewachsen  sind.  (^Nicht  von 
dem  Kalle  ist  hier  die  Rede,  da  die  Eltern  nar  für  ihre 
Person  nicht  im  filtande  sind,^  den  Kindern  einen  ge- 
nügenden Unterricht  zu  ertheilen  oder  zn  verschaiTen, 
z.  B.  weil  sie  todt  oder  verschollen  sind.  Alsdann  ist  die 
Frage  nur  die,  wer  zur  Vertretung  der  Filtern  zii  er- 
mächtigen und  zu  ver()flichten  sey.J  2ur  Erläuterung 
nnd  Bestätigung  dieser  Ausnahme' kann  man  sich  fb.  B.  aaf 
die  Geschichte  nnd  auf  den  heotigen  Zostand  der  in  den 
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Deutschen  so  wie  in  andern  Eoropfiischen  Stanten  bestehen- 
den, für  den  öffentlichen  rnterricht  nbrrhaiij)t  (und  nicht 
blos  für  den  in  einem  eiiizelnt  ii  Kat  lu  }  hestimmteu  L  uler- 
richlsanstiilten  berufen.  Ueberall  giebies,  auf  dem  Lande 
und  in  den  St&dten,  öffentliche  Blenientarachalen,  Sehn* 
len ,  welche^  weil  in  denselben  in  den  allgemeinen  unent- 
behrlichen Kenntnissen  Unterricht  erlheift  "wird ,  deaallore- 
meinen  Namen  der  Land-  und  »^tadlbchulen  oder  den  der 
Volkschulen  fähren.  Die  Errichtung  solcher  Schulen  ist 
deswegen  ein  so  dringendes  Bedürfnifs ,  weil  es  io  den  Stän- 
den der  bürgerlichen  Gesellschaft,  zu  deren  Yortheile  diese 
Schulen  vorzugsweise  ß:ereichen.  (besonders  aber  auf  dem 
Lande,3  so  viele  Eltern  giebt ,  weichen  es  nielit  luir  an 
den  Mitteln  sondern  selbst  an  dem  guten  Willen  fehlt,  ih- 
ren Kindern  einen  auch  nur  einigermasen  genugenden  Ele- 
mentar-Unterriclit  ertheilen  zu  lassen.  80  wie  die  Kinder 
heranwachsen,  scheidet  sieh  der  ünlerriciit  in  den  Kennt- 
nissen ,  welche  /jur  gehörigen  Betreibunir  der  verschiedenen 
Gewerbe  des  bürgerlichen  Lebens  erforderlich  sind,  von 
dem  Unterrichte  in  den  Wissenschaften ,  von  der  Bildung 
für  den  Stand  der  (belehrten.  Kür  jenen  Unterrieht  giebt 
es  schon  jelzt  in  mehreren  Ntaaten  Gewerbs-  oder  poly- 
technische Schulen  und  ähnliche  Unterrichtsanstalten;  und 
die  Zahl  dieser  Schulen  und  Anstalten  vermehrt  sich  von 
Tag  KU  Tage.  Denn  einerseits  haben  sich  die  Zünfte  und 
Ifiiiuiigea,  >velche  vormals  die  Stelle  dieser  Uiiterriehtsan- 
staiten  vertraten )  in  dieser  ii^igcascbaft ,  seitdem  man  sich 
von  den  Leistungen ,  Entdeckungen  und  Erfindungen  des 
Auslandes  in  den  Künsten  und  Gewerben  aus  Büchern 
unterrichten  kann,  uberlebt,  und  andererseits  haben  111 
den  nwiesten  Zeiten  die  ^Vissenschaften  ihren  Einüufs 
auch  auf  die  Gewerbe  mehr  und  mehr  erstreckt.  Der 
Wissenschaften  aber^  deren  der  Gewerbsnuum  smn  Ge» 
Ungen  seiner  Arbeiten  bedarf,  sind  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Gewerbe  so  viele ,  dafs  der  Unterricht  in  die- 
sen Wissenseliaileü ,  wenn  er  einigeruiafsen  genügeud 
seyn  soll ,  das  gemeinschaiiicbe     irken  mehrerer  Lehrer 
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erfordert  Wie  könnte  aIso  die  faeranwMhsende  Gene* 
ration,  ohne  olTentliGhe  Schulen ,  die  HolTnnng  haben,, 

diesen  Unlerrirl  {  /al  irlialtcnV  Auch  für  die  andere  Art 
des  Unterrichts,  d.  i.  für  den  Lntenicht  in  den  Wissen- 
SGhaftei! ,  6ind  von  dem  Staute  ähnliche  Vockehrao^en  m 
treffen«  Kenn  die  Zurüsttingen ,  deren  ein  geniigenider 
Unterricht  in  den  Wissenschaften  bedarf,  nbersteliren  noch 
mehr,  als  die,  welche  für  Gewerbschulen  zu  machen  sind, 
die  Geldkrafte  der  Einzeiuen.  Daher  giebl  es  auch  ia 
aJJen  Eoropluschea  Staaten  noch  ülierdiefs  öffentliche  4«- 
^t^lten  für  den  Unterricht  In  den  Wissenschaften,  ^lie 
s.  g".  ^  c  1  e  h  r  t  e  n  S  c  h u  1  e  n .  die  Ly ceen  und  die  Gymnasien . 
und  die  Universitäten  oder  U(m  hscliuleii.  Jene  ha- 
ben die  Bestimmung ,  oder  f^oUeu  überall  die  Bi^stimuiung 
haben,  der  Jugend,  welche  aich  den  Wissenachaften 
widmen  will,  die  all  «gemeine  Bildung  zu  geben,  ohne 
welche  sie  diese  Laufbahn  nicht  mit  Erfolg  betreten 
kann.  (Der  l'iitenielit  in  den  Sprachen,  sowohl  in 
den  alten  als  in  dm  neuen  Sprachen,  ist  daher  für  diese 
Schulen  billig  die  Hauptsache*  Indem  man  Sprachen  lernt , 
lernt  man  schon  yiel ,  und  mehr  als  man  gewöhnlich  glaubt. 
Denn  eine  Sprache  ist  der  Inbeo^rilf  der  Formen,  in  wel-  . 
eben  sicli  die  geistige  Thätigkeit  eines  Volkes  auf^ert;  sie 
ist  gleichsam  ein  Abdruck  des  Geistes  desjenigen  Volkes, 
welches  die  Sprache  spricht  oder  einst  gesprochen  hat. 
Schon  indem  man  die  Sprache  eines  Volkes  lernt,  macht 
man  mit  den  Uesultaten  seines  Denkens  etc.  eine  gewisse 
Bekanntschaft^  aber  das»  Erlernen  einer  Sprache  macht 
noch  überdiefs  die  Schriftsteller  zugänglich,  welche  in 
der  Sprache  geschrieben  hAben.  Bis  zu  einem  gewissen 
Alter  ist  das  Sprachstudium ,  —  nebst  dem  Studium  der 
Mathematik  —  die  beste  Uehun«»;  der  '»•fistiii-eii  Kräfte. 
Ein  zu  früher  Unterricht  in  deu  Wissenschaften  —  und 


*}  Es  darf  nicht  befremden,  wenn  in  UDscreo  Tagen  gelehrte  Schu- 
let! nicht  sf'IUMi  in  Gewcrbsschnlen  v  rrw  ,'uid»'lc  werden.  Die 
BedurtuüffiC  der  bürgerllcben  Gcscliscbolten  hüben  sich  erweitert. 
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selbst  in  d«r  Oei^chiohle  —  wird  selten  oder  nie  begrifen, 
auf  jeden  Fall  aber  entzieht  er  den  Wissenschaften  das 

Interesse  der  Neuheit,  welches  sie  für  das  reifere  Alter 

 auf  Universitäten  —  haben  sollen.   Für  das  Stadium 

der  ,,alten*'  Sprachen  sprechen  noch  besondere  Gründe.) 
Diese  aber,  die  Universit&ten,  sind  die  Lehranstalten , 
anf'  welchen  ein  Jeder  seine  wissenschaftliche  Bildon^ 
in  dem  Fache,  das  er  gewählt,  vollenden  kann.  Denn 
eine  Universität  ist  oder  soll  eine  Gesammtheit  von  Lehrern 
seyn,  unter  welche  das  gesamuAe  Gebiet  der  Wissenschaf- 
ten dergestalt  vertheilt  ist,  dafs  ein  jeder  einzelne  Lehrer 
einen  bestimniten  Theil  dieses  Gebiers  za  bearbeiten  ond 
die  Wissenschaften,  die  zn  seinem  Bezirke  gehören, 
mündlich  vorzutragen  hat.  Jedoch,  wenn  auch,  wie 
aus  dem  Obigen  hervorgeht,  der  Staat  für  diejenigen 
Eltern  einzustehen  hat,  welchen  es  an  den  Mitteln  fehlt, 
für  die  Erziehung  ihrer  Kinder  selbst  auf  eine  genügende 
Weise  zu  sorgen ,  so  hängt  doch  diese  Verbindlichkeit  des 
Staates  noch  überdiefs  (von  de  r  Bedingung  ftb,  dafisi  in 
seinein  Gebiete  nicht  schon  öffentliche  —  einem  jeden  zu- 
gängliche —  Unterrichtsanstalten  auch  oben  sein  Zuthun 
bestehen  oder  entstehen ,  »J  welche  ihn  der  Erfüllung  jener 
Yerbindtichkeit  überheben.  Unter  der  entgegengesetzten 
Voraussetzung  behält  es  bei  dem  Grundsätze  des  ersten 


1)  Den  Universitäten  ließt  ein  Plan  7.mn  Grunde,  welcher  auf  dem 
Wesen  und  dem  Interesse  der  WUsenschatieQ  uDoiittelber  bemkt. 
—  Mao  verfiel  daher  in  braakreich  In  clnoa  IrrUnmif 
in  den  Zeiten  der  ReTolutio»  lUe  Uolventtitea  in  SpectalMholM 
auflöste.  Eben  »o  möchte  4to  Treuaag  der  AkftdewlM  4er  Wto- 
«enscbaften  von  den  Univemitftten  echwerUcli  ala  eine  Vetbewenins 
■n  betineliten  »ejn.  —  »en  eo  Irt  man  Im  Irrtbum,  wenn  man 
▼oa  der  Vorliebe,  welche  unser  Zeitalter  für  Gewerb.»  oder 
aolyteehnteehe  Schulen  hat,  Gefahr  für  die  Fortdauer  oder  (ur 
die  BedeutMunkeU  der  Univ  ersitäten  fürchtet.  Was  auf  einer  Idee 
hemht ,  ist  von  dem  Wechsel  der  Zettumstände  unabhängig.  AVohl 
aber  sollt»  man  diese  Schulen  mit  den  Universitäten  auch  in  eine 
drtlic he  Verbindung  setren. 

S)  So  sind  auch  in  den  neuesten  Zelten  -  in  Engiand  und  in  Bel- 
gien—telbst  Universitäten  von  freien  Awoclntionen  geattrtei  worden. 
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iSystenos  der  Staatserziehan^slehre ,  dafs  die  Erztehunir* 
und  mitiiin  der  Lnterricht  der  Jugend  nicht  ^ie  Angele- 
genhieit  desSUates  sey,  um  so  mehr  sein  Bewenden,  da 
dieser  Grandsatz  xogleich  mit  der  politischen  Freiheil  dee 
Volkes  in  einem  wesentlichen  Znsammenhange  steht.  Wenn 
'  daher  einst  in  allen  Europäischen  Staaten  die  Unterrichts- 
anstaiteu  fast  ohne  Ausnahme  kirchliche  Anstalten  wa- 
ren ,  80  lag  diesem  Zustande  des  ölTentUefaen  Unterrichts , 
r    80  fehlerhaft  er  auch  in  manchen  Beziehungen seyn  mochte , 
denn  doch  zugleich  die  Rech tsidee  zum  Grunde,  dafs  man 
die  politische  Freiheit  des  Volkes  gefährde,  indem  jnan 
die  .Vorsorge  für  den  öffentlichen  Unterricht  dem  Staate 
tiberlasse«  In  unseren  TAgen,thnl  der  Staat  für  den  ölfent* 
liehen  Unterricht  fast  überall  weit  mehr,  als  vormals.  Der 
Lehrfreiheit,   der  Freiheit,  welche  mit  der  politischen 
Freiheit  in  einem  so  genauen  Zusammenhange  steht,  hat 
diese  Freigebigkeit  der  Aegiernngen  keinesweges  Vor- 
theil  gebracht.  —  Auch  angenommen  aber,  datk  derStaalff 
indem  er  für  eine  gewisse  Art  des  Unterrichts  öfifenthche 
Schiiltii  bestellte,  mit  Fug  und  Recht  eine  Ausnahme 
von  jenem  Grundsatze  machte^  so  darf  er  doch,  zu  Folge 
des  ersten  SystemeS)  die  Freiheit  der  Einzelnen  in  Be« 
siehnng  anf  die  Benatsnng  dieser  Schulen  nicht  mehr  be- 
schranken,  als  es  der  Grund  der  Ausnahme  fordert.  Es 
ist  also  z.      den  Eitern  zu  verstatten,  von  diesen  Lehran- 
stalten auch  nicht  ftir  ihre  Kinder  Gebrauch  m  machen,  wenn 
sie  diesen  einen  anderen  gleich  guten  oder  auch  besseren 
Unterricht  ertheilen  lassen  können  und  wollen*  Es  ist  um- 
gekehrt die  Benutzung  dieser  Lehranstalten  nicht  von 
einer  besondeni  8taatserhiubniis  abhangig  zu  machen. 
£ben  so  wenig  soll  sich  der  Staat  des  Fieifses  derer , 
welche  seine  Hochschulen  besuchen ,  durch  Mittel  ver<- 
sichern,  welche hdchstens  auf  den  Schulen  des  nweften 
oder  des  driUiH  Hanges  an  ihrer  Stelle  sind.  Er- 
zwungener Fieifs  tödtet  den  Geist. 


Dahlo  gehören  e.  B.  halbjiihri^e  PrüfuDseo. 
Zackariä,  vom  Staaic.    VI,  ^ 
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y^ceUciU:  Eben  so  ist  ein<»  Reg'ieruno;,  in  ihrem 
eigenen  Interesse,  bereciitiget,  für  diejenigen  Zwei^a 
dto  diVendieben  Dieostes,  für  welche  es  einer  besonderen 
theo^ettächeib  oder  praktischen  Vorberdtnng  bedarf,  Un* 
terriehtsanMlten  anf  öffentliche  Kosten  zn  errichten ,  vor- 
ansgef^etzt.  dafe  sonst  diese  Zweige  des  öffentlichen  IJini- 
ates  iDthr  otit;r  weniger  leiden  wurden.  ♦)  Denn  sie  hüt 
sich  unter  dieser  Voraussetzung,  —  wie  ein  anderer  Ar- 
bi^itäfecrr,  der  in  derselben  Lage  ist»  —  Gehüifen  für  die 
Vdil  itur  zd  liefernden  Arbeiten,  m  bilden.  OefientUche 
Schulen ,  die  mit  diesem  Grande  gäreebtfertiget  werden 
könnt  n  .  sind  z.  13.  die  Artilierieschulen,  die  Bergwerks- 
schulen  .  (w"o  der  Staat  der  ein/j'ge  oder  der  vorneiuu^le 
CfrtbenbesiltjBer  ist die  i^itfTahrtsscbulen. 

Man  kdlinie  fragfa,  ob  man  mit  dem  Staate  wegen 
d^  Rechts,  Aasiattenfnr  die  JogendenBiehang sn  tretfen, 
so  genau  zu  rechnen  habe ,  als  in  dem  Obigen  geschehen 
ist?  Ist  es  nirlil  allemal  besser,  dafs  sich  der  Stuat  liie- 
att  Angelegenheit  selbst  annehme,  als  dafs  er  sielt  wegen 
dMdb^h  auf  die  oft  diangelhaften  Einsichten  und  auf 
d4M\0ph%X¥ellleiiti^n  flifer  der  £ltem  verlafbe?  —  Al- 
lein so  oft*«!«!  Avfivahd  in  Frage  «ieht,  welchen  der  Staat 
Zti  machen  hat,  ist  die  RechtslVa^e  die  Vürfrage.  8ie  ist 
Unter  einer  jeden  Voraussetzung,  d.  i.  wie  auch  die 
Staatsverfassung  bescha€en  seyii  möge,  die  Vorfnige. 
Also  namentlich  aucb^  (yrw  so  oft  übersehen  wird^^  ia 
dfett  Stiiaten,  ideren  Verfassongen  aof  den  Gmnds&tzen 
des  Kepräsenta^ivsystems  bemhem  Die  Kammer  der  Volks-» 
ab«feordn(^en  hat  nicht  etwa  deswegen,  weil  sie,  von  dem 
Volke  gewählt,  das  Volk  vertritt ,  auch  das  Hecht,  dem 
Volk^  fär  einen  Jeden  an  sieh  löblichen  Zweck 
Ab^ben  anfztibarden.  Der  Aoftrag  dieser  Kainmer  ent- 
HMlt  seihem  Wesen  nach  alle.dle  Biaschränkangen,  welchen 


•    ♦)  7iUuoi?en  \%\  rie  rwoifelhaft ,  ob  iü  ctoem  ae^booen  Fülle  Uieaa 
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die  Ausübung  der  Staatsgewalt  von  Rechtswegen  un- 
terw  Ol  fen  i!?t. 

Wenn  schon  das  vorliegende  Ii cchtssystem,  da  es  die 
Erziehung  4er  Jagend  aliein  den  fillern  oder  den  Stell- 
Tertretem  derselben  dherlftfst,  den  Staat  aher  nur  ver- 
pflichtet ,  die  Rechte,  welche  Eltern  und  Kindern  in  dieser 
Beziehnng  gegenseitig  zustehen,  in  seinen  Schutz  zu 
nehmen,  —  überall  nicht  zu  einer  bestimmten  und  ^eieh- 
fi^rmlgen  Regel  oder  Methode  der  £rziebang  zu  fähren 
seheint,  yvie  aneh  dieses  System  da,  wo  es  der  Gesetz- 
gebung eines  Staates  zum  Grunde  lieg"t.  (^also  in  hypo- 
thesi^J  in  der  That  die  mannigfaltigsten  und  verschieden- 
artigsten Resahate  für  die  Erziehung  haben  kann  und 
wird,  so  stimmt  doch  mit  den  Grundsätzen  dieses  Reehts-^ 
systemes  f  oder  mit  diesem  Rechtssysteme  in  thesi^  nur 
eine  Erziehung»;  übcTein,  welche  den  im  31tf'ii  Hut  he  auf- 
gestellten Hierein  der  Erziehnngslcuost  entspricht,  also 
nur  die  Erziehung,  welche,  da  sie  den  Menschen  jin  den 
Stand  setzen  soll ,  nachdem  er  herangewachsen  ist ,  den 
freiesten  Gebrauch  von  seinen  Aulagen  und  Kräften  zu 
machen,  die  wel tburgerl iche  oder  kosmopoliti- 
sche Erziehung  genannt  werden  kann.  Denn  da  der 
Sinn  des  vorliegenden  Rechtssystemea  der  ist,  die  elter- 
liche 6ewalt  in  dem  Umfange  und  führ  den  Zweck  zu 
bekräftigen ,  welchen  sie  dem  Naturrechte  nach  iiat , 
nach  diesem  Rechte  aber  Eltern  bei  der  Ausübung  ihrer 
Gewalt  (oder  bei  der  Erfüllung  der  Pflicht ,  ihre  lünder  zu 
erziehen ,3  Höchste  aich  zum  Ziele  zu  setzen  haben, 
was  nur  überhaapt  durch  die  Erziehung  erreicht  werden 
kann.  d.  i.  die  Entwickeluno;  und  Ausbildung  der  gesumm- 
ten Anlagen  und  Kräfte  des  Kindes  in  dem  Interesse  seiner 
&ttfseren  und  seiner  sittlichen  Freiheit,  so  würde  nachdie- 
sein  Systeme  einer  jeden  anderen  Erziehnng,  als  der  kos- 
niopolitischen ,  der  V  orwurf  widerrechtlicher  Einseitigkeit 
entgegenstellen.  Auch  der  Vorwurf  der  Inkonsequenz 
würde,  unter  der  Voraussetzung  des  ersten  Systemes, 
^ine  jede  andere  Erziehnng  trefTen.  Denn  eine  jede  an- 
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dere  lilrziehung  steht  in  einem  wesentlichen  Zusammen- 
hange  mit  dem  einen  oder  dem  andern  der  beiden  übrigen 
Systeme  dc9  Staatserziehungsrecbto«  Erwägt  man  daher 
die  Sebwierigkeiten ,  welche  mit  der  Oarehfuhrong  des 
Planes  einer  kosmopolitischen  Erziehung  verbunden  sind, 
so;  darf  es  um  so  weniger  befremden,  wenn  das  erste 
Rechtssystem  öberhaopt  vergleichangsweise  nur  selten 
den  Geset2gebnngen*  mm  Grunde  liegt. 

DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  der 

Erziehung  der  Erwaclisenen 

■ 

oder 

wm  der  Volktensiekyng  m  der  enteren  Bedeutung.  ^ 

Die  Natur  hat  eine  Scheidlinie  zwischen  dem  heran- 
wachsenden und  dem  herangewachsenen  Geschlechte  mit* 
telst  des  Alters  gezog-en,  in  welchem  der  Mensch  mannbar 
(pubes^  wird.  Aber  mit  zunehmender  Kultur  und  Civiii* 
sation  wird  diese  Scheidlinie »  nach  und  nach,  (1>e$onder8 
was  das  minnliche  Geschlecht  betrifft  «3  unkenntlicher ,  weil 
nun  das  Alter  der  Mannbarkeit  nicht  mehr  mit  demjenii^en 
Lebensalter  zusammenfällt,  in  wtkhera  der  Mensch  sich 
selbst  in  der  Weit  fortzuhelfen,  selbst  ein  Hauswesen  za 
gründen  im  Stande  ist«  An  die  Stelle  Jener  Scheidlinle 
tritt  nun  die,  welche  durch  die  gesetzliche  Dauer  (der  el- 
terlichen Gewalt  bestimmt  wird. 

Das  erste  System  des  Staatserziehungslehre  liberiäfst 
nun  dem  heranwachsenden  Geschlechte  selbst  die  Vorsorge 
tär  die  Fortsetzung  setner  Erziehung.  Die  Erwachseneae 
aollen  sieh  in  demselben  Geiste  fortbilden,  in  welchem  ^ 


«)  lo  dieser Rerfentung  wird  dat  Wort:  VoIkaerKiehuBC^  in  die- 
eem  Hauputiioke  jederseil  gMovMiaa  werdfa. 
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in  threm  fröherea  Alter,  Cnach  Mnmtgtibe  der  Grondiitae 
der  allp^emeiaen  Erziehiiii^lehre  •)  erzogen  worden  sind. 

Dem  Staate  ie<^t  dasselbe  .System  in  dieser  Be- 
ziehung unmittelbar  nur  die  Verbindlichkeit 
auf,  deniV»lke  diejenige  Kr  eiheit  zu  gewüliren) 
welche  einen  Jeden  im  Valke  in  denSland  setzti 
9i  eh,  na  eh  dem  Hafse  seiner  Anlagen  nnd  KrftN 
t  e,  s  e  1  b s  t  s  t  fi  n  d  i  ii"  (1  II  (1  s  e  I  b  s  1 1  h  ä  t  i g  a  u  s  /.  u  fn  I  d  e  n. 
Das  ist  in  dieser  lieziehung  die  «einzige  Forder uug^  weiche 
jenes  System  seinem  Wesen  nach  an  den  8taat  macht. 
Denn  nar  diese  Forderung  geht  anmittelbar  aus  dem 
Rechtsgesetze  hervor. 

So  bescheiden  auch  diese  Forderung  zu  seyn  scheint, 
so  grofs  ist  doch  ihr  Umfang.  Denn  sie  geht  dahin,  dem 
Volke  und  einem  jeden  Einzelnen  im  Volke  die  Anfsera 
Freiheit,  welehe  ihm  von  Reshtswegen  ssukommt,  in  et« 
m  r  jeden  BeziehiHj^i. oder  eine  jede  Art  der  rechtliehen 
Freiheit  zu  ^cwaiiren.  Wenn  auch  in  der  Erfahrung  ein 
nnd  dasselbe  Volk  in  dem  Besitze  and  Genüsse  einer  ge<» 
wissen  Art  der  rechtlichen  Freiheit,  z.  B.  in  dem  der 
hürgerh'chen  Freiheit  seyn  kann,  wiilirend  es  sich  einer 
Art  diestr  Freiheit,  z.  B.  der  politischen  Freiheit,  nicht 
zu  erfreuen  hat,  so  Ivann  doch  ein  Volk  der  rechtlichen 
Freiheit  in  keiner  ihrer  Beziehungen  oder  Arten  entbehren , 
wenn  es  ihm  möglich  seyn  soll,  seine  Anlagen  und  Kräfte , 
ijiiierh;<lb  dvr  Cir.tfizen  seiner  Bildsamkeit,  vollständig  zu 
entvvickeiri.  Denn  die  rechtliche  Freiheit  ist  in  einer  jedeu 
ihrer  Beziehungen  oder  Arten  sowohl  eine  Aufforderung 
.als  eine  Gelegenheit  zar  Entwickelung  der  Anlagen  nnd 
Kräfte  des  Menschen.  Es  gilt  daher  jene  Forderung  eben 
80  Wühl  der  politisehen  Freiheit,  als  der  Freiheit  des  gei- 
stlosen und  des  geseiligen  Verkehres,  und  selbst  der 
Freiheit  der  Gewerbe  und  der  des  Handels.  Denn  die 
eine  Art  der  rechtlichen  Freiheit  setzt  diese,  eine  andere 
andere  Interessen  und  Ivral  te  in  Thätigkeit  5  auch  tritt  unter 
denMenschen  der  l^titerschied  ein,  dafs  Einige  mehr  durch 
diese ,  Andere  mehr  durch  eine  andere  Art  der  rechtlichen 
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Freiheit  angezogen  und  angertgt  werden.    SogAT  dem 
Grade  Mdi,|iii  welchem  die  vmehiedenen  Arten  der 
rechtKehen  IVeifaeit  smr  Erziehnng  des  Volkes  als  Reis- 
■nttel  beitragen ,  durfte  sieh  zwischen  heiden  kaam  ein  Un- 
terschied machen  lassen.  Wenn  auch  der  |  olitischen  Krt  i- 
heit  und  der  Freiheit  des  ;2:eisti^en  Verkehres,  (insbe- 
sdadere  der  Blnthe  der  letzteren,  der  Prefsfrciheit.}  der 
Torsog  sn  gebühren  scheint,  jener,  weil  sie  das  Volk 
als  eki  Ganzes  am  nächtigsten  aufregt,  dieser,  weil 
Erziehung  ohne  Unterricht  ein  Unding,  Freiheit  der  Ge- 
dankenuiitUieiluiig  aber  die  Seele  des  VoMisunternrfiU's 
ist,  so  hat  doeh  ancli  die  Gewerbs-  und  Uandeisfireiheit 
eine  die  Thäügkeit  der  Menschen  iiichl  minder  aufre- 
gende Kraft,  da  sie  einerseits  mit  dem  EigemmtBe  der 
Mensehen  fan  Bande  steht  und  andererseits  den  ganzen 
Scharfsinn  (^oder  Spekula tioiis<j;"eist^  der  Menschen  uniei' 
die  Waffen  ruft.   Mit  einem  Worte  also,  in  Jener  For- 
derung liegt  unmittelbar  die  einer  den  Grundsätzen  des 
Hechts  ent^rechenden  Gesetzgebung  and  Verwaltung 
aberhanpt  Wenn  in  England  der  Kvnstlleifs  (oder  die 
Fabrikation)  nnd  die  Handluo;g:  eine  Höhe  erreicht  haben , 
*  zu  welcher  sie  noch  in  keinem  anderen  Eurü[»ai8(  iien 
Lande  gelangt  sind,  ja  zu  welcher  sie  sich  vielleicht  noch, 
in  keinem  Lande  der  Erde  erhoben  haben,  so  dörlte  andi 
die  politische  Fkeiheit  der  Engländer  nnd  die  in  England 
besonders  gesicherte  Freiheit  des  geistigen  Verkehres 
eine  der  Ursachen  seyn,  welcher  jener  Anfschwun;4  der 
Gewerbe  und  des  Handels  beizumessen  ist. 
'      Wenn  es  auch  nach  dem  ersten  Systeme  der  8ta«ts- 
erziehiuigslehre  an  sich  Bechtens  ist,  dafs  der  Staat  dem 
Volke  nnr  die  Freiheit  zn  gewähren  habe,  deren  es,  am 
selbst  an  seiner  Erziehung  arbeiten  zn  können ,  bedarf, 
so  kommen  doch  in  der  Erfahrung  Falle  vor,  in  welchen 
der  Staat,  unbeschadet  jenes  Grundsatzes,  sogar  un- 
mittelbar (oder  direkt)  aaf  die  VoiksersieiinDg  ein* 
wirken  kann  nnd  darf.  ^  Wenn  ea  sich  nimlich  blos 
WB  einen  Vorschnfs  handelt,  welehen  der  Staat  indem 
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nm  eine  Aiiflla^«,  welcke  eu^rmls ,  UiiiMiii-> 

den  nach^  blos  aus  Stau  tan  ftleln  be^^ritten  werdo^^k^iiu, 
und  weif  he  sirli  aiHiciLTHiiis  durch  die  Vortheile,  die  sie 
für  die  Voikser^ii^iiUDg  hat,  ^euug$aia  vejcg^Mf  >vena 
iberdiefs  die  Aoalage  dem  VoUie,  al|g0fi«|ieii  vod  fkia 
deshalb  «i  entrichieiideB  Abgahea,  keiiie  andere  Bürde 
auflegt,  so  ist  der  Staat  berechtiofet ,  und,  wenn  nicht 
andere  Aussahen  drio^ender  sind,  selNt  vcr|>j]ichtet ,  4ia 
Auslage  zu  machen«  Auslagen  dk$er  Art  aiad  x».  fi.  die 
•für  Bdeher-,  Knnai«  undaholiche  f^mmkmgw ,  die  filr.di» 
düBatiielie  AvasteUiiDg  der  firsfieagniase  des .  iaUMisehen 
Kiiiistfleirses ,  die  für  eine  Musterwirthschal't.  Wenii  auch 
diese  Auslagen  nicht  nach  de^a  itixuadsatzeu  gjerejehiC«^'- 
ti^'Werdeo  können,  welche  von  dem  BeateiMm^imMß 
gleiten,  ao  liegt  dach  ihie  Aeehtfeetignng  in  <d  en  ^Bkunir 
aitsen ,  welobe  daa  bürgerliche  fiecbt  \m  der  negAti«CB0i 

ge-sil iu  aufstellt. 

¥ietteicht  gitlit  es  noch  einen  Fjiü,  in  welchßia  «der 
Staat,  aobeaehadet  des  yorik^eadea  äyatewea  ^  d4r.efct 
aaf  die  Yalkaerziehnog  einwirken  darfaad  isoll.  Oer  Fall 
betrifft  diejenigen  Gesetze,  \>'elche  grobe  Verletzungen 
des  An  st  and  es  mit  einer  »Strafe  belegen.  Zwar 
.scheint  der  Anstand,  d.  i.  ein  Qetr^^,  durch  welches 
man  seine  AahtoQgiur  Andere  nacb  gewisaenkanMentia^ 
•neUen  Geaetoen  (in  Worten  oder  in  Werken)  an  den 
Tag  legt ,  nur  eine  moralische  und  nicht  aiuli  eine 
rechtliehe  Sanktion  für  sich  zu  h^ben.  Und  es  scheint 
.daiier  die  Ahndung  der  UaMdlungen,  durch  weiche  der 
Ansfand,  wenn aoeh nach  aa^^räMieh,  verletaBt  ^ird,  nicht 


*)  Vsl*  Band  t.  8.  iS9.  Bd.  IV.  S.  395.  —  Vergebeo  dieser  Arl 
Mild  c.  'B.  daewltferaatürlielie  BelHedJsaBgdes  OtattMbtMMtbn , 

—  VniakBobell,  Ja  «I0  ava'de.eia'MbotUchtt  Angeraifa  » 

—  unaptrtndigc  SoCbloriuanen  des  Körpers^  —  aiucben  uad 

Schwören.  (Ich  habe  unter  diesen  Vergeben  uicM  auch  das  Bet- 
teln aiirgeführc  Dieses  hl  aur  da  ein  Vergehea,  wo  tür  dle,Ar- 


Digitized  by  Google 


■ 


M 

zur  Kompetenz  des  Staates,  sonderu  nur  vor  den  Hichier- 
stuhl  der  öffentlichen  Meinung  oder  vor  den  der  Kirche  zu, 
gehdren,  wie  Ja  der  Staat  in  so  vielen  anderen  Fällen!  dea 
Beiatanda  dea  einen  öder  dea  anderen  Oericbtea  nicht  ent- 
behren kann.  Gleichwolil  liefft  andererseits  in  dem  He- 
griffe des  Anstandes  das  Mt"ikin;il  eines  Vertrages, 
einer  Uehereinkunft  über  die  —  alieiuai  nur  konventionel- 
len —  Begeln  dea  Anatandea.  Für  die  RechlakraCt  die- 
aer  Uebereinlianfl  aber  kann  man  den  Omnd  geltend  ma- 
chen, da(b  ale  eine  von  den  Bedin^un;v>en  iat,  von  wel- 
chen die  Möglichkeit  eines  ^eselli^en  Verkehres  unter 
den  Menschen  undmitiiiii  die  Erreichbarkeit  des  En(i/AV(  ks 
4iller  Rechts-  und  Staatsgeaets&e  abhangt.  Auch  auf  die 
naehtheiUgen  Folgen  kann  man  aich  berufen,  welche  die 
Stralloaigkelt  der  mit  Jenem  Vertrage  in  Widerapnieh 
atehenden  Handlangen,  ([und  nur  dmrch  Strafen  kann 
man  diesen  Handhingen  vorbeugen  für  den  8taat  haben 
müfste.  Auf  jeden  Fall  hat  die  8trafbarkeit  der  Hand- 
loDgen  dieser  Art  in  allen  fiaropäischen  Staaten  dM  Ur- 
Hieil  der  öfl'entlieben  Heinnng  fiiir  aich.  ^ ' 

Eben  ao  wenig  setzt  aich  der  Staat  mit  dem  ersten 
Systeme  der  Staatserziehungslehre  in  Widerspruch,  wenn 
er  blos  mittelbar  foder  indirekt^  ^"f*  Volkser- 
ziehung  thatig  ist ,  d.  i.  wenn  er  bei  der  ürganiaastioo 
aeiner  Verfaaanng  oder  .bei  einer  Regierangabandlong, 
M  welcher  er  ana  einem  andern  Grande ,  ala  kraft  aeiner 
Oberbenrlidikeit,  ermUchtiget  lat,  sngleich  daa  Intereaae 
der  Volkserziehung  berücksichtigret.  Wobei  jedoch  er/or- 
dert wird  ^  dafs  der  Staat,  indem  er  diesen  Nebenzweck 
verfolgt,  gleichwohl  nichts  thue,  waa  ihm  in  dem  gege- 
benen Falle  der  direkte  Rechtagnind  oder  der  Hanptsweck 
der  Mafaregel  na  thnn  nicht  gestattet  Z.  B.  wenn  auch 
der  Staat  berechtiget  ist ,  bei  der  Vollziehung  der  die  per- 
aönliche  Freiheit  treffenden  Straien  zugleich  auf  die  Bes- 
aerung  der  Stratlinge  hinzuarbeiten,  so  darf  er  doch  zu 
diesem  Ende  nicht  Mittel  anwenden ,  welche  eine  Ver- 
aehiriangl  der  Strafe  aeyn  wfirden.  BAou  ana  dienern 
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Gmiute,  einem  Rech tsgroiide,  dürften  daher  dieBeese- 
ruji^ssysteme)  die  man  in  den*neneren  Zeiten  so  laut  an- 
gepriesen, auch  in  einigen  Strafanstalten  ein^efiihrt  hat, 
verwerflich  seyn .  das  System  eines  von  den  (leiafi^rt  nen 
gegenseitig  m  beobachteiideti  strengen  iStilischwei^ena 
nnd  das  der  einsamen  Einsperrung,  nicht  zu  gedei^ken 
des  naehtheiUgen  Einflössest  welchen  diese  Systeme,  zu  - 
Fol^e  der  Versuche ,  die  man  mit  ihnen  gemacht  hat, 
ajjl"  die  körperliche  und  auf  die  geistige  Gesundheit  der 
Gefauffenen  zu  haben  scheinen.  'J  —   So  /^ewifs  ul>i  ip:ens 
der  Slaatskorper,  wie  der  menschliche,  ein  organisches 
Ganzes  ist,  so  gewifs  giebt  es  kaum  irgend  eine  Regie-* 
rangsmafsregel,  welche  nicht  auf  die  Volkserziehnng 
in  irgend  einer  Beziehung  st/ind^  und  mithin  nicht  — 
bedingnns'sweise  —  zur  Erziehun«;]!;  des   Volks  benutzt 
werden  koiiiite.    So  entsprechen  dvm  Interesse  der  Volks- 
erziehung z.  B.  die  OetTentlichkeit  derGcrechtigkeitspflege, 
die  Schwurgerichte  5  eine  Strafgesetzgehong,  welche  bei 
der  ^umessung  der  Strafe  zugleich  die  Immoralttal  der 
That  berücksichtiget,  die  MaTsregeln,  welche  der  Staat 
gegen  die  Verarmung  seiner  Untcrthanen  oder  zum  Bes- 
ten der  Armen  zu  ergreifen  luit,  (^denn  —  wie  die  Schrift 
sagt^ Annuth  lehret  viel  Böses  ,3  Einrichtung'en, 
durch  welche  der  Dienst  im  stehenden  Heere  für  die  in- 
tellektuelle nnd  moralische  Bildung  des  Volks  besonders 
wirksam  gemacht  werden  kann.    Selbst  die  bürgerliche 
Gesetzgebung  kann  mit  demselben  Interesse  entweder  in 
Uebereinstimmung  oder  im  Widerspruch  steiin.   Sie  steht 
mit  ihm  in  Uebereinstimmung,  z.  B.  wenn  sie  der  Unred- 
lichkeit (derChikane)  keinen  Vorschub  thut,  in  Wider- 
sprach, s.  B.  wenn  und  in  wie  fern  sie  von  der  Vorausset- 


t}  Wvn  die  Mothwendfjskelt  eir«ni4,    die  OefkDgenos  ma  bettem^ 

verlor  nmo  die  Rechtsfrage  fast  c<>Da(lich  nm  den  Augeo  —  lo 
den  neuesten  Zeiten  haben  sich  sowohl  in  don  V.  Mt.  vcm  Nord- 
amerika als  in  Engluuff  .Stimmen  pesjen  jene  Systeme  erhoben.  Man 
gieht  ihnen  besonders  dem  letr.tereo^  ächuid,  datsneGeisieskranlt- 
keiteo  verursachen. 


I 
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zun;^  ausge!)i,  dalli  den  Meiiseteft  dM  fichtiflinste  «»«- 

tmiien  sey. 

Am  aller\veni»rsten  schliefst  das  vorlieprende  System 
der  Staatserziehun^slehre  den  wohlthAtigen  EiBfloOi  aas, 
welcbeo  der  8taat  «chan  nach  Natur^^eaetsen  auf  die 
Knltar  und  CiviKaation  unserer  Gattung  haben  kann  und 
seil.  *3  Weit  eher  kann  man  behaupten ,  dafs  ein  jedes 
andere  System  in  die  Wirksamkeit  dieser  Gesetze  s»te* 
rend  eingreife,   

I  "  "  -  J  -r- 

m 

VIERTES  HAüPTSTÜCK. 

Das 

erHe  Syjiieni  der  SkiuiäerziehungMlehre 

in 

tehter  Be^aehung  auf  das  hUerew  de*  isUauU 

beiraehiet. 

iSchwerlich  möchte  sich  in  der  Verganoenheit  ein  Volk 
nachweisen  lassen ,  welches ,  zu  einer  gewissen  Stufe  der 
Kultur  und  Civilisation  gelangt  ^  (^und  nur  von  einem  sol- 
chen Volke  kann  hier  die  Rede  seyn das  erste  System 

der  8taat.serziehuii^slelire  vollständio^  in  Anwcndun-s:  ge- 
bracht hätte.  Auch  in  der  (Jcg'enwnrt  £:<'hnn'ii  Beispiele 
der  entgegengesetzten  Art  zu  den  Ausuahaien  von  der 
Regel.  Ja  vielleicht  hat  Jenes  System  auch  jetzt  nur  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  eine  Heimath 
gefunden  Und  auch  da  besteht  es  nur  mit  gewissen 
Einschränkungen. 

3)  Auf  ilicser  V«;rmuthung  beriih«'n  %.  B  die  (fiUH  di  ni  nltereu  Fran- 
säsiflchtu  Hcchtp  entlehnten)  Artikel  l.i41  dcH  C.  N,  (Lei- 

der «ind  «io  mit  üeiu  C.  N.  auch  in  mehreren  Oeut  geben  Län* 
dern  Rochteoi  geworden,)    Vertraan  und  Mifstraun  habe«  das 
mit  ahiaader  geoMia,  dafa  boida  aaratdienta  Vataalaetsig  trat* 
dea,  aie  ao  vardiaBaa. 
1)  Vergl.  Baad  I.  S.  191 

S)  la  dieaeh  (Staaten  aehefait  die  Sahl  der  Prennda  dieeee  flifatetaea 

{n  den  nearaten  Zeiten  eher  /u-  nU  ah<rentiniiueit  aa  'hglian  S. 
a  foice  froni  America  la  KoKland«    Lond.  «SSV, 
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Die  8eitenlieit  der  Ueispide  van  der  koii0eq[uenteii 
llurchlUirafig:  dieses  8ystenies  darf  sehon  wegen  der 
Schwierigkeiteii  nieht  befremden,  welche  sieh  der  Lösung 
der  Anfgahe,  diese  auch  nar  im  Allgemeinen  oder  ihrem 
Wesen  nach  betrachtet,  entjereprenstellen.  Wenn  auch  das 
vorliegende  ^i^stem  von  dem  iStaate  das  Wenigste  zu  for- 
dern scheint,  was  dieser  imr  für  die  Volksereiehang  than 
kann^  so  fällt  es  dodi  einer  Regierung  vielleiebt  gerade 
am  schwersten,  sich  mit  der  BeA teui^j; iiiii;  dieser  Korde- 
nin«:  zu  begnügen.  Denn  eine  Regierung  ist  als  eine 
Macht  geneigter ,  ihre  Ciewalt  zu  gebrauchen  ^  ßi»  sie  s&u 
beschrAnkeh*  Ueherdiefisi  rnht  eine  jede  Staatsverfassung 
auf  dem  schwankenden  Boden  der  Meinungen,  die  im  Volk« 
herrschen.  Das  verleitet  oder  nöthi^et  auch  die  Rcgiorufi- 
gen,  von  der  ihnen  zu  Gebothe  steinenden  Gewalt  den  aus- 
gedehntesten Gebrauch  sur  Refestigiing  dieses  Bodens  ara 
naehen. 

Sodann  aber  entspricht  das  erste  System  der  Staatser- 

ziehiin^slehre  nicht  dem  Geiste  einer  y>f/^  Staatsver- 
fassung. Ja,  wenn  man  die  verschiedenen  ino<i^Uchen 
Staatsverfassungen ,  in  Beeiehvng  auf  ihre  Empfänglich- 
keit für  dieses  System  nach  der  Reihe  mnstert,  so  bieilii 
am  Ende  nur  eine  Staatsverfassung  übri/s^,  welche  die 
Befolgung  dieses  Systems  gestattet,  die  V  olk<heiTs<  fial  t. 
Und  selbst  die  Demokratie  ist  nicht  in  cioer  jeden  ihrer 
Formen  nnd  Gestalten  diesem  Systeme  günstig.  Den  Grie- 
chischen Volksherrschaften  B.  war  dasselbe  gänzlich 
unbekannt.  Dies«  Volksherrschaften  halten  insgesammt 
einen  Staatskultus  ^  wer  die  Grundlagen  desselben  anta- 
stete, wurde  ganz  so,  wie  ein  anderer  Staatsverbrecher, 
bestraft*      Sie  hatten  einen  Staatskulttts  nicht  etwa  blos 


1)  Jeilocii  «tind  die  StaaUvei  rasaunsfen ,  wcli  fic  ehicri  dciiKtUraiinc  hen 
Bestandthcil  hühei},  der  Volksherrfichnft  lu  h  >  lern  g^teich  zu  uchtcii. 

2)  Man  kann  die  Denkart  der  AtheTii<  nHer  in  K(  Ü^ioniiifachen  beKon- 
der«  ans  der  jBjej^eii  SorratcR  •^rrirhlelrn  Aiikldiie  Jihnchmen. 
fjdiipt.ink lag«  laat«tio:  „i.ai/.,,aTvj;  ddiy.st  AU  irsi^m^ydC^iTai  ^vjfwv  TU 
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als  eine  Ueberliefernng  der  Vorzeit,  sondern  ihrem  inner- 
sten Wesen  nach.  Denn,  nach  den  Ansicliien  der  (irie- 
chen  sollte  die  Volksherrscliaft  in  der  That  und  Wahrlieit 
ein  Ganzes  oder  eine  Gesamintheit  seyn,  mofsten  also  die 
einseJneii  Bürger  in  einer  jeden  Besiehung  unter  einem 
und  demselben.  Gesetze  stehn ,  mnfste  in  ihnen  auch  der- 
selbe Glaube  leben.  Die  einzige  dem  ersten  Sy- 
steme der  8taatser>:iehiing'slehre  belVenndete  deniukr.i- 
tische  Verfassun;^;  müchte  die  seyn,  welcher  das  Aepra- 
seutativsystem  zum  Grunde  liegt. 

Endlieh,  noeh  eine  Ursache ,  warum  das  erste  System 
der  Staatsefziehangslebre  so  selten  Eingang  gefunden  hat, 
liegt  in  der  Besehaffenheit  der  versehiedenen 
p  o si t  i  V e  n  G  i  a  u  (!  e  n s I  e  Ii r  e n  o  d  e  r  K  e  1  i  i  o  n  e  n  der 
Volker.  —  Alle  positiven  iieligionen  der  Erde, 
—  eine  einzige  ausgenommen,  —  haben  einen  poli- 
tischen Charakter,  vorausgesetzt  übrigens,  dafs  ihnen 
eine  schon  ausgebildetere  Glaubenslehre  zum  Grunde  liegt. 
Sie  haben  diesen  Charakter,  weil  sie  bei  den  Völkern, 
welche  sich  zfi  ihnen  bekennen,  bald  die  einzige  Quelle 
des  Hechts,  bald  wenig'stens  die  Hauptstütze  der  Verfas- 
sung des  Staates  und  der  Macht  der  Regierung ,  mit  einem 
Worte,  wenigstens  eine  Staatsanstalt  sind..  Und  dieser 


«A>cu;  ra  uurd  ruZra  5/3aVv;iuv  **  I).  i  Sorrntf«  h.inrifit  l'nrc«  ht 
laiiti  nbersrhrelt«  !  dii  («t-Netzc,  tiuttiii  er  8i<-h  in  (tic  L'nterwelt 
und  in  die  Olicrwt-It  vrrHttigt  und  Liiwahrheit  in  Wahrheit  ver> 
.Wiiailell  und  diiHatflbe  auch  Andern  h  htt.  Die  Hauptnnlilage  gnit 
,SliO  den  Skeptirinmiit  «Im  Soltraut.  Verj^.  PUto*«  and 
Xettophon*«  a|iol«i^«n  des  Socnite*.  Dagegen  darfkea  «ich  dto 
Dichter,  hevoaden  die  Komiker,  «elir  grofiie  Froiheiteo  mit  den 
Göttern  Grieclienhindd  heruuBnehmen.  Dae  ertchüUttrte  nicht  die 
Grandlngen  dee  Volkeglanbene. 

49  Damit  Staad  in  Zneammenhang ,  dafe  für  die  Grirrlirn  daa  baae- 
liclie  Leiirn  nicht  die  aasiebende  Kraft  hatte,  die  ea  fAr  unehat* 

Unenaehalii^b  waren  in  Athea  die  Privatgehättde,  nelbat  noch  za 
den  Zeiten  des  Perikles.  So  manche  (äeniiSRe  waren  den  Griechen 
unlicLiinnt ,  welrhe  uns  das  hüuslielie  Leben  heimlicher  mnrhen. 
(kttilVt',  Thce,  Zucker ,  Tnbiik  ,  Ztiliin«jtn  ,  Zt;ilnhrifi«'il —  Alle« 
diese.%  gilt  «luvh  von  den  Uumcni.    Vj{t.  Tac.  Anu.  XV,  4ä. 


Digitized  by  Google 


«1 


Zustand  der  Dinare  Ist  so  alt,  als  die  Gesehiefcte  der8taa«> 

ten  uinJ  die  der  lU^li^rionen.  (  Z.  Ii.  die  HeIi;2:ionen ,  welche 
eine  Kasltiu  erlassun^l^  sanktioniren ,  und  die  Lehre,  weiche 
Mohamed  predigte,  haben  aus  dem  ersteren,  die  Gatter«» 
lehre  der  Grieehen  und  die  der  Homer  hatten  aus  dem  letz- 
teren Grunde  einen  politisehen  Charakter.)  Wie  kann 
aber  bei  einem  Volke,  dessen  Glaube  dieses  Geistes  ist, 
von  einem  Systeme  der  Staatserxiehungslehre  die  Rede 
seyn.  welches  von  dem  Grundsatze  der  Religionsfreiheit 
ausgeht?  ein  anderes  Gebieth  dem  Reehte,  ein  anderes 
Gebieth  der  Reli|rion  anweist?  —  Die  Reli^on,  welche 
allein  eine  Ausnahme  von  der  eben  anfffestellten  Re^srel 
uiacht,  die  Heiigioa  also,  welche  allein  nicht  schon  ihrem 
Wesen  naeh  einen  politisehen  Charakter  hat,  »ist  die 
ehristliche.  Das  Christentham  kann  daher  aneh  in  d e r 
Beziehun;";  eine  /sreoffenbarte  Reliofion  genannt  werden, 
dafs  es  die  Mtii>;  Icn  zuerst  mil  iin  t  n  Im  -  iiü^n  in  Reli- 
l^iunsüiaclien  —  oder  mit  dem  Veriiaitnisse  zwischen  Staat 
und  Kirche  —  bekannt  inachle,  mit  einer  Lehre,  welche , 
bis  dahin  ein  Geheimnifs ,  zu<^leiefa  die  Stellung:  des  Staa- 
tes zur  Volkserziehun^  überhaupt  wesentlich  verändirle.*^ ) 
8ciiou  dcs\vc<;c;i  ist  das  erste  System  der  Ntaatsc  rzie- 
bun^slehre  in  seiner  Beziehung  auf  das  Christeuthum  und 
auf  die  christliche  Kirche  hier  noch  besonders  in  Betracht 
tun^  za  ziehn.  (8.  das  unmittelbar  folgende  Hauptstäck.) 


FÜNFTES  HAÜPTSTI  CK. 

a 

ertte  Syriern  der  Siaaisermehungslehre 

in 

Meiner  Beziehung  auf  die  ciinstUchc  Kirche  beirachfeL 

Zu  den  Gnindlehren  des  Christenthnms  i^ehdrt  4lt> 

von  einer  einzigen    christlichen   Kirche,  die 

^)  SeltMt  in  «f<  n  5!aiit«wi*^fnRchaniiclien  Schriften  d«r  Griechm  Sn- 
4et  mwa  keine  in  die««  Lehr«  cimtrhlafiliendeii  UntenioehmigMi. 


6i 

Lehre  vonjder  Eiiriiait  aller  Gläubigen,  (d.  i  alier  wahren 
CkittMverebfer  eder  Cbrislen)  von  der  Gemeiaschall,  in 
welcher  alle  Meoschen,  als  wahre  Gottesverehrer ^  mit  ein^ 

ander  stehen  sollen,  und,  wenn  sie  insg-esamuit  diese 
Eig"eii8chaft  hatten ,  mit  einaiider  stehen  würden.  Die 
Idee  einer  solchen  Gemeinschaft  —  oder  die  der  u  ii s  ich t- 
bares  Kurche  —  lie^  ia  dem  Wesea  des  ChristesthuMa 
als  einer  WeltreIig<ioA,'i^3  d.  i.  aia  eiaer Religion,  welche  - 
den  Gott  der  Christen  als  den  Gett  und  Vater  der  isre» 
saramten  Menschheit  darstellt,  welche  es  alleit  Men- 
schen, sie  inöjeren  einem  Volke  oder  einem  Stamme  ange- 
hören, welchem  sie  wollen,  zur  Pflicht  macht,  sich  ge^en- 
aeiti|^  als  Brüder  sn  behandeln,  welche  allen  Mensehsn 
denselben  We^  «ir  Seligkeit  xeigt  und  erolltaet  So  i^refs 
auch  die  Zahl  and  die  Verschiedenheit  der  in  der  Erfah- 
rung bestehenden  christlichen  Relisrionsgesellschaflcn  (^oder 
der  sichtbaren  Kirchen J  ist ,  so  stimmen  doch  alle  diese 
Gesellschaften  in  der  Ansicht  üherein,  dais  es  nur  eine 
christlidie  Kirche  gebe,  welcher  diese  Eigenschaft 
aebleehtbin  sakomaie.' 

diese  Kirche  alle  wahre  CJiristen  f  oder  was  im 
Geiste  des  Christenthumes  dasselbe  ist,  alle  wahre  Gottes- 
Verehrer  J  in  sich  enthalt,  so  ist  sie  die  zur  Alleinherr- 
sehafl  berechtigte  ^ecclesia  catholica},  die  allein  recht* 
glinblge  (e.  orthodoxa)  and  die  lülein  seligaiaefaende 
Kirche  (e.  extra  quam  nnlla  est  salus.3  Die  Mehrheit  der 
—  ihrem  Glauben  oder  ihrem  Kultus,  oder  ihrer  Verfas- 
sung nach  verschiedenen  —  sichtbaren  Kii  ehen ,  lafst  sich 
demnach  nur  so  erklaren ,  dafs  entweder  alle  diese  Kir- 
chen von  jenem  Ideale  mehr  oder  weniger  abweichen,  oder 
dafs  nur  eine  dieser  Kirchen  mit  demselben  dbereinsttmmt. 


*)  Das  Gcgentlicil  sind  die  Nationalrelipioncn.  —  Der  Monothcis- 
mua  dos  Ghri<itenthunicN  M  ürclc  für  sich  noch  nicht  hinrcirr;en, 
die  Ideo  der  UDaichtburen  Kirche  uninitteninr  uns  dem  Wesen  der 
cliristlichen  Religion  abzuleiten.  llii-raus  erklärt  h'uli  /ti^leich, 
Harum  der  lie^rifT  einer  Rirche  iikeiner  andern  geufleubarlcu  lic- 
liglon  bckmot  ist ,  als  der  chriiCildheii. 
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ibui  lunn  die  Vmehiedenheit  der  «ickUMuren  Kircheo 
9M  einem  dop|»elten  Standpunkte  betraehten;  aas  dem 
Standpunkt^  der  Religion  oder  der  Theologe      und  aus 

dem  des  Hechts  oder  der  Rechtswissenschaft.  In  Üezie- 
kuAg  auf  die  voriie^ende  Hauptaufgabe  ist  von  dem  letSf^ 
teren  Standpunkte  auszugehn.  Auch  hat  dieser  ver  den 
anderen  üi  so  ferne  einen  Vorzug,  als  die  Reehtsgrond«» 
Sätze,  zu  welchen  sich  eine  gewisse  Kirche  bekennt,  fast 
immer  nueh  auf  ihr  8ymbol  und  iiul  itiren  iiuiius  einen  eilt» 
scheidenden  EinHufs  iiaben.  Der  Streit  zwischen  dm  ver* 
sekiedenen  sichtbaren  Kirchen  würde  mil  weit  mehr  iiuhs 
«nd  Besonnenheit  geführt  werden,  als ,^r wohl  gewöhnlich 
geführt  wird,  wenn  man  die  Hechtsfrage  ab  die  Haupt - 
oder  als  die  V  orfrage  betrachtete. 

Man  kann  nun,  von  dem  juridischen  Standpunkte 
aas  oder  in  kirchlicher  Hinsicht,  die  verschiedenen  in  der 
Erfahrung  bestehenden  christlichen  Heligionsgesellschaf- 
teil  unter  zw  vi  11  auptk lassen  bünoen.  —  Die  eine 
Uasse  enthält  die  katholischen,  die  audere  die  pro-* 
testantischen  Kirchen.  In  die  erstere  Klasse  gehd«f 
ren  %,  B.  die  römisch-katholische  und  die  griechisch-ka- 
tholische Kirche.  '3  verschieden  auch  diese  beiden 
Kirchen  in  Beziehung  auf  ihr  Do^iua  u.  s.  w.  von  einan- 
d^  sind,  in  den  Hechtsgrnndsätzen .  von  welchen  S'e  aus- 
gehen y  stimmen  sie  gleichwohl  mit  einander  überein.  (In 
diesem  Sinne  also  kann  man  von  einer  einzigen  ka- 
tholischen Kirche  sprechen.   Ich  werde  jedoch  iu  dem  Fol- 


1}  VwHm  Al0Mr  VoisuMetsiiDf^  komnit  viedw  theib  dM  Oogina, 
theUi  die  Litorgte  In  Mrachlaig. 

S)  Iah  tsge;  Zam  Bciapid.  Ocon  die  im 'Toste  genaoBtea  beidea 
Kirirbea  «iid  nicht  die  eiesigea  dieser  Kkeee.  Se  dirfle  s.  B. 
■ellnl  die  AegUicuieche  Kirch«,  ihreo  RechtegraBdaitsea  Mch^ 
als  eine  ksthelieche  Kirche  sn  betrachten  acya.  (Auch  h:ihen  sich 
fdr  diese  Ansicht  i»  de«  neiirsten  Zeiten  einige  Osforder  Tlico- 
legeo  —  die  Puseyisten  —  geradoxu  erklärt.)  —  Uebrigens  gicbt 
ci  in  der  protestantischen  Kirche  nicht  Wenige ^  «eiche  in  Oe- 
sichuitg  auf  ihre  kiiclilicheB  MeimiogcA  halbolikcn  tiad}  und 
lilBgekehri. 


gendeB,  wo  ich  von  der  katholischen  Kirche  handle,  vor- 
sugsweise  die  rÖjni8ch<'iuithoü8che  Kirche,  i*  ü  die 
katholische  Kurcbe,  deren  Haapt  der  Pabst  ist,  vor  Ad|^ii 
haben.  Diese  katholische  Kirche  lie^t  ans  am  nächsten; 
ans  dem  Standpunkte  des  Katholicismns  Ijetrarlüet ,  ist  ihre 
Verfassun»:  die  voilkommcucre. )  l>ie  andere  Klttöse 
begreifl  die  Kirchen  unter  sich,  welche,  ihre  EntotebiiDgf 
der  Beformation  verdankend ,  den  GnindsAtssen  im  Ganzen 
treo  |[^eblieben  sind,  mit  welcben  allein  die  Refbnnatioii 
'gerechtfertio:et  werden  kann,  ')  also  z.  B.  die  lutherische 
und  die  reiuruiirte  Kin  iie.  ^3  ^ofs  übrigens  auch  die 
Zahl  und  die  Verschiedenheit  der  protestantischen  Kirchen 
ist,  80  können  doch  diese  Kirchen,  wenn  man  von  dem 
Standpunkte  des  Rechts  aosgebt,  als  eine  einzige  Kirche 
betrachtet  und  SBusammen,  (wie  in  dem  Füllenden  g^e- 
schehen  wird ,)  mit  dem  Nuiuen  der  protestantischen  Kirche 
bezeichnet  werden. 

Dieses  vorausgesetzt,  unterscheiden  sich  die  katholi- 
sche and  die  protestantische  Kirche  oder  Katholicismun 
und  Protestantismus  —  so  von  einander:  1)  In  der  katho- 


1)  Hrfurranttoti  war  —  in  rechtlirher  Hinsicht  —  nicht  eine  Re- 
form, «ondorn  tiin«  H«vf»ltj( ii>n.  Von  dit'«er  Siite  fniifM  Mie  an- 
gt'jiiifl'en  und  xi  thi  idigct  mctüi'ii,  V^!.  S  c  Ii  in  i  li  t  h  ricucro  Ge> 
sohii  iitc  til  i  fi<  utNciirn.  1.  Rnnd ,  21.  iiiui  2'.'Nti*H  KiijMtc  l.  II.  J 
Schmitt,  Versuch  einer  phiiuso^hisch  -  hiüturischi^n  DürHieUun«^ 
der  Reformakioi  im  ihmm  Vfprung.  Saltb.  18SS.  —  S.  gegen 
ditto  Sehrinens  Reiohotd,  Ehrenrettung  der  luiheriacben  Rr- 
formntioB.  Jen» ,  ItSO.     Nicht  nll«  Reforinmtoren  erktnnten  die 

'  jnridUche  Bedeutung  der  Reformation  1  Daft  Nicolaue  Serretua 
nia  Kätzur  ( langsam)  verbrannt  wurde,  verschuldete  znm  Thail 
Calvinl  Hr(  {i(igor  beurtheilte  die  Reformation  -  auch  ia  dieeor 
Beziehung  Luther. 

2)  Jedoch,  (wüm  hier  nur  angedeutet  werden  kann,)  auch  in  recht* 
lichcr  Hinsi«  !it  tritt  zwiHilitn  der  lutheri«rhen  und  der  r<*formir- 
trn  hirr.he  nulir  ult»  ein  LnierBi-hied  ein;  was  man  viellfirfu  ms 
folgtndea  zwti  l^rsnrhen  erklären  kRnu.  I)  Ltiiher  It-hlc  in  f-liina 
iiionaixhischeu  flaute;  Cahin  und  Zwingli  le))tt-n  in  t  reistaatea. 
2)  In  einer  RcTolution  ist  allemal  die  Parthei  gegen  sich  und 
gegen  Andere  die  etrongere^  welche  die  Grundtätse  der  Revolu- 
tion am  weitettea  uad  am  koneequentettoo  verfolgt 
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UMien  Kfatlie  besteht  efiie  i^efstlielie  Gewalt,  (eine  * 
Hierarchie 0  eine  Gewalt,  welche,  kraft  einer  ihr  von 
Gett  ^rtheilteu  Vellniacht,  berechtiget  ist ,  in  allen  den 
Ohmbeii  oder  den  ILoltiui  betreffenden  Angele^nbeiten 
Gesetze  sn  geben  wbA  die  Ton  ihr  ausgegangenen  Gese^ 
ÄO  voUziehn.  Fär  die  Mitglieder  dieser  Kirche  giebt  es 
daher  nnr  einen  einyiigcn  Glaubensartikel,  den,  dafs  die 
Kirche,  (jA.i,  nach  dem  pabstlichen  Systeme  der  römisch« 
katbobselien  Kirche,  der  Fabat}  unfehlbar  sey.  Allen 
IJebrige  ist  Wfssensebiafl.  >3  Nadi  dem  ^rotestantisclMn 
Kirchenrechtc  sind  die  Geistlichen  nur  Reli^ionslehrör ,  nur 
Diener  der  Kirche.  *")  Das  Recht,  die  kirchlichen  Ange- 
iegenheiten  zu  ordnen,  diese  mögen  den  Glanben  oder  den 
Kultaa  oder  die  Verfassnng  'der  Kirche  betrelfen,  atehl  der 
Kirehe  selbst,  d.  u  'den  einseinen  Mitgliedeni  der  Küishe, 
als  ICinzelnen,  zu.  Es  kanrt  also  z.  B,  nicht  der  Glaube 
der  Kirche^  dem  Glauben  der  Einzelnen ,  sondern  dieser 
mnTs  jenem  zur  Grundlage  nnd  cor  Stütze  dienen.  9) 
knlhidisehe  Kirehe  legt  sieh-  alle  diese  Eigenschaften  bei^ 
welehe  eben  als  Eig^dialfeB  der  nnsiehtbaren  KMie  anl^ 
gezählt  worden  sind.  Sie  behauptet  zwar  nicht ,  dafs  ei- 
nem jeden  ihrer  Mitglieder  der  Hiibm  gebühre,  ein  wahrer 
Christ  oder  Göttesverehreir  m  üieyn ;  wohl  aber,  daÜB  Nie- 


•  .      •     •  .  •  , 

'1)  Vmd  «war  datw/egeB.  WiMeaMhufl«  welUt  Üß  LshM  ^er  Kfrebs 
...  if t.  (Bisnaf  betnlrt  da«  Y«rdaamaiy|i9t(hdl ,  ««IchM  di«  KInIm 
iber  4en  UunBeaifiBbaias  s«ig«ipiMh^  bat.  Die  Hennef ianat 
li^bren  inrar  nur  dae,  vat  «he  Kivclie  lebr^  Sie  afad  aber  der 
Veiaiuig ,  dur«  das«  was  die  Kliehe  lebtet  nocb  aaf  andere  Gründe^- 
all  euf  das  ^niehn  der  KJrehe,  gettfttat  werdea  darfe  und  möMe. 
—  Die  Uermenaaer  eiad  aof  den  geraden  Wege  lom  PioteeftaB» 
ÜMBni.)  ' 

1)  Der  Name«  Gelc|U^be,  bat  daber  nach  elaen  aadera  Slan  In 
'der  katboHaeben,  einea  andern  in  der  protettantUchen  Kirche, 
la  jener  besiebt  er  sieb  anf  die  geiatliche  Gewalt  den  Standes  der 
Geiatliehen;  in  dieser  anf  die  Pflicht  der  Rclit^tontlebrer,  durch 

'  einen  ^fiRtlichen  Lebenswnnde)  den  übrifsren  BlitgUed^n  der  Urche 
mit  einem  guten  Iieia|iicie  vomaleuchten« 

giuehmrkä,  «am  SM».   Vi.  Ilk 
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t  ohne  ihr  «ns&ugeliöreo ,  auf  den  Namen  eines  wah- 
ren Christen  od^r  Gottiesverehrers  Anspruch  machen  könne, 
mkd  ^b^n  so,  dafs  sich  in  der  Stimme  derer^  weiche  über  die 
fetimmt^  i^che  gebielhe«}  di^  S^ünma  QoUm  veraehneii 
latill^  Pie  T^Uedenen  protestantMea  Kir«h«a  kettadi* 
tene^i^  nur  nie  so  viele  ErBiehnnjBrsanstaUen  ffir  die 
M  u  si  ph t  b  a r  Kirche.  3J  Die  katholische  Kirche  macht 
es  einem  jeden  Christen,  jn  einem  jeden  Menschen  zur 
]^ flicht,  sich  in  ihren ^  der.lkirche,  8ehoo0  aufnehiaeQ 
iMfiea  o4f|r  in  ilurea  S^ooe  Bqrftel^  Der  Pro* 

ItefiftBotimi«  stellt  es  einiem  Jeden  frei ,  ob  «r  «ieli  n  ONier 
Kirche  und  ^  welcher  er  atoh  halten  will.  Daher  ist  Ln- 
loleranz  in  Reli^ionsaachen  der  Charaliter  der  katholischen, 
Teler^9  46r  Charakter  der  protestantischen  Kirche.  So 
n\p  9t^t.X^^c>x  KjMi^  ihre  löloleroiwb  nicht  zum  Vorwnrlio 
Ci;nMM!|it  weiiileii  Kanny  «o  kanii  diescfr  Kurelie  niolit  ilm 
Tolefiuiai»uii  Verdienefte  angereelmot  werden*  Denn  bekte 
Kirchen  thun  in  fern  weiter  nichts,  als  düs  System  in 
^i^Aveadun^  zu  bringen,  welches  beziehungsweise  der 
Verfasaung  4^r  einen  ufi4  4^  4er  anderen  Kirche  znai 
Oiinuide  lioft.  CCoHtii^  negnntem  principin  nom  est  di^ie 

Diese  in  der  ^hristtiehen.  Kirche  hennMAende  Spalinn^ 
ist  nicht  etwa  eine  blos  zufällio^e  Erscheinung:.  Vielmehr 
beruht  sie  theils  auf  der  überhaupt  möglichen  Verschieden- 
btit  der  Systeme  des  Kirchenrechts  ^  theils  auf  der  Ver- 
nehiedenheit  der  Denk  -  und  Gemüthsart  d^r  Mensehen  in 
OInnbenfsnehen.  Die «  welebe  iur  ihren'  Glanben  eineo 
festen  und  sicheren  Boden  verlangen ,  vnd  deshalb  weni- 
ger auf  eigene  Einsichten  als  auf  eine  aus  der  Geschichte 
geschöpfte  Erkenntnifs  geben ,  sind  die  gebomen  Freunde 
des  Katholidsmns;  so  wie  umgekehrt.  4iejenjgen,  welchen 
ipl  <jU|#nbeas8oeheii  nur  eine  Uobernengung  am  Orünjden 
Bonige  lobtet,  welebo  also  anf  die  Zahl  nnä  das  Gewieht 


*)  DiiMlbe  Verachiedeiih«it  «nriert  »irb  laden  Fiiiy^,  Aber  v«ldi« 
Wims  BilltiichtB  FartMea  gwtriltM  m  «fvte  ^ü^ft. 
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der  Zeugen,  die  eine  Reli^ionslchre  für  sich  hat,  uhefall 
nicht  einen  Werth  oder  doch  nicht  einen  entscheidenden 
Werth  legen,  die  gebornen  Freunde  des  Protebtantismus 
•idd.  —  Daher  ist  auch  in  der  christlichen  Kirche  der  Ge- 
^nsatc  swischen  dem  Katholicismiis  und.  dem  Protestan- 
fisnuii  so  alt.  als  diese  Kirche  selbst'ist  Schon  die  Ver- 
schiedenheit  der  Ansichten,  welche  zwischen  den  Aposteln 
Petrus  und  Paulus  über  das  Hecht  zur  Auiiiahme  in  die 
christliche  Gemeinde  herrschte ,  läfst  sich  auf  jene  Spal- 
tung znruckfiüiren.  £ben  so  können  die  vielen  Irrlehren 
welche  schon  vor  der  fteformation  den  Frieden  der  Kirche 
von  Zeitnn  Zeit  störten,  sogleich  als  Angriffe  des  Pro- 
testantismus auf  den  Katliulicismiis  betrachtet  werden. 
Dasselbe  ^ilt  insbesondere  auch  von  den  Versuchen^  welche 
in  der  christlichen  Kirche  von  Zeit  zu  Z^it  gemacht  wur- 
den, die  Yerfassong  dieser  Kirche  auf  ihre  arsprfinglich- 
einfachere  Gestalt  znrilckaofuhren*  13  Reformation 
wsr  nur  der  Entscheidungskampf  zwfecheri  diesen  beiden 
Principien.  —  Eben  deswenrcn  mufs  auch  ein  jeder  Versuch 
scheitern,  beide  Kirchen,  die  katholische  und  die  protestao- 
^che,  mit  einander  zu  vereinigen.  Ja  könnte  auch  eine 
scAche  ¥ereitti^ngliir  den  Angenhh*^  gelingen ,  so  wurde 
sie  doch  nur  das  Üieldion  za  einer  neuen  Entzweiung 
soyn.  *J  Selbst  ein  FViedensschlufii  zwischen  beiden  Kir- 
chen gehört  zu  den  Unmöglichkeiten.  Es  ist  schon  viel 
gewonnen,  wenn  man  verhindern  kann,  dafs  dieser  Mei- 
nongskampf  nicht  in  einen  Bürger-  oder  Tölkerkrieg  aus- 
arte. —  Endlieh 9  die  Ursache,  auf  welche  die  Trennung  * 


1)  Wmtm  ▼ecndi  isiftim  MMiUdh  «N  Ftalldamr,  «tne  Pü^ 
(bei,  welche,  BecbdciB  de  eleh  ifs  Sten  Juarhindftt  geUldel 

liatte,  nie  wieder  gans  onterdrückt  verde.   Gibbee,  biettty 
•f  the  decllae  aid  ftill  ef  tbe  R.  enpire«  cbep. 

f)  I^eilmiis  nd  uearer«  der  aclitaBgtwertlieeleii  Zeilgeaeetea , 
die«««  g'refbes  Itoeee,  s.B.  Beeevett  BiachofT  vea  Meanx ,  bti-* 
iefcifUfftn  sich  od*  dietem  Plane,  efaae  Abrigeat  die  Haept- 

*    frnge  ,  die  Rechtafmgc,  erharf  in«  Aoge  za  fasten .  S.  LeibBitii  , 
Opera  oBBia.  £d.  I«.  Outae«.  T.  1.  (Genf.  116%,}  p.  bOT. 
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der  prolesUntischen  Kirche  vou  der  kaUiolischen  Jürebe 
sniiicliEttföIireii  ist,  haben  auch  unter  den  Bekennem  an- 
derer positiven  Reli^onen ,  wenn  diese  anders  mit  einer 

theoretisch  ausgebildeten  Glaubenslehre  oder  Mytliülo|!^e 
verbunden  waren,  eine  ähnliche  iSpaltung  zur  Folge  ge- 
habt* So  stehen  beladen  Hindu's  zwei  Schwesterreligio^ 
nen ,  die  Bmunalehre  und  der  Buddhismus ,  In  einem  Ver- 
hältnifs  zu  einander,  welebes  an  das  Kwischen  dem  Ea- 
tholicismus  und  dem  Protestantismus  erinnert  So  trennte 
sich  bei  den  Griechen  von  der  Volksreh'giön  mit  der  Zeit 
eine  philosophische  Aeligio%  80  theüen  sich  die  Mohame- 
daner  In  Sunniten  und  Schiiten. 

So  viel  zur  Einleitann^  in  das  Folgende. 

♦ 

I.   Von  dem  Verhältnisse,  in  welchem  das  erste 
~  ji^ystem  der  Staatserziehungslehre  zu  der 
katholischen  Kirche  steht 

Auf  die  inneren  Angele «icnheiten  der  katholischen 
Kirche,  also  auf  die  Verfassung  und  auf  die  V  erwaltung 
dieser  Kirche  leidet  das  erste  System  der  Staatseisiehnngs- 
lefere  seUechthin  keine  Anwenteig.  Denn  die  katholische 
Kirche  ist  ihrem  W>sen  nach  nicht  eine  Gesellschaft, 
sondern  ein  Staat,  ein  Staat  Gottes.  (^Civitas  Dei.3  Das 
Recht  dieser  Kirche  ist  also  .nicht  ein  auf  sie  angewend^ 
tes  Oesellachaftsrecht,  sondern  ein  auf  spe  angewen- 
detes ^Staatsrecht  Wenn  in  den  neuesten  Zelten  Stim- 
men Cnamentlich  in  Deutschland ^  laut  g'eworden  sind 9 
.welche  verlangen,  dafs  den  Laien  ein  Autheii  an  der 
Regierung  der  katholischen  Kirche  eingeräumt  werde,  so 
ist  der  Sinn  dieses  Verlangens  nidit  der,  die  Verfassiing 
dieser  Kirche  im  Geiste  des  OeseUschaftsrechts  vimniige* 
stalten,  sondern  der,  ihr,  als  einer  Staatsverfassung,  ei- 
nen demokratischen  Bestandtheil  zu  geben. 

Dagegen  nimmt  die  katholische  Kirche,  was  ihr  Ver- 
hiltnifs  zum  Staate  betrÜR,  den  Orudsats  der  Re- 
ligionsfreiheit, (^oder  das  erste  System  der  Staatserzie- 
hnogslehre  in  Beziehung  auf  diesen  Gruodsat2,3  seinem 
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gmlsen  UnfiiAige  nach  für  sich  ia  Anspruch.  Und  sie  hat 

in  so  fern  vor  der  protestantischen  Kirche,  mit  welcher 
sie  diesen  Anspruch  (heilt ,  d  e  n  Vorzug ,  Jafs  sie  wegen 
des  Baues  Q  und  des  Geistes  ihrer  Verfassung  den  welt- 
lichen Begiemngen,  wenn  diese  ihre  Gewalt  ^ii  die  inne- 
ren Angelegenheiten  der  Kirche  ausdehnen  wollen,  einen 
passiven  Widerstand  entgegensetzen  kann,  für  wel- 
chen der  protestantischen  Kirche  nictit  dasselbe  Mittel  nu 
Gebote  steht. 

Jedocli  die  l^atholische  Kirche  geht  |n  ihren  Ansprü- 
chen weiter.  Sie  strebt  nicht  blos  nach  Unabhängig- 
keit vom  Staate,  sondei'n  sie  strebt  noch  aufserticüi  nach 
Herrschaft  über  den  Staat.  Wenn  sie*  sich  auch  in  so 
fem  mit  dem  in  Frage  stehenden  Systeme  der  Staats^ 
ersiehnngslehre  in  Widerspniph  s^tnt,  so  geschieht  dieses 
doch  nur  zulFol^c  der  Grundlagen ,  auf  welchen  die  Ver- 
fassung dieser  TKirche  beruht.  Zwei  Gewalte  n  können 
nicht  neben  einander  besteiui,  d.  i  dieselhen  Menschen 
kinnen  nicht  zn  derselben  Zeit  zweien  Gewalten  oder 
Regierungen  unterworfen  seyn.  Sondern,  wenn  zwei  an 
sicli  (oder  in  thesi^  verschiedene  Gewalten  gleichzeitig 
über  dieselben  3Icnscfien  <j;-ebicthen5  so  müssen  sie  in  Be- 
ziehiing  auf  üure  Unterthanen  (oder  in  hypothesij  nur  als 
eine  einzige  Gewalt  betrachtet  werden  köonen,  d«  L  es 
mufe  der  einen  von  beiden  ditö  Recht  zustehn ,  von  der  an- 
dern Geiiorsain  zu  fordern.  (^Niemand  kann  zv/eien  Her- 
ren dienen ! )  So  wie  aber  der  Staat  zur  Ausübung  einer 
Gewalt  über  seine  Unterthanen  berechtiget  ist,  so  gilt  das- 
selbe auch  von  der  katholischen  Kirche,  als  einem  Staate 
Oottes,  ja  von  einer  Jeden  Hierarchie.  {Nnr  nach  der 
Gesetzgebung  der  Hindu's  leidet  diese  Regel  eine  Aus- 
nahme.     Das  Uerrscherrecht  des  Bramanen  und  das  des 

• 

1)  Im  kfiMtUchtr  der  Bau  der  Verfutong  Iwgwi  «iM  Ganiainve 
seil«  (onivmitas)  mamneafMetsi  nnd  in  weh  TcmUQigtn  Iii» 
desto  tehvieriger  Ut  et,  den  Baa  xa  serttdren.  SehM  dMwegen 
•che«!  niM  eich  oft»  eine  eelehe  VerfiMnng  nmulaatdn 

a>  Vergl.  iMtitetoi  ef  Uind«      Law  or  liie  Ordinaneee  ef  Mena  ete. 
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Kdiffges  bestehen  neben  einander,  ohne  dafs  das  eine  dem 

andern  Eintrag  thut  oder  Eintrag  Üiun  k(uinte;  aber  nur 
deswegen,  wei!  der  BramRne  durch  eine  ihm  in  wohnende 
Wnnderkraft,  der  König  allein  durch  eine  atiPsere  Gewalt 
sein  HerriBcherrecht  geltend  machen  kann.j  JUas  Verhäll- 
nirs  swischen  der  katholischen  Kirche  ^d  dem  kaiui 
sich  daher  in  aUch  den  Staaten,  in  welchen  es  eine  Ah* 
theilun^  der  kathoh'schen  Kirche  giebt,  nur  so  steilen , 
dafs^  entweder  die  Staatsgewalt  der  Kircheugewalt  oder 
dafs  diese  jener  untergeordnet  ist.  Nur  darüber  kann  der 
Streit  seyn^  ob  nnter  diesen  beiden  Gewalten  das  eiiie  pder 
ob  nnter  ihnen  das  andere  Verhältaifs  eintreten  soll.  Nuip 
kann  zwar  die  katholische  Kirche ,  zu  Folge  der  Grujadla'- 
g(  I)  ihrer  Verfassung  auf  die  Oberherrschaft  itber  den 
Staat  mi(  vollem  Hechte  Anspruch  machen.  Denn  dies^ 
Kirche  oder  die  Hierarchie  dieser  Kirche  verdankt  ihr 
Herrscherrecht  einer  ihr  von  Gott  ertheilten  YoUniachlf 
(Man  rnnfö  Gott  mehr  gehorchen ^  als  den  Measchenl) 
Aber  mit  deinseihcii  Hechte  kann  auch  der  Staat  Gehorsam 
von  der  Kirdie  fordern.  Denn  ist  er  verpflichtet,  das  Sy- 
stem der  Kirche  zu  dem  Seinigen  zu  machen?  Beruhe 
nicht  seine  Gewalt  eben  so,  wie  die  Gewalt  der  Kirche^ 
anfeinem  f^öttlichen  Maehtbriefet  (Jedermann  sey  qd-t 
tertfaan  der  Obrigkeit,  die  Gewalt  über  ihn  hat)  Hier^ 
nach  liiufs  es  in  allen  den  .Staatcii,  in  welchen  das  Volk 
oder  ein  Theil  desselben  in  der  Gemeinschaft  der  katho- 
lischen Kirche  steht  ^  unausbleiblich  zu  einem  Kampfe  zwi-* 
sehen  dieser  Kirche  nnd  flem  Staate  —  od.er  swischen  des 
geistlichen  ond  der  weltlichen  Gewalt  —  kommen,  äbei^ 
dessen  Wechselffllle,  (^denn  von  einer  Beendigung  4es 
Kampfes  kann  nicht  die  Rede  seyn,}  nicht  das  bessere 
Recht,  sondern  nur  die  gröfsere  Macht  der  einen  oder  der 
andern  entscheiden  kann^  m  einem  Kampfe,  in  weichem 


Verbally  tranilated  frnra  ihn  original  Sansrrit.  Bj  W.  Jone». 
L«nd.  im  —  inabetoodere;  Clwp.  1.  §.  09  ^  iOi.  TU,  S» 
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mKkehe  Qthhr  lätifK,  «eUmt  ihre  Vnahhängigktii 
von  8taftle  £ui  Tfaeii  sv  rerHered« 

MtB  Mtee  dieMn  RMultale  tliefkt  itntgegen^  ikf^ 
denn  dodi  die  eine  and  die  ftnd#M  ikren  be sondereit 

Wirkungskreis  habe,  dafs  die  geistliche  Gewalt  ausschliefs- 
lieh  in  geistlichen ,  die  weitlirhe  ausschlierslidh  in  tveltli- 
etai  Ang'ele^enheiten  z«  gebiethen  bereeOfiget  sey,  dnüB 
m  aleo  die  derer  eey,  vbii  tvelcbeft  die  KIreben« 

•der  die  Shiitegewult  aasgetfbt  wird)  Wenh'  ^e  eine  O«-^ 
will  in  dM  Oebieth  der  «ndem  Aber grretfö  tittd  so  der  Friede 
zwischen  beiden  GewÄlferi  «festört  werde.  Sey  e$  ancfr, 
dafs  der  kämpf  zwischen  8tnat  und  Kirche,  f unter  wel- 
cher hier  Jederzeit  die  katboltöche  ztr  verstehe;»  ifä ,  y  iä 
einefaiei  FiNen  die  Uirwieeeiilieir  edef»  die  StfewIHij^kdii 
dev  Meiadleft  Sur  UrsaeHe  Imt,  die  Onntditniftcffe  lie^ 
desnoeh  in  der  Natur  des  Terfrftitnissf.s  z\\i$chen  Staal 
und  Kirche.  J^äfst  sicli  xwi^rfhfii  geisiJiffjcn  unrf  Tfeltff- 
eiWB  Angelegenheiten  eine  «eharfe  SirheMlinie  ziehn?  und 
wenn  anch  diese  ScheidNnie  |pe£b|;eil' werdeil  kdmilfe,  Wd 
iül  der  ftieliter,  Weleber,  weAii  Aeselbe  SMie  venr 
Virthe  fir  efoe  geieHiefee,  ven  den»  SKdate  iVr  eine  tMIM 
liehe  Sache  erklärt  w?rd,  den  8freft'  zn  eiitspcljeiclen  be- 
rechtiget wäre Der  Vorwurf,  den  man  der'  Jfferarchi^ 
der  katholischen  Kirche  so  oft  gemacht  hat ,  dafs  sie  nvft 
msm  Merrsehsneht  de»  Frieden  »Wischen  8^aat  und  KircAe 
sMrey  iel  daher  nieht  gegründeter^  als  iet  dt^  Intofiarshi/^; 

Bbeii  m  wenig  kamt  nali  d«s^  ebige  llesdMf  dadbiVA 
entkräften,  dafs  man  sich  anf  die  Verschiedenht  it  der  Waf-' 
feiir  beruft,  weiche  der  «ifoistliclien  niul  welche  der  wcft- 
liehetv  Gewalt  zu  Oeiiothe  stehn,  um  ihre  Gesetze  uod 
Befehle  in  VoUaiehuii^  zu  settem  Aitem«!  btdsri  die  ütmi 
Clewsil  der  Hülfe  der  midt»hi« 

Adfes  dieser  ftidis»  in  d^^  CtaelUeife  dienr  SimtUlä 


0bd  doch  Hind  nfimhaftr  Mrinnrr,  — •  «.  B.  Pffrn«  de  Marca,  (de 
<!i^iicnrdia  ».acerdoiü  <t  imprrii,}  —  der  M*iniing  g'eweieo,  daft 
der  Friede  zwischen  Htnat  und  Kirche  nur  durch  die  Schuld  der 

tftaiitui  §«NSir  «Mi«l 


Peattehen  Ursprungs  seine  volle  Bestätigung.      In  die* 

sen  Staaten  ist  der  Kampf  zwischen  der  o^eistlichen  Gewalt 
(der  katholischen  Kirche)  onti  iler  8UaU^twalt  fast  so  alt, 
als  die  cbristUche  Kirche.  Fast  während  des  o^anzen  Mit- 
telalters oder  wenigstens  bis  gegen  das  £ade  desselben , 
bsite  die  Hierarebie  der  katboliseben  Kirebe  ein  entscbie- 
denes  Uebergewicbt  tiber  die  weltlichen  Re^ieniD^n.  Sie 
verdankte  diefs  Uebergt^wicht  ihren  Reichthüinern ,  ihren 
politischen  Vorrechten,  der  Ohnmacht  der  königlichen  Ge- 
walty  dem  Beistände^  welchen  ihr  der  Adel  jener  Staaten 
am  deswillen  leistete,  weil  er  tbeils  in  dem  Besitce  der 
reiebsten  KirebenpMnden  war,  tbeils  iiv  Beniebang  anf 
das  Königthnm  meist  mit  der  Hierarchie  ein  nnd  dasselbe 
Interesse  hatte,  endlich  der  aaf  dem  Pabstthume  beruhen* 
den  änTsereo  Einheit  der  Kirche.    Doch  muTste  sie  desn 
Uebergewicbte,  welches  sie  über  die  weltUebe  Gewalt  be- 
banptete,  sogleieb  ihre  ßtelbstständigkeit  in  mehreren  Be- 
riebnngen  snm  Opfer  bringen*  Die  Kbrebe  spaltete  sieh 
in  so  viele  besondere  Kirchen,  als  es  Nationen  ^^ab.  Die 
Hierarchie  wurde  durch  die  wt  ltlirhc  Macht ,  zu  welcher 
sie  gelangt  war ,  verleitet ,  ihres  geistlichen  Berufes,  der 
wahren  Omndlage  ihrer  Macht,  weniger  ,  eingedenk  zn 
myn»  Sie  wurde  so  in  weltlich^  Händd  verwiekelt,  an 
welchen  sie  nidit  ohne  Gefahr  fär  ihren  geistliehen  Binflnfe 
Theil  iiclijuen  konnte.   Auch  ilire  Bundesgenossen,  die 
weltlichen  Grofsen ,  verwandelten  sich ,  als  Nutzniefser 
der  reichsten  Kirchenpfriinden ,  in  Feinde  der  8elbststan« 
d^^beit  der  Kirche*  Der  Hierardiie  entgiengen  niebt  die 
Naebthdle,  welcbe  für  sie  mil  den  Vortbeilen  ihrer  änfse-- 
ren  Lage  verbunden  waren.  Daher  depr  berohnite  Investi- 
tnrstreit,  d.  i.  der  Plan  Gre<jür's  des  VII. ,  den  Fürsten 
das  Recht  zur  Besetzung  der  obersten  Aemter  der  Kirche 
an  entwinden.  ^)  Daher  die  Kirchengesetae,  welche  dem 


0)  In  diMifli  Streite  Itt  mh  isiMr  Eint  aicbl  a«lj|ekUrt.  Wober 
die  ia  Otateehluid  mid  tenit  Iii  kelMi  mdera  GenMaieeben 

8t.i;ile  übliche  ioTeetitiHii  epiicoporum  per  onnalom  et  bacu- 
In«?  Hlos  lie  Mit  d«r  Leiite  4m  •lldeiil«eb«i  Mbtt  dm 


n 

BfirfMande  die  Kapitel  elMi  erhatten  eeltteii.  0 

deeh  nur  niTollstindig  ^elan^  Jener  Plan  ^  erreiehten  dieee  ' 

Gesetze  ihren  Zweck.  Das  Uebel  la^  tiefer,  wie  auch  ' 
sehon  während  des  Investiturstreites  der  Pabst  Paschalis 
IL  erkannte,  indem  er,  (^mehr  in  der  Zukunft  lesend,  als 
Min  Zeitalter  Teratehend,}  4en  Yerseiilag  thal,  dadi  die 
Kirehe,  um  ateli  vom  Staate  analihfin^i^  sa  miehen,  dem 
Kaiser  and  Reiche  alle  die  Güter  und  Rechte,  die  sie  von 
ihnen  besäfse,  wieder  herausgeben  sollte.  —  Jedoch 
achon  ge^en  das  Ende  des  Mittelalters  verkündigten  meh- 
rere Zeichen,  (insbesondere  daa  Schisma  in  der  Kirehe 
nnd  der  Aufstand  der  Hnssiten , }  das  Nahen  grofser  Ver- 
änderungen in  dem  Zustande  der  Kirche.  In  Erfüllung 
giengen  diese  Zeic  lien  durch  die  Reformation  (i5t7). 
Was  die  Kirche  selbst  im  löten  Jahrhunderte,  auf  der  - 
KirehenversttUDlnni^  nn  Basel,  in  dem  verfassungamfifei-  9 
gen  Wege  auannführen  versoeht  hatte,  worde  in  einem 
Thefle  der  Kirclie  durch  den  Mu(h  einiger  Männer  aus 
dem  V  olke  jins  Werk  gesetzt.  Da  kam  es  nun  zu,  einem 
langen  and  erbitterten  nnd  seihat  m  einem  blatigen  Kampfe 
swioehen  der  alten  nnd  der  nenen,  nwisehen  der  kntfao- 
Ifaehen  nnd  der  protestantfaehen  Kirehe.  Zwar  gelang  es 
der  Hierarchie  der  katholischen  Kirche,  ihre  Reichthämer 
nnd  ihre  politischen  Vorrechte ,  auch  in  dieser  neuen  Welt, 
bei  allen  den  Vdlkern  tia.  behaupten,  welche  sich  nicht 
der  neueren  Kirche  nugewendet  hatten«  Oleichwohl  in^ 


Gewähr  sniammen?  oder  wurde  diese  Art  der  Beaclziirtj^  der 
Biithümer  planmäreig  gewählt,  am  die  Bifchdfl<B  de«  Scbatae« 
des  Königi  deeto  mehr  ua  vereicbern  ? 

X)  0*  87- 1^  de  pimehcndig.   Diese  (bceonders  leeenewerthe)  pilMlliche 

Verfirdnong  miUbiliigt  HrhUchthin  die  Kapilc^Untntoten «  welche 

den  Rfirgfifstand  von  dtn  KanonilkHten  nn««chlt»««(»n  oder  ane- 
•ehlier«en  wärd<*n.  Das  8{»ätfre  Kirchcnrcoht  tnufste  sich  ««-hon 
damit  begnügen^  einen  Tlicil  der  Kanaulkale  den  GraduirUn  vor- 
znbchaiten.  S.  das  Concil.  OaaiU  aeaa.  ftl.  Um  GobcU.  Trid.  24, 
12  de  reformat 

2)      iMunck,  Geschichte  der  christlich  -  kirchlicbeB  GcaellsdiAfta- 
Terfaasttog.   Band  IV.  (UaDoeT.  ISO«.)  &  Zlü. 
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deHe  sich  sehr  bald  nnd  mit  der  Zeit  immer  mehr  ntid 
mehr  die  ^esammte  Stellung  der  Hierarchie  zum  Staate. 
Die  katholische  Kirche  bedarCte  de«  bewaffnelcn  Armed 
der  Regienuigen,  üii  «eh  geg«  ihren  FeM,  g9gm  Mt 
l^testaiitiiciie  Kirehe  «nd  gegen  dm  weittre  Umsicligroi- 
ien  der  Reformation^  mit  Erfolg  vertheidi^en  za  könnea^ 
Wer  aber  die  Macht  hat,  Schutz  %u  verleihen,  iiat  eben 
aa  die  Macht  ^  die  Bedingungen  zu  bestiBuaeA^  aaler  wel- 
chen er  seinen  8chutz  verleihen  wird.  Dia  kaÜMliaflie 
KMie  snh  akh  daher  dvek  dia  ^eWaflte  gaoMdg«!^ 
dm  SehiilB  mi  Beistand  des  Sfaalse  dwefa  die  Anfopfe- 
rim^  ilurer  vormaligen  Unabhän/^i^keit  vom  Staate  zu  er^ 
kanfen.  Und  da  sie,  (^wie  das  in  einem  jeden  Kampfe 
unter  gtgGn  einander  erbitterten  Partheien  na  geschehen 
pflegt in  der  Hitee  des  KampliBS,  meht  selten  über  die 
g  nilMre  Oeftiur  die  entfentcfe  veignft,  dn  dlMnMaii  den 
Begierimgen  hei  dem  Bestrehee ,  üire  Ctowalt  IMer  mm 
be^rijuiden  und  weiter  auszudehnen ,  die  Zeitumstände  auch 
sonst  XU  stillten  kamen,  so  geschah  es,  dafs  nun  die  welt- 
Ußhe  Gewalt  zu  der  geistlichen  ohngeillu'  in  dasseib« 
YenhailnUa  (de  faetej  tuet,  in  welehen  yonnaln  die 
Udie  iS^ait  »nr  wellUohen  gesiind^  Inttek*  Ut 
ren  Staaten,  z  B.  in  Frankreieli  «md  Spanien^  halte 
za^eich  die  Folffe,  dafs  sich  die  königliche  Gewalt  der 
Fesseln  entledigte,  mit  welchen  sie  die  frühere  Verfas- 
anng  des  iStnateabeleatet  hatte.  #J  —  Eine  andere  und  eine 
vergleichvngsweise  neue  SteUang  der  katholischen  Kirche 
nnin  Staate  hat  die  franxdsische  Revolution«  wenn  auch 
nicht  in  ganz  Europa ,  doch  in  einem  grofsen  Tbeile  von 
Europa,  in  ihrem  Gefolge  gehabt  Diese  Veränderung, 
welche  in  der  politischen  Stellung  der  katholischen  Kirche 
eingetreten  ist,  beruht  allerdings  schon  darauf,  dafs  seit 
Jahre  1789  so  viele  Europäische  Staaten  nene  Ver- 


■ 
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a)  Aach  U  DMtMhiMd  «AtoU  die  LsndMihoheR,  ia  dcai  Kuipfo 
sniMhca  belta  tUrchta,  •Imam  der  VatMÜ  «aMaMtan  Va- 
Umg,  Vgl.  dae  J*  P.  a  V»      VIII,  % 
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fassun^en  erhalten  luihen,  welche,  ind^m  sie  für  die  pa- 
li(ische  und  bürgerliche  Freiiieit  der  llolerthanen  Oewähr 
leisten,  zp^leich  der  8elhsUitiia4igkeit  der  (|jitlioU9chea 
Kirche  sum  Vortheüe  gereichen.  Aber  der  HAvv^tiul^ 
schied  swischen  Vormals  imd  Jetsst  isl  der,  dafe  in  st 
vielen  Europaischen  iSlaateu  die  katholische  Kirche  ihres 
Reichthums  und  ihrer  politischen  Vorrechte  gans  o4er  XtUm 
gröfotea  Theile  seit  jenem^  Jahre  verlusli^  gewerde«  ist 
Frankreich  legle  zuerst  die  Haod  an  die  SoUltse,  welebe 
die  katholische  Kirche  in  Frankreich,  wie  anderwärts , 
der  Frömuii^keit,  zum  Theii  ;iuch  der  Politik  der  Vor« 
zeit,  ^3  verdankte  Nach  denselben  Griandsäta^n  verfuhr 
KrSnkreich  in  den  Lündern,  die  ^s  nach  und.  naA  erebertew 
Seinem  Beispiele  folgte,  nothgedningen,  Beatsfhlnnd  im 
dem  Deputationshaiifttschlijsse  vom  Jalire  1893».  Selbst 
das  altgläubige  »Spanien  hat  ^ieii  ntueriieh  für  die  neue 
Lehre  erklärt«  .Nun  sollte  man  zwar  erwarten,  dafs  die 
,  Hierarcliie  der  fcaiboUscIlen  Kirche  ^  dsrch  diese  Verlnsle 
einer  der  vormaligen  Hauptgrundiagen  ihrer  Macht  be« 
rauht,  in  eine  dt  sto  strengere  Abhängigkeit  von  den  welt- 
lichen liegieriingen  gerathen  seyn  müfkte.  Aber,  gerade 
nuigekehrt,  sie  steht  JetiKt  den  weltlichen  Hegiernngen 
drehender,  alsvormab,  ja  ^ieUeicht' drohender,  als  selbst 
in  den  Zeiten  des  Mittelalters,  gegenüber.  Sie  hat  nan 
von  dem  Staate  \teiug  oder  nichts  zu  fürchten^,  weil  sie 
wenig  od;er  nichts  besit^&t,  was  ihr  vom  Staate  genom-» 
men  werden  hönnte*  (Auf  aie  sind  die  Worte  des  Dich- 
ters aiialogisdi  anwendbar:  CantaNt  vaeaos  eoram  kir 
trone  viator!}  Sie  stellt  schon  deswegen  dem  Volke 
näher ^  als  vormals j  überdiefä  aber  auch  deswegen,  weil 
die  Kirchenämter  nicht  mejlur  oder  weit  weniger,  als  ver«^ 
mab,  von  dem  Adel  gesncht  werden.  Sie  mofs,  was  sit 
an  Macht  verloren  hat,  dorch  fiinflars  auersetsen  be^ 
möht  seyn.  Diesen  aber  kann  sie  aui'  die  Menge  nmr  durch 

*)  Zum  Theil  auch  der  Politik  der  Vorzeit.  — -  Z.  B.  die  a<llichea 
Fa^iUieo  handelicii,  iadcm  eiu  die  Slifttr  und  gt^UUichea  Rii» 
lerordcn  bigtbteo ,  lo^leicb  ia  ibreiu  ei^eoca  IiitereiM. 
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die  Strenge  der  Grundsätze  erhalten,  welche  nie  sowohl 
in  ihrem  Privatleben  als  in  ihren  öffentlichen  Verhältnis- 
.  sen  befolgt  (Man  iberaielit  mir  zu  ieichl  diesen  Unter- 
schied  swischen  Yormals  nnd  Jetzt  Darum  verfaUen  die 
Regieningen  so  hänfkg  in  den  Fehler,  in  Ihrem  YerhftH- 
nisse  zur  katholischen  Kirche  die  Politik,  die  vormals 
s&eitgemäfs  war,  auch  auf  die  Gegenwart  anzuwenden. 
Konkordate  mit  dem  piibstlichen*  Stuhle,  das  ]ilacetam  re- 
ginm^  das  Jos  nominandi  regiom  ad  episeopatos,  n.  s.  w., 
alles  dieses  ist  hdehstens  noch' in  einigen  Europäischen 
Staaten  an  seiner  Stelle.) 

Man  kann  sich  von  den  Mitteln ,  durch  welche  eine 
Staatsverfassung  aufrecht  zu  erhalten  ist,  kaum  besser , 
als  aas  d^  Geschichte  der  Hierarchie  der  liatholischen 
Kirche,  onterrichten.  einer  langen  Reihe  von  Jahr- 
hnnderten  —  Insbesondere  seit  den*  Zeiten  Oregor's  VII. 
^  hat  die  Verfassung  dieser  Kirche  dem  Wechsel  und  den 
Sti'irmen  der  Zeit  getrotzt.  Der  Hierarchie  gelang  das 
Unternehmen,  den  stolzen  Bau  der  Verfassung  der  ka- 
tiioKschen  Kirche  anfrecfat  zu  erhalten,  weil  sie  1)  nie 
die  Grandlagen  ans  den  Augen  Terlor,  nie  demi  Geiste 
einer  hierärehisehen-  Verfassung  nntren  wurde.  Konnte 
sie  auch  einen  Eingriff  in  das  eine  oder  in  das  andere  ih- 
rer Rechte  einstweilen  nicht  abwehren,  so  behielt  sie  sich 
docii  ihren  Anspruch  durch  eine  Verwahrung  -(^oder  Piro- 
testation}  für  bessere  Zeiten  vor.  * J  Ihr  gelang;  das 
Unternehmen,  weil  sie  9)  nach  Zeit  nnd  Umständen  die 
Mittel  veränderte  9  von  welchen  sie  zar  Erhaltung  der 
Kirchen\  ci  fassuno:  Gebrauch  machte.  Zur  Bestätigung 
dieser  Behauptung  kann  man  sich  z.  U.  auf  die  Geschichte 
des  Miinchsihnmes  der  katholischen  Kirche  berufen.  So  oft 
die  Kirche  nene  Feinde  zu  beklUnpfen  hatte,  erhielt  auch 
das  Mdnchswesen,  (das  stehende  Heer  des  Pabstes,)  eine 


^)  So  legte  z.  U.  der  Pabst  g^c^en  den  Westphitliicheo  Frieden  y  und 
eben  lo  (wej^fn  der  vom  Kirchenstaute  abgcristenen  Leg«ilionen) 
gcgoa  dU  Schlartakte  dei  Wiener  Kongroww  oliie  Pvotettati«i 
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neue  GeeUlt  findlieh  3}  irng  aneh  das^rnn  G^gem 

des  Uiittrnehinens  bei,  dafs  sich  die  Hierarchie  immer  /.u 
denjenigen  hielt,  welche  gerade  die  Mächfiijsten  im  .Staate 
waren.  80  verbändete  sie  sich  zuerst  mit  der  Aristokra7 
tie,  dann  mit  der  königlichen  Gewalt.  In  unseren  Tagen 
neigl  sie  aieh  in  mehreren  Staaten  zur  Yolkaparthei  hin, 

« 

IL  Ton  dem  Verhältnisse,  in  welchem  das  erste 
System  der  Staatsersiehnngslebre  sn  der 

protestantischen  Kirche  steht 

Das  erste  System  der  Staatsensieliiuig  ist  in  seher 
Anwendung  anf  das  Recht  einer  Khrche  schlechthin  nnd  * 

in  einer  jeden  Beziehung  das  Recht  der  protestanti- 
schen Kirche.  In  dem  Geiste  des  Protestantismus  sollen 
die  Mitglieder  jener  Kirciie  sowohl  im  Verhaitnüs  zu  ein- 
ander als  im  Verhültnifs  nun  Staate  derselben  Freiheit, 
genieben,  anf  welche  die  IfitgUeder  einer  jede  II  ihreii 
Zwecke  nach  rechtmifsigen  Gesellsehaft  Ansprach  ma-» 
eben  können. 

Entspricfit  aber  dieses  Rechtssystem  der  protestanti- 
seilen  Kirche  eben  sowohl  dem  Vortheile  derselben 
Kirche)  dem  Interesse  der  christlichen  Kirche  überhaupt?. 
Die  Frage  ist  nm  so  erlaubter ^  da  der  Beispiele^ so  we- 
'  iii^^^e  sind,  dafs  in  der  protestantischen  Kurdie  die  Praxis 
mit  der  Tlicorie  übereinstimmte.  —  In  der  That  sind  die 
Vorwurfe,  welche  (ier  protestantischen  Kirche  we^en  der 
naehtheiligen  Folgen  ihres  Aechtssystemea  gemacht  wer-» 
den  sind,  erheblich  genug.  . 

Zieht  man  die  Khrche,  wie  eine  andere  Gesellschaft, 
in  das  Gebietb  menschlidi^  Willkfihr  hend»,  so  entsteht 
zwischen  dem  Zwecke  und  dem  Mittel  (asi  unaasbleiblibh 
ein  Widerspruch.  Denn  wie  kann  wohl  die  christliche 
Kkche  ihrem  Zwecke,  —  die  Menschen  in  dem  Glauben 
an  die  christliche  OlTenbarnng  und  in  einer  diesem  Glau- 
hea  entsprecbenden  Gesmanng  durch  eine  gemeinsehaft"» 
liehe  änüMre  €H|ttesverefarnng  zn  befestigen,  —  wie  kann 
sie  wohl  diesem  Zwecke  entsprechen,  wenn  sie  sowohl 
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Arer  Entstehimi:  als  ihrer  Verfassung  nach  nur  Menschen- 
t^erk  ist?  Maf^  nicht  diese  Ansicht  den  ülaubeo  an  die 
diristUche  Offenbaning,  als  einen  Ofl^nbirungsglauben, 
sogar  erschflltem,  Anstatt  ihn  zn  befestigen  ?>)  —  Unter 
derselben  Vorsussetsiing  nafs  in  der  Kirche  Alles  dem 
Wechsel,  ond  sogar  der  Verein  selbst  der  Gefahr  der  Auf- 
Issang  unaufhörlich  unterworfen  seyn.  Denn  daon  mbi 
der  gesammte  Aechtszustand  und  selbst  die  Fortdauer  der 
Rirehe  auf  dem  so  schwankenden  pnd  unsichem  Boden 
menschlicher  Meinungen.  —  Ja ,  schon  die  Möglichkeit, 
einen  kirchlichen  Verein  ohne  Verletzung  der  Grund- 
sätze des  GeseUschaftsrechts  zu  stiften.  Imt  ihre  Schwie- 
rigkeiten« 0eBn  eine  jede  Kirche  bedarf  eines  fiymbo- 
les.  LifKt  sieh  aber  von  den  Mensehen,  lifst  sieh  we- 
nigstens von  einer  ß^röfseren  Anzahl  Menschen  erwarten, 
dafs  sie,  an  ihrt'  ei>i<'Fien  Einsichten  verwiesen,  in  Glau- 
benssachen  einer  und  derselben  Meinun;nr  seyn  werden? 
ist  es  ihnen,  als  Protestanten,  dberdiei^  erlaubt,  siehaodi 
nur  vorübergehend  an  irgend  eine  Glaubensregd  sn  bin- 
den? Vergeblich  würde  man  daQ^e^-en  einwenden,  dafs 
der  ])rotestantis€hen  Kirche  au  dein  in  der  heiligen  Schrift 
enthalteneD  Symbole  genüge.  Die  Schrift  ist  dao  SymM 
aller  ehrfstUchen  Beligtaisgeseilsehaflen  Aber  aber  die 
Auslegung  der  Sehfifl  Ist  der  Streit  ^  Amt  jeden  Pall 
mnfs  hiernach  bei  den  Protestanten  das  Kirchenthum  in 
den  Hintergrund  zurficktretcn.  So  gewifs  aber  die  mei- 
aten  Meosehen  den  Kern  nicht  von  der  Sehnte  nn  unter- 
scheiden vermögen  so  gewifa  srafs  diese  Unteffsshii' 
■  »■II  I 

1)  D«r  Kardinal   Hiiheliea  behauptete,  —    victleicbt  nichl  ohoe 
'   Grmdi  Zwisrhen  dem  Katholiciamui  und  dem  JEUtticttaliwat 

l^icbt  ea  kein  ?VTittlere«,  wbi  chien  Sinn  hätte! 

X)  Havon  liefert  auch  der  Eifer  eitjrn  Heweii,  mit  wrlcliero  Eioige 
dir  in  der  Schrift erwälinten  Wunder  angreifen.  Andere  die  Aecht- 
heit  dieser  Wumler  TeitheidigeO.  Def  alfgetbeingüllige  Beweii 
für  den  göttlichen  Urs^tUng  dei  Ghristenthnmeii  liefet  in  den 
Inhalte  de»  Chriatoalehre.  Mög«  Auch  der  Glaube  an  Waadw 
faUen,  (aad  er  übmü  im  SiAkea,  wo  die  llaclii  dee  Wi«lM 
im  Steigen  itt, )  ilsier  lUmihgrfmi  UrfM. 
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aimi^  des  KirdientliiuDe«  aaeli  a»f  die  IMigiosttit  Bdb«t 

eineo  nachtheiligen  EinÜafs  haben.  ^  Endlidi  ist  bei  der 
vorliegenden  Frage  auch  darauf  Gewicht,  und  ein  nicht 
geringes  Gewicht,  zu  legen,  dafs  nach  den  Gnindsätzen 
im  Cieseliflehaftsreehta  die  Amgaben  des  Kaltm  durch 
die  freiwilHgeD  Beitrage  der  eimselnen  Mitglieder  der 
Kirche  zo  decken  sind.  Denn  das  kann  leicht  die  Fol^ire 
haben,  dafs  sich  nioJit  Wenige,  um  diese  Last  nicht  tra- 
gen zu  dürfen,  von  einer  jeden  kirchlichen  Vefbindaog 
Bilrackluütea,  dafii  Andere  den  Religioneiehreni,  nie  iron 
ttuMn  beeeldelen  Dieneni,  nieht  diejenige  Achtung  bewei- 
Mn,  welche  ihnen  in  dem  Interesse  der  Religion  gebührt, 
oder. dafs  die  Heligionslehrer  selbst,  um  sich  Beifall  und 
Binnefcmf  zu  verachafTen,  zu  Mitteln  ihre  ZoHacht  neh- 
men ^  welche  ihrer  nnd  der  I^ehre,  die  sie  predigen,  kei- 
Beewegee  wördig  sind.  *)  '   '  - 

Jedoch  es  fehlt  nicht  an  einer  Antwort  auf  diese  Vor- 
wurfe. Einige  derselben  beruliea  auf  irrigen  Yoniussez- 
zungen ,  andere  lassen  sich  sogar  in  Lobsprüche  verwan- 
deln« Die  einen  and  die  «öderen  abliegen,  bleiben  nnr« 
diejenigen  Eihwendngen  ihrig,  weiche  gegen  ehiei»  Je- 
den Versuch,  ein  Ideal  zu  verwirklichen,  erhoben  wer- 
den könoeo.  £»  ist  ungegriindet,  dafs  die  christliche 
Kirche,  nach  den  Grundsüzen  des  Protestantismus,  le- 
dii^ich  nnd  allein  MenoclMvwerk  oey.  Wenn  andi  den 
Qesellsel^iitoreeht  die-  Bedingungen  eines  kirehüchen  Ver- 
eines (in  abstracto}  schlechthin  in  das  Ermessen  seiner 
Hi^;lieii6c  stellt,  so  setzt  doch  der  Protestantismus,  (^was 
Üpa  dos  Geodbchafinreclit  nn  than  gestattet,}  diesen 


^  Dieter  Vorwarf  kt  beaeiider».  häufig  in  EDgland  dem  „voluntarj 
ajatoa*^  geaatht  «wiaa. .  la  4m  That  gebea  üe  Folgen ,  welcbo 
üeaaa  Sjitaai  fai  da«  TeraiaigtaB  Slaataa  Tan  NofiaaMaUta  fest» 
aiaiga  yaraaltfaiing  an  dieaam  Yorwnrfa.  Da  warda«  a.  B.  van. 
Sill  sn  Oail  Taaaanwl— gan  im  offaaan  Falda  (camp-naat* 
lof*)  gehalten,  in  welchen  mehrere  Tage  lang  gepredigt  «uid 
gelungen  wird.  Da  erdflkal  aia  Geieilicber,  der  steh  auf  irgend 
«aa  Waiaa  aiaaa  Hkwmm  gamaahi  hat,  aina  KapaUa  lir  aalaa 
labiagav« 
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GrnndsatK  mit  der  christlichen  Offenbarung. in  Verbindung'. 
Zu  Folge  dieser  Offenbarung  ist  die  christliche  Kirche 
eine  von  ihrem  Haupte  gestiftete  Anstalt,  hat  sie  einen 
Kultus,  welcher  beziehungsweise  auf  den  Vorschrffleft 
des  duristatthumes  beruht  Allerdings  ist  die  christliehe 
£ugleieh  Bf ensehenwerk ;  aber  nnr  in  so  fem,  als  das 
Christen th um ,  damit  es  sich  nhcv  die  ganze  Krde  verbrei- 
tenkönnte, seinen  Hekennern  die  Bestiminiini^  ilirer  kirch- 
lichen Zustände,  in  einem  sehr  grofsen  Umfange  überlas- 
sen hat* —  £s  is4  wahr,  dn^li,  nach  den  Gmnds&tnen  des 
Protestantismus,  in  derJKhrche  Altes  nnaafhdrlieh  im  Wer- 
den nnd  Wechseln  begriffen  seyn  nufs.  Aber  eben  des- 
wegen entspricht  die  protestantische  Kirche  dem  wahren 
Geiste  des  Christenthumes.  Denn  das  Christenthum  ist 
nicht  ein  für  alle  Zeiten  geschlossener  und  festgestellter 
Lehrbegriff.  Sondern,  füt  die  Menschheit  anf  einer  jeden 
Stufe  ihrer  geistigen  £ntwickeliing  bestinimt,  kann  and 
soll  es  sieh  mit  der  Menschheit  zugleich  fort-  und  aus- 
bilden, d.  i.  können  und  sollen  es  die  Menschen  immer 
besser  verstehen  und  auslegen  lernen.  Damm  enthalt 
aucl^die  Schrift  nicht  ein  yoUstindiges  Religioassystem, 
sondern  nur  eimBcbie  Lehrs&txe  and  Andeutungen.  Wie 
stände  aber  mit  diesem  Geiste  des  CfaHsfenthnmes  eine 
Kirche  in  Uebereinstimmung ,  deren  Recht  immer  und  ewi^ 
dasselbe  bliebe?  Ist  eine  nnd  dieselbe  Erziehungsanstalt 
für  ein  jedes  Alter  die  zweckmafsigste  ?  W^nn  auch 
mit  dem  Wesen  einer  protestantischen  Kirche  eine  jede 
andere  Giaubensregel,  als  die  Schrift«  unverehibarist  öder 
anvereinbar  seyn  sollte,  so  kann  doch  dieser  Mangel  durch 
die  in  einer  solchen  Kirche  herrschende  öffentliche  Mei- 
nung und  durch  die  Achtung  fiir  die  Ansichten  der  Stifter 
einer  solchen  Kirche  ergänzt  werden.  Ueberhaupt  aber 
därfte  der  Vorwurf  mehr  die  menschliche  Natur,  als  die 
protestantische  Kirche  treffen.  Wie  eui  jeder  Measch-einen 


*)  ^8^*     h  r  fl  t  ]) fi  Fr.  -von  A  m  m  on ,  die  FortbiMnn^  4m  ditiilM* 
thuniM  aar  Welireligiofi.  Lfm,  iV  Thle.  ISM  tt. 
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andern  Reorenbogen  sieht,  so  hat  auch  ein  jeder  Mensch 
einen  andern  Glauben,  als  der  andere.  —  Allerdmgs  tritt 
nach  den  Grands&tzen  des  Protestantisoras  das  lürchen- 
timm  in  den  Hintergrund  snräek;  selbst  das  Dsseyn  ein«- 
zelner  protestantischer  Kirchen  ist  dorch  dieselben  Grand«> 
sat^^e  gefährdet.  Aher  ist  die  Sache  des  Cbristenthumes 
weniger  in  Gefahr,  wenn  das  Kirchentham ,  wenn  der 
infliere  Kaltna,  Alles  in  Allem  ist?  (Wie  Viele  giebt  es 
in  der  katholisehen  Kirehe,  z.  B.  in  der  GaUiknnisehen , 
welche  die  christliche  Kirche  blos  als  eine  politische  An- 
stalt betrachten?)  Jedoch,  wenn  auch  die  Fortdauer  der 
einzelnen  protestantischen  Kirchen ,  eine  jede  dieser  Kir- 
chen fOr  sieh  betrachtet)  gefährdet  ist,  so  steht  doch  die 
protestantische  Kirche  als  ein  Ganses,  eben  deswegen, 
weil  sie  sich  in  ihren  verschiedenen  Abtheilnngen  unauf- 
hörlich verjüngt  und  erneuert,  desto  fester.  Ja,  die  Spal* 
twig  dieser  Kirche  in  mehrere,  weckt  nicht  selten  anter 
den  einzelnen  protestantischen  Kirchen  einen  Wetteiftr 
oder  einen  Geist  des  Widerspruchs,  welcher  zugleich  für 
die  F'ortdauer  dieser  eine  srewisse  Bürgsclvaft  leistet;  *") 
wie  z.  Bm  die  Anglikanische  Kirche  ihrem  Verhältnisse  zu 
.  den  von  ihr  dissentirenden  protestantischen  Kirchen  nicht 
wenig  in  dieser  Hinaicht  verdankt«  —  Die  protestantische  ' 
Kirche  hat  noch  ein  anderes  Mittel  ge^en  die  Gefahr, 
welche  ihr  vve^en  des  schwaukemlen  /ustandes  ihres 
Baues  ^roht,  —  den  Mysticismas^'J  die  Denluurt,  dafa 

1)  Lhva  bu  hiii  die  [irali-ätantiiche  Kirche  eine  tiürgscbaft  fUr  ihre 

Fortdauer  in  dem  nie  raUenden  Streite,  den  «ie  mit  der  katho- 
liiciMCB  Kifclie  führt.  (Die  Rttligl<maa(rdtiskeiton ,  welche  in 
«Meten  Tagen  theile  die  Pireteiiaales  voter  aieh»  thelli  die  pro- 
.  teetastieehe  Kirche  nil  der  ketholiaehea  liht  eben  eo  eehr,  wie 
Ib  de»Zaltea  der  ReTeraiatloB,  entswelen,  elad  !■  ee  fem  elae 
heehat  erfreuliehe  Eracheinaa|f ,  aU  eie  die  Earofilaehe  Menach- 
heit  vor  der  Gefahr  bewahrea,  !■  den  Schlamne  dea  EigeaBBtsea 
ginlich  sn  YereiafceD.) 

2)  Vgl.  Borgen,  ober  MjatMamttt.  A,  *d.  Lat,  Ten  Staage.  Al- 

tes« 18ia.  Stange t  über  Scbwirmarekf  ebrietliehen  Myatlda- 

Zaeksriä,  mm  MMe.  Ff.  6 
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jbicli  die  Gottheit  dem  Mensehen,  zum  Hdie  seiner  Secie, 
durcli  eine  innere  Stimme  oder  durch  eine  innerlich  wahr- 
nehmbare Anregung  de»  Gewissens  ^3  unmittelbar  (^oder 
idorch  ein  Woader)  offenbare,  und  den  fdem  Mysticime 
verwandten)  Plef ismvs,  die  Denkart,  weiebe  mor  anf 
das  praktische  Cliristcnlhum  einen  Werth  legt  und  sich 
daher  vorzugsweise  an  diejenigen  Wahrheiten  des  Chri- 
stenthumes  häh,  welche  sick  luunittelbar  auf  das  Prak- 
tisdie  beniekt.  8q  oft  in  der  proteatantisdien  Kirche  die 
wahrhaft  christliche  Oesinnung  wegen  der  Gleiehgtiltig>- 
keit  ^^eiren  das  Kircfaenthum  zu  erkalten  droht,  wirkt  der 
ewig  lehend^e  Geist  des  Christienthumes  mittelst  dos  My* 
stidsmos  und  der  Pietiasnui  diesem  Verderben  entgegen. '3 
Aach  die  katfaolissbe  Kirche  hat  ihre  HyslilLer  0  nnd 
Pietisten.  *)  Aber  in  dieser  Kirche  ist  der  Mjsticismus 
und  der  Pietismus  gegen  die  l  eberschätzung  des  Kirchen- 
tbunes  gerichtet  In  dieser  Kirche  steht  die  eine  and 
die  andere  Denkart  mit  dem  Geiste  der  Kirchenvertesnn- 
gen  in  Widersprach. 

Jedoch  ist  die  obige  Erwiederung  auf  die  Vorwürfe, 
welche  oft  genu^  dem  Protestantismus  gemacht  werden, 
nicht  so  zu  deuten,  als  ob  die  protestantische  Kirche, 
weil  und  in  wie  fem  ihr  das  GesdlBchaftsrecht  nr  Grand- 
läge  dient  oder  dienen  soll,  schlechthin  nicht  einer  Ge» 
iahr  ausgesetzt  wäre,  fiine  solche  Deutung  würde  schon 


ino«  und  Pro«cljtrnriinr  liprei.  Ehcnd.  1827.  «rd  hcFtnndert  Hein- 
roth, Geaeliii-htc  und  Kritik  de«  Mjtiicismus  aiier  Volker  uad 

Zeilen.    LjJZ,  IbSO. 

1)  Kloo,  «olcbc  Sümme  wftr  der  Gcaiiit  des  Socralei* 

t)  £a  siebt  sehr  viele  PlralMUtBte»,  W^h«  wbtr  de«  MjtMciraiM 

und  über  den  Pictisiuas  ein  •udaiM  vod  ein  Rrhr  bartee  Urthett 
falten.  Aller  der  Tadel  gilt«  genauer  geprüft,  nicht  der  elnn 
oder  der  anderen  Denkart  an  «ich,  eondern  dem  EinfluMC, 
-  wcichuu  die  <-inc  und  die  andere  atif  den  Chnrnkfpr  sa  habtl 
pflegt.   Mj'slikcr  und  Pietisten  find  baußg  intolerant. 

S)  In  dioaa  Kntegerie  gehörte     B.  dM  bertthmte  Frftiileln  Guju, 

d)  Z.  B.  die  Jantcniaten. 
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fliit  den  bekanntesten  Thatsachen  tu  Widerspruch  «teho. 
Demi  wie  könoten^  wenn  Jene  Vorwürfe  ü^ännlich  nage*- 
grfindet  wären,  symbolteehe  Bfieher  eo  viele  Freunde  in 

der  protestantischen  Kirche  zählen ?  oder  wie  könnte  sonst 
der  Rechtszustand  dieser  Kirche  in  so  vielen  Europäischen 
Staaten,  namentlich  auch  in  den  Deutschen  Staaten ^'*^3 
den  Gmnda&tsen  des  GeseUj^haftsrecbts  8^  weit  abwei« 
chenf  Man  kann  oder  man  mnfs  salben,  da(b  der  Pro- 
testantismus die  Menschen  zu  hoch  stellt,  wie  sie  der  Ka- 
thoh'cismus  vielleicht  zu  gering  anschlägt.  Ein  jeder  Plan, 
dessen  Gelingen  von  dem  Willen  der  Menschen  abhän^^ 
ist  der  Geüüir  des  Mifisilingens  ansgesetst  Denn  die  Wil«- 
lensfreiheit,  das  böebste  Gnt  des  M^iseben,  ist  eb^  des- 
wegen das  gefährlichste  Geschenk,  welehes  die  Natur 
dem  Menschen  gemacht  hat. 

Wenn  tibrigens  der  wirkMche  Recbtsznstand  der  pro- 
testantischen Kirche  den  Grundsätzen  des  Gesellschafts- 
rechts nur  in  wenigen  Staaten  oder  nur  ausnahmeweise 
entspricht,  so  ist  die  Ursache  niidit  in  die  Gefahren  allein 
sa  setsen,  mit  welchen  ^  protestantische  Kirche,  wenn 
sie  Jenes  Recht  dem  ihrigen  aram  Omnde  legt,  bedreht 
wurde.  Es  kmnen  noch  andere  Ursachen  hinzu,  Ursa- 
dien,  welche  in  den  Verhältnissen  und  Zeitumständen  la- 
gen, nnter  denen  die  Beformation  ihren  Anfiuag  nahin  nnd 
in  dem  einen  Lande  diese  in  einem  andern  aüdere  Schick« 
sale  hatte.  —  In  dem  ganzen  Germanischen  Europa  war 
die  Verfassung  der  katholischen  Kirche  mit  der  Verfas- 
sung der  Staaten  und  mit  dem  gesammten  Zustande  der 
bärgerlichen  GeseUscbaft  so  tief  und  so  genan  verfloch- 
ten, dafo  man,  um  an  die  SteHe  der  bMerigen  Yerftw- 
sung  der  christhclien  Kirche  beziehungsweise  eine  den 
Grundsätzen  des  Gesellschaftsrechts  entsprechende  Ver- 
fassung zu  setoen,  genilthiget  gewesen  seyn  wurde,  die 


*)  In  welchen  noch  iaimer  d^^r  Fumi,  weoigftlenn  ein  |>rotestanti- 
acber ,  mit  d«iu  Tieldeutigen  Namen  de«  feummue  terriiorii  t:|iU" 
copue  belegt  wird. 
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^ajize  Vergangenheit  der  Europäischen  Menschheit  gleich- 
sam zu  vernichten.  Aber,  sowohl  in  der  moralischen  als 
in  der  physischen  Welt  kommen  grofse  Ver&nderun^en 
nicht  plötzlieh  zu  Stande.  (In  mundo  non  dator  saltafl«3 
In  dem  vorliegrenden  Falle  ivar  so^ar  die  herkömmliche 
Kiuistsprache  ein  Ilindernifs  mehr ,  welches  der  gän/Jichen 
ümgestaltuiig  des  hisherigen  Kirchenreehts  im  Wege 
stand.  *3  —  £hen  so  hoch  oder  noch  höher  ist  eine  an- 
dere Ursache  anzuschlagen«  Es  erzeug  der  protestanti- 
sehen  Kirche  wie  der  katholischen.  Im  Kampfe  mit  ein- 
ander verloren  meist  beide  Khrchen  einen  Theil  ihrer 
Selbstständigkeit  an  den  8taat,  weil  beide  des  Beistan- 
des desselben  bedurften.  Dieses  Schicksal  traf  die  pro- 
testantische Kirche  namentlich  auch  in  Deutschland,  wo 
sie  nach  einem  langen  und  harten  Kampfe  nur  so  viel  er^ 
langen  konnte,  dafs  sie  neben  der  katholischen  Kirche 
unter  den  Schutz,  der  Reichsgesetze  gestellt  wurde,  wo 
daher  theils  Erinnerungen  an  tlie  Vergangenheit,  thcils 
neue  Reibungen,  tlieils  der  Bau  der  Deutschen  Reichs* 
Verfassung  den  Regierungen,  insbesondere  den  protestan- 
tischeB  Fürsten,  in  ihrem  Verhältnisse  zur  protestanti- 
sehen  Kirche,  zu  statten  kamen.  Gesdiiehtes  doch  selbst 
in  unseren  Tagen  noch,  dafs  der  Bekelirungseifer  der 
katholischen  Kirche  die  Protestanten  vernnlnfst,  ihre  Blicke 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  d  i  e  Fürsten  zu  richten ,  von  wel- 
chen sie  in  dem  Vertheidigungskriege^  den  sie .  deshalb. 


*)  Vnn  beweisen  tntbeaonderc  auch  die  Schriften  Lnlh<"r«.  f;Tith<'r 
rang  bei  der  Darstelluni^  der  neuen  Idee,  die  rr  fi>  er  tlii^  \  er- 
fasfiunj^  der  Kirche  aufstellte,  mit  der  Sjjrnrhc  ««  int«  Zeitalters. 
Er  Kprirht  uburall  von  einer  Kircbengt- hüU  ,  ungeachtet  er  tob 
den   Grundsätzen   des  GeseUschafCarecbtes  ausgebt.    Uan  hat 
daher  In  Minen  Schriften  den  Kern  webt       der  Schale  nn  nn- 
tareehelden.  (In  einer  ibnlicben  Lnge  iat  die  Denteche  Spitdie 
.  jeUt  f  wo  nie  die  ibr  nenea  Begriffe  den  RepriaentntiTeyatenici 
mit  achicklichen  Worten  hezeiclineB  soll.    Sie  entlehnt  dtran 
ihre  Ausdrücke  roeist  aus  Her  landständischen  Verfnasung^,  ao 
▼encbieden  n«ch  diaae  von  der  Repriaentntivverfaaanog  iat.) 
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mit  der  katholischen  Kirdie  m  fttbren  haben,  Beistand 

zu  erhalten  hoffen  und  ^vünschen.  (Wenn  so  von  dem 
Unfrieden  zwischen  beiden  Kirchen  weder  die  eine  noch 
die  andere  Kirche  einen  Gewinn  fär  ihre  UnabhUngigkeit 
vom  Staate  sieht,  ao  aoOten  beide  Kirchen  nicht  verges- 
sen, dafs  sie  wenigstens  in  einer  Be:&iehung  ein  gemein- 
schaftliches Interesse  liaban.) 
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BAS  DREI  UND  DREISSIGSTE  BUCH. 

Das  • 

System  der  Bevormundung  d«s  Volkes 

Meine  Erziehung  ^treffenden  Angelegen/^eäen. 
EINLEITUNG. 

♦ 

faum  das  Rechtasystcni,  welches  die  Völker  in  dco 
ihre  Endefamig  betrefenden  Angelegenheiteii  einer  Vor- 

mandschaft  unterwirft,  da^  o;>e meine  Recht  aller  der 
Völker  nenoen,  welche  auf  der  Balm  der  Kaltur  und  üi- 
vüisatiOD  schon  gewisse  Fortschritte  gemacht  haben ,  al- 
ler der  Völker  also^  hei  welchen  von  einer  firsidrang 
durch  den  Staat  öbeirhavpt  nor  die  Rede  seyn  kann.  (Die 
Völker,  welche  sich  dem  Zastande  der  Thierheit  noch 
kaum  entwunden  haben,  erzieht  nicht  die  Kunst,  nicht 
der  Staat,  aondem  die  Natnr.J  Dagegen  ist  das  Rechts- 
.  System  der  Freihdt  eines  Yi^es  in  diesen  Angdegen- 
heiten  nur  das  besondere  Recht  oder  ein  Vorrecht  (ein 
JOS  sing'olare)  einij^er  Völker. 

Und  wie  könnte  es  anders  seyn?  Nicht  nur  besteht 
ein  Volk,  welches  im  Garnen  nn  den  hochgebildeten  ge- 
hört, dennodi  der  Bfehrsahl  nach  meist  aas  Mensehea^ 
welche,  gleich  als  Unmündige,  einer  \ ormundschaftlichen 
Leitung,  namentlich  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit, 
wie  die  der  Kultur  ist,  bedtirfen.  Sondern ,  was  die  Be* 
gierungen,  wenn  sie  dem  Volke  selbst  die  Vorsorge  Ar 
die  Entwickelnng  seiner  geistigen  Anlagen  AberiasseB) 
noch  mehr  zu  fürchten  haben,  i^t  Anarchie  im  Reiche 


8r 

der  MeiBun^eii,  M  die  Meiife  der  Mefaumgen,  welche 

sich  alsdann  über  die  den  Staat  unmittelbar  angehenden 
Fragen  im  Volke  bilden  werden,  und  der  ewige  Weciiselj 
weichem  akdAoa  dieee  Meinungen  aasgesetet  sind*  Demi 
die  letBte  dromUage  aller  yolitleelieii  Binrielitang«i  eind 
Metnungea.  Ee  wankt  also  der  Bedea,  aaf  welchem  der 
Staat  rnht,  wenn  es  bei  einem  Volke  weder  Einheit  der 
Meinungen  noch  eine  Partheiung  im  Groflsen  gieht  ([Da- 
ker  in  Zeiten  einer  Revolution  die  sehaHerliciie  Erachei* 
nang  dea  Terrorisiaaa.  Daher  ferner  die  Gefiihren,  weleht 
einer  Staatsverfttsanng,  za  deren  Gedeihn  Partheien  er- 
forderlich »ind,  in  dem  Falle  droliii.  da  in  einem  solchen 
Staate  mehr  als  zwei  Partheien  entstehn  oder  da  keine 
der  in  demselben  einander  helüimpfenden  swei  Partheien 
aof  ihr  Uebergewicht  mit  Sieherheit  zählen  kann.^  Bnd- 
lich; unter  derselben  Voraussetzung  kann  sich  im  Volk» 
leicht  eine  öffentliche  Meinung  bilden^  welche  den  Gang' 
der  Regierung  erschwert  oder  hemmt,  anstatt  ihn  zu  er- 
leichteni  oder  so  beschlenoigen.  Ein  aolcher  Zwiespalt 
ist  zwar  unter  einer  jeden  Yoraossetzung,  besonders  aber 
dann  gefahrlich,  wenn  er  durch  di^ii  Giauljcn  des  Volks 
veranlafst  wird.  Denn  politische  Meinungen,  welche  in 
der  Glanbensmeinung  der  Menschen  wurzeln,  stehen  am 
festesten,  sind  mit  d^  gesaouiten  Denk-  und  Gemüths^ 
art  der  Mensehen  am  genaoesten  verschlungen.  Wo  abo 
ein  Zwiespalt  dieser  Art  zu  furchten  ist,  mufs  es  vor- 
zugsweise das  Anlie^^en  der  Regierung  seyn,  diese  Ge- 
fhhr  absnwenden*  Die  Lehre  Mohanmieds  ist  ftür  ein  ToUt, 
dessen  Maeht  im  Zunehmen  ist,  eben  so  vortheilhaHt,  ala 
gefährlich  fär  ein  Volk  in  der  Zeit  der  Abnahme  seiner 
Macht.  Denn  die  Idee  des  Fatoms  oder  Schicksals,  ein 
wesentlicher  üestandtheii  jener  Lelurey  begeistert  eben  so 
sehr  im  Glücke,  als  sie  in  Ungiaeke.eMlmtld|(et«  (DeiM» 
her  die  vielen  Beispiele^  dafs  Mohammedanisehe  Reiehe 
eben  so  schnell  erstarkten  als  verfielen.)  Doch  würde  der 
"  Verfall  dieser  Reiche  noch  schneller  verlaufen  seyn,  wenn 
es  nicht  der  i!:^taatskunst''oder  der  ^Schmeichelei  fast  im- 
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mer  gingen  wäre,  «ueh  das  HemeHerreeiit  des  regit-' 
renden  Havses  dnrch  jene  Idee  m  bekräftigCD.  In  der 

Türkei  wird  der  Arin  der  Re^ierwns:  durch  den  rn«;'ehor- 
aam  aufrührerischer  Pascha's  «j:<'l''*i«iiit.  Und  dennoch  ist 
und  bleibt  der  Grofssultan  das  Oberhaupt  des  Keichs. 
Denn  unabänderlich,  wie  ein  Beschlafs  des  Schicksals, 
ist  der  Titel,  Yermöge  dessen  er,  der  Nachfolger  Maham« 
med's  und  der  Chalifen,  äber  die  Gläubigen  gebiethet. 
Seinem  Herrscher  rechte  droht  nur  die  christh'che  Bevöl- 
kerung des  Reichs  Gefahr.  Von  ihr  wird  jener  Titel 
nicht  anerkannt. 

Das  vorliegende  System  kann  dnrch  zwei 'von  ein- 
ander verschiedene  Gew.'tiu  n  in  Vullzielumg  gesetzt  wer- 
den 'y  und  es  begreift  deshalb  wieder  zwei  besondere 
Systeme  anter  sich.  Die  vormnndschaftliche  Gewalt, 
welcher  das  «weite  Hanptsystem  die  Volker  in  den  ihre 
Erziehung  betreffenden  Angel (  ^j^enheiten  nnterwirft,  kann 
entweder  in  den  Händen  einer  Hierarchie  oder  in  den 
Händen  des  Staates  seyn;  slv  kann  also  ejitwcder  kraft 
einer  in  einer  Offenbarung  euihaitenen  Vollmacht  oder 
kraft  der  Rechte,  welche  die  Staatsgewalt  nach  Vernunft- 
gmndsfttzen  anter  sich  begrejft,  ausgeübt  werden.  Von 
jenem  Falle  wird  in  der  ersten,  von  diesem  wird  in 
der  zweiten  Abtheilung  des  vorliegenden  Buches,  des 
drei  und  dreifsigsteu,  die  Rede  seyn. 

Jedoch  die  Anfgabe  der  ersten  Abtheilung  bedarf 

noch  einer  gcnaaeren  Bestimmung.  Diese  wird  sogleich 
einer  Bescii rankung  der  Aufgabe  selbst  füliren. 

£s  kann  nimlich  eine  Hierarchie,  eine  üerrschaft, 
wdehe  ihr  Henrscherrecht  auf  eine  ihr  von  Gott  ertheilte 
Tollmaeht  gründet,^}  ^  entweder  eine  Priesterherr- 
schaft oder  eine  geistliche  Herrächaf^  seyn. 


S)  idi  gebrauche  zur  ßozeichniing  den  Gattungtbegriflii  4mm  Worti 
Hierarchie,  —  theiU  in  Ermangcluiißr  einen  BesReren ,  thcils , 
weil  es  dem  Sprachgebraache  na^b  etoe  «ehr  anbetiimiiite  Be- 
ditttaog  hat. 
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Sie  ist  eine  Pri esterh errsch «ft^  wenn  sie  sich 
von  einer  weltlichen  coder  auf  dem  Vernunftrechte  be- 
rahenden}  Herrschaft  nur  durch  ihren  Jüechtsgrund  d.  i. 
nnr, dadurch  unterscheidet,  dafa  sie  ihr  Herrscherreeht  ans 
einer  nnnittelbaren  Willenserkläranii^  Gottes  oder  der  Odt* 
ter,  (aus  einer  Offenbarung'/)  ableitet,  sonst  aber,  was 
ihren  Zweck  und  was  die  Mittel ,  sich  des  Gehorsams  ihrer 
Unterthanen  Iba  versichern,  betriit,  von  einer  weltlichen 
Herrschaft  nicht  verschieden  ist  *")  Daher  kann  sie  auch 
sowohl  einen  Bestandtheil  einer  auf  dem  weltlichen  Rechte 
beruhenden  Staatsverfassung;  bilden,  als  die  Stelle  einer 
solchen  Staatsverfassung  vertreten.  (_Die  ägyptische  Frie- 
Bterherrschaft,  die  Mexikanische,  das  Jftömische  Patriciat 
waren  meist  Hierarchien  dieser  Art.}  £ben  so  wenig  sind 
es  nur  gewisse  geoffenbarte  Religionen,  welche  die 
Entstehung  einer  Priesterherrschaft  niö^rlich  machen  oder 
veranlassen,  wenn  auch  die  Entstehung  einer  Fhester- 
herrschaft  durch  den  einen  Glanben,  (^wie  &•  B.  durch  eine 
Nationalreligion,)  mehr,  durch  einen  andern  weniger  be- 
günstiget wird,  und  wenn  auch  eine  IViesterherrschaft 
wed»  r  mit  einer  Religion,  weleiie  schleclithin ,  noch  mit 
einer  Religion,  welche  kaum  den  Namen  einer  Religion 
verdient,  vereinbar  ist  (Nicht  mit  jener,  weil  sie  au 
hoch,  nicht  mit  dieser,  weil  sie  zn  tief  steht,  am  nur 
Begrujulii;!^  tijitr  auJvSereu  Gewalt  zu  dienen.  Ungebil- 
dete Volker  haben  nur  Zauberer,  nicht  Priester.} 

Eine  von  der  Priesterherrschaft  wesei^ich  verschie- 
dene Art  der  Hierarchie,  ja  das  gerade  Gegentheil  einer 
PHesterherrschaft  ist  eine  geistliche  Herrschaft. 
Diese  unterscheidet  sich  von  einer  weltlichen  Herrschaft 
nicht  nur  dtireii  ihren  Titel  oder  Rechts^grimd ,  sondern 
auch  durch  den  Zweck  der  Gewalt,  welche  von  ihr  aus- 
genhtwird,  und  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Macht 
—  Durch  den  Zweck  ihrer  Ciowalt.  Denn  die  Thätigkeit 
einer  geistlichen  Gewalt  soll  sich;^nicht  darauf  beschräii- 


*)  Vgl.  •be»  Bd  I.  Buch  I.  IjpUl.  t. 
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kmj  J»  oamitUlMr  iiiehl  eimü  darauf  gerichtet  aeyn, 
eMen*  gewisae«  ftafaerea  Zuatand  der  neMehlifiieii  Ge<- 
aellächaft  so  yerwirkHelieii.  Seadem  der  Kwedc  eiaer 

geistiieben  Herrschaft  ist  der,  die  Mcusclien  zu  wahren 
Gottesverehrerii  zu  bilden ,  in  ihnen  Gesinnungen  zu  we- 
eken  oder  zu  befestigen,  wie  sie  denjenigen  siemeA^ 
w  Ahe  QiM  im  Geiste  and  in  der  Wahrheit  anbeten  weW 
ien,  ond  aie  aiittcht  dieaer  Oeainnungen  *  einer  Gett 
wohlgefälKgen  Handlungsweise  sn  bestimmen.  Einer  geist- 
Kchen  Herrschaft  kann  daher  nur  eine  geolFenharle  Reli- 
gion zur  Grundlage  dienen ,  welche  mit  der  Morai 
identisch  oder  von  dieser  nur,  als  eine  auf  die  ^fiKimga 
krall  oder  aaf  die  Gemnthaart  der  Menschen  beaendeta 
berechnete  Baiat^nng  der  Tugendlehre,  TeraeMeden  lat 
Lud  umgekehrt  wird  eine  solche  Offenbarung,  wenn  sie 
nicht  >*e'()st  eine  geistliclic  Henscliaft  einsetzt,  leicht  V^er- 
anlassung  sur  Jbntstehung  einer  geistüchen  Herrschaft 
imden«  Denn  nn  die  Idee  einer  Kir^,  welehe  in  dem 
Weaen*  einer  aolohen  Oftnhamng  liegt,  reiht  ateh  ni^ 
mittelbar  da»  Bedorfinfs  d^  Einheit  der  Kürehe  und  an 
dieses  das  ßedurfnifs  einer  geistlichen  Gewalt  an,  als  welehe 
allein  für  die  äufsere  Einheit  der  Kirche  Gewähr  zu.  iei* 
aten  im  Stande  ist.  —  £beA  so  unterscheidet  sieh  eine 
geiathehe  Uerraehaft  von  einer  Prieaterhenraehnft  dnrek 
die  Qenchnffenheit  ihrer  Mneht  Nioht  dnreh  einen 
änfseren  oder  mechanischen  Zwang  wirkt  sie  Gehorsam. 
Sondern  die  jVIittel,  durdi  welche  sie  den  ^Vi(^(  rstand, 
den  ihr  Herrseberrecht  finden  könnte,  uotlu^enfalls  be- 
ktapfl,  amd  psychaiogiacher  Art,  sind  Zacht  nnd  Unler^ 


«)  MiM  fiadi  et  Bipht  walMg,  wnm  Uh  Mcr  an«  hi  amUra 

TOB  OflbnliarqBgMi  in  der  Mehrsahl  •precb«.  Ein«  jede 

Ofionbaninp  ist  ffir  diejenigen,  welche  an  ■io  glauben,  eise 
wahrbeft  göttliche  oder  die  allein  wahrhaft  gottUnhe  OfTenka- 
rang.  £ine  jcd«  Offenbamng,  wclch*^  einen  anlchcii  Glaubf'n  für 
aich  bat,  eteht  mit  dnn  IMane,  dm  tüe  Viirsehutig  mit  nnnfrein 
^  Getchlechte  hat,  in  Zuhnimiitiiliani:.  \\ivh  f\]f,  ('liristcu  erken- 
nen zwei  Oflenbaruiigeii  uis  acht  au ,  Uic  de«  aiun  uod  die  dw 
■eaen  Teatament«. 


rieht.     finiUieh  i9t  tim  feMksVe  HerrMliall  vtii  ciMr 

Prieslerher rschart  auch  in  so  fern  vveäeuUich  vck'schiedim^ 
als  neben  jener  eine  weltliche  Gewalt  (oder  die  Oe- 
walt des äUaates^  aiolit  wr  bestehen  kann,  sondern  auch 
bestehen  aoU«  Denn  dür  Bern!  der  feistliehen  Oewnlt 
verWlt  lieh  sn  dem  der  wdltielMB  Otwnlty  wie  dMi  SM- 
len^esetz  zu  dem  Reebts^esetae.  Uebrigens,  so  gevrih 
auch  eine  geistliche  iiimI  eine  Priesterherrschaft  in  der 
Wissenschaft  (^oder  in  ttiest^  von  einander  nnterschieden 
werden  können  und  von  einander  zu  unterscheiden  sind 9 
ia  nuMUt  doch  im  der  EHaänmg  (oder  in  hgqiatbooij  eo^ 
welü  Jene  ob  dwM  Hemehttfl  etms  Ton  der  «ndom  m% 
die  ^istliehe  Herrschnll,  um  nöthigenfalls  von  den  talMr» 
stcn  Mitteln  Gebraueh  machi  ti  zn  können,  die  Priester- 
herrschait,  aitf  djuSs  ihre  iMncbt  mehr  als  eine  Groadlage 
iMibe. 

dem,  wa»  Uer  aber  im  Unlefaehied  nwiachm 
den  beiden  Arten  der  Komrohie  ge&ägt  worden  IM,  Mgt 

nun  zugleich,  dafs  die  Aufffabe  der  ersten  Ahtheilung 
f  dee  vorliegenden  33sten  Biu  Ijs  )  auf  die  Krziehun<j:s^e- 
waU  einer  geistlichen  Uerrschatt  beschninkt  werden 
kann  oild  u.  beecbrüaken  ist.  Ist  die  Vorsorge  für  die 
Yolknersiehiuig  die  AngetegenlieH  einer  ftriceterBPimll, 
80  ist  der  Fall  nicht  wenentlieh  Teradiieden  wen  de«  FiHe^ 
der  in  der  zweiten  Ahtheilung  m  UetracUtun^  gezogen 
werden  wird,  f  Hoch  inösren  l*riei5ter,  als  MÄnner  vom 
Fach,  verglichen  mit  weltlichen  KStaatsdienem,  noch  im- 
mer die  bessere  Auctoritit  in  Aeiigionseaehen  eeyn*} 

Die  Anfgabe  der  ersten  Abthnileng  goetelM  oder  for^ 
ilerl  noch  eine  sweile  Beeehrinkaig.  fiPle  kann,  nnd  sie 
wird  in  der  ersten  Abtheünng,  nur  mit  Rücksicht  auf  die 
katholi.sche  Kirche,  ins  besondere  nur  mit  Rücksicht 
anf  die  römisch- luUholische  Kirehe^^J  aa%eatottl  nnd 


4^}  Also  oiciil  auch  mit  liucksirht  nnf  d'te  Griechiiicho  Kirche.  Micbt 
OUir  liegt  uns  diese  Kirche  zu  fern,  sondern  sie  hat  ftach  sicbt 
•ine  to  nächtige  Uierarcbi»»  wi«s  Ui*--  ^clmcslerkirclie. 
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fcmnhrirtot  werden.  Ueber  diese  Kirche  gefoietbet  eine 
geistliche  Gewalt;  und  es  kommt  in  der  Geschichte  kein 
anderes  Beispiel  einer  geistlichen  Herrschaft  vor,  als  das, 
welches  die  Verfassung  dieser  Kirche  liefert.  Indem 
man  also  jene  Aufgabe  sofort  auf  die  Verfassung  der  ka- 
tholischen Kirche  bezieht,  knüpft  man  sie  an  eine  Tbat- 
saehe  an,  in  welcher  sogar  schon  eme  Lösung  jener  Auf- 
gabe^ and  «war  eine  solche  liegt,  welche 'sowohl  eine 
grofse  AiK  toi  it.it  nia  ein  unmittelbares  praktisches  Inte- 
resse lur  sieh  hat. 

Uebrigens  gieht  die  Cteschichte  und  die  Verfassung 
der  kathdischen  lürche  auch  sonst  noch,  —  und  nicht 
Mos  was  die  Volksersfehung  hetriffi,  —  dher  den  Unter* 
schied  zwischen  einer  geistlichen  und  einer  Prif$sterherr<» 
Schaft  Aufschlufs.  —  Einer  Priestej-herrschaft  kann  fast 
eine  jede  positive  lieltgion  zur  Grundlage  dienen;  einer 
geistlichen  Herrschaft  nicht  einmal  eine  jede  monotheisti« 
sehe  Religion.  Die  drei  positiven  Beligionen,  welche  die 
meisten  Bekenner  zfihlen ,  —  die  buddhistische,  die  Christ-* 
liehe  und  die  des  Koran,  —  stimmen  zwar  insgesammt  in 
der  Lehre  von  einem  einzigen  höchsten  Wesen  uberein. 
Aber  eine  geistliche  Gewalt  hat  sich  nur  aus  dem  Chri- 
stenibnme  entwickelt«  Henn  nur  das  Christenthum  ist  ei« 
nes  wahrhaft  kosmopolitischen  Geistes;  nur  die  christliche 
TorsteUnng  von  der  Gottheit  stellt  die  moralischen  Eigen- 
schaften Gutteä  in  dän  gebührende  Licht.      Der  Buddhis- 


1)  Dm  GebnrUltnd  aller  dieter  drei  ReUgionen  iat  Aeieii;  überhwipt 
4m  'aiMkwirdif^te  Theil  der  Erde.  Dabfn  Terlegt  eine  der  äl- 
testen Sagen  den  Urtprung  des  MensL-hengeeclileciitt.  Die  Theo<» 
knitien  und  die  l'riestcrherrtchaflen  Iittben  besonders  in  Aaiea 
ihre  f  Iclnititl)    Dort  ist  AUca  aaferäoderücb,  Sitteo»  Meiaugea» 

iaCBCtZO  U     S.  W. 

S)  Hiermit  wird  jtilorh  nicht  geleugnet,  dafs  an  der  Entitabung  der 

Hierarrhte  der  chriNtlichen  Kirche  nirht  na(  Ii  die  ZeitaniNtande 
ihren  Anthcil  KatttiH;  z.  B.  da«  VerhHMniis,  in  weichem  duH  Chri- 
stenthurn  mit  dem  Judenthntnu  ftiarni  f>ti«  rhristenthum  vrur  dir 
Bfeta|>hj«ik  de«  JudenthnmuH  u(it;i-  daM  Judenthiiiu  b«freii  von 
dem  Einfluatc  der  Jüdischen  Nationalität. 


« 


ums  oder  sein  Stannn,  die  Bramafehre,  wurde  öberdiefii 

schon  fnihziitifc  durch  einen  Polytheismus  entstellt.  Der 
Kultus  des  Kurau  .'iber  ist  so  un^eselli^,  dafs  es  bei  den 
Mohammedanern  nicht  einmal  eine  Priesterschaft  ^ebt.  Q 
—  £ine  Priesterschafl  kann  nach  Befinden  aneh  Priester- 
schaffen eines  andern  Knitos  neben  sieh  dulden  ^  eine  gei9^ 
liehe  Herrschaft  strebt,  wenigstens  in  jßreistlichen  Din^s^en, 
nach  All.  itilierrschaft.  Zuijleich  der  IfauptirnjiKl  des 
üeber^i^ewichts,  welches  eine  geistliche  Herrschaft,  in  einfen 
Kampf  mit  einer  Priesterschaft  verwickelt,  erlangt.  Indem 
Römischen  Eeiche  hatten  die  Priesterschaften  der  ver- 
schiedenen in  diesem  Reiche  neben  einander  bestehenden 
Kationalreli^i^'i^^A  Jalii  iiuinlertc  laug  in  Frieden  mit  ein- 
ander gelebt.  Ahcr  «lie  Hierarchie  der  christlichen  Kirche 
führte,  kaum  erstarkt,  ge^en  sie  alle  einen.  Ansrottun^s- 
krle^.  Vergeblich  suchte  ihr  «Inlian^bder  Abtrünnige  ^  den 
Sieg  zn  entreifsen,  indem  er  den  heidnischen  Priester- 
schaften zusammen  eine  der  chrtstlichen  Hierarchie  ähn- 
liche Organisation  gab.  Das  Kreutz  siegte.  Man 
kann  Formen,  nicht  aber  den  Geist  schaffen,  welcher 
sie  heieben  mufs.  In  China  ist  die  8taatsreligion,  de- 
ren oberster  Priester  der  Kaiser  ist,  so  tolerant,  dafs 
neben  ihr  drei  andere  'Religionssysteme  in  diesem  Reiche 
bestehn.  Aber  ^;c;cen  das  Christenthum,  welches  den 
Chinesen  durch  Missionarien  der  katlioiischen  Kirche  ge- 
prediget wurde ,  hat  die  Chinesische  Regierung  mit  Feuer 
nnd  8chwerdt  gewüthet.  (^Aehnliches  läfst  sich  von  eini- 
gen andern  ostindischen  Reichen  anfahren.)  —  Selbst 
dann,  wenn  in  der  Geschichte  der  hierarchischen  VerAis- 
sung  der  christlichen  Kirche  und  in  der  einer  Priestcr- 


1)  Was  bei  nnrfi  rn  VnlLprn  die  PrioHtpr  Bind,  sind  bei  den  Mahomine- 

dancrn  die  GcRCtzkundigen  oder  Hcchtsgelehrten  —  die  Uleom^t. 

2)  S.  Gibbon,  Geschichte  de«  Vorfall«  ond  de«  Untergang«» 

Römischen  Reich«,  in  den  hier  ein«chlagenden  Kapiteln 

3}  ücbcr  das  Verhältnirn,  in  welchem  diese  drei  Religionssvntrme 
xur  Stnnf  Rrcligion  rtehn ,  Ut  man  jedoch  in  £utO^  UQch  nicht 
genugsaiu  unterrichtet. 
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•ehtft  Aaftnite  vArkommen ,  welche  derselben  Art  zu  seyn 
•eMimi,  —  wfe  B.  .fifpaHuicen  in  der  itemehendben 
KörpemlMil,')  ^  wwhwindet  doch  diese  Identitit, 

wenn  man  in  den  Geist  der  unter  sieh  zu  vergleichenden 
Thatsachen  tiefer  eindringt.  Das  Christenthum  schlols 
dMi  MeBAcluni  eine  omt  Welt  auf» 

♦ 

Erste  Abtheilung. 
'  tSnsiehunjfis^$iem  der  Crämuch")  kathoätekm  Sinke.  * 

» 

Der  Zweck  der  katholischen  Kirche  und  ihrer  Uie- 
itreltte  ist  unmittelbar  der,  die  Measchea  in  dem 
fiUftvlieii,  weldier  der  duristlieiiea  CWenbaning,  nach  der 
flir  ven  der  Kirehe  ^sre^ebenen.  Aeslegung,  entspricht, 
und  in  der  mit  diesem  Glauben  übereiustimmenden  Gesin- 
nung KU  erziehn  uniksie  bei  diesem  Glanben  und  in  die- 
ser Gesiiinung  zu  erhalten.  In  dem  Plane,  welchen  die 
JUrche  svr  firreichuig  dieses  Zweckes  tefoli^,  liegt  eine 
Zwecknifsigkeit  and  Einheit,  die  ihn,  wenn  er  anders  an 
den  Mafsstah  weltlieher  Klugheit  gehalten  werden  darf, 
SU  einem  Meisterstücke  des  menschlichen  Verstandes  stem- 
peln. Die  geistlichen  Herren,  welche  an  diesem  Plane 
arbeiteten,  waren  ins  besondere  M  enschenkenner.  \) 
Nidit  das  darf  hefremden,  dafs  die  BefDrniatfon  n«r  theil- 
weise^  sendeni  das^  dnfe  iie  dheh  theilwetoe  gdang. 

Zur  Ausführung  dieses  Planes  Ififst  sich  die  katho- 


1)  Art  denen  e«  aoeh  ttnt«r  den  Bnittineii  nlebt  gefebH  liAt.  Vw^t» 
Mjtltolofpie  des  Itidovs  travailM  par  Mad.  la  Chafeae  de  Polir r  hwr 

dea  mnnuflcrtts  8ulliei)tir;ti(>n  appoHc«  de  Tlnde  y«r  fea  Mr.  1« 
t        colont'l  de  Pdlirr.   Tai  ibOÜ.  Ta.  11.  CFreükli  eüi  aehr  UAkti- 

tiflch  gearbeitetea  Werk.) 

S)  Man  hat  Tiei^nndt-rK  lic!  drr  Beurtheiliiiig  iltr  Gcsrtse  der  katliaU* 
aohen  Kircbo  —  der  Icpiiin  non  ad  fi(^rm  sed  ad  diiclplinam  ]>^r- 
tinentiuro  —  nicht  den  Unterschied  iiiter  rntion(>m  ftrimariam  et 
secundariam  legi«  übereehen.  Z.  B.  die  das  Fasten  bciref- 
fendt^o  <st)setae,  waren  sogleich  Gf^elae  der  mediciiiischcn  Fu- 
liaai.  Mta  MdM^weaca  war  zugleich  eia  deuiokratbchea  In- 
atityl.  . 


liicie  Kirche  oder,  was  daMeUbe  ist,  die  HiersnWe  die- 
ser Rirehe  vor  allen  Dingen  den  Unterricht  in  der 
Religion  an^^elesren  seyn,  sowohl  den  der  Jugend,  (^die- 
sen vielkicbt  sogar  vorzugsweise,  weil  die  Jugend  das 
Midsans^e  ond  das  am  wenlgsteft  klligeliide  Aher  ist, ) 
als  dea  der  ErwaefaseoeiL  Ffir  die  Orliiedexie  und  die 
Einheit  dieses  Unterrichts,  ist  durcli  eine  gesetzlich  fest- 
gesetzte Glaubensregel  gesorgt.  QBer  Catecbismus  Ro-> 
awas  ist  die  Quelle  und  das  Muster  aller  äefcmlböefaer 
ftr  den  Beligioiisuterrielit/)  >—  Jedoeh  niehl  auf  den  Un- 
terricht in  Religiottssachen  besehriniLt  sieh  der  Un* 
terricht,  welchen  die  Kirehe  erthiilt.  Die  Kirche  sucht 
sich  des  Unterrichts  in.  allen  seinen  Zweigen  oder  Fa»- 
ehern  su  hemichtigen,  oder  aie  bewacht  ihn  wenigstens 
in  einem  jeden  seiner  Zweige  eder  FidicF,  theils  weil 
sie,  wegen  des  inneren  Zusammenhanges  unter  allen  Wis- 
senschaften, fürchtet,  dafs  eine  Neuerun in  ir^^end  einer 
\>  issenschaft  zugleich  das  8ymboi  der  Kirche  erschüttern 
köiinte^  theils  weil  sie  diejenigen,  weiche  sich  dem  geisi*- 
liehen  Stande  widmen,  der  Ge&hr,  in  ihrem  Glaihen  irre 
zu  werden,  nicht  noch  mehr  aussetzen  will,  als  sie  ihr 
durch  das  Bediirfnifs  einer  höheren  und  nmfassenderen 
Omstesbildung  ohnehin  schon  ausgesetzt  sind«  '3  Um  zn 


1)  fiüB  Chrii^tenthutn  ist  eine  in  Büchorn  enthaltene  Lehre.  Oarum 
liegt  in  iliin  weni^ntcnt  dio  A  u  f  1  or  d c  ^ n  ß^,  den  ReIip:{ons- 
unte^richt  auf  das  Lesen  uad  Schreiben  n||^ei:streckcn.  liudj 
wer  Leeen  nnd  Schreiben  gelernt  hat,  ha^  aeboa  viel  geleral. 
Dono  er  kann  aleh  fortUMan,  alak  Anden  tot  Ser  Fan«  mit- 
tMl«i.  (Bh  EngliaehOT  Omal«»,  walahir  mh  aalnam  Baal- 
aMBta  is  OatlodioB  ^ßt^amium  halle »  eagte»  Safli  unter  eeinas 
Lentaa  difsienigen  die  liealan  geweaea  viren,  welche  eeiireibeo 
gelerot  bitten.  Denn  dieae  hätten  oft  an  ihre  VerwaaSton  in 
England  geschrieben  und  ao  foflSaaerad  glelabaaai  aalar  daa 
Aagea  detaellMa  gelebt«) 

S)  la  den  Dom-  nnS  Kleeter-Scbnlea  warie  der  Lebrpiaa  dee  Rha- 
banne  Maorna  befolgt.  Herkwoidig  lat  ee ,  urie  in  dieaam  Piaae 
alle  Wieeenachafteu  auf  daa  iater>aee  des  Kirche  beaegni  und 
aaeh  dem  Qrade  dieeee  latereaaae  ambr  oder  waaiger  e«|foblen 
werde4. 
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ermessen,  was  die  Hierarchie  in  dem  Geiste  ihrer  Ver- 
UmuRg  für  den  Unterricht  überhaupt  zu  thun  hat, 
genägli  es,  dus,  was  sie  im  Mittelalter  für  diesen  Zweck 
that,  zu  Rath«  zn  siehn.  Auch  die  Mittel-,  und  die  Hoch- 
schulen standen  unter  der  Obhuth  und  Leitung  der  Hie- 
rar(  hie.   Auch  die  Hochschulen  \Miiiipn  fifröfstentheils  von 
der  Kirche  (per  incorporationcm  bcueüciurum3  ausg'estat- 
iet.  Dagegen  wurde  selbst  die  Philosophie  oder  die  Ai- 
leiDherrschaft  des  Aristoteles  in  den  Schulen  de^  Phüoao- 
phen  der  Hierarchie  dienstbar.  0  Allerdings  hat  sich  seit 
jener  Zeit  sehr  Vieles  verändert  und  verwandelt,  z.  B. 
durch  die  Erfindiino;  der  Buchdnicktiküijst,  dureh  die  ge- 
stiegene Macht  und  durch  die  gestiegeneu  Ansprüche  der 
Staaten  und  durch  die  Reformation.  Jedoch  nicht  durch 
die  Schuld  der  Hierarchie.  Diese  hat  vielmehr  zu  retten 
gesucht  und  zu  retten  ^(-wofet,  was  zu  retten  war,  Sie 
nahm  zuerst  aiil*  die  Einfühnin":  einer  Bilchercensur  Be- 
dacht«      Sie  nahm  sogar  imi  ihrem  eigenen  L  nterrichta- 
wesen  durch  die  »Stiftung  des  Jesuiterordens  eine  tief  ein- 
^ifende  Veränderung  vor.  (In  der  Prefsfreiheit  droht 
ihr  jedoch  ein  vergleichungs  weise  neuer  Feind.)  —  Frei- 
lich kann  man  fragen:  Ist  nicht  die  Religiosität  ge- 
fährdet, wenn  Alles,  der  Glaube  wie  die  Verfas^iuiig,  nur 
Gesetz  ist? 

Auf  die  Ausfährung  desselben  Planes,  d.  i.  auf  die 
Volkaerziehung  im  Geiste  der  Hierarchie  ist  ferner  der 
Kultus  der  4fhtholischen  Kirche  trefflich  herech-* 

nct  —  Der  Kultus  dieser  Kirche  steht  mit  ihrem  Erzie- 
hungssysteme schon  deswegen  in  eitiiui  wesentiichen  Zu- 
sajnmeohange ,  weil  er  durch  seine  Pracht  und  Feierlich- 


1)  Das  VcrhäUnil's  diearr  PhiiuNophie  zur  Hierarchie  der  katboli- 

•chen  Kirche  Ut  vielleicht  noch  nicht  steh  Verdieatt  in  Betradi- 

tnng  gezogen  wotden. 
S)HnffDiann,  0«Mliichtii  der  Baehet««nsvr.  BorL  1818. 
9)  tu  Fvankraicb  Itt  di«  Aaiieht  weit  verbreitet,  dafii  die  Irntbelieeh« 

Kirehe,  ja  der  Kalbelicitmaf,  aar  alt  elae  polftiecbe  laetilutiMi 

aa  betraehtea  aey. 


■ 
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keil,  doreh  den  Gebrtiicli,  den  er  von  den  SeböpftmgW 
der  Kunst  naebt,  anf  die  Sinne  nnd  anf  das  Gemfifh  im« 

mittelbar  einwirkt.   Denn  das  System  der  katholischen 
Kirche  beruht  auf  der  Voraussetzun/s^,  dafs  in  Reli^ons- 
saehen  die  Menschheit  der  Mehrzahl  nach  aus  Unmündig 
gen  besiehe;  das  Jugendalter  aber  ist  empünglieber  für 
sinnliehe  Eindrucke,  als  fnr  Belehningen  dnreh  den  Yer*' 
stand.  —  Jedoch  überdiefs  hat  die  Kirche  ihren  Kultus 
mit  ihrem  Erziehungsysteme  noch  durch  zwei  besondere 
Mittel  in  eine  unmittelbare  Verbindung  gesetzt  Denn 
erMiens:  Alle  die  Ereignisse  und  Begebenheiten,  welche 
sieh  in  der  Regel  in  dem  Leben  eines  jeden  einzelnen 
Mensehen  wiederholen,  die  freudigen  wie  die  traurigen^ 
bat  die  Kirche  mit  einer  religiösen  Feier  verbunden,  auf 
dafs  die  Freude  über  die  ersteren  erhöht  und  veredelt« 
der  SebmersB  über  die  letzteren  vermindert  oder  dureh 
höhere  Betrachtungen  gestillt,  dnreh  die  einen  und  durch 
die  anderen  aber  die  ReIi|;ion  in  das  8eyn  und  Leben  ei^ 
nes  jeden  einzelnen  Menschen  verwebt  und  an  die  Knn<^ 
Oeningen,  welche  dem  Menschen  am  nichsten  liegen, 
geknüpft  wtirde.  Das  Kind  wird  bald  nach  seiner  Geburt 
durch  die  Taufe  in  die  christliche  Kirche  aufgenommen 
und  durch  den  Namen,  den  es  bei  dieser  Gele^renheft  er* 
.halt,  dem  Schutze  eines  Heiligen  besonders  empfohlen. 
Die  alljährlich  wiederkehrende  Feier  dieses  Namens  eder 
kirchlichen  Geburtstages  ist  zugleich  ein  religiöses  Fest. 
Herangewachsen  wird  der  Mensch  in  der  Eigenschaft, 
welche  er  der  Taufe  verdankt,  dureh  eine  neue  kirchliche 
Feierlichkeit,  durch  die  Kontirmation^  bestätiget.  £r  ver- 
heirnthet  sich;  die  Kirche  heiliget  seinen  Bund«  Br  zeugt 
Kinder  in  der  Ehe;  da  wiederhelen  sieh  dieselben  gottes- 
dienstlichen Gebräuche,  zu  welcher  seine  Geburt  und 
seine  Aufnahme  in  die  chri.^tliche  Kirche  Veranlassung  gab. 
Endlich  naht  ihm  die  lelzte  Stunde.  Auch  da  verUUiBt  ihn 
die  Kirche  nicht;  sie  erheitert  den  Emst  dieser  Stunde, 
indem  sie  ihm  das  Abendmal  als  eine  Wegsehmng  reicht, 

Mackariä,  vom  Staatt,    Fl,  7 
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durch  die  letzte  Oelung  ihm  die  bevorstehende  l  lagestal- 
iünfX  seines  irdisrlien  Duscyns  verkuiidi^et.  Endlich  fällt 
der  V'orban^.  Doch  es  fol^t  noch  eine  Nachfeier,  ein 
kircbUebes  Beigrlboifs,  wenigstens  ein  Tml  für  die  Hia- 
terlasseneot  Sc  enpflüigt  also  die  Kirche  den  MeiiBelieB 
aus  den  Armen  seiner  Mutter^  um  ihn,  nachdem  sie  seine 
treue  Besrleiterin  durch  das  Leben  gewesen  ist ,  der  Mut- 
ter Erde  wie4ter  %u  überliefern*  Auch  andere  positive 
BeUgioiieii  zeiebneii  4ie  ifanpUbschnitte  des  MeaadieB-> 
lebens  darch  gotteedieaBlIiehe  Feierlichkeiten  aua.  Den- 
noch möchte,  was  die  ManDigfalti^keit  und  den  Geist 
dieser  Feierlichkeiten  betrifft,  der  Kultus  der  kathulischen 
ikirche  vor  einer  jeden  andern  den  Vorzug  verdienen. 
Zweitens:  Ein  besonderes  Verdienst  kann  sich  ein 
KultiHi.  dadurcli  erwerben ,  dafs  er  Volksfeste  stiftet 
oder  zur  Entstehung  solcher  Feste  Veranlassnng  giebt 
Denn  Volksfeste  beleben  den  Gemeinsirui;  sie  werfen  die 
verschiedenen  Stande  der  bürgerlichen  Gesellschaft  unter 
cioander;  sie  machen,  dafs  sieh  das  Volk  fühlen  lernt. ^3 
Dem  ILiiltas  der  katholischen  Kirche  gebührt  nnn 
Btthm,  dafs  Volksfeste  dem  Plane  oder  Interesse  dieses 
Kultus  entspi  etilen ,  dieser  daher  ul>erall  Volksfeste  in 
»einein  Gelulge  hatte.  Dieser  Ruhm  ist  uiü  so  Jiulier  an- 
msciüa^en,  je  schwerer  es  ist,  Volksfeste  in  Gang  zu 
aetseo,  wenn  sie  nicht  ifoa  der  Stimmnng  des  Volkes  s^bst 
bcrvorgehn. 

Endlich;  keine  Erziehung  ohne  eine  Zucht,  ohne 
eine  Di  sei  pl  in.  Sollte  also  die  Kirche  eine  Anstalt  für 
die  Erziehung  der  unter  ihr  begritlenen  Völker  seyn,  so 
nufsle  sie  ihre  Mitglieder  einer  dem  Geiste  einer  Hierarchie 
entsprechenden  Zncbt  nnterwerfen.  Der  Einsicht,  mit 
wddier  sie  diese  Aufgabe  gelöst  hat,  kommt  nichts  i^eksb, 


Die  Griecbeii  der  Voiveit  und  die  Rover  eclieineii  die  politiiclie 
Wickt^keit  Meter  Fette «  to  wie  die  Knntt,  tie  anniordeeB, 
veU1ie«iDeB  veieteadMi  m  liakea.  Ihre»  Vorgang«  rerdtalDl 
der  ehiltlKelie  Knltot  nicht  weaig  io  dieter  Beiiehong. 
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«l8  8ehwierigk€it  der  Avfgabe.  Der  Gfwidpfeiler  des 
fMMMnteo  Baoee  der  Hierarchie  der  luitlioliseheii  Kirelie 

ist  die  Beichte,  ist  die  Yerbindlichkeit,  welche  die  Kirche 
ein»  III  jeden  ihrer  Mit^h'eder  auferlegt  hat,  alle  seine  Sun- 
den von  Zeit  zu  Zeit  einem  Geistlichen  ins  geheim  zu.  be«* 
kemiea.  Ho  ward  die  Oeistliebkefi  in  den  Stand  gt^ 
•etet^  in  das  Innere  einea  Jeden  etnselaen  MenadieB  ein- 
Mdrin::en,  am  eben  so  auf  den  inneren  Mensehen  wlrlLen 
Äu  küunen.  Kr\v;if]:t  man,  wie  schwer  es  dem  Menschen 
wird,  seine  Fehler  und  Sünden  sich  selbst  zu  bekennen, 
wie  noeh  aebwerer,  ein  aoiebes  Bekemtnifa  Anderen 
abealeisen,  ao  dfirlle  man  geneigt  aeyn,  nnter  allen  den 
T^bidliehkeiten,  welche  den  Menachen  von  Zeit  nn  Zeit 
auferlegt  worden  sind,  um  sie  ans  Gehorchen  zu  gewöh- 
nen, die  in  Fra^e  stehende  Verbindh'chkeit  für  die  druk- 
kendste  und  das  Unternehmen,  dieae  Verbindlichkeit  i&n 
einer  RechtaverbiadUehkeit  s«  madien,  vergleiehnng»-' 
weiae  fir  daa  gewagteste  sa  erkUren.  Und  dennoch  ge- 
lang das  Unternehmen ,  theila  weil  man  schon  daa  Kin« 
desalter  an  das  Beichten  gewöhnte,  theils  weil  die  Furciit, 
sich  vor  ein  Gewissens-  oder  Gottes  -  Gericht  z.u  stellen, 
darch  die  Uoffnun«:::,  das  Gewiaaen  zu  erleichtern,  über» 
wogen  wnrde.  Freilich  kann  man  die  Frage  aufWarfony 
ab  bei  der  Verfolgung  itwea  Planea  die  Gefahr  hoch  ge- 
nug angeschlagen  wurde,  welclie  der  Redlichkeit  der 
Menschen  droht,  wenn  ifir  zu  viel  zuo^emuthet  wird. 

Uebrigens  wurde  der  Erfolg  dieses  Systeme»  nngleiVh 
tlieila  durch  die  Einheit,  arit  weicher  daa  Syatem^  kraft 
der  Einheit  der  Verfaaaung  der  katholiachen  Kirche,  fiheri* 
all  iaa  Werk  gesetzt  wurde,  theils  durch  die  gro<^e  Aus- 
dehnung des  Gebieths  dieser  Kirche  gesichert.  Es  macht, 


1)  DaiBto  hingt  wMw  dl«  IMraat        ^  mbaaiiia*»  fMfo- 

teUchkeit       GAlibftteiceMtoM  nwiBmM. 
t)  Benerkentwertli  itt,  dafii  die  VorbtadUdOieit  m  Wiilitoii  «nl 

dorch  ein  GcHctz  dca  Pabtte«  Idoomm  III.  (also  erat  im  Xllltm 
Jahrhunderle)  ihi«n  lie«tig«a  Vmdmtg  •fhlttlt»  S»  e*  12.  X.  4» 
poentteatis. 
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\v»s  die  btztere  Ursache  betriflt,  einen  Unterschied,  eb 
nin  Wenige,  oder  oh  Tausende  oder  ob  Millionen  dessel- 
ben Glanbens  sind*   Denn  —  was  ist  Wahrheit? 

Jedoch  das  Lob  der  Zweckmiifeigkeit,  welches  dem 
Erziehnnirssysteme  der  katholischen  Kirche  an  und  für 
sich  nnd  im  Geiste  der  Verfassoni^  dieser  Kirche  schlecht- 
hin gebührt,  kann  ihm,  wenn  man  dasselbe  ans  dem 
Standpunkte  des  Interesses  der  unter  jener  Kirche  begrif- 
fenen Staaten  (der  Staaten  Deutschen  Ursprungs])  be- 
trachtet, nicht  eben  so  unbedingt  ertheOt  werden. 

Zwar  kann  man  das  Verdienst^  welches  sich  die  Hie-» 
rarchie  der  kathoh'schen  Kirche  durch  die  Vorsorge  för 
die  Volkserziehunp:  um  die  Staaten  Deutschen  Ursprungs 
w&hrend  des  1^1  i  1 1  e  1  a  1 1  e  r  s  erwarb  j  kaum  hoch  genug 
anschlagen.  Uechtsbegriffe  kamen  in  Umlauf,  welche,  so 
tief  sie  auch  in  das  Staatsrecht* eingreifen,  dennoch  den 
Deutschen  in  der  heidnischen  Vorzeit  so  gut  wie  nnhe- 
kaiint  gewesen  zu  seyn  sf  lu  inen.  So  hatten  die  Dentschen 
2.  B.  einst  unter  dem  König thume  wohl  nur  ein  auf 
gewisse  Fälle  beschränktes  Bannrecht,  d.  i.  nur  das 
Recht  verstanden,  gewisse  Handlungen  hei  Strafe  zu  ge- 
biethen  oder  zu  verbiethen.  ■}  Jetzt  wurden  an  das  K5- 
ni^thiira  die  Vorstelluno^en  o^ekniipft,  welche  das  Chri- 
stenthuw,  in  f  olge  der  im  alten  Testament  herrschenden 
Ideen,  d.  i.  nach  der  Denkart  der  Völker  Vorderasiens, 
damit  verband.  0  Oftsselbe  dfirfte  sich  von  der  Idee  der 
Ewigkeit  des  Staates  behaupten  lassen.  Indem  man 
die  Hechte  der   Machtvollkouiuienheit  als  Rechte  der 


1)  Osher  saprt  Tnritat:  ^la  qamtan  GeroMint  ivffMfltar.**  AaaaL 

XIII,  51.    V^l.  fiiener,  comment.  de  nrig.  et  prof^retsu  IvgiiM 

jtiriumque  Geraiaoie.  Vol.  I.  P.  II  Lib.  I.  Cap.  I.  Stet.  1. 

%)  Vgl  das  Capltalaia  Caroli  M.  da  ao.  S02.  c.  2.  6.  (die  Stalle  haa- 
delt  von  dem  neuen  Eide ,  weh'hen  Kart  der  Grnrse  toq  den 
Völkern  iriniK  Reirla-s  forderte,  naclidiiii  er  7,nm  Romist'lien 
KttiHtir  ^ekriint  worden  war  )  —  An  dieae  Neuerung  knüpfte  sich 
mit  der  Zfft  ein»;  niiclt;re  nicht  ininder  Michlige,  die  gänzliche 
t'iu^e«iaUua<;  du8  aiicu  Oeut«c;h«D  Strafrechta.  Vergl.  Xticiti 
Gtrmaoia.  c.  7. 


Digitized  by  Google 


lOt 

Krone  betrachten  lernte,  mufsle  atoch  jene  Idee  mehr 
und  mehr  in  die  VoIksmeinriri<2:  überffehn  Sogar  die 
Idee  der  Einheit  des  Staates  d.  i.  die  Idee  der  ünauf- 
löaliehkeit  des  filtaatevereines,  erhielt  darch  die  Lehre  von 
dier  Einheit  der  Kirche,  (^so  wie  dorch  das  SitK-  und 
Stimmrecht  der  Geistliehen  auf  den  Reichs-  und  lijindta- 
gcuj)  eine  neue  Stütze.  Mit  einem  Worte,  es  bewahrte 
sich  auch  hier  der  ii^rfahruu^ssatz,  daia  Völker,  beson- 
ders noch  nnif^bildete,  eine  darehgreifende  Reform  ihrer 
StaatsverÜMSung  am  hAnfigsten  einem  neuen  Glauben  ver- 
danken. 

Doch  es  kamen  andere  Zeiten ,  die  Zeiten  der  llefor- 
mation.  Wenn  auch  diese  weltgeschichtliche  Begebenheit, 
("wie  eine  jede  Begebenheit  dieser  Art,}  mehr  als  eine 
Ursaehe  hatte,  ja  wenn  man  aneh  dem  Erziehnngssysteme 
der  katholischen  Kirche  nicht  den  Vorwurf  machen  kann, 
dafs  es  diesen  Angriff  auf  den  Rechtszustand  der  Euro- 
püschen  Staaten  positiv  beförderte,  so  durfte  sich  doch 
das  in  Frage  stehende  System  eben  so  wenig  gegen  die 
Anklage  genügend  rechtfertigen  lassen ,  dafs  es  denn 
doch  der  Reformation  nicht  vorznbeno:cn ,  also  die  Euro- 
päischen Staaten  nicht  vor  den  inneren  und  äurserea  Er- 
sehütterongen  zn  bewahren  vermochte,  welche  in  dem 
Gefolge  der  Reformation  waren.  8ey  es  auch,  dafs  die 
Gründe  mu  dieser  Anklage  zum  Thell  in  dem  Wesen  des 
Systemes  und  nicht  in  der  Ausbildung  lagen ,  welche  das 
System  in  der  l(.athoiischen  Kirche  erhalten  hatte,  die  An- 
klage ist  nicht  sehen  deshalb  unstatthaft«  —  Sie  beruht 
obrigens  bauptsftchlieb  anf  folgenden  swei  Grfinden: 

Erstens:  Es  ist  zwar  eine  alte  und  eine  noch  jetzt 
weit  verbreitete  Lehre,  dafs  der  Kath  olicismus  die 
festeste  Stütze  der  Thronen  sey^  eine  Lehre, 


*)  thkU  4iMe  Idee  ffirfilicr  den  Denticheii  «nbeliaBBt  gewsivii  wsr 
gekt  «Btar  aadeieai  ao«  der  Hnldigang  bemr,  welche  bei  ei* 
utm  Jedea  Regieraogeweehiel  dem  neaen  Ffireten  so  Idiiea  wir« 
Haben  «ich  doch  diete  Huldignagen  in  mehreroi  SCwtea  Dentiehen 
Unpraage  Me  in  naeere  Tage  erlmltea. 
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wnlUke  besanders  für  das  gröfstentheik  monarchische  En* 
r<^a  du  iinnittelbar  praktisehes  Interease  hiit  (No 
Shop  no  kia^,  war  der  Wahlsprneh  de«  Köni^ea  Jaaea  I., 
Konit^es  von  Enjß^Iajid  uml  8(  liotllaiH].  )  —  In  Gemäfsheit 
dieser  Lehre  erklärten  sich  einst,  in  tlrii  Zeiten  der  Re- 
formation, die  Regierungen  der  (^dafflalaj  gröf^ten  Euro- 
piiichen  Monarohien  oAm  Aasnatae  gegen  die  Predigt 
*  einea  neuen  Glanlieoa«  Weder  in  den  Oeaterreiehtaehea 
Staaten,  noch  in  Frankreich,  noch  in  Spanien,  konnte 
die  Reformation  Wurzel  8chia;2^en.  Selbst  in  Ensfland 
schwankte  die  Regierung  lange  (und  noch  unter  dea 
Stoartoj  swieehen  dem  Katholieismna  and  dem  Preteataor 
tiamna;  ja  es  erhiell  leteterer  in  England  am  Ende  aar 
in  der  Form  eines  gemifsigten  Kalholieismns  das  Uebar* 
l^wicht.  Auch  in  den  neueren  und  nenesten  Zeiten  ist 
in  mehreren  Europäischen  Staaten,  —  in  Frankreich,  ia 
Spanien,  in  Portogal,  der  Thron  und  der  Altar  sngleieb 
von  adner  ekemaligen  Höhe  hemiigeatfirlHt  worden.  ^ 
Allein  so  entaehieden  aneh  diese  Tliatsaehen  die  Tortifr» 
gendcn  Grundsätze  zu  bcstiitigen  scheinen,  so  können 
ihnen  doch  andere  Thatsachea  entgegengestellt  werden, 
weiche  gegen  jenen  Grundsatz  sogar  noch  entschiedener 
•prechen.  Die  Befonnation  gieng  faat  iberall  nickt  van 
der  Regiemng,  aandem  von  dem  Volke  ans.  Wie  kilit 
aber  diese  der  Reformation  günstige  Meinung  bei  dea 
Völkern  herrschen  können,  wenn  es  der  kuthobschen 
Kirche  gelungen  wäre,  die  Meinung  der  Völker  für  die  in 
Mireke  und  Staat  keatebende  Verfassnng  nicht  bloa  sebein* 
bar  SU  gewinnen?  In  den  neneren  nnd  neaeaten  Zeiten 
aiad  gerade  diejenigen  Europäischen  Monarohien  durch 
Revolutionen  erschüttert  worden,  in  welciien  die  katholische 
Kirehe  die  allein  geduldete  oder  die  herrschende  Kirche 
war, «-Frankreich,  Spanien,  Portugal,  NeapeL  Belgien 
hat  sich  von  Heiland ,  nicht  HoUand  von  Belgien  leage- 
riaaeil*  Dagegen  hat  in  den  proteatantlaehen  Staaten  die 
Treue  der  Unterthanen  auch  wahrend  des  revohitionären 
Zeitalters,  das  mit  dem  J^bre  i76d  begann,  selten  oder 
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me  gewankt  ^  VieUeicht  Üfst  dek  dlie  Versoliieitabeit 
4cs  VerilÜtBisaei,  ia  Mr^lchem  ma  F^oigt  dfeMr  Tlurtmu- 

chea,  beziehun^sweiie  der  Katholicismus  und  der  Pro- 
testantismns  zu  der  iStaatsverfassang  der  iMonarriiie  stelin, 
mit  allgemeinen  Ursachen  in  Verbindung  aeteen.  £a 
iai  wahr,  Ma  iaa  Prinoip  dea  Protealantiaiiiiia  dem  der 
Demokratie  verwandt  iat  Aber  liegt  Biebt  das  PfmtUf 
der  Demokratie  auch  der  katholischen  Kirche  74am  Grunde^ 
wenn  diese  Kirche  einem  jt  ihrer  Mit»:Ji( der  den  Weg, 
zu  den  Aemtern  und  \\  iirden  der  Kirche ,  auch  zu  den 
lidehateii ,  offen  läfat  ?  4Jnd  iat  nicht,  dieaea  vaniiiageaeüBt, 
der  Unteraehied  swiaehen  dem  Freteatantianna  und  dem 
Katholicismus  der,  dafs  jener  die  Menschen  vereinzelt , 
dieser  aber  sie  mit  einem  Korporaiionsgeiste  beseelt,  wel- 
cher sieh  nach  Befinden  auch  gegen  den  Simt  kehren 
luum«  Oder  iat  nicht  derjenige  leichter  nn  beledigen , 
welcher  nur  nneh  Unabhängigkeit  atrebt,  ala  der,  weieher, 
weii  er  nicht  nach  seinem  Willen  beherrscht  wird,  selbsC 
herrachen  will? 

Zweifens:  Wenn  aooh  die  katholische  Kirche ,  mä 
ihre  Herrachalt  n«  aichern,  Ihre  Anlhiehl  und  Voraiund* 
eebaft  äber  den  Velkannterrieht  einet,  d.  U  während  dea 
Mittelalters,  weislich  auf  das  "resammte  Gebieth  de« 
menschlichen  Wisseaa  ausgedehnt  hatte*  so  lag  doch  in 
dieaer  Anadehnang  alleaMti  eine  Ueherschreitung  der  Gren- 
Ben,  weiche  einer  geiatliehen  Gewalt,  ala  aoleher,  ge- 
setzt sind.  Denn  ein  anderea  Gebieth  hat  der  Giaabe, 
ein  anderes  die  Wissenschaft.  Es  konnte  daher  jene 
Ausdehnung  der  geiatliehen  Gewalt  über  ihre  natürlichen 
Grinsen  nicht  für  ein  Jedea  Zettalter  nweckmäihig  eeyn 
nnd  eben  deawegen  nicht  anf  einen  bleibend  geakfterten 
Besitzstand  rechnen.  Das  offenbarte  sich  mit  der  Zeit, 
tJm  (vom  frinfRchnten  Jahrhunderte  an)  sowohl  auf  dnu 
Gebiethe  der  Wissenschaft  ala  in  der  iStaatenwelt  Verän- 
derongen  vor  sich  giengen,  welche  theila  zn  einer  nm- 
faaaenderen  und  freieren  Bearbeitung  der  Wiaaenachaften 
Veranlassung  gaben,  theüs  das  politische  Interesse  der 
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Wissenschaften  steigerten  und  vervielfältigten,  —  als  in 
Europa  die  altgriechische  und  die  römische  Literatur  wte« 
der  auflebte,  als  die  Barepfier  eine  neae  Welt  and  neue 
Wasserstrafsen  entdeckten,  als  die  Philosophie  nach  and 

nach  von  den  Fesseln  freit  wurde,  in  weiche  sie  das 
Ansehn  des  Aristoteles  gelegt  hatte,  als  man  die  Kunst 
entdeckte  und  übte,  die  Natur  zur  Beantwortung  der  Fra- 
gen 00  nöthigen,  weldie  man  an  sie  wegen  ihrer  eigenen 
Oesetse  richtete,  als  die  Yerhfiltnisae  nnter  den  EnropÜ- 
scben  Staaten  immer  mannigfaltiger  und  verwickelter 
wurden,  als  sclion  die  Kriep^'skunst  aHein  so  viele  An- 
sprüche an  die  Wissenschaft  machte.  Da  vermochte  die 
Kirche  nicht  weiter,  (wenn  sie  ea  auch  nicht  an  Vena* 
diceer  Art  fehlen  Uefa  ,3  die  Wksenadiaflen  in  die 
Kreise  zn  bannen,  welche  sie  ihnen  bisher  vorgezeidinet 
hatte.  Da  wurde  die  Bearbeitung  der  Wissenschaften, 
wenn  auch  nicht  immer  die  aller  Wissenschaften,  die 
nnmittelbare  Angelegenheit  der  Staaten.  Da  standen  wohl 
«elbst  die  Wissenschaften,  deren  die  Staaten  au  meisten 
bedurften,  bei  det  Kirche  in  dem  Verdachte,  znmlrrglao- 
beii  oder  zur  Verkenming  des  Ansehns  der  Kirche  zu  ver- 
leiten. Mit  einem  Worte,  die  katholische  Kirche  kann 
ihr  Erasiehungssystem  nicht  mehr  mit  der  Konsequenz  und 
in  der  AUgemeinheit  dorchführen,  wie  einst  im  Mittelal- 
ter. Die  heutige  Politik  des  pibstUchen  Hofes  gieicfat 
der  der  weltlichen  Europäischen  Regierungen  in  so  fera, 
als  sie  die  besonderen  Verhältnisse  ( ines  jeden  einzelnen 
Staates,  mit  weichem  sie  in  dem  Interesse  der  Kirche  in 
Veruhrung  kommt,  su  berttcksichtigen  hat.  Und  umge- 
kehrt befolgt  ein  Jeder  dieser  Staaten  in  Besiehnng  auf 
das  Erziehungssystem  der  katholischen  Kurche  billig  seine 
besondere  Politik.  Will  man  die  heutige  Praxis  jenes 
Systemesim  allgemeinen  charakterisiren,  so  kannmaa 

Noch  im  Jahre  1840  geatattete  Ale  päbiitliche  Regierung  den  Ge- 
lehrten r!rK  Klrrh'-n«»! fintrs  nirht.  drr  VernRinnilun??  der  Nator- 
fortcher,  die  in  divtem  Jabre  in  Xurio  gehalten  wurde,  belxq- 


■ 
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Yiellcicht  sn^en,  dafe  sich  die  Kirche  bei  ihrer  Vorsorge 
für  die  Voikserziehung  mehr  uad  mehr  auf  die  Mittel  be* 
sdiraiikt,  welche  scblechtliio  und  allein  geistlicher  oder 
kirchlicher  Arl  sind* 

Zweite  Abtheilung. 

Von  dern 

ESrmehiun^sfytieme  äerjefägen  ISiaaien, 

welche 

Über  die  Volk9&'%iehwig  eine  vommidichaftäche  Gewalt 

Bine  politische  oder  eine  National ersiehmig  ^} 

im  Sinne  des  vorliegenden  Systeme»,  f  welches  man  daher 
auch  das  politische  System  der  Volicserziehung  oder 
das  8ystem  einer  Nalionaterziehong  nennen  kann,}  ist 
eine  Volkserziehungi  welche,  so  wie  sie  allein  das  Werk 
des  Staates  ist,  so  auch  allein  das  Interesse  des  Staates, 
r~  das  eines  bestimmten  Staates,  —  bezweckt. 

Da  eine  Nationaierziehung  schlechthin  und  allein  das 
Werk  des  Staates  ist  und  seyn  soll,  so  schliefst  sie 
(_in  der  Idee)  eine  Jede  andere  planmäfaige  Ersiehang, 
sowohl  die  elterliche  als  die  kirchliche  firaiehang  ansf 
In  wie  fern  sie  sich  also  auf  die  Jugenderziehung  be- 
zieht, begreift  die  Erziehungsgewalt  des  Staates^  zu 
Folge  des  vorliegenden  Systeiues,  ihrem  Wesen  nach 
alle  die  Rechte  und  Pflichten  unter  sich,  welche  in  der 
elterlichen  Gewalt  enthalten  sind.  Jedoch  hat  die  Natur 


Zwar  beroht  di«M  Beaennang^  «af  einer  Yerwecbeeluag  de»  Wer* 

ie«  Volk,  mit  dem  Worte:  Nntlen.  Man  bann  jedoch  hier, 
(so  wie  in  ähnlichon  Falleo,)  diese  Vcrwecbaluog  damit  ent- 
«rhuldi^tcti ,  dar«  ein  Volk,  om  in  der  That  und  Wahrheit  ein 
rcc:htltchcs  GnnxuH  avyoy  zuglcirlt  rin«;  Nation  scyn  iiiiil«.  — 
Uobrigen«  hat  in»n.  Htrnt^  genommen,  Kwiflrhrn  f>ini>r  |i  o  ii  t  i - 
Hchen  und  einer  N  u  t  i  u  oalerzichung  noch  einen  bntertchied 
zu  machen ,  welcher  jedoch ,  da  er  mehr  ein  wiateeachafilichea 
«le  ein  .prelitiecliet  Interctae  Imt,  In  den  Pelgendea  imber&ck* 
iiebiiget  getwen  ««rdcn  bL 
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(weiilieh}  die  Einrieiitong  gefrafSen ,  ftuTs  die  I4ee  einer 
NationalerKiehüiij^,  in  so  fern  diese  ErxiebuDg  an  die  Stelle 

fler  elterlichen  tritt,  nie  und  nirfferjds  vollständirr  dar^e« 
sieiit  werden  kann.  Allemal  muis  das  Kind  in  seinen  er- 
sten Lebensjahren  der  Vorsorg'e  der  Mutter  überlassen 
bleiben.  —  Eben  so  kann  eine  Nationalersiehnng,  als  das 
anssebliefsliehe  Werk  des  Staates,  nor  eine  öffent- 
Jiche  Erziehung  seyn.  Die  heraiiwachsende  (jeiicration 
miifs  ^cnieinschaftlicli  unlir  den  An^icen  der  vom  Ntaate 
bestellten  Aufseher  und  Lehrer  erzogen  werden.  Diese 
Gemeinschaft,  diese  Oeffentlichkeit  des  Lebens  der  £iiH> 
zelnen  mufs  anch  in  reiferen  Jahren  fortdauern.  Ueberall 
und  zu  einer  jeden  Zeit  mufs  der  Kinzelne  anrh  finfserlich 
daran  erinnert  werden,  dafs  er  nur  ein  Tlieil  eines  Gan- 
zen sey. 

Der  Zweck  einer  Nationalerziehnn^  kann  nmr  der 
besondere  Vortheil  eines  bestimmten  in  der  Erfahrnnic  ge* 
^ebenen  Staates  seyn.  Durch  den  allen  Staaten  gemein- 
schaftlichen Zw'eck  läfst  sich  die  rerlaliche  Znlassigkeit 
oder  Nothwendigheit  einer  Nationalorziehung  nicht  be- 
gründen. Denn  2a  Folge  dieses  Zwecks  sind  die  Men- 
sehen nieht,  (wie  es  doch  die  Idee  einer  Nationalerxiehnng 
mit  sich  bringt,)  des  Staates  wegen ,  sondern  ist  der  Staat 
der  Menschen  wegen  da ,  aus  w^elchen  er  besteht  —  Der 
besondere  Zweck  einer  Xationalerziehun*:^  kann  eben  so 
verschieden  seyn,  wie  der  besondere  Vortheil  des  Staates, 
in  welchem  eine  solche  Erztehnng  eingeführt  ist*  Jedoch, 
woranf  auch  der  besondere  oder  nftchste  Zweck  einer  Na- 
tionalerziehun^  gerichtet  sey,  allemal  wird  diese  auch  für 
die  gesam inten  Interessen  eines  solchen  Staates  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit  seyn.  Wie  die  Gesundheit  des 
menschlichen  Körpers  ein  Ganses  ist,  so  auch  das  Inte- 
resse eines  Staates.  Eben  so  amfarst  eine  Nationaler- 
ziehnng  sowohl  die  Ersiehun;;  der  Jagend  als  die  der  Er- 
wachsenen. Sonst  wäre  sie  nur  ein  ßnichstiick.  Als  vol- 
lendet kann  höchstens  die  Erzietmit^  ih  r  Greise  betrach- 
tet werden.  Diesen  ist  daher  in  den  Staaten,  in  weichen 
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ErBiehun^  eingeführt  werden  soll ,  die  Leitung  der  öfTent- 
Hchen  Angelegenhl  itcn  und  die  des  Erzieh nrigswesens 
vor /.ugsweise  zu  übertragen.  (Daher  H.  die  hohe 
AclitaBg)  m  welcher  das  GreUenaiter  in  Sparta  stand.) 

Bö  g&wUk  a«ch  die  Mittel  verschieileii  seyn  ktonen 
und  verschieden  seyn  niSssen,  ven  Mrelehen  der  Staat  xur 
Erreichung  des  Zweckseiner  Xation.nlerzit  liung,  —  nndje 
nachdem  dieser  Zweck  hier  diese  dort  aiidt  re  Besonder- 
lieiten  hat,  iiier  unter  diesen,  dort  unter  anderen  Verhält- 
nissen sn  verwirklioliett  ist^  Gebranch  sa  machen  hat; 
attemal  wird  in  einer  Natienai^rtrleAttiij^  auch  eine 
Nationalre/f>t>ft  vorausgesetzt.  Das  heiflit  nicht  so 
viel,  als  ob.  wo  es  eine  Nationalerziehiin«:  gehen  soll, 
auch  der  Glaube  und  der  Kultus  des  Volks  das  Werk  des 
£ltaates  seyn  niäfete.  Eine  positive  Religion ,  die  Mos 
Msnseheawcrk  ist^  kann  nnter  keiner  Voraussetsnng  zu 
den  Ansehn  einer  dUhntliehen  Religion  oder  sn  einest 
dauerndeil  Einflüsse  auf  die  Denk-  und  Gemüthsart  der 
Mt'nsrluri  f>;e!an£ren.  Nondtiii  nur  so  viel  soll  mit  je- 
nem iSatze  gesagt  seyn ,  dafs  eine  Nationalerziehung  nnr 
unter  der  Bedin|^g  hf^stehn  nnd  gedeihn  kann,  dafa  sie 
8ich  an  die  Beligion  nnmittelhar  ansehlieflit  oder  mit  der 
Beligien  gleiehsam  verwebt,  welche  nach  de«  Glauben  des 
Volkes  auf  einer  göttlichen  Olfenbarun^  beruht,  *^  und 
dafs  nur  der  Staat  diese  Heiigion,  ihrem  Ansehn  und  ihrer 
Unabäaderliehkeit  nach,  den  Einrichtungen  gleichstellt, 
welche  er  selbst  in  dem  Interesse  der  Nationaleraiehnngp 
getreito  hat.  Uebrigens  liegt  noch  das  in  jenem  £hitse, 


1}  In  I'  rankrrirli  liüiidc  k;(  Ii  wälirr  irf  »Irr  H«  vohidun  tlnv  Hr  ii^iong- 
grurlluchiiff  .  rJii  il<  r  i  fM«o5»f»i}iinlhr<»pf  n  .  \»  >  Ih'  rifirn  Hilf  der 
Vernunftrtli^ion  licruiu  ud«  n  Uluuben  und  Kuiliis  halte.  JMicht 
longu  frtslctii  nie  ihr  Lfben. 

t)  D«r  ffir  9!ttfih9*iig  etner  MutHMialmiebiiiig  giinttfgere  Tmfi  t«t 
ledodi  d«r>  dft  d«r  fiiMtegetor  si^ltteli  4ic  BigitaMBliafI  «iuM 
voo  Gott  gMcndetc»  ReligioaMtiftera  in  .«fek  YcnlBig«!.  Dt- 
nierkenswerth  iit  daher  die  Saj^e,  öntn  Lylnrg  die  HoncriaclMa 
AidlvISQ  MHMft  aacii  Oricchcnlftiid  a^lMSubt  tiabe« 
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dafs  eine  HeligioB,  um  einer  Nationalerziehung  zur  Grund* 
Uge  zia  dienen^  a«eh  ihrem  Inhal le  nach  eine  National" 
reli^on  seyn  mofa.  Denn  wie  könnte  sie  aonst  sar  Er- 
reichung des  Zwecks  beitra^a^en ,  welchen  eine  National- 
crziehiino^  ihrem  Wesen  ii;icli  hat,  —  die  Menschen,  ans 
welchen  ein  gegebener  »Staatsverdn  besteht,  ausschliefs- 
lich  jbu  Bürgern  dieses  Staates  zn  bilden V  Hat  dock 
eine  Religion,  welche  ihrem  Inhalte  nach  eine  National- 
religionist,  schon  für  sich  bei  dem  Volke,  dessen  Olaabe 
sie  ist,  in  einem  jerewissen  Grade  die  Folgen  einer  Na- 
tionaierziehnng.  Der  Jüdische  Kultus  ist  vielleicht,  als 
Nationalkultos  betrachtet,  der  vollkommenste  seiner  Art. 
Und  wiie  nnansiöschlich  ist  der  Charakter,  welchen  die- 
ser Knltns  der  Jüdischen  Nation  anfgedräckt  hati 

Alles  dieses  zusammen oenoimnen ,  unterscheidet  sich 
eine  Nationalcrziehung  von  einer  kirchlichen  nur  darin 
wesentlich,  dafs  sie  das  Krziehungsgeschäft  in  andere 
Hände,  als  diese,  legt  Vielleicht  nicht  in  die  besseren, 
in  so  fem  es  sich  om  den  religiösen  Theil  der  Ersiehnng 
handelt. 

Erwä«:t  mnn  die  inneren  und  die  äufseren  Schwierig- 
keiten der  Aufgabe,  welche  eine  Nationalerzieliung  zu  lö- 
sen bat,  so  kann  es  nicht  befremden,  wenn  die  Beispieie, 
dafh  der-  Plan  einer  Nationalersiehnng  folgerichtig  und 
vollständig  ausgellQhrt  wnrde,  an  den  Seltenheiten  in  der 
Geschichte  gehören.  Auf  die  Rechte  und  (Kwohnheitea 
derjenigen  Völker ,  welche  in  Kasten  gespalten  sind ,  kann 
man  sich  schwerlich'  berufen.  So  viele  Eigenthümlichkei- 
ten  auch  die  Koltor  nnd  die  Civilisation  dieser  Volker  hat, 
so  ist  doch  der  Grund  dieser  Eigenthömlichkeiten  nicht 
eine  öffentliche  oder  vom  Staat e  ausgehende  Erziehung. 
Ganz  so  hat  ein  Volk,  welches  aus  verschiedenen  Stan- 
den besteht«  nicht  schon  deswegen  eine  Nationalerzie- 
hang,  weil  ein  jeder  dieser  Stände  einer  besonderen  Vor- 
hildiuig  bedarf,  ein  jeder  die  Eigentbämlichkeiten  seines 
Berufs  durch  den  Charakter  der  Standesgenossen  mehr 
oder  weniger  beurkundet.  —  Weit  eher  kann  man  aus  den 
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vielen  und  hervorstechenden  Ei^enthümlichkeiten  der  zwei 
grofsen  Asiatisclieo  Nationen,  der  Chinesischen,  and  Ja- 
panischen, 60  wie  ans  der  Abgesehlosaenheit  dieser  Na- 
tioneii,  den  Schlofs  sdelui)  dafii  sowohl  die  eine  als  die 
andere  Nation  ein  mit  ihrer  Nationalität  anf  das  genaueste 
7in8amnieiilMii«:endes  und  verwebtes  fejystem  bei  der  Er- 
ziehong  beloige.    Und  so  unvollkommen  auch  unsere 
Kenntnifa  von  dem  Kaltorsnatande  dieser  Nationen  iat^  ao 
ist  doch  schon  das  Wenige,  was  wir  von  demselben  wis- 
sen, hinreichend,  jenen  Schlufs  oder  jene  Vermnthung  zu 
bestätigen.   In  China  ist  ein  Hfiuptfiresrenstfuifl  des  Ju- 
gendunterrichts oder  wenigstens  des  Jugendunterrichts ^ 
welelier  snr  Vorbereitung  ffir  den  Staatsdienst  erforder- 
lieh ist,  das  Schreibenlernen.  Aber  die  Chinesische 
Schriftspraciie  ist  nicht  eine  Wort-,  sondern  ein  v  Ideen- 
Sprache,  d.  i.  die  einzelnen  Zeichen  bezeichnen  niclil  Buch- 
staben und  Worte,  sondern  Vorstellungen  und  Gegen- 
stände.*') Wie  unsere  Vorsteliangen  sind  auch  diese 
Zeichen  theils  einfach  theils  znsanunengesetst.  Und  bei 
der  Vereinigung  mehrerer  ( ciiifai  herj  Zeichen  zu  einem 
zusammengesetzten,  d.  i.  zur  Darstellung  eines  zusam- 
mengesetzten BegrilTs  seheint  dem  Schreibenden  sogar 
eine  gewisse  Freiheit  verstattet  im  seyn.  Da  hat  nnn  daa 
Scfereibenlemen  eine  ganz  andere  Bedentung,  als  bei  uns. 
Da  mufs  man  mit  dem  Schreiben  zugleich  l{(  ^Lcriffe  zerle- 
gen und  vereinigen  lernen.   Haben  wir  auch  keine  klare 
Vorsteliiuig  von  dem  Einflüsse,  welchen  dieser  Unterricht 
in  der  Schriftsprache  (oder  ein  solcher  Unterricht  in  der 
Logik)       die  geistij2:€  BUdnng  der  Nation  dberhanpt  hal- 
ben uiufs ,  so  irrt  man  sich  doch  schwerlich,  wvmi  man 
den  geistigen  Stillstand,  in  welchen  die  Chinesen  gerathen 
zn  seyn  scheinen,  der  Mühseligkeit  nnd  Peinlichkeit  jenes 


n^)  Daher  Mi0aeii  ticb  nehrere  N«tion«o  ditwr  8chriiU|jracfae, 
geaelitot      TemhErdeae  WorUprachea  habea.  Biaa  Jede  dictcr 
If atiaaea  äbenetat  dleMlbea  Sehriftseiehea  oder  dkMribe«  Sjm« 
bola  ia  Ihre  Worttpiache. 
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Unterriciiti  w^nigsleiis  zum  Theil  beunifst.  In  JapMi  <3 
bat  4er  Jmgenimtewrifkk  4w  fii^nthtaUebe  y  dalb  or 
gleichsam  die  Stelle  4er  Enkthnrng  vertritt,  ja  gewiaaer^ 

nialsiri  die  Erziehun<r  selbst  ist.  Ük  Jugend  wird  haupt- 
sächlich in  den  Regelit  und  Förnilichkeitt  n  der  Höflichkeit 
onterrichtet;  ein  auf  das  käastliehste  ausgebtldetea  Cere^ 
mottieU  aber  ist  der  Hanpttbeil  der  Moral  der  Japafen, 
W»  an  poihiseken  ExperMaenten  ao  reicbe  Gearhidifa 
Altgrieehenlands  nennt  nur  zwei  Grieehische  Völkerschaf- 
ten, bei  welchen  es  eine  NationHlerziebunjs:  ^ab,  die  Kre- 
lenser  und  di^^  ^Spartaner.  (  Bei  der  Erläuterung  dieses 
Satses  beschranke  ich  mkk  jedoch  auf  die  tifpartaniaehe 
VerfaasoDg,  da  uns  diese  Verfassung  bekannter  iat,  ala 
ihr  Mosterbild,  die  Kretensische.)  In  keiner  Gesetzge- 
bung tritt  uns  der  Gedanke,  —  dafs  <Ier  Ntaal  i^einen  iiiir- 
gern  Alles  in  Allein  seyn  solle  ^  dais  iu  dem  Bürger  der 
Mensch  ;ii:leichsam  uniergehen  müsse,  und  dafs  iasbeaon« 
dere  die  äufaere  Selbstständigkeit  des  Staates  der 
höchate  Zweck  eines  Volkes  and  seiner  Staataverfaasang 
sey,  —  so  bestimmt  ent;i;egen;  in  keiner  Gesetzgebung 
ist  er  so  fol^enchti^i:  und  so  vdllstandiii:  durcbgeführt ,  als 
üi  der,  welche  die  »Spartaner  ihrem  grofsen  Gesetzgeber 
I^ykarg  Terdaakten*  ^  Zu  Folge  der  Uee,  weldie  dieaar 
Verfaaanng  tmm  Grande  lag,  malzte  eine  dieser  Idee  eitt- 
aprechrade  Volksenuehung,  die  Eraiehang  der  Jugend 
und  die  der  Erwachsenen ,  die  Hauptsache  seyn.  Und  in 
der  Xhat  scheint  Lykurg  diese  Idee  so  scharf  ins  A^ge 


1)  Maonert  and  cuttoBM  of  the  JapaneM  k  tb«  Iftb  cMtnrj.  Itoai. 

S)  IJcUer  die  Vrrfaniong'  der  crn(eren  •  Aristot.  I'olit.  1.  1.  nn4 
O.  Mülle  r's  Abband.  (AU  d<>r  Gcseisgebcr  der  Cn^ieaaer  wird 
MinoH  —  Meno?  ^  genaniil.)  —  Ueber  dio  VerfaMiing,  welch« 
Lykurg  da»  Sparlancrn  gab,  tarleblel  am  anaftthrlicbate«  Pla- 
tareh  in  Lycurgo,  ein  jedoab  achwarllch  gast  glaabwfifdigav 
ScbrllWlaUar.  a.  aaah  die  Wcrfca  tm  Msiiaa  md  von  I«aeb- 
»•SB  dbet  Sparta.  —  Dar  Geiat  dieear  StaatovarfaeeaDgen 
aebainl  auf  die  Ideen,  die  in  Pinto*«  Werbe  tooi  aisala  bai'tacbaB» 
•Inas  lahr  arbabiichan  JEinaafa  gabsbi  an  bsban. 
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gefafst  «I  haben ,  dati  er,  (wie  m  den  Nachrfehten  lier« 

vorgeht,  welche  uns  Plutarch  von  ihm  aufbewahrt  hat,]) 
durch  seine  Gesetze  weniger  die  bisherig'e  Verfassunj^ 
und  das  bisherige  liecbt  der  Spartaner  lungestaltete,  als 
in  deaieelheii  neue  Erziehongsgroodsätse  aafstelUe;  dafa 
er  för  das  GeKngeii  seiner  Sehdpfnng  mehr  von  dem  inne- 
ren als  von  dem  äufseren  Leben  des  Volkes  erwartete. 
In  Gemäfsheit  jener  Idee  war  die  Erziehung  der  Jugend  in 
dem  Grade  eine  öfTentliche,  dafs  von  der  elterh'eben  Ge- 
walt kaom  ein  8ehattenbiid  übrig  blieb.  Die  Knaben  and 
die  Jiiii<::linge ,  selbst  die  Madehen  ^  waren  das  Elgenthnm 
der  \  olksgeineinde  und  niclit  ^Jris  ihrer  Eltern.  Auch  das 
Leben  der  Erwachsenen  war  luogiicliijt  ein  gemciuiichart- 
lieber«  Auch  die  Manner  hatten  ihre  Mahlzeiten  zusam- 
men in  den  zn  diesem  Gebrauehe  bestinunten  dffentliehen 
Hallen.  Und  eben  so  vermittelten  WalTendbungen  und 
S[iit'h'  Mild  UnteriiaUuii;;en  über  öffcritliclke  xViifrele<ccnhei- 
ten  einen  fast  ununterbrochenen  geseiligen  Verkehr  unter 
den  Biannern*  Dabei  standen  aneh  die  Erwachsenen  unter 
einer  so  strengen  öfentlichen  Zucht,  dafs  ihnen  ein  Feld- 
zug ,  wxil  die  Kriegszucht  verglcichungsweise  die  mildere 
war.  nii  Fest  zu  seyn  dünkte.  Ueberdiefs  aber  traf  I^y- 
kiir^  Vorkehrungen  einer  sehr  heroischen  Art  gegen  die 
Gefahr^  dafa  die  2$partaner  durch  die  LoclLungen  des  Aeich- 
thnmea  oder  durch  den  VerlLehr  mit  andern  Völkern  sei- 
nem IMane  einer  Nationalerziehnng  entfremdet  werden 
koiiiUeiu       Lykurg  sciieint  geahndet  zu  haben,  dafs  der 

4^)  Noch  ein  Ileinpiel  einer  Krzieliung,  welche  man  eine  Nntional- 
entiehuDg  nennen  könnte,  s.  oben  Bd.  III.  S.  I'IS.  Leber  die 
EiarichtuDg  fad  den  0«inaoea  unter  ihren  ersten  SoltaMn  «Uhe 
Gibbon,  hiatory  of  tbe  dcciioa  ete.  chap.  e&.  —  VieUekht  kmuk 
man  nie  ein  Beispiel  einer  öffentlichen  £rsiohong  noch  felf^ende 
bei  den  Cirkaeten  herrechende  Sitte  anffibrea:  Wenn  ein  Salin 
geboren  wird,  flachtet  «ich  der  Vater  eine  Zeit  lang  in  die  Wal- 
der. Während  diencr  Zeit  kann  ein  Jeder  eich  zum  ,,A.tlick'* 
Aber  den  Knaben  erklären,  d.  i.  den  Knaben  an  Kindee  Statt  an- 
nehmea.  Der  Atlick  giebt  ihm  dunn  eine  Amine  und  «orgt  fur^ 
eine  krieg^criiche  Erziohnng.  Gewohnürh  fehlt  ee  nicht  an  ei« 
nem  AtUck.   ti,  die  ZeitadirUt;  i>ae  Auiland.  1824.  p.  217  f. 
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Dftoer  seines  Werke«  von  dieser  Seite  Gefahr  drohe.  In 
der  That  brach  über  die  Spartanische  ^Staats Verfassung 
itm  Verderben  herein ,  als  die  Spartaner ,  den  Vertheidi«> 
gnngskrieg  verlassend,  auf  welchen  die  Gesetsgebnng 
Lykurgs  berechnet  war,  ihre  Herrschaft  iber  die  Grensen 
ihres  alten  Gebiethes  ausdehnten.  Obwohl  Sieger,  waren 
sie  doch  durch  den  Verlust  der  streno^en  und  einfachen 
Sitten  ihrer  Vorfahren  der  unterliegende  Theil.  Eine  Ver- 
fassang,  wie  die  Spartanische  und  nberhaopl  eine  Natio* 
nalerziehnng  kann  sich  nur  bei  einem  Volke  erhalten ,  daa 
von  der  übrigen  Welt  möglichst  gesondert  und  abgeseiilo«- 
sen  ist.  Einige  Vaterlandsfri  uiide  wollten  dem  Verfalle 
des  Spartanischen  Staates  dadurch  Einbait  thun,  dafs  sie 
die  nraprönglicbe  Gesetsgebung  Lykurgs  selbst  mit  Ge« 
walt  wieder  herznstellen  versnchteD.  Vergeblichea  Un* 
temehmen!  Das  Zerstören  ist  leichter,  als  das  Erhalten , 
und  noch  leichter,  als  (l;is  AViederherstellen.  Den  Huch- 
staben  einer  Verfassung  kann  man  wiedcrnuffrischen ,  aber 
nicht  den  Geist  wieder  ins  Leben  rufen,  welcher  die  Vejr- 
fasaang  beseelte«  In  den  Griechischen  Freistaaten  war  die 
Hanptbedingung,  von  welcher  die  Fortdauer  und  das  CJe- 
deihn  der  Verfassung  abhing,  der  Charakter  des  Volks.  ') 
In  den  licutigen  Europaischen  Staaten  legt  man  auf  den 
Wohlstand  (oder  auf  die  Geldmacht J  eines  Volkes  das 
gröfsere  Gewicht  Jedoch  ist  der  Unterschied  mehr  schetn- 
bar  als  in  der  Wirklichkeit  vorhanden.  Der  Charakter  der 
heutigen  Europftischen  Völker  unterscheidet  sich  von  deai 
der  Griechen  der  Vorzeit  auch  durch  eine  gröfsere  Stetige 


1)  Auch  die  KaNtrnvprfn<i8iing  der  Hindn'ti  int  (imrli  dem  Zeugnisse 
Lnglischer  SrhrifUteller)  in  Verfall ,  •eitdeiu  die  Nalioa  fut  im 
sllen  ibrmi  Abtheilungen  unter  einer  Fteatdlierreclisfll  ntebt. 

3)  S.  Plutarch  in  der  Lf^liinsbeschreiliun^  des  Agis  und  Cleomenea. 

Z)  Das  war  wrnigilena  die  cinntimniige  Meinung  der  Gritrhisrhen 
StaatNiuHnner.  S  Plato,  de  rep.  L.  VIM  A  r  i  8  tn  t  o  1  es  i'olit. 
L.  V.  PolyhiuB,  hialnr.  h.  VI.  Vergl.  Druniann,  Ideta 
sur  Geachtciii«  des  Verfall»  der  Grtechiacbea  Staaten.  Berlin, 

laia. 
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keit  und  durch  die  ^röfsere  j\rali,  die  er  hat,  den  Ver- 
führungen der  Macht  und  des  lleichtbuffles  Widerstand  zo 
leiaten.  Das  verdanken  wir  dem  Cbristenthome ,  den  bei 
uns  herrschenden  Gesetzen  des  Anstandes,  der  Versehie» 
denheit  der  Stände  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  der  Po- 
bUcität.  Avelehe  selbst  das  Privatleheri  dt.s  ii^iüzeliien  nicht 
ungesciiunt  lafst,  u.  s.  w.  Oer  siUlithe  Zustand  der  Völ- 
ker ist  nach  wie  vor  die  Grundla^  ihres  politischen  Zu^ 
Standes.  Aber  jener  Zustand  ist  in  dem  hentigeo  Europa 
weniger,  als  in  Alt^iecbenland,  dem  Wechsel  unter- 
worfen. 

Unter  lien  licnti«jen  Europäischen  Staaten  gieht  es 
nicht  einen,  indessen  Gesetzen  nicht  Bruchstücke  des 
j^ystemes  einer  Nationalersiehong  verkAmen.  Denn  in 
diese  Kategorie  gehören  alle  die  Gesets&e,  welche  sb.B. 
einer  gewissen  Kirche  die  Eigenschaft  der  herrschenden 
Kirche  beife^^en,  —  oder  welche  die  Ausgaben  des  Kultus  der 
Staat8ka:>se  aufbürden, — odeir  welche  Drirckschriften  über- 
haupt oder  eine  gewisse  Art  der  Druckschriften  einer  Censnr 
unterwerfen,  — ^  oder  welche  die  Vorsorge  üür  den  Jugend- 
unterricht über  die  Grenzen  hinaas  erstrecken ,  welche  ihr 
nach  dem  ersten  Systeme  der  Staalserziehun;2:slelire  zn 
set'/.en  ist.  f  vS.  EJuchXXXli.}  Und  wie  könnte  man  wohl  er- 
warten, dafs  irgend  eine  Europäische  üegierung  dem  Volke 
volle  Freiheit  in  seinen  £rziehnngsangelegenheiten  verstat- 
ten  werde,  da  einst  in  allen  Buropäischen  Staaten  (der  Ger* 
manischen  Nation)  das  hierarchische  Erziehungssystem 
herrschte?  da  in  diesen  Staaten,  — weil  in  denselben  da» 
Regieren  eine  bezahlte  Arbeit  ist,  *~.eher  zu  viel  als  £u 
wenig  regiert  wird? 

Auf  der  andern  Seite  giebt  es  in  dem  heutigen  Europa 
auch  nicht  einen  einzigen  ^taat,  in  welchem  das  System 
einer  Xationalerzielnin«;  tiucli  nur  m  einiqcr  Vo  IJ  kom- 
men hei  t  aujs^eluhrt  wäre.  '^J   Ja  man  kaiui  getrost  be- 


^)  HdchBlen«  kommt  in  «Icn  Vereinen ,  welche  mf  den  beeonileni  Be*' 

Zachur i ä,  vom  SUuiU,   Fl. •  •  8 


Digitized  by  Google 


tt4 


4 


Jiaupt0ii,  dabdiises  System  Beinm  gfornon  Vmhnge  nach 
und  in  seiner  gaoxen  Konsequens  in  den  henti^en  Earep« 
lücbt  einmal  durchgeführt  werden  k  n  u  n.  Kiiu  ui  Versoehe 
dieser  Art  würde  sich  das  Christeiuhuin  d.  i  diejetiio:e  He- 
l|gloB/7«q  welcher  sich  alle  Jäiuro|iaiselie  Völker  beke»« 
neu,*)  ent^egeasteUeD,  eine  Helikon,  wetehe,  das 
rade'  Gegenlbeil  einer  Naüanalreligion«  alle  ihre  E^enner 
mehr  oder  weni^r  entiiatianalisfrt.  Eben  so  müfste  ein  sol- 
cher Versuch  an  der  Lebhalti^keit  des  V  erkeiures  scheitern, 
wekher  volar  den  Europäischen  Völkern,  ins  besondere 
nnter  denen  Germanischer  Abkunft,  besteht.  Denn  das 
Syst«  einer  NatioBalersiehaiiir  ist  darauf  berechnet ,  das 
Volk,  welches  nach  diesem  Systeme  /»gebildet  ist,  von  al- 
len andern  Völkern  2U  sondern  und  abzuschliefsen.  End- 
lich greift  dasselbe  iSystem  in  das  Verhältnifs  unter  den 
Mit|:Uedem  einer  and  derselben  Familie  so  tief  and  so  star- 
rend ete,  dalh  es  mit  den  Ansichten,  welche  bei  den  Euro« 
päischen  Völkern  von  diesem  Vcrhaitnisäe  bcrrscheii, 
scbJiecbtiuu  unvereinbar  ist. 


Das  Recht  des  Staates,  aiiT  die  ErziehnTiir  des  Volks 
Bedacht  zu  nehmen,  ist  in  dem  Obi;2;'en  (in  den  Büchern 
Si,  33.3  nur  in  Beaiehung  auf  die  Dienstgewalt 
deslStaates  in  Betrachtnn|^  gesogen  worden,  d.  i  nur  in 
SS  fem^  als  mittelst  der  Ansnbung  jenes  Rechts  das  Volk 
zur  Leistun^r  d<T  Dienste,  deren  der  Staat  bedarf,  vor- 
bereitet wird  und  vorbereitet  werden  soll.  .Ftdoti*  s:Ht 
aacb  von  diesem  Hoheitsrechte ,  ja  es  gilt  von  ifnu.  ~  we- 
gen des  Znsammenhanges,  in  welchem  sein  Zweck  mit 
dem  gesammten  Zustande  eines  Volkes  steht,  —  sogar 


ligioviineiaaiigcii  ihrer  HitKlleder  bernliQ  oder  welch«  Geaiaia- 
■chaft  de«  Erwerb«  lum  Zwecke  hab«n,  ctwae  AvhnUchca  ^nr. 
(EvMgelieche  firiidürgemeiiiclen ,  GescUechaften,  welche  nach 
dam  Plane  Owen^a  ele,  erfnwieivl  eiadj 

Die  Tttvhen  eiod  aaeh  ia  Enrepa  aahiten  g^iiehea. 
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vorzugsweise  die  Uegel^^dafs  im  Leben  kein  Ha- 
heitsrecht  ein  sellMMindiges  oder  verefnzeltes  Daseyn 
iiat^  dftAi  die  Art,  wie  das  eine  Hoheitareclit  aiufi^elibt 
wird  oder  ausgeübt  werden  aoll,  zai^leieh  auf  die  Chrand« 

Sätze,  nach  welchen  andere  Iloheitsrechte  auszuüben  sind, 
mehr  oder  ^vem'o^er  entschridenden  Einflnfs  haben  soll,  und 
dafs  die  Zeitumstände ,  welche  bei  der  Ausübung  des  einen 
Uolieitareehtea  sn  beacliten  sind,  aoeii  bei  der  Anafibmj^ 
anderer  Hoheitareeble  Beaehtong  verdienen.  Damm  hat 
z.  B.  ein  Staat,  welcher  seine  Verfassung  wesentlich  ver- 
ändert hat,  auch  sein  Erziehungssystem  umzugestalten. 
Darum  lassen  sich  auch  die  änfsersten  Mafsregeln ,  welche 
eine  Regierung  zur  Erziehung  des  Volks  ergreift^  velr- 
theidigen,  wenn  sie  nach  Zeit  und  UnutandeD  ergriHlßn 
werden  mnfaten ,  nm  die  Maeht  den  VoUtea  mit  der  der  be- 
naclibarten  Völker  ins  Gleichgewicht  zu  setzen.  Der  Zaar 
Peter  I.  machte  nicht  von  halben  Mitteln  Gebrauch,  um 
aeine  Russen  zu  civilisiren.  Und  doch  liat.  ilua  die  Nadn 
weit  den  Beinamen  den  Grolaen  znerluuint 


VIER  UND  DREISSiüSTES  BUCIL 


Von  den  Staatsdienstm, 

im  wu  fem  «ie 

^    pon  den  eigenen  Leuten  des  tilaatcs 

vm  einem  TheHe  de9  Votken^  welchen  der  Siaai  für  dieie 

Dicmte  von  dein  übriyen  Volke  eih  für  allemal  azuge-» 
^  Mcluedm  häi,  %u  verrichten  wid* 

EiNLBlTUNO 

in  das  vier  -  und  in  das  f  ünf  und  dreifriffste  Buch. 

Kein  Recht  der  Staatsgewalt  oder  Machtvollkommenheit 
greift  80  tief  oder  tiefer  in  das  Gesammtleben  des  Staa-* 
tes  ein,  als  die  Dienstgewalt  des  Staates. 

Man  kann  sich  eine  Staatsverfassung:  als  mö«:Iich  den- 
ken, welche*  die  unmittelbare  Theilnahme  des  Staatsherr- 
schers an  der  Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenhei- 
ten aaf  die  Wahl  seiner  Vertreter  und  Beamten  beschr&nkt. 
Ja,  Verfassungen  dieser  Art  gehören  sogar  steht  zn  den 
Seltenheiten ,  insbesondere  in  unseren  Taofen.  Denn  die 
repiasciilalive  Demokratie,  eine  Verfassuii i:* .  ^ve^f•lfp  in 
so  vieieo  Amerikanischen,  auch  in  mehreren  Europaischent 


*)  \pl  v,\n  r  die  Ltthrc  vom  Slaiktwjlii  nstc :  Rirhelirti,  Icslanient 
jxi  i  i  1 1  ;iif.  (  Wrr.  der  VrrfaRs-i  r  di<*««':r  —  Hehr  b«  1<  lireniU  ii  — 
SchriU  ttty  ,  igt  urj^-fwiT«.)  F.  ^.  \on  Mnsc  r,  der  Uvri  unil  der 
Uienur.  Frk£  iÜbU  Schcffnor,  Gedanken  und  Meiiiuugcu  über 
Manche«  im^ienat.  Künif^sb.  II.  Aufl.  1804.  v.  Drc  wer dw 
VerbfillBifft  der  VerwaUungHbeMiitcn  «im  StMte.  Berlin 
Wehnert,  die  Politik  dei  Civiltlmttdieiiitea.  Poladam,  1SI6. 
Meisterlin,  die  VerbältntMe  der  Staatadlener  nach  recfaUicken 
Grundftauea.   Knuecl»  1S88. 
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Freistaaten  besteht,  gestattet  dem  Souveraiiie .  dein  Volkes 
keine  andere  Souverainetätshandlung  ala  die  Wahl  seiDer 
Vertreter  und  Beamten.  Umgekehrt  wfirde  eine  Yerfa»- 

sung"  ein  Lfndiiif^:  svin^  ^vtlc!le  ilerjenigen  physischeu  oder 
moralischen  Person,  die  sie  für  den  Herrscher  erklärte, 
i;leichwohl  daa  Hecht,  die  öffentlichen  Stellen  und  Aemtcr 
X«  besetsen,  aehleehthin  versagte.  Dean  ein  SenTeraia 
ist  in  dem  Grade  Sonverain,  in  welchem  ihm  die  Verfha« 
suii^  die  Ausübun»;  dieses  Rechts  gestfittet.   In  Grof^bri- 
tanien  z.  B.  sind  der  königlichen  Gewalt  besonders  da- 
durch so  enge  Grenzen  gesetzt,  data  der  König,  abge- 
sehn  von  der  Wahl  seifier  Minister,,  kaum  einen  Anthell 
an  der  firnennang  der  Beamten  hal.*^)  Ja  derjenige, 
welcher  in  einem  Staate  auf  irs^end  eine  Weise  zur  Aus- 
übung des  iieciits  gelangt,  alle  öffentliche  »Stellen  zu  be- 
setzen, ohne  übrigens  nach  den  Gesetzen  dieses  Staates 
der  Sonverain  zn  seyn,  wärde  eben  deswegen  diese  fii*  . 
gensehaft  haben  oder  nher  knns '  oder  aber  lang  ssn  der 
seinigen  machen  kunuen.   Denn  er  konnte  sich  des  Ge- 
horsams derer  versichern ,  durch  welciie  die  Staatsgewalt 
aberhaupt  ausgeübt  würde«   (Da  mihi  loenm  et  terram 
movebo!}—  Uierans  folgt  zugleieh,  dafs,  wenn  in  einem 
Staate  die  Beherrsehiuigsform  omgestaltet  Mrird,  auch  daa 
Recht,  zu  den  ölTentlichen  Stellen  zu  ernennen,  in  andere 
Hände  Übergehn  muüs^  und  umgekehrt,  dafs,  wenn  in  ei- 
nem IStaate  mit  diesem  Rechte  eine  wesentliche  Veran«^ 
dming  vof  sieh  geht,  aneh  eine  Verlindemag  der. Grand« 


*>  Man  kann  die  BrUiicfao  VerfMinng  fieUeicbt  «o  eliatsfctfltituen: 
8i«  ist  die  Varfattuiig  einra  FnintMtet,  welcber  jedoch  ehioo 
erblklien  Pfffiiideateo  fast*  Voa  der  Erbliebkeit  de«  Pfiddenles 
zieht  die  Verfueoog  einen  .doppelleo  Vortbeil.  1)  Sie  entgeht  eo 
den  Gefahren,  welche  eineai  Freietaate  dröhn,  der  seinen  Vor- 
Biand  Ton  Zeit  za  Zeit  7u  wlblen  hat.  2)  Die  poIIiiscTicn  Par< 
tbeicn  konnnn  oiurtnili  r  h 'Flij^er  und  erlHltrrtrr ,  alt  in  etneTii  Frci- 
staate  mit  einem  \t  a Iii 'iarcn  VorBlaDtle,  bckaiuiifen ,  ohne  dais  die 
Einheit  des  Stau!  ^  ..'icr  die  Fortdauer  «eiatir  Verfastting^  geführ- 
dfl  ist.  j>Litii  udb  cililiche  Königthnin  iit  ein  Feit)  welchen  die 
i'ariliuiüu  uichi  zu  crtchütUm  vermögen. 
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TCflAuMning  clie0M  Stailefl  nielit  ansbleibeii  kamb  AI0  «idk 

der  Römische  KreLstaat  in  ein  Kaiserreicli  ( iiuperium)  ver- 
wandelt hatte,  hörten  sehr  bald  die  Volksversammlnng'en 
n£j  in  walchen  bisher  die  obersten  Beamten  des  Frei« 
fltaatoB  gewiUl  worrieD  waren.  Der  Kaiser,'  der  iiip»» 
fator,  trat  an  die  Stelle  dee  Volks.  9  Der  YerMl  und 
die  endliche  Auflösung  des  Deutschen  Reichs  schrieb  sich 
daher,  dafs  die  höheren  kaiserlichen  Beamten  zur  Erblich- 
keit ihrer  Aeinter  gelangten,  aaeb  dem  Kaiser  das  Reekt^ 
die  Bischöffe  in  Dentsohiand  na  ernennen,  (^durch  das  Pa&* 
Um  Calixtnuun,)  entwanden  wnrda  (Skhen  eine  Veirinde- 
mng,  welche  in  einem  Staate  mit  der  Kriegsdienst|iiMK 
tigkeit  vor  sich  geht,  kann  anf  das  Schicksal  der  Ver- 
fassung dieses  Staates  einen  entscheidenden  EinAufs  ha- 
ken. So  kann  man  n.  B.  in  der  Geschichte  der  Verftis- 
maag  OentMblands'Okngefifar  dieselken  Perioden  maeben, 
wie  in  der  Gesehiehte  des  Dentsehen  KriegswesiM.  l9o 
lange  die  Starke  des  Heeres  in  der  Landwehr  bestand , 
hatte  der  demokratische  Bestandtheil  der  Verfassung  das 
üebergewicht.  Als  an  die  Steile  der  Landwehr  die  Lehne- 
«nd  Dienstnannschaflen  traten,*}  mtarkte  die  Aristokm- 
tie.  Der  Ifietkseldat,  weleberin  der  Fol^e  ftm  IMen  und 

16ten  Jahrhundertc  und  in  der  ersten  Hallte  des  17ten 
Jahrhnnderts )  die  Leljns-  und  Dienstmannsrhallen  uarh  und 
nach  verdrängte,  begünstigte,  in  Verbindung  mit  den  be- 
walikieten  Büqpenehaften,  das  ßmporkemmen  der  landes- 
firstlicben  Gewalt. «)  Befestiget  nnd  erweitert  wnrde 
diese  Gewalt  durch  das  stehende  Heer,  so  lange  dieses 
gieichsam  eine  von  dem  Volke  gesonderte  Körperschaft 
bildete.  Endlich,  in  dem  laufenden  Jahrhunderte,  hat  die 


1)  Tacttat,  AnaaL  I,  IS  aid  Sl. 

8)  Wmb  tich  auch  SpiiMn  wom  d«r  Landwelirpflichtlskail  der 
seit  fortdaiiMiid  erkUlteo^  s.      in  den  Bitlerdienilen ,  wel^ 
•nek Tdn den BeeiUera  nllodinler  Bittefgater  sa lebten  waren» 

8)  Georg  TOB  Frandtberf  oder  dee  Deotecbe  Krirgthandwefk  rar 
Zeit  der  Befotoiatloik  Ven  Barlhold.  Hfunk  lOSi. 
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Einführung  des  Kon«kriptionssyst€ines  und  die  Wieiler- 
iieroteilung  der  Landwehr  V'eräiiderungeu  in  den  V^ifas« 
rnngen  4et  Oeutocheo  Stul««  lierfaei^fulyrt  «der  vaHiera^. 
lel,  welche  auf  die  Enieaeraog  dar  miMränfliehai  ürmt^ 
la^eii  des  Verfassungsicchts  der  Deutscheu  Vöikerschaf» 
Uß  hinzudeuten  scheinen.*) 

Die  dem  Staate,  sa  leistenden  Dienste,  lUa  Lasten 
betHMshtet,  wmI  naneatlich  die  KnegudifMBle,  ated  der 
indmdiielleii  Freiheit  der  Unterthaipeii  gefAMiehcr,  ab 
iiic  dem  ^itaate  zu  entrichtenden  Abgaben.  Zwar  sind 
Dienste  und  Abgaben  an  und  für  sich  gleichartige  La«» 
sten.  Denn  Arbeit  ist  Geld  uad  QfsU^  ünd  Geld  und  CM 
ist  Arbeit,  d«  L  mit  Arbeit  kaan  aia»  Geld  and  ient  ver- 
dienen,  nnd  Geld  aad  Gut  ist  (In  dar  Refei)  der  Lohn 
für  eine  geleistete  xlrheit^  wer  daher  zu  zahlen  hat,  hat 
Arbeit  zu  leisten,  und,  umgeiiehrt,  wer  Arbeit  au  leisten 
hat,  hat  em  Bahlen.  Aber.,  aa  iivia>^  Ahr  den  Balaateüa 
Tiff«Mlba/ler  lat,  eine  Msitfiefaa  Abgabe  in  4Md  ala  aie 
in  Prodnktea  eder  Fabrikaten  an  entriehlen ,  so  gilt  das*- 
selbe  von  dein  Verhältnisse,  in  welchem  Abgaben  zu 
Dienateii  stebn.  Der  Vortheil  beruht  in  dem  einen  und  in 
dem  andern  Falle  aal  der  grüberen  Freiheit,  wekha  dar 
Bsiasiele.  wegen  der  Wahl  der  Mittel  nar  BeaMtenf 
des  Anfwandes  It^.  —  Wenn  nnd  in  wie  fem  dagegen 
der  ^Staatsdienst  einer  der  Wege  ist,  auf  weichem 
mau  sein  Glück  in  der  Welt  machen  kann,  eot^ 
spricht  er  dem  Interesse  «ler  individoelian  Freihait  in  dem 
selben  Verfaftkniese,  in  welisham  er^  ala  eine  Last,  mit  dia-> 
sein  Interesse  in  Widerspruch  steht.  Denn  wie  Viele 
schätzen  die  Tlitilnahuie  an  der  Gewalt  hölier,  als  ein 
jedes  andere  Gutt  Ja,  beruht  .nii^t  das  Dasein  der  iStaa» 
ten  ftberimnpt  daranf,  dafa,  wenn  aneh  Niemand  gehör- 
eben,  doeh  andererseits  ein  Jeder  befehlen  will? 

Endlich,  von  der  Art.  wie  und  mithin  von  den  M&n- 


a)  IL  H.  Ii  tag,  fiaiwiikelasg  4n  Detttsehm  Stmmwwhmmig* 
fiwlbi  llSSk 
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nam,  durch  welche  dei?  ^Staatsdienst  versehn  wird,  hän- 
gen in  letzter  In&imz  die  praktischen  Resultate  ah,  wel- 
che eine  Verfassung  oder  Regierung  liefert  oder  weiche 
man  sieh  win  ihr  versprechen  darf.  ^  Auch  die  an  sich 
besten  Oesetse  werden  ifnwfcksan  seyn ,  sie  kdnnen  so^ 
gar  eine  ilu'em  Zwecke;  gerade  entfi:e2:t*n«:esetzte  Wir- 
kung hervorbrinoren ,  wenri  sie  von  iinöfesciMCkten  oder 
von  unwilligen  Händen  in  Velli&iehnng  gesetzt  werden. 
iSa  viel  sich  auch  s.  B.  för  die  Schwurgerichte  s^gen 
UUht,  so  ist  es  doch  gewifs  nicht  einem  Mosen  Vomr- 
th^ile  beizumessen ,  wenn  sie  in  mehreren  Staaten ,  z.  B. 
in  dem  Königreiche  Holland.*  so  vii  I»  'Süaiiiitn  gegen 
sich  haben.  Duo  cum  faciunt  idem,'  non  e«t  idem.  —  Um* 
gekehrt,  mag  auch  ein  Gesetz  noch  so  fehlerhaft  seyn, 
dennoch  i&ann  es  durch  die  Art,  wie  es  in  VoUziehiAig 
gesetiBt  wifd^  erträglich  gemacht  werden.  Wie  hätte  man 
sich  z.  B.  in  Dentschlitiui  so  lan^e  mit  eiiiera  so  strengen. 
Ja  seihst  in  mel^reren  seiner  Vorschriften  so  grausamen 
j^trafgesetzbuche,  wie  die  peinliche  Gerichtsordnung 
Karls  V.  ist,  beugen  können,  wenn  nicht  die  deaW 
nchen  Rechtsgelehtten  alle  Mittel  der  Auslegung  aufge- 
boten hätten ,  um  die  Härte  der  8trafdrohuugen  dieses 
Gesetzbuches  zu  mildern?  Es  trat  sogar  eine  ..Reaktion" 
ein ;  man  gieng  in  der  Milde  so  weit,  dafs  sie  an  Schlaff- 
heit grenste.  Sogar  kann  das,  was  in  den  Yerlks-» 
snngsgesetKcn  eines<8taates  felüt,  durch  den  in  dem  Be- 
amtenstande herrschenden  Geist  oder  durch  eine  nnter 
den  öffentlichen  Stellen  eintretende  Spannung,  wenn  diese 
durch  die  Vtr^chiedenheit  der  ihnen  übertragenen  Ge* 
Schäfte  veranlafst  wird,  ergänzt  werden.  Wo  es  einen 
Bahlreichen.Bearatenstandgiebt,  also  einen  Beamtenstand, 
welcher,  Je  nahlreicher  er  ist,  desto -weniger  sein  lale* 


4)  Mua  diirf  irohl  bcliaujitcn,  daf»  dlcac  Reaktion  aiicrh  jci/i  iioch 
forldanef«*  -  Schonung  der  SchuMi^t-in  kann  leicht  in  Ungerechtig- 
keit gefi^ii  dio  UnaciiiiMigrrn  (gegen  die  friedlichen  In  ihren  Beeil- 
ten durch  die  Sehnldigen  gekränkten  Bürger,)  noatrten. 
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resse  von  «lern  des  Volkes  tretiiieu  kauu^  wo  dieser 
Stand  von  dem  €te»te  beseelt  ist)  dafs  er  sich  in  set« 
nen  Recbtea  für  verletzt  faält,  wenn  er  in  der  Erfüllung 
seiner  Amtspfliehten  ^tört  wird,  da  hat  das  Volk  an 

diesem  Stande  eine  Arl  von  Volksvectretwu^  oder  vve^ta 
dieses  »Standes  eine  Art  von  Keprasentativverfassimg. 
Sind  noch  äberdiefs  die  StaatS|f;«sGhafte  ihren  GegensUm^ 
den  nach  nnter  verschiedene  Beamte  und  StePen  ver- 
tfaeilt,  (^was,  sobald  sich  die  Geschäfte  vcmehren  und 
zu  ihrer  Erledi^T'in«:  eine  ^röfsere  Zaiil  von  Arbciitm 
fordern,  nicht  ausblcihen  kann  ,3  so  entstehen  unter  den 
Beamtan  und  Staatsbehörden  Kollisionen,  weiche, —  kraft 
des  Hanges  nnd  Strebens  der  Menschen,  eine  Gewalt, 
welche  von  ihnen  ausgeübt  wird,  wäre  es  auch  nicht  eine 
ei;2;ene,  sondern  nur  eine  Aints/^üwali,  ge^en  eintü  j^den 
Eingriff  zu  verthcidi^en  und  sie  selbst  über  ihre  gesctz* 
liehen  Grenzen  auszudehnen,  —  eine  dem  Geiste  einer 
BeiMr&sentativverfassun^  entsprechende  Opposition  u- 
ter  den  für  verscliicdeiie  Zweige  des  (ilTeulliehen  Dieiisics 
besteliten  Beamten  zur  FoJ<^e  hat.   In  allen  Deiits(  licn 
JUUidern  von  einigem  Umfange,  ixub  es  ehemals  zwei 
oberste  Landeskollegien,  die  Landesregiernng  und  die 
Landesfdrstliche  Kanuner.  (In  mehreren  Deutschen  Staa-> 
ten  j/estelit  diese  Fiim'iclituag  noch  jetzt,  wenn  auch  in 
einigen  unter  einer  etwas  veränderten  Gestalt.^  bil- 
dete sich  gewöhnlich  unter  diesen  beiden  llehördea  eine 
durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Amtsgeschäfte  veranlafs^ 
(oft  anch  noch  durch  besondere  Umstände  beforderte) 
Opposition.    Die  L..iiidesfiirstÜcbe  Kammer,  (^gieiehsam 
die  Ministenalparthei,3  hatte  unmittelbar  und  besonders 
das  Interesse  des  Einkommens  des  ITürsten  wahrzuneh- 
men; die  Landesregierung,  (gleichsam  die  Oppositionspar« 
thei,3  betrachtete  sich  unter  andern  als  berufen,  den  lieber« 
grillen  der  fürstlichen  Kammer  Ziel  Qtid  Mais  zu  setzen. 


^        £•  i«t  von  Anderen  bemerkt  vorticH,  dal«  Frcufaen  eine  Volk» 
Vertretung  in  dicuciu  Sinnu  habe. 
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Zu  ähnliclicn  Ersfhemuiigen  gieht  die  konstitutionelle  Mo- 
narchie, indem  sie  die  6ffentlic|^en  Geschifte  nach  der 
Yerachiedenheil  ihrer  Gegeostinde  oater  mehrere  Mkiiater 
ia  letflter  Inatans  vertheilt,  Yeranlasaaiig.. 

Da  die  Dienatfewalt  des  Staates  mit  den  ^aamteii 
8eyn  und  Leben  des  Staates  verschhm^cn  tind  verxwei^ 
ist  7  so  sind  die  Dieostleistungen ,  welche  kraft  dieser  Ge- 
walt den  Unterthanen  aaferlegt  werden  können,  eben  so 
nanHi^altig  als  rarschiedeaartig.  Die  Aafgahe  ist  Jetat 
die,  die  verschiedenen  Arten  dieser  Dienstlefstonicen  anf«* 
7A\'/Ai\\\en  und  zu  klassificiren.  Diese  Aul^iübe  darf  hier 
um  so  weniger  von  der  iiand  gewiesen  werden,  da  sie  in 
dem  engsten  Zusammenhange  mit  einer  andern  stellt,  — 
mit  der  ,  den  Gegenstand  des  vorliegenden  nnd  des  fol«* 
genden  Bachs,  fdes  84sten  nnd  des 8&sten,3  genanern 
bestimmen  und  ihn  beziehungsweise  zn  beschränken- 

•  Die  Dienste .  w(  Iclu'  der  Staat  kralt  der  i lue  zuste- 
henden Dienstgewalt  von  seinen  Untertimnen  ku  fordern 
berechtiget  ist,  können  nnn  iHivörderst  dem  ^Staate  ent- 
weder an mitt ellbar  oder  mittel har  nn  leisten  seyn. 
Die  Diensle  der  letstaren  Art  sind  die,  welche  einer  Ge- 
meinde, einer  Stadt-  oder  Landgemeinde,  von  iiiren  Mit- 
gliedern oder  einer  Kirche,  weiche  eine  Staatsanstalt 
ist,  von  den  in  dar  Gemeinschaft  einer  solchen  Klrciie  ste- 
henden Unterthanen  *3  leisten  sind.  (Eine  eigenthüm- 
Kehe  Art  der  dlTentllchen  Dienste  sind  die  Dienste,  weiehe 
dem  Staate  sum  Vorti^eile  einer  auf  den  hesouderen  Schutz 


I)  Denn  dieae  Gemelmlan  «ind  kraft  Geaetset  SlaaUMonlen.  — 
Üehrigwa  sehCtm  In  dicattbe  Katogotie  «oeh  <l  i«  Dientl^  ««Idi« 
eÜMr  aiidan  KvrpeiwWi  (inmniUia)  von  ihran  Milglieacva 
sn  l«iat«n  sind. 

1)  Wenn  dicRf  Dienat«  Ton  all  en  Uotcrthanen,  ohnellaterftchiod 
dea  Glnnbeirs,  zu  leiatoo  aind,  so  gehören  sie  sa  deo  unoiit* 

tt^l  baren  Staatsdiensten.  —  Freilich  Hegt  dann  in  dteRen  Dien- 
alen  ,  f^o     te  in  den  Abgabeu  derselben  Art,  nach  dem  Gruridüatf.e 
der  liclii^ionslreiheit  eine    doppelte  Ungererhtit:;k<it.     ( Bei- 
npii  lo  t:incr  solchen  Vertheilang  der  kirchlichen  Lfiaten  bomiBca 
ia  üogiiuid  und      im  Grolahersogthume  Uadea  vor.) 
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dM  Staates  Ansprach  ludieaieii  FriviilfeMOH  m  Iditon 
fliiiil,  die  Fliege  und  die  Vorarandsehafleii.  •  Sie  gebdreii 

'in  ^  Klasse  der  unmittelbaren  Staatsdienste.  Ob- 
wohl Staatsdienste,  haben  sie  doch  d.is  Besondere,  dafs 
ein  Privatinteres^ ,  das  luteresse  des  »Nehützlin^s,  die 
Aeg«i  /ür  die  «im  der  yerwaltang  eines  selchen  IMeüstcs 
entHleheBden  Miehlen  vnd  Jfteehte  ist.)  —  Die  (imSMen 
und  3osten  Buche)  folgende  Bi  arht  itun^  <kr  Lehre  von 
der  DitMist^ewalt  des  iStaates  wird  sich,  um  Wiederho- 
laa^en  zu  vermeiden,  auf  die  uniuittei boren  äitaatsdienste 
heacbriniien.  Was  ven  diesen  gill^  ist  in  der  ileg«l)  und 
mit  Berneksicfati^ng  der  Verschiedenheit  der  FAUe,  nach 
auf  die  andere  Art  der  iStaatütiieiiste  anweiMibar. 

Die  dem  Staate  —  unmittelbar  —  s&u  loii^ienden  Dienste, 
(von  welchen  aise  in  der  k'^lge  allein  die  Aede  sejm  wird,) 
sind,  ihresi  Gegenstände  nach,  entweder  Staats- 
dienste in  der  enteren  BedentonjBT  oder  Privatdiensle. 
—  Jene  sind  Dienste,  welche  weo;en  der  eiß^enthümlichen 
Besciialfenheit  ihres  Gegenstandes,  nur  <!( m  ;bitaate  ge- 
leistet werden  kdnneln,  welche  also  die  Besorgung  der 
Stnntsgesehille  nnsHttelhar  tesweeken.  Sie  sind  wie- 
derum entweder  Staatsdienste  in  der  en<^sten  Bedeo«- 
tnng  oder  gemeine  Dienste,  je  nachdem  sie  Geistes- 
arbeiten oder  in  Uaiiü arbeiten  hestebn.  ^)  Staats- 
dtenste  in  der  engsten  Bedeutung  Ysrrichle»,'  B,  die 
Richter,  die  Gescfawomen,  die  Yerwaitongsheaniten.  Zu 
den  dcui  Staale  zu  leistenden  gemeinen  Diensten  ge- 
hören z  B.  die  Dienste,  welrhc  von  den  Dienern  der 
Staalshefciarden,  der  Gericlite,  der  Vi^waitaagsstellen 
n.  w.  oder  im  Ueere  von  den  Geneinen  geleistet 
werden.  ^  Diesen  oder  den  Priv^atdieasten  sind  n.  B. 
die  Dienste  beizuzählen^  deren  ein  Staat  zur  Aufführung 
oder  Wiederherstellung  eiues  Gebäudes  oder  sum  Stras- 

-^i  

Jt^florli  h\\\i\  im  LmjIicii  diu  uinen  vuti  den  «uidi'rn  nicfit  MO  «ctiarf 
getiundcrt,  dai'fi  ninht  auch  zur  Verrichtung  einer  Geistesarbeit 
gewiMO  Usoitarbeitcn  «rlordtfi  uurdeo,  and  naig«k4»fari. 


Digiiizeci  by  LiüO^lc 


seil-*  Klafs-  oiler  Kanalbaue,  oder  zur  llewirthschaftaiig 
eines  liüu  ^eNoiendön  Laudi^iitcs  bedarf.  (^Sc*  mannigfal- 
tig sind  dkfiü  Dienste,  dafs  sie  kaum  eine  Kiansifikation 
zttlasseD.)  —  Hie  (im  d49ten  oad  dosten  BacheJ  fol^^de 
DarsteUmid^  der  Lehre  von  der  Dienst^ewalt  des  Staates 
wird  sich  zuvörderst  auf  die  Staatsdienste  in  der  eu- 
erer en  Bedeutung  beschränken.  Denn  die  Frage«,  welche 
die  dem  »Staate  zu  leistenden  Pri vatdienste  betreffen, 
bleiben  besser,  (wenn  sie  überhaupt  in  die  Staatswissen- 
schaft gehören  ,3  der  filtaatshaasfaaltangslehre  joder  il«- 
nanzwissenschaft  vorbehalten.  (Zn  Folge  der  Grondsatse 
dieser  Wissenschaft  sollen  sie  uberall  nicht  Zwan«ys-  oder 
Frohndieiiste ,  sondern  nur  freiwillige  und  gelohnte  Dienste 
seyn.  Dafür  spricht  zugleich  das  Interesse  der  bürger- 
lichen und  politischen  Freiheit.)  Sodann  aber  wird  die 
Darstellnng  jener  Lehre  anch  auf  die  gemeinen  Staats* 
dienste,  nur  was  die  Krie gs  diensle  betrifft,  eingehn. 
Denn  die  iibrigen  Dienste  dieser  liiasse  sind  den  Privat- 
diensten naher,  als  den  Staatsdiensten  in  der  engeren  Be- 
deutung, verwandt. 

Die.  Staatsdienste  in  der  en irrten  Bedeutung*  können 
erstens  die  Vertretung  des  Volks,  diesem  als  eine 
moraiisehe  Person  oder  als  tiii  (ieraeih wesen  be- 
trachtet^^J  zum  Gegenstände  haben.  Von  den  Staats- 
dienem  dieser  .  Klasse  wird  das  Volk  entweder  in  seinen 
auswirttgen  Verhältnissen,  also  namentlich  in  seinen 
Verhältnisse  zu  andern  Völkern,  oder,  im  fnnern  d.  i. 
in  seinem  Verhältnisse  zu  einz.elnen  Mitgliedern  des  Ge- 
meinwesens, überhaupt  abei:  als  Part  bei  vertreten,  ia 
die  erste  Unterabtheilung  gehören  z.  B.  die  diplomatlsdiea 
Agenten,  in  die  letztere  gehört  z.  B.  der  Anwalt  der 
Krone,  und  dieser  theils  in  sofern,  als  er  die  Rechte 
der  Krone  in  bürgerlichen  liecht«sachen  zu  vertreten  hat,\) 


.  1>  S.  Olm  Btoil  1.  S.  OS  ff. 

S)  Die  BetteUianif  dn  Kronanwalto«  bc^rcitt  ia  so  fern  mchroro  Fuuk« 
üwamk  «iter  Mcb.  Oer  KranAiiwiilt  Iwt  ia  dieser  eeiaer  BIgea* 
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thefls  in  09  (erüf  ala  ihm  die  .gerichUidie  Veriulgwm  de- 
rer obliegt,  welehe  sieh  einee  YergehnsKchiildig  ^^emaeht 

haben.  Denn  so  wohl  in  dem  einen  als  in  dem  andern 
Kalle  steht  das  Geraeinwesen  afs  P.ntliei  ointr  aiukm 
Pj^rthei  gegenüber.  Uebrigens  unterscheiden  «ich  diese 
die  VoUcegemeinde  vertretenden  -filtaatsdiener  von  den 
Staatedieiiem  der  folgenden  Klasse  wesentlieh  dadoreh, 
dftfs  sie  als  solche,  d.  i  wenn  sie  nicht  noch  überdiefs 
mit  einer  andern  und  litsojidera  Bestallung  versehn  sind^ 
nar  die  Hechte  eines  Bevollmächtigten  in  Ansprach  neh- 
men können.  (Non  sunt  emn.  potestale.) 

Staatsdienste  (in  der  engsten  Bedeahmg}  leisten 
zweitens  die,  durch  Avelche  der  Staats  h  errsrher 
die  ihm,  als  solchem^  zustehenden  Hechte,  also  in  der  Macht- 
vollkommenheit enthaltenen  Rechte,  ausübt  lUe  Staats- 
diener dieser  Klasse  sind  wieder  doppelter  Art.  —  Ent- 
weder sind  sie  snr  Ausübung  der  Maehtvotlkommenhelt 
überhaupt,  d.  i.  /Jir  Ausüliuiiji;  der  (« c  .summt  he  it  der 
in  der  Machtvollkoiumenheit  enthaltenen  Rechte  berufen. 
8taatBdien^  dieser  Art  sind  in  der  repräsentativen  De- 
mokratie die  Vertreter  oder  Reprfisentanten  des  Volks; 
Wenn  auch  die  Kammer  der  Volksvertreter  allein  oder 
vorzu^r^weise  zur  Ausübung  der  gesetz  irebenden  €»e- 
walt  ermächtiget  ist,  so  liegt  doch  in  dieser  Ucwalt  der 
8aehe'  nach  die  ^esammte  Staatsgewalt.  Und  wenn  aneh 
andererseits  die  Mitglieder  dieser  Versammlung  wegen* 
xin  ci'  Abstimmungen  Niemandem  auf  Erden  zu  Recht  ver- 
antwortlich sind,  so  .sind  sie  doch,  (was  sie  sich  nicht 
oft  ^enug  vorhalten  können  ,J  als  Jb^in^dne  nicht  die  üer- 


fichaft  die  Krone  nicht  Mos  in  den  da«  Stialau  rmögcn  bclrcf- 
fcndon  Rerht8«>!rfi' n ,  Fonf'rrn  am  fi  hodrI,  /,.  Ii.  in  den  Surhcn 
ctcr  MiuderjäiirigiMi  ii.  i.  w.  zu  vertreten»    Vgl.  Bd.  III.  S. 

*^  l>if:ficlbv  Kigenschaft  hnbcn  in  den  konatitutioncllcn  Monar«  Ilten 
<lie  Vülkan!!  n  •;^r:»  tcii ,  j«'ilo'rh  nur  in  Bcziehun  r  ;n;f  (f.m  \  olk 
d.  i.  mn  .  ii   f  'n  h  die  l'lit:i)iiniMMn  de«  VoM^i  h  au  der  \  er- 

>«:iltang  der  ulIeQUirhcn  Angclci^cnbeiCeo  der  Verfassung  nach 
cretruckt. 
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reo,  sondern  die  Diener  des  Volks,  d.  i.  des  8ouveraiiies« 
Die  Demokmtie  ist  sogar  die  einsige  SUMBYetUasangj 
Mit  welelier  das  Gesels,  dafs  der  Sonveraia  sehleeiitiiiii 

md  auf  die  Dauer  von  seinen  Dienern  vertreten  werden 
soll,  vereinbar  ist.  Eine  Aristokratit^  kunn  sich  höchstens 
in  aufserordentlichen  i<'aiien  und  für  eine  gewisse  Zeit  der 
Aasäbong  ihres  Uerrseherrechts  —  durch  die  Emenming 
e&ies  Dilctators  —  ginKlich  'entiiilteni.  Noeh  weaig» 
wflrde  eine  Monarchie  bestehn  kdimen,  deren  Oesetsedeii 
Monarchen  auf  die  Wahl  seines  Repräsentanten  beschränk- 
ten. Die  üeschichte  der  Mohammedanischen  Reiche  ent- 
liilt  eine  gute  Anzahl  Beispiele^  dafs  ein  Monarch,  wel- 
eher  seine  ganse  Gewalt  in  die  Uinde  eines  Yesiers  ge- 
legt hatte,  von  diesem  des  Threnes  entsetnt  wurde*.  *3  — 
O d e I  die  Beste lluno:  der  8taatsdiener  dieser  Klasse  be- 
sehrankt sich  auf  die  Ausübung  einzelner  Hoheits- 
rechte,  eines  oder  mehrerer.  Man  kann  die  sänuntiich'en 
Staatbdiener,  die  unter  dieser  Kategorie  begrilBn  sind, 
ndt  dem  Namen  der  Beamten  (öder  Staatsbeamten)  be- 
zeichnen. Denn  ein  Beamter  ist  dem  Sprachgebranche 
nach  derjeni|f?e  Staatsdiener,  welcher,  kraft  seiner  Bestel- 
lung, in  den  zu  seiner  Kompetenz  gehörenden  Angelegen- 
heiten rechtBiuräfHge  (d*  L  voU&iehbare)  fintsebeidnngett 
SU  fallen  odeiF  reehtskriftige  Befehle  zu  erlassen  hefngt 
ist.  *)  Uebrigens  k9nnen  die  Staatsdiener  dieser  Unter- 
klasse oder  die  Beamten  ^  nach  der  Verschiedenheit  der 
Aemter,  .welche  von  ihnen  verwaltet  werden,  in  CHvilbe- 
amte  und  in  Kriegsbefehlshaher,  ^}  und  die  ersteren  wie- 


1}  Aua  dcniicÜH  II  (;riind«  w  ;irr  j^rlbst  der  schlaiir  J  iberinft  fast  sei- 
ner TIerr«rhait  vurluNtig  worden.  —  Ein  anderen  Iteinpiel  knnfi 
man  uu»  der  Geubtchte  dci  ernten  fransüsitcheii  Herrscherftlam- 
me«  entlcthnen. 

2)  Qoi  niiuH'rr  fiublico  fun^utitur,  qaod  r.uin  pntesinie  conjuntlutu 
est.  —  Kr  gicbt  auch  Stnatsdieiier.  welrhf  I»Iok  oint;  lieraihcnde 
Stimme  haben.  Diese  gcliorcn  jedoch  ui  die  Kategorie  d  er  Staate- 
diener,  welehe  dem  Staat«  nar  Pri vatdlontte  leistvn. 

Die  Worte:  Civilbeamt«  uod  Kriegtbefehlthabcr ,  «ipd  lüer  ia 
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in  Richter  and  in  -Heamte  der  vollziehenden  Gewak 
eing«|heiil  werden.  Aaeb  luum  die«eUie  BesteDiug  Bied- 
rere und  versdiiedeiiirlige  Verrielitiiiigen  unter  eieh  be- 
greifen. 

In  der  Monarchie  kuuiuiien  noch  überdiers  Staatsdienste 
ein^  be^iouderen  Art  vor,  die  Dienste,  welche  dem  Mo** 
BwreiMn  für  aeitte  Person  zn  leisten  sind«  (^Sie  wer- 
den nuob  0  0  fdiennte  genannt.}  Obwahl  diese  IHeiiale  -an 
sieh  nur  Privatdienste  sind,  so  kann  es  doeh  dem  In- 
teresse der  Monarcliiü  rremä(s  seyn,  diese  Dienste  — 
»ehlechthin  oder  beziehungsweise  —  den  Staatsdiensten 
In  der  (oben  bestimmten}  engeren  Bedeutung  gleichnn- 
stellen.  In  Groisbrttamuen  weehseln  mit  den  Ministarn 
nugleieh  auch  di^  obersten  Hofbeamten.  Nirgends  bat  es 
in  den  Europaischen  Staaten  Deutschen  Urspruniis  o^ute 
Früchte  ^etra*ren ,  wenn  zwischen  den  unniitli  lbjiren  Um- 
gebungen des  Fürsten^  den  HoÜeuteu  und  den  jätaatsbe« 
amien  eine  S|iannnng  oder  Spatong  entstand. 

So  wie  nnn  die  •  (im  34sten  und  SSsten  Bocbe')  fol- 
gende Darstellung  der  Lehre  vom  Staatsdienste  schon 
oben  (  mit  einer  ein/J^en  Ansnahme}  auf  die  Staatsdrenste 
in  der  engsten  Bedeutung  beschrankt  worden  ist,  so  wird 
nie  sieb  noeh  aberdiefs  nur  die  Staatsämtoj  aar  Auf«* 
l^nbo  setaen«  Die  von  einer  jeden  der.  nbrigen  Arten  Je- 
ner Dienste  geltenden  besonderen  Omndsfttne  sind  sebsa 
in  and  H  i  n  Mltiieu  des  vorliegenden  Werkes  zur  Sprache 
geiiOHinien. 

Wenn  auch  die  Leistung  der  Dienste ,  deren  der  Staat 
bodnrf ,  von  Beehtswegen  die  Pflicht  and  daa  flibeht  eines 
jeden  (dienstfähigen}  Mitgliedes  des  Staatsvelreines  ist^ 

ao  ist  doch  auch  der  Fall  möglich  und  so  l&ommt  doch 


dcmielbcn  Sinnr«a  verttchn  ,  in  welchem  dieFrBiiz6«iteheSi>ra4!h6 
•die  H^ortr:  Offtcipn^  tivila  et  iniiitaireH  nimmt.  Die  Frsinzö- 
nlmcbrn  VV  orte  haUen  den  Vor/tti;,  dafs  sie  auf  die  retiiiilii  iie 
Idtiitilät  der  Bi^atelluDg  eint'H  Civ ilboninten  nnd  d«r  «ines  Offi- 
ciei-8  unuiill«lt»ar  hiodeulrn.    Auüh  Officiere  «iad  ü»aiBle,  nur 


auch  der  Ii'all  nicht  selten  in  der  Erfahrung  vor,  dafs 
diese  lit  und  beziehun£:sweise  dieses  Recht  durch  die 
Verfassiings^csetze  eines  ^!)taates  auf  einen  bestimmten 
Theil  des  Volkes  beschrankt  ist,  auf  einen  Theil  des 
Tolkes,  welchen  sich  der  Staat  gleich  als  aein  fiigenth« 
ein  für  aUemal  und  anf  die  Dauer  für  diese  Dienste  vor- 
.  behalten  hat  oder  welchem,  (ia  wie  fern  mua  Jic  Dienst- 
pilicbtigen  zugleich  als  Berechtigte  betrachten  kann, 3  das 
Recht,  in  die  Dienste  des  Staates  zu  treten,  als  ein  erb-» 
lidies  Vorrecht  zusteht  (Darum  war  die  'folgende  Dar- 
stellang  der  Lehre  vom  Staatsdienste  in  swet  Abtheiinih-  • 
gen,  —  das  H4ste  und  das  35ste  Buch  —  zu  spalten.3 
Ganz  so  kann  der  8taat  auch  seine  G  e  1  d  bedärfnisse  ent- 
weder aus  seinen]  eigenen  Vermögen  oder  aus  dem  Ver- 
mögen des  Volks  (z.  B.  mit  dem  Ertrage  der.  Stenern])  be- 
Inedigen.  Auch  so  weit  erstreckt  sich  die  Analogie  5  dafli 
sowohl  die  eine  als  die  andere  Last  eine  gemeine  Last 
seyii  mufs.  wenn  andererseits  politisciie  Freiheit  das  Ge-r 
mein  gut  des  Volkes  seyu  oder  werden  soll. 

Der  Fall*,  dafs  die  Verwaltung  der  Staatsimter  das 
y  orrecht  eines  besthnmten  Thefles  des  Volkes  ist^  kommt 
übrigens  in  der  Erfahrung  hauptsächlich  so  vor,  dafisbald, 
in  einem  eroberten  l^ande,  nur  livm  Volke,  welches  die 
Eroberung  gemacht  hat,  bald,  wo  die  ^Staatsverfassung 
eine  Kastenverfassong  ist,  nur  einer  Kaste,  der  obersten , 
oder  den  beiden  obersten  Kasten,  bald  nvr  einem  firbadel 
jenes.  Vorrecht  snsteht.  (Von  einem  jeden  dieser  beson- 
deren Wälle  wird  daher  —  in  dem  vorliegenden  348ten 
Buche  —  bthouders  zu  handeln  seyn.)  Alle  diese  Frille 
haben  das  mit  einander  gemein,  dafs  die  .Entstehung  die- 
ses Vorrechts  der  überwiegenden  Macht,  welche  dem  Be- 
Torirechteten  zu  Gebote  steht  oder  zur  Zelt  seiner  Ent- 
stehung zu  Gebote  stand  ^  zuzuschreiben  ist.  Denn  über- 
liaiipt  entsiciitn  Vorrcrtiie  so,  dafs,  wer  einen  Vorxng 
vor  Andern  hat,  diesen,  wenn  es  in  seiner  Macht  steht, 
sich  durch  ein  Vorrecht  und,  wenn  sich  seine  Macht 
auch  so  weit  erstreckt,  noch  nberdiefs  seinen  Nachkoauneii 


Digitized  by  Google 


m 


dtfch  di0  iirbUelikeit  diefes  Vorrechts  au  sidbern  «acht« 
Dangen  kann  jms  YoEredit,  naek  4er  V«r9cliledenheil 
der  Vilie,  fSat  den  Charakter  der  Staataverwaltaig  üher^ 
haupl  «ehr  verschiedene  1^  oigeu  haben. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 
Vm  dem  Folie, 

da  in  einem  eroberten  Lande  die  Verwaltung  der  Sfanisämler 

4ae  Vevrechi 
4e9  WelM  i9t,  M/dtot  Me  BroMtmg  sfmmekt  kat.  >3 

Eine  Eroberang  hat  fast  anausbleiblich  d  i  e  Folge,  dafs 
das  Volk,  welches  die  Eroberan^  «reiiiaflit  hat,  die  Zügel 
der  Regierung  in  dem  eroberten  Lande  selbst  (wenig- 
atens  anfangs)  ergreift  d.  L  die  Aemter  in  dieaem  Lande 
mit  M&nnem  aua  seiner  Mitte  beaetst* 

Eme  Regierung,  welche  eine  Eroberung  gemaeht  hat^ 
mufg  in  der  Ue^el  die  l'olitik  befolgen,  nur  ihren  alten 
Uiitcrthanen  die  Verwaltung  des  erobtTten  Landes  anzu- 
vertrauen. Denn  sie  hat,  besonders  in  den  ersten  Zeiten 
naeh  der  Erobemiig)  *3  Widerwillen  so  fürchten,  mit 
welchem  daa  besiegte  Volk  die  Fremdhenraehaft  doldet, 
wfire  es  auch  nur  aus  Zorn  über  die  ihm,  durch  die  Ver«» 
nichtung  seiner  feielbiitständiffkeit,  widerfahrene  Demüthi- 
gung^  sie  würde  also,  jene  Politik  verlassend,  die  Gewalt 


1)  \fr\.  oben  Bd.  V.  S.  IIS  ff. 

Nickt  Belten  daaerl  die  Spannung  zwischen  di  n  alten  and  dcM 
neuen  Unterthanen  n  o  n  Ii  Innf^er.  In  den  cheraaU  Deatechen  Pro- 
▼inaen  des  FrnnzoRt^rhen  Rctrh«  -wird  auch  jetzt  noch  auweilen 

die  Klnf^(>  Iriut,  dal«  bei  der  UcHcti^iinp::  der  Aciutcr  dcngebornen 
FranzosLii  wr  den  R-ebornen  Deutschen  der  Vorzup  geg^c!»en  werde. 
(Eine  Warnung  für  diejenigen,  welche»  unzuirioden  mit  ihrer 
lUgicrung,  in  der  Treue  gegen  dltte  wanken!) 

Zachariä ,  vom  Staate,    Vi,  9 


in  iNe  Hüftito  ttorjenigeii  legen,  weiche  in  emer  a&dcra 
Bigensekiift  gremtM  Myn  kteatea  ^  die  üuten  nyoiUwk 
Oewiftlt  svin  -  ISMutm  der  FmndlMrrsclMrft  h  besvtsci. 

Mufste  sie,  um  eine  lievoiutioii .  welche  iii  dem  eroberten 
Lande  ausbräche,  zu  unterdrücken,  von  neuem  zu  den 
Waffen  greifen,  so  würde  eine  zweite  Eroberung  für  die 
Einwohner  dieses  Landes  noch  weit  herbere  Fruchte,  ata  ' 
die  erste,  tr8<iren. 4*)  —  Derselben  Politik  kdnnen  nodi 
andere  und  besondere  Gründe  das  Wort  sprechen.  Wenn 
es  z.  B.  dm  Interesse  des  8taates,  welcher  die  Erobe- 
rang  gemacht  hat,  mit  sich  bringt,  die  politische  Verfw-  | 
snng  des  eroberten  Landes  imiBugestalten,  so  sind  die  Eii- 
wohner  dieses  Landes  nur  selten  die  zur  Durchführuug  des 
Planes  tau^liclRii  W  cTk/.e^iire. 

Jedoch  in  zwei  Fallen  kann  es  rathsam  nnd  selbst 
nothwendig  seyn,  von  dieser  Politik  heziehnngsweise  ab- 
eogebn.  Er$ien  »:  Wenn  efn  Tolk  die  von  ihm  genadite 
Erobenino^  zn|2:leirh  einer  Parthei  verdankt ,  welche  diesem 
Volk  ix\  dem  eroberten  Lande  hatte  ^  so  darf  es  dieser  Par- 
thei anch  bei  der  Besetz.nn^  der  Öffentlichen  Stellen  nicht 
Yergessen,  ob  es  wohl  selbst  diese  Parthei  mit  scMes 
Aogen  ansehn  Whnd^  da  diesdbe  durch  den  Venrath ,  des 
sie  an  ihrem  Vaterlande  beg'ien«:,  selten  oder  nie  dn^ 
vollständig  erlangt,  was  sie  zn  erlangen  beabsiehtii^e 
imd  hoffte.  ^i^weitenM:  Die  vorliegende  Regel  gOt  ii  i 
ihrer  ganzen  fitrOnge  nnr  von  der  Besetzung  der  Staats*  j 
ämter  und  nicht  von  der  Ver^ebmig  der  gemeinen  Staats- 
dienste. Bei  diesen  kann  es  soarar  raths  am  sevn  •  das 
entgegengesetzte  Verfahren  einzuhalten,  z.  B.  aus  dem 
Gmnde?  Wer  selbst  einer  strengen  Herrschaft  unterwor- 
fen ist,  geblethet,  (um  sich  für  seine  Bienstbarkeit  zn  ent- 
schädigen,} noch  strenger,  wenn  er  über  seinem»  dleicbes 
gesetzt  wird. 

Eine  Regieraug,  welche  ihre  Gewalt  einer  Erobema; 


)  ,,A|)ii(l  Tictot  plui  qoerimoniamitt,  quam  linum.*^    Taat,  hiti»r. 
II, 
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lieziehun/B^sweise  verdankt,  mnOi  allemaf,  wenii^slens  an- 
fan*?«,  etwas  von  dem  Charakter  einer  Zwin^herr- 
achaft  haben-  l>as  bringt  die  Art^  wie  sie  entstanden 
ist  9  wesentlich  mit  sich.  Aus  dem  Kriegarechte  berror- 
gegangen,  mii(h  sie,  um  sich  des  Gehmams  ihrer  neuen 
des  ihr  za  leistenden  €ehersams  noch  nn^ewöhnten  ITn*' 
terthanen  zu  versifhern,  nach  den  Grundsätzen  dieses 
Rechts,  wenigstens  in»einem  gewissen  Grade  oder  theil- 
weise,  gehiethen«  Das  Hecht  der  Zwingiu  r[schaft  aher 
ist  eine  Art  oder  eine  Anwendong  des  Kriegsrechtes. 
(Daher  gehört  der  Fall,  von  welchem  in  dem  vorliegen- 
den Ihiuptstücke  die  Rede  ist,  strenggenommen,  nicht 
einmai  zu  diu  Fallen,  in  welchen  nii  Theil  des  \  olkt  s 
Über  das  ganze  Volk  gebiethct.  Vietmehr  leben  in  die- 
sem Falle  in  einem  und  demselben  Staate  »wei  Völker 
neben  einaiider;  «nd  das  Yerbiltnifs  nnter  ihnen  ist 
dem  Verhältnisse  nnter  swei  seihststflndfgen  Völkern  %vl 
vergleichen,  welche  einen  Waffenstillstand  oder  einen  an- 
sicheren Frieden  mit  einander  geschlossen  haben.  Nur  in 
so  fern  gehört  der  Fall  zu  den  in  dem  vorliegenden  Buche 
in  Betrachtung  &«  ziehenden  Fftllen,  als  in  liemselben  denn 
dodi  nicht  alle  Nitglieder  des  Staatsvereines  rechtlieh  be- 
fähigt sind,  auf  die  Verwaltung  der  Staatsämter  Anspruch 
zu  machen.} 

Das  Verhältnifs  zwischen  diesen  beiden  Völkern  kann 
fltieli  sogar  so  stellen ,  dafs  die  Staatsverfassang,  welche 
dnn  Resultat  der  Erobemng  ist,  schlechthin  den  Cha- 
rakter einer  Zwingherrschaft  oder  Despotie  bat.  —  Bei-  * 

spiele  von  Zwingherrsehal  U  li  dieses  Ursj)nings  und  dieser 
Art  liefert  die  Geschichte  der  von  Mahommedanischen  Völ- 
kern gestifteten  Reiche  besonders  in  Menge.  So  ist,  (das 
UM  «m  nächsten  liegende  Beispiel,^  in  der  Türkei  die 
Nation,  von  welcher  das  Reich  semen  Namen  hat,  von 
der  Griechischen  Bevölkerung  desselben  Reichs  bis  auf 
diesen  Tag  durcli  eine  j^charf  ^rezogene  >:rli 'idlMiir  «re- 
sondert; die  Türken  sind  die  tiebiether.  die  Urieehen  nur 
Unterthandt.  Jene  gebiethen,  gefürchtet  als  eine  Knegs- 
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macht,  diese  gehorchen  ^  enlmuthiget  oder  in  ilem  Gefühle 
ihrer  Schwäche.  Ein  jeder  eins&elne  Beamte  hält  sich  för 
fcerechtigel,  die  Macht,  welche  der  Sieg  in  die  Hände  der 
herrschenden  Nation  legte,  auch  dnrch  die  Art,  wie  er 

sciii  Amt  verwaltet,  zn  verfolgen.  Darum  wiedi iholtMi 
sich  in  der  Geschichte  des  türkischen  Reichs  dieselhen  liir- 
acheinungen,  welche  allemal  in  dem  Gefolge  des  Despo» 
timnns  aind ,  Erscheinungen,  welche  zugleich  an  die  Wech-> 
aeUälle  eines  Krieges  erinnern.  So  entschieden  auch  das 
Uebergewicht  der  I  tirktu  über  ilirc  t iuistfichen  Untertha- 
nen  —  schon  weij;en  des  zwischen  diesen  Partheien  ein- 
tretenden Zablverhaltnisses  —  ist,  so  oft  anch  schon  den 
Griechen  der  Versuch  mifalungen  ist,  sich  der  Herrschaft 
ihrer  Dränger  und  Presser  zu  entledigen ,  so  nehmen  doch 
die  schon  oft  überwundenen  von  Zeit  zu  Zeit,  aufs  Aeus- 
serste  gebracht,  f  in  der  lUMiesten  Zeit  noch  üherdiefs 
durch  einzelne  Erloige  crmuthiget.)  von  neiiein  zu  einem 
Aufstände  ihre  Zufluchc.  (Interdum  et  victis  redit  in  prae- 
eordia  virtus!)  Aber  anch  die  Tfirken  hat  das.  Schicksal 
ereilt,  welches  der  Despotisrotts  sich  selbst  bereitet.  Sie 
sind  in  dem  (ienusse  der  früher  von  ihnen  errunsrencn 
Siege,  deren  Krneuerung  für  sie  durch  die  Zeitläufte  eine 
Unmöi^lichkeit  geworden  ist,  erschlafft^  anch  die  alte 
Jüriegsancht,  auf  welcher  zugleich  die  politische  Einheit 
der  Nation,  gleichsam  eines  stehenden  Heeres,  beruhte, 
ist  von  ihnen  gewichen.  Daher  überall  Erschlaffung  ge- 
paart mit  Willkühr;  erzwungener  Gehorsam  oline  die  alte 
Furcht^  überhaupt  Vorzeichen  der  nahen  Auflösung  des 
Reichs.  Und  dennoch  täuschten  diese  Zeichen  schon  lange 
die  Erwartungen,  die  Besorgnisse  oder  die  HoflTnungen 
des  nur  luit  den  Grundlagen  einer  auf  den  inneren  Frie- 
den Ijtrt  ebneten  »Staatsverfassmiij  vertrauten  Europas. 
Aber  in  dem  Doppelkriege,  welchen  die  Türken  theils 
unter  ,  sich  auch  theils  mit  ihren  christlichen  Unterthanen 
fähren,,  liegt,  (^selbst  ab£;e8ehn  von  alten  anderen  Ur- 
sachen ,3  zugleich  ein  Princip  der  Erhaltung.  Freilich 
vermag  dieses  Princip  das  Lehen  des  iurkischen  Ueicha 
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mir  kfimnierlich  und  nnrabmiich  zu  friston«  Jedoch  eben 
so  weni^  durfte  eine  Wiedergeburt  dieses  Reichs  von  dem 

Plane  zu  erwarten  seyn,  welchen  der  letztverstorbene 
Grofssultan  verfolgte  und  weichen  der  jetzio^e  Grofssultan, 
^wenn  aüch  zagend  und  schwankend  ,J  wiederaufgenom- 
men hsly  Kuropiusche  Kultur  und  Civilisation  in  der  Tür- 
kei einxufuhren,  die  Türken  und  die  Rajas  dem  Rechta 
nach  einander  jf»:Ieichzustellen.  Christliche  und  Mahomme- 
dänische  V  ölkt  i ,  die  Europäiscl^en  Völker  und  die  Völker 
des  mittleren  Asiens,  (nur  diese  asiatischen  Völker  brau- 
chen hier  in  Betrachtung  gesogen  m  werden  ,3  räd  in 
einer  jeden  Beziehung  in  dem  Orsde  von  einander  vor- 
schieden  und  einander  entge*ren;2^esetzt,  dafs  es  eine  Un- 
mÖ^iiclLkcit  ist,  die  einen  mit  den  andern  zu  verschmel- 
zen oder  einem  Staate,  dessen  Bevölkerung  in  so  fe|p 
zwiespältig  ist,  Einheit  zu  geben.  Schon  die  Verschie- 
denheit der  Familienrechte  ist  eine  usäbersteigliche  Sehei- 
dewand zw^ischen  den  Europäischen  Völkern  und  den  Völ- 
kern des  mittleren  Asiens.  (^Einehe  —  Vielweiberei.^  «Je- 
doch noch  weniger  läfst  die  Spaltung ,  welche  die  Ver- 
schiedenheit der  Religionen  unter  denselben  Völkern  stif- 
tet, eine  Verschmelzung  oder  Vereinigun«:  dieser  Völker 
zu  einem  einzigen  Volke  zu.  Eines  kusiuopolitischen  Gei- 
stes ist  das  Christeatlium ,  en«^herzig  der  von  Mahommed 
gepredigte  Glaube*  I>as  Christenthum  ist  eine  Religion 
des  Fortschreitens;. der  Islam,  wenn  er  auch  ein  Volk, 
dessen  Macht  im  Stei<;:en  ist,  zu  immer  neuen  Siegen  be- 
geistert ,  verwandelt  sich  doch  in  eine  Religion  des  Still- 
standes und  mitlün  des  Verfalls,  sobald  das  Volk  aus  ir- 
gend einem  Grunde  auf  seiner  SiegerlauAiabn  einhalten 
mufs«  Zugleich  beseelt  der  Ishun  seine  Bekenner  mit  ei- 
nem Nlolze ,  welcher  sie  auf  die  Bekenner  einer  jeden  an- 
dern llelifi^ion,  seihst  einer  monotheistischen,  mit  Verach- 
tung herabblicken  läfst,  so  dais  sie  es  für  eine  Schande 
oder  ffir  eine  Braiithigung  halten  müssen ,  sich  die  Sitten 
und  Gebräuche  der  Ungläubigen,  derGiaurs^  anzueignen« 
Der  Mahummedancr  hat  diesen  Stolz,  weil  er  des  Glau- 
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bens  ist,  tlals  alleiti  ditj  ihm  ^r<*wordene  OfTenbMniuff  die 
Lehre  von  einem  einigen  GoUe  in  ihrer  glänzen  lieinbeit 
eDthftUe«  Sein  Stolz  ist  der,  za  weichem  ^eisti^es  Ueber- 
gewieht  auch  sonst  nicbt  selten  verleitet  Bedurfte  fibri- 
Ilgens  der  unjsresellij^e  Geist  des  MoKamnedanimns  eines  wei- 
teren üewcises,  so  könnte  dieser  aus  der  Geschichte  der 
Reiche  entlelint  werden  ,  welche  von  Völkern  dieser  lie- 
iigioa  iu  Ostindien^  io  der  Halbinsel  diesseits  des  Ganges, 
nachdem  die  Bekenner  des  Islams  ihre  Eroberungen  amsli 
bis  in  diese  von  dem  Ursitee  desselben  so  fernen  Gegen- 
den ausg^edehnt  hatten,  gestiftet  wurden.  (^Einige  von 
diesen  Staaten  bestehen  noch  jetzt."^  Hier  tritt  uns  jener 
Geist  des  Moiiauuaedanismus  sogar  in  noch  scliaueriiche» 
ren  £rscheinungen  entgegen*  Den  Christen  kommt  in  den 
Augen  des  Mohammedaners  doch  immer  noch  das  zn  stat- 
ten, dafs  Mohammed  die  göttliche  Sendung  Christi  aner- 
kannte. Nicht  eben  so  konnten  die  Religionen,  mit  wel- 
chen der  Mohammedaoismus  in  Ostindien  in  Berührung 
kam,  die  Uerrscberwilikühr  und  den  Uochmath  den  Sieger 
miUsigen. 

Wo  nun  eine  Eroberung  die  Folge  hat,  dafs  in  dem 

eroberten  Lande  eine  Äwinglierrschaftliche  Verfassung 
eingeführt  wird,  wird  das  Unheil,  welches  diese  Verfas- 
sung unter  einer  jeden  Voraussetzung  stiftet,  noch  da- 
durch vermehrt  und  gesteigert,  dafs  dann  der  Despotismas 
Fremdlinge  zu  seinen  Werkzeugen  bat.  (Ja,  man 
kann  vielleicht  behaupten,  dafs  aus  demselben  Grunde  eine 
Zwin^herrschaft,  welche  dieses  trsprunars  ist,  unter  al- 
len Verfassungen  dieser  Gattung  die  drückendste  ist.3 
Die  Fremdlinge  erwidern  denUafs,  welcher  sie  als  Fremd- 
linge tritfl,  mit  derselben  Gesinnung,  und  noch  ibenUeib 
mit  Verachtung.  Sie  machen  aidi  einer  Ungerechtigkeit 
gegen  die  Einwohner  des  eroberten  Landes  oft  schon  des- 
wegen schuldig ,  weil  sie  zu  stoI&  sind ,  uui  lange  zu  un- 
tersuchen, auf  welcher  Seite  das  Becht  sey,  oder  der 
Sprache  und  der  besonderen  Rechte  der  Einwohner  dieses 
l4indes  zu  unkundig,  um  durch  eine  solche  Unftersnehung 
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zu  ciiiem  geniii^enden  flesulUile  i^langeu  %a  können,  odet 
weil  ihnen  niebto  so  sehr  am  Herzen  U»gL,  «ia  dafe  es  nicht 
M  eburn  AitfSitande  kenuae.  ^)  Aber  eine  Jede  Ung«rach^ 
ti^keit,  weleher  sieh  die  fremden  Zwing henren  gegen  die 
alten  Einwohner  des  eroberten  Landes  schuldig  machen, 
schmerai  diese  um  so  inehr,  da  sie  in  liinen  zugleich  das 
AndankcB  an  den  Unprung  dar  Gawalthenrachafl,  welche 
auf  ihnen  laaiel,  erneoert  Beaoader»  kahen  dicjenigeii 
die  fremde  Gewaltherrschaft  an  ffirekten^  welche  sich  un- 
ter den  Besiedelten  am  meisten  auszeichnen.  Denn  sie  selbst 
werden  \  oi  i^ugsweise  gefürchtet.  Auf  jeden  Fall  ist  iiinea 
4ie  Aussicht  verschieasen,  au  dem  politischea  ßinAusse 
M  gelaogeii,  an  welchem  sie  wegen  ihrer  Toraage  aater 
günstigeren  Verhältnissen  gelangt  se>'n  würden.  Mit  ei« 
nem  Worte  also,  in  tiner  Zwingherrschaft  dieser  Art 
fehlt  es  scbiechthin  aii  den  Cs^ympathien  zwischen  den  Ge« 
wallliahem  aad  den  Unterthaaen  i  welche  in  anderen  Yer- 
ftwsaagen  deraelben  Gattung  den  DespoHsaras  eungerma*» 
fsen  mildern  können.  In  einer  Verfassung  dieser  Art  ist 
der  Friede,  wolclier  unter  den^Lt^ln  (lern  eines  und  des- 
selben ^»taates  bestehen  8oii|  ein  geheimer  nie  ra«lender 
Krieg  awischea  awei  ViMkem,  awischen  den  Siegern  und 
dstt  Besiegten.  (Daher  ist  ein  Versaeh,  welchen  das  on- 
terjochte  Volk  macht ,  sich  von  der  üun  aurgedniüg-eiicii 
Herrschaft  zu  befreien ,  nach  ilecht.sgrundf»atzen  biiiig  an- 
ders zu  beurtheilen^  als  der  Versuch  einer  lievointioa. 
Aach  ist  der  Aafstaad,  welchem  das  Köaigreieh  Griechen- 
laad  seine  Entstehang  verdankt  9  seihst  von  deaeo  eat^ 
schuldigt  oder  für  rechtmäfsig  gciialten  worden,  welche 
die  Uuterthanenpflicht  am  weitesten  —  selbst  bis  zur  sola 
ohseqnii  gloria  —  ausdehnen.) 

UehrigeDS  hat  nicht  eine  jede  Eroberung  die  Folge, 
dafs  sie  die  Einwohner  des  eroberten  Landes  unter  eine 
»wingherrschaftUche  Verfassung  oder  Uegierung  stellte» 


V«lk  vevderh«.*^ 
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Das  Reicb,  welches  die  Unten  in  Ostindien  durch  eine 
jReihe  von  Brobemng^o  gegründet  haben,  entbftlt,  die 
Sehvtegenoseen  dieses  Reiebe  mit  gerechnet,  eine  Bevdl» 

keriing  von  100  Millionen ,  ja  vielleicht,  (denn  es  fehlt  an 
einer  Volkszählung,)  eine  noch  gröfsere.  Wer  möchte 
aber  behaupten,  dafs  diese  vielen  Millionen  nur  durch 
Zwang  und  Forebt  von  den  Briten  in  Gehomam  erhallen 
würden  ?  (Das  Britisch  -ostindisehe  Heer  besteht  nnr  ohn- 
gefähr  aus  100,000  Mann;  und  diese  sind  noch  überdicfs 
zu  einem  guten  Theile  Eingebome..  )  Ehen  so  ^venig  kann 
man  diesen  Vorwurf  den  Spanlern  maciu n.  als  noch  ein 
grofser  Theil  von  SidamerilKa  so  den  NebenlAndeni  der 
Spanischen  M onarehie  gehörte.  Noch  hfinüger  ist  es  ge« 
BChehn,  dafs  beide  Völker,  die  Sieger  und  die  Besie^len, 
über  kurz  oder  über  lang,  zu  einem  Volke,  Ja  zu  einer 
Nation  znsnnimenschmoisea.  Auf  diese  Weise  entstan» 
den  iii^den  Staaten ,  welche  von  den  Deutschen  anf  den 
Trfiramem  des  Weströmischen  Reichs  gestiftet  wurden, 
die  so  genannten  Eoraanischen  Nationen,  die  Franzosen, 
die  Spanier,  die  Portugiesen,  die  Italiener.  Eben  so  ha- 
llen sieh  in  dem  heutigen  China  zwei  Nationen,  die  Ta* 
taren  oder  Mongolen  >3  «md  die  Chinesen  der  Yoneit,  n 
einer  einzigen  Nation  geeint.  Beide  sprechen  jetzt  die- 
selbe Sprache ;  beide  haben  dieselben  Sitten  und  Gebräoche; 
beide  stehen  unter  denselben  Gesetzen,  unter  derselbea 
Terümnng;  wenn  anch  zur  Stcherong  des  Thrones,  die 
geiborenen  Tataren,  die  Eroberer,  noch  immer  bedentende 
Vorrechte  vor  den  gcbornen  Chinesen  haben. »)  —  In  die- 


I)  üiü  Nattou  «^ird  in  JLuroiia  Iwld  mit  dem  eüiea  bald  mki  des 
andern  ISamen  bcxeiclinet 

9)  SowoM  in  «Irr  Stfuitsvrrwnltung  als  im  KricpfidieiiRtc.  Z.  B.  dli 
»tchcniie  lletr  luntcht  aus  ymci  grofscn  A Ittlieilunfrcn.  In  der 
einen  dienen  nur  Tatnrcn,  in  der  andern  nur  ilhineeeo.  Jene  iti 
die  bevorrerhiete.  1Jeh(>rh(ii){it  int  die  Kiinai  bcm^rkevswerth , 
mit  welchor  die  Sieger  und  dit:  iMf«icgU'n  zu  einem  Volke  Ter- 
uinlget  sind,  ohne  dah  )i>;leichwolil  die  ursprüngUclie  VwridUc- 
deahelt  jener  Natioaen  gänslich  ?ertilgt  wäre.  * 
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sen  and  in  Ähnlichen  Filleii  waren  es  dlemal  besondere 

Lrsaclien,  welche  die  Einwohner  des  eroberten  Landes 
vor  deui  Drucke  einer  unleidlichen  Zwin^herrschaft  schiits^- 
ten  oder  den  anfangs  gewaltsamen  Zustand  nach  and  nach 
in  eiaen  gesetslidieD  verwandelten.  Bald  war  das  Volk, 
welches  die  Eroberong  gemacht  hatte,  dem  besiegten  bk 
dem  CiVade  g-eisli^  überleben,  dafs  es  sich,  werfen  der 
Befestigung  seiner  Herrsdiaft,  eben  so  wohl  oder  noch 
mehr  auf  sein  geistiges  Uebergewicht ,  als  auf  seine  Waf- 
fenmacht,  verlassen  konnte.  (Ein  Beispiel  Ist  das  Bri- 
tisch* Ostindische  Reich.3  Bald  worde  den  Besiegten  um 
deswillen  ein  besseres  Loos,  weil  sie  sich  —  gutwillig 
oder  gezwungen  —  zu  dem  Glauben  der  Sieger  bekehr- 
ten. (^Aaf  diese  Weise  wurde  in  den  Kolonien  der  8pa- 
niei^  and  in  denen  der  Portugiesen  in  Sftdamerika  das 
Schicksal  der  Indianer  wesentlich  gemildert.)  Bald  worde 
ein  riM  htliciieres  Verhältnifs  zwischen  den  Siegern  nnd 
den  Besiegten  dadurch  hergesteilt,  dafs  es ,  (  wie  in  China,J 
der  Vortheü  der  ersteren  war,  sich  die  höhere  Kultur  and 
CiviKsatton  der  LfCtzteren,  gans  oder  snm  Theil,  anzaeig- 
nen.  Endlich  konnte  eine  Vereinigung  zwischen  beiden 
Völkern  auch  so  zu  Stande  kommen ,  liafs  sowohl  das  eine 
als  das  andere  Volke  gewisse  Vorzüge  zum  Austausciie 
nnsubiethen  hatte.  (80  war  der  Ursprang  der  Romani«- 
schen  Nationen  der,  dafs  die  Deatschen  ihr  freieres  Ver- 
fassungsreclit  den  Römern,  diese  ifire  gebildetere  Sprache, 
ihre  voUkomranere  Religion  und  ilir  —  theilweisc  —  vor- 
jBöglicheres  Civürerlit  den  Deutschen  mittheilten.  In  den  t 
ersten  Zeiten  nach  der  Zerstörung  des  Weströmischen 
'  Reichs  waren  die  neuen  in  den  Provinzen  dieses  Reichs 
gestifteten  Slaaten  sou:Hr  ihrer  Verfassun«:  nach  Dop- 
pelstaaten, iu  dem  Kirchenstaate  gebothen  die  Kömer^^J 


*J  lican  die  Gci^tliclien  der  rhristliclu'n  Kirrlir  war«?n  norh  laiiL'e 
Zeit  nach  der  Gründung  dieser  Siaulen  f!;rorHleti(heilii  tüh  (jeiinrt 
iiiiuicr.  S.  V.  Savigny,  GcMchicble  des  Uöiiiiaclien  RecliU  im 
Mittelalter.   Bd.  I.  Kr|>.  3. 
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in  dem  weltVclieii  die  Deutoehen*  In  der  Folge  aber  Ker- 
sch lansren  sich  die  Verfassung  der  Kirche  und  die  des 
Staate*!,  so  in  einander,  dafs  sie,  von  nun  an  ein  po- 
litisches Ganze,  eiae  ueue  Grundlage  oder  Stälze  der  Na- 
tionaieinheil  der  Romanischen  Völker  wi]rden«3  Jedoch 
darin  kommen  alle  diese  Fftlle  mit  einander  fiberein^  dafo, 
wo  eine  Eroberung  die  Einwohner  des  eroberten  Landes 
nicht  einer  zwiJi;i:fierrscliaftlichen  Vei  fiissmiij:  oiier  lie- 
-  gicriin/3^  unterwarf ,  die  Ursache  in  den  Verhältnissen  lag, 
welche  nwischen  den  Stegern  nnd  den  Besiegten  in  Be* 
siehnng  auf  Knltor  und  Ciyllisation  (eintraten.  (Die  ganne 
Geschichte  prediget  die  Lehre,  dafs  Geistesmachl^  Ter* 
glichen  mit  VVafienmacht^  die  stärkere  sey.J 


ZVVmKS  HAüPTSTijClk. 

^  Van  dem  FaUe, 

4a 

bei  ehtem  VMe,  weichet  in  Kaeien  gespaUm  iei^ 
die  öffenlüclwn  AngeleyaUieitm 
nur  ven  der  oöereien  Kaeie  oder  nur  von  den  beulen  aber- 

9len  Kmten  verwaliel  werden*  '3  « 

Die  Spaltung  eines  Volkes  in  Kasten  ist  eine  \ach- 
ahiuun^  der  »Spaltung"  des  Menschengeschlechts  in  Hassen. 
Hie  eine  wie  die  andere  hat  eine  unausbleibiicli  erbliche 
Verschiedenheit  unter  den  Mensehen  zur  Folge  5  die  eine 
wie  die  andere  kann  nur  die  Abstammung  von  einem  be- 


1)  GoneUim  iniitB.     V^l*  die  AbhMdliuif  Ran  de'«  and  die  eines 
VngeniiDiitfn  TOm  Vrepr enge  der  Beiehietaadtchaf t  der  Bt- 

•chöfle  und  Achte.  (Swet  Prelliacliriftcn.)  Gott.  4.  nnd 

melne^O.  Originee  coMiiics^n  Imperii  R.  G.  Witteeb.  17SA.4. 

,2)  Vgl.  oben  Bd.  III.  8.  48  ff.  nnd:  Robertson^  hUderlenl  die- 
qnif.  cencerning  Indin.  —  Atintie  Rckonrchee.  Vet.  VI  p.  ttL 
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stimmten  Eltern  paare  zur  l'rsache  haben.  Jedocli  nach 
Kossen  hat  die  Natnr.  nach  Kasten  hat  die  Kunst  die 
Menschen  ,2:esondert  und  geschaart.  Jene  Verschicden- 
heit^iieiiiehl  sieh  auf  die  physiseiie  Besciiaffenheit  der  Men-- 
«ehen,  diese  nof  Reehte  und  Pflichten.  —  Eben  so  ist 
der  Betriff  einer  Kaste  dem  Begriffe  eines  erbh'ch  bevor- 
rechteten Standes,  ( B.  dem  eines  Erbadels ,3  so  wie 
dem  einer  Zunft  oder  Innung'  verwandt  Jedoch  ^eht  die- 
se» beiden  BegrilTen  das  Merkmal, ab,  dafs  man  die  Ei- 
genschaft eines  Standes-  oder  Zunftgenossen  nnr  dnreh 
die  Abst'Hnmijii;;  von  einem  I  estimmten  KIternpaare  er- 
langen konnte.  In  dein  Begri/fe  einer  Zunft  liegt  nicht 
einmal  das  Merlimal,  dafs  zur  Theilnahme  an  der  Zunft 
ttberbaopt  eine  gewisse  Art  der  Abstammung  erfordert 
wArde. 

Ueberau,  wo  ein  Volk  in  Kasten  gespalten  ist,  hat 
diese  »Spaltung  die  Folge,  dafs  die  Dienste,  deren  der 
8taat  bedarf,  nnr  von  einem  Theile  des  Volkes, 
weldien  sieh  der  Staat  gleich  als  sein  Eigenthom  vorbe- 
halten hat,  geleistet  werden.  Denn  bei  einem  Jeden  sol- 
chen Volke  tritrt  man  einen  Priesterstand  uikI  einen  Krie- 
gerstand an.  Die  Priester  sind  die  Vorsteher  des  Kultus, 
die  Lehrer  der  Nation,  die  Pfleger  der  Wissenschaften, 
die  Rathgeber  der  Ftirsten.  Den  Staat  in  Kriegszeiten 
%vl  vertheiiliiit  n,  in  Friedenszeiten  zu  regieren,  ist  der 
Befnf  der  Kriegt  rkaste.  Niemand  aus  dt:n  übrigen,  den 
niedriger  stehenden,  Kasten  kann  sich  die  Verwaltung 
der  den  beiden  obersten  Kasten  vorbehaltenen  Geschäfte 
anmafsen. 

Beispiele  von  Kasten  Verfassungen  können  besonders 
aus  dem  Zustande  mehrerer  Asiatischer  Völker  der  Ge- 
^penwart  und  der  Vorzeit  entlehnt  werden.  —  Bei  den  Hin- 
dus ist  die  Kastenverfassung  noch  jetzt  die  Grondiage 
oder  die  Organisation  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  die 
Stämme  dieser  Nation  jedoch  ausgenommen,  bei  welchen 
diese  Verfassung  durch  den  Buddhismus,  —  dessen  Ent- 
stehung and  Verbreitang  vielleicht  eine  Opposition  gegen 
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den  Druck  dieser  Verlaesun)^  zur  Ürsaclie  liatte,  —  ge- 
spreogt  worden  ist  Dieselbe  Veriassun;"^  bestand  einst  in 
Aegypten.  '3  £<beii  so  scheint  sie  in  den  ältesten  Reichen 
Yorderasiens,  in  dem  Medischen,. Assyrischen  ond  Baby- 
lonischen Reiche,  der  Ban  der  bArgerlichen  Gesellschaft 
«gewesen  zu  seyn.  *3  Selbst  die  Bewohner  Attika's  wa- 
ren, wenn  man  einer  8ag;e  Glauben  beimessen  darf,  — 
als  sie  mit  den  Wohitbaten  der  Knltor  and  Civüisation 
durch  Fremdlinge  zuerst  bekannt  gemacht  wurden,  (]in 
den  Zeiten  des  Cekrops}  in  Kasten  fi:espaltett. 

80  fern  auch  <üe  Kastenverfassung  den  heutiß^en  Eu- 
ro[tHisrhen  Völkt  i  n  lieirt,  ist  sie  doch  auch  für  diese 
Völker  ein  meiu  fach  anziehender  Gegenstand  der  Betrach- 
tung. ^  Zuvörderst  wegen  des  Interesses,  das  sie  für 
die  Wissenschaft  hat  Sie  ist  ein  Kunstwerk,  wie 
kaum  eine  andere  politische  »Schöpfung  des  menschlichen 
Geistes.  Qlu  ihr  ist  Alles  Kunst,  Natur  Nichts.  Und 
dennoch  scheint  sie,  gleicii  als  ein  lebendiges  Wesen, 
eine  Bürgschaft  für  ihre  Fortdauer  in  sich  selbst  xa  ha- 
ben.) Eben  so  ist  sie  ein  in  seiner  Art  einziger  Versnch, 
die  Staatenwelt,  ja  die  morah'sche  Welt  dem  Gesetze  ei- 
ner blinden  Naturnothwendi'^keit  /.u  unterwerfen.  —  So- 
dann  aber  ist  derselbe  Gegenstand  sogar  nicht  ohne  ein 
praktisches  Interesse  für  jene  Völker.  Die  Erfolge  der 
^stenverfassung  sind  ein  Beweis ,  wie  viel  Erftiehnng 
und  Unterricht  zur  Bildung  oder  vielmehr  zur  —  Verbil- 
d!in<:^  dir  Menschen  beitragen  kann.  Indem  nun  die  Ge- 
schichte der  Kasten  Verfassungen  über  die  Mittel  Auskunft 


1)  S.  Uerod.  Hb.  Ii.  (Ein  Hewcis    mrln  .  tlaf«?  Acfi yjjion  ,  — 

Meroc,  —  «eine  ernte  Kiiitdt'  nrnl  ('h  Mtn  mih  Indien  crlni  lt  > 

—  Uebrigcnrt  übersehe  inan  niciit,  dal«  Acgy|Jtun  einst  xu  Asien 
gerechnet  wurde. 

2>  Ich  sage:  So  scheint  es.  Denn  die  ISa*  In  ichti n  ,  wulrhe  vun  die- 
aea  Roichen  auf  uns  gckoinaien  sind,  Ittuieu  zu  iinl)c«tiuiitit^  als 
dilW  aich  4ie  tu  Texte  angeführte  Thstaacbe  cnUchiedcn  be- 
bauptea  liefae. 

S)  S  Potter,  Archaeologia  Graocn.  Lil.  I.  cap.  \l. 
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giebt,  welchen  die  KftfltenverfaR^nn/^  ihre  Erfolge  ver- 
dankt, deutet  sie  za^rleich  den  besseren  und  ^eraäfsi^tern 
Gebrauch  an,  welcher  von  denselben  Mitteln  für  eine 
sweckmäPsigere  Erziehung  gemacht  werden  kann*  Ina 
besondere  aber  warnt  aie  den  Erbadel  der  Germanischen 
Völker  vor  einer  Politik,  welche  ihn  mit  der  Zeit  in  eine 
Kaste  verwandeln  könnte 

Erwägt  man  ^  wie  Standesgenossen  schon  wegen  der 
ihnen  gemeinschaftlichen  Interessen  in  einer  engeren  Ver^ 
bindong  mit  einander  stehn  oder  in  diesen  Interessen  eine 
unmittelbare  und  dringende  Veranlassung  haben,  in  eine 
solche  Verbindung  mit  einander  zu  treten,  —  wie  sich  der 
Sohn  gewöhnlieh  dem  Bernfe  oder  Gescbiilte  des  Vaters 
widmet,  —  wie  es  fiberhanpt  das  Treiben  der  Menschen 
ist,  Vorzöge  in  Vorrechte  nnd  Vorrechte  in  erbliche  Yor-> 
rechte  zu  verwandeln,  — und  ninuüt  man  hinzu,  dafs  diese 
Ursachen^  wenn  und  so  lange  das  Hecht  eines  Volkes 
weder  genagsam  bestimmt  noch  gegen  gewaltsame  Ein- 
griffe genugsam  gesichert  Ist ,  ihre  ganze  Kraft  nnd  Wirk- 
samkeit bethfttigen  können,  —  so  durfte  es  nicht  schwer 
seyn,  sich  von  der  Entstehunjg^  einer  Kastenverfassnn^ 
unter  der  angedeuteten  Voraussetzung  liechenschaft  zu 
geben.  Zuerst  sonderten  sich  wahrscheinlich  die  Priester, 
(^die  Wahrsager  oder  die  Kenntnifsreieheren,)  und  die 
Krieger,  also  die  Mächtigsten,  von  dem  Volke  ab;  ihrem.  - 
Beispiele  folorten  dann  die  übrigen  Stände  der  bürgerli- 
chen Üeselischaft ,  sey  es  aus  Macheiferung,  sey  es  zur 


1)  Des  untuittelbar- praktischen  IntercH^tä,  welche«  diese  Lehre  für. 
die  Brilon  —  ivcgen  ihres  ReicheH  in  Ostindien  —  hat,  ist  hier 
nicht  gedacht  worden,  weil  dieses  Interesse  nur  das  eines  ein- 
seinen  Europäischen  Volknn  iit. 

t)  ObU  die  Entttehang  einer  KMlenmluinng  «Hemst  in  SBeitea 
mit,  In  velchen  der  Rechtssnstnnd  eine«  Volkm  noeli  nobe- 
•tinnit  vnd  iinneher  nnd  eben  detwegen  dteto  bildenmer  iet» 
liewirkt  unter  andeten  die  wo  etnfnche  Gestalt,  welche  dleeeVer- 
fntifttinp:  bei  den  Hndn^s  anfange  hatte.  Zu  den  vier  Ursprung" 
liehen  Kasten  kamen  in  dbt  Folge  noeh  melirere  lünia.  S«obeR 
Bd.  UL  S.  48ff. 
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Wahrnnii;  ihrer  Hechte ,  ^^cn  die  überwico^ende  Macht 
der  beiden  ältesten  und  obersten  Kasten.  Kine  bestimm-' 
tere  Existeis  und  ein  dauerhafteres  Daseyn  erhielt  diese 
Verfassung  mit  der  Zeit  durch  die  Macht  der  Gewohnlieit 
und  ins  besondere  durch  die  Sanktion,  welche  sie  den 
Glaubensmeinun«:en  des  Volks  verdankte.  —  Wie  ent- 
scheidend der  Jh.i'inijfs  war,  welchen  die  lieligiou  auf  die 
Ausbildung  und  Befestigung  der  Kastonverfassung,  viel- 
leicht auch  die  Kastenverfassung  auf  die  Gestaltung  der 
Religion,  hatte,  kann  man  aus  den  uns  bekanntesten  Bei- 
spielen dieser  Verfassung,  aus  der  Ivasten Verfassung  der 
Hindus,  erselin.  Die  Idee  eines  nnabäuderiicheu  Schick- 
sals, weiche  die  Griandlage  und  die  8tüt2^  einer  jeden 
Kastenverfassnng  ist^  widtet  auch  in  der.KeUgion  der 
Hindus,  in  der  Götterlebre  der  Brahminen.  Wie  das  Sy- 
stem der  Kastenverfassung  den  Unterschied  zwischen  Wü- 
lenslVeilieit  und  Naturnoth wendigkeit,  zwischen  den  Gfe- 
.  setzen  der  moralischen  und  denen  der  physischen  Weit 
aufhebt  oder  unbeachtet  lUfst,  so  verehren  die  Hindus  auch 
in  ihren  Gottheiten  nur  die  in  der  Natur  herrscheiMleii 
Kräfte,  im  Wiscbnn  die  erhaltende,,  im  Schiwa  die  zer- 
störende Naturkraft,  (^üraraa,  das  höchste  Wesen,  schläft 
in  sich  selbst  versunken.  fcJein  Erwachen  ist  der  Unter- 
gang der  erschaffenen  9  und  die  /Schöpfung  einer  neuen 
Welt)  Wie  die  Kastenverfassuiig  eine  tibefschwengliehe, 
eine  riesenhafte  Schöpfung  der  Einbildungskraft  ist,  so 
sind  auch  die  GcitU  rgestalten  der  Hindus  niclu,  fwic  die 
Götter  der  Griec  lien,)  veredelt,  sondern  abentlieta)  Ii«  Ii 
jftusammengesetzte  und  verunstaltete  Meuscbengestalten , 
imd  die  Tempel,  fn  welchen  diese  Götter  verehrt  werden, 
Bauwerke,  welche  durch  ihre  riesenhafte  Gröfse  alles 
übertreffen,  was  die  Baukunst  anderer  Völker,  —  die  der 
Aegyptier  vielleicht  ausgenominen.  welche  jedoch  eben- 
falls mit  einer  liastenverfassung  in  Verbindung  stand,  — 
geleistet  hat»  Oft  sind  diese  Bauwerke  zugleidi  ausge- 
höhlte Felsberge.  (Das  Volk,  durch  die  Bildersprache 
seiner  ReUgion  an  den  Sieg  des  Menschen  libcr  die  Na- 
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lur  ^owöhnt,  versöhnt  sich  desto  leichter  mit  der  unna- 
türlichen Gestalt  seiner  gesellsehaftliehen  Veiiialtnisse.) 
Der  KnJtua  der  Hindus  i%i  mit  deq  O^rUichkettaa  des 
Wohnlandes  diese«  Volkes  iiannigrfslti||^  verschlungen, 
auf  duis  dem  V  olke  die  Unabänderlichki-it  der  Orte,  wo 
es  seine  Gütler  zu  vereinen  hat,  ein  iSvuil»(d  der  Unab- 
änderlichkeit .seiner  politischen  Eänrichtiin^en  sey«  £Ad^ 
lieh  y  eiae  Jede  HeUgio»  aiufs  dson  noch,  um  bei  ihren  Be« 
keiusem  tiefere  Wurseln  vu.  sehlagen,  dnrch  irgend  eine 
ihver  Lyhren  den  Forderungen  des  Gewissens  und  den 
Bedürinisseu  des  Herzens  entsprechen.  Die  Religion  der 
Hindus  befriediget  dieses  Anliegen  auf  eine  Weise,  wie  sie 
es  vielieicht  sUeiii|  ohne  ihren  Geist  m  verleHfaen^  be- 
friedigen konnte,  ^  dorek  die  Lehre  von  der  Seelenwan- 
derung,  durch  die  Lehre,  dafs  die  8eele  mehrere  mensch- 
liche Körper  durchwandern  mufs,  damit  sie,  voo  ikreo 
SlündeB  ind  Felüerii  i^ereini^t,  mit  Gott,  aas  dessen 
Weses  sie  hervorgegangen  ist,  ¥iedervereiniget  werde  *) 

So  wenig  sieh  snch  die  Ksstenverfsssang  ans  dem 
Standpunkte  des  Rechts  betrachten  la»st,  so  trifft  doch 
f(ieaer  Tadel  uicht  die  GrundsütAe,  auf  welehe  :^Äe  s&uruck- 
fe/6hri  werden  kann,  sendcm  nur  die  AanvendniB^  welche 
sie  von  diesen  Grandsitzen  nwcht 

Es  geht  diei^e  Verfassung  ersieuM  in  so  lern  von 
einem  vollkommen  rir  litiircn  Grundsätze  aus,  als  sie  iin- 
mitteibar  nur  die  Gestalt  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und 
nicht  die  Beherrsohungsfonn  des  Siaates  betrilft.  (Hie 
Veherrschnogsform  des  Steeles  kann  nnter  der  Vorais^ 
Setzung  der  Kastenverfassung  sowohl  eine  Monarchie  als 
eine  Aristokratie,  oder  auch  zusammengesetzter  Art  seyn.) 
Hciy^  dio  Veriassiuig  eines  Staates  ist  niitdem  jeweil^eft 


Ein  Eng:lijM;her  SchrifUtcller  creählt«  daf»  eine  IfiiifltiH  iune, 
welche  mit  ihrem  vcrjstorhenpn  Manne  Tsrbrannt  za  wcidtru  ver- 
langte, der  feiten  Ueberzeugung  gowcten  ney ,  daf«  •ie  eich  «choii 
4$M  tiebont«  HbI«  und  wo  du«  lotst«  Mml  vor  ihror  Wiedfirveiwi- 
äigung  flilt  fiott  dcMMlbeo  Tode  aalorweHiB»  —  iiad  toleho  Er* 
ioaeriugeB  wlilechthiii  tu  vofwoffenT 
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Zustande  der  börgerlichen  Gesellschaft  in  Uebereinstim« 
mung^  zu  setzen  ^  nicht  aber  kann  und  soll  diesem  eine 
beliebige  Staatsver&ssimg  aufgedningen  werderi.  —  £beii 
•0  riehtii^  ist  »weiten^  der  OnmdMte  der  KaAtenver^ 
fassong,  dafs  der  Staat  vor  allen  Dingen  einer  Bürg- 
schaft für  die  Erliaitung  des  inneren  Friedens 
bedürfe.  Audi  scheint  diese  Verfassung  sogar  mehr,  als 
eine  jede  andere,  eine  solche  Bürgschaft  za  leisten,  in- 
dem sie,  doreh  die  mabindeiiiche  BestimnMUig  des  Wir- 
kungskreim  einer  Jeden  einseinen  Kaste,  der  Henrseli- 
sucht  und  dem  Ehrgeitze  und  dem  Machtneide  ^  also  den 
gefahrlichsten  Feindt  ii  der  inneren  Ruhe  der  iSUatcn,  ei- 
nen unübersteiglichen  Damm  im  Grofsen  entgegenstellt.  — 
Endlich,  driiien^,  ist  aneh  der  Gmndsats  der  Ver- 
theilnng  der  Arbeiten  nach  der  Versehiedenlieil  der 
Gegenstände  der  Arbeiten,  aaf  welchen  die  Kasten  Ver- 
fassung ebenfalls  beruht,  ein  ebenso  richtiger  als  frucht- 
barer Grundsatz.  So  weit  diese  Vertheilimg  der  Arbeiten 
ausfährbar  ist,  können  nnr  durch  sie  alle  Arbeiten  äher- 
haupt,  also  ins  besondere  aueh  die  för^den  Staat  sn  ver- 
richtenden, (und  aneh  das  Regieren  ist  eine  Arbeit, 3  ^ 
dem  Grade  vervollkommnet  und  fruclitbar  gemacht  werden, 
in  welchem  sie ,  nach  der  Beschaffenheit  einer  jeden  ein- 
zelnen Art  der  Arbeit  ^  den  einen  oder  den  andern  Fort- 
sehritt snlassen« 

Aber  die  Anwendung  ist  einseitig  od^  sonst  fehler^ 
haft,  welche  die  Kastenverfassung  von  diesen  Grundsäz- 
zen  macht.  Die  Kasten  Verfassung  ist  sogar,  aus  diesem 
Grunde,  unter  allen  den  Gestalten,  welche  die  bürger- 
liche Gesellschaft  haben  oder  annehmen  kann^  vielleidit 
die  unheimlichste;  —  ein  schlagender  Beweis,  wie  andi 
die  rieht] <;sten  Gmndsätse,  irri|[^  angewendet,  zn  einem 
dem  beabsichtigten  entgegengesetzten .  Resultate  führea 
können,  ^3 


*)  Otlier  im  Sitst  Ualer  M  TngoidM»  die  Ihr  Zid  mmä  Mab 
•  abendurelten- 
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Diese  Veriaidsang  steht  mit  dem  Naturzweeke  der 
Staaten, '}  —  mit  der Erziehtm^  des  Menschengeschlechts, 

mit  seinem  Fortschreiten  auf  der  Bahn  der  Kultur  and 
Civilisation  j  —  geradezu  im  Widerspruch.  Denn  sie  rich^ 
tet  auf  dieser  Bahn  ein  Grenzzeichen  aaf,  auf  welchem 
flr  die  niederem  Kasten  geschrieben  steht:  Bis  hier  und 
nicht  weiter!  Und  selbst  die  höheren  nnd  von  den  Ge<« 
setzen  begünstigten  Kasten  sind  in  einen  gewissen  Kreis 
von  Vorstellongen  geiMumt,  durcli  die  Furcht,  ihre  Vor- 
rechte zn  ^eführden,  wenn  sie  sich  in  einen  anderen  ver- 
lieren wollten,  oder  weil  die  Kastenverfassoog  mit  einem 
in  allen  seinen  Theilen  ein  fclr  allemal  bestimmten  Reli- 
gionssysteme verwebt  ist.  Beiden  aber ,  sowolil  den  hö- 
heren als  den  niederen  hLasten,  fehlt  es  an  dem  Reitzmit- 
tel  des  geistigen  Lebens,  welches  in  der  Möglichkeit  and 
Nothwendiglicit,  mit  Andern  zo  wetteifern,  liegt.  Daher 
sind  z.  B.  die  Hindus  noch  jetzt  ohngefähr  das,  was  sie, 
als  es  in  ihrer  Geschichte  zuerst  fzn  den  Zeiten  Alexan- 
ders} Tag  wird,  also  vor  vielen  Jahrhnnflerten  waren. 

Ehen  so  wenig  ist  die  Kastenverfassnng  mit  dem 
praktischen  Zwecke  der  Staaten  vereinbar,  mit  dem 
Zwecke  derselben ,  in  der  mensclilichen  Gesellschaft  eine 
den  Grundsätzen  des  Rechts  entsprechende  Ordnung  zu 
verwirklichen.  Denn  das  Wesen  dieser  Verfassung 
ist  Ungleichheit  des  Rechts,  ist  also  eine  Yerlez-* 
znng  des  Grundsatzes,  welchen  man  nicht  aufgehen  kann, 
ohne  alles  Recht  aufzuheben.  Die  Un;i^liickliclie;i ,  welche 
eine  jede  Kaste  von  sich  ausgeschlossen  hat,  —  die  Pa- 
rias, sind  sogar  gänzfich  rechtlos.  Sie  sind  in  einer  ahn- 
lichen Lage,  wie  im  Mittelalter  die  Aussätzigen«  —  Wenn 
auch,  (wie  eben  bemerkt  worden  ist ,3  die  Kastenverfas- 
snng in  so  fem  Lob  verdient,  als  sie  eine  bestimmte  Ge- 
stalt der  bürgerlichen  Gesellschaft  zur  Grundlage  der 


1)  S  oben  Bd.  I.  S  lOS  11" 

2)  S.  oben  Bi  I.  S    1  H  fT 

Zacharia,  vom  ßtaatt*  rf 
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Staatfverftissung  maiDU,  so  kann  sie  doch,  als  eine  Or- 

j^anisation  dieser  Gesellschaft  \rrlVhIt,  nur  eine  ebe/i  so 
l^weckiyidrige  Staatsvei-fassun^-  zur  Folge  haben. —  Wenn 
sie  aach  einp  gewisse  Bürgschaft  für  die  iniier^  Habe  der 
i^taaten  leistet,  (ob  sie  wohl  in  der  £iferaueht  zwischen 
den  beiden  obersten  Kasten  noch  immer  einen  Keim  bor- 
gerlicher  Unrulieii  enthaK,)  so  frommt  doch  einem  Voike 
nicht  der  innere  Friede,  der  um  den  Preifs  der  Entrau- 
thigung  des  Volkes  erkauft  wird.  —  So  Avoblüiätii:  auc^i 
sonst  die  Y^rtheilung  der  Arbeiten  wirkt ,  so  nacbtheilige 
Folgen  hat  sie  doch,  wenn  sich  der  Zmütgeist  ihrer  be- 
mächtiget, besonders  für  Geistesarbeiten,  und  mithin  für 
die  Arbeit  des  Regierens.  Der  Kastengeist  ist  die  Biuthe 
des  Zunftgeistes. 

Zu  all^m  diesen  Hommt  noch,  dafs  in  der  Verfassung 
einer  Jeden  Gemeinheit,  (und  Kasten  sind  besondere  Ge- 
meinheiten oder  Körperschaften ,J  das  Princip  eines 
Verderbens  iiesrt.  welches  über  kurz  oder  über  lang 
ihren  Verfall  herbciluiirt.  Denn  das  Leben  einer  Gemein- 
heit erstarrt  mit  der  Zeit  in  den  Statuten,  die  sich  nach 
nndnach  mehr  npd  mehr  anhäufen,  in  dem  Uebergewichte) 
so  welchem  die  älteren  Oemeindeglieder  über  die  sp&ter 
eintretenden  gelangen,  in  den  ►Sthwierigkeiten ,  welche 
Privatinteressen  einer  jedeti  \  eründerung  in  dem  Hechte 
der  Gemeinheit  den  Weg  legen«  Der  Gefahr  dieses 
Verderbens  sind  meisten  diejenigen  Gemeinheiten  aus- 
gesetzt, welche,  wie  wenigstens  die  obersten  Kasten, 
zugleich  bevorrechtete  Körperschaften  sind.  Denn  Vor- 
rechte sind  Ruhekissen  der  Trä;^heit.  —  Die  ivasUü Ver- 
fassung der  Uindus  hat  den  Verfall  der  Macht  und  den 
Untergang  der  politischen  &lbstst&ndiglfieil  der  Nation 
wenigstens  nicht  zn  verhmdern  vermocht. 

Andererseits  gewälurt  jedoch  die  Kastenverfassung  den 
Völkern,  bei  welchen  sie  besteht,  zugleich  gewisse  A'or- 
theile,  welche,  wenn  sie  auch  die  mit  ihr  verbundenen 
Nachtheüe  nicht  anfwiegien,  dennoch  diese  Nachtheiie 
nildeni  and  eimgemafsen  vergüten.  (Wie  wäre  ancfa 
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sonst  die  eifrige  Anhän«:litlikeit  erklärbar,  welche  sich 
diese  Verfassung  bei  so  vielen  Völkern  zu  erwerben  ver- 
mocht hall  Die  Hindus,  die  ia  dem  Britisch -Ostindiscfaen 
Heere  dienen ,  —  die  Seapoys,  —  gehören  zu  den  besten 
Soldaten  djeses  Heeres.  Sur  darf  man  sie  nicht  in  den 
Gebräuchen  ihrer  Kaste  sturen.}  —  Eine  Ilt  rrsrhaftj  wel- 
cher die  Kai^tenverfassung  zur  Grundlage  dient,  ist  we- 
nigstens nicht  eine  dem  Volke  aufgedrungene  Fremdherr- 
schaft Aua  dem  Volke  hervorgegangen,  mit  diesem  gleich- 
sam zusammengewachsen,  geheüiget  durch  den  Glauben 
des  Volkes,  und  den  höheren  und  niederen  Kasten  gleich 
ehrwürdig,  gewähl  t  sie  den  letzteren  zu£:leich  einen  ge- 
wissen Schutz  gegen  den  Mifsbraach^  welchen  sonst  die 
obersten  Kasten  von  ihren  politischen  Vorrechten  machen 
könnten«  Dieselbe  Folge  Ififst  sich  auch  von  der  Span- 
nung erwarten,  welche  unter  den  beiden  obersten  Kasten 
fast  nnaushleiblich  herrschen  niufs.  Auf  jeden  Fall  mufs 
der  8tolz,  mit  welchem  die  lioiiere  Kaste  auf  die  niedere 
herabsieht,  alle  Kasten  die  Parias,  als  aus  einer  jeden 
Kaste  Ansgestofsene,  (als  Ontcasts,3  fliehen,  die  Un- 
gleichheit unter  den  Kasten  in  einem  gewissen  Grade  wie- 
der ausgleichen.  Die  Hindus  werden  allgemein  als  harm- 
lose friedliche  Menschen  geschildert. 


DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Vom  der 

Verwaltung  der  StaalsangeleyenheUcn  durch  einen 

Erbadel.  *) 

Man  hat  in  Beziehun^^  auf  die  vorliegende  Untersn- 
ehung  zwei  Arten  des  Adels  zu  unterscheiden,  —  den 

♦)  Von  Gaffern,  die  Reiultate  der  Sittengeacliichtc. Tbeil  II.  Die 
Formhnea  od«r  die  Arutolimtie.  Wedekind,  über  den 
Werth  des  Adele  aod  die  AotprAehe  dee  Zeilgeielie  «ol  Verbee* 
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Adei  in  der  juridischen  und  den  in  der  politischen 
Bedeutunic  dieses  Worts.  Ein  Adel  f  oder  eine  Aristokra- 
Üe)  in  der  ersteren  Bedeutang  ist  der  Inbegriff  derer, 
welche  in  einem  gegebenen  Staate  zor  Yerwaltang  seinir 
Angelegenheiten  aiisschliefslich  (oder  vorzugsweise)  be- 
rechtiget sind,  sey  es  in  der  Eigenschaft  eines  Ver- 
fassangs-  oder  in  dereines  Regiernugsadels  oder 
in  beiden  Eigenschaften  zagieich.  Q  Ein  Adel  foder  eine 
Aristokratie)  in  der  letzteren  Bedentun aber  ist  der 
Inbegriir  derer,  welche  in  einem  gegebenen  8ta«ite  wegen 
eines  gewissen  Vorzuges^  den  sie  vor  anderen  Mit- 
gliedern dieses  Staates  voraus  haben ,  einen  besonderen 
Einflofs  auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
ausüben  oder  ausüben  können.  80  betrachtet  man  z.  ß. 
in  den  Vereinioften  Staaten  dii'  Ut  i(  lien  (die  Whigs)  nh 
die  Aristokratie  dieser  Staaten,  nicht  als  ob  sie  gewisse 
politische  Vorrechte  hätten,  sondern  weil  sie  wegen  des 
ihnen  gemeinschaftlichen  Interesses,  das  sie  als  Reiche 
haben,  eine  eiuHufsrciche  politische  Parthei  bütlea«  ^)  — 


Mraag  AM«-Inititatw.  III.  Tbl«.  Otnut.  1618.  Roh- 
hör  IT,  ▼om  DvvticlieB  Adat  S.  d  et  seil  gCMaunclto  SehiiflM 
Bd.  II.  HannoT.  1S81.  Die  Deatache  priTilegirte  Leha»  vai 
Brbarietokratic,  gewordigel  ¥011  Pleieehliftaer.  Neml*  am 
der  Ork.  lasi. 

1)  8.  obea  Baad  III.  8.  HO.  —  Eia  Regieroagtadel  baaa  wieder 
entweder  aor  ia  Betiebaag  aaf  dea  Friedeae-  oder  aar  la  Be- 
alebuDg  nuf  den  Kriegtbefehl  oder  sowohl  in  der  einen  aU  is 
der  andern  Hinsicht  prlvilegirt  sejn.  Diese  Versrhiedenheit  der 
Fälle  wird  jedcich  hier  weiter  nicht  berücksichtiget  werden.  Ein 
Erbadel  hat  für  seine  Eicinfenz  zu  färcbtea»  weao  er  atcbl  ia 
beiden  Beziehungen  betorrecbtet  ist. 

2)  Grund,  die  Aristokratie  in  Nordamerika.  —  Es  ist  auch  ie 

praktiAcher  Hiniitcht  von  <^rr  pröfsten  Wfrhti':rkf»it ,  den  einen 
Adel  %'on  dem  nnilern  zn  11  nterKcheiden.  In  1  1  ,in  L  n  tr!r  !iafTr  r 
Doppelsinn  des  \Vorte«:  AdeL  \n  den  Zeiten  der  Hevolutiun  die 
Folge,  dal«  Alle,  die  sicli  durch  irgend  einen  Vurriiff, 
(x.  B.  durch  Rcichtbuiu,  durch  >V  itisenscUaft,  durch  siitlichsa 
Adel,)  ausaelchacten ,  als  Aristokraten  geächtet  wurden.  —  U«bri> 
geaa  beselcdiBet  dae  Wort  laweilea  aadb  aicbt  dea  Stand,  eea- 
kf»  deeeea  Vonechlo  oder  Voiange. 
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Torrechte  sind  Hchöpfmigeii  des  Staates;  Vorsäge  sind 
Gaben  der  Natur  oder  ErobeniDgen,  welche  das  Verdienst 
gemacht  hat  Alle  Vorrechte  sind  so  entstanden,  dalb 

Voi  zu^e  in  Vorrechte  verwandelt  wurden.  Oft  «btr  dauern 
sie  auch  dann  noch  fort,  wenn  sie  ihre  geschichtliche 
Grundlage  verloren  haben  oder  wenn,  (der  noch  schlim- 
mere Fall!  J  jene  Vorsage  aaf  Andere  abergegangen  sind. 
Der  Gedanke,  alle  Vorzüge  ans  der  Menschenwelt  m 
verb.^nnen,  grenzt  an  Tollheit.  Ueber  den  Werth  eines 
Vorrecht«  steht  den  Mtri>itlitii  ein  L'rtheil  zu  —  In  dem 
vorliegenden  llauptstücke  wird  nur  von  dem  Adel  in  der 
Juridischen  Bedeutung  ond  auch  von  diesem  nur  in  so  feni) 
als  er  ein  Regierangsadel  ist,  die  Rede  seyn.  '3 

Der  Adel,  (*das  Wort  jederzeit  in  seiner  juridischen 
Bedeutung  geiioirirnen.3  ist  entweder  ein  persönlicher, 
d.  i.  ein  auf  die  Person  des  Bevorrecliteten  beschrankter 
oder  ein  Erbadel,  d.  i.  ein  Adel,  der  auf  die  Nschkom« 
men  forterbt.  —  Hier  wird  einstweilen  H  nar  von  dem 
Erb  -  oder  Geburtsadel  gehandelt  werden. 

Wenn  auch  der  I^eariH'  eines  Erbadels  dem  einer  Kaste 
verwandt  i^t,  so  isi  (ioch  dereine  \on  deni  andern  we- 
sentlich verschieden.  Einer  Ivaste  kann  man  nur  kraft  ei- 
nes Oeburtsrechts  angehören.  Der  Adel,  auch  der,  wel* 
eher  anf  die  Nachkommen  forterbt,  kann  auch  durch  einen 
Adelsbrief  (oier  privilegio  principis)  erworben  werden. 
Um  Mitglied  einer  bestimmten  Kaste  zu  seyn.  mufs  man 
sowohl  von  väterlicher  aIs  von  mütterlicher  iSeite  vou  die- 

1^  Von  doiu  V «rfiiNHungcudel  iMt  achun  im  llitrn  Muirl,  —  in  der 
Lehre  ^ou  In  \(lt;l8hcrr8clinft,  —  f^rhcirideli  wuririi.  Jt-doch 
ist  dda ,  waH  vom  Re^terun^sadcl  gilt,  i^rurncatiieil«  auch  «af 
den  VcrfanaungfNadcl  anwendbar;  nnd  um/^ekelirt. 

2)  S.  zu  Ende  dea  vorliegenden  Bache«. 

8)  Wn  also  in  dietem  Haiipt^tficlte  da«  Wort:  Adol,  (ohne  weiterMi 
Ziisntzl  ^('hraacht  wird ,  iaC  ea  Ton  dem  Ad'-I  in  der  jnridiaclien 

Bcilriituii/X  und  sr.uar  von  »Mnriii  crblirhrn  Ue^ierunpaadel  %n  wer- 
atchn.  Audi  diiH  Wort:  l:.rbadel  Ut  hier  jederzeit  nur  auf  da« 
Rrgieruagaadel  xa  beaieho. 
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ser  Kaste  abstammen.  T Jedoch  kann  durch  eine  Heirath 
aneh  der  eine  F/hciratle  in  die  Kaste  des  andern  herabstei- 
gen.]) Zur  Erwerbung  des  Erbadels  wird  wesentlich  nur 
die  AlmUmmmg  von  einem  adlichen  Vater  und  mdU  auch 
die  von  einer  adlichen  Mutter  erfordert  ^  wenn  anch  die  po- 
sitiven Gesetze  eine  Ausnahme  von  dieser  Reo;-eI  machen 
können  nnd  nicht  selten  gemacht  haben,  fin  diescin  F  ;ille 
nähert  sich  ein  liirbadei  schon  mehr  einer  liaste.  Eben  so 
beziehoni^sweise  in  dem  Falle,  —  von  welchem  hier  nicht 
weiter  die  Rede  seyn  wird,  —  da  bestimmten  Familien 
bestimmte  Aemter  erblich  verliehen  sind.) 

iSichl  iiiiiiüt  r  verschieden  von  einander  sind  Staats* 
Verfassungen  mit  einem  Erbadel  und  diejenigen 
Staatsverfassungen,  welchen  eine  Kastenverfassun|p  zur 
Grundlage  dient  —  In  den  Verfassungen  der  letzteren  Art 
ist  das  gesammte  Volk  in  Kasten  getheilt  und  gespalten. 
Diese  Verfassungen  beruhen  daher  insgesammt  auf  dem 
Principe  der  Vertheilung  der  A  r  beit  en  n  a  ch 
der  Verschiedenheit  der  Gegenstände  der  Ar- 
bo i  t,  wenn  sie  auch  dieses  Princip  auf  mehr  als  eine  Weise 
und  bald  vollständiger  bald  unvollständiger  in  Anwen- 
dung bringen  können.  (In  Ostindien  findet  man  Völker- 
schaften, bei  welchem  es  eine  Unzahl  von  Kasten,  —  oder 
80  viele  Ivasten  als  Gewerbe,  —  giebt.  In  dieser  Bezie- 
hung hat  die  Kastenverfassnng  einen  Lebenskeim  in  sich.} 
Dagegen  liegt  einem  Erbadel  die  Idee  zur  Grundlage^  dafs 
eine  einzelne  Arbeit  wegen  ihrer  besonderen  Wichtigkeit 
und  Seliwierigkeit, —  näinlich  die  Verwaltung  der  Staats- 
angelegenheiten, —  von  allen  übrigen  Arbeiten,  fv\ eiche 
das  Verfassungsrecht  dieser  Staaten  dem  freien  betriebe 
des  Volks  überläfst,])  auszuscheiden  und  einem  ge- 
wissen  Stande  (oder  anch  zweien  Ständen)  erb« 
lieh  zu  übertragen  sevj  auf  dafs  diese  Arbeit  von 
den  Geschirktesten  und  Wurdifrsten .  und  uiitlan  auf  das 
voükümuienste,  verrichtet  werde.  Zwar  ist  auch  diese 
Ausscheidung  der  för  den  Staat  zu  verrichtenden  Ar- 
beiten eine  Art  der  Vertheilung  der  Arbeiten«  Aber, 
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es  ist,  namentlich  in  der  vorliegenden  Beziehung ,  ein  Un* 
teraehied,  ob  ein  Theil  vom  Gänsen  oder  oft  das  Ganse 
in  Theile  gesondert  nnd  gespalten  ist,  —  oft  akfo  einb 

Staatsverfassung  mit  einem  Erbadel  oder  oft  die  Staats- 
verfassung eines  in  Kasten  getheilten  Volkes  in  Frage 
ateht.  Denn  eine  Verfassung  der  letzteren  Arl  wird  aHe- 
mal  wegen  der  ihr  eigenthnrnliehen  Theilang  und  Spal* 
tnng  des  Volks  den  Vorzug  der  grdfeeren  Danerhaftigkeit 
vor  einer  Verfassiino;  der  ersteren  Art  haben.   Und  zwar 
schon  deswegen ,  weil  sie  das  Princip  der  Vertheilung  der 
Arbeilen  konsequenter,  als  diese,  durchführt  and  nutfaini 
mit  dieser  verghchen,  das  vollendetere  KanMwerk  ist. 
Zugleieh  verdankt  sie  ihrer  Konsequenz  den  Zusammen- 
li.'uji^:,  in  welchem  sie  mit  der  Idee  des  Sclucksals  und 
durcii  diese  Idee  mit  den  lleiigionsineinungen  steht,  die 
flieh  an  dieselbe  Idee  unmittelbar  ansebiiefsen ;  sie  verdankt 
also  ihrer  Konsequenz  eine  Stolze,  deren  eine  Verfassung 
niit  einem  Erbadel  entbehrt.  *^    8odann  aber  kommt  ihr 
jener  Voi/-u^  noch  aus  vmviu  aiulcrn  Grunde  zu  Eine 
Verfassung  mit  einem  Erbadel  stellt  die  Minderzahl  der 
Mehrzahl,  einen  Stand,  den  £rbadel,  dem  Volke,  als  ei- 
nem Chinzen,  feindlich  entgegen,  lieber  kurz  oder  Aber 
langmufs'es  zu  einem  Kampfe  zwischen  diesen  Partheien, 
zwischen  denBevorrechttteti  und  den  Nichtbevorrechteten, 
kommen.    Die  Vorreciite  des  Adels  sehmerzen  das  Volk 
um  so  mehr^  da  sie,  als  fihrenvorrechte,  zugleich  Demä« 
thigungen  für  das  Volk  sind.    Auch  deswegen  sind  sie  führ 
dieses  desto  schmerzlicher,  weil  ihm  der  Adel  in  anderen 
Beziehungen  zu  nahe  stellt,  als  dafs  es  sich  nicht  mit  ihm 
vergleichen  sollte.   Aber  so  ungleich  sind  die  Streitkräfte 
der  Partheien,  dafs  der  Adel,  selbst  wenn  er  zugleich  ein 
Verfassnngsadel  ist,  *3  von  dem  Ausgange  dieses  Kampfes 


1)  Jedoch  ist  bt  iiierkcnsw crlh  ,  ffrif-*  ,  wie  die  G^-Rcliirlilc  lehrt,  ei- 
nem Erbadel  taat  überatl  auch  eine  mächtige  Hierarchie  sur  Seite 
stand. 

%)  In  dicient  lalln  iiuinltrh  nicht  ir  etitfcroter  Ton  dem  Volke,  — 
kftou  er ,  ais  die  herrtchende  Earpertebaft,  den  Volke  einigen 
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80^ar  das  Aeafserate  «q  fdrchten  hat,  wenn  er  sieh  nicht 

eines  Bundes  ^^^eiiossen  versichert  hat,  d.  L  wenn  er 
nicht  unter  dem  Schutze  eines  M  o  n  a  r  c  Ii  e  n  steht.  Wenn 
auch  der  Adel  der  Germanischen  Völker,  je  nachdem  es 
ihr  Interesse  mit  sich  brachte,  bald  gegen,  bald  fär  die 
Krone,  insbesondere  wAhrend  des  Bitttelalters,  Parthei 
nalim,  so  war  und  so  ist  er  doch  in  dem  Sinne  der  ge- 
borne  Freund  der  3Innarrliip. ,  dafs  er  nur  seifen  oder  nur 
ausnalnnsweise  dem  Königthume  an  und  für  sich  den  Krieg 
ankündigte.  In  der  Kastenverfassung  ist  die  Fortdauer 
des  Adels  dieser  Yerfassttn«^,  —  die  der  Bitterkaste  oder 
die  der  beiden  obersten  Kasten ,  —  nicht  eben  so  durch  die 
äufseren  Verhältnisse  dieses  Adels  bedroht.  Ihm  steht 
nicht  das  Volk  als  ein  Ganzes ,  sondern  gespalten  in  Ka- 
sten gegenüber.  Alle  Kasten  haben  denn  doch  zugleich 
ein  ihnen  gemeinsehaftlicbes  Interesse  an  einer  VerÜMsniigi 
welche  einer  jeden  einzelnen  Kaste  gewisse  Vorrechte, 
wenn  auch  dci  einen  Kaste  diese,  der  andern  andere  Vor- 
rechte, verleiht.  Arich  die  in  Kasten  ^j^espaltenen  Völker 
haben  häufig  eine  monarchische  Verfassung.  (^Denn  die 
Kastenverfassnng  ist  eben  so  wohl  mit  der  Monarchie  als 
mit  der  Aristokratie  vereinbar.')  Aber  der  Ursprun^^  der 
Monarchie  ist  dann  in  dem  Verhältnisse  zwischen  den  ein- 
zelnen Mitgliedern  der  Ritterkaste  oder  in  dt m  zwischen 
den  beiden  obersten  Kasten  zu  suchen«  — *  Nur  in  einer 


Bnati  for  die  Torrechte  leleteo,  die  er  in  der  Eigcseebeft 

eiaee  Regierangtedele  hmt  Docli  enUtefien  denn  leiclil  KoHI- 

eionen  ewitchen  dem  latereete,  weichet  der  Adei  In  der  eine«, 
HAd  dem,  welehm  er  in  der  Mdera  Eigenschart  hat  Z.  B.  la 
dem  Frebttiate  von  Venedig  standep  die  einzelnen  rieMU  miter 
einer  lo  strengen  Vormundschaft^  dafs  die  Verfassung  von  ihnen 
wenig  oder  nichts  za  fürchten  hnttr.  Aber  dicHc  Vormimdhchaft 
Tcrdammtr  th-n  Vrnrtianinchrn  \(l<  1  /.nf^leich  zu  t-im-r  l^rmnn- 
di^l»«'it,  welt  hc  seiner  Taugliciiki  ii  zum  Kegiercn  Eiiitra«^  ihrtt. 
A\h  iluhcr  die  Französische  Rcvoiuliou  auch  das  alte  und  geal- 
terte Gebäude  diecea  Freistantos  erschütterte,  fehlte  es  an  Mia« 
nem,  welche  dem  Starme  gcwacliaen  geweaen  wlreo. 
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Hiasieht  M  eine  SUmtsverf/mmmg  mit  einem  Erbadel  we* 

gen  ihrer  Fortdauer  gesiclicrtcr ,  als  eine  Staatsverfassung^ 
welche  eine  Kastenverfassang  zur  Grundlage  hat.  Die 
letztere  ist  der  Gefahr  ausgesetzt,  aus  Alterschwache  dem 
ereteD  besten  Feinde  zn  erliefen,  £in  Erbadel  kann  und 
er  soll  ¥on  Zeit  zn  Zeit  dorch  einen  ZuaatK  von  Iriacheni 
liiute  verjüngt  werden. 

Jedoch  es  mag  die  eine  Yerfassang  vor  der  andern 
oder  es  mögen  auch  beide  Verfassongen  ihre  Vorsage 
vor  anderen  Verfassungen  haben,  (welche  Staatsverfas* 

snng  hätte  nicht  auch  ihre  guten  Seiten ?}  beiden  stehen 
gleichwohl  folgende  Gründe  entschieden  entgegen:  Beide 
sind  mit  dem  Grnndsatse  der  rechtlichen  Gleichheit  schlecht- 
hin unvereinbar,  mit  einem  Grundsätze,  welcher  sngleieh 
eine  Maxime  der  Politik  ist.  Beide  beschränken  die  Re- 
gierung iü  der  Freiheit,  die  Aemtrr  iiarli  Gefallen  zu 
vergeben«  Beide  lahmen,  indem  sie  die  Zahl  derer,  welche 
zum  Staatsdienste  rechtlich  befähigt  sind,  herabsetzen, 
selbst  in  diesen  den  Wetteifer,  welcher  zipr  gehörigen 
Vorbereitung  auf  den  Staatsdienst  anspornt.  Beide  lassen 
sich  denn  doch  nur  durch  die  —  irrige  —  Voraussetzung 
rechtfertigen,  daf^  Geschick  und  Verdienst  eben  so  fort- 
erben oder  vererblich  gemacht  werden  können,  wie  ein 
Name.  Oder,  um  alle  diese  Sätze  in  einen  zusammen*« 
zufassen,  beide  simi  im  Irrtlmme,  weil  sie  ein  an  sich 
richtiges  Princip,  —  das  Princip  der  Vertheiluug  der  Ar- 
beiten, —  zu  weit  verfolgen,  weil  sie  am  finde  darauf 
hinauslaufen,  den  Unterschied  zwischen  der  moralischen 
und  der  physischen  Welt  aufzuheben* 

Gleichwohl  kommen  Staaten  mit  einem  Erbadel  nicht 
minder  h&ufig  in  der  Geschichte  vor,  als,  (wie  oben«}  ge- 
zeigt worden  ist,)  Staaten  mit  einer  Kastenverfassung* 

Die  Völker  Germanischer  Abslauimung  hatten  schon  in 


«lea  voriiegraden  Banil  S.  Xa9. 
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den  ältesten  Zeiten  einen  Erbmiel  9*  I^erselbe  Stand 
tritt  ftach  in  den  Staaten  der  Slavischen  Nation  schon 

frfihzeitfjsr  hervor.  Und  eben  so  scheint  bei  den  Keltischen 
oder  Gälischen  Völkern,  so  lange  diese  Völker  ihre  poli- 
tische Selbstständigkeit  zu  behaupten  vermochten,  ein 
Erbadel  mit  bedeutenden  l^orreehten  bestanden  zn  haben 
(Also  bei  einer  jeden  der  drei  Hanptnationen,  welche 
nach  und  nach  aus  Asien  inEuiopa  eingewandert  sind, — 
bei  den  Kelten  oder  Gälen,  bei  den  Germanen  und  bei 
den  Slaven  findet  man  einen  Erbadel.  Deutet  das  nicht 
darauf  hin,  dafs  Jene  Anawandemnj;en  mit  den  Kämpfen 
'  zwischen  den  Buddhisten  und  den  Verehrern  Brama's  in 
einem  geschichtlichen  /iisaininenhange  stamJcii '?  )  Auch 
der  P'all  kommt  in  der  Geschichte  vor,  dafs  an  die  »Stelle 
einer  Adelskaste  mit  der  Zeit  ein  Erbadel  trat.  Das 
römische  Patriciat  war  ursprunglich  ehie  Kaste ,  eine 
Krieger-  und  Priesterkaste  zugleich.  Als  diese  Kaste  in 
dem  Kampfe  mit  den  Gemeinen  (mit  den  Plebejern}  nach 
und  nach  fast  alle  ihre  Vorrechte  verloren  liaüe,  entstand 
ein  neuer  Adel,  ein  Krbadel  in  der  oben  bestimmten  JBe- 
deutung  dieses  Worts,  zn  weichem  alle  die  Familien  ge- 
harten) dmn  Ahnen  die  höchsten  Aemter  des  Freistaates 
bdtleidet  hatten  >)•  Gemeinen  hatten  also  nicht  gegen 
den  Adel,  sondern  nur  gegen  eine  Adelskaste  ge- 
kämpft. 

Da  nun  einerseits  die  Grflnde,  weldie  gegen  die  Kas- 
tenverfassung sprechen,  auch  gegen  einen  Erbadet  —  wenn 
auch  nicht  in  demselben  Grade  —  geltend  gemacht  werden 
können,  und  da  andererseits  {Staatsverfassungen  mit  einem 


1)  Tticit.  German  c.  IS.  Von  der  Gctdiichl«  dlMM  Adtto  gleich 
heroach  «usfäbriicber. 

S)  Jul.  Caesar  de  belle  Call.  Tl.,  18  ff.  Tacit.  Agricola  c.  UL 
Vgl.  Spreagel«  Geechkhte  Tea  Orefibritaaien.  Bd.  1. 

8)  Oieee  famlliae  nebiiei  waren  nicht  minder  heehmaibig,  ale 
frnber  die  gentet  patrlclae  geweeea  waren.  S.  die  Rede  dce 
Marine  b.  Salloet:  de  belle  Jognrtb.  c.  SS. 
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Erbadel  nicht  seltener  als  Kastenverfassungen  in  der  Ge- 
schichte sind,  so  ist  die  Fra^e,  welche  «ii  Anfang  des 
vorigen  liauptslückes  wegen  der  Verfassungen  dieser 
Art  erdriert  wurde,  aaeh  in  Beauekong  tof  jene  Yerte- 
flongen  sv  wiederholen, — wie  kouiteii  SUtAwtrUüumgm 
mit  einem  Erbadel  entstehen,  wie  können  sie  sich  auf  die 
Dauer  erhalten,  da  sie  so  viele  Interessen  verletzen? 

Jedoch  die  Frage,  wie  solche  Verfassungen  enftsleheii 
kdimen,  wird  sehoii  durch  das^  waa  zu  AnSämg  des  vorigen 
Hanpiatäcks  über  die  fintstehsng  der  Kastenyerfas« 
sung  bemerkt  worden  ist^  zur  Genüge  beantwortet.  Der 
Egoismus,  welcher  diejenigen  unter  sich  und  gegen  einen 
jeden  Dritten  vereiniget,  die  ein  und  daaaelhe  besondere 
Interesse  haben  nnd  dann,  wenn,  ihm  die  erforderlidie 
Macht  9SU  Gebote  steht,  die  VorKäge  der  unter  dem  Vereine 
Be^^rifTi  jien  in  Vorrechte  verwandelt,  mit  einem  Worte, 
der  Korporationsgeist  ist  die  Ursache,  dafs  nach 
Terschtedenheit  der  VerhUltnisse  ond  Umstände  hier  eine 
Kastenverfassong ,  dort  em  Erbadel  entstehen  kann  oder 
entstehen  mafs.  Derselbe  Geist  beurkundet  seine  Macht  ' 
noch  in  mehreren  ander«  ri  Fällen,  z  B.  durch  den  Ein- 
Ihifs,  den  er  auf  die  das  Familienrecht  betrelTenden  Ge- 
seta^  oder  aof  die  Vorrechte  der  Inländer  vor  den  An»- 
lindem  hat. 

Aber  nicht  eben  so  kann  man  das  Bestehen  eines 
Erbadels  oder  die  Erhaltung  der  Vorrechte,  auf  welchen 
sein  Daseyn  beruht,  auf  dieselben  Ursachen,  wie  die 
Fortdauer  einer  Kastenverfassnng,  znrädLffihren. 
Eine  Kastenverfassong  hat  in  sieh  selbst  einen  Halt, 
theils,  weil  sie  sich,  alle  Verhältnisse  des  Lebens  gleich- 
sam durchdringend,  mit  der  gesammten  Denk-  undfcJinnes- 
art  des  Volkes  identificirt,  theils  weil  sie,  der  bürgerlichen 
Oesellschaft  ein  naturwidriges  Gesetn  aufdringend,  um 
ratstehen  oder  bestehen  nn  können,  ein  ihr  entsprechendes 
Reli^ionssystem  (  oder  die  Gesetze  der  übersinnlichen  Welt) 
zurMtiitze  haben  mufs.  Auch  kann  sieh  eine Kastenverfas- 
snng  desto  leichter  halten,  da  diejenigen,  weiche  sich 
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gegen  die  beiden  obersten  Kasten  anflebnen  könnten,  selbst 
^eder  unter  sich  gespalten  sind» —  Ganz  anders  nnd  weit 
nngnnsHger  stellen  sich  in  der  voriiegenden  Beziehan^  die 
Verhältnisse  eines  Erbadels.  Ein  Erbadel  mufs  sich  auf 
sich  selbst  verlassen  iiönnen.  Selbst  die8taatsverfas- 
snng  ist  für  ihn  nur  eine  unsichere  Stütze,  da  er  selbst 
ihr  zur  Stötze  dienen  solL  Ihm  kann  das  Volk  als  ein 
Ganzes  feindlieh  gegenüber  stehn.  Ihm  mnfli  daher  eine 
IVlacht  eigenthuiuiiclier  Art  xu  Geljuto  siehn,  wenn  er  auf 
die  Dauer  im  8tand  seyu  soll ,  seine  Vorrechte  gegen  die 
Begriffe  des  Volks  zn  schützen. 

Die  Macht  aber,  welche  dieser  Fordening,  wo  nicht 
aliein,  doch  am  voUkommensten  entspricht,  ist  die,  welche 
auf  einem  ansehnlichen  Grundbesitze  beruht,  mit 
andern  Wüj  Uji.  a  oratis^resetzt.  dafs  es  überhaupt  oder  in 
einem  bestimmten  8taate  vinm  Erbadel  geben  soll,  so  hat 
dieNatnr  selbst  die  läigenthnmer  dergröfseren 
nnd  gröfsten  Grundstücke  —  oder  die  Grond- 
herren  —  för  diesen  Stand  ausersehn  *).  — 
Dafs  Reichthum  «berliuupt  und  mithin  auch  der  «^rundherr- 
liche  lieicitthum  Macht  sey,  nnd  dafs  eine  Macht,  welche 
anf  dem  Beichthume  beruht,  vererbiich  sey,  versteht  sich 
von  selbst  (Mit  Gold  Ififst  sich  Alles  kaofen.  Und  was 
Ist  in  der  Welt  nicht  käuflich? 3  Es  fragt  sich  also  nur 
erstens,  ob  dit;  Macht  des  Reich  th  uiues,  diese  als  die 
Grundlage  eines  Erbadels  betrachtet,  vor  einer  jeden  an- 
dern Macht ,  —  also  sowohl  vor  der  Macht ,  welche  anf 
überwiegenden  Kenntnissen  und  Einsichten,  (z.  B.  anf  dem 
Besitze  einer  Geheimlehre,}  bemht,  als  vor  derlbcht, 


1)  Ich  ▼mtehe  hier  oater  Grandhemn  m»  die  Beeitnr  der  gröreen« 
and  gr^ritea  Groodetttche.  Einen  nndero  Sinn  hat  ilae  Wort  im 
denlMshen  Rechte.  S.  Bd.  III.  S.  162.  In  dieten  Sinne  wii4 
das  Wort  nneh  in  dem  vorliegeodea  ilnupletSeke  feaoaaen 
werden,  da«  wo  von  der  Geaehichte  dee  Ideie  dentaelien  Uwpraaga 
tlic  Rode  ist. 

2)  AU»  —  der  gmndherriiche  Adel  iet  der  wahre  6e- 
b  nriaadel. 
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weiche  durch  ausgezeichnete  Leistungen  im  Kriegadienste 
erworben  wird,  —  den  Vorzii|^  habe,  und  %%oeiten9,  da 
es  Bwei  Arten  des  Reicblhiimes  giebft,  den  Reiehtbun  der 
Besitzer  grofser  Gmndstneke  und  den  der  grofsen  Kapi- 
talistoii,  (mit  anderen  Worten,  den  ^riindherrlichen  und 
den  (itMit  ichthfim,)  ob  ein  Erbadel  ')  nm  an  jener  Art 
des  iieichthumes  eine  genügende  Stütze  habe.  Sowobi 
die  eine  als  die  andere  Frage  aber  ist  entsebieden  zu  be- 
jabn..—  Also  erMiens:  Reiehtbnni  Ist  die  verglei* 
ehnngsweise  vollkommenste  Grnndlage  der 
Macht  eines  Erbadels.  Denn  eine  jede  andere  Grund- 
lage seiner  Macht  ist  hinfälliger,  ist,  was  ihre  Dauerhaf- 
tigkeit betrifft,  unsicherer.  Ist  ein  gewisser  Stand  oder 
sind  gewisse  Familien  dem  übrigen  Yolke  an  Kenntnissen 
und  Einsiebten  fiberlegen,  so  sinkt  dieses  Uebergewieht 
mit  der  Zeit  in  demselben  Verhaltai^sse,  in  welchem  bei  dem 
Volke  geistige  Bildung  Gemeingut  wird.  Beruht  das 
lieber o^c wicht  aof  dem  Besitze  einer  Geheimlehre,  so  ist  es 
der  Gefahr  ausgesetzt,  dnreh  die  Veröffentlichung  dieser 
Lehre,  auf  einmal  vernichtet  zu  werden  Eben  so  kann 
die  Macht  eines  Kriegsadels  durch  eine  Veränderung  in 
der  Kriegskunst  f^-ebiuLlifii  werden').  Ueberhaupt ,  dem 
Reichtbume  steht  eine  jede  andere  Grundlage  der  3Iacht 
eines  Erbadels  schon  deswegen  nach,  weil  allein  der  Reich- 
thnm  sehlechthin  —  d*  u  ohne  BfieluMeht  auf  diePersdn« 


1)  Also  —  dfe  Fraf^  bezieht  eivh  mir  auf  die  Gnindlnpe  eine»  Erb- 
adel«. Da«  Recht  der  liinzeincn,  an  drr  SfnaUverwaltang 
Thcil  zu  nebmeo,  kann  allcrdingH  Rclion  diu  i  oige  von  dein 
BeaiUe  einea  gewiMcn  Geldrcichthuiuee  aeyn.  Und  oft  iat  ea 
von  der  Bedangung  eine«  Ceneae  abhängig  gonftebt  worta, 
Z.  B.  in  Karthago  (Aritt  Polift.  II,  S)>  in  mehreren  Oite- 
chiichea  Freielaalea  (Niebnhr,  Rdn.  Geeak  1^  U4),  hi  neh- 
rcren  Stadtgeaneiaden  Deatechea  Unpraa(|a. 

a)  Nach  einer  Nachricht,  die  UM  Pamponiaa  (1.  2  §.  6.  1  D.  de 
originc  juris)  anfbewahrl  liat,  vnrde  anf  dieee  Weiae  daaAneeba 
des  finrnischcn  Patricinl«  —  Ticlletcht  zucrat  —  crurhritf «rt. 
Dem  Adel  der  Gcrinanisritcn  Vülker  wurde  dtjrcli  die  Jtinfuh- 
ruog  drs  Feaergewebre  eine  Wunde  beigebracht,  die  nie  fviiig 
geheilt  hat. 
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lichkeit  der  Nachfolger  —  vererblirh  ist  —  Zweiten»: 
Unter  den  beiden  (^oben  erwähnten^  Arten  des 
Reickthames  hat  der  grandherrliehe  Beieh- 
thnm,  als  Gmndln^e  eines  Erbadels,  entsehte- 
den  den  Vorzug  vor  dem  Gel  dreiclitliuine.  Der 
^riisKihcTrliche  KeiclitfiMiii  ist  bei  weikMii  niclit  in  dem 
Grade,  wie  der  Cieldreickthum^  von  der  Cietahr  bedroht, 
durch  Unülle  verringert ea  werden,  oder  selbst  g&nclteh 
Mtenngehn  0?  ^  steht  der  Macht  der  Gesetze,  den 
Gmndreiehthußi  gewissen  Padiilien  f&r  immer  m  erhalten^). 
Dieser  Reichthum  behält  überdief?  immer  und  ewig  den- 
selben relativen  Werth.  Denn  nach  den  Kruchtpreisen  oder, 
was  dasselbe  ist,  nach  den  Geldpreisen  der  Landgüter 
richtet  sich  der  Taoschpreis  der  Waaren  dherhaapt  (.Wenn 
s.  B.  Tor  tsnsend  Jahren  das  Haspt  einer  Familie  von  den 
der  Familie  gehörenden  Grundstücken  —  von  dem  K5tamiu- 
gute  —  ein  Einkommen  bezog,  welches  yji  einem  Standes* 
Büfsigen  Auskommen  hinreichte  j  so  ist  das  Einkommen, 
welches  das  jets&ige  Haupt  der  Famflio  von  deaiselben 
Stammgute  bezieht,  vorausgesetzt,  dafii  dieses  Gsit  bei  der 

*  Familie  geblieben  ist,  zu  demselben  Zwecke  eben  so  hin- 
reichend, wie  vor  tausend  Jahren,  welche  Veränderungen  sich 

'  auch  inmittelst  mit  denG eidpreisen  zugetragen  haben  mögen.) 
Anch  der  Vorsng  dOrÜe  dem  grwidhenrilohen  Bdehthnme 
im  YerhAltiiifii  au  dem  Geldreiehthiiaie,  beide  als  Grandlage 
eines  Erbadels  betrachtet,  zosnschreiben  seyn,  dafs  jener 
seinem  Beäitz.er  zu  einem  entschiedenem  oder  wenigstens 


1)  Eine  Uandliing  Jionnnt  ri  Uen  auf  dif  vierte  Generation.  —  Der 
l-'rtrag  einer  l'.ihrik  int  dea  Schwj.akuiig;eD  des  Begehre«  und 
des  AogcbolcM  uoierworfen.  —  Wer  «ein  Geld  in  zintUarea 
OarlolMo  anlegt,  dam  bleibt  bei  atair  EMehSttarang  dea  Kradila 
aft  waitar  niehti  ala  Papier. 

1}  Denh  ala  könnao  daa  Grandaigaothnni  in  mebr  «1a  elaar  Far« 
—  fdr  nnTarlaftarlieh  erklftran.  Aneli  italieii  ihneii  die  Mittel 
7.U  Gebala,  eine  tolcba  Erkllroai^  wirksstn  za  machrn. 

S)  Von  diesen  ist  hier  nberhaapt  allein  die  Rede.  Gebäude  sind  in 
der  vorliesemica  Besiahang  dem  baweglieben  Gate  gleich  so 
achten. 
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einttn  bleibendem  Einflüsse  auf  das  Schicksal  Binseliier, 
1^8  der  Geldreichthnm,  verliilft.  Deoa  alle  Reehtsverhfilt- 
liiste  Belunen  etwas  von  der  factischea  BescfaaiKenheil  ihrer 

Ursache  an  Endlidi,  —  der  zwar  der  Stellung  aber 
nicht  dem  Gewichte  nach  letzte  Grund!  —  bei  der  Beur- 
theilang  des  gröfseren  oder  geringeren  WerUiSy  welches 
die  eine  Grnndlage  der  Machl  eines  Erbadels ,  verglichen 
mit  einer  andern,  hat,  ist  das  alleaial  eine  Hauptfrage, 
welche  von  diesen  Grundlagen  für  die  Tüchtigkeit  und 
Würdigkeit  eines  Erbadels  zur  Verwaltung  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  die  vollkommenste  Bürgschaft  leiste. 
Aveh  in .  «j^eser  Besiehang  aber  verdient  der  gmndherrliehe 
Eeichtbuif  vor  dem  Geldreichthnme,  ja  vor  einer  Jeden  an- 
dern Grundlage  der  Macht  eines  Erbadels  den  Voraog. 
Jieiin  so  wie  das  Interesse  des  Landes  schon  mit  dem  Pri- 
vatinteresse der  Grundeigenthümer  überhaupt  eben  so 
f  enan  als  unzertrennlich  verbunden  ist,  so  kann  diese  Ein- 
heit des  einen  nnd  des  andern  Interesses  am  wenigsten 
von  denen  verkannt  werden  oder  unbeachtet  bleiben,  welche 
in  dem  Besitze  der  gröfsercn  Grundstücke  sind.  Kein  Un- 
glück kann  iib*  i-  das  Land  kommen,  das  nicht  am  Ende 
die  Grundeigenthümer  des  Landes,  und  insbesondere  die 
Eigenthümer  der  gröfseren  Grundstucke,  tr&fe.  Diesen 
frommt  umgekehrt  alles  das,  was  dem  Lande,  als  einem 
Ganzen,  Vortheil  bringt.  Eben  so  können  sie  nicht  so 
leicht,  wie  andere  Einwohner  des  Landes  und  namentlich 
wie  die  Kapitalisten,  auswandern  'J.   Auch  fesselt  der 


1)  Diese  Urr?aclie  int  in  üi-rn  einen  Falle  das  Eigentiium  uii  u  u  be- 
wegt tchc  in ,  io  dem  andern  Falle  das  Eigentbam  sn  beweg- 
liebem  Gate.  ^  Uebrigena  lalat  aieh  deraelbe  Vonng  mh 
wat  mebrere  aadere  Grande  atotiea.  Die  Geacblehte  der  Staataa 
Deutaehen  Uripraoga  iat  io  dieaer  Beilehong  beaondera  belahreod. 

3)  leh  veralabe  bier  ante*  Kafitteliatea  sa>  die,  d«rea  KapiUliea 
in  Geld  beetebn.  —  £iae  merbwirdige  Folge  von  dem  Schui- 
dcnweaen  der  Euro|HUichen  Staate«  iai  dia»  dafe  die  SiaaUtchul- 
dea  die  Ka|)italiitcn  in  Weltbürger  ▼arwandelt  —  koemopoUti- 
airt  —  bftben.  Die  Kapitalltlea  fcönas  ihr  Geld  ilbasiU,  bei 
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Grundbesitz^  das  Gemüth  an  die  Stelle,  wo  der  Cre^en- 
8tand  dieses  Besitzes  liegt.  Wie  kdmite  also  ein  grand- 
herrlieher  Adel  sein  Interesse  von  dem  des  Landes  sehledit- 
hin  trennen?  oder  wie  sollte  nicht  ein  solcher  Adel  anf 
alle  Art  und  Weise  bedacht  seyn .  das  Beste  des  Landes 
durch  die  besten  Mittel  zu  Ijefuriieni? 

Der  Adel  der  Gerinauischeii  Völker  war  ursprunglich 
ein  grondherriicfaer  Adel ;  and  auch  jetsst  noch  hat  er  im 
Gänsen  diese  Eigenschaft*').  Da  uns  iberdiefs  vorsngs- 
weise  der  Adel  dieser  Völker  interessirt,  so  werde  ich 
die  Aufgabe  des  vorliegenden  Hauptstücks  von  nun  an 
nur  in  Beziehung  auf  diesen  Adel  erörtern.  CVielleicht 
war  der  Erbadel  überall,  wo  er  in  der  Geschichte  vorkoramt, 
dieses  Ursprungs,  wenn  es  auch,  ans  Mangel  an  Niach- 
richten,  nicht  immer  möglich  ist,  £ese  Yerrnnthang  in  Ge- 
wifsbeit  zu  verwandeln.) 

Die  Geschichte  des  Deutscheu  Adels  beginnt  mit  der 
geschichtlichen  Urzeit  der  deutschen  Nation ,  d.  i.  mit  der 
Zeit,  bis  sn  welcher  die  ältesten  gmaneren  Nachrichten 


einem  jtdtn  Staate,  olingfefülir  mit  gleicher  Sicherheit  anlegen. 
Sie  kuuncn  in  einem  jeden  Aiigeuhlicke  autvandern  ond  ihr 
ganM«  Tflimdgen  io  eiaem  TMchoabnche  mit  eich  BehnMa.  Sit 
■lad  die  wahrea  FbUoMphea.  Dene  ihr  WahUprneh  itts  Omaia 
nea  meeom  porto!  Gans  aadert  'ftt  die  Lage  der  fLapttall^taat 
welche  ihr  Geld  im  Laade  aagellehea  liaben* 
Jedeeli  aar  Auebild  ung  dleite«  Adele  habea  anch  ontlcre  Ut- 
aacben  mitgewirkt.  (So  dürfte»  eich  die  vereobiedencn  Meinua* 
«fro,  welrhe  libf-r  den  Urnprjirif^  diene»  Adels  gcänfsert  worden 
hind.  mit  einander  ^crcini!;(  n  liihh(  M)  —  ^'P^-  Unllmnnn  Gc- 
Kcliirhti;  dcH  UrHpnin<;s  der  Stände  in  Deutschland,  II.  Aufl. 
Berlin  IHi'ii).  UHusehnick,  Geurfiichte  de»  Dentsrhen  Adele. 
Dresden  1830.  f.  4.  lidch.  IZ.  Thierbach,  über  den  Germa- 
nlielieB  Erbadel,  Getha  1885.  v.  Sa  v  i g  n  y »  Beitrag  zar  Rächte» 
getcbichte  deeAdeli  im  aeaerea Earepa.  BerlialSIS.  v.Färtb, 
dii  Mialeterialea.  Kfila  1M6.  —  Die  im  Texte  folgeadea  Aa- 
dealaagen  aber  die  Geschicbte  dee  Adele  der  GermaalMiMB 
Tdlker  beziehen  rieb  awar  Yaraageweise  nuf  den  Adel  Deuteb- 
laade.  (Ohnehin  fehlt  es  aae  aa  einem  Werke  über  die Geeebidita 
de«  Adels  bei  den  Völkern  Germanischer  Abstammung  über- 
haupt) Trdorh  war  der  Adel  bei  allen  dteeea  Völkern  ohage- 
fähr  desselben  Ursprungs. 


IM 

von  dem  ältesten  Zustande  der  Nation ,  die  aaf  uns  gt^ 
kommen  sind,  —  die  Naehriehten  bei  Tacitos  —  Uih 
aofreieheii«    So  nntoUkommen  und  «nveUatSndig  aoeh 

diese  Nachrichten  sind,  so  kann  man  doeh  ans  denselben 
mit  giiiu^t'iiiier  fiewifsheit  abnehmen ,  il.ifs  es  schon  da- 
mals bei  den  Ueutscben  einen  Erbadel  gab  'J.  Dieser 
Adel,  welcher  ans  den  Besitzern  der  gröfseren  und  börsten 
Grondherrsctiallen  beataod  war  also  in  Beadehung  auf 
die  Grundlage  seiner  Maeht  ein  grundherrlicher  AdeL 
Die,  welche  zu  diesem  Adel  gehörten,  wurden  vielleicht 
schon  damals,  ^ewifs  aber  in  spätem  Zeiten,  Landherren 
^domini  terrae Kdle  oder  edle  Herren ,  (yiri  illu&tres,3 
und  Dynasten  genannt  IbreVorreehte  be&ogen  sich  MwoU 
auf  den  Friedens-,, als  auf  den  Kriegabefehl  Wie  um 
Taeitua  ausdriieklich  berichtet,  gingen  die  Vorrechte  dieses 
Adels  auf  die  Nachkommen  über*).  Das  brachte  dieGrund^ 


1)  Bei  der  Aunlegnng  dicier  Naclirichten  bat  man  betonders  folgende 
tw«i  RegeU  nicht  «na  im  Augen  wm  ▼«rliaraiK  1)  Min  danl« 
die  Worte  in  den  Sinn«,  io  wnleheM  ein  Rta«r  nahnna 
mniitc.  2)  Man  crUatera  die  Npcfarichtcn  a«B  den  apiteran  Zn- 
«tenifo  Oeutaclilands  und  der  Deutschen  Nation.  Bei  eisern  Volke 
das  vom  Ackerbau  lebt ,  haben  im  natnrlichen  Laofe  dar  Dinge 
alle  Verhältnisse  den  Charakter  der  Beitändigkcit. 

2)  Diu  hier  eintchlagcndtn  Stellen  dpx  Germania  dea  Tacitiu  «taben 
in  den  Kapiteln  7  11— iS.  25. 

l>at  ergiebt  «ir-h  aus  dem  getaramten  Baur  der  ältctten  Deut- 
Beben  Staatsverfassungen.  Vergl.  Muniug,  Geschichte  der 
Deataclieii  ataalabürgerliehen  Freiheit  Und  mei  ii  e  Abhandleng . 
Dar  Kampf  daa  Griuidcigenihaaa  mit  der  Gmedherrliahkeit. 
Heidelberg  199».  —  Wie  hatten  mach  aeet«  die  vem  Jdel«  die 
Priecipee«  ein  sablreichea  Gefeige  (e.  Taett.  German,  c.  ]:() 
■aterhalten  können  ?  Der  Grnnd  und  Boden  War  flbrigcaa  achen 
damals  sehr  ungleich  vcrtheilt.  8.  cbend.  c.  25. 

4)  Afif  f\^n  Fr?<«dKnBbefehl.  —  Sie  hatten  auf  Landtaf^cn  das 
Kccht  der  Vorbemthung;  geringfu^i^crc  Snrhen  wurden  sogar  voa 
ihnen  allein  rntschtedcn.  Sic  ^«nrt^n  in  den  Land*  und  Gau- 
gericbten  die  Uichter.  Tacit.  1.  I,  c.  Ii.  12.  S.  auch  Hioc- 
msr  de  erdine  palatii.  —  Aof  den  Kriegabefehl.  Aus  ihnen 
Warden  die  Heerffihrer  geDeomwa.  Sbeid.  «/  7  «ad  12. 

5)  Imigeie  eebllitae  (d.  i.  «ich  JUmiaeheB  aprachgebraache  ela 

Bsekariä,  wm  fUaäU,   Vi,  Ii 


1«S 


U^e  d{e9fr  Vorrechte  um  sp  uaehr  mit  sich,  da  das  alt- 
deutsche Recht  einer  jedea  emzelneii  1^  amilie  der  bleibende 
Q^itz  i|ire£i  tilt^mfpgutes  verUür|pte        ^«doch  ist  «lies 

W  ^mi^hüj  oier  zu  devten,  als  ob  der  A4d 
jf  «ef  SMt  dorok  eine  g^etsdiche  Scfaeideliiue  sciuurf  von 
den  vbri^eii  Grundherren  gesondert  gewesen  wäre.  Ein 
90  bestimmtes  Verfassuiigsriclit  nicht  in  dem  Cha- 
riM^ter  des  Zeitalters^  A,i^ch  beruhte  die  Macht,  welcher  der 
AM  oeine  Vorrechte  yerd^MMi^st  nur  «of  deni  verglei- 
«kvng'OwaUa  grU^i»^  Vnfk^ge  seiner  Sesilanqgen 
^  Dieser  äUeste  peqtsdie  Adel  war  übrigens  ohngefahr 
da«,  was  jetzt  4er  s.  g.  hohe  Deutsche  Adel  ist,  wie  er 
mohnUt  diesein  Adel  ifk  einem  geschichtlichen  Zusamiuen- 
hmge  steht  Von  ihn  wird  kjer  weitof  «icht  dio  IWde 
my^ß  Qio  t&osrluoli^  dioses  AMs  ist  die  der  Dentsehen 
ReehtSTOrfsssang  öberhaniit. 

Zu  diesem  ältesten  Deutschen  Adel  kam  in  der  FoIge| 
—  ails  in  den^  restlichen  Europa  eine  nene  Welt  aas  den 
Trimnieiii  dar.  aUen  hervorgegangen  war,  (oder  nach  der 
0.  g.  groilMn  yaiksrwmderang —  naeh  und  naeh  ein 

an  d  erer  Adel  hinzu.   Auch  dieser  Adel  war  seinem  tr- 


Adel«  4«r  tich  vm  einer  Reihe  ad  lieher  Ahnen  horschrelbti)  asi 

mn^^nn  pntrnm  tnerita  (d.  i.  der  VerdienMadel)  prinripi«  di^a- 
lionem  etiam  adoNscenluU«  aMig^nant.  Tncit.  I.  1.  c.  lü. 

1)  Auch  in.  «lieaein  Falle  war  mit  dem  Krbadel  «ine  mächtige 
iMmrcfaie  gepw^  S.  Tacit  I.  L  c.  11.  tS. 

S)  Aiick  danaU.  wie  in  späteren  Zeilen  t  geechah  ec*  dafa  die  ein« 
VMMlie  «lieg«  eine  andere  sank.  Gar  manche  stiebe  Faroilieii, 
die  jelst  au  dem  niedtiren  DculBiJun  Ade!  prrcrhnet  werden, 
gehörten  einst  zu  dem  ältesten  (oder  35u  tUm  lioluii  üeutachen 
Adel.  —  Doch  iiiuTs  dns  Ifcrkoiumen  «<  Ikui  dmuals  aieiolich 
genan  brstitiimt  haben,  welche  i-inselne  Fauiilieo  zum  Adel  ge- 
burien.  Denn  die  Vorrecbie  des  Adels,  dertm  Tacitue,  gedenit, 
wftree  gröfslcntbeile  Vorrechte  der  Korptrati»«  Aee  Adele. 

9^  In  Üfiitichland  möchten  die  meisten  regierenden  Häuser,  aurh 
mehrere  standeaherrHcbe  Geschlechter  von  diesem  ältesten  Dcat- 
•ohen  AM  abetMiiiMa,  wwmi  ele  «oob  Ihn  Oenealaglo  Bicht 
wait  iBfOckrühND  kdone». 
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«ptfmgti  ifflf^  ein  f  rllllibe^tUf  hl^r  A4e\  Itinbfldete& 

mit  der  Zeit  die  Besitzer  der  Grundherrschaften,  welche, 
wenn  auch  nicht  so  hedentend.  wit^  die  der  Fyandherren 
•4tr  Dynasten,  d6€h  noch  immer  bedeutend  gena^  waredy 
mn  ihre»  Besitsen»  dn  entocliiedeiies  Uebergewieht  Aber 
dkf  Besitzer  der  kleineren  und  kleinsten  Landgüter  m 
geben.  —  Keime  dieses  Adels  la^cn  gewif«  schon  in  dem 
früheren  /iistande  der  Nation.  Der  Grond  und  Boden  war 
in  DeHtschkuid  so  ungleich  vertheilt,  auch  die  Grundherr- 
flclinften  waren  (stufenweise)  von  so  verselriedener  Grdfse, 
Mb)  tat»  sieh  jener  Atteste  Beotsdie  Adel  vom  Volke  losrifs^ 
fisdh  inmier  Gmndherren  übrig  bleiben  ninfsfen,  welche, 
obwohl  «in  Macht  den  Landherren  nahe  stehend,  dennoch 
an  den  Vorrechten  jenes  Adels  keinen  Antheil  hatten.  Aach 
in  den  Provinzen  des  Weströmischen  Reiciis,  in  welchen 
TOtt  Dentseben  ?ölkeraeliafienneae  Staarten  gesfülei  wor- 
den^ wurde  der  Omnd  nndBoto  nieht  planmflfsiger  ndd 
mithin  nicht  gleichmafsiger  unter  die  Eroberer  vertheilt 
oder  von  denselben  iri Besitz  «("enommen.  In  dem  ;2:ai}zen 
Gerauinischsn  Europa  also  gab  es  Elemente  zur  Entstehung 
eines  zweiten  Adels,  welelier  in  der  Folge  der  niedere 
AM  (^oder  aneb  die  Ritfersehaft)  genannt  worde. 
Jedoeb  es  kam  mit  der  Zeit  noeb  eine  andere  Ursaefae  hin- 

so,  welche,  so  wie  sie  die  Zahl  der  (irundherrschaften  des 
zweiten  Hunt» es  vermehrte,  so  auch  den  Besitzern  dieser 
Oroodherrscbaften  zu  gewissen  Vorrechten  tbeils  nnmittel- 
bar  tbeils  »tleibar  ▼erhalf.  JBer  Kriegsdienst  sn 
Röfs  erhielt  in  dem  Germanlscben  Enropa  fast 
überall  den  Vorzug  vor  dem  zuFufs^J*  waren 


!•}  Mier  haben  in  WtotMhland  die  ilCeeten  Familien  det  niederen 
iidaiv  nt«  NoMV  hl  der  Bigcl  f»a  ehMnt  tveeiimaiM  Orte^ 
VM  elfter  Üran^lierreebart.  flelbet  die  AveBtbaMB  vea 
dHeier  BägmU  —  da  eieb  der  Nkmm  n.  B.  auf  etaRoftuBt  >eiiiht| 
«le  bei  den  Familien  von  Marsch al,  rou  Schenk,  Ton  IVucbterit 
—  atebea  dach  mit  dem  Gmadehariibtor  iaa  Senlacbea  aieden 
ildcla  in  einem  gewiaeen  Zatammeftbans«. 

1)  Die  grolMa  peliOaebaa  Feig«,  «eieb«  «ieatf  Vatiadeniiis  batta 
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nuninehr  nur  die  Besitzer  der  ver^leichnniifsweise  p:röfseren 
Gruadberrschaften  oder  die  der  Grundherrschaften  zweiten 
Banges  im  Stande  ^  den  Aufwand  liir  ihre  Auarüstoni^, 
welcher  ihnen  aelbat  xor  Last  fiel,  za  hestreiten,  und 
mithin  —  in  Gemäfsheit  der  Grundsätze  des  altdeutschen 
Rechts  *3  —  ^^^^  persönliche  Fn  iluit,  so  wie  die  Frei- 
heit ihrer  Grundstücke  von  Frohneu  und  Zinsen  zu  retten. 
Dieselbe  Verlindenuig  hatte  noch  eine  andere  nicht  min- 
der wichtige  Neaerong  zur  Folge,  —  die  Entstehung 
neuer  gröiserer  Gmndherrschaften  oder  neuer  Rittergüter. 
Wenn  es  an  einem  Orte  an  einem  (Jrundherru  lehlte,  welcher 
die  Kosten  seiner  Ausrüstung  selbst  zu  bestreiten  vermocht 
hätte,  so  nufsten  mehrere  Grundherren,  deren  Besitzungen 
einander  nahe  lagen,  oder  auch  die  s&ramtlichen  Einwohner 
eines  Dorfes  zusammentreten,  um  einen  Reitersnuinn 
auf  gemeinschaftliche  Kosten  zu  stellen  *3*  Diesen  8teU- 
vertrettr  iiaüen  diejenigen,  welche  er  vertrat,  billig:  noch 
überdiefs,  durdi  Frohndienste,  oder  durch  Zahlungen  in 
Früchten  oder  in  Geld,  Au  entschfidigen.  Und  da  ohnehin 
die  Wahl  dieses  Stellvertreters  in  der  Regel  auf , den  reich- 
sten Grundherrn  derUm|re  ^;  end  oder  des  Orts  fallen  mnlste, 
und  da  sich  überhaupt  auf  dem  Lande  alle  Rechtsverhftit* 
nisse  leicht  in  ständige  verwandeln,  so  mutete  sich  auf 

W»!  J  1.    I  I 

■lod  ein  neues  Ri  iB|>iel  von  c!rr  politiNchen  W  i i  Iftigkeii  des 
Pferde«.  — >  Die  llttupturiaehc  dieser  Veränderung  log  w*lil  in 
der  weit  grufseren  Auiidehnang  der  neuen  Staaten. 

1)  Nach  welcher  «ich  Kricgtdicn«tpflichtigkeit  —  der  Bctitx  eioM 
Mica  EigenthttBiM  —  peradnliehe  Frwbeit  —  gegenieitig  be- 
Ifaigtmi.  Vgl  Montag  tu  den  tu  W. 

1)  Oder  b«iiehoBgaweiM  die  timmtlielieB  Mitglieder  eleer  Bavor- 
eehaft, d.  i.  einer  Gemeinde,  welche  (wie  B.  in  dem  ehe- 
mgllgen  Wettphälitehea  Kreige)  ana  den  Beeiliern  Tereimelt 
•tehender  und  fon  dem  zn  einer  jeden  einzelnen  Wirihachaft  ge- 
Tiörcndcn  Lnnde  uinp'**bpnpn  Hof<^  bfstdü  Von  mrtirpren  Tlitttr- 
gütern  in  Weatpbalen  lalst  es  «ich  sogiir  n(  hi<  liilii  h  n.irb- 
weiaea,  daf«  da«  jetcige  Rittergut  rnrinaU  der  Haupüiof  der 
Banernsehaft  war.    Vp^l.  K  i  n  d  1  i  n  ge  r ,  MüriHter.  BeitrAire  etc. 

3)  Vgl.  die  Capitularta  CHmii  M.  von  den  J.  8O4.  Öll.  bi'i  das  €e* 
pitahwe  Caroli  Calfi  ?.  J.  669. 
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diese  Weise  die  Zahl  der  Grundherrsohaflen  (oder  Ritter- 
güter) vermehren,  welche  ihrem  Umfange  und  ihrer  reeht* 
liehen  Eigenschaft  nach  den  Herrschaften  der  Landherren 

nahe  standen.  Da/efejren  verminderte  sich  ans  denselhen 
Ursachen  die  Zahl  der  übrigen  Freigüter  und  die  der  übri* 
gen  Freien  immer  mehr  —  Jedoch  alle  diese  Verin- 
demngen  wärden  noch  nicht  die  Entstehung  eines  sweiten 
l^rundherrlichen-*  des  jetet  sogenannten  niedem Adels^ 
dienen  als  einen  persönlich  und  erblich  bevorrechteten 
8taiHi  littrathlet,  zur  Folo^e  ;2:ehabt  haben,  wenn  nielit  noch 
eine  andere  Qenen  Verändernngen  übrigens  verwandte) 
Ursache  hinzugekommen  wAre.  Der  Kriegsdienst  sii  Rofo 
warde  mit  der  Zeit  eine  K  nn  s  t  ^  d*  i.  einBemf,  n  welchem 
man  sich  knnstmfifsig  vorhereiten  mnfste.  Da  verei- 
nigten sich  nun,  —  wie  es  der  Geist  des  Mittelalters  mit 
sich  brachte,  eines  Zeitalters,  welches  den  Schutz,  den  die 
Einzelnen  nicht  vom  Staate  ku  hoifen  hatten,  durch  Privat- 
hfindnisse  sn  ersetzen  snchte,  —  die  Meister  nnd  Lehrer 
dieser  Kunst  in  dem  gannen  germanischen  Europa  bq  einer 
Zunft,  welche  den  Namen  der  Ritterschaft  (la  chevalerie, 
the  chivalry)  führt.  Nun  Vw*^t  es  aber  in  dem  CJjarakter 
einer  jeden  Zunft .  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  in  dem 
Interesse  der  Zunftgenossen  möglichst  2sn  heschrünken. 
Auch  dieRitterschafI  also  beschränkte  die  Aofnahme  neuer 
Mitglieder  sehr  bald  avf  diejenigen,  welche  von  Ritterarl 
waren,  d.  i.  anf  diejenigen,  welche  von  einem  ilirer  Zunft- 
genossen  abstammten.  Hiermit  hatte  sie  aber  den  ent- 
scheidenden Schritt  gethan,  welcher  die  Verwandlung  der 
Ritterschaft  in  einen  persönlichen  ond  erblichen  Adel,  — 
in  den  jetzt  sogenannten  niederen  Adel,  —  nur  Folge 
iiaben  mufste.  Denn  die  Theihiahmc  an  den  Vorrechten, 
welche  die  Ritterschaft  als  eine  Körperschaft  hatte,  oder 


1)  Zainal  4a  aich  Viele,  um  in  den  unrnhig«!  Zeiten  dea  Mittel- 
aUera  eines  besonderen  Schutze*  Iheiihiift  %n  werden,  freiwillig 
in  dieHörigkcit  begaben.  Schon  in  den  Zeiten  Karlt  d<>«Gr<trsen. 
S.  Cnpit.  Caroli  Mf^  v.  J.  805.  —  Dieselbe  Gunti  der  Zeilnno 
•Uiudc  wurde  >oa  nUen  Laad*  uad  Griwdherrta  heaaUt. 
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von  tmn  an  erwarb,  —  uder  die  Aufnahme  in  die  Ritter- 
schaft,—  hing  vannan  nn  nur  von  d  e r  Bcdinofun^  ab,  daCa 
der  Yaler  sn  dieaarZmift  gehörte  «der  gehärl  tolte.  Umi 
ÜB  der  Sobn  fewdhnlicli  den  Beruf  dee  Yatem  ergriff  ee 
mulste  eich  «qcIi  die  Idee  der  Erblichkeit  von  selbst 
mit  jenen  Vorrechten  verbinden.  Noch  kamen  dieser  Um- 
geatäituo^  der  liitterschalt  ia  eiaea  Adelsstaod  Awet  be- 
sondere Ursachen  za  8talteB,  —  das  Lebenwese«  und  des 
YerliiUiiUs  des  Adele  aom  Stande  der  filtodtbdrger«  Im 
aUea  den  Staaten,  welche  eiae  nelir  eder  wenio-er  ane^e* 
bildete  Lehiisvei  fassun^ß^  haüeii ,  stand  diese  Yerfassoni^ 
mit  der  Hitterseliafl  in  dem  Zusammenbange,  dafs  die 
jLebnsmannschaft  zugleich  eine  Konföderation  zur  ErhaU 
tovig  und  Vertbeidjgiiv  der  Reehte  der  Bi^terscluili  «der 
des  Adels  war  >).  In  allen  Germanischen  Staaten  a^ 
bewirkte  die  zwischen  dem  Adel  und  dorn  Biirfjfcrslaiide 
herrschende  Spannung*  und  Eifersncht,  dafs  sich  jener 
Stand  von  diesem  mehr  und  laelir  absonderte ,  dafs  jener 
Stund  anf  seine' Ahataaunnng  ein  deate  entscheidenderes 
fiewicht  legte  0*  ^  ^  Ritlerwesen  mit  der  Zeil 
in  Verfall  gerieth,  warf  der  aus  der  Ritterschaft  hervor- 
gegangene (niedere^  Adel  die  Schale  von  sich,  nur  den 
jy^em  beibehaltend.  Es  stand  ein  neuer,  ein  Ueburts- 
fdel  da,  XU  welchem  alle  die  gehörten ,  die  ven  eine« 
pdUehen  nach  dem  ftlteren  Rechte  —  ebenhirtigen 
Yater  abstammten  3}.  —  Bins  der  filtesten  jener  Yenrechte 
Vf&r  4^ Hecht,  dals  liittergiiter,  d.i.  Güter,  welche  mltRit- 
terdiensten  zu  verdienen  waren,  nur  von  denen  erworben 
werden  konnten  ^  welche  vmi  Rittersart,  d.  i.  entweder 
ielM  Znnftgenpaaen  eder  Bfachkommen  eine«  Zvnflge- 


1)  Oarniis  find  die  vieN-n  «Ijiaüoncs  Iti  frudiim  zu  erklarea. 

Z)  Zumal   da  die  Vortatircn    des  Uur^erttandc«  ZU.  eiliLein  gätm 

Theile  liöri|2:e  Lputr  f^ewcKcn  waren. 

3)  JeJocIi  komiueo  nn(  h  im  18.  Jahrkundt  rln  Huis^ju  k'  rur  .  daf« 
Grundherren  (oder  Riltcrf^uUbesitzar) ,  wt^lchu  ilir«  Grandberr' 
uhan  vonraraerUo ,  amsh  den  AdeUtritet  ablegten. 
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nossen  wirea  fiSi^eich  wir  dieses  lleebt  sowohl  m 
MbL  als  Wegen  Miner  Felgen^  <L  i.  w^gea  der  Stoaer- 
fWiUieit  ier  Rltterittiier,  wegen  des  ptivileglrlep  Oerieftls^ 

Standes  und  we^en  der  LandtA^fähi^kek  der  Ritter« 
Gutsbesitzer  das  wichtigste  oder  tirus  der  wichti «lösten 
ritterschaftlichen  Vorrechte  Nun  gelangte  zwar  ia 
der  Folge,  wenigstens  in  Deatsehland,  aaeh  der  BArgeiM 
alaad  an  der  Reehtsfäliigkeil,  Hittergdter  adl  deoselhsa 
Vorreebten ,  wie  der  Adel ,  a«  besiteen  Alwr  wadsr 
diese  Neuernfi£r,  noch  die  schon  oben  erwähnte,  dafs  man 
.von  Adel  seyii  konnte,  oime  eine  Gruiidherrschaft  be- 
sitzen und  ohne  von  einer  Grandherrschaften  besitzenden 
familie  abanstammenf  vamiehlele  die  arsprüi^Uolie  QtuM* 
läge  und  Eigensebaft  des  niederen  Adels*  als  eines  graad^^ 
herrlichen  Adels.  Die  bürgerlichen  Rittergutsbesitzer 
wwrden  nur  als  solche  dem  Oeburts;ulf'l  gleichgestellt 
Deir  nicht  begüterte  (^niederej  Adel  aalaoi  nar  an  gewis- 
aati  Adelsreehfen  Theil. 

Der  Adel  der  Oenaanisehea  VMker  halle  also  rm 
Jeher  and  er  hal  mit  gewissen  Elnsekrinknngea  nach  Jetzt 


1^  „Alle,  diu  nirht  Ton  Ritterttrt  sind,  loUen  des  Lehnrecht«  dat« 
b«n.''  S.  Auel.  vet.  de  benef.  4.  J.  feud.  Sai.  Arl  2.  i.  F* 
Ale  III.  Cnff.  1.  1^.  4.  5. 

<)SelBfl  ^ie  ihpit«lfltttttato ,  tiefte  Sie  8Cinifthigj|[«ll  SSf  Jälf 
■  AM  l^MebrlsklMi,  «iMtko  mH  iteicv  ▼«cteebM  Iii  am—iisis 
h«af».  Bmn  4i«  Kufütml  YwMrtm  ilif«  MftattVBS  grSfbM- 
theU«  dtn  riUenchaftliclion  «der  adlichca  Fftinilien. 

S)  Anfüog«  aar  durch  die  Qtinfit  der  LchnK  -  od«r  Lindeabema. 
(Donn  xTQrde  bei  der  Bdehtrang  KOgleleh  der  Umfftng  d«r  Add^ 
r  rfife  hfutiinmf.  wpfrhf»  (fem  btlrgcrlirhfn  Gutsbetitser  auteheh 
Bollton.  S,  z.  B.  Ii  II  (I  V*  i  ,  Rülitjiiiao  Msturuin.  T.  \,  Lib, 
VII  n.  2).  Dann,  daiuitilt  i  l'urgcrstAiid  die  Einsfirachc  den  Acfelt 
detlo  weniger  zn  befürchten  hatte,  darch  kaiMrUcbe  Frivilegieii{ 
endlich  durch  die  Landesgeiotse. 

4)  Dsber  wird  «neb  Iq  d«B  ksieerliebea  Privilegien ,  weleb«  des 
BnrgentaQd  in  Meil^ao  nnd  hi  Thnraogen  far  lebnafntüg  erklAiOBf 
(S.  mal  II  Hsodbacb  dea  König!.  Sichaiacban  LahBMcbta)  dar 
A«adrack  gebrmncbi:  Nobilitsalea  dietoa  elaaa  aie.  —  (la 
möchte  schon  datwigan  achwcrlrch  das  iatoreea«  der  adPfithaa 
RttCergutibeaitaar  aayii,  die  Recht«  daf  bii^lrllelMS  $m  ba- 
acbrtekan). 
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Bocik  den-  Charakter  eines  grundiierrlicheii  Adels  und  mit- 
hin die  Grundlage,  welche  allein  einem  Adel  fär  die 
Sieberheit  und  fir  die  Dauer  seiner  Yorreehte  eine  genfr* 
geode  Bürgschaft  leisten  kann.  — »  In  mehreren  Staaten 

des  üennanischen  Europas  triebt  es  noch  jetzt  einen 
grundherrlieiien  Adel  im  Sinna  titjs  aiideuUchen  lii  rhts 
(Z.  B.  in  den  Oesterreichischen  Deutschen  Staaten;  in 
Baiern)*  In  anderen  (s.  B«  in  England,  in  einigen 
Dttttschen  Staaten)  giebt  es  einen  gmndherrliehen  Adel 
nor  in  dem  Sinne,  dafs  die  Hanptstfltse  seiner  Vorreehle 
ein  ansehnlicher  Giundbesitz  ist.  In  einem  Staate,  in 
iii'rankreich ,  liahen  die  Stürme  der  Revolution  den  Vor- 
rechten des  Adels  ein  Ende  gemacht  ^3*  «Jedoch  hat  det 
altfransesisehe  Adel  die  Bevolntion  in  so  fern  ftberleht| 
als  er  noch  Immer  in  dem  Besitse  der  Mehrealil  der 
gröfsercn  Laud«^üter  ist.  In  diesem  Sinne  küiinte  der 
grundherrhche  Adel  der  Germanisthen  Völker  nur  durch 
eine  Revolution  vertilgt  werden,  v^^eiche  durch  ihre  «Sichreck** 
Msse  die  franndsisdie  noeh  weil  übertr&fe. 

So  wohl  begründet  nnd  so  standhaft  aneh  in  den 
übrigen  Staaten  des  Germanischen  fiuropa's  die  Vorrechte 
des  Adels  noch  immer  sind  oder  zu  sein  scheinen,  so  ist 
doch  die  iStimmuncr  und  das  Streben  oder  auch  das  Ge- 
^biek  unseres  Zeitalters  der  Aristokratie  so  wenig  günstig, 
dßSa  das  von  Frankreieh  gegebene  Beispiel  auch  dem 
Adel  anderer  Germaniseber  Staaten  Gefahr  drohen  m5chte. 

Denn  man  erwäge!  —  In  den  neuesten  Zeiten,  d.  i. 
ohngefähr  in  den  letztverilossenen  50  Jaiireu  hat  sich  fast 
in  allen  Germanischen  Staaten  *3  Verhältniis  «wischen 
dem  Reichthnme  des  Adels  nnd  dem  des  Bärgerstandes, 
f     ■     '  ■■ 

1)  S.  oben  S.  156. 

{)  Nur  ndürhe  Tit^l  (Crf\f.  TlRron  h.  «,  w.)  «ind  noch  im  Gebranch. 
Jeduc'h  kiinn  dich  ciu  Jrricr  sua  aiirtnnuite  eiaeo  tolchen  TÜet 
beilegen,  ohne  in  cioe  ^»triilc  %a  verfallen. 

S)  Am  Trcnip«t*»n  in  England;  —  thrÜ«  wef;(*n  defi  proTnen  litgfn- 
•cbaftlichen  Heichthamet       £iigiiicheo  AdcU»  Ihdit  weg«ii  der 
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den  einen  und  den  andern  Stand  als  ein  Ganzes  belraeli- 
tet  and  weil  nnd  in  wie  fern  der  Reichthnm  Jenea  Stan- 
de» hanptaiehUeh  in  Groiidaticken,  der  Eeidifham  dieses 

Standes  aber  hauptsächlich  in  beweglichem  Gute  f  oder  in 
Geld3  besteht,  wesentlich  verändert.  Uer  lieichthum  des 
Adels  ist  durch  den  des  Bär^erstandes  verdunkelt  oder 
ttberflü^it  worden*  Die  nnmittelbare  Ursache  dieser  Ver- 
indemn^  war  die,  dafs  sich  in  dem  Bdrgerstande  ^rofse 
Kapitalien  sammleten,  während  die  Grnndherren  ihren 
Reichthnm  nicht  in  demselben  Grade  xnincliren  konnten. 
Gelegenheit  zur  Sammlung  grofser  Geidkapitulien  gaben 
dpm  Bürgerstande  die  vielen  Kriege  jener  Periode,  indem 
sie  theils  Handeiaspelialationen  im  Grofsen  veranlafsten  j 
theils  die  Regiemngen  nftlhigten,  ihre  Hfilfsquellen  für 
den  Augenblick  durch  Staatsianlehne  zu  stei«:ern.  Eine 
weitere  Gelegenheit  derselben  Art  gewährte  dem  Burger- 
atande die  Gunst,  welche  die  £uropäischen  Regierongen 
der  Fabrikation,  (unter  dem  mystischen  Namen  der  In- 
duatrie,)  in  dem  Inneren  ihrer  Lander  angedeihen  liefsen. 
Und  alle  diese  Gelegenheiten  und  Mittel,  grofse  Gewinne 
zu  machen,  unterstützten  einander  wieder  gegenseitig, 
^icht  genug  aber,  dafs  durch  die  in  Frage  stehende  Ver- 
indenmg  die  Macht  des  Adels,  weil  und  in  wie  fern  sie 
auf  seinem  liegenschaftliehen  Reiehthnme  bemhte,  unmil- 
telbar  vermindert  wurde,  die  Folgen  dieser  Verinderong 
erstreckten  sich  noch  überdiefs  so  weit,  dafs  der  Geld- 
reichthnm.  wegen  der  Vortheile,  die  er  dem  Staatskre- 
dite darbot,  zu  einer  der  Vorzeit  unbekannten  politischen 
Wichtigkeit  gelangte.  Darum  wurden  nun  .auch  die  gro- 
tsen  Kapitalisten  häufig  durch  Standeserhohnngen  dem 
grnndherrlichen  Adel  gleich  "gestellt.  —  Eben  so  bedeutend 
waren  die  Veränderungen,  weiche  während  derselben  Pe- 
riode in  dem  Kulturzustande  und  in  dem  gesellschaftlichen 
Leben  der  einzelnen  Germanischen  Völker  vor  sich  gin- 
gen, Veränderungen,  welche  insgesanunt  auf  die  Oleieh- 
Stellung  der  verschiedenen  Stände  der  bärgerlichen  Ge- 
seilschaft  hinausliefen.   Kenntnisse  uad  Einsichten  wurden 
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mehr  und  mehr  das  Oemeingnt  Aller,  idebt  nur  weil  tum 
den  Werth  des  Volkimiiterrichts  besser  sdifitzen  lernte, 

sondern  auch  weil  Zeitungen  Mnd  Zeitschriften  ihr  €re- 
bleth  immer  weiter  ausdehnten.   Eben  so  versciiwand  der 
Unterschied  der  Stände  mehr  und  mehr  aus  der  Sprache 
des  Umgangs  und,  nnter  der  Herrschaft  der  Mode  und  da 
viele  Fabrikate  wohlfeileren  Ranfs,  als  ehemals,  xu  haben 
waren,  selbst  aus  der  Art,  sich  zu  kleiden.  Wenn  sich  auch 
alle  diese  Ausn^leichim^en  unmittelbar  nur  auf  die  Ver- 
h&Unisse  der  bürgerlichen  Gesellschaft  bezogen^  so  mais- 
ten  sie  doch  aogleieh  das  Interesse  nnd  das  Verlangen 
nach  politischer  Gleichheit  erwecken  oder  steigern.  Es 
geschah  sogar,  daPs  Entdeckungen  und  Erfindungen ,  von 
welchen  zur  Beförderung  des  iHTriiilichen  WoiilstainKs 
Gebrauch  gemacht  wurde ,  noch  uberdiefs  gewisse  dem 
demokratischen  Geiste  des  Zeitalters  entsprechende  Neben^ 
folgen  hatten.  So  reisen  jetzt  z.  B.  Kdnige  und  Ffirsten 
nicht  selten  mit  dem  Gerin2:sten  ihrer  Unterthanen  anf  den» 
selben  Dampfschiffe  oder,  auf  einer  Eisenbahn ,  in  dem- 
selben Wagenznge.    (^Solche    scheinbar  unbedeutende 
^  Yeründeningen  übersieht  man  am  leichtesten.  Und  doch 
gehören  sie  znr  Yollendiing  eines  Bildes  von  unserer  Zeit) 
Aber  noch  mehr!  In  mehreren  Staaten  Germanischen 
Ursprungs  haben  sich  die  verfassungsmafsigen  Regierun- 
gen     in  den  letztverflossenen  fünfzig  Jahren  genuthiget 
gesehn,  die  Vorrechte  des  Adels  selbst  unmittelbar 
(oder  direkt)  anzogreifen.  —  Dieser  Fall  trat  nament'« 
Ifch  in  den  Staaten  ein,  deren  Verfassungen  wibrend 
dieser  Periode  in  dem  Geiste  der  konsfiniiionellen  Monar- 
cliie  umgestaltet  worden  sind.    Denn  die  Konshtutionsur- 
künden  dieser  »Staaten  sprechen   mit  wenigen  AusnalunenJ 
den  Grundsatz  der  Gleichheit  Aller  Tor  dem  Gesetze  ams, 


40  M  Me  hiaiMf  irtrt:  Me  ▼•rfaiviiigiMafsigett  Regie- 
fwgiwi  mm  dieMft  Fftll  rott  den  su  ii«tflneb«lileB,  dm  die  Ami- 
koboog  odev  Bwehrdukong  der  Vorrachto  4m  Adel«  die  Felft 
von  einer  Bevolution  wtr. 
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W9IIB  toeh  mü  Foi^ehttlt  der  Vtrreciile,  weldie  dtm  Adel 
vermöge  seines  erbliehm  Sita-  und  Stuiareektee  in  der 

ersten  Kammer  verblieben.  Die  Ursachen ,  welche  za  die- 
ser Bescliränkun^  der  Vorrechte  des  Adels  führten,  wa- 
ren übrigens  dieselben,  welche  die  Hegierungen  dieser 
StMtan  für  die  fiinftlbrong  der  Verfassimg  der  koastit«- 
tienellea  Moniy^e  äberhiuipt  efttsebiedeB.  —  Id  einer 
Boeh  grofberes  ABsaKI  van  fitsAten  war  die  Regierang 
aus  einem  andern  Grunilc  ungünstig  g-egen  die  Vorrechte 
de^  Adels  geütliiiimt.  Ueberaii  nämlich  stiegen  wihrend 
dieser  Periode  die  8taatsaiisgaben ,  theils  wegen  d^ 
Kriege,  welebe  wibrend  der  ersteo  Ulitlte  derselben  Fe- 
riede  fast  okna  Unterbreehviig  geführt  wurden,  tbeils 
wegen  der  darch  diese  Kriege  veranlafsten  Verande- 
niii^cü  in  dem  Kriegswesen,  theils  wegen  der  immer 
steigenden  Ansjuriiche ,  welche  man  auch  an  die  innere 
StMOsverwettuig  sMebta  Wie  daber  die  Regiernngen 
«stf  die  VemelinMi^  ilires  Binkosunens  Bedaeht  nshMB 
miifsten^  so  siafsten  sie  steh  aaeh,  ans  denselben  Ursn-^ 
eben,  damit  ihre  Kraft  nicdt  gelähmt  oder  zersplittert 
wtirde,  die  Vereinfachung  des  Staatsorgauismns  angele- 
gen seyn  lassen.  Oer  bkreichung  des  einen  oder  des  an* 
derm  Zweekn  standen  nicbt  sdtsn  die  Yenrediie  des  Adels 
im  Wege.  Die  Begimngen  Mfsten  aise  wenigstens  die^ 
sen  Arten  der  Vorrechte  des  Adels,  (der  8tenerfreibeit 
der  Rittergüter,  deranf  dieseu  Gütern  haftenden  Gerichts- 
barkeit, u.  s.  W.3  den  Kri^  aniiiindigen.  Auch  sahen 
sie  sieh  in  mehreren  fiUaatan  genöüuget^  anr  Besbreitnng 
ibMT  vennebrien  An^gaben  das  Vennögen  oder  wenig- 
stens die  Ansstsftnng  der  einnelnen  PMnden  der  battm» 
iisefaen  Kirche  für  iS(aats<):ui  zu  erklären.  )  und  so  den 
adlichen  Familien  dieser  Kirche  eine  (/uelie  des  Einkom- 
mens za  verscbliefsen,  welebe  für  den  gesammten  Wehl- 


laoi. 
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stand  dieser  Familien  anf  mehr  als  eine  Weise  von  der 
gröfsten  Wichtigkeit  gewesen  war. 

Unter  diesen  Umständen  fragt  sieh's  am  so  mehr:  Was 

hat  der  Adel  zu  thiiii,  —  welche  Politik  hat  er  zu  befol- 
gen,  —  um  die  Vorrechte,  die  er  aus  der  Vorzeit  ;2:eret- 
tet  hat,  fortdauernd  zu  wahren'^  und,  überdieis,  welche 
Mafsregeln  hat  der  Staat  zn  ergreifen,  weqpi  er ,  in  Ueber- 
einstimmnng  mit  dem  Geiste  seiner  Verfassung ,  zvr  Er» 
haltang*  jener  Vorrechte  das  Se inline  beitragen  will?  — 
Man  kann  diese  Fragen  niclit  mit  der  allgemeinen  Antwort 
abfertigen,  dafs  die  beste  Gewährleistung  für  die  Erhal- 
tnng  persönlicher  Vorreehte  die  Torsfigiiche  Tüehtigkeit 
und  Wärdigkeit  der  Bevorrechteten  eey.  0iese  Antwort 
ist  allerdings,  so  weit  sie  geht,  voOkommen  richtig.  Al- 
lein hier  stelieu  die  lledingungen  in  Frage,  unter  welchen 
man  in  einem  besonderen  Falle  auf  jene  Gewährleistung 
rechnen  oder  derselben  in  einem  gewissen  Grade  entbeh» 
ren  kann.  *3  ^  nicht  von  den  Ansprächen  die  Aede, 
welche  Bineelne  an  sich  machen  können  nnd  sollen,  son- 
dern von  den  Maximen,  welche  ein  ^itand,  der  Adel  als 
ein  Ganzes,  zu  befolgen  hat.  —  Uebrigens  Wierde  ich  mich 
bei  der  Beantwortung  jener  Fragen  zuweilen  auf  das  Bei- 
spiel des  Englischen  Adels  berofen*  In  keinm  andefn 
Staate  Oermanischen  Ursprungs  möchte  das  Volk  eifer- 
sfichtiger  aof  seine  Freiheiten  und  in  der  Kunst,  seine  Frei- 
heiten aufrecht  zu  erhalten,  erfalnner  seyn,  und  gleich- 
wohl das  Ansehn  und  der  politische  Einflufs  des  Adels 
Mher  und  fester  stehn^  als  in  England. 

Um  nan  die  Fortdaner  des  Adels  nnd  seiner  Vorreehte 
aoeh  femer  zn  sichern,  ist  vor  allen  Dingen  und  nnter 
einer  jeden  Voraussetzung  auf  dite  Erhaltung  und 

—  ■  f"- 

*)  B«i  dm  OninielMB,  d«B  ehvinaUgea  Bewohseni  der  KraarisciMB 
Imeln^  bailand  das  Herkomneii «  daf«  d«r  Sohn  «in««  Adlichen 
cnt  dann  für  adlich  erklärt  wurde,  wean  er  eine  strenge  Pro- 
fan^ mit  Uubm  bcitandea  hatte.  S.  Bory  de  St.  Vlnceat, 
Getchiclite  der  Entdeckung  und  lEroberuBg  der  Kanariediea  la- 
•ela.  A.  4.  Fr.   Weimar  1804. 
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He/estigang  and  Ver stark un/si^  der  ursprüngli* 
chen  Grandlage  des  (Germanischen)  Adels^  aise 
auf  die  Wahrang  des  Interesses,  welches  dieser  Stand  Im 

Beziehung  auf  seinen  ^rund herrlichen  oder  lie|renschaftU- 
chen  Rt  iililliiim  hat,  Hidacht  zu  nehmen.  Dieser  For- 
derung entsprechen  z.  B.  die  Gesetze,  welche  das  8tanini- 
gat  ^)  der  adlichen  Familien  für  onTeriafserlich  and  Cor 
«Dtheilhar  erkl&ren ,  mithin  anch  die  Erhliebkeit  eines 
zuerst  verliehenen  Adelstitels  von  der  Bedin^runo^  abhän- 
gig machen,  daisdtr  Titel  mit  einem  Majorate  ausgestattet 
und  mit  diesem  zugleich  nur  nach  dem  Hechte  der  Erst- 
gebort vererbt  wird;  eben  so  die  Gesetze,  welche  nicht 
BIT  dem  Adel,  sondern  anch  dem  Bdrgerstande  gestatten^ 
Familienfidciküuimisse  (^oder  Majorate  )  zu  stiften.  (Wie 
Vieles  würde  sich  in  der  Verfassung  Deutschlands  anders 
und  vortheilhafter  gesteilt  haben,  wenn  die  Erblichkeit 
des  Deatochen  Adels,  wie  die  des  Englischen,  von  dem 
Besitze  eines  Majorates  abhftngig  gemacht  worden  wäre.  *3 
Der  jetzt  regierende  König  von  Preufsen  hat  die  Erblith- 
iteit  der  Adelstitel^  die  er  beim  Antritte  seiner  llegierung 
verliehen  hat,  an  diese  Bedingung  gebunden.  Eine  Neue« 
nng,  die  leicht  sehr  folgenreich  werden  könnte  1 3  Ba- 


1)  D.  I.  dM  Qntt  welekM  eioBial  im  4wn  Krbgang  gekomsMa  iit. 

1)  Mit  der  Untbeilbarkolt  4t9  Stavmgvfcft  Ist  Umn  wSkmtd  aoeh 
lU  BMchriakunf^  des  Ad«l«titeU  aal  dea  JeweiUgeo  Miiioi«!«- 
h«m  verbaaden  oder  in  Yerbiadea. 

a)  Aach  dm  BfirgenitaBde»  —  aaf  dab  dieser  Stand  nicht  Ton  dem 
Adel  eclirofr  genundert  aej,  —  auf  daTn  wich  in  den  bfirgerlichea 
Familien  Rcichtlnmier  Mmmeln,  welche  diese  Familion  mit  der 
Zeit  cur  Erhebung  in  d?n  Adelsstand  qualificiren  können.  —  Nack 

dem  Enplidchen  Kerhte  steht  es  nuvh  df-in  Rürf^^Twtande  frei^ 
PpmiHenfidf ikortmi i »se  zu  HÜften.  Arultrs  /  H  iI.in,  LjjiuI riTht 
des  Groltihcrzo^tliiMiiH  Rnden.  S.  dai»  m-t  hsti  konalitutiuasf dikt 
J.  liKOS),  iiie  Ui  uativerffttfinng  der  vt*ra<  hicdencn  Stand**  des 
GU-  Baden  betr.  §.  22.  Kino  Vorschrift^  weicht:  dem  iateresse 
der  Aristokratie  nnr  scheinbar  entspricht. 
4)  lind  doch  lag  der  Keim  eines  solchen  Gesetaea  in  dem  altdeatschen 
Beokte.  S.  deo  Aaet  Telaa  4e*keaer«  S.  TS.  SAwik.  Itahaieekl. 
Eap.aS.St  Kalaenackl  III,  tS. 
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gtgen  stehen  alle  die  Gesetze  mit  dem  lateresse  des  Adeis 
im  Widerspräche,  welche  die  Veräufserung  oder  Verpf^ti« 
4§Mg  ier  AdelsgAler  anf  irgend  eine  Weise  erleiehtein^ 
9.  Bb  die  in  aelirereii  Frsviiaes  der  Plreufsieeheii  Mem»- 

chie  unter  den  Rrttcr/jfutsbesitzern  bestehenden  Kreditver- 
eme.  Mit  Recht  sai^^terin  En^lisclier  Lord  :  Ein  Adlicher, 
der  eiaen  Morgen  Lmd  v^kauft,  verkauft  eine  Ubm 
Kredit  (Wlio  seUe  an  aere  of  laad,  seil»  an  eeKee  of 
credit.) 

ün  den  Adel  in  dem  Besitze  seiner  Vorrechte  fort^ 
dauernd  zu  schützen,  ist  es  ferner  nicht  minder  nothweiH 
digy  der  Ausar tun^^  des  Adels  in  eine  Kaste  ver- 
sniengen.  —  Ein  Mittel  nur  Brreiehiing  diesee  Zwecke 
Iii  im  aclieii  (in  efoer  andern  Bezielning:}  erwMnte,  — 
de»  Adel  nnr  nneli  dem  Reehte  der  Er«%ell^ifrt  erl^lieh  sa 
machen.  Nicht  nur,  tlafs  auf  diese  Weise  die  ErbHchkeit 
des  Adels  noch  von  einer  andern  Bediugon^,  als  von  der 
adlichen  Herkonft  abhängig  wird,  sondern,  nun  sind  auch 
die  naeligebenien  B^nt^  da  aie  einatweUen  Ten  dem  Be- 
iÜBe  und  Gennaae  de»  8tanim|^lee  ansgreaehleasett  akid, 
genöthiget,  sieh  im  Irr  das  Volk  zu  mischen.  Sie  bilden 
80  ein  Mittelglied  zwischen  dem  Adel  und  den  Gemeinea, 
weiches  beide  »Stände  einander  nähert  und  befreundet.  Den 
Yertheil,  den  aie  nodi  diierdiefs  der  iStaataTerfaaannf 
Grefabritannim  gewähren,  dafe  aie,  iiiufig  za  Mitglie- 
dern des  Unterhauses  g'ewählt,  zur  Erhalhin^  des  guten 
Vernehmens  zwischen  dein  Ober-  und  dem  Liiterhause  bei- 
tragen ,  können  sie  auch  einer  jeden  anderen  der  Vei*fas- 
anng  Grofabritaoniens  nacbgebüdetenVeriasaungverschaf- 
teL     —  Bin  andnree  Mittel,  das  lür  dennelhen  Zweek 

^  Wmbm  Htehtd  ili«  Beitf  nmita  ^  ▼erftMMmaMHrknai«  4m  GnCh 
IntMgthaaiM  Badra:  (|.  a&.)  „Wfir  B«l  dar  Wa&l  ier  Grond- 
herren,^  (deren  Abgtni dncte  in  der  ertten  Rammer  9itB  mai 
SHmme  haben,)  ^^tti  mm  fähig  oder  wählbar  im,  bann  weder  bei 

Frnennnng  Jer  Wnlilnianner "  {d.  i.  (ferer,  M-i  lrhe  die  Mitplicdet 
der  7wt*itf'ii  Kammer  UDiuitteibnr  wählen/)  e in  StioiBi recht  aat- 
iiben,  noch  aii  Wahlmann  oder  Abgeordneter  der  Städte  and 
Aemtar  gewfiblt  werden/'  ^  keiBe«we|{ea  BaUall  Tevdieaeii. 


Digrtized  by  Google 


17» 

kenatst  werden  kann ,  Hegt  in  dem  Rechte,  welehea  in  al«- 

len  Bfonarchicii  des  Germanischen  Europas  dem  Staats- 
herrscher zusteht,  Famiiieu  des  Bürgerstandes  in  den 
Adelsstand  zu  erbeben.  Wird  dieses  Hecht  so  ausgeübt  9 
wie  in  dem  Interesse  der  Staatsverfassong  aoaxuüben 
Ist,  60  eröffnet  es  Allen  die  Aussicht,  den  Adelshrief  ^  wel- 
chen Einigen  der  Zufall  der  Geburt  geschenkt  hat ,  dem 
A  crdieiiste  verdanken  zu  können.  (Man  kann  eine  An- 
höiie  der  Ebne  gleich  machen,  nicht  nur,  indem  man  die 
Anhöhe  ebnet,  sondern  auch  so,  dafs  man  die  Ebne  er- 
h^bt.J  Auch  durfte  das  in  England  bestehende  Geseto, 
nach  welchem  gewisse  höhere  StaatsAmter  den  Adel  (eine 
Pairie^  mit  V  c  rt  rfjlit  likeit  auf  die  Nachkommen  verlcilin, 
Nachahmun«^  verdienen.  *)  Denn  ein  solches  Gesetz  ent- 
halt, so  weit  es  geiit,  die  Bürgschaft,  dafs  das  Verdienst 
nicht  unbelohnt,  die  Belohnung  nicht  unverdient  acya 
werde.  — •  Endlich  kann  der  kastenartigen  Sonderung  des 
Adels  vom  Volke  auch  dadurcii  vorgebeugt  werden <,  dafs, 
fwie  schon  in  einisren  Staaten  geschehn  ist,)  dem  Eib- 
adel ein  persönlicher  Adel  zur  Zweite  gestellt  wird, 
eey  en,  dafs  dieser  Adel  allein  denen  kraft  Gesetzes  zn<* 
ftehty  welche  gewisse  höhere  Aemter  und  Würden  be* 
kleiden,  oder  welche  mit  einem  Orden  geziert  sind,  oder 
dafs  er  auch  mittelst  einer  be -sonderen  Erklärung  des  Sou- 
verains  erworben  werden  kani^  *3  1^^*'  Grund  ist  ganz 
derselbe,  wie  der^  weicher  für  die  Vererbnng  des  Adcis 
nach  dem  Erstg^burtsrechte  sprach.  Indem  msASus 
V^nrecht  abstuft,  mOdert  man  die  Ungleichheit,  welche  in 
den  Vorrechte  liegt,  und  die  Unzufriedenheit,  zu  welcher 
dißü^   Uugleicbbeit  die  ^kichibevurreclUeten  veraulaCat. 


1)  Ein  ihnliobM  Geiets  battebt  in  RnMand.  Diejenigen ,  w«lcbe 
im  SUstodleatle  io  «ine  der  oberitea  Kltiea  hiMafeteiseaf  ver- 
erb«D  den  Adeli  so  welcbwi      so  «rlugeii,  sof  ib»  Nteh- 

kommen. 

D  Von  dieser  letzteren  Art  itt  in  Eagltad  der  Adel  derer«  welcbe 
der  König  sa  RitUra  Ckaigbti)  gceeblicen  hat.  Ibia  Tamehla 
•lad  jedaeb  aar  gevliaB  SbreaforMchlBi 
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Weislich  dehnten  unsere  Altvorderen  die  Vorrechte  des 

Oebiirtsadels  auf  die  Doktoren  der  Rechte,  (auf  die  equi- 
tes  le^um,}  als  auf  einen  Yerdienstadel  aus.  —  Dagegen 
verwandelt  eine  Gesetzgebung,  welche  zwischen  dem  al- 
ten nnd  dem  neuen  Adel  eine  8eheidlinie  zieht^  allemal 
den  erstem  beziehungsweise  in  eine  Kaste ,  besonders  aber 
dann,  wenn  sie  bei  der  Bestimmung  des  Begriffs  des  al- 
ten Adels  ziiirleirh  die  Abstammung  von  Seit(  n  der  Mut- 
ter in  Anscbiai^  bringt  Das  Deutsche  Hecht  —  und, 
meines  Wissens,  kein  anderes  Recht  Germanischen  Ur- 
sprungs^) —  unterscheidet  in  dieser  Mafse  zwischen 
dem  alten  und  dem  neuen  Adel ,  steht  also  in  so  fern  mit 
dem  Interesse  des  Geburtsadels  im  Widerspruche  Ihre 
Hauptstütze  hatte  diese  Eintheilung  an  der  Verfassung 
der  Deutschen  Stifter,  welchen  sie  auch  ihre  jßntstehung 
verdankte.  Die  Säkularisation  dieser  Stifter  durch  den 
Deputationshanptschlnfs  vom  Jahre  1803  war  «daher  für 
den  Deutschen  Adel  in  so  fern  ein  Gewinn,  als  sie  die 
Hauptveranlassung  zur  Ausarluug  des  Adeisgeistes  in  ei- 
nen Kastengeist  beseitigte. 

Endlich)  die  beste  Büripschaft  fär  das  Fort- 
bestehn  eines  Adels  und  seiner  Vorrechte  ist 
die  Liebe  des  Volks.  —  Man  hat  tausendmal  wieder- 
holt, dafs  der  Adel  die  Stütze  des  Thrones  sry.  Das  ist 
aber  der  Adel  nicht  schon  dann,  wenn  er  sicli  mit  ver* 
emter  Bf  acht  den  Angrilfen  des  Volkes  auf  die  Rechte  der 
Krone  widersetzt.  Um  Jenes  Loh  zu  verdienen ,  mufs  er 
noch  dberdiefs,  wenn  die  Krone  ihren  Pflichten  und  Ares 
Interesses  so  weni«:  eingedenk  ist,  dafs  sie  die  verfas- 
sungsmafsigen  Freiheiten  des  Volks  antastet,  die  Sache 
des  Volks  zu  der  seinigen  machen,  darf  er  nicht  verges» 


^)  Woher  dieie  Kigeothümlichkeit  des  DcuUchen  AdeUrecbUf  Ut 
ftl«  BUf  don  Rllsnfreigcbigen  G«bmclie  ma  erkUren ,  welclMr  !• 
DentMhlwd  tob  dem  Beehta  so  adeln  gemaeht  watdeT  «dw 
mm  d«ai  VerlwltaiiM  dM  aMarai  Adelt  sun  Mea  Adelt  eder 
am  eiMr  EigeBthSnliobkell  dee  Deateeheii  NaCieaalelimklMef 


Digrtized  by  Google 


tn 


sen,  daft  die  Fegselo,  die  er  für  andere  schmiedet  oder 
sehmieden  hilft,  tiber  km  oder  ^ber  lan^  ihn  selbst  am 
sehwersten  drflcken  werden«  (Das  ist  eben  das  Geheim« 

nifs,  welchem  der  Englische  Adel  seine  Maeht  and  seinen 
Einfliifs  verdankt,  dafs  er  nicht  der  Wechselseitig- 
keit  der  Pflichten  der  Iterierung  und  des  Volks  vergifst.) 

Allerdings  ist  diese  Uandhmgsweise  nicht  von  .einem 
jeden  Adel  zu  verlangen  oder  zn  erwarten.  Denn  aneh 
in  dieser  Besiehnng  hat  ein  reiehbegüterter  Adel,  ein 
Adel,  welcher  nur  auf  den  Nachfolger  in  das  Stanimjjut 
forterbt,  den  Vorzug.  Ein  jeder  andere  Adel  ist  d(  r  (Ge- 
fahr aos^resetzt,  sich  in  einen  Hof-  oder  Dienstadel  zu 
verwandeln*  Und  gleichwohl  besteht  die  Kraft  nnd  Stärke 
eines  Adels  in  dem  Landadel,  in  den  Conntry-gentlemen. 

Eben  so  wenig  ist  es  in  der  vorliegenden  Beziehung 
gfeichgiilfig,  ob  ein  Adel  die  Eigenschaft  eines  Verfas- 
siings-  oder  die  eines  Kegierungsadels  habe,      nnd^  in 
dem  ersteren  Falle,  von  welcher  Beschaffenheit  die  Ver- 
fassung sey,  welche  die  Machtvollkommenheit  oder  das 
Recht,  den  Herrscher  in  der  Ansöbung  seiner  Machtvoll- 
komroenheit  zu  beschränken,  einem  Ade!  anvertraut.  — 
Die  für  das  Volk  günstigste  und  mithin  zugleich  für  die 
Erhaltung  der  Vorrechte  des  Adels  günstigste  Stellung 
dttrfte  ein  Adel  in  deijenigen.  Verfassung  haben,  welche 
die  konstitutionelle  Monarchie  genadnt  nu  werden  pflegt. 
Da  verweist  die  Verfassung  den  Adel  ausdrücklich 
nnd  unm  Ittel  ha  r  auf  die  Pflichten,  die  er  gegren  das 
Volk  auf  sich  hat.   Da  kann  er,  in  der  Eigenschaft  eines 
Yerfassungsadels  müchtig,  um  so  leiehter  die  Vorrechte, 
die  ihm  in  der  Eigenschaft  eines  Regierungsadels  etwa 
zustehn,  als  Vorrechte  aufgeben,  Vorrechte,  welche 
ihm  allein  oder  vorzugsweise  den  Hafs  oder  den  Alacht- 


1)  S.  Aker  dfoMn  Ua««mhi04  üUm  M.  UI.  8.  110. 
t)  btfebMfltt  la  m>  f«n,       man  diese  VerfMtoiig  mit  einer  darca 
Beleb«.  oi«r  UittdeOnde  WtcMsktra  MoBudii«  Tergltiobt 

Zacharta,  vom  Staate.    Vt.  \% 
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neid  des  Volkes  xiieidiai  kdiineB*  Denn  geBt&txt  auf  die 

Ei^t nschaft ,  die  er  als  ein  Verfassung^sadel  hat,  darf  er 
um  so  gewisser  hoffen^  seiuem  KorporaÜousgeiste,  seinen 
Fanulienverbindnngen  nnd  der  Acfatongi  welche  4ie  Men- 
schen für  ffofse  Namen  and  for  Aiiapnlche  haben,  die 
nur  auf  Gunstbezeigungen  des  Schicksals  beruhen,  die 
obersten  kStclIen  im  .Staate,  auch  ohne  die  Vorrcciue  nnes 
lie^ieruogsadeiS|  a&u  verdanken.  In  dem  liömisrhen  Frei- 
«laata  hatten  ea  endlich  die  Geneinen  (die  piebeji)  ^ 
Umirft,  dafa  aoa  ihrer  Blitte  einer  der  Konanlen  gewählt 
werden  könnte.  Aber  es  dautrte  noch  lano^e,  che  die 
Wahl  auf  einen  der  ilirigen  fiel.  Endlich,  die  Verfassung 
der  koastitutioneilen  Monarchie  stellt  auch  den  Adel ,  wenn 
ander«  die  Sitxnngen  der  ersten  Kanuner  dffentlich  sind, 
miter  die  Kontrole  der  öfl'enfliehen  Memnn^.  ,  Diese  Ver- 
fassung macht  die  Mitglieder  der  eiueu  und  der  andern 
JMiaiaer  gleichsam  durchsichtig. 
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FiUXF  UND  DRüUS^SlGSTES  BUCH. 
Von  dtH  Staattdiautmt 

Im  ine  fem  $ie 

eine  vm  dem  ^fmmen  Volke  mu  impfende  haei  tMU 

r  • 

EINLSITVNO« 

Bei  der  Beantwortung-  der  Aufgabe  des  vorliegenden 
Buches  sondere  ich  zu\ orderst  die  Kriegs-  oder  Mili- 
tir4iendte  von  den  übrigen  dem  iSUate  zu  leistenden 
Oieiisten*  Jene  Dienste  haben  so  viele  EigeiitlMliiüicli- 
keiten,  .dato  sie  besser  für  sieh,  was  in  dem  letsten 
Uauptstücke  dieses  Bucluii  geschehn  ist,  in  Betrachtung 
gezogen  werden,  f  Die  Uauptstücke  1  — 7  dieses  Buches 
haben  also  ledigiictt  und  allein  die  übrigen  oder  die  mit 
AnsschluTs  der  Kriegsdieoste  dem  Staate  sn  leislenden 
Dienste  zum  Gegenstande.) 

Auch  was  diese  Dienste  betrifft,  wird  sich  die  fol- 
gende Untersuciiuiig ,  aus  den  schon  oben  angeluiirten 
Gründen,  '}  auf  diejenigen  Dienste  beschranken,  welche 
in  der  Verwaltung  eines  Staatsamles  hestehn* 
Nor  diese  Oienste  also  sind  ko  verslebn,  wenn  in  den 
ersten  sieben  ILni[)tstäcken  von  Staats  -  oder  von  dtfent- 
lieben  Diensten  überhaupt  und  ohn^  einen  weiteren  Zu- 
sata  4ie  Rede  ist. '  J 


1)  S.  oben  in  dietein  Bande  S.  127. 

^}  Die  GenriTf  der  Deutsrljpn  StHSten .  welrh*  Ton  drn  Vcrbind- 
]ichlit:iten  and  Herhten  der  Staatsdicncr  im  aligimeinen  han- 
deln, oder  die  s.  ^.  D  i  e  n  t- r  c  d  i  k  t  bestimmen  ^r>^>()linlich  den 
Rcf^riff  eioea  Siaütadiencra  gemtuer  und  au,  dafü  aie  die  Arien 
der  StaaUdienei ,  auf  wekbe  da«  iüdiltt  anwendbar  te/ii  toll, 
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Dagegen  sind  die  Resultate  der  Untersiidinng ,  welche 
in  den  ersten  sieben  Haaptstücken  des  vorliegenden  Buchs, 
des  fünf  und  dreifsigsten,  geführl  werden  wird,  auch  anf 
diejenigen  Staaten,  in  welchen  es  einen  Regiernngsadel 
l^iebt,  in  so  fern  anwendbar,  als  dem  Nouveraine  die  >\  ahl 
unter  den  einzelnen  Mitgliedern  dieses  Standes  freisteht. 

Es  flieht  kaum  ein  anderes  Hoheitsrecbt,  auf  dessen 
Ansilhiittg  die  Verschiedenheit  der  jStaatsverfas- 
songen  *3  mithin  die  Eigenthfimlichkeit  der  in  einem 
gegebenen  Falle  in  Betrachtan^  zn  ziehenden  Verfassung 
einen  so  entsehcidenden  Ein  Hufs  hätte  und  haben  raüfste, 
als  die  Dieostj»;ewalt  des  Staates.  Man  vergleicbe  ia  die- 
ser Beziehung  z.  B*  die  zwingherrschaftliche  oder  des» 
potfsche  Einherrschaft  (oder  die  Despotie  in  der  engeren 
Bedentnng,)  ^®  durch  die  Formen  der  Ver- 

fassung, sey  es  dureh  den  Charakter  der  Regierung  ffe- 
luäfsigte  Monarchie  mit  einander!  Der  Geist  einer  Des- 
potie bringt  es  mit  sich ,  dafs  z.  B.  einzelne  M&nner  ehen 
ao  schnell  ans  dem  Staube  zu  den  höchsten  Aemtem  er- 
hohen  als  wieder  den  Geringsten  im  Volke  gleichgestellt 
werden,  —  dafi?  ein  Jeder  zu  einem  jeden  Amte  schon 
deswegen  tauglich  ist,  weil  ihn  der  Herrscher  zu  dem 
Amte  ernennt,  —  dafs  ein  jeder  Beamte  in  einem  jeden 
Aagenblicke  der  Versetzung  in  irgend  ein  anderes  Amt 
gewärtig  seyn  mulh.  Denn*  durch  die  Befolgung  /dieser 


•ifiMlii  «vCdlUcn;  ^  und  iwar  am  deswillen,  weil  «•  «faerMlto 
(in  liypotbeti)  iweifelhaft  teyn  kann,  oh  die  und  4i«  affinitliebe 
Stelle  oder  der  und  der  Dienet  nie  ein  Amt  sn  betraeblen  eej, 
and  weil  nnderereeite  dn«  Geiett  eelne  Vertehrificn  nncli  mnf 
•eiche  Staatüdiener  eretreoicen  bnan  ond  nnch  Befindnn  enll, 
welche  nicht  Benmte  find. 

4^  Ja  acbon  ein  vor A hergehender  Znetand  der  StnaUrerfnneang. 

Cronwell  Kicherte  die  Herrtchergrewatt,  die  er  en  eich  geriiean 
halte,  dadurch,  dnfe  er  zu  den  Staatekanzlern  die  Tnrhtigeten 
beförderte.  i)it?cprn  tchreibt  Tacitae  (Annal.  1.80.)  von  der  Po- 
lilifc  ,  w(  Iche  1  ibfriua  in  diceer  ßeztrliun^  hrfolgte:  ,,Non  rtni- 
nentea  ^iitt :icf>  «cctabatur,  et  rurauin  vitia  oderatv  Ex.  oftimie 
pericttlo  n  libi,  a  petaimie  dedecua  pablicum  metoebat." 
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Re^ieriui^smaximen  beorkuiidel  sich  vorzngswctse  die 
Allmacht  des  HeimherSt  Dagegen  wurde  eine  genäOdgle 
Mooarchie  in  iKren  Grundfesten  emehüterl  wesden,  Mneon 

der  Fürst  bei  der  ücsetzun«:  der  vStaain&niter  nach  diesen 
oder  nach  ähnlichen  Maximen  verfahren  wollte.  Aber  aach 
in  den  gemiiisigtcn  Moujurcbien  stellt  skh,  je  nachdem 
«e  ihren  Fermen  oder  ihrem  Geiste  aadi  von  einanp 
der  yerschieden  sind,  das  Verhiltnirs  der  Beamten  an  dem 
Sonveraine  hier  so ,  dort  anders.  So  mafs  sieh  in  den  vi« 
terlichen  Einherrschaften  der  Geist  der  Nachsteht  ^  und 
Milde,  in  welchem  in  den  V erfassun^^en  dieser  Klasse 
iiberhanpl  regiert  werden  soll,  aath  in  der  Art,  wie 
die  Begierang  ihre  Diener  behandelt)  offenbarau '  Da  ist  ' 
K«  B.  ein  Geseta  an  seiner  Stelle,  weldm  aiion  Boom 
ten  wegen  Beibehaltung  ihrer  Stellen  eine  /ajewisse  Si- 
ctierlieit  gewalirt.  *')  Aber  in  der  konstitutionellen  Mo- 
narchie muTs  der  iiegierun«;  das  Hecht  zustehn,  die  Bes- 
amten der  vollaiehendea  Gewalt  nach  Gefallen  aa  eatlas<^ 
aen,  0  ^nf  dafs  die  Regierung  .tbeils,  schon  durch  die 
Rechte  der  Kammern  beschränkt,  nicht  Jioch  äberdiefs 
durch  die  Selbststandi^^keit  ihrer  Diener  gehemmt  oder 
gelahmt  werde  ^  tlieils  mit  der  Einheit  und  Kraft  verfall-» 
ren  könne,  deren  sie,  als  die  an  der  Spitze  der  Staats- 
Terwaltnng  jeweils  stehende  Parthei^  besonders  bedarf.  *3 
Der  Unterschied,  welcher  awischen  den  verschiedenen 
Arten  der  Einherrschaft,  —  also  zwischen  Verfassungen 
derselben  üattuug ,  —  in  der  vorliegenden  Beziehung  ein- 


]>  So  •iad  «ach  in  Amm,  t  enrihiit«ii  Dieaeredikte  gefafst. 

S)  DIm»  BMOitfin  tiod  oicht^  (in  d«r  Sprache  4m  Englischen  Rechte,) 
dnnec  te  beno  g«HerinC,  eoadera  Bor,  4mm  priaeipi  plaeoMit^ 
anznetellea.  ^ 

S)  Mftn  hat  dieee  Regel  wohl  licht  ^onagaam  in  denjeni^^en  Dciittchen 
Staaten  beachtet,  in  welchen  Mit  dem  Jahru  im5  die  VerfM- 
■unr^  (Irr  knn«itUnti  Tiellen  Monarchie  eingeführt  worden  int. 
Diese  Staaten  lnr!ii(  l nder  erhielten  ^If*tr1i wohl  ,  weoigtteae 
xam  Theil ,  Oteneredikte ,  welrhe  dem  GeUte  der  konatiialioael- 
leo  Monarchie  keiuoewege  enteprechen. 
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tritt,  erstreckt  sich  so^ar  so  weit,  dafs  es  MmiwcliieB 
gielrt,  In  wetehes  ükmA  nicht  von  Staattdieaeni, 
dm  nar  im  DieMm       Ffirsten  die  Rede  seyn  luun. 

Daher  sollte  auch  die  Untersuciiung,  welche  der  Ge- 
genstand des  vorliefirenden  Bnches«  des  35sten,  ist,  um 
ibver  Aufgabe  vollständig  Genüge  m  ieistea,  fär  eine 
Jtd>  der  ▼crooliiaieiiqtt  m»giicfaen  Arten  einer  fiMnatsTer- 
Awnong  beeondern  geMirt  werden  Da  jedeeh  diese 
Methode  des  Vortrages  zu  einer  unverhälhiifsHiarsigen 
We^^auftigkeit  führen  würde  ^  so  werde  ich  mich  bei  der 
Beantwortung  der  Aufgabe  des  vorliegenden  Mneiiea  dar- 
anf'beaohriBken,  tlKiia  die  veigletefaangamiae.  allgeimi* 
nen  fllitae^  tfieda  die  -veniehniele&  Medi(lkation«i,  mUt 
welchen  diese  Sätze  nach  der  Versehiedenheit  der  Staat«* 
yerfassangen  an;w wenden  sind,  darza^llen.* 


1 1  •  • 

EBST£S  HACPTSTfiCK. 

'  riwdMn 

Rechie,  die  ßiaattämler  %u  betetKen, 

Wie  echen  eben  ^3  bemerkt  worden  'ist,  luun  der 

Souverain,  wenn  auch,  je  nachdem  die  Staatsverfassung 
besr  liailen  ist,  ein  jedes  aiulu  c  HuUeitsrccht,  dennoch  nicht 
das  Uechti  die  Staatsämter  zu  besets&en,  scblecbthin  durch 
Andere  aasäben  lassen;  er  iiat  sogar  die  Eigenschaft  des 
Sooveraines  in  dem  Chrade  mehr  oder  weniger,  in  wel* 
chem  ihn  die  Yerfassungi  ermächtiget,  dieses  Recht  selbst 


1)  W«nn  ich  io  dieiem  und  in  den  folgeadca  HauptotMwa  im  ftr- 
UogoBdte  9ii«liat  4m  Wl^:  nienstgewftit  gebmocbA,  tt  • 
vertteba  Ith  danuter  jedamit  aar  dw  Recbt,  dl«  Stute«  mttr 
«ii1i«««tM«.  AHeh  di«  W«ri«:  8taat«di«««i«,  StaaisdU' 
«er»  wefd«  Ich  nar  iä  di«««r  liMclitinkteM  8«dealo«f  gtbri«* 

1)  s.  am. 
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unmittellMir  und  imlieMlirtiikt  «oiSvlllMii.  ABm  liiMet 
gilt  ton  einer  Jeden  Staatsverfassttn^^  wenn  miA  iMt 

von  einer  jeden  aas  denselben  Gruiiflen.   In  der  Erb- 
inonarchie  z.  B.  darf  sich  der  Fürst  der  Ausübung  der 
Dienst^ewalt  um  so  weniger  entäufsern,  da  er  besondefs 
in  dieser  Gewalt  daa  Mittel  besitzt,  sich  der  Aiiliii^ 
Hehkeit  der  Beamten  an  seine  Person  and  an  sein  Hans 
zu  versichern.    Es  kann  dftfier  diese  Verfassung  kaum  in 
einer  kläglicheren  Gestalt  erscheinen,  ais  wenn  sie  den 
Grundsatz  der  Krbiichkeit  der  kröne  auch  auf  die  Aemter, 
dnrch  welche  der  Fdrst  seine  Hoheitsreehte  aastti»t,  oder 
anch  nur  anf  die  wielitigeren  und  wiehtigsten  Aemter  er^ 
streckt  —  Und  doch  hatten  einst  die  Ga^manlsehen  Staa- 
ten, in  welchen  sich  die  Lehnsverfassnn^  volfständi^  ans- 
gebildet  hatte,  also  z.  B.  Frankreich,  England,  Neapel, 
das  Königreich  Jerusalem,  Verfassangen  dieser  Art  Jai 
auch  Jetzt  noch  gehören  Verfassungen  dersdben  Art  idtM^ 
gemde  %n  den  Seltenheiten.  So  ist  ein  ans  der  Gegen- 
wart entlehntes  Beispiel   einer  solchen  Verfassung  die 
Verfassuno;'  des  Heiehes  Japan,  eine  Verfassiin;?,  die  ich 
anch  deswegen  hier  heraushebe,  weil  sie  noch  sonst  an 
die  Zeiten  des  Europäischen  M ittelalt^  erhuiert.  Aher 
das  Verdammungsurtheil,  welches  tfber  die  Verfassungen 
dieser  Art  aus  allgemeinen  Gründen  auszusprechen  ist, 
wird  auch  durch  die  Geschichte  dieser  Verfassungen 
bestätiget.  —  Die  Lehnsverfassnng  der  Germanischen 
Staaten  sanktionirte  gewissermafsen,  (wie  die  Verft«- 
sang  der  frfuizdsischen  Republik  vom  Jahire  111)3 
derstand  gegen  die  höchste  Gewalt  im  Staate.  Denn  das 
Überhaupt  des  Staates  —  oder  der  oberste  Lehnsherr  — 
stand  zu  seinen  Vasallen,  zu  den  unmittelbaren  und  zu 
den  flritteibaren  VasaUea  der  Krone,  nur  ia  einem  Hechts- 

*}  B«tiiii4efff  Mofcli ,  d«rt  in  JapMi  «He  felttUctie  Vt4  Um  .WfiÜielM 
Gewalt  voo  «inMder  gMonilen  «Inl,  Jaraa  tbefla  tÜM  geiiCUobM^ 

tfieil»4  ein  writlicheh  Oberhaupt  liftt.  —  Vgl.  aurNer  4cn  Werkea 
ton  Üämpfer,  Tbunberg  und  Siebold:  Mannen  aad  ea- 
■toma  of  the  Japanoae  in  tba  IStb  ccntotj.  Laad.  lS4t. 
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Verhältnisse,  welches  auf  einem  wechselsciti/ren  Ver- 
trage >  Qbm£  einem  rontractus  bilaleralis93  Lehnsver- 
trage>  beruhte.  Beide  ^  der  Lehnsherr  und  der  Lehna- 
miuiii  standen,  wie  Vertragapartheien  ftberhanpt,  in  so  fem 
einander  gleicli^  als  beide  zor  Verfolgung'  ihrer  gegensei- 
tigen Hechte  von  demselben  Mittel  Cebranch  machen  durf- 
ten» Und  dieses  Mittel  war  die  Gewalt  der  Waffen. 
So  nofste  es  aber  in  allen  den  Staaten,  welche  eine 
Lehnsyerfassang  hatten,  na  einem  nie  rastenden  Kampfe 
swiflcben  dem  Lehnsherrn  nnd  seinen  Vasallen  kommen« 
Und  es  iiatte  die  Lehnsverfassung  ubeiali  unaufhörliche 
Fehden  unter  jenen  Partheien  zur  Folge.  Denn  au  die 
Stelle  des  j^taatisvereines  war  unter  seinen  Mit|^Uedem 
ein  yölkerreehtliches  Verhältnifs  getreten.  Je 
naebdem  die  eine  oder  die  andere  Parthei  nach  Besehaf- 
fenheit  der  Umstände  das  L  Übergewicht  hatte ,  führte  die- 
j§er  Kriegszustand  hier  zu  einer  ^[»^änzlichen  Aijllosunjs:  des 
Staates,  dort  zur  .Begründung  einer  absoluten  Monarchie. 
([Jenen  Ausgang  nahm  der  Kampf  in  Deutschland,  in  der 
iH^mbardei,  diesen  in  Fjranhreich.  ^3}  Zwar  lag  die 
Grundursache  der  verderblichen  Folgen,  welche  die 
Lehnsverfassung  hatte,  in  dem  Wesen  dieser  Verfassung 
und  nicht  darin,  dafs  die  Lehne  in  den  Germanischen 
Staaten  mit  der  Zeit  erblich  wurden. '3  ^^^^  ^t  die 
firblichkeit  der  Lehne  brachte  den  Keim  des  Verderbens, 
der  schon  In  dem  Wesen  der  Lehnsverfassnng  lag,  sn 
seiner  vollständigen  lieife.  Zwar  gebührt  ferner  dieser 


1)  In  der  Geiehichte  der  LehnivcrfafiRun^cn  liegt  zugleich  eioe  Wi- 
derlegung der  Theorie,  vclclte  einen  Vortrag  für  den  Il«chU- 
l^and  der  Stnntigewalt  crklnrt. 

a)  Man  kp.nu  FiinziiKct/r n :  Auch  in  England.  Die  Möni||0  Wä  49m 
Haute  Tudor  hcmchteo  fast  unbcfichriuikt. 

9)  In  Fnpinnd,  in  dorn  K.  Jcrnsatcm  wurden  die  Lehne  gleich 

anfangs  erblich  Terlichn.    Aber  in  diesen  Reichen  wurde  die 

Lebnaverfassung  planmalsig  eingeführt,  —  wie  in  den  Kric- 

gen  der  franzüsini  ben  ReTolnttun  Frankreich  seine  VerfaMBOg 

in  den  tuu  seineu  iieereo  eroberten  Landern  oacbbiId«ta. 
« 
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VerfaMim^)  aach  weDii  «le  mit  der  ErUiebkeit  der  Lehne 
"verbanden  ist,  oder  udelleieht  i^erade  unter  dieser  Vorai»- 

setzunff,  das  Lob,  dafs  sie,  bei  einem  gewissen  Zustande 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  das  einz.iore  Mittel  ist,  wie 
sich  im  Staate  wenigstens  ein  Schattenbild  von  Ordniui|; 
nnd  Geaetsliehkeit  darstellen  läfst.  (Wie  könnte  sonst 
die  Lehnsverfasson^  so  hftufig  und  bei  einander  im  Uebri* 
gen  so  unaiiulichen  Völkern*,  wenn  auch  bald  so  bald  an- 
ders gestaltet,  in  der  Geschichte  vorkommen*?)  Aber 
dasselbe  Lob  kanii  auch  der  an  sich  fehlerhaftesten  Verfas- 
sung gebühren.  Eine  jede  Verfassung  ist  gut,  wenn  sie 
dem  Bedürfnisse  der  ZcSt  entsprieht,  aus  welcher  sie  her- 
vorgegangen ist.  —  Der  Verfassung  des  Reiches  Japan 
bcheiiit  zwar  der  Vorwurf,  dafs  sie  für  die  Erhaltung  des 
inneren  Friedens  keine  genügende  Biirgsfhaft  enthalte, 
nicht  gemacht  werden  zu  können.  Aber,  um  weichen 
Preifs  ward  dieser  Erfolg  erkauft!  In  Japan  waltet  eine 
geheime  Polizei,  welche  Alles  übertrifll,  was  in  Eurepit 
in  diesem  Fache  geleistet  worden  ist. 

Jedoch,  wenn  auch  eine  Stsatsverfassung,  welche 
den  iSouverain  von  der  Ausübung  der  Dienstgewalt  gänz- 
lich ausschlösse,  ein  Unding  seyn  würde,  so  ist  doch  die 
Frage:  Wie  weit,  d.  i  auf  welche  Aemte^iLann  und 
soll  sieh  das  Recht  des  Souveraines,  die  Beamten  un- 
mittelbar zu  ernennen,  erstrecken?  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Staaten  und  ihrer  Verfassun- 
gen, sehr  verschieden  zu  beantworten.  —  Z.  U.  In  der 
Honarchie  kann  diesem  Hechte  zuvörderst  deswegen  eine 
grofsere  Ausdehnung  gegeben  werden,  als  in  der  Demo- 
kratie, weil  dasselbe  —  wegen  des  Unterschiedes,  der 
zwischen  einem  Einzelnrn  und  einer  Körperschaft  in  Be- 
ziehung auf  eine  jede  Beschlufsfassung  eintritt,  -~  leich- 
ter in  jener  als  in  dieser  Verfassung  in  Ausübung  gesetzt 
werden  kann«  '*^3  Sodann  aber  auch  deswegen,  weil  die 

*  Jadoch  hat  man  in  den  V.  St.  von  Nordarucrila  Tür  die  Erleicb- 
terang  d«r  Wah)«n  dorch  swe<:kiiiif«(ge  W«hlC»mMi  t«hr  vkl 
S«ÜIM. 
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soir  gehörigen  Aosülton;^:  jenes  Reelifs  erferderUdieii  Ifaeh- 
richten  leichter  uml  besser  von  einem  Min/.elnen,  als  von 
Vielen ,  eingezogen  werden  können.  * J  Zwar  ist  die  Üe- 
merkong  gemach^  worden ,  dafis  ein  Volk  bei  der  Wahl 
seiner  Vertreter  und  Beamten  am  wenigsten  zo  irren 
pflege.  *3  Thai  spricht  för  diese  Behanptnng 

z.  B.  die  Geschichte  des  Römischen  F'reistaalcs  und  die 

• 

des  Britischen  Unterhauses.  Wie'  konnte  anrh  wohl  ein 
Mana^  welcher  sich  nicht  auf  irgend  eine  Weise  auszeich- 
nete oder  ausgeKeiehnet  hätte,  die  Stimmen  Vieler  för  sieh 
vereinigen  f  Jedoch  möchte  dieser  Vorzag  der  Demokrat 
tie,  wenn  er  anders  ein  Vorzug  dieser  Verfassung  ist, 
auf  die  obersten  so  wie  auf  die  blos  örlii«  hen  Acmter  zu 
beschränken  seyn.  *^  -  -  Eben  so  ist  bei  der  Beaatvvor- 
Inng  der  vorliegenden  Frage  der  Unterschied  zwischen 
grofsen  and  kleinen  Staaten  nicht  aufser  Acht  zn  las- 
sen. In  einer  grofsen  Monarchie  nöthigen  den  Fürsten 
schon  die  Grenzen,  welche  die  Natur  seiner  physischen 
Kraft,  der  Kraft  eines  einzelnen  Menschen,  gesetzt  hat, 
sich  bei  der  nnmittelbaren  Ausübung  seiner  Dienstgewalt 
an  gewisse  Begeln  zu  binden«  In  kleinen  Monarchien 
werden  leicht  die  GnindsAize  dnrch  persdniiche  Rücksieh-» 


i|  £ii  i¥Üre  KU  wünschen,  dulti  uns  GeRchäftsiniiniier  von  dvn  ine- 
•klBitcben  Vocth«Uen  unterrichteten ,  ▼ob  welchen^  bei  der  ob- 
mittalbftreii  Auefibung  der  OimetgewaU  —  sitr  Aaridiraog  öm 
GeirlMem  4et  Foraten  Gobrancb  gemacht  werden  kooD«.  8»' 
habe  leb  Ton  Murol^a  geleeeo,  deft'er  alleual  mebfere  AtmUr 
denelben  Art  sngleieh  TOrgab  «nd  dafe  Ihm  %m  dietem  Ende 
Knndidatealletjen  mit  Jkurxen  Bemerkungen  über  die  einzelnea 
Kandidaten  vorgelegt  wurden.  Schon  die  Vergicichting  dieser 
Bcinerkangea  unter  «ieb  führte  dann  sa  Fragen  and  Erlint«- 
rungen« 

S)MacblaT.diM:.  111,14. 

S)  Der  bebanato  Bngliader  Haut  warde  ner  ei  anal  Ina  Uatar* 
haae  gewählt.  *  ' 

4}  Der  Vortheil,  weichen  Preisfretheit  bei  der  Ausübung  der  Oienat- 
gewillt  gewAbrt,  kommt  eben  lawehl  der  Maaarchle  al'e  der  De- 
mokratie wa  atattea* 
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teil  in  Schatten  gestellt.  —  Die  Hauptsache  ist  uml  bleibt 
immer  die,  dafs  man  die  vorh'e«:f*nHe  Anf^aho  in  dem 
Zusammenhange  in  Bejtrachtung  /iieht,  in  welcitem  sie  al- 
lemal nü  der  Frage  steht,  ob  und  in  wie  fem  in  dem 
l^egebenen  Falle  die  AneAbiing  der  MaehtvollkonimettMi 
überhaupt  durch  die  Verfassanirs^esetze  zu  beschrAn- 
ken  oder  nicht  zti  hesrln .nikiii  sey.  In  keiner  EuropÄi- 
acheo  Monarchie  ist  wohl  dii-  unmittelbare  Thcilnahme  der 
Krone  an  iler  Ausäbnng  der  Diens^^walt  so  beschrAnkt, 
als  in  GrofsbritannieQ.  Daram  ist  anch'  die  Vertosang 
Grofsbritanmens  mehr  die  Vierfassang  eines  Freistaates  als 
die  einer  Monarchie.  Doch  ist  sie  deshalb  zugleich  eine 
8tützc  des  Thrones,  üenn  ein  Fürst  darf  vielleicht  — 
nnd  nicht  einmal-  immer  —  aaf  die  Dankbarkeit  dessen 
sählen,  welehoai  er  ein  Amt  verliehen  hat^  gewifs  aber 
werden  alle  die,  welchen  der  Beförderte  vorgesogen  wor-  ^ 
den  ist,  über  ein  ihnen  widerfahrenes  Unrecht  murren. 

Die  Dienst^ewalt  mag  nun  vt)n  dem  Souveraine  un- 
mittelbar oder  nur  mittelbar,  d.  i.  nur  durch  seine 
ITertrejter  oder  Beamte  aasgeäbt  werden,  onter  der  einen 
nnd  unter  der  andern  Voransseffenng  ist  bei^r  Ansfibanj; 
dieser  Gewalt  der  OrundMaiu  m  befolgen:  Ein  je- 
des Amt  ist  dem  ve rg leic h ungs weise  Tauglich- 
sten und  Würdigsten  zu  verleihnl  ^3  kSo  einlach 
auch  dieser  Grondsatz  ist,  so  schwierig  ist  es  doch ,  die 
Bediagnngen  Bn  erfülUen,  nnter  welchen  or  vollziehbar 
nnd  die  Vollsiehang  desselben  gesichert  ist  Denn  es 
fragt  sich  ertttens:  Wie,  d.  i.  an  welchen  Zeichen  und  , 
durch  weldie  Mit  k  l  kann  man  d  ie  Tüchtigkeit  zu  einem 
Amte  in  denen  entdecken,  welche  sich  um  ein  Amt  be« 
imibCB  oder  welche,  (^oH  sind  es  die  Besseren!)  ohne 
^mieh  so  dem  Amte  gemeldet  sn  haben,  sn  demselben  be- 


^)  pi«  fMicre  Wort  iNmebt  «kh  asf  dU  kdriierliclien  aBd  inlellak- 
CuellcB,  dtt  letztere  auf  die  moniHiirhea  EtgeniichafUli«  Wo  io 
des  vorliegenden  Bu  r^r*  dn«  Wort :  T  ü  e  h  t  i  k  e  i  t  gobfttebt 
wfafd,  bipwift  «0  »Ite  dfCM  J£ig«ueiiolt«m.in  tioli. 
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fi^rdert  za  werden  verdienen?  vnd  mweifen^:  Wie  kau 
man  veriiuidem,  dafli  nicht,  sollte  aneh  die  erste  Frage 
nicht  sweifelhall  aeyn,  eine  dem  obigen .  Gnindaatee 

fremde  oder  widerstreitende  lliicksicht  oder  auch  hluse 
Laune  das  Amt  denijeni^^en  verleihe,  welcher  seiner  Tüch- 
UgiLCit  nach  auf  dasselbe  iceinen  Anspruch  machen  könnte? 
So  wie  aber  bei  der  Ansöbang  der  Dienstgewalt,  in  der 
erateren  Beslehnng,  leicht  aoa  Irrthom  gefehlt  werden 
kann ,  denn  wer  vermag  den  moralischen  und  auch  nur  den 
intellektiielieu  Werth  Anderer  mit  vollkommener  Sicher- 
heit abzuwägen?  —  so  ist  dieselbe  Gewalt,  in  der  letzteren 
Be;&iehai|g,  der  Gefahr  des  Mifsgebraacha  aoa  mehr 
als  einem  Gmnde  besonders  unterworfen.  —  Ich  besehrinke 
mich  Jedoch  hier  einstweilen anf  die  Erörterung  der  zwei-* 
ten  Frage.  Von  der  ersten  Frage  weiter  unten,  im 
U.  Hauptstücke. 

Die  Dienstgewalt  ist  der  Gefahr  des  Miisgebranches 
besonders  aosgesetst.  —  Znvdrdersf  schon  deswegen, 
weil  die  Unsicherheit  des  Driheiles  über  die  relative  Tdcfa- 
tigkeit  derer,  welche  aiiC  das  Amt  Anspruch  macheu  kön- 
nen ^  leicht  zn  dem  Irrthume  verleiten  kann ,  als  ob  die 
Verleihung  eines  Amtes  eine  blose  Gnadensache  sey,  also 
an  demselben  irrthnme,  welcher  sich  bei  dem  Rechte  des 
Staates,  das  Verdienst  zv  belohnen,  wiederholt  —  Sodann 
aber  sind  nicht  alle  die  Rücksichten,  weichen  es  beizu- 
messen seyn  kann,  dafs  das  Amt  nicht  ^^erade  dem  Wür- 
digsten zu  Thcii  wird,  an  und  für  sich  betrachtet,  in  glei- 
ehern  Orade  v^rdammlicb*  £s  ist  denn  doch  z«  B*  ein  Un- 
terschied, ob^  bei  ohngefHbr  gleichen  Ansprachen,  der« 
jenige  den  Vorzag  erhält ,  welcher  des  mit  dem  Amte  ver- 
bundenen Einkommens  melur,  als  sein  Mitwerber,  bedarf, 
oder  derjenige,  welcher  sich  blos  durch  ein  mit  dem  Amtei^ 
in  Iceinem  Znsammenhange  stehendes- Talent  vor  seinem 
Hitwerber  empfiehlt«  Auf  f eden  Fall  wird  durch  diesen  nad 
durch  einen  Jeden  ähnlichen  Unterschied  das  Festhalten 
an  dcni  in  l^  ia^e  stehenden  Grundsatze  mehr  (»der  weni- 
ger gefährdet.    £s  giebt  andere  Hücksichten,  welche  ^ 
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nach  demselben  Grnndsatze,  zwischen  den  rcchtmäfsigen 
und  den  widerreclitli«  !ien  schwankend,  desto  verföhreri- 
scher  sind.   Da  der  vorliegende  Grundsatz  nicht  d«n  Siüu 
hat,  als  ob  der  an  sich  Taaglichste,  sondern  nnr  den, 
dafs  der  naeh  dem  Geiste  der  Verfassung^  Tao^« 
Uehste  bei  der  Anstellung  und  BelBrdemng  im  Staats- 
dienste vor  seinen  Mitwerbem  der  Vorzug  verdiene,*) 
so  ist  der  Einflufs,  welchen  in  allen  Germanischen  8faa^ 
ten  die  Famüienverhültnisee  derer,  welche  «ch  dem  Staats*** 
dienste  gewidmet 'haben,  auf  ihre  Erfolge  ansüben,  nicht 
schlechthin,  sondern  nor  in  so  fem,  als  er  Ziel  nnd  Mafs 
überschreitet,  verwerllieli.    Er  ist  nicht  schon  an  sich 
verwerflich:  der  Familiensreist ,  auf  welchem  er  beruht, 
eine  Folge  von  dem  Gesetze  der  Einehe,  welches  in  den 
Gennanischen  Staaten  Rechtens  ist,  ist  vielmehr  die  Haupt- 
nrsadhe,  warum  die  Angelegenheiten  dieser  Staaten  bes- 
ser ,  als  die  derjenigen  Staaten,  in  welchen  die  Vielwei- 
berei erlaubt  ist ,  z.  B.  die  der  Mohammedanischen  Staa- 
ten, geleitet  und  verwaltet  werden.     Eine  bestimmte 
Scheidlinie  aber  zwischen 'einer  erlaubten  und  einer  nicht 
erlaubten  Berücksichtigung  dieses  Geistes  der  Germani- 
schen Staatsverfassungen  Ififst  sich,  was  die  Ausübung 
der  Dienstgewalt,  bei rilTt .  so  weni^  ziehn,  dafs  eben  des- 
%ve<^en  die  Gefahr  eines  Mifs^^^ebrauches,  welcher  in  die- 
ser Hinsicht  von  der  Dienstf^ewalt  gemacht  werden  kann, 
desto  gröfser  ist.  —  Endlich  kann  die  Ausübung  dieser 
Gewalt  dem  vorliegenden  Grundsätze  Mch  durch  alle  *die 
Ursachen  abwendi^^  gemacht  werden,  welche  das  form- 
liche foder  posilivej  Herlit  überhaupt  deui  wirklichen  so 
häufig  entfremden.  —  Alle  diese  Gefahren  aber  bedrohen 
die  rechtmärsige  Ausübung  der  Dienstgewait  um  so  nach- 
drücklicher, da  diejenigen,  welche  sich  um  ein  Amt  he^ 
werben.,  bald  aus  Mi&trauen  in  -ihre  Ansprüdie,  bald  in 


*)  Dab  alra  s.  B.  io  Orofsbritaniiieii  mit  dm  MiDiitvriam  lugleich 
•acb  die  fibrigeo  bdhere«  Beamten  wecbtela»  atebt  mit  lUeiam 
GniadaaCse  beiaeewegea  im  Widerapnicfae. 


dar  Absidit^  di<  Känste  ihrer  Milwerber  x«  vereiteln) 
Md  ^ewitzi^et  dnrek  die  firfahnuigen,  welche  sie  bei 

friÜRien  Gelegenheiten  gemacht  haben,  Alles  aafzubie- 
then  j)flegen,  um  den  Souvciain  oder  den  Patron  des  Am- 
tes über  die  für  üire  Bewerbung  sprechenden  Grande  2tt 
tiuechen  oder  ihn  von  seiner  schwachen  Seite  anzugrei- 
fen« —  UebrigeDs  ist  die  Ausäbung  der  Dienstgewait  al- 
len diesen  Gefabren  in  einer  jeden  Staatsverfiissung, 
wenn  auch  in  der  einen  mehr  in  der  andern  weniger,  aus- 
gesetzt Auch  die  Mittel,  durch  welche  das  Recht  in  d&t 
vorliegenden  BcKiehiwg  gebeugt  wird,  sind  nach  der  Yer- 
aehiedenheit  der  Staatsverfassungen  oft  mehr  dem  Namen 
als  der  Sache  lui^h  von  einander  verschieden.  Die  Volks- 
führer,  die  üemagogt  n  sind  die  Hofleule  der  Demokratie. 
Fürstengunst  wird  durcii  dieselben  MiUel  erworben  und 
behauptet)  ist  eben  so  hinfällig,  wie  VoÜLsgunst  Die 
Sprache,  in  welcher  man  zu  dem^  Volke  nn  sprechen  hat, 
ist  nur- eine  Uebersetzung  der  Hofsprache.  Daher  in  d^ 
ntiicreh  (jeschiehte  Frankreichs  die  vieku  ßeispiele,  dafs 
die  wuttieudsten  Demokraten  späterhin  die  kriecheadsten 
Furstendiener  wurden. 

Mit  der  Gröfse  .und  Dringlichkeit  der  Gefahr  des  Mifcu* 
•  gebrauehs,  welcher  von  der  Dienstgewalt  gemacht  werden 
kann.»  steht  die  Nothwendigkeit  im  Verhaitnifs,  diese  Ge- 
fahr iin  Wes'e  der  Gi .scizgebuug  zu  bL.seüiji>;t'n .  oder  zu 
mindern«  Fragt  man  nun,  wie  dieser  Zweck  erreiclibar 
und  zu  erreichen  sey^  so  sind  vor  allen  Dingen  folgende 
swei  Fälle  zu  unterscheiden :  E  i|  t  w  e  d  er  wird  das  Reeht 
der  Amtsverleifaun^  (^schlechthin  oder  bezieh ungfsweise) 
von  dem  ^Souveraine  selbst,  oder  es  wird,  lua  Auftrage 
des  Souverains,  von  einem  seiner  Beamten  ausgeübt.  (_Ein 
dritter  Fall ,  ^  da  Im  der  Beseta^ung  eines  Amtes  sowohl 
der  Souverain  als  einer«  seiner  Beamten  Theü  nimmt,  — 
ist  beziehungsweise*  sowohl  nach  den  von  dem  ersten  als 
nach  den  von  dem  zweiten  Falle  geltenden  Grundsätzen 
zu  beurtheilen.)  Unter  dem  ersten  Falle  ist  übrigens  auch 
der  FuU  begriffen,  da  die  Aemter  oder  gewisse  Aemter 


1^ 

vun  dem  E^praseiitanten  des  Souveraines,  ako  s.  B. 
in  der  repräsentativen  Demokratie  von  der  Yeisammlaiig 
der  Volksvertreter,  besetzt  virerden. 

Sowohl  in  dem  eitien  als  in  dem  anderen  Falle  kann 
nnn  für  jenen  Zweck  von  dem  Mittel  Gebrauch  gemacht 
werden,  dafs  die  Aasüban^  der  DienstKOwalt  an 
gewisse  konstitationelle  Formen  gebnnden 
wird.  Aneb  ist  dieser  Plan  bereits  oft,  bald  nm  diesem, 
bald  uiD  eint  m  andern  besonderii  Mifscrehrauche ,  welcher 
von  der  Dienst^ewalt  gemacht  werden  könnte,  vorzubeu- 
gen, ins  Werk  gesetzt  worden.  —  Man  hat  z.  B.  in  der 
Demokratie,—  deren  sehwilcbste  Seite  dfe  Oereehtigkeit»- 
pflege  ist,'^  —  nm  zn  verhindern,  dafs  nicht  die  Wahl 
der  Richter  eim  Partlieisarlie  würde,  das  Recht  des  Vol- 
keb,  seine  liiciiter  zu  wätiieu,  zuWeüen  auf  eine  Vor- 
wahl ,  d«  i«  auf  die  Bezeiehnong  derer,  welcken  das  Rtcb-» 
teramt  übertragen  werden  könne,  beseluränkt,  so  dafs  die 
endgültige  Wahl  dem  Loose  überhissen  blieb. In  den 
Deutschen  Bundesstaaltn  kommen  Frille  vitr.  dafs.  wi  rin 
ein  Amt  erlediget  wird,  die  dem  Amte  uiuaiitel^ar  vor- 
gesetzte Behörde  oder  das  CoUegiom,  in  welchem  die 
Stelle  erlf^diget  worden  ist,  das  Recht  hat,  der  büherea 
oder  höchsten  Behörde  einige  Personen  für  die  Wieder- 
beselzrui^-  des  Amtes  vorzusch!a;:;en.  —  Jedoch  hüte  man 
sich,  von  diesen  und  v.on  ähnlichen  Mitteln  zuviel  zu  er- 
warten.  So  wenig  ein  Mensch  blos  von  Arzneien  leben 
kann,  so  wenig  kann  eine  Verfassung  ihre  Fortdauer  blos 
der  Kunst  verdanken.   Hilf  dir,  so  wird  dir  Gott  helfen! 


J)  VjK-l.  Tac.  Aiiual.  XII,  UO.  —  Dagegen  int  die  Bürgschaft,  welche 
diu  derookratitcbe  Vcrfattui^  für  die  SelbsUtändigkeit  der  Ge- 
riehto  leiatet,  dar  GlanspiJkt  dieaav  VarfMaung.  JuUtia  ra- 
gnorain  ftudanaaCuai. 

2)  So  Iii  Athen.   S.  Potter,  Arclmeologia  Graocn.    L.  I   cnp.  \l. 
—  Auch  Terdient  hier  da«  tiltdi^uttche  Herkommen  üer  Akten* 
▼ertendung  erwähnt  zu  werden.    Ueber  den  Uraprung  dieaaa  Har^' 
Itammana  a.  Kop Pt  TerfiMaiuig  dar  g eiatUchaa  rad Avft-Qavklilia. 
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sagt  siD.  bekanntes  Sprfichwort  Das  Aeufserste,  was 
die  Ronst  in  Beziehung  auf  die  vorliegende  Aufgabe  ver« 
sacht  hat,  war  vielleicht  das  Gesetz,  welches  in  dem  Frei- 
fitaate  von  Venedig  für  die  Wahl  des  Do^en  bestand. 
Das  Gesetz  schien  sogar  die  Möglichkeit  einer  plan- 
mAfsigen  Leitong  der  Wahl  oder  die  einer  Beeintr&chti» 
gong  der  Stimmfreiheit  der  einzelnen  WAhler  aasza* 
schliefsen.  Und  dennoch  worde  die  Wahl  eüies  Dogen 
von  den  mächtigsten  Familien  des  Venetianischen  Adels 
jedesmal  mit  der  vollkommensten  Sicherheit  auf  ein  be- 
stimmtes Individunm  gelenkt !  0 

Das  andere  Mittel  zur  Verhinderong  einer  reehtswi- 
drigen  Aosfibung  der  Dienstgewalt ^  —  das  Nittel,  wel- 
ches in  dem  Rechte  des  ^Staates,  gesetzwidrige  Handlun- 
gen überhau pl  zu  bestrafen,  liegt.  —  ist  nkhi  in 
demselben  Umfange ,  wie  das  obige,  anwendbar.  Von 


dem  ersten  Falle  Gebraach  gemacht  werden«  * 

Nicht  in  dem  ersten  Falle,  also  nicht,  wenn  and  in 
wie  feri^  der  Someraia  selbst  die  Dienstgewalt  ansäht.») 
— ^  Dafs  dieser  »Satz  unter  der  Vorraussetzung  gelte,  dafo 
in  der  Monarchie  der  Monarch,  in  einem  Freistaate  die  herr- 
sehende Köipersehatl,  der  Adel  oder  das  Volk,  als  Ge- 
sattmtheit  die  Aemter  oder  gewisse  Aemter  vergiebt, 
bedarf  nicht  erst  eines  Beweises.  Denn,  entweder  ist  das 
Recht  überall  nur  ein  Gedankendiug ,  oder  das  Herrscher- 
recht  mufs  eben  so  unbedingt  seyn,  wie  das  Rechtsgesetz^ 
anf  welchem  es  beruht.  *)  —  Derselbe  Satz  aber  gilt  —  in 
einem  Freistaate  «  andi  von  einem  jeden  einzelnen 


1)  S.  L  e  U  r  e  t ,  Vorleiongcn  die  Statistik.  I-  Th.  Venedig. 
Stutttf^.  1783.    Daru,  Geschichte  des  Freistaat««  tob  Venedig. 

2)  Vgl.  oben  Bd.  III.  S.  233.  Das  Folgende  iHf  nur  eine  Anwcndnag 
oder  Ausdebnang  d«r  «choia  dort*,  in  einer  undorcn  Besiehaug, 
Aufgestellten  Grundaatzc. 

S)  Die  Machtvoll kommmibvit  itl  4w  Ifl  coiieMto»  «M  lÜM  BacliU- 
f  «teU  ift  abalncko  ist* 


dem  zweiten  and  nicht  ii| 
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iHighßde  der  bemehenden  Korpenehaft.  Was  das  ein« 
seine  Mitglied  dieser  Körpersehafl,  als  solches,  ge^ 
thnnj  wie  es  z.  B.  bei  der  Wahl  eines  Beamten  (wun  ir- 
gend einem  Grunde')  ^estiramt  hat ,  das  ist  eben  so  rechts- 
kräftig und  mithin  eben  ho  unsträflich,  wie  wenn  es  die 
Handlung  der  Gesammtheit  f  oder  der  MehrheiQ  wäre« 
Denn  die  HaehtvolULommenheit  oder  jäoiiTerainetät  ist  ein 
vntheitbares  Reeht  Das  Staatshfirgerreeht  ist  mit* 
hin  die  Souverainetät  selbst,  wenn  es  auch,  als  das  ilccht 
eines  Einzelnen,  in  der  Ausübun«]:  durch  das  gleiche 
Recht  der  übrigen  Staatsbürger  beschränkt  wird. 
Wom  hiernach  weder  der  Sonverain  noch  der  einxelne 
Staatsbürger  wegen  eines  Mifsgehranches,  welchen  sie 
von  der  Dienstgewalt  gemacht  haben ,  vei^twortlich  sind^ 
80  können  eben  so  wenig  diejenigen,  von  welchen  sie  zu 
einer,  solchen  Handlungsweise  bestimmt  worden  sind, 
deshalb  zur  Verantwortung  gesogen  werden,  voransge« 
setnt  jedoch,  dafs  deren  That  nicht  als  ein  Verbrechen 
des  gemeinen  Rechts,  b.  B.  als  eine  Gewaltdiitigkefty 
oder  in  Beziehung  auf  eine  besondere  Eigenschaft  des 
Thäters,  z.  B.  zu  Folge  des  von  dem  zweiten  Falle 
geltenden  Grundsatzes,  strafbar  ist.  —  Zu  denselben  Re- 
sultaten gelangt  man,  wenn  man  die  Geschichte  der  po« 
sitiven  fiNrafgesetse  zu  Rathe  sieht,  welche  sich  auf  die 
vorliegende  Aufgabe  bexiehn.  Diese  Gesetze  worden  al» 


1)  Alt  tolchM  —  denn  es  ktttn  stfglolch  ooch  eia«  andere  rechtliche 
Elgenichdft  haben  >  di«  eineq  Rcarotea,  welcher  hei  te  Wahl 
^ewitee  Amtspflichten  tu  erfüllea  hat. 

2)  8.  ohen  Bd.  I.  S.  88. 

S)  Hieran«  fol^  sogleich :  W«nn  ein  Volk  ao  aoaatürbe^  dab  nur 
ein  Staattbürp^fr  «bnp-  bliebe,  so  würde  fliescr  der  Herr  oder 
Eigenthämer  des  Lande«  srya.  —  Ferner:  Die  Zahl  derer,  welche 
in  einer  VolkM^ersninmlnng  etc.  erscheinen  ,  ist  für  die  Rechts« 
krait  der  licst  hiutse  die  Versammlang  an  sich  gleirligtiitig.  Die 
▼■■IhaioogsgeaeUe ,  welche  ein  Minimam  heatinimen,  heiiibea 
akht  mät  eineai  tUeblignuiie,  aaodeni  sar  wmt  imlieaibaa  atill-> 
totie  pablicae. 

Xmekmriä,  «mr  üfasfg,  FT.  iS  .  * 
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lemal  entweder  omgangeD  «der  nidit  in  Yollniehiing  ge* 

setzt;  ■}  —  ein  sicheres  Zeichen,  dafs  sie  entweder  4ms 

Vmm^Viche  vcrsuchli  ii ,  oder  ein  Recht  beschränkten ,  das 
sie  nicht  hätten  beschränken  sollen.  — -  Uebrjgens  ver- 
sieht es  sich  von  seihst,  dafs  hier  -nur  von  der  recht- 
lichen und  nicht  von  der  moralischen  Veraatwertlich- 
keit  für  die  Nichtbeobaehtun^  des  Orundaatses,  dafs  ein 
Amt  dt  III  TüclUi^sten  zu  verleihen  sey,  die  Rede  war. 
Man  k»nn  so^nr  behaupten,  dafs  die^e  inoraliüche  Verant- 
wortlichkeit desto  gröfser  ist^  weil  »ie  nur  relativ  nicht 
die  Eigenschaft  einer  rechtlichen  Verantwortlichkeit  hat 

Wohl  aber  kann  der  Staat  von  seiner  Sirafgewalt  In 
dem  7. weiten  Faile  (jlcbraurli  machen;  also  ^e^en  seine 
»Beamten,  wenn  und  in  wie  fern  diese,  mit  4ler  Ausübung 
der  jüienstgewalt  beauftragt,  den  vorliegenden  Grundsala 
verletzt  haben,  so  wie  gegen  diejenj|gen,  von  weldiea 
sie  verleitet  worden  sind.  ^3 

Der  Grund,  warum  hier  in  dem  ersten  Kalle  nicht 
von  einer  strafbaren  üamlluntc  die  Rede  seyn  kuniitp,  — 
die  Kichtverautwoitliciikeit  des  fiiouveraines,  —  hat  mit 
deni  zweiten  Falle  nichis  m  schalTen*  Der  Beamte, 
welcher  ein  Amt  zu  vergeben  hat,  Ist  nnr  ein  Trenhiader, 
(^a  tmstee,}  er  ist  also  für  die  gehdnge  Verwaltung  dieses 
ihm  anvertrauten  Gutes  ganz  so,  wie  fi'ir  eine  jede  andere 
Amtshandlung  verantwortlich.     —  Die  rage  <iat  also  nar 


1)  Der  Sttit  Inventa  lege  imreola  fraut  est,  gilt  iotbcMMdcra  vom 
dm  GeMttan  die«er  Art.  Die  Getetse  gegen  den  anibitve  hebea 
in  Grortbritaenien  dauelbe  ScbicJtial^  dae  eie  einet  im  RdmU 
miechen  Fi«ieCanto  hauen.  Aueh  die  Beform  Aet  htl  wenig 
oder  nichte  gebeeeert. 

Sl  Je  nachdem  in  dieaem  Falle  die  ereteren  eirnfbar  eind  «der 
nicht,  gilt  damelbe  in  demaelliea  Falle  nnch  von^den  ietite- 
ten.  Dalicr  wird  in  dem  Folgenden  immer  nnr  von  dem  enHo- 

ren  die  Rede  ae^n.  —  Die  SchriftNt<  llor  ober  das  „crimen  am- 
bitut^*  befriedigen  keioeswi^g«.  (M»n  findet  «ie  angeführt  in: 
Fencrbach^  Lehrbuch  dae  peinlichen  iteohla.  .lt.  A.  |.  IM. 

47».  c.) 

a)  Die  Itniholiecho  Kirche  erhUrt  die  SiaMBio  eehloeJ»thin,  ^ 
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die:  Ist  der  Grundsatz,  dafs  bei  der  Verleihung  eines  Am- 
tes dem  Tüchtijsrsten  der  Vorzug  gebühre,  und  in  wel- 
chem Sinne  ist  er  liiierliaupty  (^d.  i.  auch  in  Beziehuno:  auf 
den  ersten  Fall,  wenn  er  auch  in  Beziehung  anf  dieaen 
'Kall  Dicht  heaondera  in  Betrachtang  gezogen  za  werden 
braochte,3  ein  Rechts  Grundsatz?  Wenn  nnd  in  wie  fem 
er  diese  Ei»:ens(  haft  hat,  ist  auch  der  Beamte  straibar, 
welcher  ihn  verletzt  hat. 

Der  ofterwähnte  Grundsatz  ist  nun  nicht  in  dem  Simie 
ein  Recht sgrundsatz,  dafa  derjenige,  welcher  ein  Ainl 
zn  vergeben  hat,  schon  dann  widerrechtlich  handle,  wenn 
er  das  Amt  zwar  dem  Tüchtigsten  verleihe,  hierzu  jedoch 
durch  die  vorzuglichste  Tücluiprkcit  der  Heförderten  ent- 
weder nicht  allein  oder  selbst  überall  nicht,  sondern 
noch  aufserdem  oder  auch  allein  durch  eine  andere  Ruck-' 
'flieht  bestimmt  worden  sey«  So  gedentet  ist  der  Grund-* 
satz  zwar  ein  Geboth  der  Moral,  aber  nicht  eine  Rechts-* 
*regel.   Denn  der  Staat  ist  überhaupt  nur  die  That  und 
'nicht  die  Gesinnung  zu  strafen  hinclitiget.   In  male* 
'  ficüs  non  voluntas,  sed  exitos  spectator«       Wohin  mofste 
es  aach  kommen,  wenn  der  Grundsatz,  so  gedeutet,  ei* 
ner  Strafgesetzgebung  zur  Richtschnur  diente  V  Wird 
'  nicht  der  \\  ille  des  Menschen  fast  immer  zu  einer  und 
derselben  Handlung  durch  mehr  als  eine  Triebfeder  be- 
stimmt? und  ist  es  so  leicht,  ja  oft  auch  nur  möglich,  das 
Gewebe  dieser  Triebfedern  in  seine  einzelnen  Füden  anf-* 
solösenf  —  Ans  denselben  Yordersfitzen  kann  übrigens« 
nöch  die  Folgerung  abgeleitet  werden ,  dafs,  wenn  nur 
das  Amt  dem  Tüchti«:sten  verliehen  worden  ist,  der  Patron 
des  Amtes  auch  nicht  wegen  der  Beschaffenheit  der 
Grände,  welche  ihn  zur  Verleihnni^  des  Amtes  bestimmt 


d.  i  voB  wem  euch  bigaagca  vwd«^  —  fir  eis  Yergehn. 
Denn  nach  der  Verfluattiig  dUaer  Klnhe  iti  das  Reefat,  ein  geikt- 
lichea  Ami  so  Tergebn»  «chlecblhla  Mf  flia«  Tnahdada^ 
•cbafi,  Bor  a  VtwL 

s.  •Um  Bd«  IV.  a  «Ii. 
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haben,  tnr  Strafe  gezogen  werden  kann.  Mdfen 

Gründe  auch  noch  so  unerlaubt  «rewesen  seyn,  sie  haben, 
als  solche,  auf  die  reclitliclie  IJt  iJiUieiliJFi«x  (Ks  Kalles  kei- 
n  e  tt  Einflufs.  Ferner,  man  nehme  den  entgegengeselzten 
Fall,  dafa  das  Amt  nicht  dem  Tächtigaten  verliehen  wor- 
den ist  9  auch  dann  ist  die  Beschaffenheit  Jener  Grande  nar 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  That  schon  für  sich 
und  abcreselm  von  ihren  Triebfedtrn  strafbar  ist,  urd  nur 
nach  derjenigen  Theorie  des  8tralrechts,  welche  bei  der 
Zamessung  der  Strafe  d.  i.  bei  der  Anwendang  der  ge- 
aetsHch  gedrehten  Strafe  auf  den  einseinen  Fall  nngleich 
die  UnsittliChkeit  der  Handlung  berücksichtiget  ,  und 
mithin  nur  bedingungsweise,  in  Anschlag  zu  bringen. 

Wohl  aber  ist  der  vorliegende  Grundsatz  in  dem 
Sinne  ein  Recbtsgmndsatz,  in  welchem  er  sich  Mos  aof 
jdie  objeetive  Beschaffenheit  einer  AmtSverleihong  be- 
zieht Ein  Beamter,  welcher,  berechtiget,  ein  gewisses 
Amt  zu  verleihn,  dieses  Amt  (dolo  vel  culpa)  niclit  dem 
Tücittigsten  verleiht,  handelt  deswegen  und  nur  deswegen 
widerrechtlich,  weil  seine  Handlungsweise  —  äufserlicfai 
d  i.  ihren  Folgen  nach  —  die  Bechte  Anderer  beeintrich- 
tlget,  was  ihn  auch  zn  dieser  Handlungsweise  bestimmen 
möge.  Er  beeinträchtiget  so  die  Rechte  Anderer,  —  theils 
die  Rechte  derer,  welche  auf  das  Amt  einen  hesser  be- 
gründeten Anspruch,  als  der  Beförderte,  hatten,  theils 
die  Rechte  des  Gemeinwesens,  welches  bei  der  gehörigen 
AosObnng  der  Dienstgewalt  anmittelbar  betheiUget  ist  Er 
handelt  also  strafbar.  Die  Gewissenspflichten  des  Souve- 
raines  sind  beziehuiig^s^veise  f  d.  i.  so  weit  sich  die  Amts- 
gewalt eines  jeden  einzelnen  Beamten  erstreckt,}  Rechts- 
pfliehten  seiner  Beamten. 

Aber,  so  fest  auch  in  dem  nweiten  Falle  die  Straf- 
barkeit der  Handinngen ,  durch  welche  der  oflgedadite 
Grundsatz  verletzt  wird,  an  und  für  sich  (^odcr  in 
thesij  steht,  so  zweifelhaft  ist  es  doch,  ob  auch  die  po* 

*)  Ako ,  mck  iov  »Wrauaithawifl.«*  S.  U  IV.  S.  SlS  ff. 
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sttiven  Gesetze  die  Handlungen  dieser  Art  mit  einer 
^Strafe  sa  bedrohen  haben* 

Oer  Zweifc)  entsteht  nieht  daher,  dafs  das  in  Fra^ 
stehende  Vern^ehn  eben  so  leieht  versehleierft,  d.  L  in  ein 
an  sich  erlaubtes  Geschäft,  fz.  B.  in  eine  Wette,)  eing^e- 
kleidet,  als  schwer  entdeckt  und ,  entdeckt ,  erwiesen  wer- 
den kann.  Wenn  aach,  aus  dem  einen  und  hus  dem  an- 
dern Gmnde,  zu  beiiirehten  ist,  dafs  das  Yergehn  weit 
häofii^r  begangen  als  bestraft  werden  wird,  and  wenn 
es  auch  keinesweges  erlaubt  ist  ^  das  Vergehn,  je  schwie- 
riger die  Bestrafiin«;  desselben  ist,  mit  einer  desto  härte- 
ren Strafe  zu  bedrohn,  so  ermächtiget  doch  alles  dieses 
nicht  m  der  Folgerang,  dafs  das  positive  Recht  die  Hand- 
langen, welche  anter  diesem  Yergehn  begriffen  sind,  gftns- 
lieh  straflos  m  lassen  habe.  Denn  schon  das  Yerdam- 
mun^surtheil,  welches  die  Gesetze  über  eine  gewisse 
Handlung  aussprechen ,  indem  sie  dieselbe  mit  einer  Strafe 
belegen ,  hat  seinen  Werth ,  sollte  aach  die  Vollstreckang 
dieser  Gesetze  noch  so  schwierig  seyn* 

Sondern  der  Zweifel  ist  der,  dafs  sich  der  in 
Frage  stehende  Grundsatz  seinem  Wesen  nach 
nicht  zu  einerReo^el  für  das  richtcriirlie  Urtheil 

—  nnd  mithin  nicht  zu  einem  Principe  der  Gesetzgebung 

—  eignet.  Der  Grundsatz  bezieht  sich  nicht  aaf  die 
Fälle,  in  welchen  die  Gesetze  das  Recht,  za  einem  gewis- 
sen Amte  befördert  zn  werden,  von  gewissen  äafserlich 
erkennbaren  Merkmalen  oder  Eigenschaften  abhängig 
gemacht  haben,  z.  B.  von  dem  Alter  oder  von  dem  Stande 
oder  von  den  Vermögensumständen  der  Bewerber.  (^Dafs 
eine  in  Beziehang  aaf  die  Fülle  dieser  Art  gesetzwidrige 
Verieihang  eines  Amtes  strafbar  sey,  ist  keuiem  Zweifel 
nnterworleii.}  Er  handelt  aliein  von  dem  Falle,  da  nicht 
der  Tucliti^^te  befördert  worden  ist.  Kann  sich  aber 
derjenige,  weicher  einer  Verletzung  dieses  Grundsatzes 
beschuldiget  wird,  nicht  jederzeit  mit  einem  Irrthome  osd 
mit  der  Verseihlidikeit  seines  Irrthnmes  entschaldigen? 
Lilst  sich  über  die  relative  Tüchtigkeit  Mehrerer,  welche 
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sich  um  daiaelbe  Ami  bewerben  oder  aof  dasselbe  Amt 
Ansprach  machen  können,  fiherha.npl  ein  rechtskr&fti* 
ges  Urtheil  fällen?  Wörde  man  also  meht,  wenn  man 

dem  Richter  gestattete,  wegen  der  Haiuilungen,  w eiche 
nach  seiner  Ansicht  gegen  den  vorliegenden  Gmndsatzi 
verstiefsen ,  eine  Strafe  zu  verhängen,  der  richterlichen 
WUlknhr  Thür  und  Thor  öffnen  Y  Ich  wdfste  nicht,  wie 
eich  dieser  Zweifel  oder  diese  Einwendung  heben  liefse. 

Wenn  und  da  nun  einerseits  das  in  Frage  stehende 
Vergehn  d.  i.  die  Verletzung  des  Grundsatzes,  dafs  ein 
Amt  dem  Tüchtigsten  zu  verleihen  sey,  nicht  von  den  po- 
sitiven Gesetzen  bestraft  werden  kann^  weil  sich  dasselbe^ 
seinen  thatsfichlichen  Besiehungen  nach  ([oder  in  Besie» 
hang  auf  seine  Erweislichkeit}  nicht  zur  richterlichen  Be- 
nrtheilung  eignet,  und  da  andererseits  eine  jede  an  sich 
strafbare  That  auch  von  den  positiven  Gesetzen  mit  einer 
Strafe  belegt  werden  soll,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  auf 
ein  Mittel  Bedacht  zu  nehmen ,  durch  dessen  Anwendung 
Jenes  Vergehn,  da  es  nicht  direkt  erweislich  ist,  indi- 
rekt erweislich  gemacht  wird.  J)icse  Aufgabe  läfst  sich 
nun  so  lösen:  Die  Gesetze  können  und  sollen  das  in  Frnge 
stehende  Vergehn  d.  i.  die  Verletzung  jenes  Grundsatzes, 
in  so  fern  bestrafen,  als  der  Patron  des  Beamten  zur  Ver- 
leihung des  Amtes  *3  ^oi^b  eine  Triebfeder  bestimmt  wor- 
den ist ,  aus  deren  faktischer  Beschaffenheit  die  Vermu- 
thimg  als  eine  praesunitio  facti  hervorgeht,  dafs  er  das 
Amt  nicht  dem  Tüchtigsten  verliehen  habe,  und  indem 
sie  diese  praesumtio  facti  in  eine  praesnmtio  Juris  et  de 
Jure  verwandeln,  —  indem  sie  also  z.  B.  denjeuigen  mit 
einer  Strafe  bedrohen,  welcher  für  die  Verleihung  eines 
Amtes  ein  Geschenk  in  Gehl  oder  Gut  angenonunen  hat. 
Die  Gesetze  können  auf  diese  Weise  verfahren,  obwohl^ 
wie  oben  gezeigt  worden  ist,  die  Triebfedern  einer  That 


#)  AI  HO  ^  ^blfii  das  Amt  wirklich  verliehfln  worden  tey,  sehori 
allemal  wuß  T|iiitbottspil0  im  JargoaeM..  Vgl.         M  iV, 

9.  m. 
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ntek  RvektegrwMiflilaen  nieht  «Iraflwr  ßM*-  Denn*  um» 
mehr  wird  niübt  -die  Trielbfeder-der  Tfhat^  sondern  die  Thnt 

selbst  betlraft^  die  Triebfeder  «her  nur  zur  Ut'orründans: 
der  Rechts  vor  in  u  ilui       «^eliraiirht ,  auf  welcher  die 
Strafbarkeit  dier  Tbat  beruiit.  l>ie  Gesetze  haben  diesen- 
Weg  eiDBnaeUagen,  weil  sie,  verpflichtet,  die  an  sieh* 
strafbare  Tiiat,  die  jE:leiehwehl  nteht  direkt  erwiesen  wer- 
den kann,  zu  a)iri(ien.  indem  sie  diesen  We^T einschlagen,  den* 
Richter  in  den  Stand  setzen  können,  den  Beweis  indi- 
reJct  zu  fähren*  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst, 
daftr  die  Thatsache,  ans  welcher  jene  Verainthnng  abge- 
leitet werden  soll,  von  der  Beaehatfenheit  seyn  mofs,  dafir^ 
sie,  für  sich  betrachtet,  einen  direkten  Beweis  zulÄfst. 

Man  wird  dieser  Deduktion  der  Htrafbarkeit  eines. 
Nifsgebraiiehes ,  weicher  von  der  Dienstgewalt  gemacht 
wirdf  vielleieht  * verwerfen ,  dafs  sie  denn  doeh  nicht  zn 
ebim  eigenthümlichen  fär  die  Oesetzgebung  braachbaren 
Resultate  führe,  —  dafs  es  am  Knde  einerlei  sey,  ob  das 
Gesetz  die  Verleihung  eines  Amtes  wegen  der  Wider- 
reehtlichkeit  der  Triebfedern,  welche  den  Patron  des  Am« 
tes  bestimmt  haben,  geradezu  oder  nnr  folgernngs<* 
weise  mit  einer  Strafe  bedrohe.  —  Allein  der  Unterschied 
ist  der:  Wenn  man  die  ^traiiiiiikeit  des  in  Frasre  stehen- 
den V ergeh ns  von  (ier  VViderrechtiichkeit  der  Triebfedern, 
welelien  die  Verleih« ng  des  Amtes  zozaschreiben  ist,  an«- 
mittelbar  «abhängig  macht,  so  bat  man  uberall  nicht  ein 
festes  Anhalten  bei  der  dieses  Vergehn  betreffenden  Strafe 
gesetzgebung.  Denn  wo  ist  die  8cheidlinie  zwischen  er- 
laabten  und  nicht  erlaubten  Triebfedern  zur  Verleihung 
eines  Amtes  9  Ist  nicht  diese  8eheidiiaie  von  dem  positi- 
ve« Reobte  selbst  allererst  zu  ziebn  ?  Dahingegen  läfst 
die  >obige  Dedoktien  die  Frage,  oh  wissen  Triebfedern 
und  welchen  der  XOi  wurf  der  Widerrreliilichkeit  "-emacht 
werden  könne,  so<car  gänzlich  an  ihren  Ort  gestellt  seyn. 
Sie*  beiraehlet  -die  Triebfedern  der  Verieihang  eines  Amtes 
nnr  ihrer  faktischen  Besebaffenbeit  nach  d»  f.  nnr  in  Be-^ 
ziehang  auf  die  Frage,  ob  au»  ibueii,  so  wie  sie  als  That** 


Sachen  beschalTen  sind,  die  Yermathung  der  Widerrecfat« 
lichkeit  der  T  h  a  t ,  f  die  Vennuthnng ,  dafs  bei  der  Verlei- 
hung  des  Amtes  der  ofterwähote  Grundsatz  verletzt  wordeo 
sey hervorgehe.  jSie  eriiinert  sogleich  ihrem  Wesen  nach 
•D  die  Nothwendigkeil,  in  einem  das  in  Frage  stehende  Ver* 
gehn  betreffende!!  Gesetze  die  Ffille  einzeln  anfzuzählen, 
in  welchen  die  That  kraft  der  aus  ihrer  Triebfeder  hervor- 
gehenden praesiimtio  facti  et  juris  strafbar  seyn  soll. 

Jedoch,  so  gewifs  noch  die  positiven  Gesetze  das 
Vergehn  des  Miüigehranches  der  Dienstgewalt  m  im 
sweiten  Falle  nach  Masgahe  der  obigen  Dedoetion  he* 
strafen  können  nnd  .sollen,  so  ist  doch  die  Bürjo^schaftj 
welche  in  der  BestraHino^  dieses  Vergehns  für  die  Voll- 
ziehung des  Grundsatzes  liegt,  dafs  zu  einem  Amte  der 
Töehti^te  zn  befördern  sey,  -eben  so  wenig  sieber  ia4 
ansreiehend,  als  die,  welehe  für  die  Vollsiehong  deasel* 
ben  Grundsatzes  die  Formen  der  Staatsverfassung  leistet 
können  und  zu  leisten  iutben.  Desto  höher  ist  ein  anderes 
demselben  Zwecke  entsprechendes  Mittel  anzuschlageo, 
-welches,  wenn  es  schon  nur  indirekter  Art  int,  nnehjeae 
Bdrgsehttften  keinesweges  entbehrtieh  mneht,  dennsdi 
nicht  weniger  wirksam  iat,  —  die  Offenkundigkeit 
(^oder  Pubiicität)  der  in  die  Ausübunor  der  Dienstgewalt 
einschlagenden  Tbatsachen  und  Regierungshandlungen} 
der  Einflufe,  welehen  durch  dieses  Mittel  die  öffent* 
liehe  Meinung  auf  dif  Ansiibung  Jener  Gewalt  erhllt. 
Wenn  das  Rdmisebe  Volk  wegen  der  Umsieht  gelobt  wor- 
den ist,  mit  wciciicr  es  seine  Obrigkeiten  wählte,  so  ver- 
dankt es  dieses  Lob  dem  Einflüsse ,  welchen  die  öfentüche 
Meinung  auf  die  Volkswahlen  besonders  so  lange  hatte, 
als  das  Wahlrecht  auf  die  Bürgerschaft  und  auf  die  näch- 
sten Nachbarn  der  Stadt  Rom  beschränkt  war.  Die  wd" 
tere  Ausdehnung  des  Romischen  Bürgerrechts  war  für  dm 
Untergang  des  liöinischen  Freistaates  aucli  deswegen  ent- 
scheidend, weil  sich  nun  in  dem  über  eine  grofse  Flache 
aeratreuten  Volke  eine  df entliehe  Meinuiig  desto  schwerer 
bilden  konnte.  Wenn  die  Angelegenheiten  des  Britisdiea 
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Bdchs,  mitten  unter  den  heftigflten  Partheikimpfen^  den^ 
Doeli  bisher  mit  so  i^sera  Erfolg  geleitet  werden  sind, 

80  dürfte  diese  so  Vielen,  wenigstens  auf  dem  Eoropäi- 
schen  Festlande ,  auffallende  Erscheinung  hauptsächlich 
aus  dem  Stimrarechte<  abzuleiten  seyn,  weiches  in  Grofs- 
britannien  die  Dmckerpresse  bei  der  Beaetenng  der  Staate» 
ümter  hat 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Von  dm' 

VerUndäekkmi  mir  Jbmahme  und  VerwaUung  emet 

oder 

van  den  Siaaisämiem  aU  iMien. 
Es  ist,  besonders  von  mehreren  Dentsehen  Sdirift«- 

Stellern,  *3  ^^^^  Behauptung  aufgestellt  würden,  dafs  die 
Annahme  und  die  Verwaltung  eines  Staatsjiintes  nicht 
eine  Hechts-  oder  Z w an gs Verbindlichkeit  der  ünter- 
llumea  aey.  Diese  Behauptang  steht  wieder  mit  der  Theo- 
rie in  einem  wesentlichen  Zosammenhange ,  wdehe  die- 
selben Sehriflsteller  iber  das  VerhältiuTs  zwisohen  dem 
8ta;Ue  und  seinen  Beamten  überhaupt  aufstellen,  — 
mit  der  Theorie  9  nach  welcher  diesem  Verhältnisse  ein 


S.  Kl  über,  öfiTciitliches  Hecht  de«  tcotacben  Bunde«  und  der 
teotsühen  Bnndcsttaatcn    S  406.  und  die  daselbst  a.  Sehr. 

^  So  sagt  Kl  über:  „Zwingen  kann  der  Staat  seine  Börger  sa 
intellektMlln  StaatMoitern  iu  der  He^l  nicht.  §.  404.  (Die 
aapBAbmen,  wUk»  dlet«  Bogel  laMo,  wtfdeii  alobt  aindiall 
gramebt.)  „Die  wecboelteitigm  Baebt«  Bwigebeo  imn  Stealo  md 
itm  SlMtobmtra  «ind  ravSrdenl  i«  bMr«beii«i  M  ta  8ti* 
pnlatioDen  des  DieneiTertroget)  tos.  Meto,  die  Stelle 
einer  Uebereinkunf I  verireienden,  Staatsgetetxen; 
endlich,  Mi  der  Netor  dee  gegeaeeitlgen  Yerh&Unieeei»** 
|.dOi. 
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V.erlrag  zum  Grnnde  liegt.  Sie  ist  sogar  die  Grun4- 
l^^e  diem  Theorie.  D.enn,  stände  der  ßintritt  in  dem 
Staalsdaonsl  nicht  in  dem  freien  Willen  der  Staats*- 
dtener^  wie  kdnnte  wohl  ihr  Verhälteifi  xiun  Staate  nadi 

den  Grundsätzen  des  Vertrags  rechtes  beiirtheilt  werden? 

Allein  die  ganze  V  crti  ao^stheorie,  —  wie  ich  die  Theo- 
rie dieser  iSciirirtslelier  nennen  will,  —  ist  sammt  ihrer 
Grundlage  schlechthin  unhaltbar*  Das  Recht  des  Staatesj 
Dienste  von  seinen  Unterthanen  sa  fordern,  ninfs  sich  so 
weit  erstrecken,  als  der  Grund,  auf  welchem  dieses  Recht 
beruht,  und  mithin  als  der  Dienst  bedarf  des  Staa- 
tes. So  ffewifs  also  der  Mtaat  zur  Aiirretchuug  seines 
Zwecks  einer  jeden  Art  der  Dienste  bedürfen  kann  und 
in  der  Erfahrung  bedarf,  so  gewifs  ist  auch  die  Dienst- 
gewait  des  Staates  von  demselben  Umfange ,  erstreckt  sie 
sich  also  namentlich  sowohl  aaf  geistige  als  auf  Hand- 
dienste.  Hiernach  kann  aber  das  Verbal tJiiLs  zwisi  hcii  dem 
Staate  und  seinen  Dienern  nicht  auf  einem  Vertrage  be- 
mhn,  nicht  nach  den  Grundsätzen  des  Vertragsrechtes  he- 
nilheilt  >werdea,r  Denn,  was  der  Staat  seinen  Unterthanen 
za  geUethen  berechtiget  ist  und  gebothen  hat,  ist  eben 
deswegen,  oder  vermöge  einer  den  Unterthanen  kraft  Ge- 
setzes obliegenden  Pflicht,  dem  Geljidhe  nu  usehlicher 
Wiilküiur  und  mithin  auch  dein  des  Vertragsrechtes  ent- 
sogen.  —  So  auffallend  ist  der  Irrtham  jener  Schriftstel- 
ler, (^denn,  am  denselben  en  entdecken^  braucht  man  nar 
den  Versuch  zu  machen,  die  in  Frage  stehende  Theorie 
auf  eine  jede  überhaujU  uiögliche  Slaatsverfassung  aus- 
zudehnen,J  dafs  man  den  ehemaligen  Rechtsi^ustand  zu 
Hülfe  nehmen  mufe,  um  sich  die  Entstehung  dieser  Theorie 
erkliren  zu  können.  In  den  Ländern  und  Gebietben,  in 
welche  das  Deutsche  Reich  im  Verlaufe  der  Zeit  zerfallen 
war^  hatten  sich,  zu  Folge  der  Ursachen  dieses  Auflö* 
sungsprocesses ,  die  Eigenlhums-  oder  (irundherrlichkeits- 
rechte  und  die  Uoheits-  oder  laadcsherriichen  Hechte  in 
dem  Grade  in  einander  verschlungen,  dafs  es  schwer  war, 
die  einen  von  den  andern  zu  sondern,  Ja  dafs  die  Landee- 
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hoheit  so^ar  nur  als  ein  Bcstaiidtlieil  des  Sfarnni^utcs  des. 
regierenden  Hauses  betrachtet  win  de.  So  ^rescliah     aber,  ^ 
dafs  die  Idee  des  Staates  fast  gänzlich  in  den  Hintergrund 
trat,  dafs  man  insbesondere  den  Unterschied..  zwisc|i^, 
efnem  Diener  des  Forsten  nnd  einem  Sta^tsdili^r^a^f . 
den  Augen  verlor  und  daher  das  Rechtsverhältnifs  zwischen . 
dem  Staate  oder  dem  Souveraiiie,  als  solchem,  und  seinen 
Dienern  dem  Rechtsverhältnisse  zwischen  einem  Privatmanne 
und  seinen  Dienern  gleichstellte.  *3      pc^^  j^^zt  ist  diese  An*«, 
sieht  in  Deutschland  weit.genqg  verbreitet.^  8o,w4e.iim|, 
das  letztere  Verh&ltnifs  unstreitig  nach  den  Grundsätzen, 
des  Vertragsrechts  zu  benrtheilen  ist,  so  glaubte  man  das- 
selbe Recht  auch  auf  das  erstere  Verhältnifs  anwenden  zu^ 
können  und  zu  müssen.    Auch  allgemeine  Gründe,, 
Gründe  des  öffentlichen  Besten ,  schienen  für  die  Anwend- 
barkeit des  Vertragsrechts  auf  den  Staatsdienst  zu.  spre- 
chen.   Um  sich  zum  £ltai|tsdienste  tauglich  zu  machen, 
bedarf  es,  nach  dem  heutigen  Stande  der  Staats verwal* 
tun^Ti  einer  vieljährigen  Vorbereitung,  eines  grofsen  Auf- 
wandes von  Zeit  und  Kapital.  Wer  würde  also  den  Ent-  , 
schlufs  fassen,  sich  dem  Staatsdienste  zu  widmen,  wenn, 
die  Beamten  nicht  auf  Vergütung  der  gemachten  Auslagen, 
mit  derjenigen  Sicherheit  rechnen  könnten,  welche  ihnen 
allein  die  Vertragstheorie  ;^ewährt.  Hierzu  kommt  in  klei- 
neren moiiarrliischen  Staaten,  fund  die  Deutschen  Staaten,, 
gehören  zu  einem  guten  Theilc  noch  jetzt  in  diese  Kate^. 
gorte,3  noch  ein  besonderer  Grund*  Je  kleiner  ein  mo- 
narchischer Staat  ist,  desto  mehr  sind  in  demselben  die 
Beamten  der  Gefahr  ausgesetzt,  aus  Furcht  für  ihre  bür- 
gerliche Existenz  Werkzeuge  der  Herrscherwillkühr  zu.^ 


Dsflpjlt  fliaipt«!  «ndi«  SfrachgcliMiieh  te.illtrMi  ZtU  (vor. 
dan^lStAii  Jabrhiuid«jr|eJ[  «Iku9l|iftlbv  ubmia.  Msa/fprs^ 
von  Dcatocbra  Staate ■oadeni  von  DeuUclion  ,LäiidorB, 
nicht  v»n  Staato-,  ■ondern  von  rümtlinhen,  gräflichen,  'berr- 
ichnftlichcn  Dienern  u.  w.  ( VeränderungoO  im  jaridifcliM 
Sprachgebrattrhe  haben  alleinal  auch  VipaäadiirAassS^B  dtB  |Mf|w 
adieadoo  ficchfttbegriffca.zur  FoJge.j 
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werden.  Und  gleichwohl  soll  ihre  Stellang  besonders  in 
einem  solchen  Staate  die  gerade  entgegengesetzte  seyn. 

Jedoch,  diese  and  ähnliche  Gründe,  mlche  man  für 
die  Vertragstheorie  geltend  gemacht  hat,  berahen  nar  auf' 
einem  Mifs Verständnisse,  nicht  zu  gedenken,  dafs  sie  nur 
von  den  nachtheiligen  Folgen  entlehnt  sind,  mit  welchen 
die  Anwendung  eines  Dienstzwanges  auf  Staatsämter 
bedingangsweise  —  verbunden  seyn  würde.  Denn  der 
Sinn  der  entgegengesetzten  Theorie,  der  Theorie  des 
Dienstzwanges,  ist  nicht  der,  dafs  der  Staat  berech- 
tiget wäre,  von  seiner  llienstgewalt  einen  jeden  ihm  be- 
liebigen Gebrauch  zu  machen.  Sondern  so  ist  diese  Theo- 
rie zn  deuten:  Wenil  auch  die  Diensigewalt,  wie  die 
Staatsgewalt  fiberhaapt,  ihrem  Wesen  oder  Begriffe 
ein  onbeschrAnktes  (^oder  absolutes}  Recht  ist,  so 
ist  sie  doch,  wie  überhaupt  die  Staatsg-ewait,  in  der  Aus- 
übung^ mit  der  äufseren  Freiheit  der  Einzelnen  möglichst 
d.  i.  in  so  fern  in  Uebereinstimmung  zu  setzen,  als  dieser 
Zweck  unbeschadet  des  Interesses  des  Staates,  und  ins- 
besondere unbeschadet  des  Interesses  des  Staatsdienstes, 
erreichbar  ist.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  die  finfsere 
Freiheit  der  Einzelnen  die  Regel,  der  Dieiislz.\vang  nur 
die  Ausnahme.  Aber  die  Bürgschaft  für  die  liechtskraft 
dieser  Regel  hat  in  einem  jeden  in  der  Erfahrung  gege*> 
benen  Staate  das  Verfassangsrecht  zu  leisten.  In 
dem  rechtlichen  Wesen  des  Dienstverhältnisses  liegt  eine 
solche  Bürgschaft  nicht.  Denn  diesem  Verhältnisse  liegt 
nicht  ein  Vertrag  zum  Grunde. 

Hiernach  stellt  sich  das  Verhaltnifs  zwischen  dem 
Staate  and  seinen  Beamten  so:  Wenn  auch  der  Staat, 
dem  strengen  Rechte  nach,  seine  Unterthanen  zur  An- 
nahme eines  Amtes,  so  wie  zur  Fortfihmng  eines  von 
ihnen  sclion  angetretenen  Amtes,  zwangsweise  d.i.  durch 
Strafen  anhalten  kann,  und  wenn  mithin  auch  der  Unter- 
than,  dem  strengen  Rechte  nach,  den  Fall  des  physischen 
Unvermdgens  aasgenommen,  ein  Amt  weder  ansznsdiia«- 
gen  noch  niedersai^n  oder  an&uktlndigen  befogt  ist, 
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so  hat  doch  der  Staat  seinen  Unterthftnen  in  der  Regel 
freizustellen,  ob  sie  in  seinen  Dienst  treten  und  in  dem- 
selben beharren  wollen,  oder  nicht,  und  er  hat  ihnen  diese 
Freiheit  um  so  mehr  zu  yerstatten,  da  der  Staat  von  sei- 
nen Beamten  billig  einen  Diensteifer  verlangt,  weleher 
sich  niciit  erzwingen  läfst  and  welchen  er  daher  nicht 
von  einem  o:ezwungenen  Diener  erwarten  kann.  Aua  ist 
zwar  der  ^taat  berechtiget ,  von  dieser  Hegel  —  in  Noth- 
fallen  —  abzuweichen.  Doch  droht  die  DienstgewaJt  des 
fittaates  der  Freiheit  der  Einzelnen  von  dieser  Seite  her 
am  wenigsten  oder  wenigstens  nur  in  geynssen  Staats-* 
Verfassungen  Gefahr.  So  verschieden  auch  die  Begriffe 
sind,  well  lie  die  Menschen,  nach  der  Verschiedenheit  ihres 
Charakters,  ihrer  Geistesbildung,  ihres  Standes  und  ihrer 
Yerhiltnisse ,  von  Lebensgenufs  und  von  Lebensglück  ha- 
ben, (auf  der  Verschiedenheit  dieser  Begriffe  beruht  zu 
einem  guten  Theüe  die  Ruhe  der  Staaten ,  ^)}  so  stimmen 
sie  doch  fast  ohne  Ausnahme  in  dijiu  Dichten  und  Tiachtea 
übtrein,  an  der  Ausübung  der  Staatsicewalt  Theil  zu  neh-  ■ 
men^  die  Einen,  damit  sie  von  der  liegierung,  als  Mit- 
glieder derselben,  desto  weniger  zu  fürchten  haben ^  An- 
dere, weil  das  Herrschen  und  Gebiethen  d^  hdchste  Ge* 
aufs  ist,  welchen  das  Selbstgefühl  gewähren  kann.  In 
monarchischen  Staaten  kommt  hierzu  jiuch,  dafs  in  den- 
selben ein  Amt  nicht  nur  ehrt,  sondern  aucli  nährt.  Da- 
her auch  in  den  Europäischen  Monarchien  ^  was  die  Wie- 
derbesetzung erledigter  Stellen  betrifft,  nicht  über  den 
Mangel,  sondern  über  den  Ueberffufs  an  Liebhabern  ge- 
klagt wird.  Noch  am  ersten  kommt  der  Fall,  dalb  der 
Staat  zum  Zwange  seine  Zuflucht  nehmen  mufs,  um  für 
alle  Zwtjo^e  des  ötTentlichen  Dienstes  Vorsehung  zu  tref- 
fen, in  Freistaaten  vor,  —  sowohl  in  Aristokratien  als 


1)  Vgl.  Monietqaiea,  de  Tefprit  de«  loi».  V,  19. 

S)  Wie  alto,  wenn  bei  einem  Volke  die  vcnchiedeneii  SÜade  der 
barKerliehoB  GeMÜMbaft  der  Kaltor  »Mli  einuder  hmmm  wihmt 
tretea? 
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in  Demokratien,  aaeh  in  den  halben  freisiaateD,  welche 
man  Gemeinden  nennt.  Denn  da  fordern  Staatsämter,  an- 
statt einträo:lich  zu  seyn,  nicht  selten  von  deneiij  welche 
ihnen  ^  ürstehn,  Geldopfer,  die  nicfit  ein  Jeder  verschmer- 
zen kann.   Da  kann  üherdiefs ,  in  der  Aristokratie  Fureht 
vor  dem  Maehtneide  der  Standesg^enosisen,.  in  der  Demo* 
kratie  Sehen  vor  der  Abhängigkeit  vom  Volke,  in  beiden 
Widerwine  'vor  der '0ndahkba'rkeit  der  IVenschen  von  der 
Be\vcrbun<^  um  Aeuiter  abhalten.  (In  der  Geschichte  des 
Freistaates  von  Venedig  kommen  empörende  Beispiele  von 
strenger  Durchführung  des  Grundsatzes  vor,  dafs  der 
Staatsdienst  eine  Last  sey,  welcher  sich  Niemand  ent- 
ziehen ilftrfe»  In  den  Yereinigten  IStaaten  von  Nordame- 
rika soll  es  in  '  der  Parthei  der  Whigs  oder  unter  der 
Geldaristokratie  nicht  Weni<^e  geben,  welche  sich  aus 
Stolz  nicht  um  ein  Amt  bewerben.3    Allemal  aber  ist  es 
ein  bedenkliches  Zeichen,  wenn  ein  Freistaat,  um  für  den 
dfentlichen  Dienst  Yorsehnog  zu  treffen,  den  gaten  Willen 
der' Staatsbürger  dnreh  Zwang  ersetzen  mnfii.  >3  —  ^) 
Dem  strengen  Hechte  nach  kann  der  Staat  seine  Beamten 
nach  Gefallen,  —  in  einem  jeden  Augenblicke  mit  oder 
ohne  Grund  und  ohne  ihnen  deshalb  zu  einer  Entschädi- 
gung verpflichtet  zn  seyn ,  —  entlassen*  *3  Jedoch  auch 
dieses  ftecht  hat  der  Staat  in  dem  Interesse  der  Beam- 
ten mit  der  'Mfifsignng  auszuüben,  welche  nur  immer  mit 
dem  Geiste  der  Verfassun^j^  und  mit  der  Wohlfarth  des 
Volkes  vereinbar  ist.   Daher  macht  das  V  erfassnn^srecht 
der  konstitutionellen  Monarchie  billig  einen  Unterschied 
zwischen  Richtern  und  Beamten  der  vollziehenden  Gewalt, 
80  dafo  es  der  Regierung  nicht  gestattet,  auch  die  erste- 


1)  Jedocii  dürften  tini  di«fein  Satxe  die  Aenter  aassaichliefiea 
•ejn,  welche  von  allen  Mitgliedern  einer  ^cwiBsen  Körperacbaflt 
nurh  einer  beatimmten  Reih t'n folge  in  yarwalUa  «iMl.  DmFng^ 
ut  dann  mehr  eine  Geldfrage. 

I)  Nickt  aber  enttetaen.  Die  Entsetsiuig  vom  Amte,  eine  Strafe, 
floUtf*  billij]^  nur  dnrdi  eia  richtorlicliea  Urtheil  uiaKeaprodiai 
werden  können. 
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reo,  Mfser  za  Folge  eines  rickterlieiiai  Erkeantiiiasee 
-eder  wegen  physischen  Unvensögcns,  —  von  ihrem  Amte 

zu  entfenien.  Ja  setlist  die  Regel,  nach  welcher  in  der 
konstitutionellen  Monarcliic  Hie  Beamten  der  vollzi^lu'ndea 
Gewalt  eiitlafsbar  sind,  gestattet  und  fordert,  nach  Be- 
schaffenheit der  Umstände,  eine  mildere  Anwendmig.  >J 
Dsfe  eine  Monarchie  eine  Zwingherrsehaft  sey,  kann  nkdn 
an  keinem  Zeichen  so  sicher  erkennen,  als  wenn  dem  Monar- 
chen fieisUlit,  einen  jeilei»  sr  in<  r  Beamti  ti  nach  (lelnllen 
fttt  entlassen.  —  3}  Die  Versetzung  eines  Beamten  auf 
ein  anderes  Amt  begreift  ihrem  Wesen  nach  swei  Hand* 
langen  unter  sich,  —  die 'Entlnssang  ^er  fintsetsnng  ^} 
von  dem  Amte,  welches  der  Beamte  hisher  bekleidete, 
und  die  neue  Anstellung  desselben  Beamten.  Sie  ist  also 
hesieliangsweise  sowohl  nach  den  unter  1^.  als  nach  den 
unter  i.  aufgestellten  Grandsütsen  uttd  Regeln  zu  beur-* 
theilen.  Denn  dafs  bei  der  Versetzung  eines  Beamten  'die 
eine  und  die  andere  lie^!:iernnfrshandliniir  in  einem  that- 
säch  lieh  eil  oder  geschichtlichen  Zusammenhange 
mit  einander  stehn,  hat  auf  die  rechtliche  Beurtheilung 
des  Falles,  wenigstens  in  der  vorliegenden  Beziehungt 
keinen  fiinflafs.  Wenn  daher  z*  B.  der  Beamte  von  dem 
Amte,  das  er  [jisIht  bekleidete,  nicht  nach  Gefallen  ent- 
lassen werden  konnte,  so  kann  er  eben  so  wenig  ohne 
seine  Zuslimmung  auf  ein  anderes  Amt  versetzt  werden. 

Man  kann  alles  dieses,  was  in  dem  Obigen  aber  die 
«kr  Dienstgewalt  zu  setzenden  Schranken  gesagt  ^rden 
ist,  in  die  ileirel  zusammenfassen:  Die  Dienstgewalt 
ist  so  auszuüben,  wie  sie,  wenn  das  Verhält- 
nifs  zwischen  dem  Staate  und  seinen  Dienerte 
•nnf  einem  Vertrage  beruhte,  auszuüben  s4;yn 
wurde.  Aber  diese  Regel  ist  nur  ein  Grundsatz  d^s 
Verfassungsrechts,  nur  eine  I^iaxiuic  dt  r  (iesetzgebung, 
and  nicht  eine  Folgerung  aus  den  Hechten,  weiche  den 


-1)  Z.  B.  in  kleinen  Staaten. 
2)  Oder  £utatctsang ;  -<*  deuo  sie  baon  auch  zur  Strafe  geacheha. 
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einseloeii  Bfirgern  in  Besiehofig  ailf  den  StaaMienst  ko^ 

stünden.  8ie  spricht  nur  die  Bedin/runisren  aus.  unter 
weicht  n  der  Staat  bei  der  Ansübunjs:  der  Dienst <j:ewalt 
den  ihm  krait  Gesetzes  obliegenden  Pflicbtea  Genüge  lei- 
sten kann. 

Allerdings  kann  der  Staat  einen  Beamten  aaeh  ver- 
tra^sweise  anstellen  ond  mit  ilun  mittelst  des  I5mlieli 

abgeschlossciien  Ditnstvertrag'es  über  die  Rechte  überein- 
kommen, welche  dem  Beamten,  als  solcliem,  für  seine 
Person  zustehn  sollen.  Aber  ein  solcher  Vertrag  ist  nicht 
in  dem  Sinne  für  den  Staat  reehtlteli  Terpflieiitendy  dafe 
er  seinem  Wortlante  naeh  von  dem  Staate  m  erf&IIen  wire, 
sondern  nur  in  dem  Sinne,  dafe  der  Staatsherrscher,  als 
Vertreter  der  Volksgemeinde ,  »")  den  Beamten  zu  ent- 
schädigen hat,  wenn  er  ihn  in  seinen  durch  den  Dienst- 
vertrag erworbenen  Rechten  beeinträchtiget.  Denn ,  nicht 
%u  gedenken,  data  sich  eine  Jede  Verbindlidikeit  an  einer 
Handlang;  ([eine  Jede  obligatio  ad  fadendnm  vel  ad  non 
faciendum,^  wenn  sie  nicht  freiwillig  erfüllt  wird,  in  eine 
Verbindlidikeit  zu  Schadenersatz  aullöst,  durfte  sich 
der  Souveraiu ,  als  soldier ,  nicht  zom  Festhalten  au  einem 
Vertrage  verpflichten,  welcher,  unter  verüiiderteii  Uoh 
ständen  I  seinem  Wortlante  naeh  mit  dem  dffentllehea 
Besten  d«  i.  mit  den  Pflichten  in  Widersprach  gerathen 
konnte,  die  ein  Souverain  gegen  daö  Gemeinwesen  auf 
sich  hat. 

Die  in  Frage  stehende  Dienstpflicht  ist  von  der  Be^ 
dingnng  abhängig,  dafs  der  Unterlhan  snr  Verwaitanig 
des  Amtes,  an  welchem  er  berufen  wird  oder  weichea  er 
bisher  versehn  hat,  rechtlich  und  physisch  beffthiget  sey. 

Von  wem  und  in  welchen  Formen  über  diese  Einrede  zu 
entscheiden  sey,  hat  das  Verfassungsrecht  zu  bestimmen. 
Den  Gerichten  kann  die  fintscheidong  nur  wegen  der 


1)  Vgl.  Bd.  I.  S.  90. 

S)  $.  7.  J.  de  V .  O.   1  (»8.  «5.      7.  D,  eod.  L  iS.  $.  I.  O.  de  ra 
jiidictto,   C.  M.  .iJTi.  1142. 


Eig^nsduillen  vorbehaltea  werden,  Ton  welchen  die 

Rechtsfätii^keit  zur  Verwaltan^^  des  Amtes  abhängt 
Wer  aus  irgend  einem  Grunde  von  seiner  Dienstpflidit 
freigesprochen  wkd,  kann  nach  der  Hechtsregeir  Gasam 
aentil  dejnimis,  und  so  weil  eieb  dieae Regel  eratreckt,  ^) 
Bichl  sar  Leiatong  eines  Schadenersatees  angehalten  oder 
sonst  zur  Verantwortung  /arezogen  werden,  Da^e^^cn  ist 
einem  Beamten ,  welcher,  auf  unbestimmte  Zeit  angestellt, 
während  seiner  Dienstzeit  zur  Verwaltung  seines  Amtes 
lotanglich  wird,  billig  eine  fintachädigong^  ein  Rahege- 
halt,  ansstf setzen,  theils  krall  der  yermnthinig,  dafs  die 
Ursache  seiner  Untauglichkeit  in  seiner  Amtsfühmng,  — 
d.  i.  in  den  Anstren^un^i  n ,  welche  er  zu  .machen  und  in 
den  Gefahren ,  welchen  er  «ich  auszusetzen  hatte ,  —  liege, 
theils  in  dem  Interesse  des  Staates  d»  i.  anf  da(h  der  Bt^ 
ante,  wegen'  seiner  iSnknnft  gesichert,  seine  Dienst- 
pflichten desto  freudiger  und  gewissenhafter  erfülle.  Zwei- 
feibafter möchte  es  seyii ,  oh  es  den  Beamten  zu  verstat- 
ten.sey,  sich'  schon  nach  Ablauf  einer  gewissen  Dienstzeit 
nnd  ohne  Rücksicht  anf  ihre  fortdaoemde  Bienstfäbigkeil 
mit  einem  ([alsdann  nach  der  Länge  der  Dienstseit  ah« 
znstufenden^  Ruhegehalte  von  dem  Staatsdienste  zurück- 
zuziehn,  ja  oh  nicht  überhaupt,  den  Fall  einer  absoluten 
Dienstnnfäbigkeit  ausgenommen,  die Znordnong  eines Ge- 
lidlfen  £oder  Substituten j  den  Vorsug  i^or  einer  Verabtasung 
In  den  Ruhestand  verdiene. 


Uad  so  weit  sich  diese  Regei  erstreckt,  ^  äUo  %.  B.  wer  eich 
mm  Kriegsdienste  miithwiUig  nntaagUAli  macht,  luoa  «lek  mUkt 
wt  diMe  Bsgol  benifM. 


Eaehariä,  vvni  Staate,  VI, 
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wmrm  uauptstück.  . 

Btdmgm^^  der  RechUfähigkeil  %um  SKmäimtimtie, 

oder, 

%ur  Beanttforlun^  der  Frage: 

B«»  Recht,  an  der  Ausübung  .der  Bfaditvoilkomnien^ 
belt)     sey  eq  In  der  Eigenscbaft  eines  Mitgliedes  (eder 

Repräsentanten')  der  herrschenden  ("oder  mitberrscltenden} 
Körperschaft j 's  ey  es  in  der  Eigensciiaft  eines  Staatsbe- 
amten, \y  *  Theil  zu  inehmen,  wird  d^s  ^itaatsbür- 
l^err^cht  genannt«  Das  Staatsbärgerrecht  begreift  also 
swidi  Rechf<^  nnter  sich;  das  eine,  {[welches  iinrJnFret- 
steaten  und  in  einer  geniischtefi  SIsatsverTassang  vorkoB« 
men  kann ,  J  bezieht  sich  auf  die  iKiicnächuiigsforui ,  «las 
andere  auf  die  Verwaltung:  des  ^Staates.  Hier  wird  nur 
von  dem  letztere|i  itec^ite  die  Rede  seyn,  also  die  Aus- 
drücke: Staatabiirgerrecht.and.i^echt)  ein  Amt  xu  ver- 
walten,  als  gleichbedeutend  genp^en  werden« 

Die  Bedingungen  der  Rechtsfähigkeit  zum  Staats- 
dienste —  oder  die  Bedingungen  des  Staatsbiir^errechts 
— »  sind  nun  die  r.igeuschaften  und  Gaben,  ohiic  weiche 
ein  Beamter  den  Pflichten,  die  ihm  als  einem  Beamten 
obliegen,  nicht  Gentige  leisten  kann,  {die  esnditisnes 
ffine  <iiiibi^i  ^^^i),  voran8gesetnt|  datlsi  ein  AnfsererRiditer 


1}  Nor  dies«  Wi4«n  Recbte  tind  weseatlUbe  Bettaadllieila  4m 
8taat«bAfff«rtMhtt,  Ab«r  di«  p*tUiv«li  G«kCm  ktaw  Mck 
Andere  lUcbte  für  staatobSigtrlfeke  erklären  d.  L  jeaea 
JUcbtea  «khisgig  4iiMhM. 

9)  Maa  fcaaa  alaa  dia  in  dar  IJabmehtlfl  daa  Banptatnd{a  aafs»* 
worfana  Frag«  aiaht  atwa  «a  baaalwarlaa:  RcchtaJihlg  aaai  ^ 
Suaudlaaata  a^id  dia  SUalabSraer  and  nnr  diaaa.  lldcai  par 

ide«.) 
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•mi  mi  diesen  ISifeoicluifteii  und  Otke»  Teraehii  My. 

Man  kann  dieae  Bedingungen  ao  klaaaffleireB  t 

Die  Beamten  sind  Ij  Bevollmächtigte  des  Staats« 
herrachers,  luandatarii  principis.  80  wie  nuu  der  8ou« 
verain,  kraft  des  Wesens  der  Souverainelat^  von  keiner 
MnaebUcbeii  Gewalt  ßhkiükgig  «ejm  kann  vmI  darf,  an 
■ritam  a^^h  aeine  Seaialent  abgeaekn  deren  Ver« 
bültnisse  zum  Seaveraine,  deraelben  lielbatstAndigkeit, 
wie  dieser,  ^eniefsen.  —  Hieraus  folgt:  1)  Zum  Staats- 
dienste sind  nur  Inländer  d.  1.  nur  diejenigen  recbtUch 
befähiget^  welcbe  in  dem  Staate^  in  welcbem  aie  aage* 
«teilt  werden  ioUent  daa  Bdrgerreeiit -(eder  die  Eigub» 
aebail  einea  ständigen  Mitgliedes  dea  Staatsrer^nes^  ha^ 
bvn.  *')  Jedoch  ist  dieser  Satz  nicht  so  -mi  deuten,  alg 
ob  das  A  erfassuntifsrccht  eine«  Staates  Ausländer  von  dem 
Eintritte  in  seinen  Dienst  schlechthin  auszuschliefsen 
kitte.  Vielmehr  yersehoOht  ein  Staat,  weleher  diese  Po« 
litik'beebaektot,  rnnthwOlIg  Talents  and  Kenntnisse,  wd« 
th»  er  Ar  die  Verwaltung  seiner  Angelegenheiten  bemtnen 
könnte«  £r  setzt  sich  uberdicfä  der  Gefahr  aus,  dafs  er, 
an  gewisse  Vervval(un^::s- Formen  und  Maximen  gefesselt, 
hinter  anderen  ^itaaten  zurückhüebe.  Je  kleiner  ein  Stasi 
tat,  daato  grilfoer  aind  dioNaebtkeile,  weieke  üBr  ihn  «ine 
solehe  PeKtik  hai^  Denn  desto  geringer  iat  die  Zahl  derer, 
nnter  welchen  er  bei  der  Besetzung  der  öffentlichen  Stellen 
zu  wählen  hat ;  desto  leichter  verkümmern  die  Ansichten 
^aeiner  Hegiening.  Und  gleichwohl  pflegt  man  in  kleinen 


1)  Die  Schiift)iteUer  über  das  Rcciit  der  katholisrhen  Kirche  hftbca 
diese  Lehre  in  Beiiehung  auf  die  KirclienämUr  ibU  beaoa- 
dcnr  SorgiuU  und  Ausführlichkeit  behandelt. 

2)  Hieraus  folpt  wieder:  Wer  in  auswärtige  Stsatsdienstf?  tritt,  ▼er- 
,  sichtet  auf  da«  Bürf^rrerht  in  leinfm  bisherip^tii  Wohnlaade. 

Ein  Vorbehalt  dieses  Rt<  hu  ist  tinguttig.  Weun  bei  mehreren 
Völkern  de«  Deuiacheo  Stumme«  andere  Ansichten  berrscheu ,  so 
habett  aiflte  ihm  Gnai  ia  Brinaana^B  m  efo  NatlMaleiabait 
te  PtalMfeca. 
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Staaten  ^cr^ide  am  feindseligsten  ß^ei^en  die  Verleihung 
öffentlicher  Aemter  an  Ausländer  gestimmt  zu  seyn.  I>eim 
da  tritt  der  GeM,  welcher  «i  einer  Fmnilie  oder  in  einer 
Zimft  herrseht,  leidht  an  die  iStdle  des  GeneiDgeistea. 
Sondern  der  Sinn  des  Satnes,  dafil  nor  Inlinder  Im  Staats* 
dienste  angestellt  werden  können/ ist  nur  der,  dufs  in 
der  Verleihung  eines  Amtes  an  einen  Ausländer  zugleich 
die  Verleihung  des  Bärgenrechts  oder  des  Indigenates 
hitgi  oder  dais  diese  jener  voransgehn  Hrafsw  —  ft)  Zon 
Staatsdienste  sind  eben  so  wenig  diejenigen  hefthiget, 
welche  dem  bürgerlichen  Rechte  nach  einer  Gewalt  oder 
Vorjmnulschaft  unterworfen  sind,  also  z.  B,  nicht  diejeni- 
gen, welche  in  Priyatdiensten  stehn,  nicht  Ehefraaen,  ^} 
nicht  Kinder  während  der  Daoer  der  yiterlieben  Gewalt; 
Jedodi  kann  die  viterKehe  Gewalt  der  EeehtsfSUiigkeit 
mm  Staatsdienste  nnr  dem  urkundlichen  Rechte  nach 
Eintrag  thun,  da  das  Naturrecht  diese  Gewalt  schon  so 
beschränkt,  dafs  sie  mit  der  politischen  Selbstständigkeit 
der  Kinder  nicht  in  Kollision  geirathen  kann.  '3  ^i'n^ 
MfkwArdige  Anomalie  enth&It  in  dieser  Besiehnn|^  das 
Rtaisehe  Recht  So  streng  aneh  die  väterliche  Gewalt 
nach  diesem  Rechte  war,  so  stand  sie  doch  eben  so  wenig 
der  Bewerbung  um  ein  Amt  im  We^c,  als  sie  durch  die 
VerieihuDip  eines  Jontes  aufgehoben  wurde.  *J  Wenn  auch 


•  1)  Wtm&m  Qnhm  tüh  Oitfrimlsod  michteii  •iail  di«  LsndiUBd« 
'  T^rwnrf ,  Mb  er  AiwUiid«r  In  leine  Diente  iieliiBes  „Ilin»  Chi*- 
den  mochlen  doch  in'Znknnfft  mit  ihren  eigenen  Oehtca  |^S<g«n*'. 

Die  Aolwort  war:  Ihre  Gnaden' brauchten  kein«  Ocbeen  nn  Die- 
nern.   S.  F.K.  V.  Mo«  er,  der  Herr  und  der  ^DioMT.  —  Dio 

Griechen  und  die  Römer  hielten  sich  einst  ini(  Strenge  nn  den 
Grundsatz,  daf«  ihi»  Stimtslulrgerrecht  ein  GeburtsrtrJtt  sey.  Sie 
(lachten  «icl»,  (wcnip:8tenB  in  den  Zeiten  ihrer  Freiheit, )  ticn 
Staat  allciiuil  als  einen  Terciu  unter  Stnmmea^enoaaen. 
Vgl.  Tacit.  Annal.  XI,  2o  Jl. 

%y  Dieac  srnd  jedoch  Kelion  nun  eineoi  andern  Grunde»  d.i.  aU  Franca, 
▼om  IStaattitlieiiste  aiiNgescbloeaen    S.  unten. 

9)  S.  oben  Bd.  IV.  &  22i  ff, 

4)  EfH  aneh  den  apaterea  Bcehta  varde  die  vaterliefca  Gewalt 
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diese  Anomalie  anf  dem  Grande  der  väterliehen  Gewalt 
der  Btoer  d.  L  naf  dem  Ei^enUuimsreclite,  welches  der 
¥«ter  an  aeineii  -Kunderii' hatte,  bemlitey  ao  enpMd  aie 
aicli  4odi  ^  in  den  Zeiten  dea  Frelstaatea  —  sngleieli 
dadurch,  dafs  die  Gewalt  des  Vatera  der  obrigkeitlichen 
Gewalt  de^  Sohnes  —  oder  die  Besonnenheit  des  Alters 
der  Hitze  der  Jugend  —  lA  den  Fällen  Ziel  und  Mafa  . 
aetaen  konnte,  in  welchen  die  Gesetze  zum  Schutze  |pe- 
gen-  einen  Hiiagebraaeli  der  Antagewalt  nicht  aia- 
rdehten« 

'H)  Die  Beamten  siqd  beauftragt,  eine  Geistesar- 
beit, und  zwar  eine  Geistesarbeit  eigener  Art  ver- 
richten.  Befähiget  zum  Staatsdienste  sind  also  nur  die- 
jenigen, welche  im.  Stande  aind/,  dieae  Arbeit  nn  liefem» 
—  £a  aind  daher  vom  Staatadienat»  aa^geaehloaaen  nnd 
anasnaehlieften:  i)  Die  Unmand igen.  Den  Anfdhga- 
punkt  der  Mündigkeit,  tlio  Zeit,  von  welcher  an  dec  Mensch 
für  befalliget  zu  halten  ist,  sowohl  seinen  eigenen  Ann^e- 
^genheiten  yorzustehn,  als  die  Pilichlen  eines  Staatshiir- 
geia  sn  erfäUen,  hat  die  Natur  durch  daa  Alter,  in  wel- 
chem der  Menaeh  mannbar  wird,  aattaam  beseichaet  Aach 
pflegen  aieh  an  dieae  Regel  al[e  die  Ydlker  an  halten, 
bei  welchen  noch  nicht  ein  künsthcher  Zustand  an  die 
Stelle  des  naturgemafsen  getreten  ist.  (^Nach  dem  alt- 
deutschen Hechte  pflegte  der  Jüngling,  wenn  er  das  vier- 
sehnte Jahr  aeinea  Altera  norackgelagt  hatte,  iwehrhafl 
gemacht  d«  L  feierlieh  fdr  beOhiget  aar  Anaflbnng  der 
Staalagewalt  erklärt,  zu  werden.  In  den  Urkantonen  der 
Schweiz  hahen  diejenigen,  welche  dieses  Alter  erreicht 
haben,  bis  auf  diesen  Tag  eine  Stimme  in  der  Landesge- 
meinde. So  wie  aber  ein  VoUi  aaf  der  Bahn  der  ILaltor 


wmA  «war  *Biff  dmh  41«  IMeihnng  oi«lg«r  Avnter  «ad  War- 
den mfgebebm.  1.  olt.  C  de  decnrieii.  Nov.  ai.  c  1.  0.  $,  4. 

*)  E»  kennen  bei  den  lUknttcliea  Sdirifletollern  Fnlle  Tor ,  in  wel- 
ebea  ven  der  ▼iterileben  Gewalt  dieee  Anwendnng  gemaebi  werde. 
8.  Tnler  Ifnxlak  dieiem»  fiMtenun^ne  ■eBeraUL  L.  Y. . 
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und  Cmlisfttion  weiter  und  weiter  fortsehreitet,  und  da- 
ker  hei  demselb^efi  die  Verhältnisse  des  öffentliebefi  Lebe« 
wwidLeittr  «nd  die  Aiu|»fiehe,  *  wekfacr  der  /Matt  •!& 
MlM  lleant«!!  nmeht,  mandgMti/tei^  «od  nagotteiMiNr 
URMrdai,  ist  Jen«»  Atter  sar  Mhlgkeft  ran  BMMkom 
nicht  weiter  ausreichend.  Nun  kann  man  nicht  ferner  8IH 
nehmen ,  daf^  der  Meuseh ,  mannbar  ^^orden ,  schon  zu 
den  £insichtea  und  KeBotnissen  gelangt  sey,  deren  er 
wm  gehdrigcii  Amükm^  de«  Stnntslidrgerrechtei  MuL 
Nan  tritt  daher  die  Nothwendlgiieit  ein,  da«  Aller,  idt 
welchem  die  in  l^rage  stehende  Ilecbt9fAiiig:keit  beginnen 
soll,  höher  anzusetzen  oder  einen  ünterscined  sswischen 
Mündigkeit,  (^Mannbarkeit,  pnbertas,}  und  Volljährigkeit 
m  maefaen.  Baaenders  in  Freistaaten ^  nnd  am  mmUä 
in  dea  Velkaheifsoluifteft,  dringt  ibMi  diese  NethwcdUg- 
kdt  kuf  ,  dn  In  densolhen  der  anfetrelendto  Geist  der  Ji- 
gend  durch  den  Geist  der  Verfassung  weniger,  als  in  mo- 
narchischen Staaten,  geäugelt  wird.  Jedoch  haben  di€ 
Oeaetse,  welche  ein  bestimmtes  und  beziehungsweise  hö* 
iierea  Alter  mom  Eintritte  in  den  Staatsdienst  IMm» 
anch  ihre  Stshsttenseile«  Dean  sie  hesthninen  dordi  eiM 
idlgemeine  Regel ,  was  sj^h  nicht  durch  eine  allg^neiit 
Regel  bestimmen  läfst.  Sie  entziehen  dalit  r  dem  Staate 
die  Dienste  derer ,  welche  schon  in  einem  sehr  frübeu  Alter 
den  grMtea  Gesehiftea  nnd  Untemehnnuigea  geivadiMa 
sittd,  aisi^  geiftde  die  Dfeasle  derery  welcfte  hi  der  ife* 
sehieht«  eines  Talkes  B|»eke  machen  kdnnen  aad!  äcM 
aeltea  geauicht  haben.       Am  wenigsten  entspredieli 


Wie  Yiek  StaAtamifiner  und  Feldhauptlonte  nrnnt  die  Üesclüchte, 
welche  tcbon  aU  Jünglinge  grofse  l'liatcn  %m  if  h(plpn.  (Al  iaa- 
der  der  GroriC.  Scipio  Africanus.  Napüleon-  Tilt  u.  ».  w.)  - 
Die  legc8  anntle«  der  Römer  haadelteA  tbeiU  Ton  dem  AKer,  !• 
welchem  man  aich  am  die  höheren  Aemter  bewerbea  darft««  tbdi 
Toa  der  Zeit,  wakke  vetteafaii  ntsya  »nbto»  aka  naa  a«<>* 
■aaaa  ant  aahaUw  kMwIa.  Waa  im  Tasla  Tau  flttti* 
aiata  AH  getagt  vaite  ial«  gik  Mieh  vaa  Oatüm  nra- 
tan  Art. 


Mfifüh  ^ittPfkfM  kofämn  tHll ,      9iet  sfdh ,  M 

dn4  Äöfeerorden^liche  LR«:ef  rcirsr^tzt,  nur  darch  eine  «nt- 
5ercrf  dentliehe  Aastrengun^  seiner  Kräfte  i^n  retten  vermag. 

93  Dl^,  w^tefae  gei9teir<-  oder  i^eAfttkskfink  «ittd 
Mct^  an  diMm  Bebttektn  de»  K6rrpers  ieideir,  dai^ 
sfe  fraiB  8taatsdlefMife  afitaäglieb  utaelli  Ihige^en  ist  nicht 
(i  e  r  vem  Staatsrfieiiste  aiis/jischlfefsen ,  weFrher  mit 
einem  körperlichen  Fehler,  der  ihn  nur  entstellt,  be^ 
IMMt  ist  Weoü  Mtlb  ein  ir4irtiieühaftes  AeahtteB  tn  deü 
Innclbsi^^ikl^ii  geMH^  4ie  io  einem  jedem  Te^hiltiiiSBe  ätü 
inneren  Men^rffen  zu  Statten  kommen,  so  kann  doch  iri 
einem  jeden  Vcrlialtnrsse  der  Werth  de«?  inneren  über  dfdf 
Müig^estaitun;^  des  äalsereii  Menschen  den  Sieg  davoii 
ifägek*  ^  9)  Frauen.  Ihr  StiwUMrgi^hiiitt  wArde 
ihrer  weYtMrgerKehen  ^er  kosm^poKlischen  Bestittuiiiinjjf 

«nvereinbur  seyn.  Jedocli  von  dem  Vcrliiiltni.ssc  des  weih-* 
fichen  Geschlechts  zu  dem  männlichen  und  zum  Staate  ist 
idiOA  in  andern  Steilen  des  Torliei^endeii  Werkes  die  Aede 
^wesefi. 

ni)  Wem  in  «IneiA  Mftate,  (^wieF  in  detff  StMen  dei 

hentigen  Europa'«,)  die  Geschäfte  nach  cter  Verschieden- 
heit ihrer  Gegenstände  oder  Geschäfte  derselben  Art  sta- 
fenweise  miter  verschiedene  Arbeiter  Tertheill  sind,  so 
mn($  ein  Beaiiler  diejenii^en  j^esen deren  Bfgensehäfteii) 
Talente  und  Kemitnfsee  haben,  ahne  welehe  er  niehl  iii 
Stande  seyn  würde,  den  besonderen  Pftichten  seines  Anaf- 
tes  Gentige  zu  leisten.  (In  den  Griechischen  Freistaaten, 
ifl  dem  lli^niisel»n  Freistaate  niB&le  ein  jeder  Staatsbflr-^ 
ger  eineni  Jeden  Amte  g ewaehaen  seyn.  Da  die  AeaMr 
nur  auf  ehm  beatimmteZelt  abertrngen  worden,  ao  moMa 
dasselbe  Individuum  gefafst  seyu,  zu  verschiedenen  Zcf* 
ten  die  verschiedenartigsten  Aemter  zu  verwalten.  Das 
aetste  in  der  birgerlichen  Qesdladiall,  in  der  üesalage* 


^)  MfichtaT,  Abbdgea  nl>«r       Lifiiu.  Dach  I.  Jbeiste«  Unu^ttt. 
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bang  und  in  den  Staatswissenschaften  ZastSnde  voraus, 
welche  von.  den  Zjoatänden  der  heutigea  Eiiropmacben 
StaatejB  wesentlich  veisehMen  wwm.  Bei  diesem  Unter- 
schiede dfirfite  der  Vortheil  gar  sciir  anf.  Seilen  der  heu- 
tigen Eoropiisehan  .Staaten  seyn.  Denn  so  geschieht  es, 
dafs  in  diesen  Staaten  die  öffentlichen  Angelegenheiten  iu 
einem  jeden  ihrer  Hauptfächer  von  Männern  besorgt  wer- 
den ,  welche  sich  f är  dieses  Fach  besonders ,  ansschlieBs- 
lish  oder  vorzugsweise,  gebildet  haben.  Daran  reiht  sieh 
noch  ein  anderer  VortheiL  Sa  verachieden  aneh-die  Slaa^ 
ten  des  heutigen  Enropa's,  —  z.  B.  Grofsbritannien  und 
Oesterreich,  —  ihrer  Grund  Verfassung  naoh  von  einander 
sind,  die  Grundsütae  der  Verwaltung  sind  überall  ohnge- 
fähr  dieselben,  ohngeühr  gleich  gut  Zugleich  eins 
Schotnwehr  dieser  Staaten  gegen  innere  Erschfittemagenl 
lUnn  man  durch  einen  Umstars  der  Yerlhssong  viel  mehr 
erhalten,  als  man  schon  hat? 3  zwar  die  Frage, 

wer  Z1I  KoI<i:c  des  vorliegenden  Grundsatzes  oder  ob  zu 
Folge  desselben  der, eine  mehr,  ein  anderer  weniger 
einem  gewissen  Amte  gewachsen  sey,  in  der  Begel  dem 
Bnneeeea  derer  anheunsostellen,  welche  das  Amt  n  ver- 
geben haben.  Jedoch  giebt  es  einige  besondere  Bedin- 
gungen der  Fähigkeit  zum  Staatsdienste,  welche  von  der 
B^scbaffenbeit.  sind ,  dafs  st^  das  C^ets  in  rechtliche  Be- 
dingungen verwandeln  kann  und  nach  Befinden  zn  ver- 
wandeln hat.  —  Dine  Bedmgung,  weidie,  ihrer  Besehaf* 
fenheit  nach,  m  einer  rechtlichen  oder  zu  einer  ceaditie 
sine  qua  non  erhoben  werden  kann,  ist  z.  B.  die,  dafs 
ein  gewisses  Amt  oder  gewisse  Aemter  nur  denen  ver- 
lieben werden  sollen,  weiche 9  ^^^s  sie  ein  Y^^^ögen 
von  einem  gewissen  Betrage  besitsen,  nachweisen  kön- 
nen. Anch  sprechen  nicht  nnerhebliche  Grände  fnr  die 
gesetzliche  Bestätigung  dieser  Bedingung.  Nicht  als  ob 
Beichtbum  V  erdienst  wäre.  Aber,  nicht  nur  sind  die  Bei- 


*y  Der  Grandiftts  beliebt  lieh  «Im  !■  dw  Bcget  tau  «of  die  Amt- 
sab«  dM  MMiltellNir  falgndtn  Havplrtäcl». 
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dMm  -i»  PprchgdmKte  die  CMiüdetemi,  sondern  es  M 

auch,  den  Staat  als  eine  Aktieng^esellschaft  betrachtet, 
ihre  Einlage  in  die  Gesellschaft  ^röfser,  als  diederAer- 
meren. .  Jedoch  ^  nicht  zu  gedenken  der  Eiowendungen^ 
welche  men  gtgen  das  Oewieht  oder  gegen  die  Alige- 
neiagfiM^eit  dieser  Grände  erheben  kann,  wflrde  eneh 
ein  OesefE,  welches  die  in  Frage  stehende  Bedingiin<^ 
bekräftigte,  nur  unter  besonderen  Umstäudefl  ausfuiubar 
seyn.  Die  Gesetze  der  heutig'en  Enropäischen  Staaten 
keanen  diese  Bedingung  fast  nur  in  so  fern,  als  sie  von 
den  Beamten,  lireidie  düentliehe  Clelder  nnter  ihrem  Be- 
sehlasse haben,  die  Besteilung  einer  besonderen  Bieber^ 
heil  ftrdeni.  Allemal  aber  wird  es  aneh  für  diese 
Staaten  vortheilhaft  seyn^  wenn  sich  die  Verhältnisse  so 
stellen,  dafä  die  höheren  und  höchsten  Staatsämter  von 
Männern  verwaltet  werden,  welche  reich  genug  sind,  am 
den  Verlost  ihres  Oiensteinkommens  verschmenen  sa  kön- 
nen. Insbesonittere  kann  die  Yerfassang  der  konstitatio- 
nellen  Monarchie  nur  da  der-  ihr  zum  Grande  liegenden 
Idee  entsprechen,  wo  die  in  der  Erfahrung  bestehenden 
Verhältnisse,  (^wie  in  Grofsbritannien,)  dieser  Be- 
schalTenheit  sind.  Die  Verfiusong  eines  Staates  ist  nicht 
sdion. deswegen  die  Britische,  weil  sie  in  ihrem  Baue  mit 
dieser  tbereiastinniit  Eine  andere  Bedingung  dieser 
Art  enthalten  die  Gesetze,  welche  die  Fähigkeit  znm 
Staatsdienste  von  gewissen  Prüfungen  und  von  dem 
Besaitete  dieser  Prüfungen  abhängig  machen.  Gesetze, 


1)  B«ltpi«le  W9a  MlditB  GmHm  SbM  maa  in  datga«  danokniti- 
mIMb  FnblMlm  dOT  MaehaMlMii  YaaMÜ.   (ÜMb  Maa'a  6*- 
MtMB  «.  B..  mfile  «ia  Birger,  nm  za  eioem  Amte  gelangen 
können,  einen  gewissen  Censas  habao^     Potter,  Archaeol^ 

Grnern,  L.  I.  rap.  Xl.y — .  Auch  erinnern  an  die  vorne«r«*n<Ie  H«- 
dingung:  die  Vorrechte  Ac^  Adels  in  den  Gerroaniaclicn  Staaten, 
—  die  Vorrechte  der  rcirlit-n  Bürger,  (der  Rachimbarpji  ,  der 
richo«  hoinbrcB,)  vor  den  ürmerenf  —  in  den  Sittdten  die  Vor- 
rechte der  VoHbiirger  vor  den  Srhntzhürgern. 

t)  Und  Rcl])nt  «o  beschränkt  i^t  die  Ucdingnng,  obwohl  daail  aliec- 
dingi  staltbait,  nicht  überall  ausführbar. 
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ymke  ia  Jen  üeftlte  elter  manivdhiselien  Yerfnammg ; 

wie  anch  solche  Prüfiurgen  fast  in  allen  Monarchien  desf 
heutigen  Enropa  s  im  Gebrauche  sind.  Es  ist  ^nt,  wenn 
diese  Prüfungen,  fwie  im  Königreiche  Preufsen,)  ihre 
foade  h«i»eii}  denn  flieht  za  ekem  Jeden  Aate  ^ird  da^ 
eeM«  Wbüiä  Taieaf en  «ad  Keonteias^n  erfordert  OfaM 
Avanabaie  al«r  e*rilmi  aieMerMehr  gMmlleii  werdi^n  ,  dik 
fliit  nicht  der  Ilichter,  dnrch  Mitleid  oder  durch- einen  an- 
dern Gnind,  hei  der  Prüfung  6der  bei  seinem  UrtheMs- 
apnicbe  zu  einer  ungebilhrticheii  NacMdit  verleitet  werde. 
Sebwaeh  M  die  JSiimeiideii|^,  dafir,  wenn  die  PrMn^ 
IHfentlieh  mgetMlit  werde,  aweh  der  Bessere  SeMr 
ausgesetzt  sey,  ans  Schüchternheit  die  Prüfung  nicht  mit 
JErloIg  zu  bestehn.  Denn  gehört  nicht  anch  ein  gewisser 
Math  zu  den  Eigenschaften,  weiche  der  Staat  Ton  aeinea 
Bienem  fordert Wenn  diejenigen,  welche  za  dle^ 
aen  PrtAnifeB  ^elaseena«  werden  Teriangen,  dareh  Zeiqp- 
Aiaae  darlhaii  avisBen,  dalSi  aie  sieh  aaf  8(^n1efl  und  IT«k- 
versitaten  zum  ^Staatsdienste  gehörig  vorbereitet  haben, 
so  kann  man  gegen  eine  solche  Vorschrift  wohl  nicht  mit 
Grund  einwenden,  dafs,  anlangend  das  Hecht  des  Staates, 
die  Präge  bei  diesen  PrlUnngea  niehl  die  aey:  Wief 
sondern  die:  Oh  nuui  alch  die  nnm  Stnatadienate  erfer^ 
dcfiüchen  MenAtnisse  and  Fertigkeiten  erworben  habef 
Wenn  aber  der  Staat  seine  Forderungen  noch  weiter  er- 


ty  iä  #iffl0tsilMi  ksaa  v«a  Mmn  BeARgaag  aidit  tibm  m  triebt 
wüm  irfabl  tben  so  nllgemein  fiilir—li  gvonftht  wirfw^  la 
Atbea  niufcten  sich  .diejenigen,  welche  eich  um  ein  Amt  bewftr- 
ben,  einer  Prüfung  ihrer  Sitl«A  mlerwvrfen.  S.  Patter,  Ar- 
obSMlogiA  Gracca«  1>  11.  * 

t)  ikndcre  Fragen,  m.  0.  die  Frage  von  dön  Behörden,  welchen  die 
Fräfnng  za  übertragen  eey,  mora  ich  hier,  da  sie  nur  unter  be-  , 

•timmten  VoratifisetzuDgen  eine  fruchtbare  Beantwortung  zulat- 
Bcn,  mit  Stillschweigen  ubcrgchn.  —  Eine  Abbandlang  „über  die 
(•0  echvcre)  Knnat  zu  examiolren**  fehll»  meinet  WieteBt^  noch 
aneerer  Literatur. 
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gwehidit  nMiieii  wutteii,    B.  i^BMmsUig9  rott^knMj 

in  welcher  sie  die  Wissenschaften  zn  erlernen,  oder  die 
Anstalten,  tmf  wdchen  sie  steh  zu  bilden  haben,  so  setzt 
er  sieh  der  Gefahr  aus,  den  Geist  dorch  den  BuchstabM 
(«der  dvreb  4en  MeehaniMnas  des  Lernens)  zn  tödten. 

Das  Stafttobirgcmclit  käma  nlebt  dorah  ein  Verbreolm 
▼orKrirkt  werden  d.  L  die  Oesetee  kdanen  nicht  die  Vei^ 
iiburj^^  o^ewisser  Verbrtchen  mit  dem  Verlnste  des  Staats- 
bür^orrcchts  als  mit  einer  8trafe  bedrohn.  Denn  dieses 
Recht  ist  an  sicii  eine  l*flieht  und  nur  tolgeruogsweise  ein 
Beeilt.  Somim  der  Verteet  des  StaatsbirgerreeMe  iet 
«■ter  einer  Jeden  Yetaneeeteiuig  nur  eine  Folge  ven  der 
Regel  dee  Ctvilreehpts,  dafe  der,  wekhcei  ein  Reebt  nnr 
bedingungsweise  (nur  sub  conditione  sive  casuali  sive 
potestati va , )  zusteht,  dieses  Recht  verliert,  sobald  die 
Bedingung  wegfällt,  von  welcher  das  Recht  abhängt* 
C0eikde^  conditione  de&dt  Jne  ipenn.)  Da»  £»taatebdr*  , 
gefrecbt  aber  iat  ein  bedingtes  Biedit;  4iie  Bedin^ong  ist, 
idlgemein  ansgedrfiokt,  dafs  man  sich  zn  dem  Berechtig« 
ten  der  gesctzmätstgen  Ausübung  seines  Rectits  versehen 
kann.  (Die  Bedingung  ist  theils  eine  conditio  potesta- 
ÜTa,  theils  eine  c  casaalis.)  Allerdings  ist  der  Yerlnat 
den  Slaatebnrgenreelita  aocb  die^  Folgp  von  der  Verdbnnf 
IpcrvpieMr  Ter  kreeken,  *  oder  ^  richtiger,  (denn,  so  wie 
difr -Bedingung  laatet,  kann  ein  jedes  Verbrechen  diese 
Folge  Fiaben,3  FoIfi;'e  von  der  V(T«rtlieiliiiig  zu  ge- 
wissen /Strafen.  Aber  zwischen  diesem  Falle  and  den 
Villen,  in  welchen  das  /äfcaatsbiirfemckt  m»  einea  an« 
dem  Grande  B.  B.  wegen  einer  Seeienknakkefl  oder  we<* 
gen  Altereschwidie  nicht  femer  ansgeöbt  werden  kann^ 
tritt,  weirn  aucii  in  anderen  Beziehungen,  doch  nicht  in 
eo  fern  ein  Unterschied  ein,  als  alle  diese  Fälle  auf  der 
obengi^dachten  Regel  des  Civilrechts  beruhn  and  mithin 
insgeeanunt,  als  Folgen  von  dieser  A^l,  nack  den 
Gnmdsätnen  des  Civil- oder  des  birgerUchen  -Rechti  zn 
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beortheilen  sind.  >3  —  Üaterscheklun^ ,  welche  hier 
«wischen  dem  Verinste  des  vStaatsbürgerrechtSi  eis  eiier 
flinfe,  und  deai)  wdchen  die  Venurtheiliing  ma  gewim 
Strafen' nor  wmt  Vitige  hat,  gemkchl  worden  ist  nidift 
etwa  eine  blofse  Spitzfindigkeit.  Es  ergiebt  sich  ans  die- 
ser Unterscheidung  z.  B. ,  dafs  eine  dem  Verurtheilten  ge* 
wordene  Begnadigung  den  Verlust  des  Staatsburgerrechts, 
da  dwser  eine  dvUrediÜicfae  Folge  der  ansgeqHrochenea 
Yenirtb^iUuig  ist,  mcht  schon  von  Reefatsw^n  (d.  L  ab^ 
gesehn  von  den  Falle  ehier  von  dem  Oesetee  goMehlea 
Ansnahme,}  aufhebt,  ^3  ^^^^  dagegen  die  VerurtheUun» 
2u  einer  solchen  Strafe  den  Verlust  des  Staatsburgerrecbts 
noch  dann  zur  Folge  habe,  wenn  das  Urtheil  auch  nicht 
unsdracUieh  auf  daiaelben  erlLannt  hat  —  Uebrigensdarf 
nnd  soll  nicht  eine  Jede  Vernrtheilang  an  einer  Straft 
den  Verlust  des  Staatsburgerrechts  zur  Folge  haben;  soa- 
dern  nur  eine  Verurtheildng ,  welche  entweder  wegen  der 
BeschaHoniieit  des  bestraften  Verbrechens  ^  ([wenn  dieses 
in  einer  unmittelbaren  Verietnong  der  Diensl|illicht  be* 
ateht,)  oder«  wegen  der  Beaohalfenhett  der  saerMiinten 
Strafe,  (wenn  diese  »n  den  adiwererai  nnd  schwerBleB 
Strafen  gehört,}  zur  Entkrüftung  der  Annahme  hinreicbt, 
dafs  der  Verurtheüte  seine  Dienstpflichten  von  nun  an  er- 
liiUen  werde»'  in  dem  elfteren  Falle  durfte  dem  Richter 
•ogar  zn  veratatien  oeyn^  dem  Verartheiiten  die  Ansöbao^ 
des  Staatshürgerreehta  (schlechthin  oder  mit  gewisseafiiB- 
schränkungenj  vorzubehalten.  In  dem  ersteren  FsOe  ist 
der  Gnmd,  ans  weldiem  das  Gesetz  den  VcrlnstdesSteats- 
bürgerrechts  ausgesprochen  hat,  selten  oder  nie  so  allge- 
meingeltendy  dafir  daa  Gesete  anf  eine  jede  unter  ihm  her 


I)  Der  Ustonehied,  welchen  der  juristische  Spracbgebraach  svi* 
•chen  der  En  tlnssnng^  und  der  Entsctxnng^  won  einem  Amte 
niRcht,  XnTftt  sirh  darcb        faktieclio  Venduedeabeil 
Falle  rechtlerügeo. . 

t>  VgL  •Vm  M  Ut  8.  m.  IM.  IV.  S.  9». 
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griffetfe  ttradloBf  (oder  in  eo&oreto)  anbodiiift  «tfwfnil- 
hmc  wire.  .     .    ,      •  / 

yifiBT£S  HAUPTSTÜCK. 

■  » 

V«fi  den 

■  • 

^po^iäveiij  Bedinfftmgen  der  Tüchtigkeit  stim  Staati^ 
» •  ,  M     '  Uienitej  0 

if/y  Beantwariung  der  Fraye: 

Wen,  MQtt  der  Staai  in  $emem  Dienst  antteUenf  . 

• 

Eine  AnstelhiD^  im  Staatsdienste,  welche  nicht  den 
in  dem  vorhergehenden  Unopt^ticke  enthidtenen  Be* 
dingon^en  entspricht,  ist,  als  rechtswidrig,  un^ältig  and, 

nacli  Befiudcii,  strafbar.  Der  Vorwurf  tl^r  Reclitswidrig- 
keit  trifft  zwar  nuclf  eine  Anstellan«:  im  8t«natsdi'enstef 
welche  nicht  mit  den  in  dem  vorliegenden  Hauptstiicke 
anfsufuhrenden  Bedingungen  fibereinstimmt*  Denn  der  eine 
wie  der  andere  Fall  ist  nach  demselben  Gmndsatne  zu  he« 
nrtbeUen,  —  dafs  der  Staaf  nnr  die  TfichHgeren  wid  TOch- 
tigsten  in  seinem  Dienste  anzustellen  habe.  Und  dieser 
Grundsatz  ist  ein  Rech tsgrundsatz ;  er  ist  eine  Folge- 
rung aus  dem  Gesetze  der  aasgleicbeuden  Gerechtig* 
keil,  *3        ™^  ^  ^        nach  dwGesetse  dieser 


1>  li^B  kann  diese  BediogQDgen  in  TcrhäUnirt  ni  4eMa»  ton  wnl* 

chen  in  dem  dritten  Hauptfttücke  die  Red«  gewesen  Ist,  posi- 
tive Bedinp;unp^cn  nennen.  Auch  die  Bedfnji^iinp^^cn  des  dritten 
f liiuptstückcfi  Ainil  Bedingungen  der  Tüchtigkeit  zum  Staats« 
dienste.  .  Abtii  nur  Bedingungen,  ohne  welche  Niemand,  und 
nicht  Bedingungen,  wegen  welcher  man  zum  Staatsdienste 
tfichtig  ist. 

2)  Also  nicht  eine  Ful|;crnng  aus  dem  fvCftetzc  <U  r  belohnenden 
Gerechtigkeit,  —  wie  Arietolelee  irrig  anniiiunt. 
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fiorecbtigkeit  ein  /bedingtes  licclit,  (juko  ^übuaigewah, 
des  Staate^)3  "wenn  die.Bedjii|^g,  TO»  wdehir 
das  Recht  <Hler  dessen'  Ansfibang  abhftng:t,  gegebcfn  ist, 

ausgeübt  werden  kann.  Gleichwohl  tritt  zwischen  den 
negativen  nnit  den  positiven  Bedin^njfi:eii  der  Tüchtigkeit 
,zum  Staatsdienste^,  was  die  rechtlichen  Folgen  der  einen 
und  die  der  anderen  betrifll^  ein  Unterschied  euk  Die 
Frage,  ob  eine  AnsteUnni^  im  Staatsdiepste  jeniem Onind- 
satze  entspreche,  kann  nur  wegen  der  Bedingungen  der 
ersteren  Art.  nicht  aber  an  sich  wegen  der  Bedingun- 
gen der  letzteren  Art  der  Gegenstand  eines  Tiehterlichen, 
nnd  mithin  rechtskräftigen,  Urtbeiies  seyn.  Das  bemht  aaf 
der  Verschiedenheit,  welche  unter  den  ndgaüven  und  den 
positiven  Bedingongen  in  'Besiehnn|i^  anf  die  Brwets* 
lichl^eit  der  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Thatsachen 
eintritt.  Anlangend  die  positiven  Bedingungen  ist  das 
Urtheil  über  je^e  Frage  an.  sich  der  ölfentlifiben  Meinnng 
anheimgestellt 

Jfan  kann  die  Sigänsehaften^  anf  welchen  die  f  osi« 
tive  Tfiehtigkeit  sum  Staatidiehst»  beruht,  ^  nnd'TOn 
dieser  Tüchtigkeit  ist  in  dem  vorliegenden  Ilauptstücke 
allein  die  Rede,  —  unter  die  folgenden  vier  Uubriken 
bringen:  Sittlichkeit. oder  Mpralität^  Charakter 
nder  Gemdthsartj  intellektuelle  £igenschaften) 
Talent  und  Geschick  ffir  das.Oeschiftsleben. 

tJnter  allen  diesen  Eigenschaften  gebührt  der  Sitt- 
lichkeit oder  Mor alitat  ikr  Beamten  um  deswilJtii  die 
erste  Stelle,  weU  sie  zugleich  für  eine  dem  Interesse  des 
Staatsdienstes  entsprechende  Anwendung  der  übrigen  Ei- 
genschaften Sicherheit  leistet  nnd  als  dagegen  ohne  jene 
Eigenschaft  lefcht  von  den  übrigen  EigenschiM^li  ein  Ge- 
brauch gemacht  werden  kann ,  welcher  mit  dem  Interesse 
des  Staates  j^erades«  im  Widersprache  steht  Q  Zwar 


1)  An  gich  —  vgl.  das  erite  llauptstück  dlcRcs  Buches. 
3)  ^iapaleon  sali  bich  gendthiget,  (denn  die  Kevolation  haltt  aoeii 
die  Grundl«g«ii  d«r  öffeatiiciieo  Moral  crscbuUert!)  ia  4«b  liöch- 
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sagt  ein  ^»prüehwort  der  Engländer.*  Willst  du  Diebe 
iOm^  anm^  mI  ißti  m  tiiief  Mich  a  Ibief.) 
Jis^otfh«  diese«  -fipriicbworl  enihiii  nkr  ^e  Folgcran^ 
«US  dem  ISatse,  dufs  4ie  Noth  kein  Oebotb  kennt,  dafk 
insbesondere  im  Kriege,  so  wühl  in  dem  gegen  innere  als 
in  dem  g^gtn  äuf^serc  Feinde,  gar  Manches  Entschnldi'* 
gVßg  verdient-)  ^9ß  an  sich  nichts  weniger  als  lobem^ 
werUi  ist«  Zwar  iß^  tn  udiwer  ^  dber  die  Mofalitil  ehiea 
MCfMielieii  zpr  Gewifaheit  itui  ^langem  Jedoeh,  weai  es 
auch  nicht  äufsere  Zeichen  i^iebt,  an  welchen  man  die 
Mornlit&t,  ho  giebt  es  doch  andere,  an  welchen  man 
die  Immoralitttt  eines  ^iensehen  —  sowohl  überhaupt 
abi  insbeaDodece  m  Bß^iehrnrng  /Nif  seine  Tücbtigkjßit  mr 
Verwalluig  eines'  Amtes  ^  mit  hinreieheDder  Sieherheil 
erkepineii  kann.  Mit  der  Tnehtifkeit  som  /Staatsdieiists 

ist  ^nameiiilich  iiuvcrcMub.ir :  Die  Untugend  der  Ver* 
schwendung;  feimVre  jjositive  Gesetzgebungen  *)  stel- 
len ofenbnre  Verschwender  sagmr  den  Geisteskranken 
gli9»i:bO  äpielsnebt,  in  wie  tea  sie  sieb  Biobt  sebenl^ 
«n  Olacksspieleii  seibsl  bibntlieb  Tbeil  am  nebaen , 
{'denn  diese  Leidenschaft  beherrscbt  diejenigen,  deren  sie 
sich  bemächtiget  hat,  so  tyrannisch,  dafs  keine  Unthat 
zu  grofs  ist,  zu  welcher  sie  niciit  hinrisse,  wenn  sie  auf 
fceiae  andere  Wdse  beliriediget  werden  kann^}  UnaA* 

•t«i  Btwttifliteni  oll  lUmtr  tM  imIiv  alt  aveitetiger 
lUftt  ancMtolkn.  £ia«  Urwita«  mIm  FpIImI   Tgl.  4i«  fhm^ 

•cbriflen  tob  Öourioane  und  Fouclid.  in  den  letztertn,  weBa.till 
anders  ächt  «in (I ,  kommi  diu  iiicrkwunngc  Anclttöto  vor,  dafa 
ein  Versoclr,  ^d^r  der  Zeit  nach  letzte,)  .welchen  Napol^a 
machte,  Fri('(i<'nnnntcrhnndiTin;:;cn  mit  GrofVbritanR^o  ana%> 
knüpfen,  blo?i  lii  »wegen  *chr.it-rte  ,  weil  auch  Foucbe  einen 
Friedensiinterhittiiiicr  an  das  Briiiüchc  Ministerium  abgeschickt 
hatte,  ohue  übrigens  dazu  «ine  Eroiiftchtigung  von  dem  Kaiser 
*  «rbftltea  m  baben.  —  Sogar  trifll  BioMt  dea  Hen«u  in 
ffichiigwi  .Weg  sidil^  flrilM  'baiwr,  all  4m  y«racUag«Bli«it  • 

«)  Z.  9.  dai  Bivia^.Re^ht;  dfa  Frtaiteifcfce  AMbt.  VgK  to 
€•  N.  Art  aiS,  jvif.  4911.  ^  piea«  a«Mli««kava  mnmnh 
nm  ltoMeq,«6at  aa  a^a,  Yencbwandar  aogar  Taa  abnaa  Ante, 
da«  diaet  ichfa  bakMdast  aaMtbllal^. 
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fsijS^keit  im  Genüsse   hitziger  Getränke,  (^dt 
Trunkenheit  den  Menschen  theils  herabwürdiget,  theils  zq 
Geschäften  immittelbar  untauglich  joacht^  <2^spoti<* 
sehe  Führang  des  HansregliBeiites,  (denn  wjeen 
Menaeh  in  aeinera  Hause  gebiethei,,  .-wird  er,  snr  Gewalt 
gelangt,  auch  im  Staate  gebletfaen.  *)}  Auf  keinen  FiB 
^ist  es  einer  Regierung  zu  rathen ,  dafs  sie ,  um  sich  von 
der  Moralität  und  von  dem  Diensteifer  ihrer  Beamten  zu 
unterrichten ,  eine  Censur  einführe,  welche  der  höhere  B&* 
afite  uher  dieibm  nntergeorihieten  oder  der  Voratalid  ciw 
keUegialiaehen  Staatsbeborde  fiber  die  Hbrigen  Mi^liedcr 
des  Kollegiums      durch  alljährlich  zu  erstattende  Berichte 
oder  durch  s.  g.  Konduitei^isten  —  auszuüben  hätte.  Eine 
solche  Einrichtung  wurden  alle  die  Vorwürfe  treffen,  wel- 
ehe  man  der  geheimen  ^.olizei  oder  der  lni|uisition  der  ka- 
'  tfaotischen  Kirche. mbehen  kann  und  geniM^ht  hat  *)  «Sie 
wMe  Qbcrdiefs  den  Geist  tödien,  der  in  dem  Beantn* 
stände  leben  soll.  Alleidiu^s  kann  es  Staatsverfassungen 
geben,  in  welchen  diese  oder  eine  ähnliche  EinrielUuug 
an  ihrer  Stelle  ist.  Aber  das  beweist  nichts  für  den  Wertb 
der  Mnforegel  an  sieh*  ' 

Der  Ch  arakter  eines  Hensehen  beruht  auf  dem  Qmk 
der  Stärke  f  oder  Energie)  seiner  Willenskraft,  diese  «b 
eine  Kraft  der  menscljüchen  Seele  iibt  rlianpt  betrachtet 
Die  Menschen  sind  ÜHrem  Charakter  nach  von  einander  ^ 
yersefaiedeu,  weit  der  eine  aaghaft  ein  anderer  mitlief] 
der  eine  lenksam  ein  anderer  eigenwillig,  der  daewan- 
kelm0thig  ein  anderer  standhaft;,  der  eine  ruhig  ein  an- 
derer leidenschaftlich,  der  eine  langsam  ein  anderer  rasch 
im  Hanilein  ist«  -7-  Zu  Fqlge  dieser  Yerschiedeoheit  der 


1)  Man  kann  too  dievciu  Laiter  sagen :  Croacit  eundo,       ,  * 

S)  Dahnr  liiilrmui  «ich       Sm  BlnlilboU««  4nr  PmUuit 

S>  Torwiirf^B  Iraffen  flieht  ei««  matk  die  9i(tmiflMgq|Me>  «fl- 
ehe te  teiMleii  mmt  Sehalea  u4  UaiTenitilMi  tmgAa,  INA 
aellteB  die  SSaden  der  Jugend  wohl  aie  Ten  der  aiiffibeeg  dit 
SiMlnbürgetNchto  far  imaiejr  attMehliefitoa. 


1^ 

iMenschen  ist  der  Eine  mehr  für  dieses,  ein  Anderer  mehr 
fnr  ein  anderes  Fach  des  öffentJü  In  n  Dienstes  tauglich. 
Wenn  auch  z.  B.  Hube  und  Bcsonneuiidt  einem  jeden 
Staatodtener  noth  thut,  .so  ist  doch  eine  gewisse  Leiden- 
schaftlichkeit weit  eher  vdt  dem  Bemfe  eines  Beamten 
der  volbsiehenden  Gewalt  'als  mit  dem  eines  Richters  Ter^ 
einbar.  Wenn  auch  ein  jeder  Beamte  in  die  Lage  kom- 
men kann,  dafs  er,  um  seinen  Amtspflicliten  Genüge  zu 
leisten,  des  Geiätesmutbes  bedarf,  so  bedürfen  doch  die- 
ser JBigenschaft  vorzogsweise  diejenigen  Beamten,  welche 
an  die  Spitze  der  voUziebenden  Gewalt  gestellt  sind,  die 
Minister.  Sie  bedärfen  dieser  Eigenschaft  in  dnem  dep«* 
peltea  Verhältnisse,  buw  uiil  in  dein  Verhaltnisse  zum  Volke 
als  in  dem  zum  Fürsten.  An  sie  sind  vorzugsweise  d^e 
Worte  des  Dichters  geriditet; 

,^Jastum  ac  tenftcera  propositi  virurn 
Non  civiam  ardor  prava  jabentiomy 
Mob  Tultos  instanfis  (yranai 
Moste  «Qsat  soiida.«« 

Ohne  Direktoriaigeist  wird  der  Vorstand  eines  Kol- 
legiums, ein  so  ansgezeidineter  Beamter  er  in  einer  jeden 
andern  Beziehung  seyn  mag,  seiner  Stelle:  nimmermebr 
gewachsen  seyn.   Wenn  auch  gewisse  Geschäfte,  z.  B* 

die,  zu  deren  Behandhing  nur  eine  vieljährige  Erfahrung 
geschickt  macht,  dem  Alter  zu  übertragen  sind,  so  giebt 
es  doch  andere,  z.  B.  die  mit  einer  gewissen  Wagnüs 
verhandenen,  welche  besser  von  der  Jagend  besorgt  wer- 
den. —  Darum  entspricht  der  Grundsatz  der  VerÜieilnng 
der  Arbeiten  in  seiner  Anwendung  auf  die  Verwaltung 
der  ölTentiichen  Angelegenheiten  dem  Interesse  des  Staats- 
dienstes auch  in  so  fern,  als,  wo  es  für  die  verschiede- 
nen Geschäftsfacher  verschiedene  Aemter  giebt,  denen, 
welche  sich  dem  Staatsdienste  widmen,  die  Wahl  unter 
diesen  Ffichem  freisteht.  Man  kann  Qm  Durchsclinitte) 
annehmen ,  dafs  der  gewählte  Beruf  auch  mit  dem  Charak- 
Stiachariä,  vom  Staate.    VI.  15 
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ft4-  demjenigen,  welcher  die  Walü  getroffen  hut^  am  besten 
niiereinstiiiime. 

£^  glebt  keine  Oeisteskruft  oder  inttllekli- 
^^11«  fclj^eiiseliift  ^  ttennehen,  mlehe  4erflbMti- 
dknBi  hiebt  ftaf  fra:end  ^6  Wehe  in  Anspradi  nihme. 
fikn  «rilt  «rfbst  vi)r\  solchen  Geist^kHiften,  welcbe  auf  Jen 
ersten  Blick  mit  dem  Staatsdienste  nichts  zu  schaffen  zu 
Itab^  Mtein^i^,  ^»  Ii«  voti  der  IKTiiictioiiai;itb0  dder  vte 
llaib  I^MM/sren ,  cK«  Eikuilft  «n  Ulilfden,  und  VOh  pro- 
duktiven Einbildungskraft.  J^nei*  Geisteskraft  bedarf 
nnter  anderen  der  Di]>löraat,  da  die  Thatsachen,  auf  u-el- 
Ükt  et  ieine  Berechnungen  zu  gründen  hat,  fast  immer 
tttA^  Mer  ^ivctalge^  nnflidier  stnd,  dt^sidir  der  UiMmK 
'^nngsrldiier,  Auf  data  Mr  Irieh  ans  AAi  eitiMtaeu  Ali«^ 
/sren  und  Spuren  des  Verbrechens  den  ganzen  Verlanf  der 
Tliat  susammensetzen  und  aus  diesem  auf  den  Thäter  mit 
desto  gröfserer  Oewifeheit  schliefsen  könne*  —  Mag  aber 
ein  Menseh  mit  GsistesgabeD  oodi  noch  so  freigebig  w 
der  Natnr  ansgestafttet  wordm  seyn,  allemal  mnfs  er  aichi 
um  dem  Staatsdienste  gewachsen  zu  seyn,  noch  überdiefs 
die  zu  diesem  Dienste   beziehungsweise  erforderiiehen 

KeäAtliisiie  erworben  liAbelk.  Nor  das  VerhAltiiifa, 
^^ckeai  Oeislesgaben  ond  Kenntnisse,  als  tkedingui» 

gen  der  Fähigkeit  zum  Staatsdienste,  zu  einander  stebn, 
ist  nicht  in  allen  Slaatcrt,  auch  in  demselben  Staate  nicht 
bei  nlien  Aeiatern  dasselbe«  Es  giebi  Staaten,  weiche 
tu  iliea  Ndieiin  der  StnntsrerwaltwiK  so  reicb  in  ^sil* 
UTffD  Ocselsen  nind^  dafe  mim  düesen  Sfairten,  eine 
eine  genauere  Kenntniis  der  Gesetze,  kktüh  ir^nd  einem 
Amte  tnit  Erfolg  vorstehen  kann.  Die  heutigen  Europti- 
Sehen  Staaten  gehdren  Amt  insgesammt  in  diese  Klüm. 

IgUbi  änderte  Staaten,  deren  VerfiMon^  uft  efneh 
ioldien  iSnstande  der  Gesetzgebung  nicht  einmal  irei^ebh 
bar  seyn  wärde.  Von  dieser  Art  sitid  die  antokratischen 
und  seihst  in  einem  gewissen  Grade  die  repräsentativen 
lleiftokratien.  Dmüi,  wie  kann  das  Volk  mitsprechen ,  ißrtm 
es  Bichl  weifs,  wovon  gesprochen  wirdf  (Daher  MT es 
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iiielit  befretoileii,  wenn  tU^  in  dem  keotifeii  Bnropa,  nadw 

dem  die  Verfassungen  so  vieler  Europäisolien  Staaten  in 
dem  Geiste  der  Demokratie  umgestaltet  worden  sind ,  so 
viele  Stimmen  fär  die  Vereinfachung  nndJPopnlarisirung 
der  Geeetse  erheben  heben.)  Uebrigene  eretreekt  eioh 
der  Unterechicd  zwischen  den  Staaten  der  efaien  and  denen 
der  andern  Art  viel  weiter,  als  blas  auf  die  Fähigkeit  und 
Befähigung  znm  Staatsdienste.  Die  Staatsverfassungen, 
welche  blos  durch  Gelehrsamkeit  im  Gange  erhalten  wer- 
den können,  haben  z.  B.  eine  eigenthämlicbe  Bürgacbafl 
Hir  ihre  Fertdaner  an  dem  Privatintcaresse  aUer  derer^  wd« 
die  sieh  dem  Staatsdienste  i^widmel  haben.  Denn  diese 
laufen  Gefahr,  durch  eine  Umgestaltung  der  Staatsverfas- 
sung die  Früchte  eines  ganzen  Lebens  zu  verlieren.  *3  — 
Sodann  aber  richtet  sich,  besonders  in  den  Staaten  der 
ersten  Klasse,  die  gröfsere  eder  geringere  Wichtigkeit^ 
welche  Oelehrsanikelt  nnd  dne  gelehrte  BOdnng  für  den 
Staatsdienst  haben,  nngleieh  nach  der  Verschiedenlieit  der 
Aemter.  Besonders  die  Stellen  in  den  Gerichten  fordern 
eine  wissenschaftliche  Vorbereitung,  am  meisten  die  in  den 
höheren  nnd  höchsten  Gerichten.  Dagegen  kommt  bei 
den  höebsten  Aemtern  der  vollziehenden  Gewalt,  bei  den 
Hinisterstenen,  weit  weniger  anf  die  positiven  Kenntnisse 


teBSntftebeBMht,  ptbc  aicht  m  elocr  TciftMaug  dlMW  AH. 

S)  m»  FfaMfciMbe  R«T«latiin  hatte  aMi  la  loa  Stani»  te 
lehrtM  Ibn  eif rigitea  AiAanger.  ~  TfatteMit  habea  di«  Baglia* 
d«t  ans  elofln  ihallehMiOraiii«  is  Cbloa  (me)  alelit  4U  Aiiff- 
wboie  gefanden ,  wiliA»  aie  Bich  veraprachcn.  —  Auch  in  dea 
Dwitoehcn  konttitaiionellen  HooareJllta  bat  «ich  In  im  Stellaag 
4aa  Staadoa  dar  Oalaartaa  aam  Staata  gar  Maachaa  ▼ariadarl. 

a>  Daa  glU  aaea  vaa  Fraiataataa.  Im  Btailaahaa  F^ialaata  war 

die  RechtswUaaaicbaft  (in  der  engeren  Bedeutung)  schon  frnh- 
aeitlg  der  Gegenitand  eines  wisnenschafiliciiea  Studiums.  S.  1.  2. 

%.  85  D.  de  O.  J.     Auch   in  den  Vereiniplcn  Staaten  tob 

Nordamerika  giebt  es  besondere  Anstalten  für  d<  n  Vorfrii^  dimer 
Wissenschaft.  (Die  Grundlage  des  Reehtf  dieser  Staaten  ist  da« 
Englische  Recht.) 
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als  auf  den  Geidt  und  Verstand  derer  an,  von  welciien 
diese  Aemter  yerwaltet  werden.  Entweder  betreffen  die 
Sachen)  die  zur  Kompetenz  der  hdchsten  lle^eraii|;88MJe 
gehdren,  setion  an  sich  nur  Anf^^abeii)  welche  nach  all- 
gemeinen Gl  undsätzen  und  Maximen  zu  beantworten  sind, 
oder  sie  gelnii<j;eu  an  diese  BeliörJe  schon  so  vorbereitet, 
dafs  es,  um  sie  gehörig  zu  bcurtheilen,  mehr  eines  rich- 
tigen Blicks  als  positiver  Kenntnisse  bedarf.  (Daher  die 
an  sich  aollSallende  firscheinong,  dafs  in  den  Enropüsdien 
Staaten ,  —  besonders  in  den  konstitationellen  Monarchien, 
da  in  diesen  die  Besetzung  der  Ministerstellen  zu«:leich 
eine  Partheisache  zu  seyn  pflcjcrt,  —  an  die  Spitze  eines 
Ministeriums  nicht  selten  ein  Mann  gesteilt  wird,  dessen 
bisherige  Stadien  und  Besch&ftigangen  mit  seinem  nenen 
Cleschäftskreise  äberall  nicht  in  einem  Zusammenhange 
standen.*)  Derselben  Ursache  ist  es  zuzuschreiben,  dafs 
Männer,  welche  zu  den  (^birstcii  lle^ierun^sstellen  befor- 
dert werden,  die  Erwartungen,  die  man  von  ihnen  hatte, 
eben  so  oft  übertrelTen  als  täuschen«)  Das  In  Frage  ste- 
hende YerhAltnifs  im  Allgemeinen  betrachtet^  sind  alle* 
mal  Geist,  Verstand  und  Urtheilskrait  hoher  anzusdila^enf 
als  IkL'nntnissc.  Daher  sollte  auch  bei  den  Prüfun^iu  de- 
rer, welche  im  Staatsdienste  an^jestellt  beyn  wollen,  das 
Absehn  zu^ieicli,  ja  vorau^sweise,  daraufgerichtet  werden, 
die  Geistesfahigkeiten  und  insbesondere  die  Urtheiiskraft 
der  zu  Prüfenden  (und  nicht  Mos  ihre  Kenntnisse)  zu  er- 
forschen. 

Endlich ,  nur  diejenigen  sind  zum  Staatsdienste  taug* 
lieh,  welche  Talent  und  Geschick  zum  Geschäfts- 
leben haben,  welche  also  die  Menschen  und  die  Geschäfte 
richtig  zu  bebandeln  wissen.  Mannigfaltig  und  nach  der 
Yerschiedenhett  der  Aemter  verschiedenartig  sind  die  Be- 
dingungen ,  von  welchen  die  Tauglichkeit  zum  Staats- 
dienste in  60  fern  abhängt.    £iue  aligemeine  und  eine 


Iii  GMftbritaiinieii  «tehea  i.  B.  den  Smwcmb  SHWvileB  Hiiiier 
?«r,  di«  nie  a«r  der  Flvtte  gedient  hiben. 
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Uauptbcdiii^ng  aber  ist  Mensch enkcnn tn i fs.  —  Ich 
versiehe  hier  unter  Mensehenkemitiiifs  nicht  die  KeontnRh 
des  menschlichen  Geistes  nnd  Charakters  tlberhaupt, 

sondern  die  Gabe ^  die  Einzelnen  richtig  zu  beurtlieilen. 
Wenn  aiioli  jene  liligeineine  Mcnsclienkcnntnifs  zur  richti- 
gen ßeortheiluog  der  Einzelnen  wesentlich  beiträgt,  so  ist 
sie  doch  zu  dieser  noch  keinesweges  ausreichend  nnd  so 
nafs  doch  ein  Beamter,  um  seinem  Berufe  na  genügen, 
gerade  die  Gabe  haben,  die  Einzelnen  richtig  zu  be- 
urtheilen.  '3  Menschenkenntnifs  in  dieeeni  Sinne  ist  zu^ 
gleich  die  schwierigere  Aufgabe.  Denn  die  Menschen  sind 
im  Umgange  mit  einander  ohne  Ausnahme  Schauspider«^ 
Man  mufs  also,  um  sich  dn  geisiigeB  Kid  Ton  einem 
Menschen  zn  entwerfen,  nicht  nur  die  einzelnen  Aeufse- 
rangen  seines  Innern  zu  einem  Ganzen  vereinigen,  son- 
dm  auch  in  diesen  Aenfserungen  den  Schein  von  der 
Wahrheit  nu  scheiden  verstehn«  —  Jedoch  können,  wenn 
und  in  wie  fern  hei  jener  Anf^nbe  blos  die  Tauglichkeit 
zum  Aniie  in  Frage  steht,  die  Erfolge  zu  Rathe  »;e7.ofi;cn 
werden,  welche  der  um  das  Amt  sich  Bewerbende  in  sei- 
nen Privatangelegenheiten  gehabt  hat.  Der  berfihmte  /Spa<- 
nlscbe  Minister,  der  Cardinal  Alberoni,  fragte,  so  oft  ihm 
Jemand  zur  Anstellung  in  einem  Amte  empfohlen  wurde: 
Hat  der  Mensch  Gluck?  Nicht  ohne  Gründl  Denn  Glück 
ist  in  der  Ke^el  Verstand,  Unglück  Unverstand.  Im  Staats^ 
dienste  ist  der  Erfolg  nicht  Alles,  wohl  aber  das  Erste. 

Der  beste  Präfstetn  für  die  Tfichttgkeit  snm  Staats- 
dienste ist  der  »Slaatädicü^^t  selbst.  'J  Ein  Amt  prüft  den- 


1)  Zar  gehörigen  antübuni;  der  IKflottg«wolt  «elbtt  wifd  noch 
liberilier«  «in  GeiHchtniri  erfordert,  dai  Namen  nnd  Penonen 
mit  Trane  bewehrt.  (Bei  becbgeetellttfn  SlaatamAnnem  ein 
Hnnpterfordernife !) 

S)  Der  grftfete  Sebnoepleler  war  wohl  Oetovian«  Angoitoi.  Seine 
leulen  Worte  waren t  Acta  eet  fabnla,  plandite.  S.  Sneton.  in 
Tita  Octav. 

S)  Jedoch  folgt  hicraiu  noch  nicht ,  daft  ein  jeder  Bernte  anfange 
aar  profieorjaeh  angeatdit  waidaa  aallte.  Efaio  aoleh«  Aa- 
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jenigen )  wiielMr  in  iMMÜMo  aaipettoltt  M,  aMt  mm 

seiner  Diensttauglichkeit  sondern  auch  seiner  Dienst* 
Würdigkeit  nach.  Denn,  indem  das  Amt  Macht  giebt, 
■befreit  es  nicht  nur  den  Beamten  mehr  oder  weniger  veA 
der  JNotbwendigkeit,  aidi  endete  ns  ne%en,  ele  er 
eondem  reist  ee  ihn  nndi,  eidi  eo  nn  'neigen,  wie  er  inl. 
Dieser  Präfotein  ist  nm  so  höher  anzuschlagen ,  da  ihm, 
was  die  Sicherheit  des  Ilesultates  betrifft,  ein  jeder  an- 
dere nachsteht.  Daher  ist  die  erste  Anstellang  im  Staats- 
dienste allemal  ein  Wagnifs.  Ans  demselben  QniBde  ent* 
pprielil  dae  nilmilige  Aofirfleken  im  Staaledienate  nie  &e- 
g^el  aUeki  dem  Intcreeae  dee  Stnatee.  Dae  Amt  eta» 
bart  in  demjenigen,  welcher  es  bekleidet,  oft  sogar  Eigen- 
schaften des  Geistes  oder  des  Charakters,  welche  man  in 
ihm  auf  keine  Weise  ahnden  oder  vorauaaet&en  konnte. 
AnfsererdentUehen  Zeiten  fehlt  ee  eeUen  an  MinneRii 
weleiie  ihnen  gewacheen  eind.  Denn  nie  wedm  die 
Kräfte,  die  in  dem  Mensehen  sehkimmeni. 

Ein  Beamter  kann  alle  die  Eigenschaften  haben ,  wd- 
che  das  Amt  an  und  für  sich  fordert ^  und  dennoch  wird 
er  nicht  an  seiim  Stelle  seyn,  wenn  er  nicht  zqgleieh  in 
dee  YerhUtnife  ftfot»  in  welehee  ihn  nein  Amt  nn 
deren  Beamten,  mit  denen  er  nneammenEnwirhen  eder 
unter  denen  er  zu  arbeiten  hat,  versetzt.  Ja,  die  Auf- 
gabe, bei  der  Besetznng'  eines  Amtes  eine  auch  in  dieser 
Beziehung  scfaiekliche  Wahl  zu  treffen,  ist  nicht  selten 
der  eehwteigere  Thell  der  Aufgehe,  dherhanpt  den 
veehtcm  Hann  für  dae  Amt  sn  wihlen.  Denn  die  Man* 
sehen  sind  deswegen  Menschen  QnnA  nieht  s.  B.  Insdt- 
ten,}  weil  ein  jeder  seinen  eigenen  Kopf  und  Sinn  hat. 
(Quot  capita  tot  sensus.3  Darum  ist  es  einer  der  gröfstea 
Vomige  der  konstitutionellen  Monarchie ,  dafii  diese  Yer- 
Ihssong)  da  wo  sie  nicht  blee  dem  Namen  nach  besteht, 
anch  ohne  Zethmi  dee  Ffireten.  Männer  an  die  Spitne  der 


■toIhHig  Iii  «itlinehr  nur  oster  fceviüts  VMMiMUMigM  WfA 
BoMaf  Mgca  smfihrtng  oim  vsttesi* 
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BegißTViaf  steljl  oikr  drangt,  welche  nie^tblos  derselh^ii 
pQUtjachen  neinvnf  mi  Gesinnung,  solidem  imcb  sqn^t 

B^etKong  der  Aemter  df»  in  Frage  stehende  Verbültnifii 
zn  berücksichtigi^a  ist,  so  siud  aucb  die  den  Staatsdieußt 
betreffenden  Regieraiigani^ipiOßn  mit  demselben  VerbÜt-« 
niMe  in  yehw^imrtinwnnng  z^^  #eta^n«  Dalier  aind  %  9» 
Blfaliwerden,  welcbe  e(^u^mUr  mÜMß  Torgesela- 
ten  fdbrt,  auf  keine  Weise  zu  begünstigen.  Bei  der  Ent* 
Scheidung  über  Beschwerden  dieser  Art  ist  Jederzeit  von 
der  Maxioie  auszugehn^  dafs  der  höhere  Beamte  die  Ver* 

teul  %  li|d>f. 


FÜNFTBS  HAUPTSTiiCK. 
Wann  mid  mie  mnd  Ami»  m  Mtycten^ 

Hin  Apt  nicU  eher  am  v^gebeui  bp  er- 
lediget worden  iat  Anwartschaften  e^f  Aeputer  eM 
oefaon  deswegen  verwerflieh,  weU  bmo,  sollten  aie  andi 

dem  Verdienste  zu  Theil  geworden  seyn,  (und  wie  oft 
sind  sie  lilos  Gunstbezeigungen  l  J  d^uioeh  nicht  yoraos- 
sf  hn  luuin,  ob  der  Anwerter  dea  Amtes  aaph  dereii^sl  noch, 

igang  des  Amtes,  w4rd(f  nnd  wfirdi- 
ger,  als  Andere,  seyn  werde.  Ueberdiefs  sind  sekhe  An* 
wartschaften,  als  Fesseln,  welche  der  Dienstcfewalt  des 
lätaataberrachers  angelegt  werdefi,  kaum  mit  dem  Geiste 
irgend  einer  Staatsverfassnng  Tepsinbar.  Jbi  sie  kinnen 
eme  YerAmsung  sogar  mit  der  Oefiahr  efner  ginzliehen 
Umgestaltung  bedrohn.  Luier  der  Begicruu^  Jcs  Kaisers 


49  Diu  ia  GrorttiriUnnien  iiblichea  MuiiaierUIiliAers ,  zu  welchea* 
▼on  eiacui  Minitter  dio  übrigen  uingelaien  werden ,  kaliMi  «ia^- 
bfSditiuigfvef^he  poliUiche  Qedtitiiuag. 
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Tiberius  stellte  ein  Seuator,  Namens  GalluS)  den  Antrag^ 
dafe  die  (jährlich  wechselndenj  Konsolen  Ton  dem  lUiser 
von  fünf  m  fünf  Jahren  in  voraas  ernannt  werden  sollten« 
Dem  Kaiser  ent^ien^  nicht,  dafs  der  Antra)^  die  Besehriln- 
knn^  einer  HeirhclH'rii;e\vaIt  uberliaupt  bezwecke.  Er 
lehnte  ilm  also  ab,  wenn  er  auch  för  seine  ablehnende  Ant- 
wort andere  Gründe ,  als  die  wahren,  anführte. 

Aemter  sind  anentgeltlich  sa  verleihD.  Wer 
Geld  nnd  Gat  für  die  Verlelbong  eines  Amtes  nimmt,  wür- 
diget das  Amt  und  sich  selbst  herab.  Denn  er  setzt  Aem- 
ter den  Ge<renständen  gleich,  welche  im  Verkehre  sind. 
Der  Beamte,  der  sein  Amt  erkauft  hat,  wird  sich  wegen 
der  gehabten  Auslagen  an  dem  Amte  za  erholen  wissen.  *3 

Aemter  sind  nicht  zu  Eigenthnm  sondern  zor  Trane 
za  verieihn.  —  Der  Staatsherrscher  selbst  verwaltet  in 
seiner  Machtvollkommenheit  nur  ein  ilua  anvertrautes  Gut. 
Wie  könnte  er  Anderen  ein  anderes  und  stärkeres  Recht 
nuf  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  bestellen  ?  Ein  Amt, 
das  als  fiigentham  verliehen  ist,  gleieht  einer  Pflicht,  die 
man  nach  Gefallen  erfüllen  oder  nicht  erfüllen  könnte,  oder 
einer  Pflicht,  die  zugleich  ein  Erwerbsmittel  wäre.  Aller- 
dings steht  es  in  der  Macht  der  Gesetze,  die  NachtheHe, 


I)  „Haud  dubium  erat,  scntenLiani  GalH  alUai  penetrare,  et  ar- 
cana  imperii  tontari.  Tiberius  tarnen  quaai  augeretur  poteatat 
ejiia  diaaeniitt  Grave  moderttioai  «aac,  tot  eligere,  toldiffwe. 
Vis  pw  liognloa  manm  oflTMiaioaea  vilari,  quaaifii  Npalaini  pro« 
ptafva  fpaa  aoletari  qnantiiiii  etil  fore  mb  hia  ^«i  qoia* 
f««m2nai  pr^^jidaator!  vode  proapici  poaia  quae  coiqac  tam 
longo  temporia  ipatio  mensf  dnniut,  fortnnat  Soperbire  homi- 
neu  etiftm  nnnna  dcHl/^natione ;  quid  si  honorem  per  qnlnquciiniam 
agitcnt?  Quinquiplicari  prortas  m»!;tfl(rntnfi ,  niibvorti  Iegc%  qnae 
RU{i  8;mttFi  oxercendra«  rnndidatorum  iiulustriae,  qudereadisquc  aut 
pültuiiiiis  honoribus  staluerint.  1  ai  il  Ann.  II,  06.  Vgl.  daii. 
Buch  cap.  81.  —  Indem  der  Pabslf  wenn  er  Kardinäle  crneoat, 
aooh  ölierdiaro  eioen  oder  mehrere  Kardtnile  in  petto  behält, 
ortiieUt  er  gewiaaeroNiraea  AowartMlmflen  woS  die  Kmrdlulo- 
Wälde.  Bieeo  Anwartaaliafl«a  ttiffit  Jedeeh  der  Tadel  aieht,  de» 
AawartaehafleB  aoaat  aai^etat  afad. 

i)  S.  aaeh  elMa  daa  ettte  Haaptttfiek  dea  vorliegende«  Backen 
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die  mf t  der  Verleihimi^  eines  Auf  es  su  Eicenttumi^  —  oder 

mit  der  Verleihung  eines  Amtes,  iu  welcher  zugleich  eine 
Reihenfolge  von  Anwartschaften  liegt,  —  wesentlicli  ver- 
baDden  sind,  in  einem  gewissen  Grade  zn  mindern  oder 
fsa  mildem.  Aber,  was  seinem  Principe  nach  falseh  ist^ 
Ist  und  bleibt  ein  Uebel,  so  viel  man  anch  daran  meistert 
nnd  bessert.  Da  ist  keine  andere  Heilnng  roög'lich,  als 
die,  dafs  man  die  Wurzel  des  Uebels  herausreifst.  — 
Gleichwohl  kommen  In  der  Geschichte  der  Beispiele  ^  dafs 
Aemter  eigenthnmsweise  verliehen  worden,  nidit  wenige 
vor.  Ein  Beispiel  dieser  Art,  ein  Beispiel,  das  überdiefs 
eine  Masse  einzelner  Fälle  unter  sich  bes^reift,  ist  die 
grundherrliche  oder  die  Patri m oniaigerichtsbar- 
keit  des  Dentschen  Rechts«  *3  Wenn  anch  diese  Ge- 
richtsbarkeit mit  den  Grundlagen  vertheidiget  werden  kann, 
anf  welchen  die  vStaatsverfassun«2:en  der  Germanischen  Völ- 
ker urspriingiicii  überhaupt  beruhten,  so  lautet  doch  diese 
Yertheidfgang ,  in  so  fern  sie  auch  in  unseren  Tagen  noch 
eine  Schntzrede  ffir  die  gmndherrliche  Gerichtsbarkeit  seyn 
'  soll,  mit  anderen  Worten  so:  Weil  der  Staat  ewig  der- 
selbe ist,  sollt  u  auch  die  in  einem  Staate  einmal  bestehen- 
den Einrichtungen  ewig  dieselben  bleiben.  ^3  ^war  ist  in 
den  Staaten ,  in  weichen  es  noch  eine  Patrimoniaigerichts- 


1)  VrI.  Hd.  III.  S.  15fi  Ii.  -  Die.  GrrirhtRbarkcil  der  Grundhcrren 
itt  nicht  etwa  blos  ein^  Frucht  der  Lchniverfasaung,  wenn  nie 
auch  durch  das  Lt-Iinnwcscn  befeatiget  ond  erweitert  wurde.  Sie 
W«r  vielmehr  eine  Folge  von  der  —  weit  ültercu  —  Grnndherr* 
lichkeitcverfauniig  der  Germanischco  Staaten,  daher  auch  ia 
40B  GeroMMiiiefifla  Staalra  Bcehteafl,  Ia  welch«  die  LehnYarfM-* 
mag  nie  eingedrungen  Iii.  (Nor «so  eft  hat  men  diese  Verfee- 
MUgeii  mit  einander  ▼enreehielt)  Wehl  aber  worden  eret  dareh 
die  Ifehan? erroMnag  noch  aafaer  dorn  Riefateramte  Tiele  aader« 
Aewler  Motaeigeathaai.  (In  dea  Stnaton,  ilher  welche  eich  die 
liehnsvcrfassanji^  vorbreitete,  wurden  überhaupt  während  des  ftlit^ 
telaltert  fast  alle  cfTt  rit liehe  ond  Privatgetchärte  ia  die  Fenn 
dei  Lehntrertragei  eingekleidet.  Der  Lehncterliag  war  das»  was 
die  Romisobe  Stipnlatie  gewesen  war.) 

Z)  Das  gnte  MiftcTulter  nofs  lo  onsena  Tagen  M  Blaacbe«  Tertre« 
leo  «der  veieehieieni ! 
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kurkeit  giebt,  den  Mifsbraucheu;  die  in  dem  Gefal^die-> 
0^  GerichtsbMfci^t  sind^  m^j^Uchst  abgeholfen  worden.  ■} 
Ahm  4i»  Fvage  ttehl  «o:  Haben  die  PatiiMnil|i^riihl» 
irffend  eom  an^en  Gnnid  filr  «ieh,  als  das  lotereaia  der 
YerfassuBg^  welcber  sie  zar  Stutze  dienen?  Kann  diese 
Verfassung  nicht  auch  ohne  jene  Gerichte  bestehn  ?  — 
Jedoch  sogar  aus  dem  laufenden  Jahrhunderte  läfot  sich 
ein  Balq^el  van  eiaeai  Geaeteeanfitfureiii  welchea  in  ehiw 
groA^a  SanqpAiadieii  Staale  laalmve  Aaaiter  ia  üicn- 
tksai  wwandell  hat^  ^  FvamMacha  Oeaata 
Sfisten  April  1816 5  •)  welches  gewisse  Beamte,  nament- 
Uch  die  Notare 5  die  Gerichtsschreiber,  (greffiers,)  die 
ISaneht^diener,  (hiMsaiers,}  eraiächtiget)  eiaan  Mad^ 
««r  ihre  «Ueile  im  Ktnice  sar  Beat«t|g«i«  » 
mi^am  4*  i  ihie  fiMlea  im  ?^iiMial<ep.  Und  aa  vMe 
»Stimn^^  auch  in  Frankreich  liegen  dieses  Gesetz  bereili 
laut  gewortka  sind,  so  sind  doch  ihre  Klagen  und  Be« 
achweiden  bisher  ohne  Erfolg  gebliebaa-  Deni^  so  oft  eise 
Aegienuy  aia0a  Fahler  begeht ,  legen  m/dk  aa  denselbea 
griwatiii<p>csaeti  asi  welcbe  4i9  Yerh(a#er«ng  das  W^lbfm 
araehweifii  oder  nnaidglieh  maebea.  R^fi^niif 
aallte  daher  nie  vergessen,  dals  es  ihr  leichter  ist,  einen 
Schritt  vorwärts  als  rückwärts  zu  thun.J  Jenes  Geset» 
hat  noch  überdiefs  die  Auktoritat  der  Vorzeit  für  sich. 
Hann  ea  gab  in  Frankreicb  vor  der  Revolatioii  eine  sebr 


1)  Z.  B.  indem  den  Grtmdherren  antertagt  ward«,  die  QtritkUhiß' 
keit  telbti  aanoüUea  oiler  die  Venraitor  dersellieD  ntcb  SefiUiS 
SV  eaflsMeB. 

2)  Die  Gründe,  wrkhe  ^e^en  die  FatrimoniiilgQriclii«  «preclien,  niaA 
Miutendmal,  und  nichi  von  Deueraugt^üchtigen  Mäaoem  vicdff' 
beH  worden.  Cui  non  dlctua  H^la«?  (Darf  ich  hinzu«eUea,  daft 
Ich  Mlhat  dieta  GerIcbtalHirkelt  m  Angeaicht  an  Angt^M 
kfWMf)  ¥gL  s.  B.  Hollnr*  GencUclito  osd  WdrdlgW^ 
DenlacheB  PsIrinoBialaerfehtobarkett.  Lmi^nb.  IW-  Alex. 
Müller,  (!i€  letzten  Grfind«  wider  alle  Eigenthoamwieka. 
Neoat  a.  d.  O.  IMS. 

a)  Vgl.  B.  HMdbacb  dei  FftuMMbea  afflfo^ti. 
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grobe  ZaU  AüMeri  weldie,  fl«ieb  «to  mn  Btffenllunit 
in  Verkelire  wtraL  Mn  Tortheidigto  sogar  dleM  pSb'» 

riclituii^  als  eine  heilsame  Beschränkung  der  kömglichen 
Gewalt,  Denn  denselben  Privatinteressen  ,  welche  sich 
eines  von  der  Regierung  begangenen  Fehlers  bemächtigeni 
gahrieht  es  nie  mSfMngakmtaä^  mä  deaea  irie  den  Feh-» 
lar  in  Weiahail  Terwandefai. 

Die  Zeit,  aaf  welche  die BeamteaaMmtaiieiiaiady 

ist  nach  der  Verschiedenheit  der  Verfassungen  und  mi 
Räcksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Aemter  in  dem  einen 
fit&ate  so  9  in  einem  andern  anders  m  bestimmenu  —  JHÜt 
dar  Demokratie^  aowohl  oüt  der  antokratischen  ala  niit 
der  repriaantaliva»!  aiad  leiwwtt^giielia  AnateUnnga^  a«r 
vereinlNir.  Diaa  Talk,  welehea  in  der  Eigenaehaft  im 
filouveraiues  nur  ein  künstliches  Daseyn  hat,  würde  Gc-^ 
fahr  laufen ,  diese  Eigenschaft  sogar  gänzlich  zu  verlieren, 
wenn  es  besonders  die  höheren  und  höchsten  Staatsamteri 
tnf  Lebeoaneit  verliehe»  Aach  liat  die  Kontnde^  wekba 
dem  Soaveraine  Aber  aaine  Beiimten  in  einer.  Jeden  Ter«» 
faaamig  xnatehsn  mnfs,  in  der  Velksherrsdbaft  ihre  heaen- 
deren  »Sciivvierigkeiten^  Schwierigkeiten,  welche  nur  durch 
den  häufigen  Wechsel  der  Beamten  mittelst  neuer  Volks- 
wahlen gehoben  werden  können.  In  dem  Römischen  Frei«* 
ataate  worden  dieKenanlen  nnddietUirigen  oheraten  Staata- 
beamten  (die  magiatratna  eorales}  Jedeaaial  nur  aa(  ein 
Jahr  gewählt.  Als  Julius  CÄsar  die  Verlängerung  dea  ihm 
über  die  Provinz  Gallien  schon  auf  fünf  Jahre  übertragenen 
Oberbefehles  auf  noch  fonf  Jahre  verlangt  hatte,  über- 
aohritt  er  den  Rubikon.  In  der  re^Asentativen  Demokratie 
•prieht  iür  den  hinfigen  Weehael  der  Beamten  noch  über- 
diefa  der  Gmnd,  dafa  sieh  in  dieser  Verfhssnng  die  Macht- 
vollkommenkeit  des  Volkes  nur  durch  die  Wahl. seiner 
Repräsentanten  und  Beamten  olTeikljart.  Ua  sind  also  die 
Valkawahlen  «if«  üaiiptiuittel,  aUe  einzelne  ^Uatobürger 


S.  Richelieo,  tMtam.  politi^ue.  Merlio,  repertoire  4«  ja- 
riapr.  v.  ofßce. 


Digitized  by  Google 


t86 

durch  das  Gefftbl  ihrer  Macht  für  die  firhaitnog  imd  fiuriiM 
Oedeihn  dec  Yerfassong  anmfttelbar  m  interessireii.  Der 
Demokratie  ist  in  dieser  BeRiehnng,  d.  i.  was  den  hinfi* 

gen  Wechsel  der  Beamten  btu  ifft,  (so  wie  in  so  manchen 
anderen  Beziehungen, )  die  dt8j>o  tische  Einherr- 
schaft verwandt.  In  der  Türkei  wird  alljährlich  am  iXeu- 
jahrstai^e  eine  amtliche  Liste  derer  beieannt  gemteht, 
welche  in  dem  neuen  Jahre  den  obersten  Staatsimtem  m- 
steben  sollen.  Der  bisherige  Beamte,  dessen  Name  in  i 
dieser  Liste  übergangen  ist,  ist  von  seinem  Amte  entlas- 
sen. In  der  Türkei  also  werden  die  obersten  Staatsämter 
jedesmal  nor  auf  ein  Jahr  vergeben.  —  In  der  Er  bar  i- 
otokratie  sind  bei  der  Bestimmang  der  Zeitdaner,  auf 
welche  die  Beamten  anzustellen  sind,  dhnliche  Gmndsltsey 
"wie  in  der  Demokratie,  zu  Lolol^vi  ii.  f  Daher  wurde  z  B. 
^  in  dem  Fi  eistaate  von  Venedig  der  Doge  jedesmal  mir  auf 
ein  Jahr  gewählt.^  Jene  Grundsätze  haben  in  der  ii^rb- 
aristokratie  noch  überdiefs  an  dem  Machtneide  des  hsxt^ 
sehenden  Adels  eine  Stiltse«  In  einer  gei  s  1 1  i  ch  en  Ari- 
stokratie  wurde  dagegen  der  häufige  Wechsel  der  Be- 
amten nicht  an  seiner  8Ulle  seyn.  Denn  eine  geisth'cbe 
Herrschaft  hat  Alles  zu  vermeiden,  was  an  Willkühr  oder 
Wandelbarkeit  erinnern  oder  Ton  der  Befoln^ung  einer  fe- 
sten Regel  und  Ordnung  abwendig  machen  könnte.  I& 
katholischen  Kirche,  deren  Verfassung  —  nach  dem  bi- 
schöflichen Systeme  —  eine  Aristokratie  ist,  werden  daher 
alle  geistliclie  A«  jnter,  alle  beneficia,  auf  Lebenszeit,  (und 
überdiefs  bis  auf  Wohlverhalten,}  vcriiehn.  —  Dciu  Geiste 
der  Erbmonarchie  entspricht  allein  die  lebenslängliche 
Anstellung  der  Beamten.  In  dieser  Verfassung  steht  der 
Souverain  zu  fest  und  zu  hoch ,  um  seine  Beamten  förch- 
ten  zn  müssen  oder  um  sie  be!iri(i(  ti  zu  können.  Inder- 
selben Verfassung  ist  Alles ,  was  die  mit  dem  Staatsdit  ii>^c 
verbundenen  Vortheile  steigert  oder  vermehrt,  zugleich 
eine  Stütze  des  £dnigthumes.  Neue  Grunde,  die  Staati^ 
diener  gut  zu  stellen,  z.  B.  also  die  Aemter  auf  Lebens- 
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seit  SU  verleihn,  liegen  in  der  Vertesung  der  konsti« 

tutionellei)  Monarchie. 

DieFrai^^c  ondlich:  Sind  die  Beamten  bis  auf  Wider- 
ruf, (^oder  donec  priucipt  placuerit,)  oder  sind  sie  bis  auf 
Wo  hiverhalten,  (oder  donee  se  bene  geseerint,)  ^«i* 
80  anznstelten,  dafs  sie  nv  wegen  eines  Vergehns  nod 
nur  KU  Folge  eines  riehterlichen  Urtheiles  entlassen  wer- 
den Jvöimen?  oder  welche  Acmter  sind  auf  die  erstere 
und  welche  sind  auf  die  letztere  Weise  zu  verleihn?  ist 
schon  oben  gelegentlich  in  Betrachtang  gezogen  worden» 
Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  war  theils  aof  die  Ver- 
schiedenheit der  Staatsverfassungen ,  theils  auf  den  Unter- 
schied zwischen  grofsen  und  kleinen  Staaten,  theils  auf 
die  Verschiedenheit  der  Aemter  Rücksicht  zu  nehmen.  — 
Uebrigens  hat  die  Frage  ein  ausgedehnteres  praktisches 
Interesse  in  den  Monarchien  als  in  den  Freistaaten.  Denn 
da  in  diesen  Staaten  die  Aemter  ^  welche  die  henrschende 
Gemeinde  selbst  vergiebt,^}  in  der  Regel  nur  auf  eine 
bestimmte  Zeit,  z.  B.  nur  auf  ein  Jahr,  verliehen  werden, 
so  sifid  in  diesen  Staaten  die  Veranlassungen  seltner  oder 
die  Gründe  weniger  dringend,  einen  Beamten  während 
seiner  Dienstzeit  von  dem  Amte  zu  entfernen.  Anch  wurde 
die  Vollziehung  eines  Gesetzes,  welches  die  Vollmacht 
dieser  Beamten  für  widerruflich  erklirte,  besonderen 
Schwierigkeiten  ausgesetzt  seyn.  Jedoch  haben  einige 
Freistanten  ^re^en  die  Gefahr,  dafs  iiire  Beamten,  obwohl 
nur  aut  eine  bestimmte  Zeit  angestellt,  dennoch  ihre  Amts- 
gewalt mifsbrauchen  könnten ,  eine  andere  Mafsregel  ge- 
troffen, die,  dafs  sie  die  Amtsfährung  eines  Jeden  Beam- 
ten nach  Ablauf  der  IMenstzeit  einer  gericbtUchen  PrflAing 


4^)  Welche  die  bemebeide  Gcmeiode  vergiebt  —  leb  bebe  4ieee 
BinichrtebiiDg  biniiigeflägl,  weil  eicb  die  Toriicgende  Frage  al- 
lerdings bei  den  Beamten  darbieten  ktai»  welche  Ton  der  lierr> 
•cbenden  Körpertchaft  nur  mittelbar  gewählt,  d.i.  Ton  einem 

anticrn  Beamten  in  Auftrap-  dipsrr  fiörfor^chaft  ernannt  werden. 
(So  ernennt  z.  B.  der  Fräi«idcnt  der  Vereinigten  Staaten  eeine 
Miniater  oder  Staataeelirctäre.) 
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Qul^rwaifeii«  So  liielteB  e»  z.  B.  die  AthenieiMr)«)  ^ 
ein  Volk,  wdcfaes* nicht  weniger  in  dein  Bave  seiner  Ver« 

fassiin^,  80  wie  ^iese  Verfassnnfl^  in  Ihrer  Bliithezeft  be- 
schaffen war,  als  in  den  Werken  seiner  Scliriftsteller  ein 
Denkmal  seines  Geistes  der  Bewonderung  der  Nachweit 
ttfnterlassen  hat;  eüi  neuer  Beweis  fdr  die  Weehsel« 
wkknnf  nwinefaen  dar  Litemtnr  nnd  der  Yerfassanif  ^ines 
Volkes. 


SBCHSTfiS  HAliPTSTÜCK. 

•  Pflichten  der  Staaisöeamteru 

Es  wird  hier  nicht  von  den  Pflichten  die  Rede  seyn, 
welche  einem  Beamten  der  besondere  Zweck  seines 
Amtes  aoferlefpl.  Die  Beschaffenheit  und  der  Umfang  die- 
ser Pflichtea  ei^bt  sicii  «unitteUMur  ans  dea  Wesen  eines 
jedsii  eisMlnMi  Amts«» 

Sondern  die  Pflidrten,  weldie  der  Gegenstand  des 
vorlie,^endeii  Ilauptstückes  sind,  betreffen  die  Handluuga- 
weise  der  Beamten  überhaupt,  d.  i.  ohne  Rücksicht  auf 
die  Verschiedenheit  der  ihnen  übertragenen  Aemter.  be* 
trefsn  den  Geist)  welelMr  einen  Jeden  Beamten  beleben 
seil  fielhst  die  VemoliiedenlMit  der  StnatsverllnMvnfen 
hat  anf  die  Beschaffenheit  dieser  Pflichten  nmr  einen  un- 
tergeordneten Einflufs.  Ich  sage :  Anf  die  B  e s  c  h  a  /  fe  n  - 
heit  dieser  Pflichten.  Denn  allerdings  greift  die  Ver- 
schiedenheit der  StaalsirerlMSBngnn  in  die  vorttegendn 
Lehre  in  anderen  Beadehongen  ein,  z«  B«  m  so  fem,  als 
die  eine  Verfassung  mehr,  eine  andm  weniger,  die  eine 
auf  diese,  eine  andere  auf  eine  andere  Weise  der  Erfül- 
lung dieser  Pflichten  zu  statten  kommen  oder  Eintrag  thua 
kann.  So  ist  s.  B.  in  der  Monarchie,  (^insbesondere  in  der 


S.  Polttr»  AicliMol.  Graec«.  Ii.  I.  cap.  XI. 
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IWMidiiittMeO  ^  gMdttlftte  nofiUMiie  SKsDong  der 
MMMiener  d^OefMiratos^setzt,  dftfli  sie  4tr  Stellong 
eine»  Dieners  zu  seihem  Herrn  gleich  geftchtet  werde ,  mit 
andern  Worten,  daHiman  den  Unterschied  zwischen  einem 
Staats*  üiid  «um  fürstlichen  Diener  günslich  aus  den 
Aii|(eii  teriicfe»  XiWar  in  eiaeiB  gewinen  Sinne  M  ili  dtfr 
k onarcbie  ein  Jeder  Staaiwiiener  sogleflsh  dn  iDHisatt  dta 
Fürsten.  Denn  der  Fürst  ist  als  solcher  oder  als  Souve^ 
rain  gleichsam  die  Verkörperung  (^oder  Inkarnation}  der 
Idee  des  Staates.  Aber  in  einem  andern  Sinne  tritt  zWi«- 
«ehen  einem  Staatsdieiier  und  einem  Diener  des  FfifSten 
Mr  weMitlielie  UnleracIdM  tin^  dafli  Jetoet  dem  FiMen 
Iiis  deü  OtierMküpte  den  SllUrt^  nnd  so  weR  IM  deSMi 
Gewalt  verfassungsmäfsig  erstreckt,  dieser  aber  dem 
Fffrstert  fiir  öeine  Person  und  gleich  als  der  Diener  eines 
Privatmannes  treu,  hold  und  gewürtig  ist.  Was  jedodi 
M  der  Wilsensebafl  gespidten  nnd  nn  spaHSn  fst>  kanm 
nnd  soll  das  Leben  wied^  vereüilgeii.  INst  BkaMSÜ^Mr 
wM  diePfliiAten)  die  er  als  Stantsdienei'  Imf  sieli  hlif,  nn> 

gleich  aus  Liebe  zu  der  Person  des  Fürsteo  und  aus  Art- 
häng-lichkeit  an  das  regierende  Hans  erfilllen,  aof  dafs 
jene  Pflichten  9  indem  sie  sich  mit  den  Gefühlen  der  Ach^ 
imkg  nM  Liebe  lüif  besttoate  indiridnen  %'^»rseUitt|^, 
^slo  vMMbmlidier  nnd  Ubend^cr  ia  ihm  spteeheft.  (ta 
dar  TtM  besteht  Hä  (Keser  Teveihigung  uwiseheii  der  steten 
nnd  der  andern  Cresinnnng  der  Charakter  des  wahreki  Ee- 
yalisten  oder  Königsfreundes.J 

£s  flehtet  nun  die  Moral  suvdrderst  also  die  Forde* 
rangen,  weiche  sie  sn  die  Mensdien  illbei^binpt  nindit, 
nneli  an  die  Stenisdiener  nnd  an  diese  ans  bessnderen 
Gründen.  Denn  nicht  nur  leistet  eine  jede  Tugend  für  die 
Erfüllung  aller  anderen  Pflichten  eine  gewisse  Bürgschaft.  *J 
Wie  könnte  also  ein  Hens^  als  Beamter  das  seyn,  was 


4^)  Eine  gewisse  Bäi^tchaft,  nicht  noe  unbedingte.  Denn  die 
meisten  Mcnicben  timl  wie  Qirer  Oeiikftrt  io  «ach  ihreai  Cbaimk« 
ter  Dach  iakoBM^aenl. 
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er  seyn  soll  y  wem  er  nicht  auch  als  Mensch  achtung^werth 
wäre?  Sondern  es  sollen  besonders  auch  die  Beamten 
dem  Volke  mit  einem  guten  Beispiele  vorangehn,  da  me, 
aber  das  Volk  gesetzt,  die  Augen  des  Volks  nm  so  mehr 
anf  sieh  ziehn.  Einem  ehristliehen  Volke  kann  noch  uber^ 
diefs  die  Reli^ositÄt  seiner  Deamteii  nichts  weniger  als 
gleichgültig  seyn.  Zwar  sagt  man,  dafs  der  Staat  als 
.solcher  keine  Religion  liaben  solle.  Aber  diese  Behaap- 
tong  bezieht  sich  nnr  anf  die  Unpartheiliehkeit,  welche  der 
Staat  und  seine  Beamten  gegen  alle  nnd  jede  Religions- 
meinongen  beobachten  sollen.  Allerdings  mnfs  Religiosi- 
tät ans  dem  Inneren  des  Menschen  hervorgehn.  (Erzwun- 
gene Religiosit&t  ist  nur  Schein ,  ist  HcucheleLj  Aber 
dasselbe  gilt  von  einer  jeden  Tugend* 

Jedoch,  es  giebt  noch  dberdieib  gewisse  besondere 
Tugenden  der  Staalsdiener,  Tugenden,  welche  bald  ihrem 
Wesen  nach^  bald  in  ihrer  Art  nur  Tugenden  dieses  Stan- 
des seyn  können.   Dahin  gehört: 

1)  Diensttreue  ^3  und  Diensteifer.  —  Beide 
Tugenden  suid  zwar  von  der  Beschaffenheit ^  dalb  sieh 
ihrer  ein  jeder  Diener  zu  beflelfsigen  bat  Denn  Dienst- 
treue besteht  in  der  gewissenhaften  und  beharrlichen  Er- 
füllung aller  der  Pflichten ,  welche  überhaupt  einem  Diener 
obliegen,  und  Diensteifer  in  einer  denselben  Flüchten 
entsprechenden  Thätigkeit,  welche  sich  nicht  erzwingen, 
sondern  nur  dem  guten  Willen  des  Dienern  verdanken 
läfst  Jedoch  gröfser  sind  die  Versuchungen ,  diesen  Tn- 
genden  untreu  zu  werden,  mehr  steht  auf  dem  Spiele, 
.mannigfaltiger  sind  die  Verhältnisse,  auf  weldie  sie  sich 


♦)  Die  Deütsthc  Sprnrlie  mnclit  von  den  Wortrn  (und  Hef^rlffen:) 
Treu,  Treue,  Verratli,  cinrn  benonilcrs  Iiätifigtsn  und  vieUcitipen 
Gebraoch.  Oai  häiif^t  vielleicht  mit  eiirain  Zöge  des  Deutschen 
Nationalcharaktera  ausaiaiuea.  Eine  interessante  Antkdoie  aar 
Bettätigung  dieiea  S«Uea  ersählt  T  sei  tat,  Aoiiml.  Klll>  49. 
OetMdte  der  Friena  teliUdertca  «shaii  damit  (In  Nero*«  Siüea) 
den  Charakter  der  Detttaehea  ee:  Nultoe  nortaliam  amia  «rt 
fide  aale  Germaiioa  caee. 
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besiehn,  in  so  fem  sie  Tagenden  des  Stsatsdlettei«  sind. 

Uebri^ens ,  wenn  auch  der  Staatsdiener  se^ar  mehr  thnn 
soll,  als  von  ihm  dem  8tren;2:en  Rechte  nach  gefoi  dt  rt  wer- 
den kann,  so  darf  sich  doch  seine  Aintstliätigkeit  nicht 
aber  die  Grenzen  seiner  Aiiitso;ewiiU  hinaus  erstrecken» 
Es  giebt  eine  Vielgesehäftigkeit  der  8taatsdiener,  welche 
^ea;en  die  Ordnung  des  Staatsdienstes  nieht  weoiger  ver« 
stöfst,  als  die  Saamseli^keit  der  Staatsdienen 

2)  Gehorsam  gegen  die  Vorgesetzten. — £ine 
Beamtenhierarchie,  in  welcher  die  niederen  Beamten  den  hö- 
heren nicht  gehorchen,  gleicht  einem  Kriegsheereohne  Sob<» 
ordination.  Wie  ein  solches  Heerden  Staat  nicht  gegen  seine 
äafseren  Feinde  zu  vertheidi»'en  vermag,  so  kann  ihn  ein 
solcher  Beamtenstaat  nicht  *^e^en  die  Angriife  seiner  in- 
neren Feinde  schützen.  Jedoch  wird  der  Ungehorsam 
billig  im  Kriegsdienste  härter,  als  im  Staatsdienste,  ge* 
ahndet  Denn  im  Kriege,  anf  welchen  doch  die  Kriegs* 
2ucht  unmittelbar  zn  berechnen  ist,  koaimt  oft  Alles  aof 
dte  Benutzuno:  des  Auo^enblicks  an,  kann,  wenn  der  Au- 
genblick iinhemiizt  vorüber  gegangen  ist .  seihst  die  Exi- 
stenz des  Staates  gefährdet  seyn,  ist  das  Heer  das 
schlagfertigere,  weiches  gleich  als  eine  bewegende  Kraft 
gehandhabt  and  gerichtet  werden  Kann.  Dagegen  ist  im 
Staats-  oder  Oivildienste  das  BedOrfnifs  des  Gehorsams 
nicht  gleich  di  iiü^end,  der  L  iigehor?»am  nicht  in  allen  Fallen 
gleich  nachtheiit««:  oder  Gefahr  drulu  nd.  E'«  srieht  son^ar  in 
diesem  Dienste  Fälle,  in  welchen  es  einer  Behörde  ver- 
stattet ist,  gegen  die  VolhBiehnng  eines  an  sie  TOn  der 
ihr  vorgesetssten  Behörde  erlassenen  Befehles  an  diese 
Behörde  Vorstellangen  xa  richten ,  wenn  auch  von  diesem 
Rechte  nur  ein  sehr  behulsamer  Gebrauch  zo  machen  ist, 
da  ein  bedingter  Gehorsam  doch  allemal  dem  Un«:ehorsame 
verwandt  ist.  Auch  int  in  derselben  Beauehang  nicht 
zn  ttbersehn,  dafs  der  Gehorsam,  je  mehr  er  za  den  nie- 
deren Stafen  des  örentlichen  Dieostes  hinabsteigt ,  desto 

Xackarim,  0Oii  SkmU,  Vi,  16 
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4as  eigem  Urtli«U  <kr  ia  diemn  Bieoflle  An^esteU- 

d^Terschwi^irenheit,  jedoch  nar  bedingungs- 
weise. —  Was  Alle  im  Staate  anseht,  soll  von  Hechts 
wegeil  auch  zur  Wissenschaft  Aller  ^relangen ,  all c  iSlaals- 
lui^legenheiten  also,  d,  i.  alle  die  iSaehen,  welche  von 
odttr  odor  var  dao  Staatsbehörden  verhandelt  werdes^ 
sollen  von  Beditawe^an  auch  in  dem  Sinne  dfentltehe 
Angelegenheiten  seyn ,  dafs  sie  van  dem  Volke  nicht  mit 
dem  Schleier  des  Geheimnisses  verhüllt  werden.  Ver- 
schwiegenheit ist  daher  nicht  schon  von  Hechts  wegen 
oder  als  He;2:cl  eine  Pflicht  der  Staatsbeamten  ~  Je- 
4edl  leidet  diese  Regel,  zu  Folge  der  Beschaffenheit  ge* 
Visser  Regierongshandkuigen,  in  den  Ffillen  eine  Ans* 
nabme.,  in  welchen  eine  bestimmte  M afsregel  der  Rea:ierunifif. 
wenn  ihnen  uberliaupt  oder  scliou  jetzt  Publicität  gegeben 
würde  9  ihres  Zwecks  verfehlen  könnte  oder  miifste ,  abge- 
aehen  i&*  von  dem  Falle,  da  der  dermaltge  Stand  ei- 
»er  Untersichangy  welehe  wegen  eines  verübten  Vergehns 
eingeleitet  worden  ist,  geheim  gehalten  werden  mnfs,  wean 
die  Untersuchung  zu  dem  beabsichtigten  Resultate  führea 
soll,  und  eben  so  bei  den  s.  g.  ireheimen  Staatsausgaben»*) 
Ifiine  andere  Aiisnahme  kann  aus  dem  Interesse  gewis- 
•ir  Staatsverfaaaungen  entstehn.  Wo  die  Ver£iissang  das 
Begieren  lediglich  nnd  allein  der  Regierung  vorhehilty 
shtd  Staa(sangelegei|heiten  in  der  Regel  und  so  viel  mdg^ 
üch  geheime  Angelegenheiten,  ist  Verschwiegenheit 


^)  Soll  d«r  Sitai  rsiiitliengelicimaiM«  aadi  ootvr  4w  Yoratn- 
tflSmos  Ia  niitn  Seluita  adini««,  Ssft  sie  ia  4xm  IsImmm  Ml» 

ter  sar  OffenkuodigkeU  fdaagen  «oUlea?  Aligesebn  toq  d«m 

beiondercn  VcrfaMungtrechtc  einet  Staates  dürfte  dlcRc  Ant- 
nafime  nicht  auf  einem  genügenden  Grunde  beralm.  (E«  niörble 
dftlier  die  Vomrhrift  de«  Artikel!  §41.  de»  C.  N.  ,  vclchr  auf 
diesem  Cnindi;  tn  iulit,  kcinesweges  zu  billigen  scjn.  Aiirl\  hat 
•ie  dl  f  Kr  ( lithfrag^en  und  der  Rechtshändel  die  Menge  veranialtt, 
Man  kann  iibcr  die  allg<:incino  Regel  aufatellen:  Der  Werth  ei- 
ata  CtvilgoMtwa^  an  welcham  viel  gdtoatalt  wird ,  iit  alUMwl 
SW«id«tttig.) 
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Aor  ftotiiftliiiisweise  mehl  eioe  Pikakt  iler  BeamteB.  Denn 
ein  Volk,  dfts  seme  StaatoanjerelefenheiteR  be9|Mrechen  darf, 

hat  schon  in  einem  ßrewissen  ürade  ein  Recht  der  Vorbe- 
rat liung.  In  den  Deutschen  Staaten  wurden  vormals  die 
jeweiligen  An|i:ele^enheiten  des  Staates  überhaupt  aU 
StaatagelieimniaM  betrachtet  und  belumdelt;  die  Statialik 
dieser  Staaten  war  gleichsam  eine  verbotene  Wiasenaebalt 
In  den  neueren  und  neuesten  Zeiten  bat  sieh  jedoch  auch 
in  so  fern  Vieles  in  diesen  Sta:iten  und  ihren  äufseren  Ver- 
hältnissen verändert.  Die  Feinde  der  Publicität  vergafsen, 
dafs  sie  selbst  zum  Publikum  gehörten. 

4)  UnpartbeiliehiLeit  —  Es  ist  hier  ntcbt  von 
jener  Parthellidikeit  die  Rede^  welche  wiasentfick  der 
einen  Parthei  eine  pflichtwidrige  Gunst  widerfahren  läfst. 
(In  diesem  Sinne  unpartheiisch  zu  seyn ,  ist  nicht  eine  Tu* 
gend,  sondern  eine  Schuldigkeit. J  Sondern  von  der  Par« 
Hieüichkeit,  zn  welcher  sich  auch  die  Besseren  and  Beaten 
durch  ein  Vomrtheil  oder  durch  eine  irrige  Dentnng  ihrer 
Amtspflichten,  wider  ihr  Wissen  nnd  Wflien,  verleiten 
lassen  können,  z.  B.  von  der  Partheilichkeit  eines  Rich- 
ters,' weicher  die  eine  Parthei  um  deswillen  heg'ünstiget, 
weil  ihre  Sache ,  aus  dem  Standpunkte  der  Moral  oder  aus 
den  der  Billigkeit  betrachtet,  die  bessere  ist,  oder  von 
der' Partheilichkeit  eines  Beamten,  welcher,  zur  Erhebung 
der  Staatseinkinfle  bestellt,  kein  anderes  Interesse,  als 
das  der  Staatskasse,  oder  von  der  Partheilichkeit,  welche 
aus  dein  geheimen  Kintliisse  einer  Vorliebe  des  Privatman- 
nes auf  die  Handlungsweise  des  Beamten  entsteht«  Je 
schwerer  es  einem  Beamten  ist,  sich  nach  von  einer  Pap- 
theilichkeit  dieser  Art  frei  zn  erhalten,  deato  gröfser  ist 
sein  Verdienst,  wenn  er  sich  der  Unpartheilichkeit  asch  in 
diesem  Sinne  befleifsiget.  Die  Gesetze  können  ihm  hierbei 
kaum  zu  Hülfe  kommen,  wohl  aber  ihm  zu  einer  Parthei* 
lichkeit  dieser  Art  Veranlassung  geben.*)  I>as  Cölibats- 
l^eaetz  der  katholischen  &irche  hatte  vielleicht  den  Ne- 


*)  Beiipielo  «okher  Gesetze  m.  Ud.  iV.  S.  75  ff. 
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benzweck,  die  CJeistlichen ,  als  Richter,  dem  geheimen 
fiuifloMe  der  VerwaDdtschftllsverbüitmsse,  sowohl  qaosd 
jurMictionem  extemam  als  qnoa^  jdet  internam,  zo  eot- 
ziehn.    Den  Gesetzen  dieser  Kirehe  darf  man  allemal, 

«ufser  ihrem  Hairpt|arrunde,  noch  einen  Neben^rund.  (  .ms- 
ser  der  ratio  primaria,  noch  eine  ratio  secundaria, J  unter- 
legen. 

5}  HnmaiiitAt,  (Sehononi^,  Blilde,  H6llichkeit,3 
gegen  diejenigen ,  welche  der  Amts «^e wall  des  Beamten 

unterworfen  sind.  —  Ein  Beamter  vergifst  der  Achtung^, 
die  er  sich  st  illst,  ver^ifst  der  AchtiiniTT  seinen 
Amtsiiefohleneu  als  Menschen  und  Bürgern  schuldig  ist, 
wenn  er  sieh  hei  der  Aasäbang  seiner  Amtsgewalt  ohne 
Noth,  —  denn  allgemein  gültig  ist  keine  liegel,  welche 
sieh  auf  die  Behandlnng  Anderer  besieht,  —  nnfreandiieh, 
herrisch  oder  barseh  benimmt.   Kr  vcr^nfst,  dafs  man  von 
Anderen,  wenn  man  sich  ihres  Znlrauns  versichert  hat, 
mehr  erlangen  kann,  als  durch  Furcht.  '3  Gleichwohl 
^ebt  es  der  Beamten  nnr  zn  viele,  welche  in  ihrem  Be- 
tragen die  in  Frage  stehende  Togend  vermissen  lassen. 
Sie  verfallen  in  diesen  Fehler,  bald  ans  einem  geheimen 
Mifstrauen  in  ihren  p^rsönh'cheu  Werth,*)  bald,  wenn 
ilire  Amtsgewalt  nur  gering  ist,  wm,  was  dieser  abgeht, 
durch  die  Wichtigkeit  zu  ersetzen  ^} ,  die  sie  sich  selbst 
geben,  bald  aas  Mangel  an  gesellschaftlicher  Bildung  über- 
haupt. Die  zoletnt  angefiilhrte  Ursache  möchte  die  Haopt- 
orsaehe  sejm«  Daher  sollte  man  in  den  hentigen  Europii- 


'  1)  Die  vorfügUchnten  Uulfrsuchiinpf?ri«  Jitcr ,  (b.  B.  Pfittcr  i«  »ci- 
wa  KrioniDtlflllen ,)  haben  die  ütuierkung  gemacht,  daft  mma 
•och  die  vefttocklMten  Verbrecher,  wenn  man  eie  mit  SchmiBBg 
behandele,  lom  Oeetftniiiiefe  bringea  Ifeeii. 

3)  Ganz  ho  sind  nicht  «cUun  aacli  Trivatleute  barsch  und  ziirüdk- 
iMltend  gege«  ihi«  Diener,  um  die  Schwäche  ibree  Geiilee  mU 
Chevalflere  dieeea  su  verbergeo.  Vergeblicbe  Hdbe! 

Ii)  Die  Uuinanitüt  der  Beamten  und  die  relRtive  Gri>ii$e  ihrer  AmU- 
g^iralt  etehen  oft  in.  uaigekohrtem  VerbältniMe  zu  eiaandcr- 
(BmlUch  ->  verliert  eich  der  Uhehi  fm  fiaede ! ) 
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scheu  Staaten  z.  B.  billig  Bedenken  trafen,  durch  Prämieiiy 
die  man  auf  das  Stadiren  aetot^  (darch  Stipendien  n,  a»  w. 
diejenigen  zun  Studiren  aufiBnfordem  oder  m  veranlaaaen) 
bei  welchen  man  nach  ihren  Familien-*  und  StandeaverhÜt* 

nissen  jene  Bildung  nicht  vuraiisselzcn  kann.  Indem  man 
eine  Ungerechtigkeit  des  Schicksals  gut  machen  will,  ver- 
mehrt man  nur  die  nachtheiligen  l«'oigen  dieser  Ungmch- 
tiglLeit 

Elndliefa:  6}  Beobachtnng  einea  der  Wnrdci 
dea  Amtes  entsprechenden  Anstandes.      So  ge- 

wifs  auch  die  Person  das  Beamten  von  dem  Amte,  das  die- 
ser bekleidet,  zu  unterscheiden  ist,  so  ist  doch  dieser  Un-- 
terschied  zu  fein  dder  zu  abstrakt,  als  dafs  man  hoffen 
dürfte,  dafii  er  von  der  Mehrsuihl  der  Mensehen  gefafst 
oder  iiirem  Verhalten  im  dffsntiiehen  Leben  2itr  Riehtschnnr 
dienen  würde.  Darum  wird  das  Ansehn,  in  welchem  ein 
Beamter  als  solcher  stehen  soll,  darum  werden  also  die 
Ekfolge  seiner  Amtsführung  allemal  zugleich  von  der  Acb- 
tang  abhängen,  welche  er  sich  für  seine  Person  durch  die 
Wörde  seines  Betragens,  also  namentlich  anch  durch  eine 
anständige  Haltung  und  Tracht,  tm  erwerben  gewofst  hat» 
Das  anerkannten  schon  unsere  Altvorderen.  So  enthält 
die  älteste  Gerichtsorduuii^-  der  Stadt  8oest  folgende  hier 
einschlagende  Vorschrift :  Essolle  der  Kichter  auf  seinem 
Bichterstuhle  sitzen ,  als  ein  griesgriauaiger  Löwe  nnd  den 
rechten  Fafs  über  den  Linken  sehlagen.  *3  so  bat 

es  steh  die  katholische  Kirche  angelegen  seyn  lassen,  ih- 
ren Geistlichen  die  Pflicht,  den  äuFseren  Anstand  nicht  zu 
verletzen,  (oder  die  lionestas  vitae  exteni:t,)  einzuschär- 
fen, obwohl  dieselbe  liirche  den  Unterschieü  zwischen  der 
Person  des  OeistUchen  und  seinen  geisUichen  Amtsverrich« 
tnngen  ganz  besonders  heninshebt  —  Eine  von  den  hie* 
her  gehörenden  Vorschriften  des  featholmchen  Kirchenrecbts^ 
die,  welche  deu  (geistlichen  eine  Aintst rächt  vorschreibt, 
sollte  in  allen  Europaischen  Staaten  auch  von  deu  iStaats- 


♦)  S.  Lvdolf ,  Obtt.  lör.  App«  S  89. 
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beamten  g-elteti  Jedoch  würde  bei  dieser  Nachahmung 
oder  Aasdehnun^i;  jener  Vorächrirt  der  Unterschied  zwi* 
schea  eter  Amtstracht  «ad  einer  Uniform  nielit  n 
ti^ersekn  Myn.  Eine  Amtetracht  hat  der  Betote  nv, 
wmm  md  während  er  eeia  Amt  verwaltet,  ananlegen) 
eine  Umform,  so  oi't  er  öffentlich  erscheint,  die  Amtstraeht 
ist  ein  Symbol  seiner  Amtsgewalt,  die  Uniform  bezeichnet 
das  VerhäUni£i  des  Dieners  ku  seinem  üerrn.  Amtstracfa- 
tea  sind  daher  naeh  der  Vereohiedenheit  der  Aenter,  Uiri* 
fbrnea  naeh  der  Venehiedeahett  der  Aaagetate  der  Ito» 
amten  oder  Diener  verschieden. 

Unter  der  Auf^be  des  vorliegenden  Hauptstiicks  ist 
•nch  die  Frage  begriffen:  Haben  die  tSesetze  zu  verstat« 
ten,  dafs  ein  und  dasselbe  Individanm  mehrere  Aemterii 
aM  verelmigef  Allgemein|;iltige  Regeln  lassen  eich  sv 
Beantwertoag'  dieaer  Vrage  aieht  aolhtellen,  dn  die  Aat* 
wort  so  viele  besondere  Verhältnisse  und  Umst/indc  zu  be- 
rücksichtigen hat,  welche  hier  so,  dort  anders  hesrhafTon 
seyn  können.  Allemai  aber  hat  das  positive  liecht  eines 
£(taates  dieae  Fra^  doreh  heseadera  nad  aiiedräckliclie 
Beathaanagea  sa  erledigen,  aaf  dalh  nleht  der  euie  •kt 
der  andm  Beamte  aas  einem  Privatintergsse  meiufft 
Aemter,  als  er  versehen  kann,  oder  Aemter,  welche  ihrer 
BeschaffSeniieit  nach  nicht  von  demselben  Individiinm  ver- 
waltet werden  dürfen,  in  sich  vereinige.  Das  Recht  dcf 
kathelieeben  Kirche  hat  aaeh  diese  Frage  nicht  unenlsidue*- 
den  gelsasen.  *} 

In  der  keiMÜtatienellen  Henarehie  (und  in  der  repri- 
sentativcn  Demokratie)  stellt  sich  dieselbe  Fra^c  noch 
überdiefs  so:  Ist  die  Eigenschaft  eines  Staatsbeamten  mit 
der  eines  VoUuMihgeordneteii  schlechthin  oder  doch  wts 
gewisse  Aemter  hetriffi,  aovereinbar?  Die  Fn^M 
gesteUi;  d.  i  aaf  ein  VaiMllailh  heaogen,  hi  wMm 


1)  In  mehreren  Europäiielicn  Staaten«  jedodt  nicht  iadmaeoti^« 
•ind  AmUUrachtin  eingefülirt. 

S)  BeneSein  conratibilin  incmii|iaftibHis. 
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wenigstens  da«  eine  Glied  genug^nm  bestiuiint  iai,  läht 
eine  vergleiehugsweise  ail^meine  fieiintwortiiD|^  «tu.  Die 
Antwort  dürfte  nach  den  GnuidsAtntn  de«  Bcfrieebtettv^ 
eyeteoM  nnd  in  den  Intereeee  dee Sftintedienetoe  eo  m  Cmh- 

•en  seyn:  1}  Die  Re^et  ist,  dafs  die  Eigenndiaft  eines 
^^taat^dieners,  das  Amt  ma^  seyn,  welches  es  wolle,  inil 
der  eines  Volksabgeordneten  rechtlich  ^)  vereinbar  ist, 
Denn  nieht  nur  ist  überbanpt  das  Waälreoiit  dee  Voike  am 
wenigeten  in  Besielnng  «nf  die  Bedingangen  der  W  ilil» 
bnrkeit  dnreh  die  VerfaMung  m  beecliHink'en,  eondem 
es  sprechen  für  die  Wählbarkeit  der  Staatsbeamten  se^ 
ffixr  In  siimiere  Gründe.  \V  lirden  die  Staalsbeamten  von 
der  ablbarkeit  74a  Volksabgeordneten  schlechthin  ausge» 
achlossen,  ee  wtrde  dieae  yeraammhing  der  fiiaaieliteft 
nd  Brfaiirnngett  eines  Standes  enciehren,  weMev  den 
Geaebaften  der  IL  Kannner  vomngswelse  gewaeiieen 
die  I{e;2:ierun^  aber  eines  Hauplmittels,  ihren  Gang  mit  der 
Meinung  der  Majoritrit  der  II.  Kninmer  in  Einklang 
setzen  CMier  im  Kinkiange  za  erhalten.  Ueberhaupt  lüfst 
si^  die  entgegengesetzte  Aneicht  nnr  anter  der  — *  sehleelil>- 
hin  irrigen  —  Voranssetnnng  vertbeidigen ,  dal^  die  II« 
Kammer  eine  sündige  Opposition  gegen  die  itegientng  zu 
bilden  habe.  Denn  ein  Staatsbeamter,  welcher  KUgleieh 
Mitglied  der  II.  KamiDer  ist,  ist  an  sich  ^tir  gewissenhaf- 
ten Ah  Wartung  des  Berufes  eines  Volksahgeerdaeten  se«' 
gar  ans  einem  doppelten  Clninde  eder  in  einer  deppelM« 
.  Eigenschaft  verpflichtet  >3     Wenn  das  positive  Ver(aa- 


1)  Ich  ielse  hinsa:  Rechtlich.  Beno  m  Icoonea  FilU  vorkoanca, 
in  treldien  die  eine  Elgentchafk  mit  der  flnÜcrn  (v.  c  |nr4»pt«r 
•bieallatti  reipaUicae  caflM)  physicch  aoTcreinbar  Itt« 

ty  Vgl.  Bd.  III  $.  251. 

a>  Mir  int  mmw  V«rfm«ag«ge»«li  hdtoiat,  wtkhc«  Staats*  . 
afeaer  m  der  VananBlaas  der  V^HreabgeitidiMtoB  sehlechl- 
bie  aneecUoeec,  —  ia«  4m  F6ret«nlli«aie«  Schwarxbur|(-Son. 
4>riliMiBn  W9m  Miten  8eplenb«r  1S41.  (Die  Eilsen ihänliehkeii 
der  VerfatMing  der  Furetenthnmee  Scbwarzbarg -Soadcreliaaieii 
dürfte  mit  der  atrmgai  Sonderaag  det  fcaainrgatta  v«n  dem 
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Bungsrechi  eines  Staates  Ansnaliinen  von  der  unter  1.  auf- 
gestellten lle^ei  macht,  so  kümien  diese  Ausnahmen  nur 
nach  den  von  Kollisiensfällen  geltenden  Grundsätzen  und 
mitilia  nor  in  «o  fern  vertheidiget  werden,  als  sie  entweder 
nnf  dem  Interesse  der  StanlsicerfaBsnng  oder  aof  dem  des 
Staatsdienstes  lierahn.  Der  erstere  Grund  tritt  dann  ein , 
wenn  das  Amt  seiner  besonderen  Beseliaffciiheit  nach 
(und  nicht  als  ein  Amt  überhaupt^  dem  Beamten  Pllichten 
auferlegt,  welche  mit  denen  eines  Volkaabgeordneten  nn- 
vereinbar  sind,  der  letztere,  wenn  ein  Amt  einerseits 
einer  wiiinterbrselienen  Verwaltung  bedarf  und  anderer- 
seits nicht  durch  einen  Stellvertreter  (oder  durch  die 
übrigen  Mitglieder  des  Kollegiums  )  versehn  werden  kann. 
AUemal  ai^er  »iüi  solche  Ausnaiuuen,  sie  mögen  nun  auf 
dem  ersten  oder  anf  dem  zweiten  Grunde  beruhen^  nur  a 
den  dringendsten  F&llen  für  nulUssiir  no  eraehten.  Denn 
in  wie  fern  das  Volk  (in  der  lionstitnfionellen  Monarcbie} 
die  Mit jsrli oder  der  II.  Kammer  wählt,  nimmt  es,  yai  Folge 
der  Belugnisse  dieser  Kammer,  unmittelbar  an  der  Aus- 
Übung  der  iSouverainetät  TlieiL  Beispiele  solcher  Ans- 
nalunen  kann  man  unter  anderen  aus  dem  Ver/assungsreebte 
Orofsbritanniena  entlebnen.^}  3}  Die  Beamten,  welchen 
das  positive  Verfassongsrecht  des  Staates  die  Wählbar- 
keit für  die  zweite  Kammer  nicht  versa^^t,  bedürfen,  nm 
die  auf  sie  gefallene  Wahl  anzunehmen  oder  vermöge  der- 
selben in  die  n weite  Kammer  einsutreten,  nicht  schon  von 


StftaUgute,  wclclic  ein  Gruodsati  dieier  Verfaaiung  tat,  ia  Za> 
■amnienhang  stchn.) 

S.  BlackutoBc'«  f  (»tnmcntarlet  oa  (he  law«  of  HiiL,H:irnl.  N.  A. 
B.  I.  rhap.  t.  AiiK>;e8ch]oRien  ffind  z.  B.  (kralt  dei  ersten  (iran- 
deii)  die  Beamten,  wclcho  über  die  Krhebung^  und  Verwendung' 
der  StaaUeinlfünfte  gesetzt  sind,  (aus  deiu  swcitcn  Groode)  der 
Voniwd  iet  AdmimlititagericbtthAfea.  (Die  «aUtst  Mg^rilfte 
Aatachliafraiig  iat  erat  aeoerlicli  eingeführt  werdea.  Der  WerA 
teaelbee  ist  —  wobt  aklit  ebae  Gruad  »  gar  lehr  bcetrittM 
«atdea.  Daaaetbe  rnödite  aaeh  vaa  aaderea  ADaachliel^agea 
geltea,  wenn  man  sie  aaeh  dmi  baatigea  Staaie  ier  BtiHadMa 
Verteiaag  booHlieUt.) 
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Beeilt»  wegen  eines  Uuien  MefM  von  4er  A^pieraog 
SB  ertheilenden4Jrl«iibes.  Denn,  da  die  Verweigienuig 
dieses  Urlaubes  die  auf  den  Beamten  gefallene  Wahl  un- 
wirksam machen  würde,  so  wäre  das  K(  cht,  tit  ii  in  Krage 
stehenden  Urlaub  zu  erUieüen  (oder  ihn  zu  verweigern^) 
cisem  direkten  Ji^nflusse  auf  die  VoUcswahien  gleicbsa« 
achtes  and  aithin  schon  deshalb  mit  den  Gnindl«gen  der  , 
kenstitiitionellen  Monarchie  nnvereinbar.  £«  genägt^  wem 
der  Beamte  die  Ileo:ierung  von  der  auf  ihn  gefallenen  Wahl 
zu  dem  Ende  in  Kenntnifs  setzt,  damit  die  Regierung  die 
wegen  der  einstweiligen  Verwaltung  des  Amtes  etwa  er- 
forderliehen  Vorkelnrnngen  treffen  könne.  4}  Das  positive 
Yerfassungsreebt  eines  Staates  kann  aneh  diese  Regel 
(8.)  aufzuheben  oder  zu  beschranken  In  rechtiffct  scyn.*) 
Denn  es  können  sich  in  der  Erfahrung,  bcsuiideis  in  klei- 
nen Staaten,  die  V  erhältnisse  so  stellen,  dafs  in  einem  ge- 
gebenen Staate  die  Wahlfreiheit  des  Volles  in  ihrer  An* 
Wendung  auf  die  Wählbarkeit  der  Staatsdiener  eben  so 
wenig  dem  Volke  als  der  Regierung  frommt.  Aber  so 
nothwendig  auch  ein  solche«  A iisnahmsgesetz  seyn  mag, 
so  liegt  doch  in  der  INoth  wendigkeit  desselben  zugleich  der 
Beweis,  dafs  in  diesem  Staate  die  Verfassnng  der  konsti- 
tutionellen Monarchie  ihr  Leben  nnr  kümmerlich  fristen 
kann.  . 


SIEBENTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  den  Rechten, 
weiche 

den  Staaiedknem  für  ihre  Perem  ftumsiehem  ehuL 

h  Von  der  Besoldung  der  Staatsdiener« 

Staatsdienern  gebührt  im  Allgemeinen  eine  Besol- 
dung. Denn  sie  sind  für  den  Aufwand  an  Zeit  und  Arbeit 


4t)  Wie  in  iw  That  dutt  Regel  in  mehrtrm  Deutsches  Siutmi 
den  TerfMiinigigeeetM  »afgehobeB  worden  ieC. 


m  entsebidlgen,  wichen  ikocii  die  Yerw^ltvng  ies  An- 
teS}  smn  Besten  dies  GeMfaiwesens,  vmrstdit,  «oeb,  lA 
dea  heafij^en  Ewropälseheti  8tMiteii,  fSr  den  Ati^mnd, 

welchen  ihnen  die  V  orbereitung  ziiiii  Staatsdienste  geko- 
stet hat.*3  Auch  in  dem  Interesse  des  StHutsdienste» 
ist  den  Staatsdienern  eine  Hesoldung  auszusetzen.  Denn 
MMsl  kinnten  die  Beamten  dardi  Nahrnngssorgen  van  der 
Händigen  Verwaltung  ihres  Amtes  abjerehaiten  oder  dnreii 
Mangel  selbst  xm*  Besteehliehkeft  verfettet  werden^  asf  Je* 
den  Fall  aber  wurden  sie  der  Gefahr  ausgesetzt  seyn,  niclit 
den  Aufwand  machen  zo  können,  welchen  Meinung  und 
Sitte  von  Männern  ihres  Standes,  zur  Aafreehthoilung  des 
Ansehns  des  Amtes,  fordern.  Ohnehin  ist  eseineallge* 
meine  Re^I:  Wie  der  Lohn,  so  die  Arbeit |  ein  Herr 
mufs  seine  Diener  gut  stellen,  wenn  er  von  ihnen  gut  be- 
dient ftcyn  will.  Daher  ist  auch  die  in  Frasfe  stehende 
Schuldigkeit  des  Staates  den  iieiligsten  seiner  Ptlichten 
beizuzählen,  den  Pflichten,  von  welchen  er  sich  selbst  in 
anfserordentliehen  .Zeiten  nieht  freisprechen  sollte*  Und 
ans  demselben  Grunde  ist  diese  Yerbindlichkeft  von  der  Bo" 
ßchaffenheit,  dais  sie  der  Staat  seihst  mit  einer  gewissen 
Liberalität  zu  erfüllen  hat.  Sparsamkeit  ist  in  diesem  Kalle, 
nur  was  die  Zahl  und  nieht  was  das  Flinkommen  der  Beam- 
ten betrifft,  an  ihrer  Steile.  Wenig,  aber  gut  besoldete 
Beamte!  ist  eine  Hauptregd  der  Staatsverwaltung. 

Jedoch,  so  wie  fast  alle  Regeln  der  Regierungslehre, 
wegen  der  Verschiedenheit  der  Staatsverfassungen,  in  dem 
einen  Staate  mit  diesen  in  einem  anderen  mit  anderen  Ein- 
schränkungen anzuwenden,  ja  in  einem  dritten  Staate 
tiberaU  nicht  anwendbar  sind,  so  gilt  dasselbe  auch  von 
der  Regel,  dafs  mit  einem  Amte  eine  Besoldung  zn  ver- 
binden sey.  —  Zwar  in  der  Monarchie  behält  es  bei 


*)  Alles  zu8(iinmcn  •^pnnminrn  int  i\a<i  Kapilal  ^  zu  w  elchem  cia 
Staaladienei'  auzuschlagen  ist,  (und  welches  die  Besoldung  als 
ehia  Leibmle  m  w»Uit«i  bat,)  weit  gröCtcr,  mli  Im  ics*"^ 
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Memt  R^l  sehtechthiii  0eHi  Bewenien.  Ali  0M1  daher 

Octavianiis  Ano:iistiis  für  den  Plan  entschieden  hatte,  ^cn 
Kölnischen  Freistaat  in  eine  Einherrsch«ft  zu  verwandeln, 
setzte  er  sofort  den  Obrigkeiten  Besoldungen  aus. la 
BagkMid  gieM  ee  necli  iMer  eine  gute  ABsahi  snbesolile* 
ter  StütwbeMilenj^')  ein  Beweis  mehr,  defs  eich  die  Ter« 
(eeeong  Grofsbritannienfi  der  einee  Freiettiitee  Aihert. 
In  den  Freistaaten,  sowohl  in  den  Aristokratien  als  in 
den  Demokratien,  pflegen  dagegen  die  Aemter,  wenig- 
stens die  hölieren  und  höchsten ,  entweder  überali  nieht 
■lit  einem  Amtseinkommen  oder  doch  nur  mit  einem  sehr 
geringen  whonden  m  seyn«  *J  Demi  da  strdohi  sieh  die 
Eifersaeht,  mit  wekher  die  herrsehende  Körperschaft  aaf 
den  Grundsatz  der  rechtlichen  Gleichheit  hält ,  schon  ge- 
gen die  Ungleichheit,  welche  die  unmittelbare  Fol^e  von 
der  Einzelnen  übertragenen  Amtsgewalt  ist,  geschweige 
dem,  dafii  sie  »oeh  «herdMi  die  Ungleichheit  daldeai 


1)  Din  CoRginn.  1j.  Tlf,  IT».  —  vvilrde  interessant  noyn ,  cfea 
crpten  Kaiser  Her  llumcr  und  den  cr^lf n  {nnd  h'tztcn)  Kaini  i  der 
Fraiizuat'n  mit  ciiiandi-r  tn  -  t}i>xu-liun^  auf  Mittel  zu  Terf^Lel- 
clieo,  weitlie  siu  zur  Luigeblailuiig  «Ica  l'reiHlaateA  in  eine  Mo- 
narchie anveodeten.  Auch  in  «o  fern  trUi  eine  Aehnlicblteit 
■«iecliea  dSceen  beiden  Pfirtten  ein,  nlt  eleh  beide  bei  der  Aiw- 
fttbning  dieeee  Pbuiet  an  die  Vergs«eeiibeit  Miebnten«  —  As- 
aatt  M  die  Ifinrieiitnniiea  8nlls*e,  (e.  ».  Sehriflf  Snlls,  sIs 
Ordner  di  r  Röinificben  Staatsverfassung^  darfestelit.  HeMeibeija 
1834.)  Napeldon  an  die  Ucberlieferongen  dee  fraasoMecbea 
Kdnipthnmc«. 

2)  „Noch  immer.**  —  IJcnn  in  den  ncüpsfrn  Zfiten  ,  unter  drm  Ml- 
nitteriuia  Melbouroe,  nind  für  mehrere  i^weige  der  StaaUvcx» 
Wallung'  zuerst,  fnirhf  ohne  U'ider»pru«  h  der  koDsrrvaliven  Pnr- 
tliei,)  beKahlte  Obrigkeiten  angestellt  wurden  Linier  anderem 
V«hl  mm  d(sm  Grunde^  \r%ii  der  Zu  wach«  an  Macht,  wolcliea 
der  demokratiacbe  Beetaadtheil  der  VerlMeaag  dorch  die  Befom 
dee  linterhaiieee  erhalten  bat,  elaeedem  lalereeee  der  Blenarcbia 
«■ttpredieBden  aeiien  Gageagewiebte  sa  bedMea  eebiea. 

a)  Freilieh  tavellea  nebr  dem  Naioea,  ale  der  Saehe  iMeh.  Dia 
obereten  Beamten  des  Ronlfehea  Fkelefaates  woreten  sich  wegea 
des  Aufwandes,  -welrtien  ihnen  die  Verwaltung  ihrer  Acmter  ver- 
nrsacht  hatte,  in  den  ProTinien,  (orfer,  in  frühorm  ZrUeB|  dnrch 
die  Nutsniefsuog  der  Stattsgüler,)  schadlos  su  halten. 
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sollte,  welche )  weon  die  Aenter  oul  eiaer  bedententa 
Beeoldun^  verbnodeD  wireii)  zwischen  Beamleii  uid  Pah 
Tatpersonen  unaaebleiMich  enteteho  würde.   Da  hat  ^ 

yerfnssiing  vou  der  Selbstständigkeit  der  Beamten  um  so 
weni»;er  zu  fürchten,  je  kürzer  die  Zeitfristist,  aufweiche 
die  Beamten  ^wählt  werden.  Da  ist  überhaupt  keine  Ein- 
richttmg  zabiUrgen,  welche  dem  GeflneiHgetste  der  Staate* 
htrger  Abbrach  tiran  köonte.  —  Die  folgende  Erörtenng 
des  vorliegenden  Ge^natandes  wird  sich  also  allein  oder 
vorzii;2:s\veise  auf  die  mouarchischen  Staaten,  —  und  zwar, 
um  die  Fra^e  zu  specialisiren  und  sie  in  eine  nähere  Ver- 
bindung mit  der  Praxis  zu  aeti^n,  auf  die  monarchiacbea 
Staaten  des  hentigep  J|i«ropafs,  —  bexiehiL 

Das  mit  einem  Amte  verbundene  fiinkommen  kann  ent- 
weder in  einer  ständigen  Besoldung  oder  in  den  Ge- 
bühren (Sportein")  bestehen,  welche  der  Beamte  für 
seine  Amtsverriclituii^en  von  den  Partheien  zu  erlieuea 
hat.  —  Die  eratere  Art  des  Aratseinkommens  hat  besoa« 
dera  das  für  sich,  dafs  sie  den  Beamten  nicht  der  ITer« 
suchung  aussetzt,  zur  Vermehrung  seines  AmtseiDkoii» 
mens  den  Partheien  ohne  Aotli  ku^jltu  zu  verursachen  oder 
auch  ihnen  Gebuhren  anzust  tz(  n,  welche  das  ^e-i  t/Jiciie 
oder  billige  Mafs  übersteigen*  Dagegen  hat  die  andere 
Art  des  Amtseinkoflunens  den  Vorzug ^  daüs  sie  die  fieam- 
ten  zur  Thätigkeit  in  ihren  Amtsverrichtungen  ansporat 
Der  Grund  fthr  die  erstere  und  der  für  die  andere  Art  des 
Amtseiiikounnens  halten  einander  ai  dem  (jühIo  tiie  \V«'ij^^'j 
dafs  es  das  üerathenste  seju  möchte,  den  Mittehvt';^:  ein- 
zuschlagen, d.  u  den  Beamten  zwar  eine  ständige  i^esal- 
ilung  aoszosetzen,  ihnen  aber  zugleich  einen  sovielsten 
Theii  der  Sportein  za  belassen* J  —  Als  (ständige)  Be- 


*)  So  auch  lleliberg.  (Von  der  Staatsverwaltong  Deuticher  Un- 

der.)  —  Am  wenijjslpn  solllon  wohl  die  Amtsverrichtunge»  einf« 
UnlersucliimgiiricJUt  TN  oline  eine  In  ^ondfre  Vfigutung  bleibea. 
Sonst  wird  dieser  lii«;lacr  leicht  die  Mniie  und  Arbeit  scheuen, 
welche  bei  ao  Tielen  Verbrechen  awit  Entdeckung  der  Tbäter  W 
forderlich  ift. 
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soldung  kann  der  Beamte  entweder  fewisse  Ornndetiieke 
m  benutzen  oder  alljfthrliek  gewisse  Nataralien  oder  eine 

Summe  Geldes  zu  bezichen  haben.    Die  heutige  Staats- 
wirthschaft  pebt  den  Geld bcsoldiin^en  den  Vorzug,  und, 
in  dem  Interesse  der  8taatshaiiähaitung ,  mit  vollem  Rechte^ 
Da  Jedoch  der  Werth  des  Geldes  weift  yerinderlieher  und 
schwankender  ist,  als  der  Werth  der  Frucht,  (voransge-' 
setzt,  dafs  man  Eor  Ver^leichang  des  einen  mit  dem  an-^ 
dern  einen  längeren  Zeitraom  Avahlt,3  so  sollte  man  nicht 
vergessen,  alle  Besolduri;^en,  die  in  Geld  ausgesetzt  sind, 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  jeweiligen  Werthe  des  Geldes 
m  vergleichen  nnd  siev  je  nachdem  sich  der  Werth  des 
Geldes  zum  Yortheile  oder  zmn  Nachtheile  der  Beamten 
verändert  hätte,  herabzusetzen  oder  zn  erhöhn.  ^)  Wenn 
also  z.  B.  auf  Besoldtm^^en  eine  Steuer  gelegt,  d.  i.  wenn 
von  Besoldungen  ein  Abzug  unter  dem  Namen  einer  Steaer 
gemacht  wird,  (wie  in  den  neuesten  Zeiten  in  einigCD 
Dentschen  Staaten  ^eschehn  ist  ,3  so  ist  eine  solche  Steaer 
oder  ein  solcher  Abzug  —  immer  vorausgesetzt,  dafs  die 
Besoldungen  Geld besoldungen  sind,  —  unter  der  Be- 
dingung dem  lleclite  vollkommen  gemafe,  dafs  der  Wtith 
des  Geldes  seit  der  Zeit ,  da  der  Betrag  der  Besoldungen 
bestimmt  worden  ist,  verhaltnifsmafsig  gestiegen  ist.  Wena 
dagegen  diese  Steaer  oder  dieser  Abzug  nicht  nut  dem  aa« 
geführten,  sondern  nur  mit  dem  Grunde  gerechtf(N*tiget 
werden  kann,  dafs  überhaupt  ein  jedes  F^inkommen,  ein 
jeder  Ervverb  zu  versteuern  bty,  so  lit  ^^t  in  einer  lUsol- 
dungssteoer  offenbar  eine  Verletzung  der  Grundsätze,  nach 
welchen  der  Staat  seine  Diener  behandeln  soll,  so  nimmt 


*}  In  den  henügen  Barop»  wi  der  Werth  dce  Geldee  in  den  leCst- 
rerfloiMRcn  50  Jabreo  fual  eteti^  geeunlceii.    Alle  GeMbceol- 

dungen,  die  Hirh  nicht  au«  der  neiievten  Zeil  herecbrelbea , 

aind  daher  jetzt  ^nrin^er,  aU  sie  ursprüngii«  h  warrn.  ( Atich 
eine  der  deinokralUchcn  Tendenzen  iinftereü  Zeitaltern?)  —  IHc 
kalholi«r!u*  Kii  '  !h»  vcrstaiid  ilir  Inlprrs«ie  «ehr  f;ut ,  nU  nie  ihre 
Aeinter  mit  ürund«tuckca  und  mit  deo  Zehnten  enitxuitaUen 
lochte. 
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fter  8toat,  iindem  er  die  Boaaldmkgm  besteoert,  mit  dtr 
einen  Hand  des*,  wes  er  mit  der  andern  ^e^eben  hat,  md 
60  huldiget  der  Stnatshaushalter  oder  l^Mnanzminisler.  — 

in  den  lienti'i'en  Europäischen  i^ilaaten  überhaupt  der  ^rrofste 
Gleichheitsmaun ,  (Uie  greatest  leveller  ,3  —  welcher  eine 
eelehe  Steuer  in  Yorechla^  brin^,  einer  Maiime,  wddn 
nor  dem  Geiste  der  Ilemokralie  entspricht 

So  liberal  anch  der  Staat  bei  der  Bestinmnn^  des  le* 
trag«  oder  der  Quantität  der  Besoldungen  seyn  soll,  so 
versteht  es  sieh  doih  von  selbst,  dafs  die  Besoldungen 
mit  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Aemter, 
mit  dem  Mafee  und  mit  der  Wiehti^eit  der  von  eines  Je- 
den Beamten  nn  verrichtenden  Arbeit  in  TerbÜtairs  n 
setzen ,  d.  i.  nach  Mafs^srabe  dieses  Verhältnisses  absiisti- 
fen  sind.  Jedoch  hat  der  Staat  bei  der  Bestimninn^  des 
Betrags  der  Besoldungen  zugleich  die  Einträglichkeit  das 
Staatsdienstes  im  Ganzen  und  das  Yerhültnirs in  Erwa- 
gang  zo  niebn,  in  welchem  der  Staatsdienst  als  eui  Gau* 
nes  nnd  als  eine  Erwerbsqnelle  betraditet,  eo  anderen  Be* 
mfsarten  und  Erwerbsquellen  steht,  auf  dafs  sich  nicht  die 
besseren  Köpfe  von  dem  Staatsdienste  ab-  und  anderen 
einträglicheren  Bescbäftigunofen  zuwenden.  Zwar  Wirdes 
dem  Staate  9  so  gering  aneh  die  mit  seinem  JNenste  nr- 
bvndenen  Geldvortheile  seyn  mögen,  nicht  leicht  an  Lei- 
ten fehlen ,  die  sich  um  seine  Dienste  bewerben.  Denn  Ä 
Macht,  welche  ein  Amt  gewahrt,  ist  gleichsam  eine  Zu- 
lage zur  Besoldung.  Ja  es  steht  auch  deshalb  der  Staats- 
dienst, in  Beziehung  auf  die  Aassieht,  Geld  in  dentfelben 
zurftckzulegea  oder  sich  in  demselben  anch  nur  wegen  der 
gehabten  Aoslagen  zn  entschädigen,  anderen  ErwerlM- 
zwei^cn  fast  überall  nach.  Aber  nicht  darauf  kommt  es  an, 
dafs,  sondern  darauf,  w  ie  die  öJfentlichen  Stellen  haäit 
werden.  Auch  hat  Alles  sein  Ziel  und  Mafs.  Die  geist- 
licfae  Gewalt  verdankt  das  Uebergewicht,  welches  sie  aber 
die  weltliche  während  des  Bfittelalters  behauptete,  unter 
anderen  antih  der  Aussicht  auf  ein  anständiges  Amtseia-* 
kommen,  weiche  sie  denjenigen  eröffnete,  die  sicsh  üut« 
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Dienste  widmeten.  So  gelang  ee  der  Hierftrehie,  die  be* 

sten  Kopfe  in  sit  Ii  zu  verein i «fc n ,  so  ffrofs  auch  die  Ent- 
beiiruugen  vvarcji,  wth  lit'  die  Kiicht'  den  Geistlichen  durch 
das  CöUbaUgesetz  auferlegte.  (  Da  die  katbeiische  Kirche 
ja  den  neaeren  und  neuesten  Zeiten  so  liel  von  ihrem  ver^ 
maligen  Reichtbnme  verleren  bat  and  gleichwohl  das  Cd^ 
libatsgesetz  aufrecht  zu  erhalten  entschlossen  ist,  so  ver- 
dient die  Frnofe  die  ernstlichste  Erwäs^un^a;',  ob  nicht  diese 
Kirciie  der  ixeiabr  ausgesetzt  sey,  aus  dem  Grunde  in 
Verfall  an  gerathen,  weil  sie  nicht  mehr  holSm  darf,  die 
besseren  und  besten  Koyfe  ffir  dm  getstiichen  Staad  zu  ge^ 
Winnen.  Zeugnifs  von  dieser  Gefahr  seheint  der  hentige 
Zustund  der  GalhkauisclK  i»  Iviiche  zu  /Treben. ^ 

Dein  strengen  Hechte  nach  kann  der  Beamte  auf  das 
mal  seinem  Amte  verbundene  Einkommen  nnr  so  lange  An« 
spruch  machen,  als  er  das  Amt  verwaltet  Jedoch  sind 
die  Gesetze  zu  loben,  welche  dem  Beamten  einen  Ruhe** 
gchiiit  Im  dir  'Vd'^e  des  Alters  oder  auf  den  Fall,  dafs  er 
durch  Gebrechlichkeit  an  der  ferneren  Verwaltung  des  Am- 
tes verhindert  würde,  £u  sichern;  ebea  ss  die  Gesetse, 
welche  für  die  Wittwen  und  Waisen  der  Beamten  Vor* 
sorge  treffen.  Die  einen  und  die  anderen  befreien  den  Be« 
amten  von  Sornfen ,  welche  seinen  Geist  leiclit  der  zu  Gei- 
stesarbeiten erlorderlicheu  Freiheit  und  «Spannkraft  heran- 
,ben  könnten ;  die  letzteren  setzen  den  Beamten  noch  über- 
diefs  in  den  Stand,  dem  Wunsche  des  Staates,  dafs  seine 
Beamten  verheirathet  seyn  sslleo,  mit  Terstaad  entgegen^ 
zukommen. 

II.  Von  der  Amts  ehre  oder  von  der  äufseren 
Achtung,  welche  den  Beamten,  als  solchen, 
gebfthrt. 

Bei  allen  ;2:ebildct(  n  und  selbst  bei  vielen  noch  unge- 
bildeten Völkern  «renjCiscji  die  Itrarnlen  einer  he noti  de- 
ren Ehre.  »Sie  geuiefsen  dieses  Vorrechts,  weil  die  in- 
nere Achtung,  welche  dem  Rechtsgesetze  gebührt,  auf 
sie,  die  Organe  und  die  Weriu&euge  dieses  Oesetses,  als 
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äufsere  Achtuug  zu  übertragen  ist ,  auf  dafs  sie  ihrem  Be- 
rufe desto  vollstäDdi^er  und  leichter  Genüge  leisten  kön- 
neo*  Jedoch  erstreckt  sich  dieser  Oruod  des  Yorrechte 
nur  soweit)  dafs  die  Staatsdiener,  wenn  and  in  wie  fen 
sie  in  einem  gegebenen  Verhältnisse  oder  Falle  als  Staats- 
diener zu  betrachten  sind,  nicht  aber  auch  so  weit,  dafs 
sie  scbiecüiiiia  oder  iür  ihre  Person  auf  jenes  Vorrecht 
Ansprach  machen  können.  Zwar  giebt  es  Gesetzgebun- 
gen, welchen  der  Unterschied  zwischen  d^r  dem  Amte  and 
der  dem  Beamten  gebührenden  Ehre  nnhekannt  ist.  Aber 
diese  Ausnaiimen  von  der  Re<^cl  beruhen  auf  besonderen 
Gründen;  bald  auf  dem  Interesse  der  Staatsverfassung,'} 
bald  aach  auf  dem  Interesse  des  öffentlichen  Dienstes.  ^3 

Das  in  Frage  stechende  Vorrecht  hat  1}  die  Folge, 
dafs  der  Beamte  in  seinen  Amtsverhftltnissen  theils  tob 
dem  seinem  Amte  entsprechenden  Titel  oder  Ehrennamen 
Gebrauch  raachen,  theils  von  Anderen,  dafs  sie  ihm  tlit^cji 
Titel  erthciien,  verlangen  kann«  In  den  lieutigen  Deutschen 
Staaten  geschieht  es  snweilen,  da(s  einem  Beamten  ein 
Amtstitel  verliehen  wird^  welcher  sich  anf  ein  höheres  Amt, 
als  das  des  Beamten  ist,  bezieht^  oder  dafs  Amtstitel  de- 
nen verliehen  werden,  welche  überall  iiielit  ein  Staatsamt 
bekleiden.  Man  darf  wohl  die  Fra^^e  aufwerfen,  ob  die 
eine  und  die  andere  Sitte  mit  dem  Interesse  des  Staats- 
dienstes in  Uebereinstimmang  stehe.  Sollte  aber  diese 
Fhige  auch  zu  verneinen  seyn,  so  möchte  sich  doch  die 
Verl^ong  eines  Amtstitels  ohne  Amt  in  so  fern  recbtfew 

1)  Z.  B.  in  der  deapntischen  Eialiwrmhill  wurde  diese  Untcridltt* 
dung  nicht  an  ihrer  Stelle  teyii.  D«  TC]nri«eotirt  eia  jeder  Be- 
amte den  Snu verain  lelbst. 

2)  Man  kann  leirlit  in  den  Irrthnin  verfallen,  (opr  drsunt  exrniplR! ) 
üuii.  die  liurclitiihrnn^  dit-Bl  ^  Unterachiedei  dem  Ansehn  der 
giernn^*  ubcrhnti pl  Ilintra^  tliuu  könnte. 

Z)  ,>ln  seinen  AinUterliÄUoiiisen^^  —  der  Zusatz  bezieht  sich  auf 
den  .nebret wähnten  Unterschied. 

4)  Die  Profceeorea  nof  den  Denteehcn  Univefsililen  haben  den  gro- 
feen  Fehler  begangen«  anch  eolcben  Tlfeln  nn  tmehtca.  Ale  Pr»- 
feaeorea  eind  eie  vieHeichl  elwaa,  nie  ele.  Bnthe  lind  nie  nichta. 
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ügen  las8en,  als  sidi  der  Titel  auf  das  Amf  beeieht,  wel- 
ches ein  aus  dem  Staatsdienste  getretener  Beamter  bisher 
bekleidet  hat. 

83  Diesem  Ehrenvorreehte  ist  ein  anderes  verwandt^ 
—  den  Beamlen  gebührt  in  allen  den  Fällen,  in  welchen 
sie  als  Beamte  erscheinen,  der  Vorrang  vor  allen  Privat- 
personen. Ueber  den  Rang,  welcher  den  Beamten  in  Yer» 

hältnifs  zu  einander  gebührt,  läfst  sich  im  All  «remei- 
nen nur  so  viel  sagen,  dafs  die  gröfsere  oder  geringere 
politisehe  Wichtigkeit  der  Aemter  über  den  Vorrang  eines 
Beamten  vor  dem  andern  entscheide.  *3 

33  Auf  die  den  Beamten,  als  solchen,  gebfihrende 
AuPsere  Achtung  bezieht  sich  ferner  das  in  mehreren  Staa- 
ten bijsttlitiide  Herkommen,  dafs  ein  Beamter,  so  oft  er  in 
dieser  Eigenschaft  auftritt  oder  erkennbar  seyn  soll,  ge- 
wisse äufscrc  Zeichen  oder  Insignien  seiner  Amtsgewalt 
anlegt  oder  in  seiner  nüehsten  Umgebung  iiat*3  ^ 
Deutschland  ist  dieses  Herkommen  nicht  so  allgemein,  als 
dasselbe  zu  seyn  vielleicht  verdiente.  Und  doch  hegten 
die  Deutschen  für  Symbole  dieser  Art  von  jeher  eine  be- 
sondere Verehrung.  Sie  legten  z.  B.  bei  einer  zwiespal- 
tigen Kaiserwahl  auf  den  Besitz  der  Reichskleinodien  eine 
besondere  Wichtigkeit. 

43  Die  Vermuthnng  der  Rechtlichkeit,  welche  im 
Staate  ein  Jeder  für  sich  hat,  streitet,  als  eine  Huldigung, 
welche  der  Amtsehre  ^ebülirt,  ganz  besonders  für  die  Be- 
amten und  für  ihre  amtlichen  Handlungen.  Nur  auf  be- 
sonders dringende  Anzeigen  kann  ein  Beamter  wegen  ei- 
nes Amtsvergehns  in  Anklagezustand  versetzt,  nur  %ttf 


1)  Die  in  RuMand  (nach  einem  GoseUe  Peter«  I)  beeteliende  Rang- 
nrdniin^  chnrnlitprisirt  p^anz  besontl^Tg  den  liriegeriichen  Geist 
der  VrrfFiiiHung  diefiteti  Heichi.  Am  «choelUteii  Jtann  Juan  im 
Krie<:^Hi!aiistpn  emporsteigr. 

2)  Die  Fasce«,  welche  den  RöniiucIieD  lionauln  vorgetragen  wur- 
den. —  Di0  Seh&r^  dar  MnnlcipalliaftiDten  in  Fnnknicli.  —  Der 
•kidemiacha  Seapter*  ^  Der  Qerichtaatab. 

Zaekarim,  v^m  MaaU,   ffX  17 
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fU»  MkMBn  Bsmise  kann  er  vtcg^n  emea  soldm  Ver- 
geh» n  einer  Strafe  verartMlt  wer^«..  Daw^he  ^ilt 
von]  den  Beweisen ,  dareh  welche  die  Glanbwürdigkeit  ei« 
ner  ölBentlichen  Urkunde  entkräftet  werden  soll. 

63  £in  jeder  Beamte ,  auch  der  aof  der  Stnlenleiter  des 
Staatsdienates  am  niedrigaten  atefaende ,  '}  ist  von  den  ilim 

vor«;esetsten  Beamten  und  Stellen  —  and  v^n  dem  Staats- 
oberhaupte selbst  —  mit  Achtung  zu  behandeln.  fEine 
Folgerong^  ans  dem  Hechte  auf  Aintsehre,  welche ^  we<^en 
der  Manni^ahigkeit  der  Beziehung^en ,  in  denen  sie  atelit, 
van  beaonderer  praktischer  Wichtigkeit  isti^  Denn  aHe 
Beamten  sind  Amts^enossen ,  Kollegen.  Sie  sind  nar  in 
Beziefanng  auf  die  Ge^renstände  und  nicht  in  Beziehung 
auf  den  Gesamratz\Mrk  ihres  Berufes  von  einander  ver- 
schieden. In  dem  Ansehn  eines  Beamten  wird  auch  das 
der  übrigen,  in  dem  Ansehn  der  Beamten  wird  das  An- 
sehn  der  Reglerong  nberhaopt  geschwächt.  Und  wie  kann 
ein  Beamter  auf  den  Gehorsam  sdner  Amtsbefoblenen  rech- 
nen, wenn  tv  voa  Männern  seines  Standes  und  Berufes 
hart  oder  selbst  verächtlich  behandelt  wird.  Ein  Verweis 
schmerzt  ohnehin;  soll  er  durch  die  Art,  wie  er  in  Worte 
eingekleidet  wird,  noch  mehr  verletzen?  Darf  man  nicht 
von  Staatsbeamten  erwarten,  dafs  sie  sieh  der  Sprache  der 
guten  Gesellschaft  in  einem  Jeden  Verhältnisse  befleifsinfen 
werden?  EndhVh,  wie  der  Beamfe  von  seinen  V()rf;<  setz- 
ten behandelt  wird,  so  wird  er  auch  seine  Amtsbefohlenen 
behandeln.  '3 


l)  iUf  in  Amehs  der  aii mittelbar  ühtr  das  Volk  gcaetstaa 
Rcamten  i»t  «Of^ftr  Torxogsweite  aufrecht  lu  erhiUea.  Her 
Feldherr  rtcbt  Bllein  uDd  g«lähnit  io  «einer  Mficht  ifR^  wenn  dlie 
vnteren  ttni!  iinterKtun  B«rehUhak«r  «boe  AbmImi  «iad.  Riclie- 

1  i  c  II  teslam.  .pwtit  Chnp.  S. 

Z)  Die  Deutochc  GeschiftMpmehe  erinnert  zuweilen  noch  an  di? 
Tnpe  anderer  Jahre.  Beachtung  rerdient  die  Franrösisrlie  und 
die  LngUsc.he.  —  Der  Kaisrr  von  China  «iiricht,  ztirnrnd  ^  in  «cbr 
harten  Worten  /.n  den  Mandaiinrn.  Er  «chilt  sie  gli'ich  aU  uu. 
gchortame,  aU  «cblcdit  erzogt'ne  Kinder. 
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£ndUeh  6}  Nicht  minder  h«ben  die  Oesetee  die  Anto- 
ebre  der  BeamteD  in  TerfciltoMi  sv  den  Volke ,  d.  i.  in 

VerhaUnifs  zu  den  Unterthanen ,  als  Einzelnen,  in  Schutz 
zu  nehmen.  Jedoch  ist  besonders  bei  der  Anwendung 
dieses  Satzes  der  Unterschied  zwischen  der  dem  Amte 
und  der  dem  Beamten  für  seine  Person  ^ehühreoiden  iUire 
nieht  anfser  Acht  sn  lassen.  Zwar  ist  eine  jede  wörtliche 
oder  thätliche Beleidig'ung' ,  welche  einem  Beamten,  wäh- 
rend er  seil»  Amt  verwaltet,  widi  i l;ihrt,  al.^  eine 
Verletzun;^  seiner  Amtsehre  oder  Amtsgewalt  zu  betrachlen 
und  deshalb  mit  besonderer  Strenge  zn  ahnden.  Aber,  ab- 
l^sehn  von  diesem  Falle,  sind  diejenigen,  welche  sich  an 
Hemmten  durch  Worte  oder  Werke  vergehn ,  nur  so  zu  be- 
st r;i  fr  n.  als  wenn  sie  sieh  an  einer  Privatperson  ver^-an- 
gen  hatten;  es  wäre  denn,  dafs  dns  \  (Mgchn  seiner  Be- 
schalfenheit  nach  die  Amtsehre  getroffen  oder  nach  der 
Absicht  des  Thftters  dem  Beamten,  als  solchem,  gegolten 
hätte.  •}  Wenn  ein  Gesetz  der  katholischen  Kirche 
Gewaltthätiffkeiten,  welche  an  einem  Geistlichen  verübt 
worden  sind,  besonders  streng  (^mit  der  Exkommunika- 
tien3  bestraft,  so  enthält  dieses  Gesetz  nicht  eine  Aus- 
nahme Ton  der  obigen  Regel.  Denn  das  Gesetz  bezieht: 
sich  nicht  auf  die  Amts*^,  sondern  anf  die  Standesehre 
der  Geistlichen. 


1)  Dm  Römiich«  BeeU  i«i  daher  in  Irrlhonie«  wmn  €•  (§  B.  J. 

4e  lnjariU)  oabediagt  tagt:  „Alna  lojarit  aettiinatar,  

v«l  01  pOTVoati  Telati^     nnglatrstatt  fqjnriaai  pmm  fnerit.** 

2)  Z.  D.  weaa  dem  Bewatee  ▼ergmrerffm  wird,  düfs  er  sieh  bibe 
bcalcciiea  laMen« 

3)  Z.  B.  wenn  ein  Bkbtev  Wfi«s  iistr  tnethisatea  misfe  seniai- 
hradelt  wird. 

4)  c.  29.  C.  XVJi.  9.  4. 
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AOHTlSä  UAUPTSTÜCk* 
Fofi  den  Gewährtcisiungeti 

für 

die  AmMt*eue  md  den  AmUeifer  der  SUuUediener. 

Die  beste  Gevvährieistiiug  für  die  Treue  uod  den  Eiler 
der  Beamten  in  der  Krfüüiing  ihres  Berufs  —  zq^leidi  die 
Gewibrlelstang,  welche  unter  euier  jeden  Yoranssetxuiif 
unentbehrlich  ist,  —  liegt  in  derMoralitit  der  Bean- 
tcii  überhaupt.  Und  diese  Ge\N alirleistuii"^  setzt  wieder 
eine  andere  voraus,  die  Moniiitat  des  Volkes,  dieses 
als  ein  Ganzes  betrachtet.  Denn  ans  dem  Volke  hervor- 
gegangen ,  können  die  Beamten^  obwohl  eine  Aaswahl, 
dennoch  nicht  frei  seyn  von  den  Schwächen  nad  Gebre- 
chen des  Nationalcharakters.  (Darum  kann  man  auch  mi- 
gekehrt  aus  der  Moralität  —  und  noch  mehr  aus  der  Immo- 
ralitüt  ^  der  Beamten  eines  Volkes  einen  ziemlich  siche- 
ren Schlafs  anf  den  moralischen  Werth  des  Volkes  auebn«} 

Jedoch,  sey  es  anch,  dafsder  und  der  in  derfirfahruaf 
gegebene  Staat  auf  die  Moralität  seiner  Beamten  rechnen 
kann,  allemal  kann  diese  Gewahrleistung  für  die  Dicnst- 
geflissenheit  der  Beamten  durch  die  Gesetze  des  Staatei 
und  durch  die  Maiaregeln  seiner  Begierung  entweder  ver- 
stärkt oder  geschwächt  werden.  Und  eben  so  und  anf  die« 
selbe  Weise  können  umgekehrt  die  Xachtheile  entweder 
vermindert  oder  ;^esteigert  werden,  mit  weichen  die  iunui»* 
ralitiit  der  Beamten  den  SifOLi  bedroht. 

In  dem  einen  und  in  dem  andern  Falle  kann  der  Staat 
das  Interesse ,  das  fär  ihn  die  Moralität  seiner  Beamten  bat, 
wahrnehmen,  indem  er  i)  alles  das  vermindert  oder  be- 
seitiget, was  die  Beamten  zu  einer  pllichtwidri^ren  Ver- 
waltung ihres  Amtes  verleiten  könnte,  indem  er  £ia- 
ricbtungen  trim,  welche  die  Beamten  zu  einer  gewissen- 
haften oder  wenigstens  legalen  Amtsführung  veranlassen 
und  aaffordem  können,  indem  er  8)  die  Beamten  einer 
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zwedunftTfligen  Aufsicht  und  Kontroie  unterwirft ,  indeni 
er  4)  im  äufsersten  VMe  gegen  die  Verbrechen  und  Ter- 
gehen  Strafen  veriifingt.    Unter  diesen  Mitteln  sind  die 

beiden  ersten,  f welche  man  auch  auf  ein  einziges  Mittel 
zurückführen  kann,J  die  vornehmsten.  Denn  diese  Mit- 
tel nehmen  die  Neigungen  der  Beamten  in  Anspruch^  die 
anderen  beiden  wirken  dnrch  Furcht. 

Die  besonderen  Folgerungen ,  die  sich  ans  diesen  Tfer 
allgemeinen  Maximen  ableiten  lassen,  sind  wieder  nach 
der  Verschiedenheit  der  Staatsverfassungen,  auf  welche 
diese  Maximen  angewendet  werden  ^  verschieden.  B^i  der 
folgenden  Erörterung  dieser  Maximen  wird  vorzogsweise 
die  Verfassung  der  Monarchie  xum  Grunde  gelegt  werden; 
unter  anderem  deswegen ,  weil  diese  Verfassung  in  Be- 
ziehung auf  die  Onlniin^i^  des  Staatsdienstes  unbestreitharc 
Vorzüirc  vor  den  repuhlikrinfsclicri  Sl;iatsverfassunn;'en  liat. 

Diese  Folgerungen  sind  auch  in  so  fern  von  einander 
verschieden )  als  einige  derselben  von  allen  Staatsdienern 
überhaupt,  andere  nur  von  der  einen  oder  von  der  andern 
Art  der  Staatsdiener  gelten.  So  sind  z.  B.  die  Beamten, 
welche  die  öffentlichen  Gehler  zu  verrechnen  hahen,  einer 
hesondern  Kontroie  zu  unterwerfen.  (^Sie  hab(  n  über  Ein- 
nahme und  Ausgabe  Buch  zu  halten,  von  Zeit  zu  Zeit 
Rechnung  abzulegen ,  die  gegen  die  Rechnung  za  stellen- 
den und  gestellten  Erinnerungen  zu  beantworten  u.  s.  w.) 
Hier  wird  jedoch,  zur  Abkörtzung  des  Vortrages  nur 
von  den  Folgerungen  der  erstereu  Art  die  Hede  seyn. 

I.  Der  Staat  hat  alles  das  /^u  vermeiden  oder 
zu  beseitigen,  was  die  Beamten  zu  einer 
pflichtwidrigen  Verwaltung  ihres  Amtes 
verleiten  könnte. 

Zu  Folge  dieser  Maxime  hat  der  Staat  I)  alles  das  zu 
vermeiden  oder  zu  beseitigen ,  was  das  Privatinteresse  des 
Staatsdieners  mit  dem  Interesse  des  Staatsdienstes  in  einen 
Widerspruch  versetzen  konnte.  Es  schiigt  daher  das^ 
was  in  dem  vorigen  Hauptstficke  von  der  Besoldung  der 


uiyiii 


2&Z 

Staatsdiener  ^c^a^i  worden  ist,  auch  in  die  vorliegende 
Lehre  ein.  L  ebcrdiefs  aber  sind  zuweüen  gewisse  Arot8- 
verrichtungen  oder  Verhältnisse  des  einen  oder  des  andern 
Beamten  von  der  Besehatfenheit,  dafs  sie  die  Uoeigeii- 
nätBlgkeit  oder  die  Unpartheiligkeit  dieses  Beanlen  eioier 
besonderen  Yersttchnng  attsset»en.  Alsdann  halten  die  Ge- 
setze den  Beamten  vor  dieser  Versuchung  durch  eine  be- 
sondere Vorschrift  zu  bewahren.  Daher  verbiethen  meh- 
rere Gesetz^elHiugen ,  z.  B.  die  Gesetzgebung  des  Fran- 
zösischen Ueichs ,  den  bei  einem  Gerichte  aiigesteliten 
Beamten,  Rechtshändel  kaufsweise  an  sich  xa  hringen, 
welche  zur  Kompetenz  des  Gerichts ,  bei  welchem  diese 
lieamten  angestellt  sind,  gehören.  Aus  einem  ähnlichen 
Gruiido  untcTsa^tf'  das  Römische  Recht  den  Beamten, 
weiche  in  einer  JL^rovinz  des  Bömlschen  Reichs  augestelU 
waren,  ein  Franenzimmer  zn  ehelichen,  das  aus  dieser 
Provinz  gebürtig  oder  in  derselben  wohnhall  war. 

Zq  Folge  derselben  Maxime  darf  der  Staat  seine  Die- 
ner ii)  nicht  mit  Arbeiten  überhäufen  und  gleichsam  er- 
drücken. Sonst  entstellt  in  den  Beamten  Muthlosio:keit, 
ans  dieser  Lässigkeit.  Am  wenigsten  versteht  der  Staat 
seinen  Vortheil,  wenn  er  seinen  Beamten  eine  Masse  tob 
blos  mechanischen  Arbeiten  anfbürdet.  Denn  diese 
Arbeiten  töden  den  Geist.  Sie  verkümmern  die  Lust  am 
Amte. 

33  iu  einer  jeden  Gewalt  liegt  die  Versuchung,  sie 
über  ihre  gesetzh'chen  Grenzen  auszadehnen;  und  je  gro- 
ßer die  Gewalt  ist ,  desto  mehr«  Damm  kann  es  rathsam 

seyn ,  die  Erledigung  gewisser  Staatsangelegenbeiten  von 

dem  Zusamintiiwirkca  intliicrer  ^Staiitsbehoi  den  abhängig 
zu  machen,  auf  dafs  diese  Behörden,  da  eine  jede  dersel- 
ben die  Rechte  ihrer  Amtsgewalt  mit  Eifersucht  bewach«« 


1)  S.  den  C.  m.  Art.  1197.  Eine  ibfen  Qrnnde  nach  nhnlichetnt* 
•chffift  enlhilt  der  Art  IM  deMelben  Geeelnbnchee. 

2)  1.  SS.  S7.  SS.  D,  ide  ritn  naptlarom.  L  nn.  C.  ei  rectnr  ftow. 
iüeeh  m6«hteo  eich  gegen  dieee  Anwentfnng  der  Masinn  Wbh 
^cndnngea  mehen  Hneen.) 
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wkdy  eiaaiMler  g^gHmiÜg  von  eiMr  QBfeiNilurlkfaon 
MwMg  dieeer  Oewall  aUMlteib  Bia  V«rbilteU^  üaair 
Art  bestellt  «nler  4m  ohertkm  Stellen  des  €imiefliselMn 

Reichs.  >3  l>erselbe  Grund  spriclit  noch  dring'ender  für  die 
Trennung  des  Kne«^s-  von  dem  Kriedensberehle.  der  Ci- 
vU  -  von  der  Militär^e walt ,  ^}  wenn  auch  die  Vereinigung 
•beider  OewnMea  in  deveelben  PeraoB  aneiinbaieweiie^ 
in  gewissen  Verfassugen,  s.  B.  in  der  despotisoben  E»- 
herrschaft, oder  in  anfserordeBtlicben  Zeiten  —  den  Vsr- 
zu^  verdienen  kann.  Die  Trennung  der  einen  Gewalt  von 
der  andern  hewahrte  scJion  das  altpersische  Reich ,  unge- 
aebtet  seiner  grofsen  Ausdehnuno^,  lange  Jahre  hindurch 
vor  inneren  Unmhen,  dem  Erbibel  so  vieler  Asistiscber 
Reiche*  Erst  dann,  als  die  Bebemcber  dieses  Reichs 
nehwach  genug  waren ^  den  Kriegs-  nnd  den  Friedensbe- 
fehl denselben  Händen  anzuvertranen,  entstanden  die 
inneren  Spaltungen  und  Unruhen ,  welche ,  Qwie  oft  der 
Fall  ist  13  dem  answürtigen  Feinde  die  Eroberung  des 
Liandes  erleichterten.  0  Benselben  Grnndsata  der  Tren- 
nung der  einen  Gewalt  von  der  andern  befolgte  Diokletisn 
und,  (wie  aberbaui»!,  so  aueh  in  dieser  Beziehung  die  Po- 
litik dieses  Kaisers  nachahmend  ,3  Konstantin  bei  der  l 
gestaltuug  der  Verfassung  des  Römischen  Kaiserreichs^ 
und  das  neue  Gebäude  hatte  vor  dem  andern  wenigstens 
d«n  VorEog  der  grölseren  Festigkeit«     Dagegen  waren  die 


1)  Du  Halde,  ausführliche  Beftchreabung  dea  ChioMiicben  Reich« 
(Noch  immn  dM  HaafUPorfc  ftSer  die  StaÜMik  dtoe«  BefohsO 

Theil  II. 

t)  M  o  n  tc  «  q  II  i  e  II ,  esprit  den  loi«.    V,  19. 

S)  In  der  Türkei  trennte  der  lpl7,tTcrfctorbeno  Saltan  \vcni|^iiten8  die 
Erhellung  der  AfTentlifihcn  ^JMk^nfte  von  der  AmtRgewalt  der 
i'ast:liu'i,  —  ein  Theil  de«  PlanL«,  welchen  dieser  Suilnn  beColgte^ 
die  despotische  Verfassung  seines  Reichs  in  eine  Monarchie  an- 
Bvgtetaltea.  (Unter  den  jetst  ngiereadee  Sölten  eeU  diete  Mafe- 
legel  wieder  satftebgeaeainieB  verdea  eeja.)  ^ 

4)  Ueerea,  Ideea  Aber  die  PeKOk  ele.  der  woeliautoB  Völker 
der  altea  Welt.  AM.  1. 

5)  Eiet  im  lOten  JahrbnadevCe  veilielii  am  dieeea  Gtaaieats.  Hef- 
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Lehnsverlassungea  des  Europäischen  Mittelalters  haapl- 
fliciilich  deswegen  mit  der  inneren  Ruhe  der  Staaten  an- 
vereiDbar,  weil  sie,  das  Recht  2a  befehlen  und  die  Bfaeht 
dem  Befehle  Gehorsam  zu  TeischafTen  denselben  Himden 

anvertrauend,  zum  Mifsgebrauche  beider  reitzten.  Das 
üebel  würde  norli  «^j  ofs^er  gewesen  seyn.  wenn  nicht  die 
Sonderung  der  geistlichen  Gewalt  von  der  weltlichen  Fol- 
gen gehabt  hatte,  welche  dem  praktischen  Resnltate  je» 
nes  Grondsatnes  verwandt  waren, 

II.  Der  Staat  hat  Einrichtungen  zn  treffen, 

welche  die  Beamten  zur  gehörigen  Ver- 
waltung ihres  Amtes  veranlassen  und  auf- 
fordern können. 

Diese  Maxime  befolgt  der  Staat,  wenn  er  z.  B.  die  öe- 
rufsthatigkeit  der  Beamten  auf  l  ine  angemessene  Weise 
belohnt,  —  durch  die  Versetzung  des  Beamten  auf  eine 
höhere  Stelle,  durch  das  Aufrücken  im  Staatsdienste  nach 
dem  Dienstalter,  durch  eine  Gehaltszulage,  durch  eine 
Öffentliche  Belobung,  durch  die  Verleihung  eines  Ordens 
M.  s,  w. ,  wie  nun  nach  der  Versrliiedenheit  der  Personen 
oder  der  Verdienste  bald  die  eine,  bald  die  andere  Art  die- 
ser Belohnungen  den  Vorzug  verdienen  kann,* —  Dabei 
ist  besonders  der  Anspruch  nicht  zu  übersehn,  welchen 
einem  Beamten  eine  lange  untadelhaft  zurückgelegte 
Dienstzeit  auf  eine  Bclohnun;2:  giebt  Das  Verdienst,  das 
sich  ein  Beamter  auf  diese  Weise  erworben  hat,  ist  n/ritt 
selten,  verglichen  mit  dem  Verdienste  derer,  welche  sich 
durch  eine  einzelne  verdienstliche  Tbat  ausgezeichnet  ha- 
ben, man  mag  das  eine  und  das  andere  Verdienst  aus  dem 
Standpunkte  der  Moral  oder  aus  dem  des  Staatsinteresses 
betrachten,  das  grüfscre,   wenn  auch  das  bescheidnere. 


tiger  vurdc  der  Andrang  der  äufseren  Feinde;  man  mafite  T«r 
allen  Dingm  aaff  die  m «eh «n lieh«  VollkoBmeiihelt  ikr  Vcr- 
iaataag  Mtttht  Beb««».  Oibban,  hirtory  «f  tlie  deeliae  Hc 
X,  M. 
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Schon  deswegen  ist  —  in  der  Monarchie  —  bei  der  Be- 
setzun<7  der  Aemter  auf  das  Dienstalter,  fniif  die  Ancien- 
netät  im  Dienste  ,3  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Die- 
selbe Regel  hat  aber  auch  das  för  sich,  dafs  sie  der  Ge- 
fahr wiJIkährlieher  Beförderaogen  am  besten  Yorlieiigt 
Wegen  jenes  Ansprachs  verdiente  vielleieht  aneh  der  Ge- 
danke Beachtung,  dafs  man  für  Beamte,  welche  eine  ge- 
wisse fgesi't/Jich  zu  bestimmendr^  Anzahl  Jahre  lang 
ihr  Amt  untadclhaft  verwandelt  hatten,  einen  eigenen  Or- 
den stülen  sollte.  '3 

Derselben  Maxime  kann  nnd  soll  der  Staat  aneh  da- 
dareh  baldigen ,  dafs  er  seinen  Beamten  innerhalb  des  Ge« 
Schäftskreises  eines  jeden  einzelnin  Beamten  eine  gewisse 
Selbstständi^ckeit  bei  ihren  Aiiits\  i  rrielituti^eii  lafst,  in  der 
Erwägung,  dafs  die  Menschen,  als  Maschinen  gebraucht, 
unter  allen  Maschinen  die  schlechtesten  sind,  —  dafs  der 
Staat  die'Vortheile,  welche  ihm  das  eigene  Urtheil  der 
Beamten  gewährt,  zwar  verseherzen,  aber  durch  nichts 
entbehrlich  raachen  kann,  —  dafs  gar  viele  Gegenstände 
weit  riclitiger  in  der  Nahe  als  ans  der  Kerne  beurtheilt 
werden.  Daher  B.  die  Verdammlichkeit  des  sogenann- 
ten Centralisationssystemes«  *3  I^^her  können  femer  Ge- 
setze, welche  so  bestimmt  gelafst  sind  oder  in  dem  Grade 
auf  Einzelheiten  eingehn,  dafs  sie  das  Ermessen  der  Be- 
amten, von  weichen  sie  anzuwenden  oder  in  Vollziehung 
zu  setzen  sind,  gänzlich  ausschliefsen,  einen  Eiiiflufs  auf 
die  Amtsführung  dieser  Beamten  haben ,  dessen  ^'achtheüe 
die  Yortheiie  bei  weitem  übersteigen  9  weiche  man  doteh 
diese  Gesetze  oder  durch  diese  Fassung  derselben  zu  er- 
zielen beabsichtigte.  Dieser  Tadel  trifft  z.  B.  die  Civilge- 
setze,  welche  sich  unterfangen,   aueh  die  specieli^ten 


1)  In  den  Heeren  rinigor  Staaten  beatebi  eine  ähnliche  Einrichtmag 

für  die  Veteraneo. 

2)  Kine  ?nterf«fqnfe  Aneltdote  «ur  neitätiiruii^  riicfir«  S>it7fs  findet 
man  in  tiner  —  zu  ihrer  Zeit  (1806.  1807.)  Tieigeleseoeo  —  2eit' 
Schrift;  Von  Cöln,  Feaerbriadt. 
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Mwitfipagen  4e8  bärgerlickeD  Hechte  ea  estecheMlen,  — 
4te  (Sttrafgesetse,  welche  a«f  ein  jedes  Yerf^hn  eder  Yer<> 

brechen  eine  sowohl  dem  Grade  als  der  Art  nach  bestimmte 
Strafe  setzen.  *^  —  8chnlordnun«rcn,    welche  den 

Lehrern  nur  den  Ruhm  des  Gehorsams  offen  lassen,  f Zwi«> 
etben  Geeetsgebnng  mid  Oeietx|;eberei  isl  cto  Unter- 
«chicdO  —  Es  ist  sogar  rathsam,  die  SelbttotiDdigkeit 
der  Beamten ,  als  solcher,  seihst  die  der  atederern ,  a«f 
^wisse  Vergiinstiguno^en  zu  erstrecken ,  z.  B.  auf  das 
Recht,  gewisse  Dispensationen  zu  erthcilen,  oder  von  ei- 
ner snerkanuten  poliseilicheii  Geld-  oder  Gefängiifastrafe 
ehien  Theil  sa  erlassen. 

in.  Von  der  Beaafsichtigung  der  Seastea. 

Die  Aufsicht  oder  Kontrole  aber  die  Beamten  kann  1) 
von  den  höheren  nnd  hdchsten  Beamten  über  die 
ihnen  untergeordneten  Beamten  geführt .  werden.  —  So 

sehr  sich  auch  diese  Art  der  Aufsicht  sowolil  durch  ifire 
aUnrcmeine  Anwendbarkeit  als  durch  ihre  direkte  Wirk- 
samkeit zn  empfehlen  scheint,  so  ist  sie  doch  mit  Be- 
hntsamkeit  ins  Werk  zu  setzen,  wenn  sie  nicht  zam 
Nachtheile  des  Staatsdienstes  anssdilagen  soll.  Denn  ihr 
Kegt  ein  Mifstranen  zum  Grunde,  welches  den  Beamten 
ihren  Beruf  verleiden  und  selbst  dahin  führen  kann,  die 
Selbstständigkeit  der  Beamten  über  die  Gebühr  zu  be- 
schränken. ^3  —  Es  hat  sich  also  z«  B.  die  Regierung  in 
der  Regel  mit  der  Gelegenheit  zu  begndgen,  weldie  ihr 
der  ordentliche  Geschäftsgang  darbiethet,  Kenntaffis  von 
der  Amtsfulii  uiig  der  Beamten  zu  crlan/rcii,  lit  aber  von 
anfserordentlichen  Mittein,  (jds  da  sind  Untersuchangs - 


1)  Sehr  allgemein  iat  in  Frankreich  tiie  Klage,  daiV«  die  neuen  Fran- 
sMacheB  Getettbücher  einen  nacblheiligen  Einflars  aof  die  St«- 
dien  derer  htben,  welche  eieh  der  RechlavIaieBeoliBft  <!■  ^ 
eegereD  Bedeotang)  widmen. 

2)  „Dom  veritati  consuütur,  libertaH  corrunipitor/^  Tacit.  Anoal. 
1.        (Worte,  an  die  mnn  in  eebr  Yieka  Fäiiaa  erinnert  wird!) 
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oder  RevisioadLommteioBeii  i.  s.  wO  Gebraoeli  isa  ttfteheii. 

Am  wenigsten  darf  sich  eine  Re^ieruii;»:  erlauben,  um  ihre 
Beamten  zu  bewachen,  ein  förmliches  Spionirsystem  zu 
orgaaisiren ,  *3  gehennen  Anscbttld%iii|gea  feiger 

Angthtat  zu  hegansügen.  £ine  BegierUbg^  die  ans  dieser 
Qoelle  schepft,  ist  der  Gefahr,  sieh  ia  dem  Urtheile  iber 
ihre  Beamten  za  irren«  nnr  desto  mehr  aus^^esetzt,  fordert 
diese  nur  desto  drin«:^nder  auf,  iiire  i»riiehtwidrio:en  Hand- 
lungen in  das  Dunkel  des  Cveheimnisses  zu  hüllen.  —  Auf 
keinen  Fall  darf  sich  eine  Regierung,  welche  von  dem 
Uebelverhalten  eines  Beamten  benadiriehtiget  wird^  so 
sehr  vergessen,  dab  sie  den  Beamten  nngehort  vernrtheilt 
Es  würde  daher  das  Herkommen,  welches  in  einigen  Deut- 
schen Staaten,  fz.  H.  in  dem  Oesterreichischi  n  Knisor- 
Staate,  in  dem  Grofsiierzo^thume  Baden ,3  besteht,  dafe 
der  Fürst  an  einem  bestimmten  Tage  der  Woche  einen 
Jeden  seiner  Unterthanen  Gebor  giebt,  damit  Bitten  und 
Beschwerden  an  ihn  nnmittelbar  gelangen  kdnnen,  sehr 
nachtheilige  Folgen  haben,  wenn  es  nicht,  w^as  Beschwer- 
den über  Beamte  betrifft,  blos  den  Zweck  hätte,  div  Prü- 
fung dieser  Beschwerden  zu  verbürgen  oder  zu  besciilett- 
nigen.  —  Besondere  Uegeln  sind  bei  der  BeaofsicbtigQ^g 
der  Beamten  der  riehterliehen  Gewalt  zu  beobachten. 
Wenn  sich  aaeh  das  Beanfsichtigungsrecbt  der  Begienwg, 
(jäer  vollziehenden  Gewalt ,3  eben  so  wohl  auf  diese  als 
auf  andere  Beamte  erstreckt,  so  ist  doch,  zur  Wahrung 
der  Selbstständigkeit  der  richterlichen  Gewalt,  die  Ahn- 
dung der  pflichtwidrigen  Handlangen)  deren  sieh  ein 
Richter  schuldig  gemacht  hat,  von  der  Regierang  den  Ge- 
richten selbst  anbeim  zu  stellen.  —  Ueberhaupt  aber  hat 
man  sich  von  der  in  Frage  stehenden  Art,  wie  Beamte 


♦}  Die  StnatsinqTTiMitnrcn  dr*»  Freistaates  von  VpncdTfr  hatten  nicht 
veniper  »l«  001)00  Spione  im  Solde.  Le  Brt;t,  NOrleBunfjcii 
ober  die  SiaJimik.  I.  Th<*il,  Venedig-.  Stult^.  l'i'i'i-  (  Jrdoch 
nicht  die  üeaiutcu  uUciii .  sondern  Aiic  uud  Aiic«  wurde  vun  die- 
•eo  AnMp&he»  beobachtet  ) 
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kontrolirt  werden  können,  nieht  gt»ldene  Berge  za  ver- 
sprechen. Ist  anch  der  kontroh'renden  Behörde  nicbt  sn 

trauen,  so  beschreibt  die  Kontrole  einen  Cirkel. 

$3  Gesetze  können  den  Beamten  eines  und  des- 
selben C^chäftszweiges  die  Organisation  einer  Körper- 
schaft zu  dem  Ende  ^hen,  damit  diese  Körperschaft 
selbst  eine  gewisse  Kontrole  oder  Disciplinargewalt  aber 
die  Einzelnen  ihres  Mittels  ausübe.  Diese  —  ^cwifs  sehr 
zweckmäfsige  —  Verfassung  hat  z.  B.  ihis  Französische 
Notariat.  Vielleicht  kann  man  als  ein  Heispiei  einer 
ähnlichen  Mafsregel  die  Einrichtung  anführen,  welche 
einst  in  dem  Römischen  Freistaate  bestand,  dafs  ein  Jeder 
Beamte  den  ihm  gleichstehenden,  der  höhere  Beamte  dem 
niederen,  ein  Volkstribun  allen  Beamten  durch  seine  Ein- 
sprache Einhalt  tiiun  konnte.  ^)  —  Allemal  aber  und  wenn 
auch  die"  Gesetze  den  Beamten  nicht  förmlich  den  Auftrag 
ertheilen,  sich  gegenseitig  zu  beaufsichtigen,  liegt  da,  wo 
in  den  Beamten,  als  solchen,  Gemeihgelst  oder  ein  Standes* 
geist  lebt,  in  diesem  Geiste  die  Aufforderung  oder  Anre- 
gung zu  einer  Kujiüule  dieser  Art.  Denn  unter  dieser 
Voraussetzung  wird  das  Verdienst,  welches  sich  ein  ein- 
zelner Beamte  erwirbt,  die  Ehre,  welche  einem  einzelnen 
Beamten  zn  Theil  wird,  gleich  als  ein  Gemeingut  aller 
Standesgenossen,  die  Schande,  welche  einen  einzelnen 
Beamten  trifft,  als  eine  Verminderung  des  Ansehns  des 
gesammten  »Standes  betrachtet.  *)  Uebrigens  bildet  oder 
entwickelt  sich  dieser  iStandesgeist  da,  wo  die  Beamten 
theils  auf  Lebenszeit  angestellt  sind ,  theils  gewisser  ihnen 
gemeinschaftlicher  Vorrechte  genlellien;  von  selbst. 


1)  IstweMtBle  Tbatitohcn  cur  Erlfiaterang  and  BetC&tigug  dicaw 
Satsra  flodst  m«n  in  Beotsenberg*«  Schrift  tooi  KatMUr. 

2)  S.  m.  Handbach  dee  Frans.  CiTilrecht«.  §.  18. 

'li)  Uarli,  iuHtoriii  juti^  Koin.    L.  II.  Cap-  1.  S.  II- 

4)  (ian7  darf  man  sowohl  die  vcrtücnstÜ rhcn  n!«  schändlirlien 
Handlungen  Einzelner  der  Nation  anreclmen,  eu  welcher  diese 
£ioselDea  gehören. 
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Endlicb:  3)  In  den  Stäaleo,     welchen  Prellifreiheit 
herrscht,  eitet  oft  noch  fihenliefs  die  öffentliche  Mei- 

nun":  über  die  Handlunfl^en  der  Ueamten  zu  Gericht.  Mit 
der  gebührenden  Vorsieiit  undMafsiVun^  auso^eübt,*)  setzt 
diese  Gerichtsbarkeit  die  Hegierung  in  den  SUnd^  auch 
ohne  dafs  sieh  diese  anderswo,  als  bei  der  Tagespresse^ 
Raths  sa  erholen  hranchte,  den  Werth  der  Beamten  oder 
derer,  die  sich  zum  Staatsdienste  melden,  genügend  zu 
beortheilen.  Denn  das  l'uhhkmn,  dessen  Stimme  die  öf- 
fentliche Meinung  ist,  bewacht  mit  tausend  Augen  die 
Handlangen  der  Beamten  ^  seinen  Blick  schärfen  die  m^uv- 
nigfaltigsten  und  verschiedenartigsten  Privatinteressen; 
seine  Wachsamkeit  erstreckt  sich  anch  anf  solche  Handlun- 
gen der  Deainten.  welche  vor  knnem  andern  liichterstuhle 
als  vor  dem  der  öffentlichen  Meinung  gerügt  werden  kün- 
^  nen.  —  Dieser  Kontrole  verwandt  ist  die,  welche  in  der 
konstitutionellen  Monarchie  die  £anunem,.  (die  Reichs- 
oder Landstände,)  aber  die  Beamten  fähren ,  um  entweder 
niil  jenem  Orn^ane  der  offenth'chen  Meiuun":  o^emeinschaft- . 
lieh  zu  wirken  oder  dasselbe  zu  ersetzen.  Je  wichtiger 
dieses  Recht  der  Kammern  ist,  desto  gröfser  ist  ihre 
Pflicht,  den  besonnensten  Gebranch  von  demselben  na 
machen. 

IV.  Der  Staat  hat  seine  Beamten  wegen  einer 
Verlef/>ua^  ihrer  Amtspflichten  —  nötki- 
geufalis  —  zu  bestrafen« 

Zu  diesem  Mittel  mn(h  eine  jede  Gesetzgebung,  wenn 

kein  anderes  Mittel  gefruchtet  hat,  ihre  Zuflucht  nehmen. 
Aber  dann  unterscheiden  sich  die  Gesetzgebungen  ver« 


♦)  Nnr  ein  Volk,  das  PrelsJrt'ihelt  zu  i»abtn  rcrdicnt,  darf  Jiof- 
/eu,  diecc  Freiheit  zu  erlangt-u  ,  udcr  ttie,  wenn  c«  ttch»n  ia  dem 
BcsitM  derselbeo  i«t,  auf  die  Daoer  za  bebauplno.  Darum  hat 
mu  4ie  Freumte  der  Pr«rafroih«it  gewarat «  Mm  ai«  aich  nicht 
Ia  Felad«  diaaer  Fnibail  varwandela  aolleo.  Wo  ca  aiaa  Caaaar 
giabt,  aoUlcaiaibreBEtfarwaaigalcBaanch  aegea  die  Schaiih* 
aacht  richten.  —  Vgl.  Aber  die  Grenaea  daa  Rachia»  die  ant- 
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sclii'edeaer  Staaten  bei  der  Anwendung  dieses  Mittels  von 
eisandet ,  dftfti  einige  die  Yergebungen  der  Staatsdiener 
mit  besonderer  Milde,  andere  sie  mit  besonderer  6tren;nre 

ahnden.  Eine  Geset»ß:ebung  der  ersteren  Art  ist  z.  B.  die 
der  katholischen  Kirche.  Diese  Kiiclie,  — bei  Fragen 
welche  in  die  Staatswisseiischaft  einschlagen,  allemal  eine 
Anktoritit  der  ersten  Klasse,  —  geht  sogar  so  weit,  dafe 
sie  die  VoOsieliong  der  Strafen,  welehe  sie  etwa  gegen 
Geistliche  zn  verhängen  gendtbiget  seyn  könnte ,  vor  den 
Augen  des  Publikinns  möglichst  zu  verbergen  sucht.  Eine 
Gesetzgebung  der  letzteren  Art  ist  z.  B.  (um  das  La- 
gkiebartigste  zu  paaren ,3  Gesetzgebung  des  Hetehes 
Japan.  Selbst  anf  Amtsvergehen,  welehe  naeh  unseren 
Begriffen  KQ  den  leiebteren  gehören  wfirden ,  setzt  diese 
Gesetzgebun;2:  die  Todesstrafe.  Die  Ehrlosio^keit ,  welche 
die  Fol*re  von  dieser  Strafe  ist,  IrifTt  s(  Ibst  die  Familie 
des  »Schuldigen,  wenn  sich  dieser  anders  nicht  selbst  (^dnrrh 
das  Anfsehlitsen  des  Bauches)  fretwilUg  den  Tod  giebt^J 
—  Kein  Zweifel,  daTs  nach  allgemeinen  Chrnndsitsen  die 
strengere  f  wenn  anch  nidit  die  in  Japan  ihliche}  Bestra- 
fung den  Vorzug  verdiene.  Denn  ein  Beamter,  der  sich 
als  solcher  eines  Yergehns  schuldig  macht,  verletzt  beson- 
dere Pflichten ,  Pflichten  von  einer  besonderen  HeiUglLeit 
Aber  das  Interesse  der  Staatsverfassung  kann  einer  Ab- 


liehen  H«ndliingrn  der  ncamten  zu  fotlf-ln:  Rrhersignngrn  hei 
der  Eiafäbraug  der  Frcftfreiiicit  in  der  Schweis  etc.  Zöricii 
1S29. 

♦)  Vf^l.  MtnnrrR  nnd  cnstoniK  of  the  Ja|!anese  in  the  19lli  centary. 
London,  ibil.  Aur.U  bei  Z%Tcikäm|ifen  kommt  der  Gebrauch 
vor ,  i%tk  lieh  4le  eioe  Parthei  den  Bauch  aaCichliitt  und  M  die 
andere  Parlhei  nöihiget ,  (  um  gleieheo  Huth  ao  dea  Tag  M  le- 
gen 0  daeeelhe  so  Ihnn.  Sonderharkeilen,  welehe,  wie  ae  naache 
andere,  die  bei  anderen  Tdlkem  ▼orlronraien,  ane  der  ▼eredhie- 
denhelt  der  Stiniinnngcn  ndrr  Richtungen  zu  erklären  sind,  in 
welchen  sich  das  Ehrgefühl  äufsern  kann.  Dah  übrigens  die 
SittP  (fe'R  RniirfianfficMii/ens  in  Japan  gar  sehr  im  Srhwrjnge  ist. 
( rf;i(  lit  sich  daraiiR,  dafii  dati  Erlrrneii  dieser  Operation,  (.welche 
Kara  —  Kiri,  d.  t.  thc  happj  dispatoh,  die  glückliche  Beförde- 
rung genannt  wird,)  ein  Th«il  dee  Jugendunterrichtes  itt! 
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weichuig  von  Jenen  Grondiilieii  daa  Werl  npredw.  fis 
IftBii    B.  in  dem  einsebieB  Beamte«)  wdoher  ein  Amia- 

vt  i'ici^lien  verübt  hat,  das  Anselm  des  Standea  Msdianen 
»eya  ^  zu  welchem  der  Beaiate  gehört. 


NBUNTBS  HAVPTSTÜCK. 

Von  den 

detn  S(aaie  zu  leisicnden  Kriegidiemten» 

Die  Kriegs  wissensehaft,     —  die  Wissensehaft  der 

Grundsätze,  nach  welchen  Kriege  sn  fähren  sind,  damit 
der  Erfolg  ihrem  Zwteke  entspreche,  —  ist  nnter  dem 
Gattungsbegriffe  der  Staatswissenschaften  unter  der  Vor- 
anssetEvng  begriffen,  dafs  man  unter  den  Staatswiasen* 
sehaften  alle  die  Wiasensehaflen  verstellt,  wdelie  über 
die  Art  nnd  Weise,  wie  der  Zweek  des  Staates  za  errei- 
chen sey,  unmittelbar  Auskunft  geben.  Nimmt  man  da- 
<^e<!:i  ri  <]as  \> Ort:  Staatswissenschaften,  in  seiner  enge- 
ren Bedeutung,  d.  i.  beschränkt  man  den  Begriff  dieser 
Wiasenscbafteii  anf  diejenigen  Wissenschaften ,  welche 
aveh  die  Ldsnng  der  Anfgabe,  wie  der  Zweck  des  Staa- 
tes m  erreidien  sey ,  aas  dem  Zwecke  des  Staates  ent- 
lehnen,  welche  also  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  Rechts- 
gruiidsatze  anfstt  lleii,  wciin  sie  auch  zu^cleich  das,  was 
Rechtens  ist,  aus  der  Politik  ergänzen,  so  ist  die  Kriegs- 
wtaseBSchafl)  (gans  so  wie  die  Landwirtfascliaftslelirey 
wie  die  Teehnologie,  wie  die  Lehre  Tom  Mfinswesen, 
n«  9.  w.)  ufin^uaehtet  der  Beslehnng ,  in  welcher  sie  auf 
den  Zweck  des  Staates  steht,  eine  selbststandige,  eine 
von  den  Staatswissenschalten  gesonderte  Wissenschall. 


Man  verwechsle  mit  der  Kric^-^  w  i «  k  r  n  3  r  !i  a  f  t  nicht  die  Krieg^s- 
Icun^t     Uicae  i«t  eine  jener  W iHvenMctiaii  entsprechende  Praxiii 
Sie  itt,  aa«  dem  SUndpankte  dei  Staatsinleresie«  betrachtet, 
die  Krone  «Uer  Kfinito. 


Denn  sie  entlehnt  nur  ihre  Aufgabe,  nicht  aber  die  Lo- 
sung derselben  ans  dem  Zwecke  des  Staates  d.  i.  ans  der 
Bechtswisseiischafl.  Wie  sie  daher  oben,  im  Voikerreehte^ 
(im  Tten  Bande*)  unbernhrt  jirebUeben  ist,  so  bleibt  der 
Vortrag"  derselben  auch  hier  den  Männern  vom  Fach  über- 
lassen, wenn  sicli  aüch  ein  jeder  ^jcbildete  31aiin  oirie  all- 
gemeine Kenntnifs,  der  Staatsmann  aber,  und  vorzugs- 
weise der  Diplomat,  sogar  eine  genavere  Kenntnifs  von 
einer  Wissensehaft  zu  erwerben  hat",  welehe,  insbeson- 
dere in  dem  bentigen  Europa ,  in  so  viele  Bereehnnngen 
eingrc  it t ,  den  Schlüsse!  zu  so  vielen  politischen  Begeben- 
heiten und  Zustanden  enthält.  *^ 

Jedoch  ist  hier  über  den  Inhalt  oder  Charakter  dieser 
Wissenschaft  so  viel  zu  bemerken,  als som  besseren  Yer- 
stehn  der  folgenden  Untersochun«^  erforderlieh  ist.  —  Die 
Kriegs  Wissenschaft  also  enthält  eine  Anwendung  der 
Grandsätze  der  Mechanik  auf  eine  bestimmte  Art  ih  r  be- 
wegenden  Kräfte  3  sie  gehört  in  den  Kreis  derjenigen 
Wissenschaften,  welehe  man  zasammen  mit  dem  Namen 
der  angewendeten  Mechanik  bezeichnet  Die  bewegende 
](rafl,  welche  die  Kriegswissensebaft  zn  ihrem  Gegen* 
Stande  hat,  ist  das  Heer,  die  Uüllskrart  sind  die  Waffen. 
So  verschieden  auch  die  Heere  ilirer  körperlichen  und  gei- 
stigen Beschaffenheit  oder  ihrer  Organisation  oder  ihrer 
Ansnistuflg  nach  sind  oder  seyn  mdgen,  und  so  gewifs 
auch  die  grofsere  oder  geringere  Tnchtigkeit  eines  Heeres 
zum  Kampfe  von  allen  diesen  Bedingungen  und  ihren  Ver- 
schiedenheiten abhängt,  so  läuft  doch  aui  Knde  alles  auf 
den  Einilul^  hinaus,  welchen  diese  Bedingungen  und  ihre 
Verschiedenheiten  anf  das  Heer,  dasselbe  als  eine  be- 
wegende Kraft  betrachtet,  aosdben.  Die  Aufgabe  der 


*)  Aus  der  (sehr  reichen)  Lileratur  dieser  Wimenschaft  wähle  ich 
bi«r  nur  rolgendo  (theil«  nteraritche,  tltoilt  eoc^klnpidiiehc) 
Scliriften  aiu:  Von  llojer,  Literatur  der  KrirgswiMentclmfIm. 
Borlin  18S1.  ftmip,  Sjrtteaiiler  KriegiwlHmtebaffEea  oai  tbre 
Lite  ratiir.  Lps»  181».  Handbibliotliek  for*  Officiem.  Ebcad. 
18<4  IT. 
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Krie^wisteiiscluift  ist  dalier  In  einer  Jede»  Beiieliimg 

die,  einem  Heere  die  Eigenseliaflen  zu  geben,  von  wel- 
chen die  Vollkommenheit  einer  bewegenden  und  einer  nach 
Gefallen  beweglichen  Kraft  überhaupt  abhängt.  Es  ist 
S.  B.  diejenige  AnisteUang  des  Heeres  die  vollkommnerei 
welche  dem  Heere,  unbeschadet  der  Festigkeil  seiner 
Stellang,  die  grdrsere  Bewegliehkeit  giebt  >)  Eben  so 
wird  citi  Angriffs-  oder  Invasionskrieg  desto  gewisser 
geh'ngen,  wenn  alle  Krftfte  d.  i.  alle  Abtheilungen  des 
angreifenden  Heeres  auf  einen  Punkt,  (auf  ein  Oper»- 
'tionsebJekt|  anf  die  Hauptstadt,}  gerichtet  werden.  *3 
Mit  einem  Worte,  sowohl  die  8trategik  als  die  Taktft 
gelangen  sn  den  Regeln,  welche  sie,  die  erstere  ffir  den 
Plan  eines  Ftldi^uges,  die  letztere  für  den  einer  einzelnen 
Krieg-Roperntion ,  aufstellen,  so,  dafs  sie  die  Gesetze  der 
Bewe^UQg  in  Mittel  zur  Erreichung  eines  bestimmten 
Zwecks  verwandeln«  Aebnliehe  Betrachtungen  liefsen  sieh 
über  die  Verschiedenheit  der  Waffen  ansteUen.  Die  Ter^ 
ändemngen,  welche  K.B.  das  Pnlver  in  dem  Kriegswesen 
hervorgebracht  hat,  waren  die  Folgen  von  der  Tieibkraft, 
—  von  der  Kraft,  die  Bewecrung  zu  verstärken,  zu  be- 
schleunigen und  zu  verlängern,  —  weiche  das  Pulver,  aa( 
Geschosse  angew^det,  hat.  0 

^)  Polybia«  tclzt  da,  wo  er  den  Macedonlschen  Phnlanx  mit  drr 
Römitchen  Legion  vergleicht,  den  Unupfvorzag  der  Ut/.trren  in 
ihre  gröfsere  Beweglichkeit.  —  GuHtiiv  Adolph  vei dankte  seio« 
Siege  unter  anderem  der  Neuerung,  daf»  er  von  der  tieferen 
Scblachtordnang  abgieog,  velche  vor  ihm  allgemein  im 
brauche  irar*  —  Ein  uiteea  üeiaplet  Imna  «ufder  nraOTcn 
KriegakaMt»  voa  de»  Aigrlfta  ia  Kotooaea«  «atltlml  wtt&mX. 

1)  Vgl.  Bttlow,  Oaiat  4ea  aaaeraa  Kfi«giijal«B0a.  II.  A«fl« 
Hanb«'  1809.  Ebend.  Lehnitie  dea  aeiieiwii  Kriegva  od«r  reine 
and  angewandte  Strategie.  Herl.  1S05.  Grondailfte  der  Strate- 
gie erläutert  dnrch  die  Dantellnng  dea  Feldzage«  t.  J.  IWS', 
(Von  Sr.  K,  If.  dem  Erzhersoge  Karl.)  Wien.  IH  Thl<-.  1814. 
Von  liiebcr^tein,  die  Taktik  bergeleitel  aoa  der  Combina-j 
tionslehre.    Magdeb.  1806. 

3)  Eben  «o  \rcrden  Dampficbiffe  und  Eiaenbahnen  deswegen  in  Krie- 
gen eine  »o  grofae  RoUe  apieleo»  weil  lio  die  iieweglichkeit  der 
Heere  vamitlelkar  atnlgnta. 

Zackarta,  rem  SUtate.   Fl.  i8 
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sell^tstihidige  Wissenschaft  ist,  so  enthält  sie  doch  einige 
Lehren,  welche  zwgfleich  in  das  Gebieth  der  Staatswis- 
sensdiaft  gehören.  Von  dieser  Art  ist  instiesondere  die 
Leäire  Vbn  den  Kriegsdiensleti ,  —  4er  Gegenstftnd  des  Tor>» 
Me^ndeii  tlaeptstöHts. 

Zuvörderst  von  den  verschiedenen   Arten  dieser 
Dienj^te.  —  In  mehreren  Enropüischen  Startten  Iriebt  es 
Ibeils  eine  Kriegsmannsefaaft  zur  Bekämpfung  der  in- 
nibKbn  Feinde,  die  fi^i^d'annerte,  theils  eine  lüricg»* 
MmttsbhUft  tlir  ftekämt^fnnf  4hr  Itureeren  Feinde. 
Filf  dieftb  inM«eM«deiilieie  der  iMewiiAieten  Msnneebnft 
spricht  der  Grundsatz  der  VeHb^lung  der  Arbeiten  nach 
der  Verschiedenheit  der  Gegenstände  auch  in  so  fem,  als 
der  eine  Dienst  in  einem  andern  Geiste  als  der  andere  mt 
verHehten  ist.    Wenn  aneh  die  Pelizeisoldaten)  (^eder 
tVMlH»r  Mißt  Wie  toan  sie  eenM  »fennen  nägO  ^  ^«f* 
ftn  zn  versehn  sM,  so  dörf^n  s?e  ddeh  nielit  vergessen, 
dafö  sie  von  ihrtü  Waffen  nur  in  den  änfsersten  Fällen 
Gebranch  machen,  ja  überhaupt  nur,  wenn  Milde  nidit 
fhiehtet,  Strenge  od^r  Härte  anwenden  sotlen.  bemu  sie 
lMLühi»fini  kk  den  Feinden  M^^leieh  Vut  MltMrger;  nie 
sollen  die  Feinde  nicht  besiegen ,  «endem  nnr  den  Oesetsen 
den  Siv^  über  sie  möglich  machen.   Da  sich  die  VoUniacht 
dieser  »Sicli  er  In' iis  Wächter  so  weit  ersi  recken  mufs,  als  das 
Oebieth  der  l'olizeigewult,  da  ihre  V  oUmaeht,  je  weiter 
liit  Sich  erstredit,  der  individnellen  Freiheit  desto  gefabr- 
]idier  werden  kann,  da  sur  Abwendung  dieser  Gefalir  die 
Öesetne  wtw  wemg  üam  koBaen,  so  Ist  die  Gesefaäftigkeit 
dieser  Kriegsmannschaft  einer  desto  strengeren  Aufsicht 
zu  unterwerfen.    Ja  auch  diese  wird  zur  Abw^endung 
jener  Gefahr  nicht  hinreicUeA^  wenn  nicht  für  diesen  Dienst 
■inner  ensgewildt  werden,  weieke  sidi  ebensewehl  dorck 
dtttß  gewitee  Bfldoog ,  als  durch  die  Tngendeki  des  Krie- 
gers auszeichnen.  *3  Folge  wird  nur  von  dem 


*)  Die  KricatiBMiMcbaft,  welcho  G«ai4'«rmcrie  geMst  wM,  w4« 
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Kriegsheere  die  Rede  6cy n.  —  Die  Europäischen  $Ua- 
ten,  deren  Linder  an  die  See  grenzen,  unterhaUea  fast 
imigeiaaflunt  sowohl  ein«  Kriegaflotte,  als  ein  L«n4;v 
beer.  So  «erapliltoro  ^io  swar  ihre  Kmlt  (Vaakradk 

würde  weit  mächtiger  seyn ,  als  es  ist ,  wenn  es  nur  eine 
iMdm&dii  wäre.  Preufsen  oder  der  Preiifsische  Mauth- 
verein  könnte  keinen  unglücklicheren  Gedanken  faaseOf 
als  den 9  eine  Kriegsflotte  aufzustellen.  Non  omnia  p^« 
annua  omnea  0  Aber  biaber  ateUlan  aksk  die  VerhlUtaiaaa 
80,  dafs  jene  Staaten,  zur  Beschfitsnni^  ibrea  Handalfi 
bt:60udt;ii>  wenn  sie  Kolonien  hatten,  einer  Kriegsflotte 
bedurften.  Jedoch  haben  sich  iiiese  Verhältnisse  in  den 
neueren  Zeiten,  (theila  durch  das  Leberge wicht,  zu  ^ei- 
chen Groiabritannien  zur  See  gelangt  iat^  tbeila  duroh  dia 
Ettänaef  welche^  den  Kolonialbents  mebrarar  fSaropliicticf 
Mächte  getroffen  haben,}  in  dem  Grade  verAndert,  dafa 
es  für  einige  dieser  Äläclite  eine  Lebenslage  seyn  möchte, 
ob  sie  nicht  ihre  Kriegsflotten  wesenthch  vermin liern  oder 
sie  auch  gänzlich  eingehen  lassen  sollten,  liebrigens  wird 
in  der  FoJge  nm  noch  von  dem  Dienate  im  iiandheero  die 
Bede  aayn*  —  Die  Kriegadienate  (im  Landheere)  a{nd 
tener  aaeh  der  Veraebiedenheit  der  Waffen  arten  verf 
schieden.  (^Dienst  unter  dem  Fufsvolke,  in  der  Reiterei 
u.  s.  w.3  Jedoch,  so  wieijtig  auch  dieser  Unterschied  für 
die  Kriegswissenschaft  und  die  Kriegskunst  ist,  so  kommt 
er  .doeh  in  lacbUicher  Uinaieht  nur  in  ao  fern  in  Betracb** 
inng,  ala  er  (in  mahraren  fiaropliachatt  Staaten)  aof  ^ 


zoerat  In  Frankreich  (achoo  in  aUeren  Zeiten)  eingeführt.  Sie 
besteht  i»  dieaein  Reiche  nach  jcUt  noch.  (Unter  Napoldon  gab 
e«  eine  G.  nuvh  für  Armee  während  einei  Feld7u;:::ra  )  —  Sie 
hat  dann  in  dem  laulcndcn  Jahrhunderte  in  rachrcrcn  Deutacheo 
Staaten  Nachahniiiiig  gcfnnden.  —  Auch  in  England  hat  nian 
einen  Anfang  mit  der  Einfuhruüg  bewaffneter  Poliseiaoldaten 
gtiMnlil»  (MDMitMlSbiM  owUia;  —  abar  amlit  datlclli, 
gmida  taat  mMdla  tmlorun.)  —  Tjgl.  v.  Kanpts,  G«M4*«r- 
»aifo-Codet* 

Die  BcmmnaBg  der  nogUsches  Kriagaiddffa  b«aCehi  vl«4«r  Iheilt 
aaa  lltlro««i,  theilc  mn  ScatoldstieB. 
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längere  oder  kürzere  Daner  der  Dienstzeit  Einflafs  hat.  ^) 
—  Endlich  sind  die  Kriegsdienste  entweder  Staats- 
dieaste  in  der  engsten  Bedeotung,  die  Dieasle  der 
Kriegseberen ,  Qoder  Offietere;}  oder  gemeine  Dienste, 
die  Dienste  der  Gemeinen. ^3  IMe BesteOnng  der  Krieg^s- 
oberen  ist  in  der  lic^el  nach  der  Analogie  der  Amtsgewalt 
der  Staatsdiener  zu  beurtheiien.  Der  folgenden  Erörterung 
der  Lehre  vom  Krie^5;dienste  wird ,  in  Beziehung  auf  die« 
sen  Unteriäefaied)  der  GatUingsliegriir  der  Kriegsdienste  nnm 
Grande  gele^  werden. 

Das  Recht  des  Staates,  KriCj^sdienste  zu  fordern^  ob- 
wohl ein  Ausflufs  der  Dienst^ewalt,  hat  dennoch  mehrere 
Eigsnthümlichkeiten ,  durch  welche  es  sich  von  der  An- 
wendung derseliien  Gewalt  auf  andere  Arten  der  Dienste 
nnterseheidet.  —  Ein  Staat  kann  awar  liald  dieser-  bald 
einer  andern  Art  der  Dienste,  nie  aber  der  Kriegsdienste 
entbehren.  Die  Wie^c  oder  der  Keim  der  ^Staaten  ist  der 
Kriege  ein  8tauim  sey  auch  noch  so  nnfirebildet,  Kriege 
werden  von  ihm  gemeinschaftlich  beschlossen  und  geführt 
^  Das  Recht,  gewisse  andere  Arten  der  Dienste  na  for- 
dern, kann  der  Staat  anf  den  einen  oder  den  andern  sei- 
ner Untertbanen  fibertragen ,  nicht  aber  das  Becht ,  Krie^- 
dienste  zu  fordern,  nicht  das  jus  armomm.  Daher  wird 
ein  Eingriff  in  dieses  Recht  billig  den  schwersten  Staats- 
verbrechen beigezählt.  Daher  ist  ein  Staat,  welcher  nicht 
In  dem  aossehliefslichen  Besitne  dieses  Rechtes  ist,  (wie 
die  Gesohfchto  der  Germanisehen  Staaten  des  Bfittelafters 
lc})rt53  entweder  in  tiiiera  Zustande  der  Auflösung  oder 
im  Üeber;2:ä"^^e  zu  einer  andern  Verfnssnnüf.  —  EinlUrh 
ist  das  in  Frage  stehende  Recht  auch  in  so  fern  eine  ei- 


1)  Z.  B.  te  Dl«ait  sa  Rob  Inmm  oidit  lo  ichiiftll  ^rtent  nmi  ci»- 
geAbt  werieD,       der  sn  Faff.  Tat«  in  diMem  HftvpCitdcke 

unten  Tom  KonikriptioiiMjvtenie.  Itt  im  Kriege  der  entere 
oder  der  lelmtere  der  lebenegef fthrlieiiere  f  Ao^cb  eine  Rechte* 

t)  8.  ebca  S.  M  dieeei  Bandet. 


f 
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genthttmUelM  Anwendmif  der  Dfouilgewalt  des  StaatM, 
als  im  Krie^^sdienito  Leben  md  Gesundheit  auf  dem  Spiele 
steht. 

Wie  das  Recht,  Kriegsdiensie  zu  fordern,  unter  den 
Hoheitsrechten  des  Staates  obenan  steht,  so  kommt  auch 
nmgekelirtder  Verbindliehkeitf  Kriegadienste  xn  leisten^ 
unter  den  Unterthanenpflicbten  die  oberste  SteHe  sv*  Wer 
sieh  der  Erfällang  dieser  Pfifeht  entzieht,  kann,  (za 
Folj^e  des  Grundsatzes  der  ausbleichenden  Gerechtigkeit,) 
auf  den  Schutz  und  Beistand,  den  er  Anderen,  seinen 
Mitbürgern,  versagt ,  eben  so  wenig  zur  Vertheidigung 
seiner*  Reehte  Anq^roeh  »aehen.  £r  handelt  überdiefs 
naeh  ehier  Maxime,  mit  weleher,  wenn  sie  m  einem  Ge- 
setze erhoben  oder  von  allen  Mitgh'edern  des  Staatsver-  - 
eines  befolgt  würde,  die  Selbstständigkeit  des  Staates 
nnmöglicli  bestehen  könnte.  £in  Volk  ab^r,  das  seine 
SeibststiUidigkeit  verliert,  verliert  AJles,  was  es  als  Volk 
verlieren  kann  I  Die  Erf äUong  dieser  Verbindlichkeit  ist 
»kf^%kk  eine  Ehrensaehe;  '3  nor  in  dem  Sinne, 
weil  nur  der  einen  Ansprach  auf  Ehre  machen  kann, 
welcher  ehrenhaft  überhaupt  handelt,  sondern  auch  in  so 
fern,  als  auf  der  thätigen  Theünahme  an  der  Vertheidi- 
gung des  Vaterlandes  die  Mannesehre  wesentlich  be- 
ruht. 9 

Jedoeh  begreift  die  Regel,  dafs  die  VerbindUehkeit, 

Kriegsdienste  zu  leisten,  einem  jeden  Bürger  obliege, 


1)  Wohl  dem  Volke,  bei  welchem  diese  Anticbt  Tain  Kriegsdieoite 
dofcb  die  Urtheil  der  öffentlicbeB  Meisang  beetitiget  vird!  — 
DiM  Mfttehilter  etaad  la  di«Mr  BMlebin|c  höber,  all  die  Zelt, 
welebe  ihm  folf  te. 

t)  Haber  aacb  der  Einflafe,  welchen  hei  eo  Tielen  Völbera  die 
Krief^tirerfaieaDg  aaf  di«  Begriffe  Tan  Ehre  ond  Schande  fibcv- 
hanpt  hatte;  s.  B.  bei  den  Germaaieehea  Tolkern  das  Lehne- 
Wesen.  Vgl.  Woieke  jlbhandlungen  aus  dem  Gebicthe  dee 
Deutschen  Recht«.  Lctpz.  18^*0.  (Von  den  t  Heerschllden.)  Ze- 
pernick, Miaccllnnccn  ziitn  Ii(  linrcchtc.  III,  10.  (Uebcr  den 
Einfltir«  des  Lehniweteni  auf  die  Abneigung  gegen  anetaadea- 
mäfsige  Eben.) 
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nicht  auch  diejeiii^eu  unter  sich,  welchen  das  zur  Lei- 
stung dieser  Dienste  erford«rliohe  physische  VerMgm 
abgeht;  also  nicht  die  Franen,  nicht  Kinder  und  GreiMi 
inefal  kranke  #der  g^hreohllehe  Personen*  Donep,  weMe 
in  diese  Kategorie  gehören,  kaau  nicht  schon  deshalb  >3 
die  Leistung  irgend  eines  Schadenersatzes  an^emathet 
oder  die  Ausübung  irgend  eines  (^au  die  Kigenschai  t  eines 
MI  H^ere  Dienenden  nicht  auadnieklicli  gehundeo^n)  Eeehto 
abgesprochen  wer4ea. 

Da ,  (m  Folge  dee  Cbmdiratees  äir  aMglelfliientei 
Gerechtigkeit,  In  welchem  zugleich  der  Grundsatz  der 
Gegenseitigkeit  der  Rechte  enthalten  ist,^  durch  die  Lei- 
atOBg  der  in  Frage  stehenden  Dienste  ein  llecht  aui'  i  lieii- 
BiiiBie  an  den  hirgeriiehen  end  otaataMfyeriioben  Heck* 
tan  begrindet  wird,  wdehe  die  Geaelne  das  gegebeaan 
Staates  seinen  Unterthanen  zusichern,  aO'flind  in  einem 
jeden  einzelnen  Staate  diejeni^^en  vom  Kriegsdienste  aus- 
geschlossen^  welchen  in  diesem  Staate  jene  Rechte 
nicht  znstehn.  Alsot  13  Bic^j^g^?  welche dnreb ein 
Varbreehen  tdieae  Bechte  verwirkt  d«  L  akb  der  Anaubmig 
dieeer  Beehte  unwürdig  gemadit  haben.  Eben  ee  t) 
Fremdlinge  als  solche,  d.  L  wenn  sie  nicht  durch  den  Elü- 
tritt  in  den  Kriegsdienst  eines  Staates  zugleich  die  Eigen- 
achaft  eines  Biirgers  dieses  Staates  erwerben.  Den  Frem- 
den atebl  anoh  daa  entgegen,  dala  der  Menaeh  Aber  Ijeib 
und  Leben  nicht  nach  Gefallen  verfügen  kann.  Die  Den^ 
sehen  jedoch  haben  das  Kriegshandwerk  von  jeher  als  eine 
freie  Kunst  betrachtet  und  getrieben.  '3 


X}  Nicht  fschon  deshalb  —  Denn  an«  ^5nem  nndcrn  (ifunde  kann 
mit  tiieH<  IM  physiacheu  Uavcriiiugcn  die  eine  oder  die  andere 
Folge  allerdings  verbanden  seyn,  Z,  B.  die,  welche  sich  selbst 
▼erstuuiniclt  habcji,  künncn  einer  Strafkompagaic  einverleibt 
werden.  —  Fraaen  haben  aaf  dos  Sinatsbürgerrecht  äberbanpl 
keinen  Aneprndi. 

S)  Die  poeittfoi  Geiclco  liab«n  4m  Vaibnclicn,  mit  wtlditn  liMn 
Mtam  mbnnden  mju  wUtn,  «tc  gßumm  in  bttiimi. 

1$  Sciwa  dia  ninltfi  Biaiwhen  Kaiiw  1«^  in  Uuar  Laibwncht 
anch  Davtich«,  n.  Tncit  Aaanl.  I,  S4.  llfsh  aai  muk  fw 
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Abgesehii  vm  diesen  Mdeii  Avsttalmieii  M  Ute  Wwt* 

bindlichkeit,  Kriegsdienste  zu  leisten,  eine  nnbedingte  und 
mithin  allgemeine  Bürgeq)fllcht ;  kann  üIso,  Noth-  foder 
Kellisions-)  ^Alle  ansgenommen ,  auch  der  Staat  nicht 
eine  Beft^Mg  vom  Kriegisdienste  l»ewilligeii,  n.  B.  atehi 
die  Kriegsdienstpiiehtigkeit  nar  gewissen  St&nden  'ier 
bürgerlichen  Gesellschaft  aufbürden.  Wenn  aorh  sonst  die 
Regel  die  ist,  dafs  der  8taat,  um  Zwangsdienste  in  frei- 
willige zu  verwandeln,  Abgaben,  ( vergleichongsweise 
die  leichtere  Last,)  nur  Löhnung  freiwilliger  Arbeiter 
dem  Telke  nnfenerlegen  habe,  se  ist  es  doeh  mehr  nls 
nweifelhsfl,  ab  diese  Regel  «och  nnf  Kriegsdienste  im«* 
wendbar  sej. 

Gleichwohl  sind  es  f««t  nur  kleinere  Staaten ,  —  B. 
lÜeine  Freistaaten  oder  wenig  zahlreiche  (^nodi  überdieis 
nngebüdete}  VMkerschailen,  welehe  dem  Srondsstne, 
daft  ein  Jeder  flreie  Mann  nneh  ein  Wefannann  nejrn  mSssifr, 
sdileehthin  tren  bleiben.  Die  meisten  fibrigen  Staaten  and 
Vdlker  verwenden  nur  einen  J'lu  il  der  Gemeindeglieder, 
einige  so<rar  nur  ein  aus  Fremdlingen  bestehendes  Heer, 
Kum  Kriegführen;  —  bald,  weil,  zn  Folge  der  in  der  Er- 
fahnuig  eintretenden  Verhältnisse,  sehen  ein  kleineres 
Heer  znm  Siegen  aasreichend  ist,  bald  nm  den  Anfwand 
20  mindern,  welehen  der  Krieg  nnd  die  Ristnag  zum 
Kriege  verursacht,  bald  weil  sie  die  Verfassung  des  Staa- 
tes oder  der  Organismus  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nö- 
thiget,  den  Gnmd)satz  der  Vertheilung  verschiedenartiger 
Arbeiten  nnter  versehiedene  Arbeiter  nuch  auf  die  Waffen« 
arbeit  ansnwenden* 

Man  kann  die  verschiedenen  Systeme,  welche  In  Be- 
ziehung auf  den  Bestand  der  Heere  bald  von  diesem  bald 
von  einem  andern  Volke  oder  auch  von  demselben  Volke 
zu  verschiedenen  Zeiten  befolgt  worden  sind,  auf  folgende 
drei  Hanjitsysteme  zarfiekftlhren:  Entweder  wird  der 


mehrte  »ich  die  Zahl  dteier'Leib^äcbter.  So  irurde  der  Fall  de« 
wettröoiUdieii  Heicbe«  vorbcrdUt. 
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Krieg  mit  der  gesammteo  diensUabigen  Mannschaft  des 
Valkea^  —  oder  er  wird  mit  einem  stellenden  Heere,  — 
oder  er  wird  ndt  einem  stehenden  fieere  and  mt  einer 
Landwehr  zugleich  geführt.'  0  (Das  erste  und  das  dritte 
dieser  Systeme  lassen  wieder  mehrere  Modifikationen 
zu.  *)3  Ia  Deutschland  (^uiid  in  mehreren  andern  Germa- 
nischen Staaten)  sind  alle  diese  Systeme,  das  eine  nach 
dem  andern,  versucht  worden«  *)  In  der  gesdiiehtlichea 
Torzeit  der  DentscheA  war  ein  jeder  freie  und  waffen- 
fähige Mann  auch  Wehrmann;  es  gab  so  viele  Völker- 
schaften so  viele  Landwehren.  Auch  unter  den  Fränki- 
schen Königen  dauerte,  bis  zur  £inf(ihrung  des  Lehns- 
wesens,  diese  Kriegsverfassnng  fort.  Dann  traten  an  die 
Stelle  der  Landwehr  nach  und  nach  die  stehenden  Heere. 
^Znerst  die  Lohns-  nnd  Dienstmannschafken,  wdehe,  arit 
Erbgütern  besoldet,  gleichsam  ständige  ilccrc  waren ;  end- 
lich die  stehenden  Heere  der  heutigen  Zeit,  deren  un- 


1)  DüH  Wort:  Landwehr,  kommt  Kchon  in  den  Tiapitulnrien  der 
Frankiichen  Könige  vor.  (Lundwchr  und  Landsiarm  tind  nicht 
Umm  W«im  nach,  tondern  nsr  hi  Bmichins  aaf  die  allgemd- 
■ara  odar  baacbrinktaia  ADwaadaaf 'daiaalbaD  Graadaatsaa  vaa 
alBSadar  Yarachladoa.) 

2)  So  giebt  aa  in  Schwaden  aina  Landwehr,  die  viel  Eigenthumli- 
chaa  hat. 

0)  Carrion -Nisos,  allg.  Geachichte  der  Kriegakanit.  A.  d.  Fr. 
▼OB  RttBpf.  Lpi.  II  Bde.  t.  Biraahorat,  BatndrtMgea 
aber  dia  Kriagakonat  alc^  Lpa.  III.  Aufl.  18X7.  Stcttsai,  Ver- 
aneh  ainer  Oaaehichta  der  Krlegavarfaeamg  Oeotachlanda,  vor- 
züglich im  Mittelalter.  Berl.  1820.  Aoch  darf  blar  folgende 
Schrift  nachträj^lich  angeführt  werden«  welche  erat  nach  deaa 
Abffrufilvc  des  Vtcn  ßnndei  der  40  Bncber  etc.  erichienen  i«! 
Wheaton,  hiatoire  d»8  progrcs  qti'n  fait  Ic  droit  dp«  f:^rns  en 
Europe  depuia  la  prtix  de  Wcstphalie  jtisqu'au  con^r«  «  de  Vicnnc; 
avec  un  prdcts  hiatoriquc  des  progrcs  da  droit  des  gen«  ea  £a- 
rope  avant  la  patx  de  W.    Leipx.  1841. 

4)  Daher  wurden  die  Landgüter  aneh  Weh  rcn  g-cnannt.  (Tnd  noch 
jetat  führen  sin  in  einigen  Ländern  diesen  I^amen.)  —  Doch  gab 
ea  acbon  damaU  eine  Kriegimannichaft,  welche  eine  Aeholich- 
kalt  mit  eioaaa  alahaadaa  Haara  halte,  —  daa  Gefolge  dar 
Kdaiga  «ad  Fifitaa. 
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voterbrocheiie  Existenz  auf  dem  lreiwilli>eti  oder  gezwun« 
genen  Eintritte  Einzelner  in  das  Heer  beruht.  Den  lieber- 
gBng  von  den  Lehna  and  Dienstmannschaften  zu  diesen 
stehenden  Heeren  vermittelte  der  Wiethsoldat.)  In  dea 
neuesten  Zeiten  eiitiiicli  ist  in  im  hrcreii  Deutschen  Staa- 
ten, z.  B.  in  Oesterreich,  in  Preufsen,  zu  dem  stehenden 
Heere  eine  Landwehr  hinzugekommen,  ist  also  die  älteste 
Deutsche  Kriegsverfassong  gewissermafsen  wiederherge«* 
stellt  worden.  Wie  uberhaapt  der  Lanf  der  Begebenhei- 
ten so  oft  nnr  ein  Kreislauf  zu  sevn  scheint^  so  dafs  der 
Geschichtsforscher  zu  dem  Gedanken  verleitet  werden 
könnte ,  dafs  von  den  Menschen  immer  nur  dasselbe  Drama 
aufgeführt  werde,  wenn  auch  die  Schauspieler  nnaafhör- 
lich  wechseln. 

Betrachtet  man  diese  drei  Systeme  in  dem  Zusammen» 
hano^e,  in  welchem  sie  mit  der  Kriegsdienstp flieh tig- 
keit  steht! .  —  also  ans  iWm  (H  si(  Iiispunkte,  aus  welchem 
der  Kriegsdienst  in  dem  vorliegenden  Hauptstücke  über- 
haupt in  Betrachtung  gezogen  werden  sollte,  —  so  bie- 
Ihel  sieh  besonders  die  Frage  dar,  wie  ein  stehendes 
Beer  auf 'efne  dem  Zwecke  seiner  Aufstellung  und  den 
Grundsätzen  des  Rechts  entsprechende  Weise  zu  er  «gan- 
zen sey.  —  Nachdem  jiiart  in  Muro|»a  mehrere  Lösungen 
dieser  Frage  versucht  hatte,  ohne  dafs  auch  nur  einer 
dieser  Versuche  der  Aufgabe  Genüge  geleistet  hätte,  ist 
man  endlich  auf  einen  vollkommeneren,  Ja  vielleicht  auf 
den  einzig  richtigen  Plan  gekommen,  ^  auf  das  sojce- 
nannte  Koriskripliorissystem.  Zuerst  in  Frankreich  wäh- 
rend der  Revolution  einsrefiilirt,  hat  seitdem  diesps  Sy- 
stem seine  Herrschaft  über  mehrere  andere  Europäische 


Es  hieng  dii'sn«  Neuerung  mit  dfr  l!rnf^pn1nltiiu^  ttiit  da*  ijpntiöeile 
susamiucii,  wtlchc  di«:  KtiropitiHi  Jiu  KricgskuiiNt  üi)crhnu|)t  durch 
die  Kriege  dt^r  Fran2u«i«chen  Revulutiun  erfuhr.  Vgl.  Ochb, 
BairpciitaBgeR  Aber  die  neoere  KriegeliaBet,  über«  ihre  F*r^ 
eehriite  und  Verinderaiif  en  «ad  fiber  die  vahrechflialieiieo  Fol' 
gen»  weklie  fnr  die  ZabvBft  deraue  eoUlehe«  werden.  Frirf,  n. 
Lps.  ISIY. 

mackmriä,  vom  ßUmtt,   Vi,  19 


Staiten  voMtet.  Sa  ia  dm  heutigen  finropft,  wem 

ein  Volk  in  der  Kriegskunst  einen  bedentenden  Farfscfcritt 

macht^  die  nbri^en  nicht  zurückbleiben  können,  so  darf 
dasselbe  System  neuen  Siegen  entgegensehn ^  zomal  da 
eS)  seit  der  Zeil}  da  es  zuerst  in  Frankreich  eingeführt 
wnrde,  eine  wesentliche  Verbessemni^  —  im  Königreiche 
PrenilMn  —  erhalten  hat  *3  dieser  wird  jedoch  erst 
weiter  unten  die  Rede  seyn. 

Es  beruht  das  Konskriptionssystem,  dasselbe  einst- 
weilen in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  d.  i.  in  der  Ge- 
stalt betraditet)  in  welcher  es  in  Frankreich  zaerst  ein- 
geführt wurde,  anf  folgenden  Gmndsitnen:  Die  gesanunte 
walfenl&bige  MannschafI  des  Landes  ist  verpfifchtet, 
in  dem  stehenden  Heere  zu  dienen.  Jedoch  nicht  alle  af- 
fenfähige Männer  dienen  aueh  wirklich  —  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  lang  —  in  dem  stehenden  Heere.  Sondern 
dieses  Heer  besteht  nur  ans  einem  Theile  der  wnfen- 
fähigen  Mannschaft  des  Landes  nnd  ist  daher  eben  so  nur 
mit  einem  Theile  dieser  Mannschaft  von  Zeit  m  Zeit  an 
ergänzen.  Die  Regel  für  diese JBrgänzung  ist  nun  die, 
dafs  alle  Mannspersonen  nach  ihrem  Alter  Qoder  nach 
ihren  Geburtsjahren)  in  Klassen  eingetheilt  sind  und  dafs 
das  Heer  alljährlich)  (oder  so  o/l  eine  neue  Konskription 
nothwendtg  wird,)  ans  einer  dieser  Klassen  nnd  zwar  (in 
der  Regel}  aus  derjenigen  Klasse,  deren  Mannschaft  das 
kriegsdienstfähige  Alter  in  dem  Jahre  erst  erreieht  hat, 
vollzählig  gemacht  oder  nach  Befinden  vermehrt  wird, 
dafs  aber,  wenn  die  Mannschaft  dieser  Klasse  salüreicher 
ist,  als  die,  welche  in  dem  Jahre  snr  Ergänxang  oder 
Verm^irung  des  stehenden  Heeres  erfordert  wird,  das 
Loos  diejenigen  heraushebt,  welche  nun,  nach  Abzug  der 
JUienstonfähigen ,  in  das  Heer  einzutreten  verpflichtet  sind. 

Hie  Zweckmäfsigkeit  dieses  Systemes,  seine  Vorzüge 
vor  anderen  Arten,  wie  man  in  £aropa  die  stehenden 

«)  Eine  ähnliche  Umgcitaliuag  des  Koaikriptianwjrtteme«  i«t  der- 
nalcB  in  Frankreich  im  Werke. 
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Heere  ehevals  erginste  und  sie  hin  «nd  wider  nodi  er- 
gänzt, lie^  am  Tage.  >)  Dieses  System  befolgend 
kann  der  Staut  seine  Kriegsmacht  in  dem  Grade  vermclw 
ren,  in  welchem  diese  Vermehrung  nach  dem  Stande  der 
BevöUierung  des  Landes  nur  überhaupt  möglich  ist.  Ein 
UeeTf  welches  nadi  diesem  Systeme  erg&nst  wird,  ist 
ein  wahres  Nationalheer,  ist  ein  Heer,  in  welehem,  weil 
es  alle  (StSnde  des  Staates  nnd  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft in  sich  vereiniget,  die  Kultur  der  Gebildeteren  auch 
den  Uebrii^iMi  zu  statten  kommt,  die  Einen  dieses  die  An- 
deren ein  anderes  Privatinteresse  bestimmt,  den  Kampf  für 
das  Vaterlaad  sngleieh  als  ihre  Privatangelegenheit  nn  be- 
trachten, ist  ein  Heer,  in  welchem  sich  das  Volk,  ans  dem 
es  hervorgegangen  ist,  gleichsam  wiederholt 

In  einer  Beziehung  jedoch  leidet  dieses  System, 
(^dasselbe  fortdauernd  nur  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
betrachtet,}  an  einem  Grundgebrecben.  Auf  dem  Grund- 
natse  der  rechtlichen  Gleichheit  bemhend,  verletat  es 
gleichwohl  diesen  Gmndsatz  wesentlich  in  so  fem,  als  es  * 
nicht  alle  die,  welche  zur  Konskription  eines  nnd  dessel- 
ben Jahres  foder  zu  derselben  Altersklasse)  gehören, 
sondern  nur  einen  Theil  dieser  Klasse  zum  Dienste  im 
stehenden  Heere  wirklich  einberuft,  dafs  es  also  die  Last, 
welche  von  Bechtswegen  anfalle  waffenfihige  Männer  die- 
ser Klasse  fallen  sollte,  nnr  Einigen  dieser  Klasse  anibdr- 
•  det.  Wenn  auch  die  Auswahl  nicht  den  über  die  Konskrip- 
tion gesetzten  Behörden,  sondern  dem  Loose  überlassen 
ist,  die  Ungerechtigkeit  ist  und  bleibt  dennoch  dieselbe« 
Dm  vom  Staate  hat  das  Laos  sein  Entscheidungsrecht. 


1)  Relr^cntlich  darf  hier  noch  t!e§  Nebenvortheilet  erwÄhnt  wertfen, 
welchen  die  Konikription  in  to  fern  gewährt,  ait  aie,  (wie  z.B. 
Qaetelet  gezeigt  hnt.)  zar  VervoIIkomnmnng  und  Erweilerang 
der  politiiehcn  Naturlehre  benutzt  werden  kann;  s.  B. 
rar  Beutw6fftung  der  Frage,  ob  and  In  wie  fem  eieh  die  phy* 
ümk»  KoMtiUitio«  «iaee  WM—  mteUeeaceve  oder  wm\mnn, 

2)  Doch  darf  ich  nicht  unerwähnt  laetNi»  daTe  ich,  mit  der  Kon- 
•liipliM  SS»  ^gMT  EffMrmg  btkaaat»  ÜHi  dl«  Vngereeh- 


uiyiii^Cü  Ly  VjOOQle 


Mjin  kann  zwar  die  Folgen  dieser  UnffercclUi^keit  mil- 
dern, indem  man  z.  B.  das  Alter,  in  welchem  die  Maim* 
schaft  einer  und  derselben  Klasae  der  Konskription  nnter- 
werfen  ist,  fräh,  die  Dienstzeit  kurz  ansetzt,  ■~)  (denn 
ein  jedes  einzelne  Lebensjabr  bat  seinen  besonderen  Werth 
für  den  Menscht'ii.)  indem  man  femer  denjenigen,  welche 
das  Lüos  zum  Dienste  hernfen  hat,  verstattet,  einen  tang- 
lichen Ersatsunann  zu  steilen.  Und  mau  kaoa  nicht  blos^ 
sondern  man  soll  billig  von  diesen  and  von  ühnlidien 
Blitteln  Oebraneh  maehen,  nm  die  drädienden  Folgen  der 
in  Fra^e  stehenden  Ungerechtigkeit  zu  ermäfsigen.  Man 
solitc  vielleicht  sogar  so  weit  jsrehn,  dafs  man  denjenigen, 
welche  das  Loos  von  dem  Dienste  im  stehenden  Ueere  bei 
der  dermaligen  Konskription  freigesprochen  hat ,  und ,  zur 
Anshfilfe,  dem  Staate  die  Verbindlichkeit  auflegte  ^  denje- 
nigen, welche  in  demselben  «fahre  das  Loos  getroffen  hat, 
eine  Entschädigung  in  Geld  zu  leisten.  Aber  alles  dieses 
beseitiget  nicht  den  Vorwuil  der  l  n^^i  rechtigkeit,  weicher 
dem  Konskriptionssysteme  (m  seiner  ursprünglichen  Ue-- 
stalt}  seinem  Wesen  nach  gemacht  werden  kann» 

Daher  ist  die  nene  Gestalt,  in  welcher  dieses  System 
hl  dem  Königreiche  Prenfsen  (zn  Anfang  des  lanfenden 
Jahrhunderts^  eingeführt  worden  ist,  zugleich  eni  wesent- 
licher Fortschritt ,  welchen  das  »System  überliaupt  ge- 
macht hat«  In  Prcufsen  sind  «ille  watTenfahige  Mannsper- 
sonen ^  nachdem  sie  das  gesetzlich  bestimmte  Alier  er- 
reicht  haben,  (wenn  sie  also  zur  Altersklasse  des  Jahres 
gehören,}  nicht  nnr  der  Konskription  unterworfen,  son- 
dern auch  gehalten,  im  stellenden  Heere  eine  Zeit  laug 


tigkeil  dm  KoMkripti«iiMjtteiBet  böcIi  nie  «im  Elag»  höftt. 
Wm  4m  Loos  getmilba  bat ,  Mgt  gewdhollcb  aiirs  leb  habe 

Tortpielt.   (Die  i^IPORchen  Rind  geneigt,  in  einer  Entscbodi^s 
durch  dai  Looa  ein  Gotteittriheil  sn  ehndeii.) 
1)  Hierbei  kann  eine  neue  Üngleichhoit  entiAelia»  wenn  die  Dienit- 
zeit  nach  der  Vercchiedenheic  der  Waffcniirten,  welchen  die&en» 
skribirten  lugetbeilt  werden«  Ton  ▼erecbiedener  Dauer  iat 

t)  Die  Inenahnie,  welche  wegen  der  Zeitdaser  dea  Dieiietea  aniii 


Digitized  by  Google 


886 

wirklich  zu  dienen.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  treten  sie  in 
die  Landwehr  ein,  welclie  daher ^  aus  schon  /e^edientea 
LenteA  bestehend^  mt  dem  steheodeii  Heere  desto  gewisser 
wettetfero  kann.  lo  dieser  Gestalt  also  ist  das  Konskrip^ 
tionssysteiii  mit  dem  Grandsatze  der  reehtllehen  Gleielibeit 
vollkommen  vereinbar.  In  derselbta  (Jcstalt  ist  es  noch 
äberdiefs  mit  besonderen  Vortheilen  verbunden,  'j  Eben 
^0  lassen  sich  mit  ihm  auch  in  dieser  Gestalt  einige  von  den 
Maisre^lo  veriiiiiden,  dorch  welche,  wie  oben  bemerkt 
worden  ist,  der  Druck  des  Konskriptioassystems ,  dieses 
in  seiner  ursprangUchen  Gestalt  betrachtet,  gentildert  wer« 
den  kann. 

Ueberau ,  wo  es  ein  steinendes  Heer  giebt ,  z.  B.  in  den 
Staaten  des  heutigen  £aropa's,  hat  dieses  Heer  gewisse 
besondere  Rechte,  anweilen  anch  gewisse  Vor«- 
rechte.^)  fWo  die  gesammte  waffenfähige Uannsehaft 
in's  Feld  rückt,  kann  von  besonderen  Rechten  und  von 
Vorrechtendes  Heeres  höchstens  in  Ix  sonderen  FalKn  und 
Beziehungen  die  Rede  seyn«  Dagegen  ist  in  solchen  »Staa* 
ten  die  Staatsverfassung  nicht  selten  die  Grundlage  der 
Organisation  des  Heeres  oder  umgekehrt  diese  die  Grund« 
la^c  Jener*  In  diesem  Verhältnisse  standen  einst  beide  ' 
Z.Ii,  im  llomischen  Freistaatc ,  auch  in  den  Stfidten  des 
Mittelalters,  zu  einander.)  Es  btrulita  jene  besonderen 
Rechte  und  jene  Vorrechte  bald  auf  dem  Interesse  des 
Kriegsdienstes,  bald  auf  einem  Interesse  der  Staats  vor- 
fimsnng,  bald  anf  der  Piiefat  des  Staates,  die  burgerücho 
Freiheit,  wenn  sie  in  einem  gewissen  Verhiltnisse  von  be» 


yortheil«  derer  italt  fliMfet,  die  anf  eigene  Eoeten  iea  DleviC 
venSelileii,  liiit  eich  elenlUle  gesiiseed  lechtfertlgeii. 

1)  Kinflefe  uf  dem  liriegerlacheD  Geist  de«  Yolkee.  —  Aiuiicht  aaf 
die  Veminderaiig  der  etekenden  Heece.  —  EalbehrUch  wird  eis 
«WviAMter  Ffliede.'« 

1)  Beeeadere  Beeilte  ( jar«  eiogiilaria)  enUtehea  «le  der  An  wen- 
dnag  allgeaeieer  BeeiitogniBdefitse  auf  eia  beMederee  Terhilt- 
atb.  Torreehte  (privUegift)  eud  Aaeaihmea  tm  ebttm 
aUg;effloiaeii  BechligrandMlxe. 


S86 


sonderen  Gefahren  bedroht  ist,  injseinen  besonderen  Schatz 
9sn  nehmen.  ■}  Es  lie^  s.  B.  am  Tage,  dafs,  za  Folge 
des  ersten  Grandes,  den  im  stehenden  Heere  Dienenden  ein 
ihren  Dienstleistungen  entsprechender  nnd  be«iehan^weise 
ein  standesinäfsigcr  Sold  auszusetzen  ist.  Urwagt  man 
daher  einerseits,  wie  lästfg-  der  Kricr,^siliciist  im  Frieden 
und  wie  gefährlich  er  für  Gesundheit  und  Leben  im  Kriege 
sey,  nnd  andererseits,  wie  niedrig  der  Sold  in  den  heuti- 
gen Enropiisehen  Staaten  stehe,  so  Itann  man  den  Wunsdi 
nidit  nnterdrAcken ,  dafs  die  Ursache  dieses' MifsTsrhilt«- 
nisses  beseitiget ,  d.  i.  der  Stand  der  stehenden  Heere  her- 
abgesetzt würde.  Auf  jeden  Fall  darf  der  Staat  nichi  der 
besonderen  Pflichten  vergessen,  welche  er  ge«ren  die  im 
'  Kriegsdienste  Verwundeten  oder  Gealterten  auf  sieh  hat 
Eine  Nation  kann  sieh  kein  sehoneres  Denkmal  errichten, 
als  wenn  sie  diesen ,  —  laeso  sed  invicto  miltti ,  —  eine 
Wohnstätte  erbaut ,  welche  einem  Palaste  gleicht.  —  Wenn 
es  dagegen  in  so  vielen  monarchischen  Staaten,  auch  in 
den  Europäischen  Monarchien,  eine  Leibwache  ([oder  Garde) 
gieht,  welche  vor  dem  übrigen  stehenden  Heere  bevor- 
rechtet ist,  so  dörfte  diese  Einrichtung,  da  sie  in  dem 
stehenden  Heere  selbst  eine  Spaltiuig  stiftet,  mit  dem  In- 
teresse des  Kriegfsdienstes,  Avenigstens  in  Europa, 
schwerlich  vereinbar  seyn.  Auch  die  Gründe  der  Yer- 
fftssnngspolitik,  welche  man  für  diese  Einrichtung  in 
dem  einen  oder  in  dem  andern  Staate  anffihren  kann, 
machten  sieh  nicht  auf  die  Bnropäisehen  Monardiien  an- 
wenden lassen;  nicht  zu  gedenken  der  Gefahren,  welche 
eine  Leibwache  da,  wo  sie  dem  Geiste  der  Verfassung 
entsprach ,  dem  Tlirone  so  oft  bereitet  hat. 

Die  Tugenden  eines  Heeres*}  sind  Gehorsam 


1)  Eio  bei«Dd«rM  Recht  der  leteteraa  Art  let  s.  B.  dta  Recht  dw 
SoId«t«B ,  iitttec  icewieeen  UmeUadeB  eia  vm  aUea  oder  ge^ 
wiaeea  Fomliclikoitcii  befreite«  Teetaneat  «rticlit«. 

S|  Ich  aehna  hier  dae  Warts  Tn^ cad,  ia  dem  Siaae,  ia  wel* 
cbeai  m  elae  jede  Eigeaecball  daer  Penoa  ader  8aeha  bcaeleh- 


gegen  diejenigen ,  weiche  über  das  Heer  gesetzt  sind  und 
Tüchtigkeit  zum  Kampfe.  Die  letztere  Tagend  setzt 
wieder  zwei  Bedingungen  voraus,  Körperkraft  und 
Tapferkeit«  ^3  Heer,  welches  zu  der  Hoftiiuig  er- 
mächtigen soll,  dafs  es  den  8feg  an  seine  Fahnen  fesseln 
werde,  bedarf  aller  dieser  Tugenden.*^  Es  bedarf  der- 
selben an  sich  in  gleichem  Grade.  Es  bedarf  ihrer 
unter  allen  und  jeden  Umstanden,  d.  i,  von  wel* 
eher  Art  nnd  Besehalfenheit  auch  seine  Kriegskunst  seyn 
möge.  Es  Ist  daher  z«  B.  ein  Irrthom,  wenn  man  glanhl, 
dafs  seit  der  Erfindung  des  Palvers  die  persönliche  Be- 
schaffenheit des  Heeres  weniger,  als  ehemals,  über  den 
Ausgang  der  Sciiiachten  und  der  Kriege  entscheide.  '3 
Einzelne  können  sich  jetzt  weniger,  als  vormals,  durch 
Groiathaten  auszeichnen. 

Diese  Tagenden  eines  Heeres  sind  von  dem  Umfange, 
sie  hängen  mit  dem  gesammten  physischen  und  moralischen 
Zustande  eines  Volkes  so  genau  zusammen,  dafs  man, 
um  die  Gewährleistungen  für  dieselben  nachzuweisen, 
von  der  Yolkserziehnng  äherhaupt  zu  handeln  hätte*  Je- 
doch giebt  es  eine  Bedingung  der  Wirksamkeit  jener 
Tugenden  eines  Heeres ,  von  welcher ,  da  ait  in  ilurer  Art 


net,  welche  difae  Pemon  oder  Sache  zu  etwas  tauglich  macht. 

(Oiecelbe  Bedeotuiig  bat  anch  da«  LateinUohe  Wort:  Vitt  na.) 
1)  leb  gadenka  aicbl  der  Ebrlialia  und  dhalicbar  Neigungen.  DiM 

aiad  aar  Trlabf  adara  aar  Tapferkeit. 
S)  Vaa  Itaan  daher  amgakahrl  aaaabnMa,  dafa  aia  Volk»  (oder  dar 

Ken  alaaa  Valkaa,)  walehaa  ia  alaar  Bdba  vaa  Kriegaa  daa 

Sieg  davaa  gatragea  bat,  baioadara  waaa  aa  aeia  Oabieth  all* 

mahl  ig  Taigröftart  bat»  datcb  alle  diaaa  Tegaadaa  aicb  aaa- 

laiebaata. 

a)  Hiebt  daa  CSald  alaa  iat  dar  aervaa  bellt  CEIm  ttht  aiefa  ia 
Gold  und  Silber  rerwaadefai.}  IHa  SAaier,  die,  welabe  dnreii 
ihre  Siege  Heina  Gröfae  grändetea,  wurden  auch  jeisi  noch  aieg* 
reich  sejn.  Machiav.  Abhdgon  aber  den  Livius.  II,  10.  17. — 
Eben  so  wechseln  die«  Rp^^nln  der  Strategie  nicht  mit  den  Waf- 
fen. Cäsar»  La^er  im  nunl liehen  Frankreich  ist  auch  jetzt  noch 
eine  treffliche  Stellang.  —  Vgl.  Seume,  O.  comparatia  inier 
arma  Teteruiu  et  recentiorum.  Li|»a. 
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nur  die  Erfolge  eines  Heeres  bedingt,  and  da  sie  über- 
diefs  jene  Tagenden  sogar  in  einem  gewissen  Grade  er- 
setzen kann,  hier  noch  besonders  die  Rede  seyn  maTs,  — 
die  K  r  i  e  ^  s  z  n  e  h  t.  Obwohl  das  Beddrfnirs  eines  Jeden 
Heeres,  kann  docl^  dir  5\i  ie^szucht  vorzugsweise  in  einem 
stehenden  Heere  ausgebildet  werden  nnd  beruhen  doch  die 
Torzöge  eines  stehenden  Heeres  vor  einem  jeden  andern 
besonders  auch  anf  der  Voilendang,  zu  welcher  in  ihm  die 
Krie^szncht  gebracht  werden  kann.  ([Daher  wird  in  den 
Fül;;ciiden  von  der  Krieo^szucht  nur  in  Beziehung  auf  ste- 
hende Heere  die  Rede  se  \  Ji.]) 

Die  Kriegszueht  hat  Wunder  gewirkt  und  sie  wirkt 
fortdaaernd  Wander.  Ihr  verdankten  einst  die  Mmer  ihre 
Siege  and  die  lange  Dauer  ihres  Reichs  zo  einem  grofsea 
Theile.  Basselbe  o^ilt  von  dem  Uebergewidite ,  welches 
die  heutigen  Europäischen  Völker  und  die  Völker  Europäi- 
scher Abkunft  über  alle  andere  Volker  der  Erde  behaupten. 
—  Aach  ist  es  nicht  schwer,  die  Ursachen  zu  entdedLen, 
welchen  die  grofsen  Erfolge  der  Kriegszacht  beizumessen 
sind.  Wenn  ein  Heer  nach  der  Analogie  einer  bewegen- 
den Kraft  zu  heurtheilen  ist  und  daher,  je  mehr  Einheit  in 
demselben  herrscht,  desto  wirksamer  seyn  wird,  so  mafs 
die  Krie^szucht ,  da  sie  die  einj&elnen  bewegenden  Kraite, 
ans  welchen  dn  Heer  besteht,  zn  einem  Ganzen,  gleich- 
sam in  einen  Mitteipnnkt  der  Rewegong,  vereiniget,  die 
Kraft  des  gesammten  Heeres  bis  zn  dem  Orade  stei^r^ro, 
bis  zu  welchem  sie  nur  überhaupt  ^t^teigert  werdeii  kann. 
Wenn  aneh  die  Stärke  oder  Macht  dieser  Kraft  von  der  ße- 
schaffenheit  der  einzelnen  in  ihr  vereinigten  Kräfte  abhängt, 
so  liegt  doch  in  der  Einheit  des  Ganzen  zugleich  ein  Grund 
zmr  Verstürkvng  der  fix&fte  der  Einzelnen ,  als  solchea. 
Denn  mit  einander  vereiniget  können  Arbeiter  nicht  selten 


49  Der  Lnteiiiigr.hc  Auüiiruck:  Diflciplina  luilitariSf  bedeutet  dif 
Krieg! V er fiiMung  fiburhaupt.    Lange   blieb  bei  dem  •teliei^ 
Heerr  dw  Römlechea  Reicbs  die  diecipUna  Aagneti  io  Gekneck* 
K  lt.  §.  1.  Ü.  4«  re  milit. 
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eine  Arbeit  üefern ,  welelie  sie  einzeln  zu  Mefern  nicht  im 
Stande  seyn  wArden.  Unter  derselben  yoranssetsabi^  wird 
der  eniKelne  Arbeiter  thitiger  seyn ,  als  er  vereinseU  seyfr 
wurde,  bald  weil  er  seinen  Mitarbeitern  naehschreitet,  bald 
ans  Scheu  vor  ilireui  Lrllu  ile.  bnU\  weif  er  einer  strenfre- 
ren  Aiifsiclit  unterworfen  werden  kann  und  «nterworien  ist. 

Weit  eher  könnte  es  befremderK    ip  es  bei  so  vieieii 
Vilkern  gelangen  ist,  das  Heer  der  Jkriegssncbt  in  Hirer 
ganaen  Strenire  au  unterwerfen,  selbst  bei  solchen  Völkern, 
welche.  —  wn-  i.  B.  die  Röiner  und  die  Englätider ,*3 
den  Worth  «K  r  persönlichen  Freiheit  sonst  recht  wohl 
sehätzen  wnfsten.   Jedoch  läfst  sich  diese  Erscheinung  so 
erki&ren,  dafs  sieh  einem  Volke,  so  bald  es  in  der  Kriegs-^' 
knst  einige  Fortschritte  gemaelit  hatte,  da«  Gefdhl  iatr- 
dieUeberfieugung  aufdringen  mufbte.  d^ftlnnr  eine  strenge 
Kriegszucht  nicht  nur  lur  <lie  KrTolire,  sondern  auch  für  die 
eigene  Sicherheit  »Ic^  Heeres  l>iir;rsrhaft  leisten  könne. 
Einmal  elagefulirt  hatte  dann  die  Kriegszoeht  in  sich  selbst 
ei»  Lebensprincip.  Was  der  Fortdauer  einer  Jeden  Menl** 
liehen  Gewalt  snr  Stutze  dient,  —  dafii  Niemand  in  dem'- 
Ungehorsame  oder  in  dem  Widerstände  gegen  eine  soteh^ 
<jewalt  der  Erste   seyn  will,  weil  er  nicht  weifs,  ob  * 
ihm  ein  Zweiter  naehfoli^en  werde,  —  das  uuir^le  der 
Kriegszuciit  wegen  der  Strenge  ihrer  Strafen  besonders 
H  Statten  kommen* 

Obwohl  der  lülgememe  Charakter  der  Kriegszuebt  eine 
besondere  Strenge  ist,  so  ist  doeh  das  Mafs  nnd  die  Be*' 
sehaffenheit  dieser  ^>trenge  theils  mit  der  Denk  -  und  Sin- 
nesart des  Volkes  überhaupt,  theiis  mit  dem  Charakter 
desjenigen  Theiles  des  Volkes,  aus  welchem  das  Heer  er- 
gÜBSt  wird,  in  UebereinstimmvDg ao  Setzen.   In  Ueber- 


*)  B«i  den  Römora  ward«a  V«rgdiaageii  g^j^e«  iie  KriegwOThl 
Bit  kürperlich0tt  Xüchtiguagen  (durch  Stoclie  %m  Wcinrabea 

Taci]t.  Annal.  1,  23.)  Lestraft   Auch  in  dea  Brltifcli«!!  0e«* 
rtim  unti.  Urperlidie  Zfiobtigaagen  Ib  Gebraneb. 
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einstiiDinun<r  mit  diesem  Grundsatze  werden  in  Frftolireicli 
VerletzuD^en  der  kriegszucht  nicht  mit  körperlichen  Züch- 
Üg^Bgen  bestraft^  ja  erstreckt  sich  in  Frankreich  die 
Kriegsznchl  sogar  nor  auf  die  Zeil)  wihrend  weicher  der 
Dienst  wirklich  verrichtet  wird.  In  einem  strengeren  Ge- 
horsam wird  das  Britische  Heer  gehalten^  wegen  der  Art, 
wie  dieses  Herr  ergaiii&t  wird. 

Bis  hieher  ist  in  dem  vorliegenden  Hauptstücke  der 
Kriegsdienst  nur  in  dem  Yerliältnisse  betrachtet  wofdea, 
in  weicfaem  er  ftu  seinem  HaaptEwecke,  z«  der  Kriegisvcr- 
fassung  steht  Jedoch  der  Kriegsdienst  nnd  das  Kriegs- 
wesen überhaupt  stehen  noch  in  mehreren  anderen  Bezie- 
hungen. Von  diesen  sollen  jetzt  noch  diejenigen  herausge- 
hoben werden,  welclie  dem  Einflüsse  nach,  den  sie  auf 
die  Kriegsverlassnng  oder  sonst  anf  den  Staat  liaben^  die 
wichtigeren  sind. 

Also  —  das  Krie;e:$wesen  und  die  Verfassang  eines 
Staates  stehen  libt  rall  in  dem  Verhältnisse  der  Wechsel- 
wirkung zu  eiuMüder.  Wie  könnte  es  anders  seyn '?  da 
eine  jede  Staatsverfassung,  wie  sie  auch  sonst  besokatai 
seyn  möge,  der  Stutze  einer  Macht  bedarf,  weiche  sie 
*  gegen  ihre  Feinde  yertiieidigeQ  könne,  in  den  infeerstcB 
Füllen  aber  der  Waffenmacht  eine  jede  andere  Macht  nach- 
steht? da  überdiefs  die  Art,  wie  die  Sta.ntshaiishaltung  ein- 
gerichtet ist,  auf  beide  zusammen^  auf  das  Kriegswesen 
und  auf  die  Staatsverfassung,  einen  entocheidenden  Jäin- 
Jlnfs  hat?  —  Es  ist  daher  dem  Kriegswesen,  nach  der 
Verschiedenheit  der  Staatsverfassungen,  in  dem  ^nea 
Staate  diese  in  einem  .jnderii  eine  andere  Gestalt  zugeben. 
Dem  Geiste  der  Demokratie  entspricht  nur  eine  Kriegs- 
Verfassung,  welche  die  gesammte  waffenfähige  llannschaft 
zum  Kriegsdienste  beruft,  also  die  Y ertheidigong  des  Lan- 
des einer  Landwehr  anvertraut.  Damm  ist  x.  B.  in  den 
Vereinio:ten  Staaten  von  \ordanu  l  ika  ein  jeder  Bürger 
auch  ein  i^afiduehrmann.  Zw^ar  giebt  es  in  diesen  Ntaa- 
ten  auch  ein  stehendes  —  besonders  zur  üesetzuog  der 
festen  Pl&tse  bestimmtes  —  Heer.  Aber  so  gering  ist  der 
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Bestand  desselben)  dafs  die  Verfassung  von  dieser  Seile 
sebleehterdings  niehts  su  fürchten  hat.  Dagegen  ist  ein 
stehendes  Heer  in  der  Monarchie  an  seiner  Stelle.  Denn 

in  dieser  Verfassung'  steigert  ein  steheiult's  (leer  die  Macht 
des  Fürsten,  ohne  dafs  es  ihr,  wenn  es  anders  iiiclit  durch 
unmäfsige  Begünstigungen  übermüthig  gemacht  wird ,  zu- 
gleich gefthriieh  werden  könnte.  ^war  in  der  konsti- 
tutionellen Monarchie  scheint  sich  das  Yerhiltnifs  des 
stehenden  Heeres  sur  Verfassnng  anders  nn  stellen;  wie 
auch  In  Grofsbiitannien  das  stehende  Heer  von  der  Volks- 
parttiei,  wenigstens  ehemals,  mit  verdachtsamen  Augen 
bewacht  wurde.  Aber,  auch  zugegeben ^  dafs  in  der  kon«" 
ntittttionellen  Monarchie  der  Ffirst  versneht  seyn  könnte, 
seinen  Befehl  über  das  Heer  nrnn  Umstürze  der  Verfassung 
zu  benutzen,  so  hat  sich  doch  diese  Gefahr  in  dem  heuti* 
gen  Eurnpn ,  seitdem  die  Europäischen  Staaten  von  ihrem 
Kredite  einen  so  umfassenden  Gebrauch  gemacht  haben  und 
da  sie  fortdauernd  genöthiget  sind,  ihren  Kredit  in  An- 
spruch zu  nehmen,  nicht  wenig  vermindert.  Denn  Gewalt- 
streiche sind  nicht  das  Mittel ,  den  Kredit  eines  Staates  zu 
befestigen  oder  zu  stefgem.  —  Die  Wechselwirkung  zwi- 
schen dem  Kl  ie^.su  isen  und  der  Vcrfassiin*r  eines  Mtaates 
tritt  auch  in  der  Geschichte  unzweideutig  hervor.  Als 
Oetavianos  Augustos  den  Kömischen  Freistaat  in  eine  £in« 
herrschafl  verwandelt  hatte ,  errichtete  er  sofort  ein  ste* 
hendes  Heer.  In  Deutschland  hatte  eine  jede  wesentliche 
Veränderung  in  dem  Kriegswesen  auch  eine  Veränderung 
in  der  Staatsverfassung  zur  Koi^e.  *)  Die  Französische 
Revolution  gab  sowohl  der  Kriegs  -  als  der  Staatsverfas- 
sung Frankreichs  eine  neue  Gestalt 

Eben  so  unverkennbar  ist  der  EinHurs,  welchen  die 
stehenden  Heere  auf  Kultur  und  Civtlisation  über- 
haupt, namentlich  in  den  heutigen  Europäischen  Staaten,  *) 


1)  Brcebt,  Sm  KriifcweMB  in  Monarchiai.  Fftakf.  1S41. 
S)  S.  Ban4     S.  SS  f. 

Z)  Niehl  bloi  von  den  Heeren  dieeer  Stnaten  gilt  der  Snts,  wenn 
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hüben.  Der  Diensl  ia  einem  stehenden  YIccre  ist  eine  Etn- 
iiiiung  gewisser  Tugendcu,  —  der  Achtung  für  die  Vor- 
getMtzten,  der  Ordnungsliebe,  der  Rührigkeit)  der  Pönk^ 
IMkeit.  Derselbe  Dienst  kann  aach  dann  beimtst  werdiiiy 
und  er  wird  in  melireren  Staaten  aneli  dasn  benvtnt^  die 
Mannschaft  in  gewissen  «femeinnützi/jfen  Kenntnissen  oder 
Leibesübungen  zu  unten  i e  inen ,  z.  Ii.  im  Lesen  und  Schrei- 
ben, im  liechnen,  im  Schwimmen,  im  Turnen.  Ein  stehen- 
des Heer  aietil  last  nnausbleibüeli  auf  diejraigen  mit  eraen 
gewissen  Steine  herab,-  welehe  nicht  zm  ihm  gehören.*) 
Wenn  aneh  dieser  Stolz  seine  Schattenseite  hat,  so  wkitt 
er  docii  im  Stillen  der  Alleinherrschaft  entgegen,  z»  wel- 
cher sonst  in  unserem  „der  Industrie^*  verfallenen  Zeital- 
ler diie  Sucht,  Geld  zu  machen ,  (to  make  meney,)  leicht 
gdangen  könnte*  UeherdieliB,  we  das  Heerwesen,  wie 
im  Königreiche  Prenlisen  organisirt  ist,  rnnfs  sieh  jeacr 
Stoly^  zum  Nationalstolze  erweitern. 


er  auch  mit  Imoudmr  Rücksicht  auf  die  Heere  dieier  etnM 
•rlintert  werdes  wird.  ^  ht  dem  RAmftehcn  Reiche  icücM  fo- 
Mden  dsi  Maiesde  H««f  dtan  MfMreac"  eo  hthm^  Üe  Heif- 
iiclMft  der  BönitclMQ  Spraelie,  Kultur  aad  GivflMleB  uf  alle 

Provinzen  dietci  Reichen  auNziidehncn.  AU  das  Römische  Reich, 
als  ein  Römisches  Reich  schon  längst  in  der  NationalitHt  ^rr 
frrirrhen  nntfrrrrj^nn^'pn  war.  blieh  drnnuch  die  Lateinische 
Sprache  die  Sprache  der  Legioaen.  Gihhon»  XVII.  47  (tistler 
Ausg.) 

*)  Schoo  ein  nur  auf  eine  bestimmte  Zeit  angeworbeoefi  II****'"  ''^P* 
ili#««5rn  Stolr.  .TuIinH  CSnar  unterdrückte  einen  Aufstaoii  keines 
Heeres  mit  einem  einzigen  Worte.  Er  nannte  die  ViiAtnfeatU- 
gea:  lluiritea  !  Tacit.  4nnal.  1,  42. 
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£INL£ITUN6 
iäehre  wm  dem  SiaaUoiere^gmthime^ 

oder 

m  dfe  8iaaistmrtk!(€hafUMre 

» 

L  BegKiff  —  Eintheilimg  der  Staats wlrth- 

sehafta  «  Lehre« 

Der  Ge|  zustand  der  fol^endeu  i\mi  Bücher  (des  36stea 
bis  408ten)  ist  das  Staatsobere i^enthiim  d.  i.  das 
Becht  des  Staates  ^  seineo  Bediurf  aa  Brauchliciikeiten  *J| 

1)  introductory  Icrturca  on  political  economy.  By  Rieh.  Wba- 
tel  j.  Tinnd.  1831.  —  Kaum  ein  anderer  Tbeil  der  Staatiwif 
•eotcliaft  tat  fast  bei  allen  eujF«|}ätscben  NaiioDeo  von  den  Schrift- 
•tollem  M  eifrig  bearbeitot  wordeo,  ala  dieae  Wlaaeaaebaft.  Bie 
«■SUteiic  Litentar  Ist  tomim  iddi  m  ScMUmi  lleMt-MSlIi 
vmä  SMiaofi  ia  dm  WwAm  der  SiMtmriffIMdMitotehf«  di« 
Toniglkbeto.  (Dw  «tUivt  rfch,  wenif  nun  Tbeil,  wm  Mm 
lnner«ii  Zoatonde  and  aoa  den  aoiträrtigoii  Verh&ltniiaen  dee 
t  Britischen  Reicht.    Wie  Ttele  Materieliee  ond  Aafgahen  für  die 

Stnntswirthnchaftslehrc  üi'pen  da  ichon  in  der  täglichen  Prazia! 
Bei  diesem  Keichtbame  der  •taaUwirthBchafilicben  Literatur  werde 
ich  mich  in  den  Torliegendea  Werke  om  ao  luuhr  auf  einige 
wenige  literariicbe  Moüxca  heaehränken.  Uebri^owi  Wenn  wir 
^acb  Bocb  kein  eipigermaMeo  vollständigei  Werk  aber  die  Lite, 
rator  dieier  WiaieMebaffI  beeiteen,  ao  hellte  io«a  dleüBi  Ifaf* 
«tel  die  SehriHea  aber  die  Oeeebiehle  der  Wiwiaufcift,  (die 
ich  M  Bide  der  Bialeitaeir  MfifcM  verde)  Ia  eiaem  gewiieeir 
Ortde  ab.  8.  aacbt  Sehlallar«  Haadbneh  der  jnriatiflcbeB  aad 
ataatawirthfirhaftlieben  Literatur.   Grimma,  1841.  (Wied,  fertge- 

•  Betet  .  >-  Dafa  ich  eise  Bahn  betrete,  aef  welcher  leb  ee  nele 
Vorginger  habe  «  kaaa  aar  der  Srfaig  der  Vatoraehaieaa  eal» 
•cboldigen. 

"t)  Vergleiche  die  Einleitanp;  aom  Vi.Raadedea  vorliegenden  Werke«. 
S)  So  (dürfte  daa  in  den  ataHtawfrtlischaftlicheD  Schriften  der  Eng* 
lander  ao  efi  vorheaiaieade  Wert:  Ceiaaieditiei,  iaa  Oeatacha  fla 
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kraft  des  ihm  an  dem  VenAgen  des  Volkes  oder  der 

Nation  (^denn  anch  in  der  Staatswirthschaftslehre  werde 
ich  beide  Worte  als  gleichbedentend  gebrauchen)^  zusteh- 
enden Eigentbumftrechts  sn  beflriedigen.  Ich  sage :  Kraft 
des  dem  Staate  an  dem  Vetmdgen  des  Volkes  sostehenden 
Eigenthomsreehtes.  Zwar  kann  der  Staat  kneh  kraft 
eines  anderen  Hoheitsredites,  z.  B.  kraft  seiner  Strafgewalt, 
Einkünfte  aus  dem  Vermöjß^en  des  Volkes  beziehen.  Aber, 
wenn  auch  die  Einkinfte  dieser  Art  das  Einkommen  des 
Staates  (abeffeetn)  Termelspen^  so  sind  sie  doeh  sieht  naeh 
den  Gmndsitsen  der  Staatswirthschaftslehre,  sondern  naeh 
den  Grundsät7.en  zu  beurtbeilen,  welche  von  dem  Hoheits- 
rechte gelten,  kraft  dessen  eine  Jede  eins&elne  dieser  Ein- 
känlte  bezogen  wird.  ^  % 

Das  Staatsobere^genthom  beruht  aof  demselb^BeehtB- 
grunde,  vm  die  Staatoöberherrliehkeft  Die  Staatsgewalt 
(ein  seinem'  Wesen  nach  anbedingtes  Recht3  ist  nieht  ohne 
«ine  ihr  entsprechende  Macht,  diese  nicht  olme  eine  Herr- 
schaft denkbar,  welclie  sich  sowohl  auf  die  Kraft,  als 
auf  das  Vermögen  des  Volkes  erstreckt  Zwar  kann  es 
Staaten  drehen,  nnd  «stiebt  in  der  Erlüirang  Staateai 
welehe  nnr  von  dem  einen  oder  von  dem  anderen  jener 
Rechte  Gebranch  machen.  Ja,  dem  Interesse  der  in.divi- 
duellen  FreiJieit  würde  derjenige  Staat  am  vollkommensten 
entsprechen,  weicher  nnr  Abgaben  und  nicht  Dienste  von 
dem  Volke  forderte.  Aber  das  Reeht  des  Staates  kann 
man  wed«r  auf  die  Nationalkraft  noch  anf  das  Nationahw« 
inü^en  beschränken  ^  ahne  das  Wesen  des  Staates  Rofsa^ 
heben. 


•^iftiiiwiM  m^m,  W§9  UabnMiMMg  M  dn  Wstlmt  Oiwark- 
NeliMtM,  BvfSMdMiMitt,  BüMilraileii  ete.  Mbgebüd«!. 
Dm  Wort 'OittY.,  itt  uregmn  der  AlIgflOMiaMt  MlBer  Bedeotoag 
dM  W*rt:  Sachgwtei',  i«i  «I«  ein  BaAtniBeiigMeUt«-!« .  nidit 
ein  Aeqaival«nt  für  das  Wort:  RrnnrhlichkcitaB.  Nicht  beM«r 
MinA  die  Ausdruck«:  Schliche  materielle  Güler.  —  Dft«  Wort 
Bedurf  n  i»af',  ifit  in  der  Folge  ohne  Zuamtx  gebraucht,  jcdcr- 
zfit  von  den  B( dürfoifteo SH  Terf|vb«i^  weiche BraacblichkeiieB 
Kum  Gegenttande  iiabe«. 
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Die  St«at9wfri]i9eli«fUleliM  M  ii«  Wiflsts- 

sehaft  der  GnmdsÜtse  und  Regein,  nach  welchen  der  Staat 
■ein  Ei^enthum  an  dem  Vermögen  des  Volkes  auszuüben, 
«—oder  seinen  Bedarf  an  Braochlichkeften  ans  dem  Vermö- 
gen dea  Volkes  m  befriedigen  —  od^  die  Pflichten,  welche 
dem  Volke  (^nnd  einem  Jeden  EinBeinen  im  Volke)  in  Be- 
ziehung auf  sein  Vermögen  gegen  den  Staat  obliegen ,  in 
Vollziehung  zn  setzen  hat. 

Die  Staats wirthschaftsl eil rc  begreift  wieder  zweiWis- 
•enschaflennnter eich, ^ die  National-  oder  die  Volks«* 
wirthsehaftslehre  nnd  die  Slaatshanshaltnngs« 
lehre  oder  die  Pinanzwissenschaft  Jene  hat  die 
Bewirthsehaftung,  (^die  Erwerbung,  Erhaltung  und  die 
BenutzungJ  des  V  olks  Vermögens^  weil  und  in  wiefern  sie 
dte  Angdegenheil  des  Staates  ist,  diese  hat  die  Bewirth- 
iehaftong  des  Staatsvermögens,  dieses  Wort  in  seiner 
engeren  Bedenlung  d.  I.  in  der  Bedentong  genom- 
men, in  welcher  es  das  von  dem  Vermögen  des  Volkes 
ausgeschiedene,  für  die  Bedürfnisse  des  Staates  unmittelbar 
bestimmte  Vennögen  bezeichnet,  so  ihrem  Gegenstande. 
Bie  Bewirthsehaflang  des  VoUu-  nnd  die  des  Staatsver- 
ttögens  nnd  mithin  andi  die  Volkswirthsehalts-  nnd  die 
Staatshaushaltnngslehre  —  verhalten  sich  zu  einander  ge- 
genseitig, wie  das  Mittel  zu  seinem  Zwecke.  Der  Haushalt 
des  Staates  kann  nicht  wohl  bestellt  seyn ,  wenn  der  Staat 
das  Volks  vermögen  schlecht  bewirthschaftet,  nnd  umge- 
kehrt In  der  Theorie  können  nnd  sollen  beide  Wissen- 
schaften, die  VoIkswiHlisdialls-  nnd  die  Staatshanshd- 
tungslehre,  von  einander  gesondert  werden^  im  Leben  sind 
beide  Wissenschaften  oder  sollen  sie  nur  eine  Wissen- 
schaft seyn« 


1)  In  der  v«lt«veii  Bedeulang  begreift  das  Worl  beide,  «moM 
dta  Votfca-  aU  4m  fikaatmraögeii,  aater  ileh.  la  der  Folge 
wM  J«Mh  4m  Wtffi  JadftMlt  Ik  mümt  «agwwi  MMtwg  g»- 
«oMieB  werden  B^gigie  ■faid  09  Wmtm  Statewirtbeehl», 
StARUwirthsebaflalehr«»  m^M  fM  d«r  Bewlrthechiiluf  dM 
VolJie-  9  aU  von  der  dM  SlaatoTenDegtin  m  ▼«nl^hea. 


ih  Vott  «lem>  wttiMnseMfllielieB  Charakter  der 
'  '  8ia««8^lrtM«h'aftslelire* 

Bei  dem  Vortrage  der  Staatswirthscfaaftslelire  kannnao 
fwie  bei  dem  der  Staatswissenacliaft  uberbaapt,}  zwei 

ajt  sich  verscliiedene  Methoden  befolgen.  —  Enf» 
weder  kann  man  die  Aiif«:abe  dieser  Wissenschaft,  — 
wie  hat  der  »Staat  das  Vermögen  des  Volkes  onddaa  aeinige 
sn  bewirthachaften,  —  aia  eine  Aqfgabe  bebandehi,  deren 
Lösuni^  aowöbl  in  das  Gebiet  der  Wissensehaft,  als  in  das 
der  Poh'tik  oder  der  Staatsklagheitslehre  gehört.  Alsdann 
ist  in  einer  jeden  einzelnen  Lehre  jener  Wissenschaft  die 
Vorfrage  die:  Was  ist  in  dieser  Lehre  üechtens?  Dage- 
l^en  batnach  »dieser Metbode  die  PolitüL  nur  dieAtt%abenaB 
beantworten,  welche  dieReehtawiflaenachaft  swar  aolSite]]^ 
aber  der  Politik  znr  Beantwortnn^  äberlflast  Die  Politik 
hat  also  nach  dieser  Methode  nur  das  zu  ergänzen,  was  der 
Antwort,  welche  die  Rechtswissenschaft  auf  die  Aufgabe 
der  Staatswirthschaft  ertheüt^  an  Vollständigkeit  abgeht, 
and  zwar  das  s  o  zu  ergftnaen ,  dafa  die  Regeln  der  Politik 
nicht  mit  den  Grandsätzen  dea  Rechts  in  Widerapracb  ste- 
hen dürfen.    ([Wenn  z.  B.  das  Rechtsgesetz  die  Forderung 
aufstellt,  dafs  die  StaatsauHagen  unter  die  Einzelnen  im 
Volke  nach  dem  Verhaltnisse  ilires  Vermögens 
yertheilt  werden  aollen,  so  hat  die  Politik  die  Mittel  an  die 
Hand  su  geben,  durch  welche  dieser  Forderang  am  voll- 
kommensten genügt  werden  kann.)      Oder  mßn  kann  die 
Aufgabe  der  Sfaatswirthschaftslehre ,  ohne  auf  die  (iVund- 
aiitze  des  Rechts  Rücksicht  zu  nehmen,  lediglich  und  aliein 
als  eine  der  Politik  (und  mitbin  der  Erfahrong}  anheim- 
fallende Aufgabe  betrachten  und  behandeln;  wenn  auch 
die  Politik  alsdann  nach  hnmer  gewisse  Yoranssetsan«* 
gen|,  z.  B.  die  Voraussetzung  des  Sondereigenthums ,  aus 
der  Rechtslehre  zu  entlehnen  hat.  —  Beide  Methoden  sind 
jedoch  mehr  ala  Methoden  des  Vortrags  ala  ihren  Resul- 
taten nach  ¥on  einander  verachiedeo.  Denn,  was  der  Politik 
(an  sich  oder  in  ihekl^  vollkommen  gemjUh  ist,  Ist  eben 
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desweicen  aach  Rechteosw  Daher  werde,  ji%,ipQlt  Jbei  dar 

Dantelliu^  der  8ta^t«iNijrtlif^Mlilt(m:  vi^npgweise  die 
letsfere  Methode  anweadeo. 

Man  ma^  aber  die  eine  oder  die  andere  Methode  bei 
der  Bearbeitung  der  Staatswfrthsehaflslehre  befolgen,  alle- 
mal ist  diese  Wissenschaft  vor  allen  Oia|^en  als  eine  selbst*^ 
e  Ii  n  di  g  e  Wissenschaft  d,  f  •  s  o  Vol'sittrajceti,  dal^  lediglkh 
ottd  allein  dfe  dieeer  Wissbüsehalt  el^efithaiiiliehe' 
Anfffabe  —  wie  sich  der  Sta.it  seinen  Bedarf  an  Brauch- 
lichkeiten  am  besten  verschaffen  könne,  —  ohne  Rücksicht 
auf  irgend  einen  anderen  Zweck,  welchen  sieh  der  Staat 
noeh  sonst  bei  derBewirtlidichaftiing^  desNationalrermdgens ' 
und  des  seinigen  setsen  kann  uhd  naeh  Befinden  setzen  s^t,  ' 
in'sAng'e  zu  fassen  ist.  Zwar  greift  die8t.T.ifswirthschaft  in 
das  gesammte  Seyn  und  Leben  des  Staates  in  einem  Grade 
ein,  wie  kanm  ein  anderer'Kweig  der  Staatsverwaltung. 
Aber  ein  Jedes  Hoheltsrelrhf  kann  man  nnr  anter  der  Be- 
dingung, dafs  man  es  KUviRr'derst  seinem  eigenthümlichen 
BeschalTenheit  narh  iuBetrachtun«]:  «v'ezogen  hat,  auch  dem 
Zusanunenbange  nach,  in  welchem  es  mit  der  Staatsver- ' 
fassnng  oder  mit  anderen  Hobeitsrechten  steht, '  gehörig- 
benrtheflen«    (^Dasselbe  gilt  von  dem  Gegenstände  efaier 
Jeden  Wissenschaft.^  ' 

Uebrigens  kann  man  die  Staatswirthsehaftslelire  auch 
in  die  Staats wirthschaftsl ehre  in  der  engeren  Bedeutung 
rnid  in  die  Lehre  von  der  Bewirthschaflung  des  Vermdgens 
der  Gemeinden  (nnd  anderer  Im  Staate  iMsstehender 
Körperschaften^  eintheilen.  In  dem  folgenden  wird  jedoeh* 
von  der  letzteren  Wissenschaft  weiter  nicht  die  Rede  seyn, 
da  sie  kaum  eine  fruchtbare  Behandlung  znläfst,  wenn 
man  nicht  aagleich  auf  die  (so  grofae)  Verschiedenheit 
Rflcksicht  nimmt,  welche  nnter  den  Oeibeindeverflmnh*' 
ge  n  nach  der  Verschiedenheit  der  Staatsyerfkssungen  ein-' 


tritt. 
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m.  Di«  V^rBchttie  (vier  Frapidettlik J  der 
0tftatflwlrtlkseli»ft9lekre,  die  C*n|^meiBe3 

Wir  «h  8  e  Ii  a  f t  Ii  1  eh  r  e. 

Wiedie  Staateeniiftimnfelelwfedie  »llye»eiiie  Br-* 
«iehnagslelure  aor  Gmndlag«  lial^  st»  ist  die  mii^emeine 

Wi  rtbschaftslehre  oder  die  Wirthschaftsl  ehre  schlecht- 
hio  —  die  Lehre  vom  Erwerbe  überhaupt,  —  die  Gründl«  o^e 
der  Stafttswirthaohaftslehre. — Die  ali^eiiieiiieWirtb«cbaft«- 
lehre  iat  keineevcfs  eine  ilureia  ^altii  aaidi  gßn  aeiia 
Wiaeeosciiaft«  Man  M  w  hißher  die  Grondaitae  dieaer 
Wisseuschaft  in  der  StaatsiiHirtkschiiftslelire  uad  insbeson- 
dere in  der  VolkswirthschaCtsIehre  vorgetragen  ^  gleich  ais 
wären  beide  Wissenschaft^,  die  all^meine  und  die  Staatu^ 
( iaabeaendare  die  Volks-}  Wirihaehatalebre  aar  eine 
Wiaaenaehaft;  eine  Arft  der  IlainteUang^  welche  oftnhar 
gegen  die  Regeln  einer  richtigen  Methode  verstöfiit  Li 
dem  vorliegenden  Werke  wird  daher  die  eine  Wissenschaft 
von  der  anderen  gesondert,  die  allgemeine  Wirthschafls* 
lehre  4er /Staats wirthschaftsleibrej^ als  die  Einleitung  indieae^ 
vamMfeaeWekt  werden.  (Weni^gleichwohl  in  der  weiter 
anfoi  folgenden  Doiratellnng  der  allgemeiaeD  Wirthaehafla- 
lehre Sätze  vorkommen  werden,  welchem  dieStaatswirth- 
sehnftslehre,  und  insbesondere  in  die  Volkswirthschaftslehre 
m  gehören  scheinen,  so  sind  dieaeiSätze  nur  aiaHeispieie 
oder  aar  ala  Aawendangen  m  betra^hten^  welehe  von 
den  Regeln  der  aUgeneinen  Wirthachaftalehre  achoki  vor* 
llpfigy  omWiederhoinngen  an  vermeiden,  gemacht  werden.^ 
Gs  läfst  also  die  aUgemeine  Wirthschaftslehre ,  (uai 
diese  Wissenschaft  noch  genauer  zu  charakteriairen,) 
virderat  die  Verschiedenbeiti  der  Peraanen  nnbeaehtel, 
Ten  welefaea  dep  .^rwerb  gemacht  wird«  oder  gemachl 
werden  aoil,  mit  anderen  Worten :  Die  Grundsttae  dieaer 
Wissenschaft  sind  (^hedingtin^s weise  ^  sowohl  auf  die 
Staats-  als  auf  die  Privat  wirthschaft  anwendbar.  Indem 
jene  Wissenschaft  den  Erwerb  in  disser  Allgemdnheift  he- 
fraditeti  legt  aie  zogleich  den  Gnmd  so  dem  Unteraefaiedei 
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wtleheii  der  ätmi  swkeliea.  mmm.  .WkUmbaA  iiftA« 
Eben  M  stellt  difMriüpMiQiM  WMM«ltaMM  Um 

für  sich  oder  ihrer  &pec»fiMliüu  Beschaffenlteit  nach) 
seadem  nur  weil  und  in  wie  fern  sie  im  VerbältoiTs  m 
ali|;emeinea  BedingiiQgieftdea Erwüvbes.^erschkd^icr 
AftiM^MtBetnihlHi».  MihtAMtfailliiiMit v«i,4«r 
I«milfi>irllHMiliaft  #d«r  T4oidM  Bargl*»^  MHkm  qv  vm 

der  Produktion,  nkhivoa  den  vefadlli6d«Bl(ii  Arten  der. 
Fabriken,  sondern  nur  von  der  Fabrikation.  Die  Lehre  vom 
ilea  eio&elofia  Afte».  de«  Pfioduktidii.  osd.  d«ri$Aiirika(uNii 

m.  B4  ÜB  äMgtk9  diar  iialrfifiriMilrflMtf0y.\^ 
wcuuiwMMBaaaaii^  öop*  i  <aiBHMfa^|SB»_j    :  ' 

Erwägt  man,  daft^  die  aHg^meine^  Wirthadiaftslehn^ 
¥0n  dem  Gattungsbegriffie  äta  ikwerbes,  (^ekue  basaadere  aad 
baatfiDBile  Art  der  KaoiaHt*!)}  atisgefattan^dfe  vartahiidei^ 
ariigiiabai  liraarbaailett  aar  iii:  Batiittll 
torilKabegfiff  in  Bttnebtaairaiobl,  aoekdieFra^,  v«amMI 
oder  in  wessen  Interesse  dei Erwerb  gemacht  werde,  gän?,-^ 
licfi  an  iiiren  Ort  g-estelh  seyti  lafst,  so  wird  man  vielleicht 
die  Aearsernng  nichtxa  gewagt  fiodefi,  da^a^e  ailg^emeiM 
Wirthtabaftaiehrtt  sa  dnu'  Bailge  aiaafüBtiigaB'  Wteaa^ 
acftan  aifaalai  w«id6»kiiiata.  Mi  i^aahU  |idadi  beider 
Darsteliong  dieser  Wissenschaft  derjenigen  Metbode  teen 
bleiben  zu  müssen,  welche  ich  in  den  übrigen  fiäadea  des 
Torüegenden  Werkes  befolgt  habe. 

rV. Zur  GeschichtedcrStaatswirthschaftslelire 
bei  den  heutigen  )Saropäiscbeii  Ydfkera  >3* 

ge      aaeb  aaiial  dfto  Wiiaflaiciiifta»  bei  dwihoatigea 

Sunipifsclien  Tflikero,  iaibeaonderebd  denen  Ocruiaiilicher 


1)  Wegen  der  Schriften  über  die  Gmciiicltte  üieit  t  Win^rnechaffc 
beziehe  ich  mich  zu  förderet  auf  Hro*«  Gromtaätse  der  Volke- 
wlrthschafUichrc.  (IV.  Aufl.  Heidclb«rir,  1^1).  —  Verf^l.  äher- 
dleie:  0«BTre«  de  lurgol.  Te.  111.  F.  1808.  S.  £|^>^inö- 
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Ablinnft,  den  Griechen  und  den  Römern  —  eder  den  ^.Alten** 
—  verdanken,  die  8taat8wurth8ch«ltil«lire  eotwickeite  «cb 
IMI  gethiiiJÜliilig  liei  jeoes  ¥M«nk  ^ 

Zwar  MgAi  ite'ArieeUnelm  WeHirafeen,  wckieüt 
Staat8wis8enMliirflfoi6P  dte'Polittk3  äberhaapt  als  einen 
wesenllielien  Bestandtbeü  der  Philosophie  betrachteteiij 
Mwh  die  Wirtbschttftslebre  in  den  Kreis  ihrer  Untersuch* 
wagen.  (IHe  Römer  halMn  wkk  um  die  StoatswirttoelMia^ 
Mure'weder  dareh  ScMften  noeh  dvreh  diePraxls  Mrtel 
gemadit^  «MM-Mimto  sogar  fenei^  seyn,  Mäwmim 
staatswirthsehaftiiehen  Arbelten  der  Griechischen  Philoso- 
phen Grofses  zu  versprechen.  Denn  ihre  Umgebungen  boten 
ihnett  £rschdniiDgen  dar,  welclM  tebesondere  aoeh  aof 
die  »»gikshf  '^ViBMtUedealMft  der  stelswMiMbaiUMtoi 
Systeme,  so  wie  auf  dat  wmmiMiüim  Zmumw^nhwmg ,  ii 
welchem  ein  jedes  dieser  Systeme  mit  dem  gesammtcn  Zu- 
stande des  Staates  stehe,  unmittelbar  verwiesen.  Die  Macht 
der  Athenienser  beruhte,  in  den  Zeiten  der  Blüthe  ilires 
Fieistaales^  haepteiehlidi  maiümm  fiMhAsdel  und  mä  d» 
AMitigigkeit,  iö  welcher  sie  dnreli  Are  Erii^otleii  ibe 
EDlemen'inid  die  Inseln  de«  AraMpelagae  erhiellen.  Ihre 
Handels  -  und  Kolonial-Politik  hatte  die  gröfste  Aehnlich- 
keitmit  der  der  heutigen  Europäischen  Seemäehte  (^Die 
Athenieiiser  enteehleesen  sich  ssn  dem  Kriege,  weldier  den 
JUrnnm  des  I^lopmuiesisciieii  lixiefee  itttri,  ii«iiiW«yicfc 


ridea  i!<i  ri(oy«>n,  Jahrg-nniü^  1764.  (Zar  Geacbicht«  det  phjf' 
tiokratiichen  Sjateiut).  —  Ganilb,  de«  •yalinicfl  d«  Vh^99 
mU  politifM.  Pur.  n.  Mit.  1821.  M«.  CalUeli,  iatMiw- 
tofjr  iiicMm'  se  aMMüi  (tm'  ihm  («Mrgte«)  Aan^ibf  t«s 
1,  Svilh't  W«eltli.  of  Mllosi.  a#oa<.  lest.  S).  H.  WUttt, 
Vtot  ra  KatM»  die  wltMachafUkihe  Bearbeitimit  der  Suatt- 
Wirtmliiftafcoint  nach  dem  lUeratargvadiichtlicheii  BMidw- 
humaguigc  des  StamUwirihfcharu-Systena  und  deaFioansweteat. 
KRinn  1^37  ~  So  auch  die  Schriften  über  die  Lilrrntur  der 
StuatNvriBscnsc  haft  überkaapt  (s.  B.  Reidel^  BibliotMeL  für  ino- 
derne  Polilik  und  StaaUwiiienscbaftea«  Darniat.  IMl.)  nui  die 
fiber  die  Getchichte  der  Philoaophie. 
1)  Vergi.  Boekh'a  Ireffltfibea  Werk;  Die  StMtdiaaabaUnag  der 
Atheaer.  y 
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in  4m  fttteroMe  ihm  Bradeto.)  Eines  gmn  andeni  9  ja 
4hi  genMle  entgegengeMteten  Geistes,  wsr  die  Steaiswirili- 

Schaft  des  Spartanischen  Freistaates.   Nor  der  Landbaaer 
hatte  vor  den  Augen  des  Gesetz^g^ebers  der  8partaner  Gnade 
gefunden.    Im  Uebrigen  ging  Lykurgs  PJan  dahin,  die 
Spartaner  von  der  ^ohäfligung  mit  HanHweriis-  und 
Kimstarbeüeaniöglidbst^alMiobaiten,  siegsgendenHandsii  ^ 
YertLetarnltdenAiislande'nil^^HelistaheiiseiiilerseA  Oldei- 
wohl  entsprechen  wenigstens  d  i  e  ökonomischen  Schriften 
der  Griechen,  weleiie  auf  uns  gekommen  sind,      den  Er- 
wartungen, welche  man  von  ihnen  hegen  könnte,  keineswegs»' 
Die  bei  den  Griechen  fast  allgemein  faerrsehende  Ansieht' 
wa  der  Allgewalt  des  Staate»,  —  die  hei  Ihnen  nieht  ml»*' 
der  verbreitete  Meinung ,  dafs  die  Macht '  des  Staates  weit 
wenigar  von  dem  Keichthame,  als  von  der  Kraft  der 
Nation  abhänge,  —  endh'ch  die  Verachtung,  weiche  bei 
demeelhen  VoliLe  aaf  dem  Stande  der  Handwerker  lastete, 
—  waren  «die  Ursachen^  dafa  die  Griechisehen  PUlesophen' 
die  Staatswirthsehaflslehre  mit  geringerem  Erfolge,  ala* 
andere  Theile  der  Staatswissenschaft,  bearbeiteten.  Auf 
jeden  Fall  war  die  Welt  der  Germanischen  Völker,  auch  in 
staatswirthschaftlicher  Hinsicht,  eine  andere ,  als  die  4ler 
Griechen  der  Voneit  Aaf  kidnen  Fall  alse  waren  Jene 
Völker  in  der  Lage,  dafs  sie  in  der  Staatswirthschallslehre 
ein  von  diesen  schon  aufgeführtes  Gebäude  nor  aosaui- 
baaen  oder  nur  nen  einzurichten  gebraucht  hätten. 

Um  so  weniger  darf  es  befremden,  dafs  die  Schriftstel- 

J)  Dahin  g^ehöreo:  Xonnphontis  Über  oeconomicnt.    (Hier  findet 
man  unter  nnderem  cinfv  intermsante  Anweisung  über  die  Art, 
wie  man  aeine  Frau  zu  einer  guten  Ilttusfrau  eraiehen  könne. ) 
td^m  4m  n«ititai  AilMaiwMiaoi.  S.  Wieb  Ebaa4.  PMXk.  1, 
'  S— IL  AvItUtelU  OmmbImm  UM  II, '  (IHm  achritl 
'  4m  AilitetclM»  wtmm  Ü9  muätf  d«a  AilfltlelM  «um  T«rftMMr 
hat ,  «Blliill  «int  ShmoiiMg  9w  B«lt|ii«  m  sufmMfJMtiicfcw 
F  i  nanxina  breg«!»»} 
2)  Xenoph.  Hbnc  ocoon.  ciip.  7.  Ariaftot.  Folit.  Iii..  2.  8.  —  Dio- 
aelbe  iVleinnn^  herrurhtc  bei   den  Römern.    Cic.  de   offic*  III., 

2.  3.  (Daher  hattn  AU  tritaa  rwtiM«  dm  Ytmag  vsr  to  tri- 
bof  urbaoia  ) 
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1er  des  ([Europäischen}  Mittelalters,  welche  überhaopt  mar 
in  die  Fnfotspfen  der  GriecbischeB  und  Römiscliea  Sfll|aft- 
steUertrOBB^  fltar  die  filtii>wirtlMiciiaflgteiw  wenig  Utt 
gtm  afehts  leisMeii«  0  Wi»in  nntemFilleB,  m  arMMa 
aueh  in  diesem  Falle  das  Leben  der  Wissenschaft  vor. 

Zwar  in  der  Geschichte  der  ersten  Jahrhunderte  der 
Germanisciian  Slaaten»  wektoans  demOewiira  disrgrofsea 
Vitturwandawny  hanr^tgpigm^  (liöter  Iunni  wmm  M  dtr 
vofttE||;eMleB  Aulgabe  in  datOfiaaliiehto  n  ielit  null  Biffctn 
heit  binanfiitei^en,}  findet  man  in  diesen  Staaten  kaiun  et* 
was 9  waa  an  eine  planmafsig^e  oder  systematische  Staata- 
wirlhachafi  grenzte  odar  erinnerte.  Vorsorge  für  doA 
WaUstand  daa  Volkes  war  in  Jenen  Amata»  danaia  Junnii* 
im  NaMü  Mdi  Miannt;  Dar  Stoatshaoaliall  dam 
HaMialta  dcrLaadkemid»  i^daadetBaaÜMr  dergfMIani 
Grundherrscharten  des  Landes  nachgebildet.  Der  Kdni|^ 
bestritt  mit  dem  Ertrage  seines  Staamigutes  und  mit  dem 
gawisser  nutabarer  Uoheitsrechte ,  (der  Re^palten)  weMe. 
hgaptaaahüaii  anC  dem  JBigettihHia  licnihtaft,  daa  ihn  a« 
Mok  hawaritoaen  Thalia  daa  Onud  pnd  das  Badfna- 
stand  ^3  uioht  nur  den  Aufwand  für  seine  Iloniallung,  son- 
dern auch  mehrere  arid(?re  öffentliche  Ausgaben.  Steuern 
jHii  antrichten  ^  wurde  für  anveceinbar  mit  der  Eigenschaft 

«inaa  IM»  MaiiBaa  atacbtat;  Atar  dia  keribamailialMa 
Diinaii  MiMatt  «awoU  inldriegii-»  als  inFciadanaMlU» 

auch  die  Grundherren  und  »war  auf  ihre  Kosten  verrichten 
Mit  der  JCntatdiiuag  der  btMte  in  den  »Staaten  Genna- 


l)  Laigl  CUrsrio,  dtlU  MMwU  pKlIttca  d4  vedk  m.  IMt. 
MMk  a«i  in,  im  lilMatM  pnUlUa  aMdll  mnl  BmU  la». 

a^ltteab^a.  K«a«Mtiiad«B.  0«  n«  HaUnaMf  GicMdhla  a«a 
VnpMagt  a«r  Bigdtoa  Im  Jwrtwyirt.  Fraskf.  a.  4«  O»  laoa^ 

t)K.  H.  Iisaa«  hhtorfMlte  BaMcMaapr  i«v  DtitiifcM  aia«w 
VerftiMaiig.  Berlia  119%,  Hoalag«  OostUchte  der  ■tMUtbär- 
gcriiehen  FTtikvit.  Bamb.  and  Wärsborg  1012.  Abtb.  I. 
a.  Ol«  sehr  torgnUIg  bearbeitete  Getobicht«  der  franzöniRrhctt 
Fiatnseil  (».  B.  Ton  Amonld,  180fi,  toti  B  reu  Inn,  von 
Ballly,  1830)  i»l  suglekb  für  dUs  Gwcbklkta  dw  OeutKben 
StaatiwirthKbafi  vob  grofsem  loterceee. 
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niscben  Urspranips  aiuterte  sich  ^  wenn  auck  um  mich  and 
Mdu  dimiwr  yiantiwi  dcf  INmmi  #Mr  SiMteni  Lances 
▼«ier,  in  daiiMlb»  eine  StMlifiiMHwMk- 

gab,  welche  dieMi  Nmmm  verdieat  hadt,  gwh  m  iü 

ihnen  eine  regelmafsig  ß^eordncte  tad  t  wirthschaft.  — 
Und  ans  dieser  entw ickolt e  sicli  dann  mit  der 
Zeit  eine  Staatswirthsc haft,  weiche  deeaeli< 
baa  Gaiatea,  wia  Jana  Stadl wlfUaahafl^  wai«: 
Ilaa  guf  aa  an:  Die  Oaaiainachall  daa  Wahaylaliaa  1hi|i 
allemal  unter  den  Einwohnern  eines  und  desselben  Ortea 
eine  gewisse  Gemeinschaft  der  Interessen  und  eine  j^emein-»' 
same  Verwaltung  der  gemeinsehaftltcben  Angelegenheiten^ 
zur  Folge.  8chan  deswegen  alsa  mnfiita»,  als  sieh  daa^ 
Sladtwinhachaft  yaa  derLaadwirtbaahaA|  ^  dia  Fabrika«Y 
tiaii  and  der  Handel  von  dar  Pradaktion,  ^  in  dam  mUk^ 
liehen  Laufe  der  Begebenheiten  losrifs,  dicStadtgeineiihien 
anf  den  Gedanken  verfallen^  die  Erreichung  des  Zwecken, 
Arwakheo  sie  bestanden,  d.  i.  die  Sicherang  und  Beiör- 
dansaf  der  atidtiaeban  Gewerbe  ala  ein  allan  MitgUademi 
darVdrgerscbafI  geoMiaacbafÜlchdiABliegea  aabelniilb«: 
tea  und  ala  eine  gemeinschaftliche  and  öffentliche  Angele- 
genheit zu  behandeln.  Und  eben  so  brachte  e^i  schon  der 
a  1 1  g  e  ui  e  i  n  e  Charakter  einer  Körperschaft ,  welcher  aus^ 
Handwerkern  and  Kleinhändlern  besteht,  mit  sieh^  daü»  dii# 
Stadtgemeandea  aich  ia  daa  aaaaehlieCiüflhcn  Baaata  ^  dav* 
Fahrüuitiaa  aad  dea  Haadt Ia  sa  aetsea»  die  Tiieilaahaie  aa 
den  stadtischen  Gewerben  zu  erschweren  und  sich  über* 
haupt  g(^^tri  eine  jede  Mit  Werbung  möglichst  %a  sichern 
aaahtaa^  mit  einem  VVorte^  dafa  sie  ihren  Erwerb  ia 
einer  Jadea  Beaiehaag  ia  eiaen  prMiegiritmi 
aa  varwaadela  bemAlit  warea»  Hieran  heauaa» 
neck  einige  besondere  Umstände,  welche  die  Stadtgemein- 
den in  diesem  Bestreben  bestärkten ,  und  bei  demselben 
beo^ünstin^tcn.  Mit  den  iStädten  fast  gleichseitig  entstan-^ 

Xy  Sie  waren  zuj^lcirh  KriFg;gf;enoRBcnK(:]iiiftuu  und  ala  solche  die 
Stützen  der  SelbsUtändigkeit  dv«  Bur^erBtaode«.  M^n  wendete 
•ich  w  ZanflgcnoMen^  wenn  man  iadeoiicifer^  C(iaiacriiitt«Atftle% 
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den  in  den  Städten,  ans  den  Zeitumständen  berror^^ehend 
Zftnfte  und  Innungen,  kleinere  Gemeinden,  in  welchen  der 
en^^herai^e  GcM  der  Stadt^emeinden  sa  seiner  vellsten 
BMflie  gelai^stew  Es  gab  niebt  -wenige  Stidte,  welebe, 
da  sie  ibren  Urspring  nieht  der  natorgemifben  Entwidce-» 
lang  der  Tolkswirthschaft  verdankten,  ohne  Privile^j^icH 
fiberail  nicht  im  8tande  gewesen  seyn  würden,  ihr  kiinst- 
liebes  Leben  zu  friaten.  Allen  aber  machte  die  fast  feiad- 
MdM  fiMKmg,  in  welcher  der  Landadel  sa  ibneii  ataiid| 
iNtf.flielMrang  und  Befthrdenng  Hires  Erwerbes,  derQaelle 
ihrer  Macht,  Privilegien  zum  Bedürfnisse.  (AVie  weitaas- 
sehend  die  Pläne  der  Städte  waren,  kann  man  am  besten 
ans  der  Geschichte  der  Hansa  abnehmen.}  —  Fast  in 
nUen  Gennanlsehea  Staaten,  wenn  ancb  in  dem  einen 
Staate  ftHher  oder  entsehiedener,  als  in  dem  anderen,  0 
machten  nnn  die  Regierungen  das  Erwerbsinteresse  der 
Städte  zu  dem  ihn/ren ,  mit  anderen  Worten,  entstand 
eine  Staatswirtbschaf t,  welche  die  Erwerbs- 
politik nisr  Grundlage  halte.  Fast  alle  Begienin- 
gas  |pegflnstlgt)en  im  Amern  des  GeWetea,  so  weil  aieli 
ihf^  Maehl  erstreekte,  die*8tadtwirthsehafl  vor  d^  Land- 
wirthschaft.  Fast  alle  dehnten  mit  der  Zeit  die  Gunst,  in 
welcher  bei  ihnen  die  Städte  standen ,  auch  auf  das  Yer- 
jtaknifa  zwischen  dem  In-  and  dem  Auslande  aas.  Das 
tmiehte  die  damalige  Steilnng  der  Vmt^vigtiWM  «if 
Maeht  den  Adels,  das  der  Vbrtbell  der  fürstliehen  Kam^ 
mer  mit  sich.  Die  Fürsten  bedurften  und  sie  bedienten 
sich  der  Städte,  ura  den  Adel  des  ungewoliiUen  Gehor- 
sames j&a  erinnern.  (Denn  die  heutige  Lehre,  dafs  der 
Adel  der  gehome  Vertheidiger  der  Throne  sey,  verdankt 

ant  demBmpofkomman  desBArgemtanded  ihrenUraprong. 

^1  ^.    ... .  — 

n  stollMi  hatte.  Aiirh  Kirche  hatte,  wo  nicht  ud  die  Ent- 
■lebm;,  doch  auf  die  Bafetiigaog  der  ZnnftTerfaoeang  Einflafa. 
I)  Auch  die  Deutschen  EaiavrargrifTen  diese  Politik;  aber  als  die  kai« 
■erliehe  Gewalt  echnn  «« geechwacht  war^  al«  dafs  der  Plan  hütie 
ppltnprn  können.  (Ohnehin  fnt  an  die  »tnndhaff«»  V«*rfolgunp  ei- 
net and  dcRRüIbrn  pnlitischaa  Plsaee  am  wcnigetcn  In  eiaem 
Wahl  reiche  au  denkeo.) 
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Allein  mächtig,  ist  er  der  geborne  Feind  der  Pdrsteoge- 
watt  f  vleUeicbt  der  gefäbrUcbste.}  Aaeh  KamMrliÜte 
waren  von  dem  Bärgeratende  am  eratea  s«  erfaui|^« 
Denn  die  Bevölkerung  der  Städte  beatond  antega  M 
einer  Mischung  von  Freien  und  Unfreien^  und,  auch  als 
persönliche  Freiheit  das  Gcmcin^i^iit  des  Bür^erstandes 
geworden  war,  blieben  nocliErinoeruugea  an  die  Vormt 
in  der  veraehledenen  Stelinng  den  Adiela-  vnd  den  Bir* 
geratandea  «um  Fnraten  ttbrig.  Eben  ao  beatand  dar 
Reichthom  des  Börgeratandea  haaptaieUieh  in  Geld  and 
anderer  fahrender  Habe.  Abgaben  in  Geld  konnten  daher 
leichter  von  dem  Vermögen  der  Bürger  als  von  demGmnA- 
beaitse  erhoben  werden.  Das  Aafblähen  derSt&dte  eröfr» 
nete  den  Regierangen  dieAnaaicfat,  die  öffentlichen  Laatap» 
die  bisher  snm  Theil  Natnralleiatangen  gewesen  waren, 
ins^esamint  in  Geldab^abca  zu  verwandeln.  Auch  war 
der  Handel  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  durch  Zölle 
beateuert  gewesen. 

In  derselben  Riehtang,  wie  die  Entateha^g  derSlidte 
nmu  das  Terbiltnifa  der  Städte  na  denRegierungen  wttle 
noch  eine  andere  Ursache;  eine  Ursache^  welche  zwar 
anfangs  nur  auf  die  staatswirthscbartliche  Politik  der 
Europäischen  Seemächte,  in  der  Folge  aber,  durch  das 
Ansehen  des  von  diesen  gegebenen  Beisptela,  nach  aaf 
die  Politik  der  fibrigen  EnropAiaehen  Staaten  einen  ent- 
scheidenden Einflafs  hatte.  —  Gegen  daa  Ende  dea  Iftten 
Jahrhunderts  wurde  von  den  Spaniern  ein  neuer  Welttheil, 
Amerika,  von  den  Portupesen  ein  neuer  We»;  nach  Ost- 
indien,  der  Weg  zur  8ee  entdeckt.  Von  denselben  Völ«* 
kern  nnd  nach  und  nach  anch  .von  anderen  Earopiiaehett 
SeeinAehten,  worden  bieraof  in  den  nan  sogingliehen  oder 
Ben  entdeckten  Lindem  Kolonien  angelegt  oder  Erober- 
ungen gemacht.  Die  neueren  Verhältnisse^  in  welche  so 
die  Europäischen  Seemachte  traten,  veranlafste  fliese  Mächte, 
in  Beziehung anf  den  anawdrtigen  Handel,  eine  Politik 
«  befolgen,  welche  denselben  Geistes,  wie  die  aoa  den 
Intereaae  der  Stftdte  hervorgegangene,  auf  diene  nymigfat«» 
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Üg  zurückwirkte  eder  mit  diesem  t,n  einem  Ganzen  zusam- 
mensehmolz.    Die  kolonisirten  L&nder  worden  von  der 
»Ifacht,  der  sie  als  eine  Errungenschaft  *3  gehörten,  aus- 
<dili6faücltMggebettt€t,  aaCden  Handel  mit  dem  Matterlande 
teaehfinkt  Der  Glanbe,  der  aekon  flrfiher  In  Baropa  ge- 
herrscht hatte ,      dafs  der  Reichthum  einer  Nation  haupt- 
sachlich, wohl  selbst  allda  in  den  edleren  Metallen  bestehe, 
walcke  die  Nation  besitze,  erhielt  neueNahroog,  erhielt  ein 
MOM  p<rfiliaehaa  Gewicht.  DeimGolddiirat  war  eise  Haa^ 
MebMer.  m  den  meM  aehr  gewagifen  (Jntemekmangett, 
Hirelehen  die  tinropfter  ihre  &ohenni^en  und  Niederlasaun 
gen  in  anderen  Welttheilen  Terdankten.    Auch  spendete 
aehr  bald  besonders  Südamerika  seinen  neuen  Herren  Gold 
and  ISUher  mit  so  freigebiger  Hand,  dafa  das  neae  Leben, 
freMiea  4mlbtXb  doreh  das  Steppen  der  Gdldprdse  aller 
Waaren  in  dem  fiaropftfaehen  Handdaverkehre  geweckt 
wurde,  die  offentKche  Aufmerksamkeit  von  neuem  auf  den 
staatswirthscbaftlichen  Werth  der  edleren  Metalle  hinlenkte. 
Endlich  stand  aoi^  die  Kolonialpolitik  der  fiaropAischen 
fleenichle  in  den  genaneaten  Znaammenhange  ndl  den 
Miftregeln,  welche  dieadhen  Mldite  im  lalereaae  Dürer 


1)  Der  Vnterlchled,  welchen  das  altdenttclie  Recht  rwftrhcn Starmtn- 
gäiern  Mnd  ^rrangeDachaften  macktef  icheint  nicht  oiise  £inflttft 
auf  4le  Aiuichteo  geweaen  sa  tejn ,  welch«  man  ¥M  Aam  Ver- 
haitalMi  svitdiea  dcni  Miitlwiwide  «nd  •cIma  Koloai««  hatte. 
DI«  Hdita,  SpaDien  achM  ErohttaagMi  hi  Sadamarlka 

taidiwhte»  Wim  Cte yirtiiim  gaisittl.  (▼•a  «aa^MMiai 
•te  acaMMtea.  —  Emi^i«aMhall«) 

D  achM  !■  ciMB  YertNi««»  wMtm  im  Mm  1411  KMUIiw  oad 
Partagil  alt  abaadar  Mblafhea,  ataht  dia  Klaatai,  dafa  aicht 
Gald  aaa  daai  ataaa  Laade  In  das  andere  auigeführt  werden 
aaila.  lakoat,  corp«  oniir.  diplanaiifaf .  T.  II.  P.  I.  p.  SaC. 
Dagegen  wurde  in  einem  Yertrige  awiadMii  Enfrlaad  iind  Har- 
gnnd  y.  3.  1173  ausdrücklich  TcrabreHet ,  daf«  die  Anafalir 
der  edlcrpn  Melafle  (gegenseitig  gestattet  Beyn  solle.  Ebend.  T. 
III.  P.  II.  p,  28.  —  Daram  beechaftif te  »ich  auch  die  Chemie 
des  Mitlelakers  hauplsächlkh  mit  der  Aufgabe  *  „dsM  Stein  dar 
Weisen^*  in  andea.  (Aach  In  mehreren  anderen  Fdehara  dee 
Wiaaaaa  adariea  SCraheai  pflegt  dan  MaatahaA  ala  gehaiaudftp 
▼alltilM  aataaaahwahaa^  wakhfeaab  Manafadlaa  hamaht  alad.) 
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Sehifffahrt  er^ffen  und  zu  ergreifen  hatten.  Jedocli  nicht 
auf  den  auswärtigen  Handel  beschrinkle  aich  der  Ji^nHufs 
dieser  PeUtaiu  Ite  «Mi  die  T^rtlMtta  m  «idhani,  weldie 
die  VlolMrieii  deia  Malicilande  gewibrlai  oder  rarliielkM, 
mofsten  die  Europäischen  Seemfichte  auch  im  Innern  ihrer 
Staaten  Einrichtim^en  treffen,  welche  dem  Interesse  4e8 
Kolonial-  oiid  iberliaupt  des  ausw/irti^en  Handels  ent8|M«- 
cheii»  Sie  BobfeDs.  B.imIidaiide^el(Urikalioftö6g^ 
#fig;eii,  aaf  dafli  «fe  flm  Kdlotties  «It  deftFalNikateii^  dev«i 

die  (auf  die  Produktipn  verwiesenen^  Kolonien  bedurften, 
anasdhliefisHch  versorgen  konnten.  Sie  mufsten  diese  Gunat 
den  atidtiaclieB  <«ewerben  auch  dem  Ende  angedeiCieQ 
laaaeiiy  danlt  aie  dite  edleren  MetaHek  deren  flTerth  aie  Miiir 
ml  oMlir  kennen  lernten,  in'a  Land  nigen,  oder  iai  Lande 
erhielten.  Mit  einem  Worte  ;  da,  wie  in  derNatnr  ein  Ge- 
setz mit  dem  anderen,  so  in  der  Staatskonst  eine  Mafsregel 
mit  der  anderen  anf  daa  genaneele  nnaniiiineniiingt^  no 
nnfaten  Jene  Hidite  mat  der  Bahn,  anf  mlelie  nie  nnerat 
durch  das  Interesse  der  Stidle  «nd  dann  doroh  den  Handel 
mit  den  Kohmlen  gelenkt  worden  waren,  immer  weiter  und 
weiter  fortschreiten  und  so  nach  und  nach  zu  einer  ^^taats« 
irMTtlwehaftlidien  Politik  gelange,  weksbe  akk  der  VoU- 
konuneidieit  eines  «tanlawklkaclialliiehen  SyeteMea  ni- 
berte.  Je  glänzender  die  Erfolge  waren,  welche  insbesondere 
En;^land  und  Frankreich  Q  dieser  Politik  zn  verdanken 
aclnenen,  desto  leichter  und  gewisser  mufste  dieaelbe  Poli- 
tik anek  bei  den  fiwepüaeken  iiandniiehteni  ae  weit  aie  ki 
dem  Bereiche  dieser  Miehte  war,  Eingang  inden. 

Die  stautswirthschaftliche  Praxis,  welche  sich  so  in 
den  Gennanischen  Staaten,  —  schon  im  iGten  Jahrhunderte, 
nnd  noch  allgemeiner  und  in  einer  neck  vellkonuneneren 
fiestaU  im  I7ten  Jahrhnnderte  —  ans  dem  gesammten  po« 
Mtiseken  Sastande  dieser  Staaten  entwiekelt  katte ,  ging 
von  dem  Grundsätze  aus,  dafs  die  inländische  Fabricatiou 

1)  In  WruAnItA  wuim  Umm  MytUm  h9mw4im  tecfc  aMBIaiil« 
MbMt  (aaur  Mhrla  liT.)  ima^lHH 
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mö|^Uchst  zu  beg^nsti^n,  Alles,  was  sich  nur  tm  Inlande 
fabriziren  liefse,  im  lulandezu  fabriziren  und  der  auswar« 

tige Handel,  (^dieUaaptquelle  des  fteiciithums  einer  Natioo,) 
wenn  er  nieht  ia  ^  Mk^nepol  verwandelt  werden  kdane, 
deci  80  so  leiten  sey ,  dafs  die  Handelsbalanee  ;Bnni  Tors 
tkeü  des  Inlaadcn  otelre,     mit  emem  Worte,  dafs  die  Re* 

gieruiijs^  die  edleren  Metalle  auf  alle  Art  und  Weise  in  das 
Land  zu  ziehen  und  in  demselben  zu  erhallen  habe.  Zu« 
gleich  war  dieser  Gruidsatz  für  die  Steaerverfaasiu^ 
von  ealaeheidender  Wichtigkeit  . 

Da  diese  Praxis  mit  der  Zeit  so  kflnstiieh  und  so  sys- 
tematisch ausgebildet  wurde,  dafs  sie,  um  einer  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  der  Staats wirthschaftslehre  zur 
Grundlage  zodienen,  nur  in  ein  anderes  Gewand  ungeklet- 
.det  sn  werden  branchte,  da  sie  sich  fiberdiefs  sogar  durch 
ihre  Künstliehkeit  der  Spekulation  empfehlen  mvlbte^ 
80  wurden  die  Grundsatze  dieser  Praxis,  oder  die  Grund* 
satze  des  s.  Kommercial-  oder  Ilandels->Systems  auch  in 
der  Wissenschaft,  welche  nun  ihre  Untersuchongen  auch 
anf  die  Staats wirthschaftelefare  aasdehnte,  *3  vorherrschend, 


1)  Der  Fioantininittcr  mürite  lin  nchlechier  RecliDer  sejn,  der 
oicbt  narhsaweiaen  wuIste,  dnls  di^se  Balaoce  zum  Vorfheil  des 
lolande«  stehe.  Mir  ist  auch  kcio  Beispiel  tod  einem  tolchea 
PlaaniBlnUtor  vorgcltoinmeii.  Auf  wm  üIU  dorn  in  Bäte  in 
V«rla«tf 

2)  Den  Anfangs  marhten  die  Italienischen  Schriftsteller.  Vrgl.  Leo, 
Lehrbuch  der  Ueschichie  des  Mittelalten.  Halle,  U.  Tble.  18^. 
II,  504.  OBS.  (Aach  in  aadtr«!  FutSkam  der  StaatoviiaMMehaflt 
▼eHmlito  daa  nwt  Europa  Minen  entoji  Untertlcht  ,den  Sfaata- 
fliinnera  and  SehriflaUlleni  Italteaa.)  Dana  fblgteD  «aeh  die 
nchriftaUllar  andefer  Hatidaen.  Ba  Werh,  das  für  dieDaalaalM 
alaatevitthachaftliche  Literator  von  geschichtlichen  Inlereata 
hat,  ist  T.  SeckendorlTs  deutscher  Fürstentaat.  (Erste  Anagahe 
1655)  Doch  bleibt  die  staatB-^rirthKrhftftlirhe  Litrmtnr  lanj^ 
hinter  der  Literatur  nndrrer  ntHatswissenschaftlicher  Fächer  zu- 
rück. Das  erste  vollständi<^^r  Wi  ik  über  die  StaatswirthschiiftH- 
nach  den  Grundsätzen  des  Hanüclflsj'ttetuSi  —  Steuart's  inquirjr 
into  Ihe  pnnceples  of  political  econoiuy,  —  erschien  sogar  erst 
im  Jahre  1167.  (Obwohl  ▼on  A.  Smith  nirgenda  geassat,  wtit* 
dieat  «a  doch  aacfa  issaaa  giioHa  w  wevdeSr) 
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neh  wähl  von  Zeit  sa  Zeit  einzelne  Stimmen  gegen 
einselne  Lehren  der  nenen  Wissensehaft  erhoben.  9 
dem  Eigenmitze  der  Mensehen  sdimeidielt,  darf  des  Bei- 
falles gewifs  seyn.3 

Jedoch  der  Geist  der  Opposition ,  welcher  in  der  Deut- 
sehen Nation  in  keiner  Periode  ihrer  Geschichte  gänzlidi 
geruht  und  gerastet  hat^  (man  kann  ihn  den  Sehntsgeisl 
dieser  Nation  nennen,}  rief  endliehanch  in  der  Staatswirth^ 
scliiiftslehre  eine  neue  Theorie  in*s  Leben  5  eine  Theorie, 
welche  fast  in  einer  jeden  Hinsicht  das  g^erade  Gegentheil 
von  derjenigen  war,  die  in  den  Schulen  der  Staatswirth- 
schaftslehrer  bisher  geherrscht  hatte.  Diese  neneThee* 
rie  stellte  nmdieMitte  deslSten  JahrhuadertsFranz  Qnesnay, 
Leibarzt  des  Königs  Lndi;(^igXy.,  aof.  Nach  Qnesnay 
ist  die  einzin:e  Quelle  des  Reiclithums  einer  Nation  der  Grund 
und  Boden  ihres  Landes,  die  einzige  Arbeit,  welche  in  der 
That  und  Wahrheit  productiv  ist,  d.  i.  in  der  That  und 
Wahrheit  die  Masse  der  Brauchlichkeiten  (nnmitteibar} 
vermehrt,  der  Landban.  (Daher  der  Name  :Physiokratisches 
System,  welchen  diese  Theorie  führt)  Qnesnay  längnet 
zwar  nicht,  dafs  durch  die  Fabrikation  der  Tauschwerth 
der  verariieiteten  Naturprodukte  erhöht  werde.  Aber,  nach 
Qnesnay  fiberstefgt  dieser  Mehrwerth  nicht  den  Taasch- 
werth  derUnterhaltn^gsmittel,  welefaedie  Arbeiter  während 
der  Fabrikation  nähren»  Eben  so  wenig  spricht  Qnesnay 
der  Fabrikation  einen  jeden  vortheilhaften  Einilufs  auf  den 
Wohl-statid  einer  Nation  ab.  Aber  er  beschränkt  diesen 
Vortheil  auf  die  Anregung  zur  Produktion ,  welche  in  der 
Fabrikation  liege,  nnd  auf  die  Zeiterqianüb,  welche  für 

■ 

1)  Vrgl.  lf*Ciillachiader  eben  (9.  8  Am.  t>  Mliuiillanif. 

2)  Mehrere  intereHsante  ^(achrichten  ühcr  diesen  I^lann  findet  man 
in  dem  Buche;  M^moires  de  Madame  deHaasiet  feinnie  dccham- 
bre  de  Madaiuü  de  Pouipadonr.  Par*  1824.  —  M\i  Quet«iiajr 
•tioiBt  io  mehreren L«luren  einer  «einer ZeitgenoMen,  Gournaj^ 
nbenia,  (BmiI  mt  PMprii  im  te  W^ilstfon  iiToimble  1^  ragri- 
cnltar*.  Par  deGoarnay.  Ptr.  190f«> 

Zaehariä,  mm  RUtate,  VIL  % 
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Prodaceiiteiidftlier  «nMehe,  dafs  die  Fabrikation  ton  efaieti 
anderen  Stande  fibernommen  werde.  Dasselbe  System  prc-» 

diget  die  Freiheit  der  Gewerbe  und  des  Handels,  sowohl 
die  Freiheit  des  iiiiK  ren  als  die  des  auswärtigen  Handels, 
da  durch  Alonopofe  irgend  einer  Art  entweder  den  Proda- 
eenten  üie  Mittel  znrLohniini^  der  Fabrikanten  oder  diesm 
die  Mittel  xor  Bezahlung  der  Produkte  der  Landwirthschaft 
Terkfirtzt  werden  wtfssen.  Femer,  wie  dieses  System  nnr 
eine  einzig'e  QneHe  des  Nationaliticlithiims  kennt,  so  ist 
mit  demselben  aueh  nur  eine  Steuer,  die  Grundsteuer, 
1*impdt  territorial,  vereinbar.  >3  Endlich  kann  man  ans  dem 
pftyslokratisdien  Systeme  sogar  eine  für  das  Verfassungs-» 
redit  wiehtige  Folgerung  ziehen,  ^  dafs  die  höchste  Gewalt 
von  Rechts  wegen  in  den  Händen  der  Grundeiffenthämer 
seyn  solle,  wenn  anrh  diese  Fclgcrung  von  Quesnay  und 
von  seinen  unmittelbaren  Schülern,  in  Erwügung  der  in 
der  Eri^hrnng  bestehenden  Vertiältnisse  9  mehr  angedeutet 
nls  ansgesproehen  wurde. 

Jedoch  ,  das  physiokratische  System  wurde  von  dem 
Ansehen  anerkaiinter  J'liatsachen  zu  weni^  unterstützt, 
als  dafs  es  selbst  in  der  Wissenschaft  allgemeinen  Eingang 
hätte  finden  können.  Noch  weniger  konnte  es,  ohne  den 
liiaherigen  wirthschaftliehen  Zustand  der  Earopüscheii 
Staaten  gänzlich  timzukehren ,  in  diesen  Staaten  in  Toll- 
ziehung gesetzt  werden.  *3  1^^^  erschien  (im  Jahre  iTTBj 
ohngefähr  zwanzig  Jahre  nach  der  Bekanntmachung  des 
physiokratischen  Systems^j  berähmte  Werk  des  Schott- 
linders  Adam  Smith  tiber  die  Natitr  und  die  Ursachen  des 


1)  8.  über  den  Versuch,  welchen  Karl  Friedrich,  Harkgraf  su  Ba- 
d«a,  naohta,  ia  alalgaa  €taaalii4w  aelnaa  Landtaa  dieaea  Bcatan^ 
raBga  Sjrste«  aiaaafnliraB:  VoiiDraia»  Gcuhiobla  der  Ragfa- 
rnng  aad  Bildaag  vos  Badaa  «atar  Karl  Friadnah.  (Karlarnhe« 
ISIS.)  I.,  61»  ff. 

2)  Vad  doch  w«rdaa  laFraalifaiab  (botandera  vaaTargat)  Taraaclia 
gaaiadil,  dia  8taata«rirlliicllail  ia  den  Mala  diaaaa  «yatama 
«oungeaUlten.  Aach  ia  dan  aralaa  Jahna  dar  Ravalvtlaa  hatia 

es  einen  nicht  gariagaB  Einflofa  ftaf  dia  atsatowiftharhafllicha 
PolUili  dar  Bagiarug. 
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tieichthuins  der  Naiionen,  *  J  ^Hy&t&m  enthaitend^  wel- 
9km  y  übrnli  a«f  TiMUfliiehBii  gobant  u^A  wdi  dordi  4ia 
ämAym  dtever  T|wto«die«  «imeMi|Min4,  »vgteieh  ndur 
als  im  physiekratisehe  System ,  auf  die  Praxis  berechnel 
war.  Adiiifl  Smith  weicht  gleich  in  dem  obersten  Grund- 
satze dtr  Staatswirthschaftslehre  yan  seinem  Vorgänger 
ab«  Nach  Adam  Sauik  ist  niobt  nnr  die  Natur  oder  der 
ChmnA  rnid  Ba4cn  «Itoüii  B99im  «oeh  4ie  Arbeil  eines  y0hf 
IbM  die  Quelle  dkwNalieiiakeichthBQiee.  Ja,  dieser  Sehrift- 

(MUer  betrachtet  soir^r  die  Arbeit  der  Menschen,  wo  nicht 
eis  die  einzige,  doch  als  die  UaujUquelle  des  ulTenthcheo 
und  des  Privatwoblstaudes.  * J  Denn ,  so  sagt  er  gleich  zu 
Anfang  neiRes  Werkes:  ,,Dje  Arbeit,  welcbe  eise  Matieii 
aiyibrlieh  verriobtet,  jet  dieQeeHe,  dereii  welche  4ieNation 
■it allen  den  üotbwendigketten  und  Bequemlichkeiten,  deren 
sie  von  Jahr  zu  Jahr  hedarf»  ? er30rgt  Wjurd''.  '3  (M4a  k&m 


1)  Dte  Dencita  Adtga<Ni  tfct  Werke«  toi  dfci  sfoitf  M*  d«lU«h.  tm44 
lese,  Itt  Avi49f  yertekiB«  adt  Anoi«irlf«Dgtn  lud  Efigia« 

sungen  de«  Hmilll|i^bere.  In  derselben  findet  man  zugleich  A. 
SNntth'a  Leben.  —  fter  «chirächite  Thell  4etf  M'erkeii  ist  Tielleicbt 

der,  welcher  vnn  den  A)»»jfbin  handelt.  Gegen  den»  Tndel,  wel- 
chen man  sonct  noch  über  trinzclnf  in  dcra  Werke  enthaltene 
Lehren  oder  Sätse  ausgesprochen  bat,  in4>€hle  sich  SinUh  gröfs- 
tentheila  vertheidigen  lassen. 

S)  Auf  jeden  Fall  kann  niiin  ihm  den  Vorwurf  nia<  Ih  m,  dafs  er  den 
Antheil,  den  die  Beschaffen  heil  des  Grundes  und  des  Bodens  an 
dem  Wohlstande  einer  Nation  hat,  nicht  genug  heraushebt  oder 
nlebt  hoch  genug  anschlägt. 

a>  Noch  entnchiedenef  drückt  sich  CuUoch  (in  B(-in(U  principles 
of  p.  e.  1\  II.  Sect.  i.)  über  dieselbe  Frage  aus,  weuu  «agt: 
^tbeit,  durch  welohe  wir  ans  Körper  und  Stoffe  sueignen  oder 
•ie  fiMiiifloicMi«  ia|  di*.«Aai*ige  QnelU  daa  Halclithaiiia. 
•ia  HaiQP  «awibrl  ««t  jian  et«! f  s«  aUm  Biaaclilicbltaiiea. 
Ahar  diaaw  84«ff  i«t  oliiia  W<arlh,  iai  nicht  «aMtVnm^  hia  Ai^ 
beit  daraof  vatwaidet  worden  ist.  Sonst  liönnte  man  uiit  dem- 
selben Rechte  sagen,  daTs  wir  Gemälda  und  Steinbilder  ebenfalls 
der  Nnfnr  verdanken.  Sonst  würde  man  in  den  alten  Irrthuni 
der  Oekonnmimen  7,urürkfallen".  (Sehr  rirhtip!  Ohne  Arlj<'it 
kcinF.rwerh!  Aber fo^t  hierauft,  dals  Arbeit  die  «ins ige  Quelle 
des  Krwerbes  sej?  Die  Natur  ist  abeo  sowohl  die  conditio  ain« 
90a  nou  des  Erwerbes.) 
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daher  das  Snith'aehe  System,  üm  es  von  dem  fhyaiakfa^ 
tüiehen  auch  dnreh  einen  Namen  za  unterscheiden,  das 

System  der  Aiithröpokratie  oder  der  Ponokralie  nennen.) 
Mit  dem  Grundsatze  der  Wissenscliaft  zugleich  üeien  auch 
die  Folgerungen  ,  weiche  die  Physiokratie  aus  demselben 
abgeleitet  hat.  Jedoch  ist  Adam  Smith  ein  eben  so  entschie- 
dener Vertheidiger  der  Erwerbsfreiheit,  als  Ouesnay.  Der 
eine  wie  der  andere  entlehnt  seine  Schatzrede  für  die  Er- 
werbsfreiheit  nicht  sowohl  aus  seiner  Ansicht  von  den 
Quellen  des  Reichthumes,  als  aus  den  Meusclieu,  diese  als 
Arbeiter  betrachtet 

Das  Smith'sche  System,  ([auch  das  Indnstrialsysteni 
genannt,)  gelangte  bei  den  Staatswfrthschaftslehrem  sehr 
bald  zu  einem  Ansehen,  dafs  es  aus  iin  en  Schulen  die  bei- 
den anderen  Systeme  fast  verdrängte.  Bei  allen  den  Eu- 
ropäischen Nationen,  weichein  dem  Besitze  einer  National- 
Idteratnr  sind ,  wetteiferten  die  Schriftsteller  mit  einander 
in  der  Bearbeitung  und  YervoIIkommnang  des  Smith'schen 
Systemes.       Dasselbe  System  behauptet  auch  jetzt  noch 

•  1}  Unter  den  franzüsiKchen  Werken,  in  welchen  das  Ganze  darStattüi* 
Wirthscbaft  im  Gciatc  fim  Smith''ichen  Systcnicii  bt'arbcrtrt  worden 
ist,  zeichnen  mch  die  StaatawirthKrlinftKlebre  von  J.  U.  Say  (bcHon^ 
ders  durch  die  Geumiüfafslichkrit  des  >  ortragi,)  unter  den  Drut- 
•chen  Werken  dertelbon  Art  Hau  m  Lehrbuoh  d(;r  poiitihchca 
Oekonoinie,  vonweJchciu  eben  jetzt  die  4.  Auilagc  erscheint,  (be- 
•ond«rf  durch  den  Fleifs^  mit  welcbein  der  Verfaater  die  Wb- 
•MMcbtfl  ihrem  hetttigea  Stande  nach  dargcHtellt  bat^  i^or  an- 
deren aaa.  Jedoch  den  grSCiten  Reicbtham  an  etaatewirthMhafC" 
liehen  Werken  und  Schriften  heaittt  die  Englieehe  Literatur. 
(W.e'tnannigfaltip^and  wie  grofanrtig  alnd  in  England  die  tiaate- 
wirthachaftliohen  Probleme,  an  deren  Beantwortung  die  Praxis 
anfTordert?)  Auf  dir  Wirb tipVctt,  welrhp  in  Enj^^funfi  die  Zt  itnn- 
gen  und  iVw  ziihlreii  ficn  Flugschrif (tu   nnh  r   anderem  aneb  iür 
die  StnntHwirthschaflislt'hre  haben,  kann  ich  hier  nur  hindeuten. 
Von  den  Englischen  Werken,  die  »ich  über  das  Ganze  dieser 
Wissenschaft  erstrecken,  führe  ich  (nachträglich  s.  S.  8  Anm.  I) 
folgend«  ans  Atkinaun,  oa  the  «lata  nf  tha  aaienoa  of  p.  e. 
iSä.    Wejlnnd,  the  alooiento  of  p.  e.  IM«  Cuaenove, 
•nelemeaturj  treatiee  onp.  e.l849.  RamanT«  oathediatributioit 
af  wnalth.  1840.  besonders  durch  aelaa  Folemtli  aich  aaszeichnend. 
Broadhurst,  political  eeoaoDij«  1840.  (Atta  dieaa  Bücher ain4 
In  liondoB  andüenea.) 


M 

•eioeo  Sapremat  in  der  Literatur.  Und  wenn  aichitnchnoeli 
immer  von  Zeit  zn  Zeit^  und  selbst  in  den  neuesten  Zeiten 
noeb,  eittKoIne  Stimmen  für  das  Merkantilsystem  erbeben 

haben,  ("das  physiokratische  spielt  fast  mir  noch  in  der 
Geschichte  eine  Rolle,)  so  vertlieidigen  sie  doch  jenes  Sys- 
tem nicht  als  eine  schlechthin,  sondern  nur  als  eine  beding* 
WBgtH  nnd  beBiebnngsweise  gtlltige  Lehre«  *J 

Nicht  eben  so  vollständig  ist  der  Sieg,  welchen  das 
Smith'sche  System  und  namentlich  der  ffir  die  Praxis  be- 
sonders wichtige  Grundsatz  dieses  iSystemes,  der  Grundsatz 
der  Erwerbsfreiheit ,  im  Leben  bis  jetzt  davongetragen 
hat.  —  Zwar,  in  der  inneren  Verwaltung  der  Europäischen 
Staaten  ha  t  es  bereits  Wnnder  gewirkt  In  einer  Menge  dieser 
Staaten  sind  die  Bionensdlle  gefallen,  ist  der  Grund  und 
Boden  von  den  privatrechtlichen  Leistungen,  welche  auf 
ihm  hafletcn,  entlastet,  der  Zunftzwang  entweder  aufge- 
hoben oder  doch  gemildert  worden.  Noch  weiter  ist  der 
Prenfsische  oder  Deutsche 3  Maathverein  gegangen,  in- 
dem er  unter  den  Yereinsstaaten  auch  gegenseitig  die 
GrensisöUe  oderMauthen  aufgehoben. hat.  (Vielleicht  die 
glänzendste  .Seite  dieses  Vereins.*)  Sonst  aber  lebt  in  der 
auswärtigen  Handelspolitik  noch  derselbe  Geist  der  Feind- 
seligkeit und  des  Erwerbsneides,  wie  ehemals.  Ja,  es  scheint 
dieser  Geist  seinen  £influfs  noch  verst&rken  zu  wollen, 


1)  Fr.  LUt»  du  mtionala  Syiteoi  Ser  politlichoi  Oekonomie 
Stuttgart  and  Tübingen.  1841.  (I>n«  Bttcli  hat  !■  einen  Jahi« 
8  Auflagen  erlebt  Ich  wwdoAVf  danellM  nuten  zurückkommen.) 

S.  dagegen  B  rtl  cma  nn,  i\f\n  wahre  nnd  •wirkliche  Nütfnnal- 
SyRtrni  ilrr  piilltiiiehen  Oekononiiu.  Herl.  1842.  Vrgl.  auch: 
Laiaurif,  «lie  inatrrlellon  IntercHsen.  F.ine  kriügchc  Beleuch- 
tung der  |M>litiNLhcii  Oekunouiie  in  ihrer  gcgenH ürligen  Geslai" 
tang  als  Wisaenaehaft  Kiel  1841.  —  Riedel,  Nationalukooo- 
nie  oder  VolktwiHhacbafl.  Berlin.  S  Thle.  Der  leiste  Band 
Wt.  Ingleiehea  Flehie*e  geecbleaaenen  Handeleetnnt  «ad 
Scaderi  princi|»jdi  emle  ecoaomin.  Neap.  ISSl.  IV.  Vel. 

%)  liul«  an<{  hat  dieses  System  erbt  in  ziemlich  neuen  Zeiten  hei 
aich  ciugciuhrt.  Ls  iurchtctc  wühl  hinter  anderen  Euruiiaischeo 
Staaten  mrfickaabMhen. 
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tfiefls  weil  sieh,  wenn  ein  BiMt  den  tmwMgtm  Htiiiel 

nnbilMiren  Betiehritlknngetii  witerwirlt,  die  tMi:en  mmi 

Wiederver^elton":  für  berechtiget  halten ,  theils  weil  sich, 
wenn  e  i  n  iStaat  den  aiiswartioren  Handel  nnbilli^en  Ein«? 
schränkfin^en  unterwirft,  die  übrigen  leicht  znr  Wied erv er« 
geltmij^  entediliefsen,  thelle  weil  ilie  Repri8entatirrerf«e<» 
eong,  der  heiliore  Anker  nnsemSeHnlters,  denReleiitliaM 
fast  immer  einen  politischen  tilndnfl»  Terlefht,  welcher  der 
Repernnfi:  die  Erhaltung  oder  Wiederherstellung  der  Er- 
werbsfireiheit  erschwert,  we  nicht  finmöglich  macht.  »3 
Oennoeh  liät  die  Freiheit  dei  auswärtigen  Handels  acKoa 
Jetzt  mehr  als  einen  Grand  9  aof  gfinstigere  Zeiten  wenig» 
alens  %n  holTen.  Die  Ordnan^  der  Natnr  widen^tftt  sieii 
einer  Handelspolitik,  welche  die  Völker  nnter  einander  ver- 
feindet ,  arlstatt  dafs  der  Handel  ein  friedliches  YerhäUnifii 
anter  ilmen  vermitteln  sollte.  Schon  in  dem  Namen :  S  c  h  u  t 
iadlle,  hinter  welchem  man  Jetst  die  Prohihf  tivsdlto 
verhirgt,  lie^t  das  Bekennfnlfs^  dnt$  man  sieh  scheue,  dia 
nackte  Wahrheit  ausznsprechen. 

Während  nun  der  alte  Streit  zwischen  den  Freunden 
und  Feinden  der  Erwerbs/reiheit,  —  zwischen  den  Whigs 
und  Tories  —  noch  immer  fortdauert,  hat  sieh^  hesendeta 
In  Grolbbritannien  und  noch  entschiedener  in  Frankreich) 
«fne  dritte Parthei gebfldet,  die  radikale  oder,  (^wie  man 
sie  charakteristischer  bezeichnen  kann, 3  die  Parthei  der 
Kommunisten.  ^3  Hie  Freunde  und  die  Feinde  der  Er« 
werbsfreiheit  streiten  auf  demselben  Boden*  Beiden  ist  die 
bestehende  Ordnmg  der  bfligerlichen  Gesellsohaft,  beiden 
das  Sondereigenthnm  heilig.  Der  Streit  nnter  ihnen  gilt 

1)  Zor  Bettitigiiag  dleM«  Satm  dient  dl«  aea«ai»  GcMhlcbt« 
Frankreichs  and  GrofebritaanteBe. 

I)  Vrirl.  weine  Abhnadinngen  an«  dem  Gebiet«  der  Stnate«Irtii> 
eehaftelebm.  Heidelberg  18».  Abfidl.  T.  Ueber  die  Regene- 
ration  der  bnrgerltchen  CieedlacliRft  durch  die  1Inig<otitUang 
dee  fügenthamirechU.  —  S.  auch  eine  A  •seige  der  Schrfften 
öber  den  St.  Simoaieaiae  In  der  Hall.  Lit.-Zeitg.  Jahrg«  IWt. 
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nur  der  Art,  wie  der  Einzelne  sein  Vermögen  unter  der 
Obhut  ixlor  Leitung  des  Staates  verwalten  und  benutzen 
•oU.  Die  kommuuisteay  oder  wenigstens  die  Konsequent#ji 
dieser  Partbei,  (denn  •nfiiostioiml^keit  ooter  ihnen  iet  lun 
so  weniger  zu  denken,  da  sie  ein  i»loa  visionaires  Ziel  ver* 
folgen,)  verlangen  eine  gän&iiehe  Reorganisation  der  bdr» 
gerlichen  Gtsellsclialtj  die  rui^jestalliinn^  des  Staatsvereins 
in  eine  allgemeine  Gemcinsciiart  der  Güter.  In  diesem  nea- 
gestalteten  Vereine  soll  ein  Jedes  einzelne JMitglied  nicht 
anf  seine  ftechnang,  sondern  aof  Rechaong  der  Gesammt« 
heit  arbeiten.  Dagegen  sollen  die  einzelnen  Gesellsebafts-* 
genossen  ihr  Fiiiikommen  ans  der  Gesellschaftskasse , — 
sey  es  ^leichheitltch  oder  nach  dem  Maaf-^e  ihres  Bedürf- 
nisses^sey  es  nachdem  ihrer  Verdienste  um  die  Gesellschaft, 
(denn  auch  darüber  herrscht  nicht  Einigkeit  unter  den 
Kommunisten,)  —  beziehen.  Und  schon  hat  die  Lehre  der 
Kommunisten  in  den  genannten  Ländern  bei  einem  bedeu- 
tenden Theile  der  Fabrikarbeiter  so  wie  anderer  von  ihrem 
Lohne  lebender  Arbeiter  £ingang  gefunden.  —  Wenn  auch 
diese  Lehre,  ihrem  Grundsätze  nach  oder  als  ein  AngrilT 
anf  das  Sondereigenthom,  nicht  zu  den  in  der  Geschichte 
neuen  Erscheinungen  gehört,  Qdeon  wie  oft  standen  die 
Armen  gegen  die  Reichen  auf,  um  eine  neue  Vertheilung 
der  Glück.s;e:üter  durchzusetzen?)  so  hat  man  sie  doch  in 
so  fern  als  eine  neue  Lehre  zu  betrachten  und  von  ihr  in 
80  fem  neue  Gefahren  zu  beförchten,  als  das  volkswirth-* 
schaflliche  System^  welches  denErwerfcsfletüs  (in  der  Thal 
die  Fabrikation.)  auf  alle  Art  und  Weise  im  Inaern  des 
Landes  zu  beiordern  und  zu  begünstigen  fi:ebiethet,  mit  ihr 
in  ursächlichem  Zusammenhange  steht.  Dieses  System  fuhrt 
durch  die  Uebervölkerung,  die  in  seinem  Gefolge  ist,  und 
durch  die  drdckende  Lage,  in  welche  es  die  Lohnarbeiter 
versetzt,  auf  geradem  Wege  zu  dem  Stande  der  Dinge, 
welchem  die  Lehre  der  Kommunisten  hauptsachlich  ihren 
Anhang  und  ihre  eilVi^sttii  Aiihäui^er  v*  rd.inkt.  Dahin 
kann  dieses  System  sogar  plötzlich  führen j  z.  B.  wenn 
in  Feind  in  das  Land  hereinbricht 
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Ich  habe  des  Zusammenhanges,  in  welchem  die  Ent- 
stehung und  der  Wechsel  der  verschiedenen  Systeme  der 
Sltaatswirthschaft  mit  den  Veränderungen  stand ,  welche 
sich  in  den  letztverlloasenen  fünfzig  Jahren  jnit  dem  po* 
Utiacben  Znatande  von  Earo]ia  ereignet  haben ,  nur  gele- 
gentlich gedenken  können.  Diesen  Zusammenliang  voll- 
standi"^  fiflry.ustellen ,  würde  in  einer  Geschichte  jener 
Systeme  die  Hauptsache  seyn.  Jedoch  zu  einer  solchen 
DarateUong  war  hier  der  Ort  nicht.  Vielleicht  ist  auch 
noch  nicht  die  Zeit  gekonunea,  wo  sich  die  nächste  Ter« 
gangenheit  mit  einem  freien  Blicke  überschauen  läfst. 
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DAS  SECHS  UND  DREISSIGSTE  BUCH. 

Die  allgemeine  Wirthschaftslehre. 

ERSTES  HAÜPTSTÜCK- 

4      Beiämmmi^  O^efinUkn}  der  GnmMegßriffe  äkier 

Wis9eiuchafU 

Erste  Abtheilang. 

Fön 

dem  Erwerbe  im  AJUgemeinmu 

Eine  Sache  ist  ein  Kui^er,  welchem  die  Eii^enschaft 
eines  freien  Willens,  —  oder  die  der  Persönlichkeit  — 
nicht  zukömmt.  Ein  Körper  ist  ein  Gegenstand,  welcher 
einen  Baum  erfüllt,  also  ein  Theil  der  Materie  ist,  in  wie 
fem  er  bestimmte  Gränzen  nnd  mithin  eine  Figor  hat. 
(Nnr  Sachen,  das  Wort  in  der  so  eben  bestimmten 
Bedeutung  genommen ,  simi  Gegenstände  des  Erwerbes. 
Also:  13  Nicht  Natur  kr  afte,  wie  ti.  Wasser,  i<'euer, 
Luft,  Magnetismus.  Naturkräfte  leisten  zwar  dem  Mensehen 
hei  seineln£rwerhe  Beistand.  Sie  selbst  aber  können 
nicht  erworben  werden,  ausgenommen,  wenn  sie  an  ei- 
nem Körper  haften  oder  von  einem  Körper,  wie  z.  B.  ein 
Fiufs  oder  ein  Bach  von  seinem  BeUe  oder  eine  Gasart  von 
einer  Flasche  umschlossen  sind,  ii}  Micht  Personen* 
Also  nicht  Mensehen,  Q  ansgenommen,  wenn  and  wo  sie 
das  nrknndliche  Recht  als  Sklaven  den  Sachen  gleich-i> 
steUt} 

1)  Aach  nicht  Wnv  Handlungen.  Niitio  arl  r.iricndaui  rnj^i  [lotcst. 
W»i«  i!«r  Mensel»  nicht  seiner  Macht  unterwerfen  kann,  kann  er 
eben  ao  wenig  erwerben.    Yrgl.  den  Code  ci\il.  Art.  114S. 
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Ein  Ont  ist  ein  Oefenstand,  welcher  «ich  einem 

gewissen  i^wecke  als  ein  Mittel  oder  als  das  Miüel  y.ur 
£rreiGhang  desselben  verhält,  weicher  also  für  einen  ge- 
wissenZweck  benutzt  werden  kann.  0  —  Eine  Brauch- 
lichkeit  ist  eine  Sache,  welche  und  m  wie  fern  sie  war 
ErreiehBnjg:  ir;?efid  eines  Zweckes  verwendet  werden  kam. 
Der  Be^riir  t iiier  Brauchliclikeit  unterscheidet  sich  also 
von  dem  (jathui^slie^rifTe  eines  Gutes  durch  drei  Merk- 
maie. 1}  Eine  Braucliüdikeit  i&t  eiae  Sache.  Güter 
lilierhnopt  können,  2.  B.  auch  in  unkdrperüchen  Gegen* 
ständen  bestehen.  9}  Der  Gattungsbegriff  eines  Gutes 
läfst  den  Zweck,  für  welchen  der  Ge^renstand  als  ein  Gut 
tauglich  ist  und  tau«:lich  sevn  mufs,  für  uns  unbestimmt. 
Dagegen  liegt  in  dtm  Begritle  einer  Brauchlichkeit  d  as 
Merkmai,  dafs  ein  Gegenstand  die  Eigenscliaft  einer  Brauch- 
lichkeit schon  dann  habe,  wenn  er  nur  zu  irgend  ei- 
nem Zwecke  tauglich  sey.  Woraus  folgt,  dafo  dieVrage 
von  den  Zwecken,  für  welche  Brauchlichkeiten  zu  benntr.en 
sind,  weni^r^tens  nicht  in  das  Gebiet  der  allgemeinen 
Wirihschaftsiehre  gehöre.  (Eine  Brauchlichkeit  hat  in 
80  fern  eine  gewisse  AehnKchkeit  mit  dem  Gegenstande 
eineA  Rechts.  Der  Gegenstand  desRechts  ist  als  solcher 
ein  Gegenstand  dvi-  Willknhr  überhaupt,  eben  so  \vird 
zu  dem  Wesen  einer  Brauchlichkeit  nur  das  erfordert, 
dafs  sie  fiu  irgend  einem  Zwecke  benutzt  werden  könne. 
Aber  der  Unterschied  ist  der,  dafs  ein  Recht  an  einer 
Sache  nicht  deswegen  erlischt,  well  die  Sache  aufhdrl, 
brauchbar  und  mithin  eine  Hraiichlichkeit  zu  seyn  Z.  B. 
Dem  Eigenthümer  einer  Wiese  verbleiben  seine  Etgen- 
thumsrechte,  mag  auch  die  Wiese  bei  einer  Ueberschwem- 
mung  noch  so  hoch  mit  Sand  und  Steinen  bedeckt  worden 
seyn.)  8}  Nicht  eine  jede  Nutzbarkeit  oder  Bemitnnng 
macht  die  Sache  zn  einer  Brauchlichkeit.  Sondern  zu  dem 


t)  Wenn  ich  in  üer  Folge  den  Auedrnck  gebmche:  Die  GOter 
dieeer  Erde,  «o  venteiie  ich  darunter  dieSeli&tse  nndBneng- 
pieee  der  Erde, 
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Bcg^riffe  einer  BrAuchliclikeit  wird  voraus^esc  tat ,  dafs 
die  iSachc  2a  dem  Zwecke,  für  welchen  sie  beiiat%t  wird^ 
verwenilet  i.  u  ia  VerhAltnifs  eines  Mittele  Ter* 
eetsi  wonlen  ist,  defs  also  die  in  Frage  ateliende  Be* 
natzangderSaehedie  Wifkan/or  einer aaf diesen Crebraaeli 
der  Sache  /B^ericliUkn  ILuitiliui^^  ist.  Z.  B.  So  gro^s  auch 
die  Vortheiie  ^ind,  weiche  die  Menschen  dem  Monde  ver- 
danken ,  gleichwohl  ist  der  Mond  keine  Braachiiehkeit. 
fiKaPraehl^baede)  mag  den  Vorübergehenden  einen  aaek 
nach  so  herrliehen  Anblick  gewahren,  nur  fdr  den  Bigea- 
thiimer  oder  für  de^ätu  »SleUverUtler  ist  es  eiue  liiauch* 
liehkeit. 

Eine  Waare  ist  eine  Brauchiichibeit ,  weiche  and  in 
wie  fem  sie  fir  ihren  Besilaer  nar  am  deawülen  efaie 
Braachlichkelft  ist,  weil  er  sie  vertaasehen  (verkaafoa) 
kann.  Nicht  blos  beWegkiehe  Sachen,  sondern  nach  Lie- 
genschaften küiinen  Waaren  seyn.  80  waren  zu  Anfang 
des  laufenden  Jahrhunderts  im  Grolsherzogthorae  Meckieo** 
barg  die  l4iindgttter  eine  Waare  geworden* 

Brwerben  heifakmachen^  bewirkea,  dafseiaaSaeha^ 
^  an  sieh  oder  relativ  d«  I.  fir  eine  bestimmte  Person,  — 
eine  Brauchlichkeit  werde.  Unter  dem  Erwerbe  ver- 
steht man  hnld  eine  ei?izelne  Handlun/GC,  durch  welche 
eine  »Suche  erworben  wird,  (oder  eine  Erwerbung,}  bald 
dettlabegriff  derUandiangen)  dorch  welche  eine  bestiauata 
Persea  erworben  hat  oder  erwerbea  kann.  MH  demseibea 
Warle  wird  snweilen  auch  des  Erworbene  benannt.  (Da 
sich  also  der  Erwerb  zu  dem,  was  eine  Person  erwirbt, 
wie  die  Ursache  za  ihrer  Wirkung  verhält,  and  Terbalten 
mufs,  so  gehören  in  die  Wirthschaftslehre  d.  i.  in  die 
Lehre  vom  Erwerbe  nicht  die  Fille,  da  der  Gebraachs-i 
and  mithin  noch  der  Taaschwerth  einer  Sache  dnrch  die 
Entdeckung  einer  neuen  Biauchljarkeit  der  Sache  gestei'«' 
gert  wird,  *3  oder  da  das  Vermögen  einer  Person  durch 

t)  Sog^r  kann  diirt  h  eine  Entdeck nnf^  eineSache  einen  Werth  aller- 
erat  «rhalt«o.  So  4ie  Kaoehen ,  ««IMmb  man  ioi  KnocbsnioelÜQ 
ein  ▼•isiaiiehw  DAiguiigfiiiittel  gefundea  hat 
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die  Freigebigkeit  einer  anderen,  durch  Schcnknngen  oder 
Vermächtnisse,  vermehrt  wird.  In  beiden  hallen  ist  zwar 
ein  Erwerb  g^emacht  worden,  aber  ein  Erwerb,  welcher 
eine  Oiuist  desGlfickes,  nicht  im  8inne  der  Wirthsebaftah- 
lehre  ein  Erwerb  ist  *)  —  Der  Erwerb  ist  entweder  ein 
ursprünglicher  oder  ein  abgeleiteter  Erwerb,  je 
nachdem  durch  die  Handlung  entweder  die  Sarhe  alltrerst 
'ZU  einer  Brauchlichkeit  gemacht  oder  doch  in  eine  Brauch- 
lichiieit  verwandelt  wird,  oder  aber  eine  Sache,  die  schoB 
eine  Branchlichiteit  ist,  von  ihrem  bisherigen  Herrn  anf 
einen  anderen  übergeht  Der  nrsffrüngliehe  Erwerb  wird 
auch  die  Produktion  (^iu  der  weiteren  Bedeutung^  ge- 
nannt. Der  abgeleitete  Erwerb  wird  nach  den  Grundsätzen 
der  Wirthschaftslehre ,  allein  mittelst  des  Tausch  -  (oder 
des  Handels -3  VeriLchres  bewerkstelliget  Q  —  Sowohl 
der  nrsprfinglidiealsder  abgeleitete  Erwerb  ist  entweder  ein 
unmittelbarer  oder  ein  mittelbarer  Erwerb.  Der 
ursprüngliche  F-rwerh  hat  die  erstere  Eigenschaft,  wenn 
oder  iu  wie  fern  er  durcii  Arbeit,  die  letztere  Eigcuschaft 
aber,  wenn  oder  in  wie  fern  er  durch  die  Bonn t sang 
eines  Kapitales  gemacht  wird;  mit  anderen  Worten,  er 
iiat  die  erstere  oder  die  letztere  Eigenschaft,  Je  nachdem- 
er  keiuL-u  andci-cn  Ervvt:;i-Ii  oder  einen  schon  Iruiier  gemach- 
ten Erwerb  voraussetzt.    Der  abgeleitete  Erwerb  ist 
ein  an  mittel  barer  Erwerb ,  wenn  die  Branchlichkeiten 
ihrer  specifischen  BeschalTenheit  nach,  ein  mittel- 
barer aber,  wenn  sie  gegen  Geld  vertauscht  werden. 
(Auf  eine  ähnliche  Weise  unterscheidet  sicii  auch  der 
Taus ch verkehr  in  der  engeren  Bedeutung  und  der 
Han  d  e  Is  verkehr  von  einander. — Das  Wort  In  d  u  s  t  r  ie,*3 


1)  Der  ursprüngliche  Erwcrh  nn  Sinuc  der  Wirlhs'-liafUlelire  ,  Ut 
also  nicht  gl«ichbed«itt«oil  mit  dem  in  Sinne  der  BechUlcbr«. 
In  den  «rttwcn  liegt  nlciit  dm  Merkmal  einer  herrenloten  Snebe, 
einer  ree  sullin»« 

.  S)  Dieiee  Wort  bat  wieder  nnr  Bildung  anderer  ilin  T«twwritea 
Worte  VeranlnnoBg  gegeben.  Man  e|>rieht  %»  B*  von  grofm 
Indnetriellen.  (!;  • 
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das  Modewort  unserer  Tage,  bedeutet,  seiner  Etymologie 
aidif  6»n  jßrwerbsfleifs  überhanpt.  Jedoch  in  vielen  Filiea 
icheint  es  in  einer  beschränkteren  Bedentiing  (namentlich 
blos  von  der  Fabrikation*)  oder  auch  in  einer  ^änxlich  nn- 
bestimaikn  nideufniiff  üthrMucht  zu  werden..  Niclit  selten 
kleidet  mau  iu  Freuidvv  orte ,  was  man  sich  scfa&int,  in  der 
Mattersprache  auszusprechen. 

Die  Eigenschaft  eines  Gegenstandes,  vermöge  welcher 
der  Gegenstand  ein  Gnt ,  also  ffir  einen  gewissen  Zweck 
tauglich  ist,  wird  mit  dem  Worte:  Werth  bezeichnet.  ")  In 
der  W  irlhschaftslehrefund!nderFoIo:e}  bedeutet  das  Wort 
die  Eigenschaften  einer  8ache,  vermöge  welcher  die  Sache 
eine  Branciilichkeit  ist  d.  i.  m  irgend  einem  Zwecke  ver- 
wendet werden  kann.  —  Der  Werth  einer  Sache  ist  ent- 
weder  ein  Geb rauchs- oder  ein  Tansch- Werth.  Der 
erstere  komint  einer  Sache  in  so  fern  zu,  als  sie  zu  ei- 
nem durch  ihre  Beschaffeaheit  bestimmten  Zwecke,  (^z.  B.ein 
Pferd  zum  Helten,  Uolx  snm  Verbrennen,)  verwendet  wer-  • 
den  kann;  der  letztere  in  so  fem,  als  sie  gegen  dne 
andere  Branchlichkeit  vertauscht  ([oder  verkauft)  werden 
kann.  Eine  Sache  kann  uuv  uritt  r  der  Bedingung  einen 
Tauschwerth  haben ,  dafs  ;si('  einen  Gebratichswertii  hat. 
Aber  der  Tauschwerth  einer  Sa(  he  steht  nicht  nothwendig 
mit  ihirem  Gebrauchswertbe  im  Verhültnisse.  Z.  B«  W^asser 
hat  nur  selten  einen  Tauschwerth,  so  grofs  auch  derOe- 
brauchswerth  des  Wassers  ist. 

Der  Preis  einer  Bi  auchiichkeit  ist  der  Aufwand,  ^e^en 
welchen  die  Brauchlichkeit  erworben  worden  ist ;  also,  ur- 
aprönglichdie  Arbeit,  welche  die  Erwerbung  der  Brauchlich- 
keit gekostet  hat  oder  kostet. — DerPreis  einer  Branchlichkeit 
ist  entweder  thrcrsprünglieher  Preis,  (_  welcher  auch  ihr 
Kosten,  oderihr  Produktions-Preis  genannt  Avird,^ 
oder  ihr  Tausch -Preis.  Jener  ist  der  für  den  ursprüng- 
licben  Erwerb,  dieser  der  für  den  abgeleiteten  Erwerb 
gemachte  (oder  zu  ma€hende3  Aufwand,  Der  Preis  einer 


1)  Ij  1  o  >  d ,  a  iMlare  «n  vgla«.  LoBd.  1S84. 
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Brauchlfchkeft ,  sowohl  der  Prodiiktrons-  als  der  Tatisch« 
preis,  in  Geld  ausgedrückt,  wird  auch,  (_ wegen <ler  Unsicher- 
heit  dieser Bestimmong  desPreiae«,)  nominelle  Preni 
genannt.  —  Der  TanseiiiferM  und  der  Tnaechpret # 
einer  Branchliehkeft  sind  Weeliselbegriffe.  Denn  eine 
Brauehlichkeithatiiin  dt  su  ilh  n  uad  in  so  fern  einen  Tausch- 
Werth,  weil  und  in  wie  fern  sie  einen  Taaschpreis  hat,  and 
nttgekehrt  Der  Prodaktionspreia  atelit  weder  an 
dem  Oebraneha-  noch  so  dem  Tansehwertlie  in  demaelbeB 
TeiiiälMase.  Denn  beide  aind  von  dem  Pradaktfonapreiaisf 
nicht  wesentlich  abbän^i^.  Weder  der  eine  norfi  der  an- 
dere Werth  also  ist  mit  dein  Produktionspreise  |:ieieh- 
geltend.  (Die  Identität  dea  Tausch  wert h  es  und  dea 
Taoaelipreiaea  hat  mehrere Sehriflateltor  na  demirrtfanme 
manlafat,  die  Worte  Werth  und  Preia  flherhanpt  «In 
gleichbedeutend  »u  gebrauchen.")  —  Wohlfeilheit  und 
Theuer  un^  sind  Vergleich unj2:sbeg'ri(fe.  Für  Wohl- 
fe^heit  und  Theuerung  also  gieht  es  keinen  allgemein  gtU- 
tigen  Mafaatah, 

Arbeit  ist  elneahsiehtlieheKraflAulberttn^  eines  Men-» 
sehen,  wenn  und  in  wie  fern  sie  mit  Anstrengung  verbunden 
ist,  Arbeit  also  ist  eine  Beschränknn*r  der  Freiheit  der 
Willktthr;  sie  ist  an  sich  eine  Last,  wenn  aie  auch  für  den 
Einen  oder  den  Anderen  ein  Spiel,  fder  Gegenaatn  der  Ar- 
beit,^ seyn  kamt.  (Bildlieh  sagt  man  aneh  von  Natnrkrif- 
ten,  von  Thieren,  von  Maschinen,  u.  s.  w.  dafs  sie  arbeiten  ") 
Die  von  den  Menschen  zu  verrichtende  .\rf)eit  ist  nicht 
an  sich,  sondern  nur  üiren  Wirkun^ren  nach  d.  i.  nur  in  so 
fern  ein  Gegenstand  der  WIrthschaftslelire  d.  i.  der  Lehre 
Tom  Erwerbe,  als  sie  die  eine  van  den  beiden  Gmnd-  and 
Hauptbedingangen  ist,  von  welchen  der  Erwerb  iberlianpt 
abhan^tt.  In  dieser  Ei«:enschaft  betrachtet  oder  nach  den 
Grundsiätzen  der  Wirtliseiiaftslehre  betrachtet,  ist  daher  die 
Arbeit  entweder  produktive  oder  unproduktive  Ar* 
bett,  Je  nachdem  sie  die  Ursache  eines  Erwerbes,  eines  nr« 
sprungliehen  oder  eines  abgeleiteten,  ist.'oder  einen  Erwerb 
nicht  bewirkt.    Die  Arbeiten  der  produktive n  Art  sind 
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wieder  entweder  on mittelbar  oder  nur  mittelbar 
prodnktiTe  Arbeiten,  je  naclMleBisie  fflr  sich  «der  marimtk 
ifareo  fiinflaffi  «of  eine  andere  Ursache  eine  Pradnktion  mmt 
Fol^  hallen.  (In  der  Folge  werden  jene  Arbeiten  aineh 

produktive  Arbeiten  schleclilliin  o:enannt  werden.")  Eine 
unmittelbar  produktive  Arbeit  ist  z.  B.  in  Beziehung  auf  den 
msprdni^liclieii  Erwerb,  die  Arbeit  des  Landmannes ,  die 
des  Bergmannes,  die  des  Handwerkers,  eine  mittelbar 
prednktive  Arbeit  die  des  Staatsdieners,  die  der  Schrift- 
steller, insbesondere  derer,  welche  sich  mit  der  Bt  urbcituno; 
der  in  dt  n  Erwerb  unmittelbar  einschlagenden  Wissenschaf- 
ten beschäftigen*  Ja,  in  der  Menschenwelt  ist  alles  so  Ja 
einander  verschlangen,  dafs  nnr  wenige  Arbeiten  zn  4m 
schlechthin  nn|irodnktiven  (in  thesij  gerechnet  werden 
kdnnen.  Aach  kann  eine  nnd  dieselbe  Arbelt .  (^wie  s.  B. 
die  des  Srliriftstellers  ,  die  des  Alalers  oder  Bildhauers,) 
,  beziehungsweise  mittelbar  und  unmittelbar  produktiv  zu- 
gleich seyn.  Die  mittelbar  produktiven  Arbeiten  tragen 
nicht  schon  als  solche  weniger,  als  die  Arbeiten  der  ent^ 
gegengesetsten  Art,  so  dem  Wohlstande  einer  Nation  heL 
Man  wird  in  der  Geschichte  kein  Volk  nachweisen  können, 
welches,  obwohl  unwissend  und  uncivilisirt,  dennoch  zu 
einem  bedeutenden  Wohlstande  gelangt  wiüre.  Wohl  aber 
kann  eine  mittelbar  produktive  Arbeit  nnr  nnter  der  Bedin» 
gnng  eine  Produktion  wirklich  snr  Folge  haben,  dafs  von 
Ihr  eine  nnmittelbar  produktive  Arbeit  iM^mchtet  wird* 
Denn  ein  jeder  Erwerb  fordert  seinem  Wesen  nach  eine 
Einwirkung  auf  die  Anfsenwelt,  auf  einen  bestimmten  äus- 
seren Kdrper.  Q  Woraus  zugleich  folgt,  dafs  alle  JBj^ 
Werbearbeiten  als  solche,  auch  die  nnmittel* 
bar  produktiven  Arbeiten  unter  d-em  Clesetnent 
stehen,  welche  von  II rni  dnrheiten  gleiten,  dafs 
also  die  Wirthschaf tslehre  all e Er werbs ar b e«* 
ten  vor  allen  Dingen  als  Landarbeiten  zu  he- 


1)  Mary  Soraervill«,  on  the  conaexioo  of  ihe  «cieacM.^llf.  ad* 
Lond. 
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t  r  a  c  Ii  t  e  n  hat.  (  Yr^\,  unten  die  Lehre  von  dem  ursprüng- 
lichen und  uniaittelharcfi  ErwcrIie.J  —  Die  £iiitiieiJiio|^ 
der  Arbeiten  in  unmiUeibar  und  mittelbar  prodactive  Ar- 
beiten ist  übrigens  für  die  Begränznng  der  Wissenschaft 
derWirthsehaftslehre  von  entschiedener  Wichtigkeit.  Diese 
Wissenschaft  hat  nur  mit  den  Arbeiten  der  ersten  Art  za 
schaffen. 

Die  Branchiichkeit  oder  die  Quantität  von  Branchlicb« 
keiten,  welche  der  Arbeiter  darch  seine  Arbeit  oder  gegea 
seine  Arbeit  erwurbt,  wird  der  Arbeitslohn  oder  der 

Lohn  des  Arbeiters  fi;  en  an nt.  Wenn  dieser  Erwerb 
den  Werth  der  Arbeit  übersteigt  oder  wenigstens  nicht 
hinter  demseiben  zurückbleibt,  so  lohnt  die  Arbeit«  Wenn 
es  einen  Arbeitslohn  giebt,  ohne  welchen  keine  andere  Ar- 
beit lohnen  könnte  nnd  wfirde,  so  ist  dieser  der  nr  a  n  f  ä  n  ^- 
liehe  Arbeitslohn  zu  nennen.  QS.  unten  die  so  eben 
a.  LehreO 

Ein  Erwerb  giebt  einen  Ueberschufs,  wenn  er  mehr 
beträgt,  als  der  Aufwand,  welcher,  um  zn  diesem  Erwerbe 
zu  gelangen ,  gemacht  worden  ist.  Ob  ein  Erwerb  einen 
Deberschufs  gewähre,  kann  nur  unter  der  Bedingung  aus- 
gcmittelt  werden,  dafs  es  einen  Mafsstab  giebt,  mittelst 
dessen  beide,  der  Werth  des  Aufwandes  und  der  Werth 
des  Erwerbes  (oder  des  Erworbenen^,  ihrem  Betragenach 
mit  einander  verglichen  werden  können.  Dieser  Haftiatal» 
ist  Im  Handelsverkehre  das  Geld.  Offenbar  nur  ein  kon- 
ventioneller Mafsstab,  welcher  schon  das  Daseyn  eines 
anderen  und  allgemein  gültigen  Mafsstabcs  voraussetzt.  — 
Ein  Erwerb  mnfs  nicht,  um  ein  Erwerb  zu, seyn,  einen  l  e- 
bersehufo  geben.  Schon  der  macht  im  Sinne  der  Wirih- 
aehaftslehre  einen  Erwerb  nnd  einen  Oewhin,  welcher  z.B. 
gegen  eineBrauchlichkeit  einer  gewissen  Art  eine  Brauch- 
lichkeit  einer  anderen  Art  eintauscht. 


1)  Der  ct^lert'  Aufdruck  ist  in  BezlcSHinj^f  auf  lica  iirKpruiigliclien^ 
der  leUlere  in  IicKiehi|ng  auf  dca  abgeleiteten  Erwerb  der  pa«-r 
■endere. 
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IKaWirtiisciuiftolehre  unterrichtet  in  dei-  Kiuist^  reich 
m  wurden^  d.  I.  so  deoi  Besitze  einee  Vermögens  an  gdmt^^ 
gen,  weldm  grofli  gmag  kt,  wm  aeimm  EigmMtmtr  im 
den  Stand  »n  ««4»»^  alle  seise  Bedärfnisse  and  Wonselia 

za  befriedigen.  Zwar  ist  auch  derjenige  reich  j  welchem, 
ob  er  wohl  nur  so  viel  hat ,  als  zur  Nothdurft  erforderlich 
dennoch  dAS,  was  er  hat^  vollkommen  genügt,  llüher 
itbie  Diogenes  Ton  £liai^  dieK.wist^r«ieli  an  werden,  ansf 
als  er  den  hdlMrnen  Becher  wegwarf,  wemit  er  bisher 
Wasser  geselid|»ft  halte ,  weil  er  die  Batdeeknag  madite^ 
dafs  ihm  seine  Hand  denselben  Dienst  leisttü  kouiie.  Jedocti 
ein  Reich thum  diesier  Art  ist  nicht  der  lieichthiun  der 
Wirthsofaaftslefara. 


ZWEITES  UAUPTSTÜC&. 

Fan  4§m 

2äwecke  des  Erwerbes, 

oder 

tan  den  Gründen,  welche  die  Mensehen  zum  Üneerie 

bestmimen. 

Der  Bfwerbstrieb  hat  seinen  Zweck  nicht ,  wie  z.  B. 
der  Geschlechts-  oder  der  Kbr- Trieb,  in  sich  selbst. 
Sondern  das  Dichten  und  IVachten  des  Menschen  geht  auf 
das  Erwerben,  weil  der  Measch  von  aOeni,  was  er  erwirht, 
irgend  einen  Gebrauch,  bald  dieseif,  bald  einen  anderen,  ma- 
chen kann ,  weil  es  kann  irgend  einen  Zweck  ii^iebt ,  zn 
dessen  Erreielmnjsr  nicht  die  eine  oder  die  andere  Brauchlich-' 
keit  erforderlieh  oder  dienlich  wäre.  (^»Selbst  der  Geizige 
d.  i.  der,  welcher  erwirbt,  nm  das  Erworbene  zu  besitzen^ 
wacht  nicht  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel.  Ihm  gilt  nnr 
die  Macht,  von  seinen  Sch&tzen  einen  jeden  ihm  beliebig 

Zachariä,  vom  StaaU.  I  II.  3  - 
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^eo  ChsliffMMsh  m  ■uhbImmi^  steift  d€0  CMvtMhw  sdlnt.^ 

Die  Herrschaft,  welche  der  Erwerbstrieb  liber  das  GemüÜi 
des  Menschen  ausübt,  beruht  eben  auf  der  Maiiiii;L:^falti^keii 
d«s  Gehrmiches,  welchen  derMeuack  von  dem  Erworbenen. 

von  teuar  Habttiaackt,  ms  andaren  CMttie% 

ans  Granden  der  Moral,  verweHKoh  seyn,  den  Erwerbs-* 
triebe  und  mithin  dem  Ermrbe  kommt  ein  jeder  Gebrauch 
zu  statten,  welcher  von  einer  Saehe  ^femaeht  werden  kann. 
Ks  aey  B.  dafs  der  Lnxas.  oder  Prmduiafvrand,  der 
Aufwand,  welcher  di^aj^i^a,  der  flui  nacht ,  kaSaeii  a»* 
deren  Vertheil  gewährt,  ala  dafa  er  den  8ColBe  oder  der 
Eitelkeit  desselben  schmeichelt,  *J  —  weil  er  leicht  zur  Ver- 
schwendung verleitet  und  sonst  nachtheiligfe  Folgen  hat, 
A'erwerflich  ist,  in  der  vorliegenden  Beziehung  ist  er  nicht 
ninder  nOtslich,  wie  ein  jeder  andere  Aalwand. 

Der  Zweck  des  Erwerbes  oder  der  Grand, 
welcher  die  Menschen  zur  Produktion  —  unmit- 
telbar oder  lu ittelbar  *3  —  bestimmt,  ist  also 
die  V erwendung  de»  Erworbenen  oder  des  %u 
Erwerbenden,  die  Art  der  Verwendon|^  mag  äbrigens 
soyn,  welche  sie  wolle. —Diese  Verwendong  einer  Branch- 
lidikeit  geschieht  entweder  so,  dafs  ihr  Gebraa  che«* 
Werth,  oder  so,  dafs  ihr  Taus c h  werth  {^durch  einen 
Tausch  oder  Verkauf  j  verwirklichet,  realisirt  wird.  Von 
der  ersteren  Art  der  Verwendung,  welche  auch  Verwen- 
dnqg  in  der  engeren  Bedeotong  oder  Gebraaich  dar 


1)  Se  uitt  dahur  ein  V<»ik  von  dtun  i'auschverkQhre  «qw  H^sdclf-» 
▼erkabre  (oder  Kiun  WaarcDverkehre  miltelit  cia««  GvIiIm)  i|li«f^ 
geht,  ttelgt  ImI  ihm  dlie  Maelit  dM  Erw«rbttri«bM.  d«r  RaV 
MAt  Omb  fnt  Odi  Itt  «Im  jede  «liwe  Braadblldikdt  m 
SmJ^^üo 

V  DU  Agg« a  arimt  Usfta  tloi  — .  dl«  ««•  an  taNa  lUtam 
lagi  FkaalrUB.  8.  d««i«a  M«»  oad  8chrift«s<  Bias«r« 
Eiel  162».  IV.  Tbl  IV,  S4. 

0)  UMiiUdbar  «4«r  mittelbar.  —  0«r  abg«l«it«ti  Erwerb  «««al 
allaniBl  «ta«a  anprüngllcfa««  T«nHM.  A««h  J«a«t  sIm  bwtiiaoit 
—  ndttelbar  -  m  PimlBktiaB. 
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flMlfee  genftimtwM,  wM  hter  iefawtweifeit  idldii  ^elM« 
•eyn.  Diese  Terwendimif  kmt  entweder  dfe  Braachlich«> 
keit  für  sich  zum  Gegenstände  haben,  also  entweder  in 
der  Vemntznn^ ,  (Konsnintion. )  oder  in  der  Abnntssung^ 
oder  in  der  Benntsung  der  8ache  bestehen,  «3  o^^r  Aber 
durch  die  V  er  wandln  ng  einer  BrnucMielikelt:  in  eine 
andere  eder  In  den  Beetandthefl  einer  anderen  in's  Werk 
gesetzt  werden.  Eine  jede  Verwendung  der  letzteren 
Art  ist  ssno^-leieh  ein  Erwerb  oder  eine  Produktion  und 
dalier  in  einer  doppelten  Eigenschaft  zu  betrachten.  Als 
eine  Verwendnniif  unterscheidet  nie  sieh  nicht  Ton  ihrer 
Gittnng.  Vea  aUen  diesen  Arten  der  Yerwendnng  aber 
gilt  der  Satn,  dafli  die  Terwendang  der  fkrancfaliefakeit 
der  Zweck  und  der  Grand  des  Erwerbes  oder  der  Pro^ 
dnktion  sey. 

Zwar  kann  auch  eine  Produktion  dieseUie  FolgCi  wie 
die  Menanmlien,  ^  ^  ^hie  neaeoder  eine  geslef* 

gerle  Prodnktien  bewirken ;  —  n.  B.  wenn  sie  die  Kon« 

sumenten  mit  einem  ihnen  bisher  unbekannten  Bedürfnisse 
oder  mit  einem  ihnen  bisher  unbekannten  Mittel,  ein  Be^ 
4ilrfttÜB,  das  sie  schon  hatten,  zu  befriedigen,  bekannt 
■acht,  oder  wenn  sie  den  Preis  ehier  Waare  herabsetst^ 
oder  wenn  sie  ein  gewisses  «Pjrodnkt  TerToIHKommnei 
Biae  Ueiier  gehörige  Anekdote  eraiMt  Pranklln^  ^  Bin 
Schiffer  hatte  der  Familie  Franklin's  mehrere  Gefälligkei- 
ten erzeigt,  ohne  dafs  er  dafür  eine  Vergütung  in  Geld 
hätte  annehmen  wollen.  Franklin's  Frau  schenkte  daher 
4er  Tochter  des  Schiffers  eine  nene  Haabe  van  der  Art 
derer*)  die  damals  ki  Philadelphia  gerade  Mode  waren«  Kt^ 
ser  Pnta  aetste  alle  Weiber  and  Mtdchen  des  Oites^  in 


i)VerBOtst  werden  s.  U.  Lebentmittel ,  abgenutzt  Kleider, 
b«a«l«t  aCatiM*  ftitr  Genitde,  üb  mm  ««fttellt 

S)  Uui  Worte  %n  «paren,  werde  ich,  (dem  ßei>^piele  anderer  fnl^pncl.) 
mit  dorn  Worte;  Koniumtinn  (Vermehr)  di«  Venrendoog  dr.r 
Bi-auclilichkeitca  ulieihAiipi  besetchttenu 

*     in  dem  (S.  S4  Aan.  2.)  ft.  Werke.  IV,  ftl*. 
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welrln  in  der  Schiffer  wohnte,  in  Bewegung.  Alle  wollten 
ähnliche  llniibeii  habeo;  alle  liefsen  sich  «solche  Haubt  n  aus 
nüMlelphia  kMineii.  (Der  Ort  in  der  Nihe  dieser 
Stadt)  Schon  machte  sich  FraDkliii  VorwMe  weyen  der 
TertnJiMung ,  die  er  m  diesem  havg»  ^e^eheo  hatte.- 
Doch  bald  erfuhr  Franklin,  dafs  nun  die  Weiher  und  Mäd- 
chen jenes  Ortes  wollene  Ihurdschuhe  strickten,  wtlchc  sie 
in  Philadelphia  absetzteai  um  mit  dem  Erlöse  die  neue  Aus- 
gi^  bestreiten  zu  können.  0  Fällen  dieser 

Art  wirkt  die  Prodoktion  aar  mitteist  des  Einflnsses ,  wel« 
eben  sie  auf  die  Konsumtion  hat  * 
Wenn  funnatli  der  höchste  und  letzte  Grund,  welcher 
dieMenacheii  zum  Erwerbe  i»estiuimt,  die  kunsumtion 
ist,  so  sollten  die  Regiemugen  äher  eine  jede  Staats wirth*r 
schaftliehe  Maferegel,  welehesie  zn  erreichen  beahsichtigea^ 
vor  allen  Dingen  die  Konsumenten  hdren.  (Und  glekh^ 
wohl  wird  au  diese  nicht  selten  zuletzt  gedacht!}  Erklä- 
ren sich  die  Konsumenten  o^e^en  die  Mafsrearel.  so  mufs 
diese  wenigstens  einen  sdur  entscheidenden  Grund  für  sieh 
hahea,  wenn  der  Regierung  so  ratben  seyn  soU,  bei  der 
Ifafinregel  sui  beharren*   Nach  den  Konanmenten  därfin 
vor  allen  Andern  die  Grefshindler  vn  hdren  seyn.  Denn 
diese  stehen  sich  desto  hesser ,  je  lebhafter  der  Handels- 
verkehr und  mithin  die  Konsumtion  ist.   Die  l^'abrikanteu 
■nd  die  Fabrikherren  dürften  dagegen  bei  einer  Frage  die- 
ser Art  nur  aof  ^e  letzte  Stimme  Ansprach  machen  kda- 
Denn  ihr  Element  sind  Blonopole. 
Jedoch  so  grofs  auch  die  Macht  des  Erwerbstriebes 
und  das  Heer  seiner  Bundes^«'oossen  ist,  dieser  Trieb  hat 
gleichwohl  in  einem  anderen  Triebe  einen  Feind  j  welcher 
Ihm  den  Sieg  allemal  streitig  macht  und,  wenn  aoch  nicht 


l)  Der  Kolonialbandel  hat  die  Europäischen  Volker  weil  wt-ni|;er 
dadurch  bereichert.  ilalM  er  ihnen  neue  Produkte  (oft  xu  einem 
niedrigea  Preise)  zuführte^  aU  dadurch,  dals  er  sie  nuüiigte,  ih- 
M  n^wMMttilb  M  ■laigHi  «itf  uff  bm  AHm  4er  Piwdalitinii 
SMMidahw,  wm  |«m  PMakI»  in  bmblM.  SmBevcia  liefert 
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Mitriiifft^doehTerfciiiuneirt,     des  Han^  %nm  Mifal^ 

^an^e,  den  Hang  xaeiiieiiiGenms«  des  Lebens,  wcSelier 
nicht  durch  Arbeit  verdien!  isl.  Denn  kein  Erwerb  ohne 
Arbeit,  keine  Arheit  oiine  eine  mehr  oder  weniger  peinliche 
Anstrengung  anserer  Kräfte.  (Nor  der  Gegenstand  der 
Arbeil  ederGewelyiheit  können  am  dem  Arbeiten  eine  hmA 
■meiien!)  INe  Stärke  Jenes  Hanges  läfal  sieh  aiia  dem 
Genüsse  abnehmen ,  welchen  ungebildete  8tämme  und  Na- 
tionen im  Nichtsthiiü  linden.  Ja,  offenbart  sich  nicht  auch 
bei  den  kiiiti\  irtesten  Völkern  derselbe  Hang  in  dem  isiit^ 
ben  der  Mächtigeren,  ibr  Arbeiten  aof  daa  Hegierea  nnd 
naf  ^as  WalTenwerk  zn  besebrüaken? 

Wae  ndlbfjgte  nnn  die  Menschen  dennoch ,  was  ndthigt 
sie  fortdauernd,  zu  arbeiten?  Warum  ist  diese  Nöthii^mig 
stärker  und  daher  wirksamer  iu  dem  einen  Lande,  als  in 
dem  anderen  ?  (Indem  man  diese  Frage  beantwortet ,  legt 
SHMi  mgieieh  den  Omnd  an  efner  natürUeben  Ge«* 
acM^bte  des  Erwerbes.) 

Die  erste  und  die  Grundursache  jener  Nöthigung 
war  die  Unentbehrlichkeit  der  Arbeit  zma  Er- 
werbe derjenigen  Brauchliohkeiten,  derer  der 
JMensch,.uai  Befn,l4eben  zu  frisien  nnd  na  ver«^ 
•tlieidigeA,  bedarf,  war  also  «ine  nninftlelbare  Folge 
.von  dem  Triebe  der  Selbs^erbaltnng.  Der  Menaeh 
bedurfte,  um  zu  leU^a,  der  Xahrunir ,  er  bedurfte  der  Klei- 
€iuii<[!:  und  eines  Obdaches,  er  bedurfte  der  Waffen,  überall 
^egen  seine  Mitmensdien,  in  einigen  Liiidern  gegen  die 
jwUden  Tfaiere  in  seiner  niebsten  Umgebnng.  Keines  vnn 
diesien  Bedirbissen  hatte  sehnn  die  Matar  dordi  die  Ana- 
>ntattaHg  nnd  Aasriatang  des  Körpers  des  Menseben  beftie*- 
di^et.   Ihnen  allen  mnfste  der  Mensch  selbst  durch  Hcine 
Arbeit  abhelfen.  Auch  konnten  ihn  noch  nberdiefs  gewisse 
.  seinem  Woiinlande  oder  Wohnorte  etg^nthümiicbe  JValur- 
erseheinnngen,  welche  seinem  Leben  Getabr  drohten,  nöthi- 


.      Dia  Arbeittm       wi«  iüMich  Brown)  dat  JUoben,  eUi  erswunge- 
■  er  Zutund. 
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gen  5  gegen  sie  besondere  Vorkehrungen  %n  treffen,  f  la 
dieser  Lage  waren  z.  B.  die  Bewohner  des  MilUiAles.}  «-^ 
Niehl  ein  jtdm  Jener  BedörfiuMe  isl  Jcdsdi  an  eioeai  jeds« 
Orte  der  Erde  sebleehthin  oder  in  gleiehen  CMte  «ml» 
behrlich ;  Kleidang  z.  B.  nicht  flberaU  In  der  heiflM»  SlonSw 
Nur  der  Nahmng  bedarf  der  Menseh  an  einem  jeden  Orte 
der  Erde 9  wo  er  sich  auch  aufhalte;  und,  unmittelbar  nach 
der  Nohriiag,  wie  die  Geocfaiehto  lehrt,  der  Waffen. 
(Wie  w«rde  es  nit  der  firworhslhitle^keit  der  Mtmubm 
stehen,  Wie  smsdig  wMo  ihre  Bahe  eeyn,  —  ohne  Hm- 
ger  nnd  ohne  Krieg  l')  Eben  so  hat  die  Natur  in  dem  einen 
Lande  reichlicher,  in  dem  anderen  spärlicher  für  die  Mittel 
VorsehsBg  getroffen,  von  woiehen  itie  Krfaaltong  nnd  Yer- 
theidig«0|^  de«  Lehens  ahhüii^f  s.  na  IMgeMgsleii  in 
den  Lindem  der  heifsen  Zone,  am  Kirf  licMon  in  de»  Po* 
larländern^  zugleich  hat  die  klimatische  Verschiedenheit 
der  Länder  durch  den  Einflufs ,  den  sie  auf  die  körperliche 
Peschaffenheit  der  Einwohner  ausflht^  liier  eine  grdfsere, 
dort  eine  geringere  Mngliehiceitder  wesentUehen  Bedirf« 
nisse  des  Mensehea  snr  Folge.  Der  ABdÜnder  B.  he* 
darf  der  Ruhe  mehr,  als  der  Nordlinder,  dieser  eines  gr^t^ 
seren  Quantums  von  Lehensmitteln,  als  jener.  —  Nimmt 
man  hierzu  noch  die  Verschiedenheit  derJllittel,  durchweiche 
Ohl  nnd  dossefte  Bodärfrdfs  heiWedfgel  werden  konn^  so 
lum  mon  sieh  leieht  die  Yersefaiedeiihdt  der  Resnltstoor^ 
küren,  st  welehen  die  in  Kroge  stehende  Bffthignng  snni 
Arbeiten  nach  der  Verschiedenheit  der  Völker  ui^d  ihrer 
Wobnplätze  fuhren  mufs,  und  um  so  mehr  führen  mufs ,  da 
die  Ursachen  dieser  Ndlhigang  schon  in  den  Kindesalter  der 
Vilkor  wirluwmshMi,  also  in  eisen  Aller,  in  welehom  ein 
Tolk,  wie  der  Menseh,  om  hüdssa»len  ist.  Je  nodiden  ein 
Volk  durch  alle  ihm  unentbehrlichen  Bedürfnisse  oder  nur 
durch  einige  derselben  ssum  Arbeiten  aufgefordert  nnd  ge^ 


1)  Aneh  die  rohcslün  Völkerschaften  bind  doch  mit  ir/i^nd  einer  Art 
Ton  Wail'en  ver«eh«B.  Denn  Kauipf  unü  ttrieg  Ut  da«  L«»MiDg»- 
nwt  dm  lf«ta»MMeh«a. 
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wMiigti  wird,  J#  iMitfkdmi  lUfs  4«r  Auitimgftig  ba*» 
MhAfSen  Uit,  weiche  ihm  die  AiMt  lieetet,  whNI  im  TM. 

gröfsere  oder  fferin^ere  Fortschritte  in  fseinein  Erwerba 
machen.  Weder  ^\o  die  Natur  zu  viel,  noch  wo  sie  zu  we- 
nig  für  dea  Menschen  zur  Beinedi^ung'  seiner  wesentlichen 
Bedirfntee  gethnn,  d«rf  wn  die  Villier  Wehlelud« 
«i  iiideB  erwerlen.  Ein  MiCtelSMtiind,  der  AiitnitiHilt  i« 
der  ^B^emiirsi^ten  Zone,  ist  für  ihrürwerlieinleresse  derver* 
theilhafrente. 

Jedoch,  so  grof^i  und  so  ständig  auch  der  Einflnfs  ist, 
weichen  die  in  demühigeo  erörterte  Ursache  der  Erwerbs« 
Mtigiieil  der  M eMchen  mä  den  Kampf  swieelieii  dem  Er« 
werbet! leho  end  dem  Han^e  Hom  Milbi/^^an^e  hei,  dkee 
Ursacht^  ist  gleichwohl  nicht  hinreichend,  um  die  so  ^rofsen 
Verschiedenheiten  zwischen  den  ökonomischen  Zuständen 
der  Völker  ond  um  iaebeeeadere  das  »StiilesteheB  der  einen, 
das  Farteelureitm  der  aaderao  in  livem  Erweclie,  pendgead 
•der  ia  allen  Füllen  an  eriüiren»  Um  die  verliegende  Aalt 
gäbe  vollständig  zu  lösen,  ist  nech  eine  zweite  Ursache 
in  Rechnung  ku  nehmen,  eine  Ursache,  weiche,  ob  sie 
wohl,  wie  die  er«!te ,  auf  dem  Triebe  der  Seibster- 
h  all  eng  beruht,  dennoch  einerseits  nur  bedingungsweise 
eialritt^  nnd  anderemeits  iM  mehr  als  einer  flüwieht  einen 
ihr  eigenthftmüelKn Charakter  hat^  —  die  Znaahme  der 

ß  e  V  ü  l  k  er  11  rj  und  ,  diese  Ursache  in  ihrer  höclisten 
Potenz  betrachtet,  die  Ü  e  b  e  r  vö !  k  e  r  u  n  £;•  eines  Lan- 
des. —  Ihese  Ursache  ist  nur  bedingungsweise 
wiriuaak  Denn  niehl  nbendi  M  die  Veteamdil  im  ganeii'i 
nahmen;  noch  weniger  ist  ein  Jaden  Land  iberviHLert 
M  es  sdieinen  sogar  allein  oder  vorzugsweise  die  Lim» 
der,  deren  Einwohner  vom  Ackerbau  leben,  der  Gefahr 
der  Uebervelh^ung  attegeset:il  au  seyn.  *3  Alier,  naeh- 


1)  Die  FffifM  t  bt  4sr  G«Mlil«chtotM  aaeh  dar  VetMUedMihflll 
4«r  Natioata,  lilftraacbderyMMhiedeabelt  d«r  If  abrang 

mittel,  Ton  welchen  bIh  Volk  lebt,  Bt&rlter  oder  Kriiwarher  V 
•ind  noch  wenig  oder  gar  nicht  nntereucht.  Oer  Einflafe  der 
lAbMwri  C«d«r  d«»  netafo)  mai  dm  ZtagaiftM  UlMbtaatär 
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dem  die  zweite  Ursache  einmal  in  Wirksamkeit  ;&ct'treteii 
ißtj  trMbt  sie  so^ar  mächtiger  ftom  Arbeiten^  ala  die  erat« 
ftdtor  eatwiflkfilt  «•  erst  die  ganse  Madit  der  eratoa  Ur* 
Mfllie.  Denn  in  Bistern  Lande,  welehes  ekerv61kert  kt^ 
in  einem  Lande  also,  in  welchem  mehr  Menschen  geboren 
werden,  als  das  Land  zo  ernähren  im  Stande  ist.  reiht 
Steh  an  deu  liampf^  weleben  der  Mensch  mit  der  ^ativ 
M  beeMenluit,  MTen  ihr  die  Befriedigoig  der  Um  ihh> 
entbelirilcheteaBedMiiisse  Meningen,  ein  anderer  Kaiey^^ 
eittKai^^  unter  denmenecben  eellM,  daKanpf  enf  Leben 
and  Tod.  üh  mufs  der  Einzelne,  wenn  er  anders  nielit 
von  schon  erworbenem  Gute  leben  kann ,  seinen  g&nx>Ga 
SeiMurfaian,  «eine  ganse  (SeeeMeiilielikeit  «nfbieten,  um  ee 
Anderen  in  den  lÜhMten  des  ürweHbee  nverznlhen,  «nl 
dnli,  de  >ciieht  eile  leben  and  gedeiben  binnen^  er  ür 
seine  Person  wenigstens  nicht  dem  Mangel  .und  dem 
Elende  f»refs«^r(;üt'i>en  sey.  So  hedanerlich  auch  dieser 
Miniapf  in  mehreren  anderen  Beziehungen  ist  oder  seyn 
aeg)»  Ar  den  firwerbellei&  der  VIMker  hat  er  dennecb  die 
wehatbätigsten  Kolgen,  Folgen ,  wdehe  die  Beddrftigltei« 
des. Menschen  für  sich  (oder  die  erste  Ursache)  entweder 
überail  nUUt  oder  nicht  in  demselben  Mafse  haben  wiirde. 
Da  die  Bevitikernng  eines  Landes,  wenn  sie  einmal  eine 
Tendens  ser  Uebervelimng  hat,  in  matfirikheB  Laefti 
der  Dinge  in  einem  stetigen  Fertechretten  iet^  ee  n&tfaigel 
dieeee  Fertaehreiten  den  Menacben  x«  immer  neeen  end 
gröfseren  Anstrengungen.  Und  da  in  diesem  Zu  stände 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  der  Grund  und  Boden  seiion 
getheilt,  nicht  Allen  aber  ein  Theil  des  Erdboden»  nn 
ihrem  Loose  gelallen  ist,  da  eise  niebt  AUe  die  flnttn  tam^ 
entbehrikhen  Beddrfniaae  anmittelbar  beftiedigen  kito-> 
nen,  so  sieht  sich  die  überschüiaige  Bevölkerung,  um  dem 

io  BctfiicLiunf;  ^c^ogcii  v. *  '  ihn.  S.  hhIm  r  (frm  FH  !I.  S.  107. 
angef.  Schriften  :  B«*  r  n  u  u  1 1  i,  ilandl>U(  b  lii  r  l'opuUiiouiiiük  oder 
dor  Volker-  und  Meoaclieokuiule  D»ch  itatiatifcbw  ErgebpiMMi. 
Ulm  IW. 
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^chickaale  fler  Jknechtuchnft  zu  entgehen  ^  geaöHuget^  mä 
li^rfiiidii^gtti  aiUr  AHy  Mf  die  jr«Mkfttm  iiaiiar  «4w  ««( 
die  Vervelikommnang'  4er  sehon  btltaaiitm  Waaren  Be- 
dacht KU  nehmen,  aof  dafs  sie  die  Kauflust  ihrer  Herren? 

der  Grundcfo^eiithümer,  reitze  und  sie  befriedigen  kiinne» 
Iterselbe  luinipf  wiederholt  sich  mit  seinen  Koigca,  und 
W/m  Mkmlk^mik  UraAchen,  in  der  iberachftfaigen  Bevölker- 
ter ^aUL  Danun  wM  dn  Volk,  wann  die  ZaU  aeiMr 
Mitglieder  atetig  im  Rnneksien  ist,  dareh  dieae  Znaatoe 
gleichsam  in  das  I^and  der  Freiheit  versetzt,  d.  i.  der 
Fesseln  entlediget,  in  welchen  sein  Erwerb,  so  lange  die- 
aer  faat  nur  im  Prodneiren  (in  der  engeren  BedeutungJ 
beateht,  Ton  der  Natnr  enthalten  wird.  ^  AUea  dieaea 
wird  anch  dorch  daa  Zengnifa  derGeachichte  anf  das  un- 
zweideutigste  bestäti^cet.  Die  am  wenigsten  bevölkerten 
Länder,  die  am  wenigsten  zahlreichen  Völkerschaften  sind 
zugleich  die  ärmsten.  Denn  ihnen  gebricht  es  an  einem 
Banptiiebel  dea  AHbeiMeii^  Das  €}egentlieU  giH  ven 
den  Lindem  and  Tölkerachalten  der  entgegengeaelalen 
Art,  z.  B.  von  China.  In  mehreren  Europäischen  Lftndem 
ist  die  Bevölkerung"  in  den  nt  inn  ii  Zeiten  bi«  zur  Ueber- 
völkerung  gestiegen.  Aber  gleichzeitig  und  last  verhält- 
nlfsmäfaig  hat  auch  der  Reichthum  dieser  Linder  zuge- 
noalHien.  (AHerdlDgaiatUebervölkerungeinea  der^rdraten 
0ebe1 ,  welche  ein  Tot k  heimancheh  können.  Aber  viel« 
^efcKt  sollte  es  dem  Staate  geniigen,  dieses  Uebcl  nicht 
hervorzurufen  oder  zu  befördern.  So  weit  sich  auch  die 
Macht  des  Menschen  über  die  Natur  erstrecken  kann, 
Ihi  aehwieng  rat  doch  die—  noch  nicht  genugsam  erörterte 
—  tVage,  wie  weit  sich  dieae  Macht  eratreeken  sollt) 

Wenn  in  dem  Obigen  der  Arbeitsfleifs  der  Menschen 
als  ein  Kind  der  Not  Ii  dargestellt  worden  ist,  so  ist  das 
nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  auf  denselben  jiicht  auch 
andere  Ursachen  Einflnfe  haben  könnten  nnd  Einflnfa  h&t- 
ten.  Aber  alle  anderen  Ursachen  aind  doch  nur  nnterge- 
oijdneter Art;  aie  isind  nnndttelbar  nur  in  ao  fem  wirkaam^ 
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als  0ie  sich  an  dk  «ben  angefährien  Ursachen  anrciheni 
AeMadit  derselben  entweder  Yersürken  eder  aehwiclieik 
Uebrigeni  ergiebt  sieh  aas  der  verstehenden  Unter- 
suchung das  für  die  Praxis  wichtige  Resultat,  dafs  es,  um 
die  Menschen  znm  Arbeiten  zu  bestimmen,  des  Einschrei- 
tens des  Staates  überall  nicht  bedarf.  Die  Mensehen  ar-» 
beiten,  weO  «ie  naeh  Natnrgesetsen  arbeiten  mflasen« 
91»  arbeiten  am  besten^  wenn  ihnen  die  Wahl  der  Arbdi 
iberiassen  wird.  Denn  sie  sind  Mensehen.  Aneh  irren 
sie  nicht  Icrcht  in  der  Wahl  der  Arbeit  Denn ,  wo  es 
dem  eigenen  Vortheile  gilt,  ist  ein  Jeder  scharfsinnige  genug. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Urgueäm  du  iärwaräes* 

Die  Urquellen  des  Erwerbes  oder  die  Quellen  des 
nrsprünglichen  Erwerbes  sind  die  Arbeit,  weiche  die  Na-> 
tar,  (d.  i  die  Aalbenwelt  oder  die  Erde,  als  die  Well 
des  Menschen,}  für  den  Menschen  und  die  Arbeit,  welche 
der  Mensch  selbst  verrichtet  oder  verrichtet  hat.  ')  — 
Die  Arbeit,  welche  die  Natur  für  den  Mensehen  foctdauv 
ernd  verrichtet,  sind  die  ,,Erseagnisse^^  ihrer  er* 
ganischen  Kräfte,  Thiere  undPfiansen;  die  Arbeit,  wefdin 
die  Natur  fär  den  Mensehen  ein  für  allemal  verrichtet  hat, 
sind  die  Schätze,  welche  sie  auf  oder  in  der  Erde  für  den 
Menschen  gesammelt  hat,  die  für  den  Menschen  brauch- 
baren Minerah'en.  (^Auch  die  Naturlfcrftfte,  weiche  der 
Mensch  für  den  Erwerb  benutzen  kann,  gehdren  in  die 
erstere  Kategorie.')  Es  ist  in  ökonomischer  Hinsidit*  von 
grofser  Wichtigkeit,  dicbti  beiden  Arten  der  Arbeit  von 

1}  Die  Arbeit  des  Mensrhen,  »«^t  ein  KngliHclier  Schriflntoller  (W. 
Pctty.  treatiie  on  tazeH  »nd  coiitnbutioo«.  Lond.  It61*  ^1) 
ict  der  Vater,  di«  Bide  die  Matter  dm  Reklrtli—ii 
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einander  zu  unterscheideiL    Die  Krde  erneuert  ¥«mi  Xmi 
Ml  Zeit  Um  Eraengaieie,  aieirt  «Iber  (eder  4eeh  nr 
Mteweto  umI  av  Mefcel  lugm)  Ihre  SehMM.  0 
Wmel  gehoben,  eiDd  dkse  für  immer  ereeböpft  In  Bra- 

silieu  sind  ^arize  Bezirke,  in  welchen  ehemals,  ais  sie  noch 
eine  reiche  Ausbeute  an  Gold  |^ewährten ,  Wohlstaud  und 
Ueberflnfs  herrschte,  JeUt,  naehdeB  die  Goldqaelle  eraehifft 
iel,  Tenurmt  Man  hatte  Tergeaee«,  die  wa  äm  Bedea  ye* 
segmieiiKapitalieii  wieder,  wenigsteaemuTbeü,  indeai 
Boden  d.  i.  im  Landbaue  anzulegen.  —  Die  Arbeit,  welche 
der  Mensch  verrichtet,  wird  Arbeit  oder  Mensrhenarheit 
achlechthis,  die  Arbeit  ai»er,  weiche  der  Jieoach  ver-» 
richtet  hat,  wemihr Predikl  aafgeqiertveii  deallenaehea 
IMdauemd  bemitifit  werden  kjuin,  Km  pi  tml  genaant* 

Keine  ven  diesen  Qoeilen  ist  für  9i€h  na 
Erwerbe  hinreichien d.  Der  Mensch  kann  nicht 8toife 
ach  äffen.  Die  Erde  ^iebt  dem  Menschen  nichts  gana 
omsonst,  nichta  ebne  eine  voaüua  an  verrichtende  Arbeit. 
(fiHeh  seihst,  ahi  den  Aafenthaltaort  der  Miaiig^iiKii 
ausgenommen*  Damm  refeben  die  OrOndd^'  ^^AiaMR  daa 
8ondereigenthum  sprechen,  nicht  so  wcit^  dafs  nicht  dem 
Verkehre  unter  den  Menschen  Land-  i"«**!  \\  n^s^  rsfrafsrn 
als  Gemeingut  vorzubehalten ,  einem  Jeden  einzelnen  Men- 
schen eine  Heimath^  d*  L  ebi  Ort,  Ms  weichem  ihn  Niemand 
verhreiheadarf,  aasfehernwirea.}  Bakaaa  daher  ein  Teik, 
dasselbe  vereinzelt  d.  i.  abgesehen  von  seinem  Taasehver^ 
kehre  mit  anderen  Viilkern  betrachtet,  —  wie  ein  jedes 
Volk  in  Beaiebang  aaf  den  urspninglichea  Erwerb  vor  aüea 


1)  IJic  Erzeugniims  der  Erde  können  mit  Her  Arbeit,  welche  fle» 
Mensch  Terrichtet,  die  ^hätxe  der  Erde  mit  den  Toa  den  Me«^ 
achen  gctamraelten  Kapitalien  Terglicheii  werden. 

2)  A.  de  Saiat>Hilaire,  Voyagedana  Tlntdrleur  du Br^tit.  Pan. 

181^0  —  Man  hat  dieZelt  brrerhnft.  in  welcher  di«  Steinkohlnn- 
^r(i1)en  in  England,  die  dermaten  im  Bane  nind,  crHchöpft  «eyn 
werden.  Naeh  Tajior  können  die  Steinkohlen^rub«;n  in  Northam« 
berland  und  Dorham  noch  17Z7,  nach  Bnckiand  nur  noch  4fSS 
Jahre  lang  dieaeib«  Aiiabente»  wie  biaher,  al^ährlich  gekea. 
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Dingen  auf  diese  VV^ei«e  zu  hcti  .uiiieii  ist,  —  de«  Wohlstan- 
des, weicher  ihm  äberhau|it  erreiciibur  ist,  nur  unter  der  Ue- 
ttBgwmg  theiBiafl  werde»,  dafe  der  BeicfalhMi  sciiiesLaadee 
wkid  Minder  gnilb  kt,  ab  der&werbeilejfe,  weichem  €• 
diMieii  Beden  lwidit> 

Wenn  auch  rier  Wahlstand  eines  Volkes  so\n  ohl  von 
dem  Heichthuuie  des  Landes  afs  von  dem  Grade  des  Er- 
werbsdeiafea  des  Volkes  aMyin^i,  so  ist  er  doch  nicht 
res  der  «Ineii  and  von  der  anderen  Bedini^nn^ 
im  pieickem  Ormde  abhängig.  Die  Hao^tibedingun^ 
ilrC  der  ErwerbsfleiTs  des  Volkes.    Denn  dieser  kann 
den  Boden  selbst  erpebi;arer  machen.    Wenn  ahor  zwei 
oder  mehrere  Völker  ihrem  Erwerbsüeirse  nach  einander  ua- 
gefihr  gieieh  stehen ,  so  iai  der  VorÜMiL  auf  Sete  desjeni- 
gen VoUcflo,  welches  den  reiehersD  «nd  daakhareren  Boden 
Mtat  In  £Mlfen  ond  in  Mand  ste^  es  nil  der  Arhoito- 
thatiirkeit  der  Einwohner  schlecht  bestellt :  in  beiden  Ländern 
iheiis  wegen  der  Bescha/Tenbeit  des  Klima  s^  theiis,  (  beson- 
difnj|^Sicilien,3  wegen  der  Fehler,  welche  sich  die  Uegie- 
tiiiflRidMMeiden  koaunen  ÜM«   Dennoch  herrscht  in 
«tfl^idhiftiMihere  Wohlstand.  In  SieUien  lehen  anf einer 
(Juadratmeile  8S  Menschen,  in  Island  lebt  auf  demselben 
llüuiii  n  jr  ein  Mensch.       Die  weit  gröfsere  Fruchtbar- 
keit des  crstereu  Landes  bewirkt  diesen  Unterschied.  — 
Jiuiluuin  sieh  den  Fall  denken^  dalh  einige  Vdlker  dorch 
ihre  Afheitsfilhigkeit  ond  durch  den  Beiehthimi  ihres  Wohn* 
landes  in  den  Grade  iher  andere  Völker  herverrairteo, 
dafs  ^ie  selbst  die  politische  Selbstsländlffkeit  dieser  Völker 
bedrohten.   In  der  Erfahrung  durtten  jedoch  die  Beispiele 
häoüger  vorkommen,  dafs  ein  Volk,  in  der  einen  Beziehung 
anderen  Völkern  nachstehend ,  in  der  anderen  desto  reich« 
lieber  ausgestattet  ist 

n  L  i  d  e  .  (I  i  e  N  a  t  u  r  u  ii  d  der  Mensch,  verrich- 
ten die  zum  Krwerbe  erforderliche  Arbeit  mit 


'  '  I)  J.  6   Hoit  man»,  die  Lehra  \w  deu  bU;uerti.    ücrltii  1Ö40. 
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einander  gemeinschafllieh.  Die  NMar  latiirt  nichl 
etwa  Um  den  Hm  /ör  die  Arbeit  des  lleMimi,  «ad  dieee 
beeeluinktflichBielit  etwaaef  die  AiMtea,  dnreh  welche  Sa* 

'  eben  üiBraecblichkeiten  verwandelt  werden.  Sondembeide, 
die  Natur  und  der  Mensch,  sin  li  .luch  in  BeKiehnns:  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Arbeit  Mitarbeiter.  (^Z.  B.  durch  die 
Arbeit  des  Menschen  kann  auch  die  Produktieii  des  Erd* 
Jiedens  gesteii^ert,  bei  dfr^ j^ihrikatien  kftnn»  aneh  die 
Kräfte  der  Natur  haä^ti^mi^^  Es  scheint  iberdiefo 
zwischen  btideii .  /wisrheri  der  Natur  und  dem  Menschen, 
in  lieziehiin«:  aiiT  den  Fifwcrb  eine  Art  von  vorausbestimm- 
ter  Harmonie  einzutreten,  liaber  geben  anch  die  Menscken 
bei  ihren  £rwerbsanteriiehmiui|:en  ven  der  Veraussetwi^g 
aas:  Alles  in  der  Natur  ist  für  den  Measehen  sn  etwas 
branefabar;  es  steht  in  der  Maeht  des  Menseheo,  ven  einem 
jeden  Nalurivorper  und  von  einer  jeden  Natorkraft  irgend 
einen  Gebrauch  zu  miichen. 

Diese  Gemeinschaft,  welche  SEwischen  der  Natur  und  dem 
Menschen  in  Besiehnng  aaf  den  Erwerb  eintritt,  ist  jedsch 
nieht  mit  einer  Gesellschaft  au  vergleichen.  Der  Mensch 
ist  der  A rbeits/t<^;  r.  Für  ihn  arbeitet,  für  ihn  soll  die 
Natur  arbeiten.  Er  kann  die  Arbt  it  bestimmen,  welche  die 
Natur  für  ihn  verrichten  soll.  Ja  die  Natur  verriciitet  nur 
die  Arbeit  für  ihn ,  die  er  von  ihr  fordert.  (D  i  e  Braach- 
liehkeit  eincfr  Sache ,  welche  dem  Menschen  nicht  bekannt 
Ist,  existurt  nieht  fnr  ihn.3  Eben  so  kann  er  die  Nator  bei 
der  Arbeit,  die  sie  für  ihn  verrichtet ,  leiten ,  beherrschen. 
Kr  kann  und  er  soll  sogar  die  Arbeit,  die  er  selbst  verrich- 
ten könnte,  der  Natur,  so  weit  nur  seine  Macht  über  diese 
reicht,  an f bürden.  ,,Deir Mensch^%  sagt  Fichte,  '3  9'^^'^ 
arbeiten ;  aber  nicht  wie  ein  Lastthier,  das  unter  seiner  Bfirde 
in  den  Schlaf  sinkt  und  nach  nothdürftiger  Wiederherstel- 
lung seiner  Kräfte  zu  neuer  Arbeit  aufgestört  wird.  Er 
aoli  mit  Lust  und  Freudigkeit  arbeiten  und  Zeit  librig  be- 


1)  In  dfr  ä»chrifl:  Der  geichloiccne  llandelMtaat.   Tübingen  1800. 
S.  66. 
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halten,  sein  Aug-e  und  seinen  Geist  zum  Hlnirael  zu  erheben, 
zu  demen  Anschaaen  er  gebildet  ist  jSeine  Nabruiig  und 
V^ibge 9oU mcht die «eum LftsMuerea «eyn,  ModeniMiB« 
flpdte  mU  Mk  von  den  Rätter,  seiiie  Wohawig  vm  da« 
Stalle,  wie  aeiii  KSrperba«  von  dem  seines  Lastthieree, 
unterscheiden.  Diis  ist  sein  Aecht  3  dänini,  wefl  er  nnn  ein<* 
mal  ein  Mensch  ial^^ 

Kwar  kann  man  auch  die  Nator  als  den  Arbeit^herrn 
Mraditen*  Denn  aaefa  die  Erde  ist  ein  mit  Leben  b^gab» 
tea  Wesen,  aneh  sie  bat  ihre  Zweefce.  Sie  verianft  ven 
dem  Menschen  Arbeit,  auf  dafs  sie,  denkenden  Wesen  zum 
Wohnplatze  bestimmt,  nicht  zu  einer  Einöde  oder  zum  Tum- 
melpiatze  für  reifsendeThiere  werde.  Auch  sie  verlangt  Ar- 
beit vondem  Ifosseben^  anf  dails  er  dnrch  den  Anban  nnd  dnreb 
die  Versebdncrong  der  Linder  die  Vorsorge  erwiedere,  die 
sie  für  ihn  getragen  hat.  Aber  wenn  schon  diese  Ansicht, 
welche  von  der  Religion  der  Griechen  so  reitzend  aiis^e- 
schmückt  ward,  auch  mit  dem  Christenthame  vollkommen 
ibereinstininit,  so  Ist  sie  dodi  nicht  die,  weiehe  die  Whrtb* 
sebaftslebrebdderBestinunang  desYerhältiiisM«  desMen<- 
selMn  n  der  Natnr  «nn  Grande  nn  legen  hat 
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Vm  dm 

einzelnen  Arten  des  Erwerbes. 
*  Ernte  UoterabdieUiuig. 

Van 

dem  ursprüngiicäen  Erwerbe. 
£R8T£A  ABSCHNITT. 

Von  dem 

unmittelharen  urtprüngUeheu  Mrvsrbe, 

Sachen  werden  ursprünglich  erworben  d.  i, 
in  Braachlichkeiten  verwaadeU  dvreh  Arbeil,  welche 
auf  «je  verwendet  wird.  Alle  Gäter  dieser  Erde^ 
M%gt  schon  der  Griechische  Dichter  Epicharmos ,  verkaufen 
uns  die  Gütter  nur  um  Arbeit.  f  Uebrigeus  ist  in  der  Lehre 
vom  ursprünglichen  Erwerbe,  wie  schon  oben  bemerlit  wor- 
den ist,  unter  Arbeit  nur  Handarbeit  zu  verstehen») 

Hiemech  scheint  es  eher  überall  nieht  einen  nrsprOng- 
liehen  Erwerb  an  geben  nnd  geben  an  kdnnen.  Denn ,  di^ 
mit  der  Mensch  arbeitsfähig  werde,  ist  auf  ihn,  auf  seine 
Pflege  und  auf  die  Entwicklini^  se  iner  Anlagen,  ein  Ka- 
pital au  verwenden ,  und ,  ist  er  arbeitsfAhig ,  so  ist  auf  ihn 
schon  ein  Kapital  an  dieaem  Ende  verwendet  worden«  Das 
Eraengnifs  der  Arbeit  des  Menschen,  die  Braaehlichkeit,  ist 
also  alleinal  an|^eicb  ein  Zins  von  dem  in  ihtt  angelegten 


1)  Vm  W«rte  sa  iparen ,  wer^e  ich  dieMO  Erwwh  i«  «k»  vorli«- 
ßßmim  AbMlnftto  rack  dea  «npruagUdMi  Br««fb  •chl««hl- 
hU  (ttfli  «hM  weilOTMi  Batet«)  mmmm.  Hl  Thtt  gehahrl 
ihm  aaeli  adwvHs  UnprA^glhih»  MhlMbtliia,  Sa  w  ftbetvll 
■faht  eiM  MicMii  Enrwb  ▼•rauMetst.  Uabrigeos  äbenelM 
muM  nicht,  dal«  in  dem  vorlie^nden  Abtchoitt«  die  Arbeit  ledig- 
lick  im  Beaialiug  mmi  ihim  Qagawtsad  Ia  Batrachtvag  hawU. 

t>  Xemaph.  HaaMbtUa.  U»  S. 
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Kapitale.  Dfese  Efnwendur)^  liflit  sieli  Jedoeb  so  heben: 
Wenn  tuirh  auf  einen  jeden  Arbeiter,  damit  er  ai  ht  itsfahi«': 
Wörde,  ein  Kupital  verwendet  worden  ist,  so  kann  docädiis 
verwendete  Kapital  weder  von  den  Eltern ,  noch  von  den 
Kindern  bei  dem  Arbeitslöhne  in  Ansehlaif  ^ebrncht  werden» 
nieht  von  Jenen,  weO  sie  verpiiebtet  waren,  die  Verwen- 
dung zu  machen,  nieht  von  diesen,  weil  sie  P11e«re  und 
Unterricht  unentjeceltlich  erhalten  haben.  Sondern  dieser 
Aufwand  ist  gleich  alseine  Ausstattung:  zu  betrachten,  welche 
der  Menseh  der  Natnr  verdankt,  oder  gleieh  als  ein  Darle- 
hen, welches  der  Mensch  deieinst  seinen  Kindern  erstat- 
ten soll. 

Die  Arfieit.  als  oirie  Krwerbsart  betrachtet,  begreift 
wieder  drei  Erwerbsarten  oder  drei  Arten  von  Er- 
werbsarbeiten unter  sieh.  13  Die  Okkupation  oder  die 
"Besitzergreifung^  die  Arbeit,  durch  welche  man  sich 
einer  Sache  änfserlich'bemAehtrVet ,  sey  es  um  sie  onmitlel- 
bar  KU  gebrauchen,  sey  es  um  sie  bei  oder  zu  einer  anderen 
Erwerbsurt  zu  benutzen.')  1^3^*^  Produktion,  die 
Arbeit,  durch  welche  die  organischen  Kräfte  der  Natur  ge- 
nothiget  werden,  eine  neue  oder  fruchtbarere  oder  volikomnt- 
nere  Arbeit  fär  den  Mensehen  zu  verrichten  ^  also  z.  B.  die 
Viehzucht.  n.Minizucht ,  den  Feldbau.  Nieht  selten 
geschieht  es,  dafs  im  Verlaufe  der  Zeit  an  die  ^!>telle  einer 
blosen  Okkupation  eine  Produktion  tritt.  Z.  B.  Wiesen 
werden  gedängt,  bewässert;  es  werden  Wälder  angelegt; 
Teiche  für  die  zahme  Fischerei  gegraben.     3}Die  Fabri- 


1)  Z»  B«  am  Fruchte,  die  wittl  wacheeo,  lu  verielireo. 

S)  Z.  B.  om  die  aat  der  'Erde  geforderten  Metelle  rar  Fabrikation 
na  verwenden» 

S)  An  enc^rlopedin  ef  egrienltnre  ete.  By  J«  Q,  Lond««.  II  Edit. 
Lond.  isai.  den  er«  die  PelUik  der  Lendwiribeebnft.  Stntt|r. 
18S0.  —  Die  Land  wirf  haelinrt  der  nllen  YMker,  mit  Anierhliire 
der  Rffmer.  Von  Besnier.  A.  d.  Frans,  ven  Dnsinnee.  Hei- 
delbery  ISSt. 

4}  Die  Okkoptitieo  im  Sinne  der  Wirtbaehaflalehre  iit  nleo  eidit 
mit  der  im  Sinne  der  Rechfelelire  an  verwedieetn« 
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kation,  die  Arbeit,  durch  welche  Natarprod akte,  (oder 
auch  Produkte  der  Kunst,^  um  sie  brauchbar  oder  brauch- 
barer zu  macheu,  in  irgend  einer  Art,  z.  B.  ihrem  Zusam- 
menhanj^e,  ihrer  Gestalt,  I^lischiin^  oder  Farbe  nach  ver* 
ändert  werden.  '3  —  Ucbrig^ens  begreift  das  Wort:  Pro- 
duktion in  seiner  weiteren  Bedeutung,  sammt  den  ihm 
verwandten  Worten,  alle  diese  drei  Erwerbsarten  unter 
sich.  (In  dieser  weiteren  Bedeutung  wird  das  Wort,  ohne 
Beisatz  gebraucht,  in  der  Folge  genommen  werden.) 

So  gcwifs  auch  diese  drei  Erwerbsarten  und  die  unter 
einer  jeden  derselben  begriffenen  besonderen  Arbeiten,  als 
Theile  eines  und  desselben  Ganzen,  einander  gegenseitig 
stützen  und  fördern ,  ein  Volk  ^3  ^'^o  ,  um  wohlhabend  zu 
werden ,  seinen  Erwerbsflcifs ,  so  weit  es  ihm  seine  Lage 
gestattet,  auf  alle  diese  Erwerbsarten  und  Arbeiten  auszu- 
dehnen hat,  so  giebt  es  doch  eine  Erwerbsarbeit, 
welche  anderen  vorausgehen  mufs. 

Diese  ist  die  Arbeit,  welche  zum  Erwerbe  der  zum 
Lebensunterhalte  unentbehrlichen  Nahrungsmittel  erforder- 
lich ist.  (^Zwar  giebt  es  noch  andere  Branchlichkeiten, 
welche,  nach  Zeit  und  Umständen,  zur  Unterhaltung  des  Le- 
bens nicht  minder  nothwendig  sind.  Aber  nur  Nahrungs- 
mittel sind  schlechthin  und  überall  Bedürfnisse  dieser  Art.) 
Diese  Arbeit  mufs  vor  allen  Dingen  lohnen,  zuvörderst  in 
dem  Sinne,  dafs  sie  den  Arbeiter  in  den  Stand  setzt,  die- 
selbe Arbeit,  d.  i.  den  Erwerb  der  ihm  unentbehrlichen 
Nahrungsmittel,  fortzusetzen,  und  dann  in  dem  Sinne, 
dafs  sie  dem  Arbeiter  einen  Ueberschufs  an  Nahrungs- 
mitteln gewährt,  welcher  ihm  nach  verrichteter  Arbeit  und 
nach  Abzug  seines  Verzehres  verbleibt ,  wenn  anders  der 


1)  Das  Fabrik weaen.  Bearb.  tod  Ure.  A.  d.  Franz.  von  Diex- 
man  n.    Lpx.  1835 

2)  Man  erinner«  aich,  dafa  in  der  Torliegenden  Lehre  die  Völker 
Vereinselt,  d.  i.  ohne  Rückcicbt  auf  denCinflufs,  welchen  der 
aoiwärtige  Handel  aaf  ihren  ökonomiichen  Zasiand  haben  kann, 
betrachtet  werden. 

Zaekariä,  vom  Staate.  Vif-  4 
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Artwitet im Shmit  teya  «dl,  intor  4iMeR  Aib€il«i«fch 

andere  Arbeiten  zu  verrichten.  (Jtim  kann  daher  diese 
Erwerbsarbeit  die  u  r a n  fa  n  ^  l i c  h e ,  den  Lohn  den  lurta- 
iän^iicken  Arbeitslohn  nennen«) 

Himai  Mgii  Em  Volk  lum  mM  woUhabaid  Md 
Midi  wenlgir  reich  weidei^ohiiedirfkiluBdie  AiM^  dli 
es  auf  die  PnUkUum  der  «i  eeiner  Naluniiig  dienenden 
Mittel  verwendet,  elii€li  mehr  oder  \veni|^r  bedeutenden 
Ueberschnfs  gewährt.  Betrai:  dieses  Ueberschusses 

riehtet  sich  1)  nach  der  BmkBM&ihsü  der  Arbeit,  die  zur 
Prodoktiett  der  N^kmmgndtM  verwendet  ^tifd«  JNe 
•ieherate  und  ergiebigste  Art  dieser  Predaktiea  ist  der 
Laadbau.  Ohne  diesen  kaun  kein  Volk  zu  einem  n am« 
haften  Wohlstande  «s^eiangen  und  )iat  nie  ein  Volk  dieses 
Ziel  erreicht  Der  Betrag  jeaes  Ueberschusses  hängt  8) 
viui  der  Besdiaffenheit  der  ivodszirtea  Mahrwgsmittal, 
iron  der  Qssntität  des  aa  ihaeii  enthsltenenNahrvogsstotai 
•h.  «3  GewdbBliidi  nseht  ela  snd  dasselbe  Velk  ven  neb- 
reren  Arten  der  Nabrun «s^smittul  zugleich  Gebrauch.  Jedoch 
ist  es  alsdann  der  Wissenschaft  erlaubt,  bei  den  die  Nah- 
nmgsaiittei  betretaidea  Fragen  der  Wirthscbaftslehrt,  be- 
ssndMS  das  vomehMite  vmi  sligeneinst^  Nahrugsnuitel 
In  Betrsefatang  vm  sieben , B*  in  den  MhiropÜsebeii 
Staaten  die  Brodfruchte.  Von  dem  Betrage  des  Ueber- 
schusses kann  luaa  sich  am  besten  durch  das  YcrliiiltniAi 
naterriebteii,  in  weichem  in  eisesuLaade  die  Zahl  der  iduul- 


1)  In     hn  gebölkrl  dMa  Ltadbaae  ym  allra  anderen  Enrerlnr* 
brftta  dir  Pnit.  (nnMli  4it  BeraMbeta^f  Mmm  tiCiMi 
«Mb  9kk  <to  Flijdolnalif  «bi  alehl  leriigM  VOT4i«Mt  um  Ik 
WirthiebafUklireO  Britaaaiciitt  on  the  «oobobij  ofnatiiM» 

bcin^an  attempt  to  iliow,  that  anr  agricoUare^  trade  and  nana- 
facturcK  orip:inate  only   in  the  March  of  faa4         lUinlt  mI/  1" 

thc  distribution  of  the  crop.   Land.  1822. 

|>  8.  über  die  TeraehiedeaeQaaatitAt  dieeea  Stoffen  in  den  Terechla* 

denen  Arten  der  ffiilflenfrürhte :  Prestinari,  llnnAbirh  dar 
Cameralcheiaue.   Heidelberg.    II  Thle.  1828.  %,  148. 

S)  Anders  bat  man  bei  der  BeurtWloag  einselnar  Mla  «st  Eadar 
angawaiidateB  Whrtiiacharulahrt  am  stfidbMK 
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bau  treibenden  Bevölkerung  zur  Oe<;ammti5ahl  äta  Volkes 
Steht.  Je  geringer  ilie  Zahl  je  ner  Bevöikennig  Ter^ielraii 
mit  ditaer  bU  im^  g^t%er  stthl  4m  ¥erhilliiilb 
Ar  4om  Wtfctotead  dM  Yoifces  ÜmfeMpt  Miii  ImI  bemk^» 
■OKt,  9  M  maflMyn  jeaer  l^Mkeranir  in  England  900, 
in  Fraiikreick  50  und  in  Italien  80  kommen,  die  nicht  vom 
Aekerbaue  leben;  und  unref^hr  in  demselben  YerbaltniMe 
Böcfaten  diese  Länder  ibreni  Wohlstande  nach  zu  ekiander 
mtkm, JtMk  M  eiii  '¥alk  eiaeraeits  BfeM  Mhoft  dai^ 
lapegaiyciafc,  wcfl  ihoi  dieFra«hiktira  der Nalurangamfttel 
einen  grofsen  Ueberschufa  gewährt.  Denn  Nahrungsmittel 
werden  durch  den  Gebratich  verbravcht.  Und  aodererseita 
wird  ein  Volk  dadorch  reicher,  dafe  es  jenen  Ueberadiafs 
«nr  Fabrikation  beoatel  d.  i.  mit  daaaelben  die  Arbeiter) 
waiche  die  Fabrikatioa  Tatriektaa,  «ntorlidit.  OeKa  das 
FabAatiat  ▼ob  dea  wütfcnd  der  FaMkatiaa  Tcrbraadh- 

ten  Xakruiigsmitteln  nicht  nur  seinem  Gebrauchs werthe  nach, 
sondern  mich  in  so  fern  verschieden ,  als  es  ftuf^cr  diesen 
Lebensmitteln  (  oder  aufser  diesem  Ka|iitale)  noch  eineneae 
Arbeit,  die  Arbeit  der  KabrikatioB,  vergütet,  »)  (Bit  Fabri- 
katioa  ist,  wo  aicht  die  eiasige,  dach  disHsaptiioelle, 
ciier  aia  Volk  aeiaeoReiclillraBi,  In  wie  f«ra  dtessrdswfc 

Arbeit  erworben  wird,  verdanken  kann.) 

So  wie  Sachen  durch  Arbeit  ursprünglich  erworben  wer- 
den, so  ist  aucbArbeü  der  Preis  d«  i«  der  Asfwand ,  fitr 
welchen  eine  fiMie  uiapitoniiih  erwerben  wird.  Jedech 
ab  firweibongsaK  Mrad^t,  ist  dte  AiMt  aar  oiae  Art 
der  Erwerbung  d.  i.  gfebt  es  aalberfltf  neeh  MdereErwer* 
bangsarten.  In  der  anderen  Eigenschaft  aber  d.  i.  als  der 
Preis  der  Erwerbung  betrachtet,  ist  sie  der 
arsf^rAaglicke  Preis  miUr  Braachlichkeiteai 


1)  8.  BaSbsf  •  wmk  MsiiiiliMiaiiHH   (IMi  imi  mtm  i 
liatlkeni  akhl  hmmm  nsehneluMa») 

D  Oer  Sato  UMA  dch  wä  i»  BjaUm  der  IV^l^biatlB^ 

Sjftteni  wwMhMtl  ai*  ewAlto  «hM  f  mi  m«  mit  4m  ctM  «f- 
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diese  mögen  sehlechthin  arsprAnglieh  oier 
auch  auf  eine  andere  Weise  erworben  worden 
sey  n.  Denn  zu  einer  jeden  Erwerbung  wird  eine  schlecht- 
hin  oder  unmittelbar  ursprüngliche  Erwerbung  vorausgesetzt, 
aof  diese  ii(st  sieh  eine  Jede  andere  Erwerlmiig  surdek- 
lltiireii«  (JHß  Erwerbung  mittelst  eines  Kapitales,  — 
^\  eil  ein  Kapital  eine  in  einer  Brauchlichkeit  aufgesparte 
Arbeit  ist.  Die  abgeleitete  Erwerbutio^,  —  weil  mittelst 
derselben,  was  die  eine  und  was  die  andere  Parthei,  in 
Person  oder  durch  ihren  Tormann ,  ursprilnglich  erworhen 
hat,  nur  einen  neuen  Heim  erhüt} 

Wenn  aber  Arbeit  der  ursprOrtgliehe  Preis  aller 
Brauchlichkeiten  ist,  so  ist  sie  auch  der  Jla/ssiab 
für  den  ursp rüng lieh en  Preis  aller  Brauehlich- 
keiten,  also  derMafsstab,  an  welchen  alle  Brauchlich- 
keilen SU  haltensind,  onidiesenPreis  an  sieh  und  vergleteh* 
nngsweise  zu  bestimnen.  (Z.  B.  fiineBrauddiefakeit  steht 
hdher  oder  niedriger  im  Preise,  Je  nachdem  die  Produktion 
derselben  mehr  oder  weniger  Arbeit  gekostet  hat.}  —  Es 
fragt  sich  nur,  ob  die  auf  den  Erwerb  verwendete  Arbeit) 
an  sich  und  für  die  Praxis,  tauglich  ist,  den  Dienst  eines 
soiehen  Mafstab^  zu  verriehten?  ob  und  in  wie  fem  man 
von  diesem  Hafsstsbe  Gebraneh  machen  könne? 

Nun  kommt  zwar  diesem  Mafsstabe  nicht  eine  unbe- 
dingte oder  mathematische  V'olikoiiimetibeit  zu.  Doch  leistet 
er  so  viel  j  als  man  von  ihm  seinen  Grundlagen  nach  for- 
dern kann«  Er  leistet  doch  so  viel,  dals  man  auf  ihn  die 
*  Bereehnun^  und  Vergleiehongen ,  welche  zur  gehdrigen 
Leitung  der  Erwerbsthätigkeit  erfordert  werden,  mit  der 
im  lliiiidel  hinreichenden  Wahrscheinlichkeit  gründen  kann. 
Denn:  i)  Der  obitjre  Mafsstab  legt  nicht  einen  Gegenstand 
zum  Grunde,  welcher  selbst  eine  Brauchlichkeit  ist, 
(z.  B.  nicht  Gold  oder  8über,)  sondern  einen  Gegenstand, 
welcher  von  den  Branehliehkeiten,  deren  Preis  der  Mafsstab 
bestimmen  soll,  der  Gattung  nach  verschieden  ist,  die 
Arbeit  des  Menschen.  Allerdings  kann  mau  auch  eine 
Brauchlichkeit,  und  zwar  eine  jede  Brauchlichkeit  zum. 
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Mftf^stiibe  f oder  zum  Terf lefclianfflpvnkte}  fär  die  Preise 
aller  anderen  Branchlichkeiten  crebrauchen.  Aber  ein  Mafs- 
8tab  dieser  Art  führt  unansbleiblich  im  Kreise  herum.  Da 
ist  nirgends  ein  fester  Punkt,  nirgends  ein  Anfang«  Wenn 
gldeh wohl  fast  bei  allen  gebfldeten  Tdlkem  Oold  und  Silber 
als  Geld  die  Eigenschaft  eines  allgemeinen  Preismafses  hat, 
so  ist  derGmnd  der,  dafs  dann  das  Metallgeld  gleichsam 
eine  Üebersetzunfl:  f versio)  des  arspriHin:lichen  Mafsstabes 
in  einen  anderen  ist.  2}  Die  Arbeit  d.  i.  die  Handarbeit  hat^ 
für  sich  betrachtet,  ihr  bestimmtes  Mafs.  Dieses  ist 
die  Mngere  oder  ktrzere  Zeit,  welche  xnr  Verrichtong  der 
Arbeit  erforderlieh  ist  oder  eiforderlich  war.  (pi%  Preise 
der  Branchlichkeiten  verhalten  sich  also  zu  einander  wie 
-die  Zeiten,  welche  auf  die  Produktion  der  Braachlichkeiten 
SU  verwenden  waren.3  33  Man  kann  annehmen,  dafs  bei 
einer  vnd  derselben  Nation  die  Arbeit  der  Einseinen  im 
Dnrchsehnitte  (nnd  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  des 
6esehlechts3  denselben  Werth  hat  d.  i. dafs  nnter  die-  • 
sen  Voraussetzungen  ein  Elrwachsener  so  viel  als  der  an- 
dere schafft.   Nun  triit  zwar  unter  Arbeitern ,  welche  ver- 
schiedenen Nationen  angehören,  nicht  dieses  Verhaltnifs 
der  Gleichheit  ein.  Man  hat  as»  B.  berechnet,  dafs  ein  Eng- 
linder'  in  einem  Tage  achtmal  mehr  Arbeit  ab  einHuidD, 
ein  Nordamerikaner  ein  Vierthei!  mehr  Arbeit  als  ein  Eng- 
länder, verrichte  5  *3  femer,  dafs  die  Ar  beit  eines  Chinesen 
5  pCt.  mehr,  als  die  eines  Hindn's,  und  100  pCt.  mehr,  als 
die  eines  Maiayen,  werth  sey*  *3   Aber  alles  d  beweist 
in  Beziehung  auf  den  in  Frage  stehenden  MaüMtab  nmr  se 
viel,  dafs  derselbe  nnr  mit  der  Einsehrilnknng  in  Anwendung 
va  bringen  sey ,  welche  sich  aus  der  Verschtedenheit  der 
Nationalität  der  Arbeiter  ergiebt.  (^Der  Preis  einer  Brauch- 
lichkeit ,  welche  ein  Hindu  in  10  Tagen  producirt  hat  ^  ist 
allerdings  geringer,  als  der  einer  Brauchlichkeit,  welche,  in 
derselben  Zeit  producirt ,  die  Arbeit  eines  Efl^lündera  ist. 


1)  N.  W.  Senior,  on  tUu  coai  nf  obUiaiag moiMjp  etc.  Lood.  l&iO, 

I)  MergeDblaU  Jtbrg,  18S9.  Nro.  209, 
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Giihigkeit  )  Endlich:  4)  Der  in  Vragc  sti  he»de  MafssUk 
i9t  Bii4  bkiüM;  in  derüegei  zu  allen  Zeiten  derselbe. 
BiM  4iephya»i€he  Kraft  mbbt Naätft  kkM,  ^k^meh^n  \m 

TVr  WNI  M6f  WHKP 

Jahren  lOTagc  Frohnaibeit  auf  ein  Grondstäck  gelegt  wor-  ^ 
dea  sind)  M  ^aben  diese  Fk*ofantage  nach  jetzt  denseiben 
Wertb  und  8«  iiMi  8le  atch  jetst  diuNsiiMi  Last,  «i»Hr 
SM  ihm  Unpitt^gta.) 

Waa  Mnr  imb  dt»  ArMI,  ab  dem  Malniaiw  Mr  Jmi 
Preis  der  Brauchliciikei'tea^  gesagt  Warden  ist,  gilt  aiieh 
(otit  Vaffbehalt  der  aua  der  gegenständlichen  Verschiedea- 
heit  Mahafctbcfi  akk  ergebenden  MadiikJiüiMi^  rm 
Mm  Waliw^amilHila^  Ane^  die  NmhrunfMmiiM  hm-^ 
Ibas  AlaSigeMabaft  #lfie«  »llgera^ineii  mm4 

tclbar^  «rsprÜD^liehen  Preisinafses;  der  Preis 
einer  jedea  UraacblicblLeit  steht  an  sich  und 
i^^rg'latelioftgvweUa  aach  mit  dcmftuanttt»  va« 
JfmärumimkiiMm  im  VarbiHnlase,.  darem  dw 
Pradne^al  ^Akreail  iepFra^nktiaB  bu  aefaem 
LeUcfisanterbalt e  bedurfte.  Denn  der  Ferbrancb 
dieaea  Quantums  van  Nahrangsmktein  war  die  Bediagungy 
unter  weldierar  aUeia  diaae  Arbeit  TerricblOB  kamit^  waa 
Oio  dib  aooCIia  afeie  foft  rnrna.  Jaiadi  üafaft  diasar  Mafc«^ 
alab  aar  4a  ein:  Tergleicfa  u  ng  s  weisa  aicberea  Raaaltad^  apa 
die  Nahruiig  üdec  doch  dje  Hauptnahrung  der  Nation  in 
Ceieaiien  bealebt^  welclm  vao  der  Nation  gebaut  wardea, 
a«  B.  in  Korai^  in  Reis.  Dam  aiaa  Jci»  aadare  Nafarmy  kut 
im  W^dmOMm  der  Wiaienwg  cio.  aa  aebt  onlerwaain) 
ala  dali  als-  dem  EiTecke  einea  Preiamal^  gendgea 
könnte^         yoiranägettetzi  aber^  daCs  die  Nahmiig  einer 


1}  I>ftg«|reD  i^vbeu  die  Krnten  der  Cercalicn  im  DurcbiduiUtc  eiaea 
«Mlapta  Krtray.  &  Tfc.  T o  • ,  Mttory  of  priee«,  and  oC  Ib« 
•täte  •!  tbadmdiliiia,  9mmm9^mt  «ta.  Umi.  Ii  Tri.  IM 
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4er  tav^Heher  MafssM  fir  den  #0r  Brand^hkeiten) 
aiadie  Arfceit.  Denn :  1)  Zwar  wird  hier  an  einer  U  rauch- 
liehkeit  der  Preis  anderer  Braachlichkeiten  gemessen. 
Aber  diese  BraneUieiik^l  ist  nieht  as  sieb,  sondern  krafi  dea 
VarhilMasea,  ii  weiekefli  afe  «ar  Arbeit  afeht,  der  Mafli- 
aMlk  f )  DleNahmagsmitMiabeaatteb  fttr  af eb,  ^  Aide» 

Bedürfnisse  der  Menschen,  —  einen  bestimmten  Mafsstab. 
(llfan  wählt  statt  der  Frucht  häufig  den  Tageioh«  zurBc- 
laciuiun^  des  Preises  einer  Braochlichkeit)  ^  weil  der 
nigatÜMMT  settea  mebr  Labii  eiMit,  ali  er,  am  üu  lebeir, 
vsäKeaiaCtoaAleid^AifteaiplbiaBeii^eiteltenaiitft.^  3^2waf 
0liaHt  der  eine  aMbr  eder  wani^  Speiser  aa  sieh ,  als  der 
Andere.  Aber  bei  einer  D  nrchs  chnit  tsreebnnn^ 
verschwindet  wieder  dieser  Unterschied.  Und  eben  so 
verscbwindaft  4)  der  Unterschied  zwischen  verachiedenev 
^Itan^  wew  «Mm  oaeb  eineai  Ihardiaehiiitte  recimet 

ZYiMlEJX  ABSCHNITT. 

F9II  dem 

affr«ar#areii  M*iyii'iii^iiaAaii  iU'vev'ae* 

Eäa  Hap^Uai         ^  StaanaJ  M  aiae  Bnaiebtfdi^ 
kaity  die  vaa  DoMf  wiieba  ai»  erwaatai  Wtey  aafgn 
friert  (alaa  aishl  Taiflabrt)  wair^Mi  iety  'aAer  anai  abi 

Inbe^iff  solcher  Brauch  Ii  chkeiten.  (^Zuweileii  wir^aucb 
die  Arbeitskraft  eines  Menschen  oder  die  eines  Volkes 
aeia  Iui{>iUL  geaaimt^  — *  wegen  der  MÖgUclfkeit^  dorcb 
Atbeit  Kapital  hnrrsniabib^girD»)  Da  der  Erdbodeo  avaar 
dia  Qaali»  aiaaa  jade»  Envtffbaa  (and  ttttWa  eiua  Jeia» 
Kaidtales)  ia«^  sar  mimtamg  deaaafte«  aber  Meil  aap 
im  80  fem  erforderlich  ist,  Als  der  Mei^ck  die  ^hiU^e  aad 


—  In  dem  Folgenden  wird  daher  von  der  im  Texte  gedadltta 
Viiiviiieeaiuiif^  uatgei^iigtni  wwAsft* 

1$  Büer  i«t  eiutwcilcn  noclk  nicht  na  Geldkn^ilaUea  in  iTenkes. 


46 


Erzeugnisse  des  Erdbodens  verarbeiten  oder  bewe/^liche 
Sieben  an  deinselben  befestigen  witl,  so  ist  der  Begriff 
eine«  Kapiltles  noch  überdiers  auf  bewegliche  Sachen  m 
betebriokeii.  Wo  jedoch  der  Grv&d  und  Bodea  fiknder- 
elgeBthmn  ^  Eigettthwi  der  Eimeliieii  —  ist,  eiad  ««cli 
Grandstücke  anter  dem  Kapitale  ihres  £igenthümers  be- 
griffen. Denn  sie  können  alsdann  mit  einem  Kapitale 
erworbea,  auch  ihrem  Taanchwertlie  nach  exl  euieni  Kapi^ 
tale  angeschlagen  werden. 

SoUen  sich  bei  eiaen  Volke  KapitaUea  aaaiMlo,  ao 
mafo  demselbea  vor  allea  Diagen  die  araprangliefae,  — 
die  zum  Erwerbe  der  .Nahrung  und  iS  othdurft  erforderliche, 
—  Arbeit  einen  üeberschufs  ^e^e^eben  haben,  und  sodann 
dieser  Ueberschuls  zur  Produktion  anderer  Brauclüichkei- 
tea  verwendet  worden  aeyn  oder  verwendet  werden  kikh- 
aen»  So  gewifo  d»  Woblstand  eiaea  Volkes ,  dieses  ffir 
sich  betraelifet,  von  seineai  Kapitale  abhängt,  so  gewib 
kann  ein  Volk  nur  unter  der  ersteren  Bedino^ung  reich  wer- 
den, nur  unter  der  letzteren  seinen  Keichthum  erhalten 
und  vermehren.  Daher  gehören  z.  B«  diejenigen  Völker- 
schalten  an  den  ärmsten,  welche,  von  der  Jagd  lebend 
den  WechselfäUea  dieser  Lebensart  aaterworfen  sind- 
'Daher  verarmen  so  leicht  diejenigen  Völkerschaften,  wel- 
che, ein  weit  fruchtbareres  und  kultivirteres  Land,  als  ihc 
bisheriges  Wohnland,  erobernd,  der  Künste  und  Mittel  ver- 
gessen, denen  die  bisherigea  Bewohner  dieses  Landes  ih« 
ren  Wohlstand  verdankten. 

Die  Kapitalien  sind  entweder  Erwerbs-  oder  Ge- 
brauchs->  Kapitalien,  je  nachdem  sie  von  iiirem  Besitz.er 
zum  Erwerbe  oder  aber  zur  Befriedi^uns;'  seiner  Bedürf- 
nisse benatzt  werden.  Ein  Kapital,  weiches  seinem  Gegen- 
stände nach  ein  nnd  dasselbe  ist,  n.  B.  ein  Kapital,  das  in 
Diaaianten  besteht,  kaan  voa  seinem  Besitaer  sowohl  die 
eine  als  die  andere  Eigensehaft  erhalten ;  die  erstere,  indem 
er  z.  B.  das  Kapital  verkauft,  die  letztere,  iudem  er  es  als 
einen  Schmuck  an  sich  trfto:t.  Ein  Kapital ,  welches  von 
seinem  Besitaer  weder  in  der  einen  noch  in  der  anderen 
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Ei^nscliaftlmiUfitwtfd,  wiidein  todtes  Kapitfil genannt 
Hier  wird  mf  Ttttd«  Erwerbska^tato  did  JEMeMfs» 
IMa  JSrwsrbalLaptolitfi  kdann  so  Tiele  ondaa  venAa^ 
danartife  Arbdtea  mit  daai  MenaelieR  verriditMi,  dafii  m 

schon  deswegen  zweifelhaft  ist,  ob  der  Wohlstand  einer  Na- 
tion mehr  durch  ihren  Arbeitsfleifs  oder  mehr  durch  ihrKa- 
fital  gefordert  werden  kann.  0  —  giebt  Kajulaliea, 
wtkk»  doreh  üira  organiacbenKräfte  aiehaellMt  vemalureaiy 
ador  Mtttalal  devaalbea  Krftfte  segleiah  aatee  BraMUiab- 
kaitm  prodaeim.  (Pllaineii,  TMere, — bare^  WaUe, 
Horn.)  —  Andere  erhöhen  nur  die  Produktivkraft  der  cr- 
steren,  f  z..  B.  der  Dun«:,}  oder  arbeiten  statt  des  Menschen 
oder  helfen  dem  Mensoliea  liei  seinen  Arbeiten.  (]Z.  B.Zu^- 
nndLastvieb^  Werkaaage.)  —  Mit  einm  Worte,  so  nidi- 
Ug  mad  nannigfaltig  ist  dar  Baiatand,  welelian  der  Manacb 
liei  seinen  Arbeiten  von  seilen  Kapitalien  erbilt ,  dafs  er 
ohne  ein  Kapital  eben  &q  arm  seyu  and  bleiben  würde,  wie 


Zweite  Uuterab tlieilung. 

Von  denk  tUfgeleiteten  Eirwerbe, 
oder 

9m  dMi  tmmk»  and  dnn  üswdffaaarfcatfa.  *3 

Niemand,  —  weder  der  einzelne  Mensch  noch  ein  gan- 
■es  Volk,  beide  för  sicii  d.  i.  nnabhängig  von  dem  Einilasse 


1)  In  England  rechnet  man  ,  drir«  20  Millionen  200,000  ['fenle  die 
Arbeit  von  .Mensrhen  verrichten.  'I'inief»,  Jahrg.  1835.  Monat 
Müi.  —  Dain  r  wit  ilcr  die  Frnjj^e,  oh  Maschinen  auch  auT  den 
Wohliitand  einer  Natioa  einwirken  können.  Vrgl.  Anslie,  on 
Hkm  fapoftmM  wbA  tmmnij  of  introdociiig  imebinory  iato  Ib« 
▼oUra  awnDliMloij.  Lontf.  iSOa,  Tbe  rotalti  of  naehiBmrj« 
£oQd.  laai.  Senior,  throo  lectano  ob  waget»  Lowl.  ISSS. 
Bmbbige,  in  deoi  a.  Wttke.  ieMerogvee,  de  rutilltc  dea 
■■eblBW»dtol0aitiaeiw<aliMtl  ieeMojeaiid*/ tesiMier,  Pto>  ISM* 

%  Otisadevt  tttr  dw  HaoWmiMr  derToUBBt,  italla.  IML 
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betriiehtet,  welchen  ein  Mensch  oder  ein  Volk  auf  den  Wohl« 
staiMl  de»  anderen  bftl^eB  kann,  —  Nmumd  kam  rMi 
wardtB,  ohnt  Mi  er  wtpfi^giM  CfwMi  4  t  «hMdab 
€r  SMmb  Ib  ItaMliliciikiiles  iiiiwa^iiH- 

Um^ckdwtkmui  B^mand,  der  fSr  sich  oder  vereinabeH 
steht,  zu  dem  Wohlstände  ^lanj^n,  wefchem  er,  wenn 
er  mit  dem  arsprüngUchen  Verkehre  den  ah^eleitetea 
ViffbABde,  gelangen  könnte.  Dmn  «*waiil  efa»  YefilMl>» 
hmgtmVMh^imBj  Mtoev  ScMtee  eM^BMeagaftie  niA 
■e^  mdbr  elM  «us  iMeeer  Tkellimg'  mit  der  SeH  Imrfwr« 
gehende  Thciiung  der  BeschÄftio:nnffen  der  Menschen  de» 
f>uerh«!nteres*'e  im  Allgememen  entsprieht,  so  kennen 
dQch  diese  Einriebtungei)  nicht  anheduigtiiBdiiieblaUgeraeui 
Mf  4ms  h9h  ier  Swaekmifii^lieil  Att^raeh  mMktm,  Wie 
^wmm  lel|mr  neBnng  nielit  4m  mai  AfrUttnaeikm  gv« 
Ihlltir  Ist  4  WM  sie  am  hestes  bearbeiten  können ,  oder  am 
Mebsten  bearbeiten  wollen?  Oder  wie  wenn  sieh  das  Ver- 
hältnifs  über  kurz  oder  über  lang  verändert,  in  welchem  die 
Theile  so  dem  Arbeitegeschicke  oder  zu  der  Arbeitslusl 
der  Bttiaelneii  un^NrOii^^lieli  atandea?  Auf  JiBden  Fall  aim 
kann  nicht  meikr  ein  Jeder  alle  Thefle  der  Erde,  alle  ihre 

Güter  nach  Gefallen  beautzen.  Was  der  Einzelne  an  kSicber- 
heit  seines  Erwerbes  gewonnen  hat,  hat  er  an  Ausdefiniing 
desselben  verloren.  Auch  die  ursprüngliche  Gemeinschaft 
der  GAter  hatte  ihre  Verllieile  für  de»Brwerk  Bieee  lia« 
nim  der  Menaeh  aufgegeben*  Er  hat  sie  na  ae  gewUwer 
und  am  so  allgemeiner  aufgegeben ,  Ai  bei  jener  Theilung 
selten  oder  nie  planmilfsi^  verfahren  wurde. 

Es  ist  also  in  dem  Interesse  des  Erwerbes- 
anfein  BtitlelB^edach  t  sa  nebnien)  dienraprin^ 
Ifche  Gemeinschaft  der  Gtiter  in  so  fern  wie- 
der her&astellen,  als  dieses,  onbesehedel je- 
ner TheilunfiT,  geschehen  kann.  Dieses  Mittel  ist 
nun  der  Taus rh \  erk elir  unter  den  Menschen,  (Der 
Tausch«-  uikd  der  llundtdsverkeUr  uuterscheidea  9ACk  von 
eftMwder  noy  dafi» jener  ehM  Gedd  betfiofcen,  dieser 
durch  ein  Ge^ld  ^irmilMii«M»bderiMitori»]iedenta« 
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kc^  i»  4er  entere»  Bwte«iung'  bM  mmH  Handelsver- 
fcdir  niitcrsicho  —  Dnrrh  den  TanschTcriteliF  werden  alle 
Branchüchkeilen  wieileriii  einem  gewisseüGrade  sndSmiie 
Gemeingat  Denn  ein  Jeder  kann  gegen  dae  Jaiin  Hwimh 
liehkeil)  die  er  aellMil  (oder  vnoiittelbar)  erwerben  luity  eine 
Jede  andere  BraoeMIcUtefi  efntameben. 

Indem  jedoch  der  Mensch  vom  ursprünglichen  znm  ab- 
geleiteten Erwerbe  fortschreitet^  entfernt  er  steh  schon 
nefar  nnd  melir  von  dem  Wege ,  weldien  iha  die  Natar  Hir 
im  Brwerk  TorgeaeMMiet  hal.  Ar  wir4  nwlH»  «mI  mehr 
in  dieeerUtiifihwig  sein  eigener  iiefr»  Umher  fleht  ee 
auch  jetzt  eine  Meaire  Vötkerschafiea,  welche  diesen  Schritt 
noch  jels&t  entweder  überaü  nicht  oder  nur  zögernd  gethan 
hnhen^  (Nnr  iter  aoswirtige  Handel  macht  etwa  eine  Amt* 
nelMM  vosderBegely  da  mi  ilfWiiHin  die  WÜMir  ä&t 
Manethen.  weniger  linNfc  halbem  kum.y  Ba  gleht  andere 
Völker,  welche  bald  diesen,  bald  einen  anderen  Ausweg  ein^ 
geschlagen  iiaben ,  am  sich  die  Vortbeiie  zu  verschaffen^ 
veiehe  natorgemilb  nnr  dnreh  einen  iMen  Tanaahwltehr 
eneieUwr  atei;  wehsie  ain»».  B.  fwie  einel  die  Mmer 
md  wie»  noei>  jetnl  die  TMer,  die  sich  nun  Uam  holte»* 
nen,^  zu eraerpersönJich-erbJichsn Dienstbai keit,  oder, (wie 
die  Ji^iitscbei^J  zu  einer  an  den  Gmnd  and  Boden  fesseln- 
dem Leibeigenadbafi  ihmlSninohl  genommen  hahea,  mn  dan 
amangewrinn  wm  edangon,  man  nie  nMt  dnreh  AnIhplhF» 
nng  einon  Tbefleo  ibrerFteiheit  erlangen  welllatt.  üeher» 
banpt  aber  sind  die  Fortschritte,  die  ein  Volk  im  TnrHch- 
veffkehregeniaclitba^  etn  aichereo  i(S*cjchen  von  aeiner  KnUnr 
tihorimiyt 

■i mtlfiite  intereaanad  aojn,  aiie  dteae  nevaebiedeneB 
9kmm  den  Tanntfaifeehehrennnefc  dnr  Reihe  darebKvgehen, 

—  die  Ursachen  zu  erforscben ,  wamm  der  TauschTerkebt 
hier  diese  dort  eine  andere  Geatalt  anaabai,  —  denEinikira 
aMhmweiscQ^  weMMa  diene  Veracfaiedenbeit  der  r&Ueaitf 
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iterkaapt  hatte.  Eingedenk  Jedoch  des  Zweckes,  zuwel- 
diem  die  vorliegende  Untenfoehiing ,  als  eine  Einleitung 
in  die  8tMitswjrtli«etell8le|ire,  aiigestelH  wird,  werde  ich 
m  «nf  demnunittellbareii  TMeehverkehr,  und  auf  den  Ein- 

flufs,  welchen  das  Geld  auf  den  Tanschverkehr  hat,  be- 
schränken* 

EK&iEü  ABSCHNITT. 
r<m  dem 

tomiUelbarm  Tamchverkehre. 

Was  van  dem  ■nmittelbaren  Taoschverkehre  gilt,  gilt 
auch  van  deai  mittelliaren,  (Niehl  oai^kehrt.3  Es  ist 
s.  einerlei,  oh  ieh  ein  Messer  eintansehe,  oder  ob  ich  es 
kanfe.  Denn  mit  dem  Kaufgelde  kann  sich  der  Kftnfer  die 

Sache  anschaffen,  die  er  für  das  Messer  haben  wollte.  Es 
kann  daher  einstweileii  der  Unterschied  zwhrhcn  dem  un- 
mittelbaren und  mittelbaren  Tausehverkehre  ganzlich  aufser 
Acht  geiasaen  und  mithin  vom  Tanschverkehre  Hherhaupt— 
und  nicht  bloa  von  dem  nnmitteiharen— gehandelt  werden. 

Zv  einem  Tansche  wird  eine  Bedingun«:  wesentiidl 
voraas/i^esetzt,  —  dafs  die  Partheien  die  Branch- 
lichkeiten,  die  sie  gegeneinander  vertauschen 
wollen,  nicht  in  gleichem  Grade  bedürfen.  Ks 
iat  n»  B«  kein  Tausch  mdglieh,  wenn  der  einen  Partei  die 
Branehliehkeit,  wekhe  def  Gegenstand  des  Tausches  sesnn 

soll,  schlechthin  unentbehrlich  ist.  Schon  dann  hat  ein 
Tausch  seine  Schwieri^^keitcn ,  wenn  die  eine  Partei  mehr 
bei  dem  Behalten  ihrer  Brauchlichkeit ,  als  bei  dem  Haben- 
wolien  der  Branehliehkeit  der  anderen  Partei  betheiligt  ist 
Daher  richtet  sich  der  Tauschpreis  einer  Branehlieh- 
keit nieht  nach  ihrem  Kostenpreise.  Es  kann  x.  B.  der 
Tauschpreis  einer  Brauchlich heit  eben  so  wohl  den  Kosten- 
preis unverhältnifsmäfsig  übersteigen ,  als  hinter  demselben 
nnverh&ltnifsmärsig  nurückbleihen.  Der  erstere  Fall  tritt 
B.  B.  ein  bei  Lebensmitlein  in  Zeiten  einer  Thenenmg, 
der  letelere  bei  Modewaaren,  die  ans  der  Hede  gekommen 
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sind.  Aller  Handel  ist  daher  mehr  oder  weniger  ein  8pe- 
kttlaUanrimndcL  Die  eioe  und  die  aoilere  Pertei  will  den 
tatersten  Preis  lllr  ihre  Waare  erlangen.  Bs  entstellt 
ein  Kampf  nnter  ihnen  nnd  der  Preis,  über  welchen 

sie  übereiuküinraen,  der  Preis,  welcher  aus  dem  Ver- 
hältnisse zwischen  dem  Aiiii'rbote  und  dem  üegehre  her- 
vorgeht, ist  der  Ausgang  dieses  Kampfes. 

Ohwohl  der  Tausehpreis  einer  Braoehlichkeit  keine 
feste  Regel  hat,  so  neigt  er  sich  doch  an  dem  Kos-^ 
tenpreise  hin.  Dean  fibesteigt  er  den  Kostenpreis,  so 
wenden  sich  Andere  der  Produktion  dieser  Braachiiciikeit 
zu;  bleibt  er  hinter  demselben  zurück,  so  vermindert  sieh 
auch  oder  wird  die  Produktion  dieser  BrauetUchkeit  selbst 
gftnnlich  eingestellt.  Bleibt  der  Begehr  derselbjd«  so  wird 
er  nor  als  eine  Anffordemng  an  die  euinelnen  Prodaeenten' 
wirken,  dafs  es  der  eine  Prodoeent  dem  anderen  in  der 
Produktion  der  Brauchlichkeit  zuvorthue.  Betrachtet  man 
also  den  Tausch  verkehr  im  Ganzen ,  so  ist  er  vielmehr  das 
Mittel,  den  Kostenpreis  allgemein  geltend  zu  machen. 

Dabei  wird  Jedoch  voraus/j^esetnt ,  dafs  dieser  Kampf 
unter  allen  denen  geführt  whrd ,  welche  ihren  Wohnsitnen 
nach  in  einem  gewissen  Bezirke  denselben  zu  führen  im 
Stande  sind,  mit  anderen  Worten,  dafs  die  Waarcn  einen 
Marktpreis  haben.  Dt  nn  nur  unter  dieser  Bedingung 
kann  der  Tausehpreis  das  Mittel  halten,  welches  er  halten 
mnfs,  am  sich  dem  Kostenpreise  na  nähern.  (Daher  mafs 
man  nicht  selten  Lebensmittel  anf  dem  Lande  theorer  be- 
zahlen, als  in  der  Stadt.  Dir  Kampf  zwischen  dcinliügehre 
and  dem  Angebote  ist  hier  oft  nur  ein  Zweikampf.  —  Die 
jEisenbahnen  haben  besonders  auch  deswegen  einen  so 
mfichtigen  Einflafs  auf  den  TanschTerkehr,  weil  sie  öberall 
die  Bezirke  erweitem,  in  welchen  sich  ein  Marktpreis  bildet  J 

An  den  Waarentansch  reihen  sich  mit  der  Zeil  andere 
Arten  des  Tauschverkehres  an ,  durch  welche  dieser  Ver- 
kehr eine  neue  Mann!«];'faUigkeit  und  Lebeudi^^keit  erhält. 

Denn  erstens:  Ks  wird  nun  Arbeit  gegen  einen 
itohn  ansgetanseht,       es,  dad»  diene  Arbeit  nur  Pro- 
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duktioß  einer  bestiimnten  ßrmichlichkcit  oder  zur  Vorbe- 
reituag  produktiver  Arbeiten  überhaupt  verwendet  wird.  *3 
—  Zweitens:  Ks  entsteht  eine  Grandrente,  eineRente, 
w«leli«  der  lünuulei^eoliiiBMr  ^rtii  ien^eaigeii.benehti 
dta  er  «ii—  Qnmä  md  S»d«i  snr  BcaatBaof  «bcriifirt, 
oder  aueb;,  wenn  er  sein  Grandstäck  selbst  benutzt ,  selbst 
erhebt.  Die  Gnuidrente  ist  das  Einkommen  eines  Monops- 
listen.  »Sie  steigt  nnd  fallt  dalier  mit  der  Zahl  derer,  wel- 
die  die  JBrMioliUclikei^  die  der  Gnuid  und  B^den  produelrt, 
tedwüM.  fii  kttm  Mgir  ein  Gnmlctäck  überall  wM 
tf«6  Rente  albwerÜBii«  wenn  der  Podsa*^  wiciit  reich  jceeac 
istj  um  die  darauf  verwendete  AiIk  Ii  zu  litlimn.  *3  —  Drii" 
/^n«:  Eben  kann  nun  der  Urheber  eines  G eis te«i- 
werkes  eine  ßente  von  seinem  Werke  beziehen. 
Jedeeh  wird  so  dieeer  Beole  neeh  eine  besondere  EiUi* 
mag  deoSteales  erfordert,  doilir  aonot  das  Recht,  weleiws 
ein  Jeder  hat,  Sachen,  die  sein  Eigenthom  sind ,  nach  Ge- 
lallen zu  benutzen,  entgegenstehen  würde.  '3  ~  Fier- 


])  Nsaiaa  Will.  Senior,  thne  lectnra  on waget.  Lond.  IM 
Tb.  Coopert  iMtaN«  on  fh«  elenent*  ^  pelit.  Mnaomy«'  H. 
Ed.  CDlosiUa,  SmiIi  •  Omlioa  1810.  (MMigvdü  Und.  ML) 
EiM^  M  Ifc«  lats  of  wagtt  and  oa  Iba  coadilina  of  tb«  bdMiiiig 
pnpuIalioB  tbrongbout  tho  world.  Fhilad.  and  Lond.  Tk 
Teoke,  a  htttory  of  price  and  of  th«  ttate  of  tke  drealaUaai 
from  1793— 1831.  Load.  18S8.  If.  Vol.  Von]  Thü  m  mcl,  üe- 
beriictit  der  C^etreidp preise  im  iiacMf  thuiwt Altcnbuig  von 
liii  1H17.    Allenburg  1820. 

WD  Weit,  eiiRy  nn  thc  njipliration  nt  capHal  to  thc  !and,  LoniL 
1619.  MalthuR,  inquiry  into  tho  nuture  and  pro^reg  of  Rent. 
The  truc  thcorie  of  Rent.  Lond.  VlI.  Ed.  1880  —  Kinirdo  nnrf 
Andere  behaupten ,  dai«  üiti  Grundrente  auf  dem  Loterschiede 
swiacbea  fruchtbaren  und  unfruchtbaren  Grundttüoken  barnhfl^ 
tnioai  ein  Ornnditfiok  erst  dtnn  «bie  Hanta  trage,  waaa  «•  mcb 
4tm  ecanda  der  BoftfUmniag  vartbaUbafk  aey»  daaaalba  sa  la* 
banaa.  AlMn  ala  varwaabaala  aa  dia  Patfngnag  daa  BacbM 
mit  dar  Badlagnng  der  Aiia&biuig  det  Rechtes.  Vergl.  R.  Ja^ 
naa,  eaeti  aa  tba  diatribatian  af  waalth  ala.  JUand.  IWI» 

e)  Yatgl.  Bd.  lY.  8.  W  aads  Tigaraaai  aaatUaialiaM  asd  opi- 
alana  ear  celte  qoeation :  Coatlnaam  t  aa  ia  deUmr ,  posr  Im 
iMwatiaaB  iMlaalMBa»  da  tilias,  fal  aaw  Ia  ifioialialian  da 
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iens:  U&c  Ußsiizer  eine»  Kapitales  iuim  von  demj^iü^eti) 
wdchem  er  sein  Kapital  mr  flenntanm^  nberliMi  ^mm 
Sinn  fof^cm.  Dieser  Sna  vive  vas  Beahlawe(^en  in  ei- 
naai  jeden  einsefaien  Falle  nieii  Mafagaiie  des  Natnena, 

welchen  der  Entleiher  von  dem  Kapitale  belieben  kann, 
80  wie  der  Gefahr,  welche  der  Darleiher  übernimmt,  zn 
jMalimmen.  Jedoch  ans  anderen  Gründen  gMi  es  einen 
teadälblieken  Ziaa.  —  findUeb  fünfien^t  giaM  aa 
aaeh  etea  Kraditreate,  «ina  Ranto,  welelie  derjenige 
na  beiuehen  berechtijeret  ist^  welcher  seinen  Kredit  einem 
Anderen  zn  benutzen  überläfst;  z.  B.  also  derjeni^j;'e ,  wel- 
cher seine  Kundschaft  einem  Anderen  abtritt,  oder  einer 
Haadels/s^esellschaft  blaa  mi  aeiaeai  2^aniea  oder  ani  aai» 
nem  Kredita  beitnU  0 

Alle  diese  Arten  des  fiinkaaineaa  atelien  flbrigena  aa- 
ter  denselben  Gesetzen,  wie  das  Einkommen,  das  der  Waa- 
rentausch  gewiihrt.  Denn  sie  treten  an  die  Stelle  derWaa- 
ren,  die  man  sonst  entweder  selbst  produciren,  oder  für  Andeca 
aintaaaehen  anifste«  £a  aatsteht  öberdiefa  nater  aUenDenen 
wdoheetwaaeinBolaasclien  oder  BUTertaasehen  Itaben^  ein 
Moer  Kampf,  der,  ebenso  wiederKampf,  der  wegen  des  Waa- 
renpreises  geführt  wird,  alle  Tauschpreise  einander  in  der 
Regel  gleiehstelU.  Was  auf  dem  einen  Kampfplatse  ge« 


brevcU,  confercront  le  droit  privalif  d'txploitcr  res  inventiont 
pendant  on  tempi  dvtennintf?  Per.  1829.  (Der  VtrüMaer  erkMrt 
•ich  gegen  4ht«  Bkklb.  wMiat  cista  VcHiMilMta  tmv 
adt  w^lebcmlrfadlsHera^  btl«h«t  wvNmi  MÜteB.)  Csrpmael, 
oa  tlie  law  «f  fSiMta  cto.  Loii<.  1888.  Oodaon,  eiae  sodm 
flebfffl  unter  demselben  Tll^  Land.  tSai.  — >  Hehrwe  Gesetre 
ialiBea  da«  Sckrlftaigeathaa  aaf  die  LelManeit  de«  SchriftcteU 
len  nnd  ffann  noch  auf  r*ine  hevtiBirote  Anznhl  Jahre  aa«.  Eine 
olTenbare  Ungerechtigkeit !  Vf  ia  wenn  Einer  in  •einem  20.  Jalirat 
ein  Anderer  io  den  siebeuziger  Jahren  «in  Ikicb  schreibtt 

l)  In  Franifreich  iat  dieser  Fall  vor  Gericht  vorgekommen.  Dai 
Gericht  entschied,  —  wie  mir  uchcint,  fälschlich,  —  dafs  einem 
solchen  GeeeUschafter  kein  Anthoil  von  dem  Gewinne  Kukonimc* 
Vergl.  raein  Handbuch  de«  fransoaiachen  CiTilreehte«.  §. 
a.  aacb  malaa  rtastairlrUwchaftHchcB  Ablmaüa^gwb  (Haidaibi 

laia.)  Pia  f*<fts  athssaiwasL 
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sehiehl,  hat  aoch  auf  die  Wechselfälle  des  Kampfes,  der 
9mf  den  übrigen  KriegssdMHipliteen  gekämpft  wird,  Cinflafii. 

'  Vmler  den  AiMtan,  weiche  nittelbar  efnen  Erweri» 
aor  Folge  haben,  d«  L  die  fitoefaen  mtttdbar  in  BraneUldH 

keilen  verwandeln,  behaupten  wieder  dicjeiiig^en  den  ersten 
Ilanir^  welrho  den  Waaren verkehr  unmittelbar  zum 
Gegenstände  haben.  ~  Arbeiten  dieser  Art  verrichten 
namentlich  die  Kanfleote,  Q  die  Makler,  9  die  Fährleute 
nnd  die  Schüler ,  sammt  ihren  Gehilfen  nnd  DIenefn.  Sii 
¥en4eUiiligen  oder  vervoHkomninea  zwar  nicht  die  Braneh» 
lichkciten.  Aber  diese  Arbeiten  nähern  sieli  dtni  ursprüng- 
lichen Erwerbe  m  so  fern ,  als  sie  den  Gebraach  der  an 
einem  Orte  der  Erde  erzeugten  Brauclilichkeit  an  allen  aude-' 
len  Orten  der  £rde  möglich  machen,  auch  die  Waarenpreisei 
ungeachtet  der  VerschiedenheltderOrle^an  welchen  die  Waa- 
ren gekauft  werden,  in  einem  gewissen  Grade  ausgleidMa* 
(Die  T  ransportkosten  sind  der  Hauptgrund  des  Unterschie-* 
des,  welcher  zwischen  dem  Preise  einer  und  derselben 
Waare  an  verschiedenen  Orten  eintritt.)  —  Am  besten  ge- 
deihen diese  Arheiten  da,  wo  Freiheit  (oder  Beweglichkeit) 
herrscht.  Da  von  dem  Znstande  dieser  Arbeiten  zugleich 
der  mehr  oder  weniger  blühende  Zustand  des  Erwerbes 
iibcrhauj)!  abhängt,  so  kann  eine  Re^rierimg  über  die 
Mafsregeln,  die  sie  zur  ßeförderung  des  Erwerbes  überhaupt 
ergreifen  will,  Niemanden  besser  als  Diejenigen  bcfragcni 
welche  ihre  Arbeit  oder  ihr  Kapital  dieser  Art  des  Erwer- 
bes gewidmet  haben.    Ans  demselben  Gründe  hat  nichis 
einen  so  grofsen  Einflufs  auf  den  Wohlstand  eines  Volkes, 
als  die  Verbesserungen,  die  bei  iiim  mit  den  Mitteln  des 
Verkehres,  (oder  mit  den  Bedingungen  der  Beweglichkeit,) 
getrolfen  werden.    So  hAngt  jetzt  ßnropn'n  Zn* 

« 

J)  lack  die  g.  Haatirflr.  Dm  Hantuhanid  TotdiaBl  dl«Mlbe 
Bigomtigung«  wie  der  Hud«!  Ab^rbaopt»  Torausgecetat  j  dwSk  er 
«lau  ao  wie  dieaer  mit  Abgabea  balMlet  wlid. 

2)  Ich  begnüge  mich,  bieibd  aaf  Ae  bcilanNa  Folgen  antaeric* 
auB  m  nadiee,  welebe  die  Mea  ela  gebeiae  Hanairar  aad 
Makler  f  «y  dea  WoklalMul  eiaer  Niliea  hakaa. 
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kunft  hauptsachlich  an  den  Eisenbahnen  *J 
and  an  der  Dampfschiff  fahrt.  Eine  Nation,  die  in 
dieser  Beziehuno^  hinter  anderen  Nationen  zurückbh'ebe, 
würde  zu  ihrem  Schaden  über  kurz  oder  über  lan^  die  Er- 
fahrung raachen,  dafs  sie  von  den  anderen  Nationen  auch 
in  Beziehung  auf  Kultur  überhaupt  überflügelt  worden  wäre. 

Einer  Art  der  Arbeiten,  der  s.  g.  unproduktiven 
Arbeiten ,  werde  ich  in  der  Folge  nicht ,  (^oder  docli  nur 
gelegentlich,}  gedenken.  Es  sind  das  diejenigen  Arbeiten, 
durch  welche  überhaupt  nichts  (^objektiv}  erworben  d.  i.  keine 
Sache  in  eine  Brauchlichkeit,  weder  unmittelbar,  noch 
mittelbar,  verwandelt,  sondern  nur  eine  Brauchlichkeit  von 
ihrem  bisherigen  Eigenthümer  auf  einen  anderen  übertragen 
wird.  Arbeiten  dieser  Art  sind  z.  B.  die  der  hauslichen 
Dienstboten,  die  der  Schauspieler,  die  der  Sänger.  Wenn 
auch  diese  Arbeiten  bald  für  die  Staatsverfassung,  bald  für 
die  Kultur,  bald  selbst  für  den  Wohlstand  eines  Volkes  von 
hoher  Wichtigkeit  sind ,  so  gehören  sie  doch  an  sich  über-* 
all  nicht  in  die  Wirthschaftslehre«  :t 

Zweiter  abschnitt. 

Von  dem  GekU*. 

Jedoch,  80  lange  der  Tauschverkehr  nur  ein  unmittel- 
barer ist ,  ist  dem  Bedürfnisse,  die  ursprüngliche  Gemein- 

1)  Vergl.  die  Engliiche  l'Brliamcntsakto  über  die  Euenbahoen  toiii 
Jahre  ld42. 

2)  Princc  Smith,  the  elemenU  of.lhe  ecience  of  rooney.  Lonif. 
1813.  C.  R.  Prinsep  an  «aiay  on  money.  Lond.  1618.  Ele- 
meotary  propoiitioni  illustrative  uf  tho  iirinciples  of  carrenc^. 
Lond.  II.  Ld.  N.  W.  Senior,  three  lecture«  on  thc 
transniitition  of  the  precious  metali  and  thc  mercantile  theory  of 
wealth.  Lond.  IL  Ed.  1820.  Ebend.  three  Iccturei  on  the  CQ*t 
of  olitaining  moncy  and  cume  efTectt  of  private  and  governemeot 
paper  nioney.  Lond  1829.  An  easay  on  iminey,  ita  origine  out! 
use.  Load.  18S3.  John  Wade,  principles  of  moaey.  Lon4 
1842. 

SSackariü,  vom  Staate.  VII.  5' 
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tchftfl  der  CMter,  in  «o  feim  das  anbescbadet  der  Yertheiliiiig 
'der  Güter  gesdieheii  kanli,  wiedeilierziislelteii)  nur  nnvoll* 

kommen  ab^holfen.  Denn  hat  der  Eine  immer  die  Brauch^ 
lichkeit,  ffegen  welche  ein  Anderer  dieseinige  eintauschen 
will  ?  'J  —  Darum  sitid  die  Menschen  auf  ein  Geld  verfal- 
len, —  anfein  Mittel,  welches  den  Tausch  von  derBeschaf- 
TenhdtUes  einen  Tatischobjekts  ginzlich  luiäbhfingigmachte. 
*  Vthrigf/lni  war  der  deiianke,  An  die  Stelle  des  unmittelba- 
ren Tanschverltehres  den  mittelbaren  zu  setzen,  nicht  so 
natnrlich ,  als  er  Vielen  von  uns  zu  seyn  scheint.  3Iehrcre 
Negervölker  kennen  zwar  das  Geld,  ohne  jedoch  von  dem- 
sidben  im  Handel  und  Wandel  Gebrauch  zu  machen. 

Bs  giebt  zwei  Arten  des  Geldes,  ^  das  wahre  oder 
das  nattlrlicheGeld,  und dasSchein-oderdas  künst- 
liche Geld.  Das  wahre  Geld,  das  tn  Europa  im  Umlaufe 
ist,  ist  das  Metallgeld,  das  Europäische  Scheingeld  ist  das 
Papiergeld.  Diese  £^htheüung  des  Geldes  wird  der  fol- 
genden Darstellnng  der  Lehre  vom  Gelde  zum  Grunde 
liegen.  0 


ERSTER  TUEIL. 

Von  dem 

wahren  oder  haiüräeken  Gelde» 

Das  wahre  oder  natärliche  Geld  ist  eine  Braucb- 
üehkeit,  welche,  dem  Tausch werthe  nach,  den  sie  an  sich 


1)S.  die  (treffliche)  Abhandl.  tod  Büsch  über  die  Vortheil«, 
welche  der  Gehrnuch  eines  Gelde«  gewuhrf.    lo  de««en  lleiae- 

ren  Schrif(t  n.  BeAondera  benicr lensvj  t'rlh  ist  der  Einflufs,  den 
Aan  fJcld  ztiin  Vorthrihi  di  r  persönliclien  Freiheit  hat.  Bilich, 
2:$chriften  über  Siant^iwirthachaft  uod  JUandluog.  Uamburg  und 
Kiel.    1184.    III.  Tbl  f. 

S)  Einifffi  Schriftsteller  nehmen  noch  eine  dritte  Art  des  Geldes  an, 
da«  ideelle.  So  werden  auf  der  GoldLüste  in  Afrika  die 
Waarenpreise  nach  flrlukutcn  berechnet ^  nach  dem  Preise  clMi 
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liat,  dmtth  eise  Erklärung  der  Meottclwii  die  Kigeosehaft 

di«  efe60  ftUgeneiMBPreMMfatg,  —  triuiH»K  h$L 

Also  das  Geld,  (ich  Tentehe  in  diese» ÜMplsKicke 

nnter  dem  Geldc  jederzeit  das  wahre  oder  natürliche  Geld,) 
ist  schon  an  sich  und  abgesehen  von  der  Eigen* 
schaff  die  es  als  ein  allgemeines  Tauschmiti» 
tel  bat,  eine  Braaohliebkeit  ^  Das  Geld  hat 
also  Biehl  blas  deswegen  efaiea  Taaaehwtrth,  weil  es  Geld 
ist ;  sondern  es  hat  diesen ,  weil  es  schon  an  sich  und  ab- 
gesehen von  der  Eigenschaft,  die  ihm  als  einem  allgemeinen 
Tausdimittel  ankommt,  eine  Braacbliehkeit  ist.  Wenn 
Mb  B.  dM  oBd  Silber  die  fi3|geaacball  dea  Geldes yer« 
Heren,  so  werdeasie  docbneehiner,  darie  sa  efnerMenge 
Hinge  bravohbarsbkl,  ibren  Taasebwerib  (^angef&hr)  be«- 
baUeit.  '3  —  Eben  so  wenig  ist  Gdd  für  sich  Heichthiim, 
wenn  aach  eine  Art  des  Reichthumes.  8chon  Aristoteles 
fügt  4tm  Irrthnm,  als  ob  Geld  und  ReichthoM  ein  aad  daa- 
adbe  aej.  *3  Nation  reieb,  so  kana  aie  eben  aa 

webl  Gold  und  SHber,  wie  andere  Braaebliebltaiteii,  ein- 
tauschen.     Ja  das  Gold  und  Silber,  nit  wekfaem  eine 


4 

ftiigat  diMr  bevlinniteo  QnaHtftl  unä  QamtSt&t,  —  ia 
GrotäMUMtaUw  mcb  Pftmilm  8terltBa,  Abvr  dai  Ideelle  Qeld 
kt  mur  «Im  RichnngwiiflBi», 

1)  Bei  in  BSnen  ecadal  dae  ailker  wtAt  niedriger  fn  Mee  a^ 
•lAideB  wm  Men,  eder,       daeeelfee  let,  ce  eelMiMB  die  CMd- 

preite  der  Waerea  Ia  Silber  weit  höher  gewenen  zu  ««jn«  ftle  in 
dem  heutigen  Earopa.  S.  W.  Jacob,  anhiatotlcal  inqniry  ioto 
the  produetion  ead  coeeiiiittfon  of  thc  prvcio«*  metala  etr.  Lond. 
II.  Vol.  1831.  DiP  Grnhf>n  wnrt  ri  norii  weniger  erschöpft.  E« 
wurde  weniger  SiNirr  auf  ilausrath  nnd  Putziiacheii  verwendet, 
in  Herkulanom  und  Fniupeji  hat  niaa  terfailtnittmäClig  weniges 
Ger&the  o.  a.  w.  %oo  Silber  gefnadea. 

1)  Politic.  I,  S. 

1}  Graf  Laaderdale,  fibrr  Nationniwohlstand.  London  ]H08. 
(Die  ganse  Schrift  ist  eine  Durchführung  dieses  Irrthnniet.)  — 
Die  Römer  lep^en  nm  h  nuf  den  Besitz  der  edleren  Metalle  ei- 
nen besonderen  Werth.  Cic.  pro  L,  Flacco.  c.  2)f*.  Daher  die 
Klage«  ihter  Seliriftaleiler  über  die  Aaafahr  deraelben  aach  In- 
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Nation  ihren  Tauschv  erkehr  im  Gan^  erblUt,  nacht  &» 
I  fl»gar  irmer«  Denn  Gold  und  Silber  irt  in  «•  fem  einer 
Uasehine  so  Teryleichen.  Je  wofaUbüer  aber  eine  Waadrinf^ 
desto  besser  ist  sie. 

Das  Geld  ist  eine  Braochlichkeit,  welcher  dem 
Werthe  nach,  der  ihr  für  sich  und  abgesehen 
von  der  Ei^enschft,  die  sie  ais  Geld  hat,  zu- 
kemmt,  diese  £i|^ensciiaft  ertbeil^t  worden  ist. 
^  Es  stehlt  daher  der  Tansehwerth  dieser  BranehlieULeit 
oder  der  Tansehwelrth  des  Geldes  unter  denselben  Gesetzen, 
wie  der  anderer  Brauchliclikeiten.  Er  ist  B.  bald  stei- 
gend, bald  fallend;  er  ist  gewissen  Störungen  uulerwor-* 
•len;  er  kann  in  dem  einen  Lande,  {%.  B.  wegen  enen 
Unterschiedes  in  den  Abgaben  ,J  hdher  stehen  als  in  de» 
«■deren.-  Die  meisten  Fehler  in  Mtfnswesen  sind  daher 
entstanden,  dafs  man  ;:^1.ju1j(c,  der  Sinai  könne  Geld  ma- 
cheu, anstaltdafs  sich  seifieMacht  nur  so  ^veit  erstreckt, 
das  Schrot  und  körn  der  Mün%en  gehörig  zu  bcstimmeB 
«nd  annngeben. 

Das  Md  ist  eine  Branehlichkelt,  welches  die  Eignt- 
Schaft  des  Geldes  kraft  einer  Erklärung  der  Men- 
{»clieu  bat,  diese  Erklärung  ina«:  iibrin;ens  ein  Gesetz 
oder  ein  Vertrag  seyn.  Denn  keiner  Urauchlichkeit  kommt 
schon  ihrer  Natur  nach  die  Eigenschaft,  des  Geldes  zu. — 
Es  ist  übrigens  der  Willknhr  der  Menschen  äberiaflsen, 
eb  sie  im  Wege  der  Gesetzgebung  oder  im  Wege  eines 
Vertrages  einer  Brauchlichkeit  die  Eigenschalt  des  Gel- 
des ertheilen  wollen.  Zuerst  erhält  eine  Brauchlichkeit 
fast  immer  vertragsweise  diese  Eigenschaft«  Bei  melure« 


Hipf!.  riiu  h\ni.  nat.  XII,  18.  —  Eines  der  Bchta^endttcn  Bei- 
spictc,  dal 8  ^1(1(1  nicht  Reiohlhnm  tey ,  ist  folgendes:  Man  Imt 
den  'I'aui>«-li{jrcis  der  Steinkolileo,  welche  die  KuhlcnUcrgwerkc 
Grurabrilanniens  jährlich  liefern,  su  4&0^000,0<^0  und  den  JiUir- 
liehen  Ertrag  der  Silberbergwerke  Süduneribali  to  SSa,SSS»SSt 
Fiviice  angeeehlagen. 

1)  Der  Art.  1895  de«  C.  N.  beruht  dabcr  hloa  auf  einem  Intereean 
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fen  Asiatischen  Nationen,  z.  B.  bei  den  Birmanen,  iai 
iweb  jetat  nur  nngemnnEtes  Geld  im  Umiaofe^  bei  luide« 
ren,  s.  B.  bei  den  Chinesen,  tiowohl  genidnztee  ala  nn^e- 
miinztes  Geld.      Bo  wie  aber  der  Verkehr  lebhafter  and 

allg^emeiner  wird ,  hat  das  gemünzte  Geld  so  p-ofse  Vor- 
züge  vor  dem  uno^emünzten ,  dafs  es  diestes,  obwohl  an 
eich  dae  vorzn^Uehere,  fast  überall  verdranje^t. 

Die  Terschiedensten  Arten  von  BrancbUehkelten  ken- 
nen sn  ehien  Gelde  gebnraeht  werden  und  sind  so  etnem 
Gelde  gebraucht  worden.  Denn  einer  jeden  Art  von 
Brauchlichkeiten  können  all«:  .'inderen  Arten,  in  Beziehnnfi^ 
Aof  ihren  Tanschwerth,  verglichen  werden.  Jedoch ,  so 
luge  der  Tauschverkehr  nar  in  selteneren  Fällen  ver* 
komat,  ist  j^ewöhniieh  eine  gewisse  Art  des  Viehes,  da 
dessen  Tansehwerth  all^^niein  bekannt  ist,  das  berktom» 
liehe  Geld  ^  wie  einst  bei  denltüiiiei  n und  bei  den  Deut- 
schen. Die  gebildeteren  Völker  haben  fast  iris^esammt 
dem  Metallgelde  den  Vorzug  ge«reben,  weil  die  Metalle^ 
insbesondere  die  edleren ,  alle  die  Elfensohallen  haben, 
die  sie  an  einen  Gelde  geschickt  machen. 

Bei  der  Wahl  eines  Metalles,  welches  bei  einen  Volke 
die  Eigenschaft  des  Geldes  erhalten  soll,  bietet  sich  Jedoch 


DSyaitt.  Reiten  in  Asien.  In  SpreA^el's  Bibliothsk  4«r 
neamten  Reii<pbenrhreil)nn*rpn  Bd.  IV.  1801.  I>  ^ielit  t.  ß.  fai 
China  ineinem  jeden  Uedotitcnili  n  Or(e  Miinsprubivrcr;  aucb  (üh* 
ren  die  Kaufleatt  einen  Probirap parat. 

S)  Z.  B.  in  Afrika  die  Kaurii,  «iBe  Art  von  MoscIielD ,  die  diw 

Stelle  dea  Geldea  Tcrtreien. 

a)  Daher  der  latefniicbe  Name  dr«  Grlde«  PecTinia  von  pfv-tm. 
Denn  auf  drn  niteiiten  Münzen  war  line  Kuh  abgebildet,  zum 
Zeichen,  dafa  da«  Stücli  €ield  to  fiel,  ala  eine  Kuh,.geUe.  Vergl. 
1.  1.  D.  de  erat  Tend. 

4)  Tbc.  Germania,  c.  5,  12,  15.  —  Im  auf«ef«tt  »  Norjlen  ^  on  Asien 
und  Anicriku  hüben  Thierfelle,  —  Zobel-,  Seeoller-  und  Hibcr- 
felle,  —  (lio  Eiii^eniichaft  dea  Geldea. 

§)  Neuerlich  hat  die  Hu«Hiiiche  Flrcrif rtm;;;  ntirli  Platinaniiniea  in 
Umlanf  freaetzt.    Jedoch  nait  wenigem  Ktiolgc,  da  die  ins  Aach- 
graue  fallende,  auch  nachdunkelnde  Farbe  dieaeaMetullea machte, 
dafa  daa  PUHaa|6lil  weniger  Beifall  iiad. 
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noch  folgende Fra^e  dar:  Soll  man  diese ßi^f^nschaft  dem 
QM»  o4er  dem  Silber  oder  —  unter  |^ewis<9en  Beding- 
gtn     keiden  ItotaUen  swgleidi  eriMlMf  0  O^^  ^ 
«ater  f^ewhmem  BtdingangeiL    Dena  es  ifl  ichlsrIrtWi 
eine  Lnmüglichkeit,  beiden  sehlechthin  Äe  EigeiMrkall 
des  Geldes  zu  ertheilen.    Allemal  wird  allein  das  eine 
Metall  diese  Eigenscbaft  haben,  das  andere  aber  nur  in 
der  EigfMchAft  einer  Warn  im  Uaiaiife  aeya.  Dem 
kelae  BkaaeUidikeit  steht,  was  das  Schwaaksn  äwss 
Tauschfvreises  betrifft,  unter  denselben  Gesetasn.)  IKas 
jede  dieser  Meinungen  hat  ihre  Vertheidiger  gefunden. 
Die  richtigere  Meinoag  dürfte  die  seyn^  dem  Golde  fir 
dsa  asswifftigea,  deai  Siiherfir  den  iaaecan  Uaadelsver« 
kehr  die  ffigeMehafI  ehMs  allgeaisfnesTaasdMBittcisatt- 
y«utheilen,  ohne  übrigens  das  Verhältnifs  awisehen  dM  | 
Preise  des  einen  und  des  anderen  Metalle»  m  bestimmen. 

Wean  aaeä  der  oattelbare  TausckverlLefar  das  Wesen 
dss  anaulielbaiea  «aveiiadert  ÜM,  se  aisehl  er  dsskd« 
Tanschverkeinr  «herlMia|iil  Meadiger  «ad  »aaajgfaWgfr. 
Nun  ist  von  dem  Tauschverkehre  das  abgestretffc|  was  iha 
#(l  nur  ftwifichea  awei  bestimmten  Indi\idnen  möglirk 
iMMht  Nua  kami  eia  Jeder  sich  aaf  die  xVrt  der  Prodok* 
tioD  legen ,  aa  wdcher  er  Toraagsweise  die  Mittel  od« 
die  Neigung  hat,  und  denmach  gewilh  seyn,  fifir  die  vis 
ihm  fefcrtinrtt  n  Waaren,  so  lan^e  sie  im  Begehre  siad, 
einen  Abnehmer      ünden.  Ueberdiefs  kann  man  sich  \oo 


1)  frh  i|)ri  <  he  nicht  aiu  li  vom  Kupfer,  (1<i  dieiei  und  abnlicbe 
Ittlle.  y%i  i>n  üic  Gcirtmittel  mndh  «Ind,  ji^e^ nhnlich  nur  Ht<»  Frtjf»- 
srhaft  rinvr  SciieideBÖBM  babea,  4.  u  balb  wahre«,  haib  bcbeU- 

2)  Elcincntarj  propositiona  illattrative  of  tlic  prinriplc*  ff  f  • 
rviiry.  Lond.  IT.  K^.  1821.  Tb.  Jeplio»  an  aonlyti»»  an^  bi§- 
tory  of  thftrnrrcncy  (jm  stion  etc.  (S.  ufiten  S.  TlAnni.  I.)  Looil' 
)8I(Z  G.LabC)  anai-^nmcnt  oguinst  tbe gold-ttaudard. Lond. Mi' 

.  G  G ra  u Uli  e,  an oirtUw»  of  a  ylaa  tot  m  mm  ckcalaii^  laiSI— ■ 
iA»ni.  1883.  J.  Taylor,  mimiMuäMik»  nwnmujL  Im4  IM. 

6.  Hoffaitaii,  4Ml4abM  VMfitMfw  teL  ISK  (Mmm 
Sobriftttellcr  iat  fur  Uftld.) 
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dem  Tauscbpreise  einer  Sache  leichter,  als  von  deren 
Kostenpreise  unterrichten..  Denn  jener  beruht  einfach  auf 
einem  Erfolge,  dieser  meist  «auf  mehreren  Ursachen  zugleich, 
auf  deren  Beurtheilung  noch  überdiefs  die  Eigenliebe  Ein* 
ilafo  haben  kann.  Endlich  ist  auch  das  in  Anachlaf 
bringen,  dafe  man,  so  wie  man  mit  Marken  leichter,  als  mit 
baarem  Geldc  spielt,  so  auch  h'eber  kauft  als  tausclit.  Mit 
einem  Worte,  kiin  Volk  ist  reich  geworden,  das  sich  nicht 
im  Waarenverkehre  des  Geldes  bediente.  Den  besten  Be- 
weis liefert  die  Geachiohte  der  Völker  deutschen  Ursprnn- 
ges.  Wie  lange  daierte  es,  ehe  sich  diese  Vdlker  von  der 
Wirtbsehaft  mitNaloraliea  losmachen  md,  an  deren  Stelle 
die  Gcidmrthschaft  setzend,  ia  das  Gebiet  der  Freihcitge- 
langen  konnten,  deren  der  Mensch |  um  Mensch  zu  seyn| 
in  jeder  Begebung  bedarf. 


ZWKITiSR  THKIL. 

Von  dem 

Sehmn*  oder  dem  känetHehen  Qelde.^} 

Nachdem  die  Menschen  so  weit  gegangen  waren,  an 
die  Stelle  des  nnmittelbaren  Taosehverkehres  den  mittelba- 
ren zu  setzen,  war  ihnen,  zur  Ver\  ollkommnnng  desTauseh- 
verkelires,  nur  noch  der  feichritt  übrig',  statt  des  natörlichcn 
Geldes  ein  künstliches,  —  z.  B.  statt  des  Metallgeldes  ein 
Pajiiergeld,  »  zu  wählen.  0as  war  nicht  ein  Fortschritt 
Ton  der  Natur  smrKnnsi,  soadeni  nmr  ein  Forloehntt  von 
einer  Stnfe  der  Knnst  m  einer  anderen  nnd  hdheren» 


J)  T hornton,  on  ihe  Pajui  Credit  ol  England.  UebcraeUt  in'« 
PenUcJho  Ton  Jakob.  IluUe  18UG,  B e rg  h aus,  4m  reprlM«- 
Utite  Gelctajiton.  Lpzg.  1819.  G.  P.  Scrvpe,  ob  Crrilit- 
Curmqr  ^^d  Um  Mtpwjaritj  lo  coia.  Ziontf.  ISSO.  Th«  correary 
qaetUin  frecd  froa  mjalcrj.  Lond.  1820.  C  a  r  r  o  j ,  ihe  Cre- 
MiSjutem  in  Vrance,  Great-Britain  and  ih«  U.  Stt  JUoad.  iMS. 
8.        die  BDiBittolbar  folgende  ilivBMiiiiig« 
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Gleichwohl  haben  nur  wenige  Völker  diesen  Fortschritt 
gethan.  Lag  die  Ursache  in  der  Schwierigkeit  ^Lea  Unter-» 
lielimensf  oder  in  den  mitdenseiiieii  verbondcnen  Gefah- 
ren und  Naelitheileaf  Nor  In  Chliin  hat  man  schon  frA^ 
seitig  den  Versiieh  mft  dnem  Papiergelde  gemadit ,  aber 
hat  ihn  dann  durch  die  Nachtheile,  welche  mit  einem  solchen 
Gelde  wesentlich  verhondeD  zu  seyn  scheinen^  für  iminer 
linfgegehen. 

JBitt  Sehein-  oder  ein  kfinstliciies  Geld  ist  Irgend 
eine  Sache  ^  ^  sie  aey  an  sich  d«  i.  abgesehen  Ton  dem 

Werthe,  den  sie  als  Geld  hat,  eine  BranehKchkeit  oder 
nicht,  —  welcher  (nicht  wegen  des  Werthes,  den  sie  an 
sich  hat,  sondern  nur}  durch  ein  Gesetz  oder  durch  einen 
Vertrag  die  Eigenschaft  eines  aligemeinen  Tanschmittets 
beigelegt  worden  ist 

Es  sind  mehrere  Arten  des  kAnstlieben  Oeldes  mftgileii 
und  es  sind  verschiedene  Arten  dieses  Geldes  von  Zeit  z^ 
Zeit  ii|  Europa  in  Umlauf  o^esetzt  worden.  Man  hat  z.  B. 
(^während  einer  Beiageniog  in  flem  belagerten  Platze) 
Mdnsen  von  I^der  ansgegeb^n,  pder  man  bat  den  Melall-t 
mfinnen  dnreh  die  Anfdrfickong  eines  anderen  vnd  höheren 
Stempels  einen  willkAhrlfehen  Werth  beigelegt.  Aach  ge-* 
hören  hierher  alle  die  Falle ,  in  welchen  man ,  besonders 
ehemals ,  die  Metallmünzen  unter  dem  alten  Namen ,  aber 
mit  einep  geringeren  Metaligebalte  ausprägte«  M a^  glaubte^ 

r  ' 

1)  IMe  &gltwli9  Llleraiar  ist  btMsdm  wMt  StMUm  ikm 
di«tM|  GcgwMtand.  VeigLs*  B.  Th.  Jopliq,  •nnlym  umI 
fchtory  4»r  tlie  cvmBcy-qnwttos ;  wiCb  the  orlgiA  nl  iriwwf  of 
Mai-Stock-BaakiBir  fai  Bnglud.  IiMid.  18S2.  J.  W.  Gilbert, 
a  prnctical  treaüie  on  bankin{(.  Lonil.  IV.  Ed.  1S96.  Ebend. 
thc  hintory  nriii  princifiUt  of  bankinj;.  III.  Ed.  Lond.  KUrnd. 
rurrctK  V  und  !»anking'.  Lond-  1841.  M.  J.  Q  n  i  n  ,  tlie  trade  of 
Tianiting  in  England.  Lond.  1883.  J.  P,  Scrope,  «n  thc  roinnp;« 
of  thf  Grrfk«  and  the  Romana.  Lond.  1887.  Banki  and  ^Bnn- 
kert.  By  D  Hardcastle  jun.  Lond.  1^2.  MeUlU ,  Paper  ^ 
mi  Credit  Carrcacy  Md  the  Mmm  of  Ragalatlaii  thair  ^natlt j ' 
attd  Viloe  «tc«  Bj  J.  W.  Baaftnqaat  Land,  leda  Iii.  ucl| 
itm  m  dM  PferliamaDt  antotiPtan  umMl^  llarMt  iter  dap  t^• 
fttpd  darLead^ar  Baak. 
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Geld  ttftcheii  sa  können.  —  Jedoch,  die  Jetzt  fast 
•llefn  icebrinefiliehe  Art  de«  kfinstllchen  Geldes  ist  das 

Papiergeld.  Diese  Art  des  künstlichen  Geldes  entspricht 
den  Fordernn^cri,  die  man  an  ein  künstliches  Geld  machen 
kann,  eben  so  vollkommen,  als  das  Metallgeld  den  Ei^en- 
acfaaften ,  die  man  von  einem  natürlichen  Gelde  verlangen 

Es  gieht  zwei  Hanptarten,  wie  in  Europa  jetzt 
ein  künstliches  Geld  in  Umlauf  gesetzt  wird.  (^Das  Geld 
der  Giro-Banken  lasse  ich  hier  unerwähnt.  Denn  es  ist 
nur  eine  Art  des  geltenden  Papieres.^ 

Pie  eine  Art  Ist  die,  dars  der  Staat  ein  Papiergeld  — 
Ms  sn  einem  gewissen  Betrage  —  in  Umlanf  setzt ,  das 
nicht  gegen  baares  Geld  amsetzbar  f  nicht  konvcrtibeQ  ist. 
Der  Staat  kann  dieses  unbedenklich  thun ,  weil  er  zno^leich 
der  gröfste  Gläubiger  seiner  Unterthanen  ist.  Er  braucht 
also  nnr,  nm  dieses  Geld  im  Umlaafe  so  erhalten,  dasselbe 
arit  dem  Jährlichen  Ertrage  der  Abgaben  in  ein  gewisses 
Verbfiltnifs  sn  setzen  nnd  xogleich  zu  erklären,  dafs  er  sein 
Papiergeld  bei  der  Berichtigung  der  Steuern  statt  haaren 
Geldes  an  Zahiungs  Statt  annehmen  werde.  Es  kann  als- 
dann das  von  ihm  ausgegebene  Papiergeld,  wegen  des  Kre- 
dites, dessen  er  genieist,  den  jährlichen  Betrag  der  Abga^- 
ben  selbst  in  einem  gewissen  Grade  dbersteigen.*» 

Dieses  Papiergeld,  —  welches,  da  es  allein  den  Zweck 
hat,  die  Stelle  des  natürlichen  Geldes  zu  vertreten,  den 
Namen  eines  künstlichen  Geldes  schlechthin  verdient«  — 
leistet  an  sich  alles  das,  was  man  von  einem  künstlichen 
Gelde  nberhanpt  verlangen  oder  erwarten  kann.  Denn  ea 
erspart  einem  V<dke,  dieses  als  ein  Ganses  betrachtet,  den 
Aufwand,  den  es  sonst  auf  die  HcrluischalTung  des  Theiles 
des  Nationaikapitaies  zu.  verwendeo  haben  würde,  welcher 


1)  E«  wurde  gut  «eyn ,  den  Namen  der  Mänzen  Ton  ihrem  Gehalt« 
%n  entlehnen.  Wai  denkt  man  »Ich  hei  einem  Golden  ?  bei  ei- 
nem Thaler?  u.  s.  w.  IndcMeo  *  es  ist  nichts  ao  »ehwer.  ala 
grofie  VeräodemngeB  —  im  Kaleaderwacn  —  uadim  ünnsweaen 
einzufahren. 
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zur  Deckung  des  jährlichen  Staatsanfwftndes  erforderlidi 
ist.  —  Gleichwohl  hat  dieses  Papiergeld  das  gegen  sich, 
dalli  es  nach  OeMlen  vennehrt  werden  kann.  Und  eapfligl 
'  diese  Vermehrnng  gerade  in  Zelten  6sr  Noth  £•  in  Kriefi* 
weiten ,  also  in  Zeiten  einzutreten ,  in  welchen  der  Staat 
des  baaren  Geldes  am  meisten  bedarf. 

Die  andere  Art|  wie  man  jetzt  Papiergeld  in  L;mlaa( 
neta&t,  ist  die,  dafs  man  z.B.  einer  Bank  das  Aeeht  ertkeilt| 
Zeddel,  die  auf  eine  bestinunts  Summe  Oeldes  lanten^  ab 
Geld  auszugeben,  unter  der  Verbindlichkeit,  diese  Zeddel  ztt 
einer  jeden  Zeit  gegen  baares  Geld  einzulösen.  ')  —  Diese 
Zeddel  sind  jedoch  nicht  ihrem  Wesen,  sondern  nur  ihren 
WIrknngen  nach  (oder  ab  effeelnj  ein  Pafuergeid*  Ihrem 
Wesen  nach  sind  sie  nnr  ein  geltendes  Papier  d.i. 
unterscheiden  sie  sich  nicht  von  anderen  iSchuldverschrei- 
bungen  und  Anweisungen,  welche  zu  einer  bestimmten 
Zeit  oder  auf  Sicht  zu  bezahlen  sind.  *J  So  lan|^e  die  Baak 
im  Stande  ist,  ^er  ¥erbindlic)ikeit  der  fiinlMmf  naclisi- 
kjsmmen,  vertreten  die  von  ihr  ausgegebenen  Zeddel 
kommen  die  Stelle  des  baaren  Geldes.  Aber  im  Iliuter- 
gründe  lauert  immer  die  Gefahr,  ia(s  sich  dieses  Papiergeld 
Viun  baaren  Gelde  losreifsen  und  so  den  GeMumiauf  über- 
Kanpt  bei  der  Nation  in  Unordnung  bringen  werde.  Diese 
Gefahr  ist  mit  einem  solchen  Papiergelde  wesentlich  ver- 
biiiideii ,  llieils  weil  es  der  Vortheil  der  Bank  ist,  soviel 
Papiergeld,  als  nur  möglich,  in  Umlauf  zu  setzen,  theils 
auch  I  weil  sie,  sich  bei  der  Ausdehnung  oder  Beschränkuog 
des  Umlaufes  des  Papiergeldes  an  den  Wechselkurs  halies4| 
die  Uebei  nicht  selten  hervprruft,  denen  sie  dueh  Ziel  uai 


1)  9aab«  of  icto«.  B«M«U>tit1reii. 

2)  E«  ml  «Uo  eine  völlig  rniilni(;e  Frnijc,  oh  nnch  St  hnldvcrachrpS- 
fningm  nU  riiic  Art  dm  I'njjicrfiolHr«  r.xi  hctrac  In  m\n4  Wie 
\  'iv\  uielir  (jjelJ  witrtlr  iu>i<i  X.  H.  Iii  EnglaDtl  n^tSnj^  liaben,  vrna 
nirbt  in  London  die  Banquiet«  ^äglicJi  saiMmnen  liiuiicxi,  om 

rMli«a?¥iiL  W.TAia»  Mi«  tgff  th».Liw4t»  BNwhiürfMWt— 
maA  Ibclr  tlTectt  v|hib  th«  cumaej.  Load.  1S41. 
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ifafs  setzen  soll.  —  Gleichwehl  würde  der  Staat  zu  weit 
hen,  wenn  er  den  Gebrauch  eines  solchen  Papiergelde« 
fichleebthin  untersagte.  Denn  er  würde  aus  denselben  Gnin-< 
den  aaeh  den  Gebrauch  des  ^elteodeo  Papieres  äberliaapt 
m  veriiieIeD  haben.  Seine  Aufgabe  aber  ist  in  dieser  Be- 
xiebuiig  die,  das  Maximum  zu  besliiunien,  bis  zu  welchem 
sieb  dieses  Papier n:eld  belaufen  darf.  Die  Zerröttun^en,  an 
welchen  der  Geldmarkt  in  dem  laufenden  Jahrhunderte  ia  • 
£ogland  mehr  als  dnmal  geJilten  bat  nod  an  welchen  er  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  gerade  Jetntlei- 
det,  hatten  und  haben  nicht  in  dem  Gebranehe,  sondern  in 
dem  Mifsbrauchc  des  IJauk^cldes  ihren  Grund. 

Man  liannaus  dem  Obisren  unter  anderem  vielleicht  das 
ttesultat  ziehen,  dafs  es  in  der  V\  irthscbaftslehre  besonders 
gelifarlieh  sey,  sich  von  4er  Natur  sn  weit  sn  entfemen« 


FÜN5TES  HAÜPTSTÜCK. 

Fo»  dem 

Vei  mögen  einer  Person» 

Die  Einheit  alles  dessen,  was  eine  Person  hat  oder  er- 
wirbt, wird  ihr  Vermögen  ^j^«fint.  ') 

Eine  Person  kann  also  nicht  mehr,  als  ein  Ver- 
mögen besitzen.  Wohl  aber  kann  in  einem  nnd  demsel- 
ben Menschen  mehr  als  eine  Person  vereiniget  seyn,  mitiiin 
noch  ein  nnd  derselbe  Mensch  in  verschiedenen  Beziehun- 
gen mehr  als  ein  Verraö<2:en l>esil;&en.  So  hat  ein  Jeder  ein 
anderes  Vcrmö  «:i  n  als  Mensch,  ein  anderes  als  Mitglied  des 
Staatsvereines.  Aber  das  Verhältnifs  zwischen  beiden  Ar- 
ten des  Vermögens  richtet  sich  nach  den  beiden  Arten  der 
Persdnlichkeit,  die  der  Mensch  in  sich  vereiniget 

In  dem  BegrilTe  des  Vermögens  verschwindet  die  s  ]>  e- 
cifische  Verschiedenheit  der  Erwerbungsar- 

^        I  IM 

J)  Vcrgl.  Bd.  IV.  S.  251  ff. 


1 


Digitized  by  Google 


76 

teil,  welchen  der  Mensch  seio  Vermögen  verdankt,  fi» 
kommt  Mos  darauf  an ,  ob  sie  mehr  oder  weniger  Geld  er- 
filnr^n.  Im  Allgemeinen  aber  mnfs  die  eine  Art  der  Er^ 
Werbung  so  einträglich  als  die  andere  8e3m,  weil  sieh  sonst 

Mehrere  der  eintrfi«;Iicheren  zuwenden  würden.  Der  Begriff 
des  Vermögens  ist  in  dieser  Beziehung ,  wie  in  mehreren 
anderen ,  nur  die  Warnung ,  bei  der  Wahl  einer  Lebensart 
oder  einer  gewissen  Bescfatfligong  nicht  aof  Dinge  Rdck* 
deht  sn  nehmen,  die  dabei  nicht  in  Ansehlag  zu  bringen 
sind. 

In  dem  Begriffe  des  Vermooren s  verschwindet  eben  so 
die  Verschiedenheit  der  Gegenstände,  weiche 
erworben  w  erden  oder  ihr  Geb  ranchswertii«  Es 
ist  B.  fnr  eine  Nation  von  grofser  Wichtigkeit,  von  wel- 
cher Besehafenheit  diese  Gegenstinde  sind.  Aber'dieBr« 
wägnng  dieser  Beschaffenheit  gehört  in  die  besondere  oder 
angewendete  Wirthscbaftslehre. 
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DAS 

ällEBEN  UND  DREtöSIGSTE  Bl^CH. 

Ufr 

Volkswirthschaßslehre  erstes  Buch. 

£INL£ITUNO 
m  die  Voikiwirt/uc/iafUlehre. 

Wie  eine  jed^  Person,  so  hst  aneh  ein  Volk ,  kraft  seiner 

Persönlichkeit,  ein  V'enuögen.  Za  ihm  gehört  alles  das, 
was  ein  Volk  besitzt  oder  erwirbt.  »Sein  gesammtes Besitz« 
thom,  sein  gesammter  Erwerb  ist  ein  Ganzes,  das  zu  Geld 
angeschlagen  werden  kann.  Es  kann  daher  das  Vermögen 
eines  Volkes  z..  B«  mit  dem  Vermögen  eines  anderen  Volkes 
verglichen  werden.  Nicht  die  Vergleichung  hat  ihre  Schwie- 
rigkeiten ^  nur  das  ist  schwierig^  die  Data  zu  derselben  za 
sammeln.  *3 

Das  Vermögen  eines  Volkes  hat  jedoch  das  Eigen- 
tbomikhe,  dafs  es  nicht  das  Vermögen  einer  physischen 
Person  oder  des  Menschen ,  sondern  das  einer  raorallscheii 

Person  oder  eines  künstlich  zusammengesetzten  Menschen 
ist,  welches  wieder  so  \iele  Kalle  eines  Vermögens  unter 
sich  begreift,  als  ein  Staalsverein  Mitglieder  zahlt.  '3 
ist  zwar,  in  Beziehung  auf  das  Nationalvermögen,  das  Ver- 
mdgen  eines  Jeden  Einzelnen  im  Volke  nur  ein  Bestandtheil^ 

1)  YwjsL  •bttB  M.  nr.  8.  IN  ft 

t)  Say  (eoart  cm^l«!  d'As^Mmie  foUtlfM.  It  IM*)  Mpgiit  Sis 
Mif  Uohkeit  timmt  wUkm  Y^lmhmmg. 

S)  BflMarkmirartk  Ist,  dalii  das  W«rt(  TenMifw.  aar  la  mum^ 
■bgalari  «ad  sieht  ia  — iif  pl«nli  gcbraaclit  wM 
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(nur  eine  pm  qaota,}  des  Verffidf^ens  der  Nation.  Gleich'* 
wohl  ist,  dem  Staatsrechte  nach,  diese  Einheit  wieder  auf- 
zuheben nnd  das  Vermögen  der  Einzelnen  als  ein  selbst* 
ständiges  d.  i.  als  ein  von  dem  Vermöofen  der  Nation  ver- 
schiedenes und  gesondertes  Verwögen  zu  betrachten. 
fOaher  ist  aneh  eine  jede  Frage  derStaatswirthschaftsiehre 
in  einer  doppelten  Besiehting  za  betrachten,  sowohl  in  Be- 
ziehung auf  das  Vermögen  der  Nation,  als  in  Beziehung 
auf  das  der  Einzelnen.  Der  Staatshnushalter  —  oder  der 
Finanzminister  —  hat  jedoch  die  Ordnung,  in  welcher  diese 
Fragen  hier  gestellt  worden  sind,  nmzakehren«) 

Es  entsteht  daher  die  Frage:  Wie  hat  der  Staat  das 
Nationalvermögen  sn  bewhrthsehallen?  Und  diese  Fhige 
ist  die  Aufgabe  der  Volks-  oder  National  wir  Ihschaftsichre. 

Zur  Erörterung  dieser  Frage  lassen  sich  zwei  von  ein- 
ander wesentlich  verschiedene  Systeme  aufstclleni  —  das 
System  der  £rw;erhsfreiheit  und  das  der  Erwerbs« 
vormniidsehaft*    Nach  dem  ersteren  Systeme' hat 
der  Staat  seine  Uutcrthaneu  nur  bei  der  Freiheit  zu  schützen, 
die  ihnen  nach  der  a!l«:eineinen  Wirthsehaftslehre  zusteht, 
im  übrigen  aber  ihnen  selbst  die  Vorsorge  für  ihren  Wohl- 
Stand  sn  ftherlassen^  in  der  Voraossetznng ,  daOi  der  Wohl- 
stand der  Nation  die  nothwendige  Folge  von  dem  Bestre- 
ben der  Einzelnen  seyn  werde,  ihren  ökonomischen  Zustand 
zu  verbessern.  —  Das  andere  »Syatem  kann  auf  mehr  als 
eüie  Weise  dargestellt  werden  5  wie  immer  ein  System ,  je 
iLünstlicher  es  ist,  desto  mehrere  Modifikationen  zollUist» 
Zwar  geht  es  in  allen  seinen  Gestalten  von  dem  Grundsätze 
ans,  dafs  der  Staat  för  den  Wohlstand  der  Nation — sehleeht- 
hiii  oder  bedingungsweise  —  positiv  Sorge  zu  tragea 
habe.   Desto  verschiedener  aber  sind  die  Meinunn-cn  über 
die  Grenzen,  bis  zu  welchen  sich  diese  Vorsorge  des  Staa- 
tes nn  erstrecken  hahe.  Einige  al>er  Teriangea)  dafs  der 
IRaat  scUechtfam  eine  allgemeine  Gemeinschaft  der  Güter 
oder  wenigstens  eine  allgemeine  Erwerhsgeselhwliaft  seyn 
ßoll.  Andere  begnügen  sich  mit  einer  Beschräniuuig  der 
Freiheit  des  Erwerbes. 
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Der  DarstoUimg  dieser  Mden  Systeme  wird  das  sieben 
und  dreifsigste  Buch,  Üurer  BetiHheilung  das  acbt  und  dreis* 
sigste  gewidmet  seyn. 

ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

A)   Das  System  der  Erwerbsfreiheit. 

Die  Anseinandersetzang  dieses  Systemes  ist  weiter 

nichts,  als  eine  Anwendung  der  Grundsätze  des  Rechtes 
auf  den  Tanschverkehr  unier  den  MciHchen. 

Die  Grundlage  dieses  Systemes  ist  also  die  pcrsön- 
iiche  Freiheit  der  einzelnen  Börger,  —  die  Maxime: 
Bleibe  der  Nator  treo.  Eine  jede  Art  der  persönlichen 
Dienstbarkeit ,  ^3  eine  Jede  Besebrflnknng  des  Reebtes, 
aus  dem  einen  Lande  aus-  and  in  das  andere  einzuwandern, 
ein  jeder  Flinsrrifr  in  das  Recht,  irgend  ein  erlaubtes  Ge- 
werbe zu  treiben  oder  von  einem  solchen  Gewerbe  zu  einem 
anderen  fiberzageben^  ist  mit  diesem  Systeme  anvereinbar. 

Sodann  folgt  ans  diesem  Systeme:  Alles^  was 
naeh  Naturgesetzen  erwerblieh  ist,  muCs 
auch  von  einem  jeden  Einzelnen  erworben  wer- 
den können.  —  Zufolge  dieses  Satzes  darf  also  der 
Staat  kein  8ondereigentham  besitzen,  dasjenige  jedoch 
ausgenommen ,  dessen  die  Regierung  bedarf,  damit  sie, 
gleieh  als  der  einzelne  Henseh,  schaifen  und  wirken,  oder 
damit  sie  den  Pflichten  Genüge  leisten  könne,  die  sie  ge^en 
das  Volk  auf  sich  hat.  (Es  sind  also  von  der  Re^el  z.  B, 
auszunehmen:  Regierirngsgebäude,  Zeughäuser,  Kunst«» 


1)  Eine  gute  Daritelinni?  diedcs  Syatemei  findet  nau  nuch  in  lU* 
Callocb's  Staats wirihschafUlebro.  S.  Mch  Torrens,  uu 
commereial  poli«j.   Lond*  188$. 

t}  ¥«11.  den  C.  N.  Art.  I7SO. 


•iitmtugen,  öitmtüeiiePiilse,  Land-  oad  WuaenMkm.') 

Im  lJebri;2^tii  soll  der  ^Staat  nur  mit  der  einen  Hand  einneh- 
men und  mit  der  anderen  wieder  ausgeben.  Dasselbe  gilt 
auch  von  deu  im  ^Staatsgebiete  bestehenden  Gemeinden  und 
Gemeinheiten.  —  Vermöge  desselben  Principes  dürfen  nichl 
gewisse  GdteranseUieisIleh  dasEigenthom  eines  gewissem 
Standes  eder  einer  gewissen  Faslilie  seyn.  Adelsgöter 
und  Familieofideikomisse  sind  daher  diesem  Systeme  unbe-^ 
kannt. 

Alles,  was  nach  Naturgesetzen  erworben  werden  kann^ 
mnfs  anch  von  einem  jeden  JSinselnen  sn  vollem  £i-» 
genthnme  erworben  werden  kdnnen.  —  Gölten ond Froh«» 

neu  sind  daher  als  Lasten,  welche  dem  Civilrechte  nach 
auf  Grundstücken  unablösbar  haften,  mit  diesem  Systeme 
unvereinbar.  Nur  Staatslasten,  die  öfTentlichen  Abgaben^ 
und  die  Dienstbarkeiten  des  Bömischen  Rechtes  besefaria- 
ken  diese  Regel.  ^  —  Ebenso  schliefst  dieses  System  eine 
jede  Spaltung  desEigenthnmes,  (z.B.  die  in  das  Ober- ond 

in  das  Nut%ei/i:enthuffl,3 

Das  Hecht,  die  Sachen,  die  man  erworben  hat,  nach 

Gefallen  zu  nutzen  und  zu  ^e  brauchen,  kann  zwar  in  einselnea 
Fällen  vermöge  eines  anderen  Hoheitsreehtes,  s.  B,  ans 
poUzeilichen  Granden,  beschrinkt  werden.  Jedoch  ist  im 
Zweifel  der  Meinung  der  Vorzuof  zu  geben,  welche  die 
Freiheit,  über  sein  Eigenthum  zu  schal  tea  und 
ZU  walten,  wie  man  will,  am  meisten  begünsti- 
get Es  sind  daher  Geldabgaben  den  Naturalabgaben 
vorEUsiehen*  Eben  so  sind  nur  ans  dringend  nothwendi- 
gen  Gründen  gesetzlicbe  Dienstbarkeiten  anfGmndstaeke 
zu  lej^en. 

Niemand  kann  gezwun;2:en  werden,  sein  Ei- 
genthumsrecbt  an  einer  Sache  dem  Staate  ab- 
sntreten,  es  wäre  denn,  dafs  das  öffentliche 
Beste  die  Abtretung  entschieden  forderte.  Und 
mneh  in  dem  Falle  einer  solchen  Ausnahme  mnlii  eine  tot» 


])  Yergl.  Bd.  IV.  S  1«0. 
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läufige  und  angemessene  —  fiatsehädigui]^  vorAus^ehfik 
Bai  dieser  AitsebUdl^nf  ninfb  mieh  der  Yertbett  in  An« 
wMng  g6br«dil  werden,  welchen  die  Stehe  üireni  Eigen- 
tbütner  zufällig  gewährt,  —  2.  B.  auch  die  Lage  eines 
Hauses ,  welche  fnr  das  Gewerbe  des  Eigentbümers  besoB« 
der*si  vortheilhaft  ist.  ') 

Zünfte  and  Innungen  verwirft  diese«  Sy* 
eten.  •)  MMSMsnftnetailen,  weiche  der  Staat  Tererd» 
net,  sind  nrit  itm  nnyereinbttr.  Ohneliin  helfen  ele  wenig 
eder  nichts.  Auch  können  solche  Anstalten,  wenn  sie  über- 
haupt für  zweckmäfsig  erachtet  werden  sollen,  durch  eine 
freie  Uebereinkunft  (eder  AssociatiOB)  derer ,  w  eiche  das 
i^briicat  verlMfgen,  ersetsst  werden,  wie  «berhsapi  dieses 
System,  Je  weniger  es  von  dem  Stisle  vertongt,  desle  meir 

von  dem  guten  Willen  und  von  der  Selbsttliatigkeit  der 
Einzelnen  erwartet  —  Eben  so  weniir  sind  diejeni-ren, 
wdehe  sich  einem  Handwerke  oder  einer  ikunst  widmen^ 
einer  vorl&ofigen  Prülang  sa  nnterwerfen,  es  wire  denn, 

-dnfh  einselne  Unterthanen ,  ungeachtet  bei  der  gehörigen 
Ansthfnng  dieses  Berafes  ihre  Gesandheit  and  ihr  Lelien 
auf  dem  8pi*ele  stände,  dennoch  nicht  im  Stande  wären, 
Kwischen  den  zu  diesem  Berufe  tauglichen  und  untauglichen 
Meistern  einen  Unterschied  za  machen»  (  Apotheker  go- 

'Mrtn  %•  B.  in  diese  Klasse.3 

Dasselbe  System.beganatiget  nieht  den  in- 
neren Handelsverkehr  vor  dem  auswärtigen. 

Ks  können  zwar  unbeschadet  dieses  Systemes  an  den  Gren- 

I 

I)  Der  Eigcntbünier  raoTt,  wie  das  Engliichc  Recht  sich  autdrückt» 
auch  für  Iho  i^ofjd  will  cntschüdi^rt  wrrfirn.  Anrh  in  ro  fern 
dürfte  UicacH  Uccht  Bpfuhttm^  verdienen,  siU  rs ,  wenn  die  Par- 
teien nicht  üb«r  (im  Hctra^  der  Entschttdigung  etnverelaodeil 
sind,  tlic  Saulw  ;im  iI.ir  S(  fi u  urpcricht  Tcrwciet. 

S)  Kk  ist  uiir  vtta  einem  voliitOiuiiK  n  ^l.inbwürdifi^n  Manne 
•      chert  worden,  daft^  aU  iu  dera  honi^' 1 1 k  Ih- A\  >  stphakn  die  Zünfte 
aufgehoben  wurden,  twarin  dfm  erf«ten  £wei  oder  drei  Jahren  die 
Zalil  derer«  ,  welehe.  aof  eigtne  Ktcbniing  .arheit^«  ^  bedeutend 

Zarhttriä,  vom  fttaaU.  Vli.  9  • 
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jMtt  des  hmd&i  Zoll«  erhoben  werden.   Aber  dwne  ZöUt 
Umm  iiehMhleetithiii  Murin  dem  Interesse  de<  StiitiluMi 
bidlesiNidiMilalilitttel»     InlAirie  den  Bravvi^  m 
ntardern,     dio  tot  ali  eise  Art  derfadtfililo  Asiageiif 

rechtfertigen.  Denn  i^t  nicht  eine  Inkonsequenz,  wenn 
B«n,  von  dem  Principe  Her  Freiheit  anbellend  t  denaort 
«fiseliett  de»  iwieie«  «od  den  •mvirtigen  Huddmi^ 
IcelMeiMttUiitaraelMMelilf  wemwmm^wmkkeimmMtir 
Hern  VerhültnieDe  sweokoilirsig  Ist,  nicht  auch  ««f  das  ^ro»- 
scre  anwendet  ?  YieiiDehr  idiH«  es  eine  Aufgabe  der  Rc^;!»* 
gmg  seya,  dieaen  Unter^hied  aie^lich«t  aiifa«hehen. 

ttM  ao  wen^r  iai  «il  dkaefli  Sjateaaa  die  AnaMi 
vaatiiilbar^  dafb  der  Staat  eine  allgeneiae  Veraiake» 
fuiigsanstalt  sey,  ein  V  erhist  also  j  welober  Einzeloe 
dorch  einen  Unfall  trifft,  aaf  alle  Alit^Ueder  dea  Staatsver- 
eines vettheilt  werden  musaa»  Ks  mufa  swar  aiMa  JadM 
fraiate|iea,aaiieCWb*idftadei'  aalaaFÜiwifli  gay  Fa^wa»  1 
gefahr  oder  aeina  Felder  gef^en  Ha^lacfcadan  wa  nd 
von  wem  er  will  —  zu  versichern.  Ist  aUer  der  Staat  st«tt 
dar  £inaelnen  vaiakhtig ,  errichtet  er  a.  ü.  eine  lirandver* 
.aietieraa|;aaaatalt,  welehar  «ia  jader  Uaaaeigenllitaar  Wr 
Mtftten  verpfliehlat  ial^  aa  «baiaaluraitet  er  dia  Oraaeei 
aeiner  Gewalt ;  der  vielen  Ungerechti|:keltaB  nicht  m  ge- 
denken, deren  er  sich  im  V'erliältniase  siu  einzelnen  Hao«<'i- 
gentliäaiern  acliiiidig  nacht  Wenn  es  f^letckwohl 

aaek  Moh  dtaaam  fijratene  suUMg  iat,  Cür  4ia  Wtttven  aii 

1)  Dw  Staat  mntb  to«  allprciBciBwiRef^ln  aatg«h««,  aS«  gleMviU 
ta  «faiBslM  FillM  alclit  utreffia.  Sa  bcfdil  «r  «ia« 

ÜngerechtiffkeUen,  wM  htl  Mvaitattattra  diener  Art  nirht  4^ 
Fall  Ut.    Verg«Utcb  vfll  oiaB  dieten  Vorthail  4mfdk  PkllMÜi- 

mittel  beidti^fn.  Wat  im  Priooipe  aichta  taogt,  tnafa 
•chle.hthin  auflieben  —  Vergl.  Bcrnoallt  ,  fthrr  die  Vonwi« 
der  pegenneUiffrn  BrnndaMr<iir«n/fn  tot  Präin i rnpp»rl!«rh.iftr« 
Baiel  18*7.  QuOrault,  de«  Himurnnrcii  terrentre«.  Par.  1^2" 
—  S.  auch  Liltrow,  ölier  Lebt;itc^*'riitcti«runpr<*n  nnci  .indrrt 
Ver«or^nn>(8dnitaIten.  Wien  1632.  B  leib  Iren«  Xwvck  unii  Kia- 
tithiavkg  der  Lt«b«o«?0r«i«lieraagMaslaltM.  Kaviar.  laSt.  —  IMt 
fcamafiWilMhaa  aahtlfMIIar  daa  miyia  JaMaaSarta  hakm 
vM  eaMI  |[f>allllat  liaa«  «et  4lm  WaMMb  *  4»  iiÜMiit 
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Waiseo  der  ;i!^tsdiener  WittwwürHgfpn  «riicbian ,  m 
mlchen  «ia  Jeder  Stattsdieiier  «einf  a  Beitraip  s«  ieisiea 
lrerplh'«]itet  ist,  so  liegt  der  Oniad  dasa  darin ^  dafo  der 

Staat  ein  Licsoiidcres  Interesse  hat,  für  die  Wittweii  und 
Waiaen  seiner  Didier  zu  sorgen,  da  er,  ungi  achtet  er  sein« 
Liener  eher  uui  Heirathen  veraalaaaen  ala  aia  davon  alH 
baltea  aoJl,  dennocli  mekt  reich  gßoüg  iai,  um  auch  /ür  ihrt 
Bii^rlaaaeiien  die  erforderliche  Sorgfalt  s«  tragen. 

Ueberbaupt  aber  sind  Vorrechte  jeder  Art,  die 
eich  auf  den  Erwerb  beziehen,  mit  diesem  Systeme  uuver-» 
dnbar^  aelhat  diejenigen  nicht  aiisgenommeii ,  welche,  um 
ein  ipewisaesGewerhe  in'a  Land  nn  ziehen^  ertheilt  werden^ 
Jedoch  aind  mter  dieaer  Reibet  die  £rlildrangen  der  Regie- 
rangen nicht  enthalten,  welche,  ob  sie  wolil  oft  den  \amea 
eines  Privilegiams  führen,  dennoch  nur  Bestätigungen  ei« 
aea  Rechtes  aiod^  also  s.  B*  nicht  die  Patente,  durch  welche 
eine  Erfindung  anf  eine  gewiaae  Zeil  in  Schatz  genommen 
wird.  0ie  firthetiung  dieoea  Schntaea  iai  Yielmehr  euie 
Handlung  der  Gerechtigkeit,  eine  Handlang,  welche  au!» 
dtsr  Foüflfiigewalt  des  Staatea  abzuleiten  ist« 


ZWEITES  HAUMrSTÜClL 
Wms  darf 

und  « 

Wa&  ioii  gUidmohi  derSiaat  auch  nach  dieiemSyHeme 
für  dm  iSnßerb  det  VnierUkmm  ihunt 

Ba  ^crairti  sieh  von  aeihat,  dafh  der  Staat  aUa  die 

Rechte,  welche  dem  einzelnen  Menschen  nach  diesem  8v- 
steiiic  zo^steiien,  unter  seinen  Schutz  und  Schirm  zu  nehmen 
infB#>  Hiarist  jedoch  die  Frage  die;  lat  ea  nach  dieaen 


Obd  cwigp  Wofcl —  der  Menscheii  dt-r  /werk  der  Stauten,  d«p 
Staat  All«»  ia  AUea.  di«  Regierungeo  torioaU  s«  venig 

g^tfcaa  hatti»,  Terl«igteii|«iM8thriltotcUit  VMiiaa«i  deula  iii«lif . 
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Systeme  und  Unbeschadet  desselben,  xaiätelgy  dafs  der 
Staat  In  gewissen  Besiehnngen  fnr  den  Wohlstand 
des  Tolkes  ansnahmeweise  aueh  positiv  Sorge  tragef 

Es  gicbt  aber  mehrere  Fälle  dieser  Art.  —  Der  erste 
Fall  ist  der,  da  sich  die  positive  Vorsorge  des  Staates 
fär  den  Wohlstand  des  Volkes  auf  die  Belehrung  des 
Volkes  äber  das,  wassdnem  Wohlstande  förderlieh  isti 
hesdirXnkt  Hier  ist  nidit  von  einer  Ansdehnnno-  der  Ge» 
walt  oder  des  Zwangsrechtes  des  Staates  die  Rede ;  hier 
kann  deiunacii  ein  Jeder  thun  oder  lassen  was  er  will. 

£in  zweiter  Fall:  Wenn  der  «Staat  aus  einem  an- 
deren Grande  9  als  kraft  der  Vorsorge,  die  er  filr  den 
Wohlstand  des  Volkes  zutragen  hat,  sn  einer  Handlongs- 
weise  verpfliehtet  und  berechtiget  ist,  welche  mit  diesem 
Zwecke  in  einem  positiven  Zusammenhange  steht.  —  So 
soll  z.  B«  der  Staat  die  Land-  und  W' asserstrafsen ,  die 
er  dem  gemeinen  Gebranehe  vorzubehalten  hat,  anchnach 
den  Regeln  der  Kunst  banen  and  bessern«  (Eine  jede 
Aasgabe,  die  der  S^aat  für  diesen  Zweck,  B.  für  den 
Bau  und  für  die  Besserung  der  Land-  und  Wasserstrafsen 
macht,  ist  zugleich  ein  Gewinn  für  ihn  und  für  das  Pub- 
likum. Was  hilft  Freiheit  des  Verk  obres  ohne  die  Mit^ 
lel  zam  Verkdiref  Haapts&ehlieh  deswegen  stehen  wir 
höher  als  onsere  Voreltern,  weil  jetzt  das  Reisen  a.  s« 
so  vielseitig  und  in  einem  so  hohen  Grade  erleichtert  ist. 
Es  sollten  daher  die  lleiiierungen  auch  billig  Bedenken 
tragen,  z.  B.  das  Briefporto  zu  hoch  anzusetzen.  Den 
Erwerb  soll  man  besteuern,  and  nicht  die  Mit- 
tel des  Erwerbes.  Eine  Regierung,  die  von  der  eni- 
gc^engesetsten  Ansicht  ausgeht,  gleicht  den  WÜden,  dte 
den  Baum  umhauen,  um  die  Früchte  desselben  zn  genies- 
sen.  Jedoch,  schon  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  in  Kuropa 
Manches  gesdbehen.3  ^hen  so  soll  der  Staat  femer,  krall 
seines  Rechtes  der  Volkserziehong,  für  Anstalten  sorge% 
in  welchen  auch  die  Aermeren  zu  den  für  den  Erwerb 
erforderlichen  Kenntnissen  und  Fähigkeiten  gelangen 
können. 


Digitized  by  Google 


£iii  dritter  Fall:  Wenn  die  Avtlagen,  welche  für 
eine  Verbessemni^  des  Nationalwohlitandes  erfordert 

werden,  die  Geldkrfifte  der  einzelnen  Mitglieder  des 
Staatsvereincs  übersteigeren.  Dann  kann  der  Staat,  sey 
es  als  negotiorum  gestor,  i»ey  es  ex  inandato  praesamtOi 
diese  Auslagen  vorsehnfsweise  leisten.  Mit  diesem  Orund- 
satse,  der  übrigens  naefa  Zeit  and  Umständen  bald  nebr 
bald  weniger  dringend  ist,  lassen  sieh  dillMitliebe  Biblio- 
theken, KuDstsammliingen,  Musterwirthscbafteii  und  ihn-* 
liclie  Staatsanstalt t^a  vertheidiofen. 

Viertens:  Der  Staat  kann  aucli  dann  von  der  Re- 
gel ,  daTs  er  sieh  aaf  den  Sehnts  der  fi«rwerbsfreiheit  der 
Ifiinsehien  zv  beschränken  habe  9  mit  Toltem  Rechte  ab« 
weichen,  wenn  diese  Abweichung  nnr  in  der  Beseitigung  ' 
der  Hemmnisse  besteht,  welche  das  bisherige  Recht  dieser 
Freiheit  entgegenstellt,  wenn  er  also  z.  B.  nur  die  Las- 
ten für  ablöslich  erklärt  oder  sonst  gegen  Entschädigung 
««Aebt,  welche  anf  den  Grand  und  Boden  gegen  dieses 
System  gelegt  worden  sind.  Denn  dann  ist  die  positive 
Vorsüigc  für  den  Wohlst.md  des  Volkes  nur  die  Folge 
von  einer  Mafsregel  |  die  durch  das  Reditsgesetz  unmit- 
telbar geboteu  ist. 

Sndlicfa  fänftens  ist  es  anefa  a&aweilen  die  Staats- 
Terfassang,  welche  die  Oränxen,  die  das  vorliegende  Sy- 
stem der  Staatsgewalt  setzt,  in  der  in  Frage  stehenden 
Beziehung  zu  überschreiten  gestattet.  So  weist  z.  B. 
die  Verlassung  der  konstitutionellen  Monarchie  dem  Für- 
sten eine  Civiiiiste  an.  Es  ist  erlaubt,  ja  es  ist  rühmlich, 
dafs  der  Fürst  einen  TheU  der  Einkftnfte  seiner  Civüliste 
anf  die  Verbessening  des  dkonomisehen  Zustandes  der 
Nation,  z.  B.  auf  die  Aufführung  glänzender  Bauwerke, 
verweiide.  (^Unter  allen  Leidenschaften  eines  Monarchen 
ist  vielleicht  die  Baulust  eine  der  verzeihlichsten  oder 
salbst  diejenige,  die  allein  Lob  verdient.3 
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L  Das  System  4er  Erwerbsgemeinschaft 

Die  Vertheidiger  dieses  Systemes,  —  ein  8t.  Simon, 
«II  Bobeit  Owea,  ein  Karl  Fourier  orJ  Andere,  0  "  §^ 
Im  fnageaauit  troa  der  Anaiebt  aus,  dalk  dae  Ha«ptge<» 
breelietoifer  heotigeiiEaropüiseheaStaataii  in  danCcactaen 

bestLlu  ,  Avclclie  in  denselben  das  Ei^enthuin  betrefen, 
Sie  Verlan n:t  ri  daher,  dafs  die  ursprungliche  Gemeinschaft 
der  Güter  vviederbergestelit,  oder  dafs  wenigstens  das 
Mationaivemidfea  gemelnaeiiaftlicli  bewirtbachaHat  werde, 

fi«  darf  niefal  befremden,  wenn  in  Zeitaot,  wie  die 
ansri<(en  sind,  Pläne  dieser  Art  sum  Vorsebeine  kenaiea. 
Die  französische  Revalution  hat  derHeilisrkeit  desEi^en- 
ihumes  einen  ^tofs  |i^egebeo,  von  weichem  es  siob  sobald 
nieht  erholen  wird.  In  älnüiidien  Zeiten  aind  Ton  jcber 
Voraehldge  oder  Yerencbe  diaeer  Art  gemaclit  wofdea. 
So  in  den  Zelten  der  Reformation  in  England,  wo  et  da^ 
mals  eine  i^arlei  gab,  welche  das  Sondereigentham  gäns- 
lich verwarf  5  »)  so  wurde  ferner  während  der  Münsten-» 
aoben  Unmhen  allen  Sondereigenthnm  anljipeliobaa.  *} 

Dagegen  iot  in  gewdhnlieben  Zeiten  nur  aeRen  die« 
aea  Syatem  Terenebt  worden.  Wenn  In  dea  nnermefoH« 
eben  Ebenen,  welche  in  dem  nordwestlichen  Amerika  lie- 
gen^  die  Indianer  sich  zar  Jagd  der  Bisons,  einer  llüf"* 
felart,  von  Zeit  m  Zeit  vereinigen  $  oder  wenn  in  Nea« 
I^WalHa  die  Jagd  der  Kangarooa  die  EingebomMi  n 

■f  '■■  ■      ■  • — 

I)  Vergl  uieine  «tsatswirthflcliartlichen  AbhantHangeo.  Die  IV« 
.  Abb.  ,,Ucbcr  die  Regenerntion  dr*bürp«TH(  hcii  GeirMrcbtf«  rfnrrh 
eine  1  iiiLM'»i!ftltnnp  de*  Ei^nthuniarechtcs  S  auch  Uevne  Hei 
deux  muniies.  T.  XXLS.5.XXVII  S.  72i.  (Hier  werden  noch  einifre 
neuere  Schriften  der  8t.  Siinonistcn  nnjjr/eipt, )  Ferner:  Die 
Blätter  für  liieriiriache  Unterbultuiif::.  Jiiluf^anj^  1842.  Nro.  6. 

ff.  Story,  commentariet  <>n  tbc  Constitution  of  the  Ii.  St.  1»  M* 

9)  ^ftberlia,  tonttttlie  |UiclMg«ichichU.  IL  fi4<  S  dU  a. 
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geiMiii«eliiifllif hen .  UntertiehnungM  veranlnfjit,  adm 
wenn,  wie  einsl  bei  4eo  Deotoehen,  4^  MitglMer  efaor 
€temeitt^  4le  i*clder  iiirer  Genarkmi^  ireneliMichtfllieb 

bestellen, »)  so  beruhen  diese  Gewohnheiten  mif  anderen 
Orilnden,  h\s  auf  ddn  vorlie^renden  Systeme.  Mehr  gehört 
in  diese  Klasse  die  V  erfassuog  dts  ait^pemanischen  Rei- 
dm.  Der  Vraebtbe4eii  war  in  diesem  Reiohe  In  ilrei 
TMIe  ireiheilt  Vim  4em  einen  TheHe  beeogen  In- 
kas ,  von  dem  anderen  die  Temfiel ,  die  der  8enne ,  den 
ErtrÄff?  von  dem  dritten  Theile  erhielt  ein  jeder  Haus- 
vater ein  Leos,  das  Tapn  genannt  wurde*  Die  beiden 
ernleren  Theile  worden  von  dem  Yollie  gemeineebaftNeli 
bestellt  Den  dritten  Tkeü  bestellte  nwar  ein  jeder  HaMM> 
-vnler  aiif  eigene  Reehn«n/r.  Aber  m  gab  kein  Brbreeht. 
So  oft  einem  Peruaner  ein  8ohn  geboren  wurde,  erhielt 
er  ein  neues  Tapu,  welches  in  der  Kol^re,  wenn  der  8ohn 
lieraoge wachsen  war,  dessen  Ausstattung:  bildete.  We|^n 
efaer  Teekter  erhielt  er  mt  em  halbes  Tapn,  das,  wem 
die  Teehter  eieli  verheirathete  ^  wieder  an  den  Staat  so^ 
-HkeMeh  In  einer  vollkominneren  Gestalt  war  dieses 
System  einst  in  den  spanischen  und  Portu/a^iesischen  Mis- 
•ienen  in  Amerika  dargestellt.  Einige  Mönche,  die  Mis- 
sionarien,  geboten  über  eine  Ansahl  nom  Christenthone 
bekehrter  Indianer.  Was  diese  erwarben ,  war  Clemein-* 
'gfnt  md  Wörde  In  den  Terrathahinflem  der  Mission  aof- 
bewahrt,  aus  welchen  dann  die  zur  Mission  gehörenden 
Indianer  mit  XahniM;^'  und  Kleidujin;'  versorgt  wurden.  *) 
Aeiinlielie  Versuche,  die  neuerlich  in  kleineren  Gesellsehaf- 
ten  geflieht  werden  eind,  eine  aUgemeine  GntergeiBMin«- 
aefanft  einnnfihren,  haben  noeh  nn  wenig  das  ZeugnUh 


1)  R.  liaw  too,  th€  preMBt  tUte  of  Aoatimlis.  Iiosd.  IStO. 
t)  Taclt.  GermnU  «.  St. 

i)  8.  RobertiSB*t  GMebleiil«       Amerika.  —  U  «Mal«  Carll, 
ktlrw  AMtlflsfaNa  1ha.  II.  T.  1188. 

i)  Vm  Kotstbae,  sweit«  R«i«e  um  di«  Welt. 
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der  Erfahrung  für  sieh,  a&s  tue  likr  aiigefübri  Sta 
werden  verdienten. 

£(o  veremeeit  jedock  «tehea  die  Heispicle  einer  auf 
dem  Gfundsatse  eiaer  allgeMineB  Gemeüiachaft  der  Ck^ 
ter  beruhenden  OrgaiHMtion  der  bürgerlieben  Geselbehaft 
in  der  Gesclüchte  da,  dafs  man  diesem  Systeme  in  der 
That  den  oonsensus  gentium  ent/re^^enlialten  kann.  Wenn 
aicb  auch  dieses  System  den  Menschen  am  erstea  darbie- 
ten mafsto,  so  stand  do^  der  £üifähnaig  desselben  der 
Eigennnte  der  Heaschen  eatseUeden  ,  entgegen.  Msa 
denke  sich  das  Sonderei^i  nthum  mit  seinen  Folgen  aus 
der  menschlichen  Gesellschaft  we^,  und  es  wird  cieribliue 
auf  Kosten  des  Anderen  leben  wollen. 

Zwar  ist  das  Sondereigenthom  der  voniehmste  Zank- 
apfel unter  den  Menaehen.  Aber  es  ist  nnn  einniai  das 
Loos  der  Menschheit,  dafe  sie  keinen  Vortheil  ohne  eines 
Kaclithtil  erkaufen  kann^  dafs,  je  gröfser  derA  ortlicil  ist, 
desto  gröfser  die  >iachtheiie  sind,  g^^m  welche  er  zu. 
haben  ist.  Wenn  diesai  System  gleichwohl  in  einiges 
Fällen  Eingang  gefunden  hat^  so  scheinen  nur  Religioni- 
nenerungen ,  welche  überhaupt  so  Yielea  möglieh  ma* 
eben,  was^  abgesehen  von  ihrer  iMacht  über  den  Menschen, 
unmöglich  seyn  würde  ^  —  die  Ursache  hievon  gewesen 
zu  seyn. 

Von  diesem  Systeme  wird  daher  in  der  Folge  weiter 
nicht  die  Rede  s^n. 

IL   Das  System  der  Beschränkung  der 

Erwerbafreiheit» 

Die  Vertheidiger  des  anderen  Systemes^  —  des  Sj- 
stemes,  nach  welchem  die  Erwerbsfreiheit  nor  gewissen 
Einschränkungen  zu  unterwerfen  ist,  — -  können  füglich 

unter  drei  Klassen  gebracht  werden.  Sie  vertheidigen  ent- 
weder das  Syaiiem  der  Verschliefsung  des  JLan- 


1)  Tcrat  die  (Arm.  1.  9.  80  )  a.  Ahk.  t.  Itl- 
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4e0  fi^aDi  Ami  aMwirtigen  HmiM  ftli«rfc««tl  ^eior 

liegen  die  Wiuureoeiiifiilir  ina besondere;  —  oder  eber 
das  System  der  SchutBdlle;     oder  eodlMi  dMSj«- 

siem  derBeiorsiouszölle. 

IJ  Das  System  der  Verschlic  fs un  des  Landes 
gegen  den  auswärtigen  Handel,  —  über- 
haupt oder  in  gewiesen  Beziehungen. 

Dieses  System  kann  in  mehr  als  einer  Gestalt  fn  der 
£rfahrung  dargestellt  werden.  —  Es  kann  z.  B.  im  Geiste 
deosethen  der  Uandelsverkefar  ftwisehen  den  lil^  und  de« 
Auslände,  so  viel  als  mdglieh,  gänslieh  unftsisaft  wer- 
den. Oder  es  kann  nadi  den  Orundsituen  dieses  üystemes 
dieEinfohr  derjeni/a^en  Waaren  schlechtliin  verboten  werden, 
welche  im  Inlande  produzirt  oder  fabrizirt  werden  können. 
Oder  es  kann  auch  bei  der  Anuafcuae  dteses  Systemes  der  ' 
Zweek  nur- der  sciyn,  eine  giswisse  Art  der  Prodoklion 
oder  dar  Fabrikation  tot  den  ihrigen  zu  boirflnsligen. 

Jedoch  in  jener  ersten  Gestalt  kann  dieses  System  nicht 
nrit  Gründen  der  Staats wirthscbaflslehre,  sonder«  nur  mit 
Gründen  des  Verfassungsrechtes  vertbeidiget  werden.  Eine 
Verfassung,  wie  n.  B.  Lykurg  den  fi^tanem  gdb,  fordert 
gebletsffiseh  die  AbscUielsong  des  Staates  gegen  tükm 
▼erkeiHr  mit  dem  Auslande.  Dies^be  Forderung  liegt  aneh 
in  einer  Kastens  (  rfassung.  Ein  weiteres  Beispiel  kann  von 
der  Verfassung  des  Reiches  China  entlehnt  werden.  Da 
aber  hier  nur  von  den  Modificationen  die  Rede  ist,  welehe 
dieses  Sjulev  aus  staatswirthsehafthoben  Granden  eriudten 
•kann,  so  wM  von  jener  Modifikation  desselben  hier  wui* 
(er  nicht  gehandelt  werden.  L  ud  da  die  dritte  oben  erwähnte 
Gestalt  dieses  Systemes  unter  der  zweiten  begriffen  ist,  so 
wird  es  iünreichen ,  das  System  in  seiner  zweiten  Gestalt 
zu  begnüiden  und  darsustdlen.  Obnehtn  ist  es  alleui  diese 
Gestalt,  in  weleher  dieses  System  in  Europa  vorkommt 

Der  Grundsatn  der  Erwerbsfreiheit,  —  sagen  nun  die« 
jeni^i-en,  welche  das  System  in  seiner  zweiten  Gestalt  ver- 
tbeidigfiOy  —  i^t  kßiM&iyi»ea  hmiiiclmi%  für  den  Wohl- 
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Wo  Talk  ist  efrie  Bfnbeft,  efn  Oame^»  Wm  dfem  einMliMii 

Menschen  frommt ,  frommt  de^we/g^en  nicht  auch  dem  Gfin* 
ÄCn.  Der  einzelne  Mensch  ist  dnher  verpflichtet,  das  Bestre- 
ben, seinen  ökonomischen  Zustand  zu  verbessern)  mU  dem 
Interasse  der  Gesammtheit  in  ÜebereiDstimmang  so  setseii| 
der  Staat,  die  Bedingungen  dieser  UebereinstiDimong  festp» 
zusetzen.  Sonst  wärde  ein  Widersprach  zwischen  dem 
Zwecke  und  den  Mitteln  eintreten^  welcher  selbst  die  öko- 
Bomiscbe  und  mit  dieser  7Mg\ei€ä  die  äufaae  ti^ihslBtäi^ 
iigkeil  des^Maalaafdlllirdai  wflrder 

Waan ditscB  Kade  geacMieB  amfii,  isl  noariUaibar 
ehe  Beaclirinkung  der  Wefkeil  dea  Handel»  aiit  deai  Aaa«* 
lande«  Der  jStsat  hat  dafür  zu  sorgen,  dafs  Alles,  \vA.^nur 
im  Inlande  produzirt  oder  fabrizirt  werden  kann ,  ohne  dafs 
es  deai  VeUte  übermifaife  Opfer  kostet,  ■)  auckimlnkuide 
IHrodmirt  and  labrisirt  werde,  aaf  dafe  das  Volk  wegen  der 
Befriedigung  seiner  BedlIrfWsae  Ywm  Analande  onabSiingig 
«ey,  auch  das  Geld  im  Lande  erhalten  werde.  Er  hat  das 
Volk  selbst  des  Gebrauches  derjenigen  Brauchlichkeiten  zu 
entwöhnen,  die  das  Volk,  wenn  es  sie  auch  ans  dem  Aus- 
lände weMfeiler  kezMea  könnte,  denneck  darek  die  ioli»- 
diaehen  Snnrogate  einigermaßen  nn  ereetaen  vermng.  fir 
h^t  die  Einfuhr  aller  dieser  Waarea  nicht  blos  durch  hohe 
Ein fu Ii rzölle  zu  erschweren,  sondern  sie,  damit  da»  Lnnd 
nicht  aasgesogen,  d.  i.  der  Zahlungsmittel  ganzlich  beraubt 
werde,  dnrek  fiinAiknrerbele  aebleeMMn  nn  verkindem. 

Imbeaendere  kat  der  Staat  dnifir  nn  sorgen ,  detii  das 
Inland  wegen  der  Befriedigung  der  Kum  Leben  nnentiiebr- 
liehen  Bedürfnisse  vom  Auslände  —  in  Kriegs-  und  Frie- 
denszeiten —  anabhangig  sey,  sollte  er  selbst  in  anderen 
Beniekungeni  den  Plan,  den  er  neck  dieaeni  Systeme  sn 
helelgenkat,  anfzngeben  gendtkiget  aeyn*  (DiefingUadm 

I)  |Kfl»9  EiBiehtiaknog  Iii  biaMuetscn.  Ihw  vnm  iMsa    B-  aedi 
auf  4er  infMntes  sAiiUehfB  Spill«  v^aBnmp«^  sscb  iNnN»r4« 
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Kiinifetel«e  tütii  cvft  geikng  mit  diesem  Oronit  TeiHwüi  ■ 

j^et  worden.) 

Nadi  diesem  Systeme  kann  man  so^ar  einen  Krieg 
reell tferfig-en,  dessen  Zweck  es  ist,  dem  Lande  seine  „na-* 
Khrlidien^  Grensen  m  gehen»  Denn  mter  natürlichen Grän«» 
Ben  TerstehtiDAn  nach  diesem  Systeme  nicht  Mos  diejemgett 
Oreneen,  welehe  Hirer  geo^rafhlselieA  BeefbaiTenliett  nach 
die  Vcrtheidig"iing  eines  Lttrides  möglich  machen  oder  er-^ 
leichtern,  sondern  anch  diejenigen ,  welche  für  die  ökono- 
mfsefae  Selbstständigkeit  die  vortheilbaftesten  sind.  (]Sa 
giMbft  e.  B«  Rofsland  in  de»  Interesse  seiner  sddlieheii 
Previmsen  die  Hsrdsnetten  in  Ansprodi  nehmen  sn  kiniietu 
—  Nicht  weniger  liegt  es  in  dem  Geiste  dieses  System«», 
dRfs  ein  Volk  fiber  das  Gebiet  derStrßme,  die  sein  Land 
durciiiiersen ,  Herr  sey^  und  d^ifs  ihm  so  der  Zutritt  za  der 
^p^sen  •  VdUcerstraiiM,  zu  dem  Weltmeere,  ofba  stehe*  •  Aach 
dle^  welehe  B.  to»  den  Dentoiehen  die  Ansrdstnnir  nnd 
Unterhaltang  einer  Seeflotte  dringend  fordern ,  entlehnen 
Ihren  Grimd  ans  demselben  Systeme.") 

Die  Waarenansfuhr  lÄfst  zwar  dieses  System  fref ;  ja 
es  hei^nstiget  sie  so^.  «ledoch  sind  von  dieser  Regel 
4i€  Wamrensnssunehmcn,  deren em  Volkzn  seinem  eigenen 
Versehre  oder  twr  Vemrheitiing  in  seinen  Fshrfken  hedsrf. 

Endlich  ist  zwar  dieses  System  nicht  schon  seinem 
Wesen  nach  mit  dem  der  Erwerbsfreiheit  im  Inneren  des 
Landes  unvereinbar.  Aber  nicht  xa  gedenken,  dafs  eine 
Besehrinknng  der  Freiheil  immer  va  einer  anderen  ftihrly 
80  mnfs  aneh  die  Anwendung  dieses  Systemes  Arhdt  and 
Kapital  in  Kanäle  leiten ,  weiciie  sie  sonst  uiclii  aufgesucht 
haben  worden«  « 

9)  Ton  dem  Systeme  der  SehaUaöUe.  0 

Unter  Schutzzöllen  versteht  man  Ab  ofabcn,  die  man  an 
der  Grcmte  eines  JLaodes  von  gewissen  Waaren,  die  indaa 


1)  Bergiot,  Aber  Schalstdll«,  mü  befload«i«r  BaMaaf  aaf  #•» 
Prvnreicdi.  s  Siwit  and  den  ZollvereiB.  BimIm  1841. 
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Land  eingeführt  werden  sollen,  su dem  Ende  erhebt,  um 
die  inlilndiichen  Prodacenten  derselben  Waaren  in  den  Stand 
sn  fl^en,  bei  dem  Handel  mit  dieaen  Waaren  mit  denana«» 
ländischen  Prodocenten  Preki  xn  halten.  Das  System  f  der 
Schutzzölle  billiget  und  empfiehlt  die  Erhebung  dieser 

mie. 

Dieses  System  Terwirft  also  den  GnindsatK  der  Er- 
werbsfirellMit  nicht  nnbedingt,  aondern  nnr  unter  gewiaam 
in  der  Erfahrung  eintretenden  Yerhftltnfssen  und  Umstln- 

den.  Es  verschliefst  auch  in  diesem  Falle  den  Ländern  die 
Waareneinfuhr  oder  die  Einfuhr  gewisser  Waaren  nicht 
giazlich  oder  durch  Prohibitivmaduregeln.  Sondern  es  will  nur 
die  CUeiehbeit  der  Waarenprdaewiederhefatellen,  die  durch 
die  Tersehiedenheit  der  Nationen  und  Linder,  sey  es  in 
Beziehung:  auf  die  Bediiigiiii^en  der  Produktion,  eey  es 
durch  die  V  er^schiedenheit  der  Gesetze  des  Staates,  zer- 
stört ist.  Die  Schutzzölle^  von  welchen  es  Gebrauch  macht, 
haben  selbst  in  so  ferne  nur  einen  vorabergehenden  oder 
transltorischen  Zweck.  Sie  sollen  wegfallen  oder  ermifaigt 
werden,  sobald  jene  Gleichheit  ohne  dieselben  bestellen  kann, 
l^liui  hat  dii'-ses  System  auf  folgende  Grunde  gfstiHzt ;  *3 
Man  kann  die  Systeme  der  National  wir  thscbaft  aal 
sweiHaoptaysteme  zurnckfähren,  ^  aof  das  kosmopo- 
litische und  aof  das  nationale  System*  Jenes  be- 
ruht auf  dem  Grundsatze  der  gegenseitigen  Handelsfreiheit 


1)  S.  Fr.  List,  daa  nationnlr  Syticm  der  politischen  Otkonnmie. 
II.  Bde.  Stuttgart  und  1  Ul  irif^pn,  II.  Aufl.  Hil.  S.  insbcsoinic rc 
lid.  I.  S.  14  fT.  Tiisi  iNt  der  i ahi ikh«rren  iidun  Achates.  (.In 
einem  i^roFacD  Stuate  hat  dieses  System  noch  eher  einen  Sino. 
Ein  solcher  Staat  ist  «ine  Welt  für  sich.  Aber  in  eisern  ileiaea 
Staat«,  wo  YielieiehC  mnt  eia  oder  swei  Fobriitea  ür  die  Fahri- 
kation  einer  sewiMoa  Waare  itettebe»,  iat  ea  ein«  wahre  Lieber- 
llehkeiti  Idi  habe  «—  in  einem  langen  Leben  —  ecbon  manche 
etaatawirthaehaftlicbe  Larherliehicciten  erlebt.  Deoe  dahit  hida 
qnoque  finem.  Zum  Glüc-k^hatjUeses  System  swd  arofse Gegen- 
mittel in  sich  selbst.  Eine  jedelAufnahme  eine«  neuen  Staates 
in  cifif'n  Verein  ,  der  die  ATiKführUDg  dieses  Systemcs  ?)P7Wccl£t, 
rill  jeder  Vcrlrap:  mit  undercu  Staaten «  der  tbeilveite  nuracr 
Kraft  tetit»  bringt  ea  teinem  FaUe^näher.) 
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der  Nationen,  dieses  auf  der  Beschrankung  dkser  FreiMI 
in  dem  Inlereme  einer  jeden  einsdnen  Nation. 

Ständen  nnn  alle  Ydlker  nngeflUir  auf  derselben  Stalte 
der  Ktdtwr,  hätten  sie  insbesondere  in  der  Fabrikatten'  die- 
selben Fortschritte  gemacht,  so  würde  unstreitig  das  kos- 
mopolitische System  das  vortheil haftere  oder  das  allein 
vortheilhafte  für  sie  seyn.  Denn  es  würde  unter  üinen 
dieNaeheifenni;,(dieaemalatio,  aon  eblreetatio,3  ^"^^ 
eken,  deren  Polge  das  gldehzeitige  Fortsebreiten  der  Vdifcer 
im  Wohlstande  seyn  raüfste.  Es  würde  höchstens  die  Un- 
gleiclilicit  derPreisi'  übrig  bleiben,  die  auf  der  klimatischen 
Yerschiedenbeit  der  Länder  oder  auf  der  Verschiedenheit 
der  Anlagen  einer  Nation  für  eine  bestimmte  Art  des  Er- 
werbes oder  aof  der  nngleiehen  Yertheflan|^  der  Sehdtae, 
mit  welchen  die  Natar  einselne  Liänder  ausgestattet  hat, 
benilit.  Und  gerade  diese  Arten  der  Ungleichheit  würden 
das  Band  nur  schärfer  anziehen,  dureh  welches  der  Handels- 
yerkehr  äberhaopt  die  Völker  der  Erde  nosammenbalten  sott. 

Allein  die  wirkliehe  Besehaitenheit  d«r  TerhiKnisse 
miter  den  Völkern  ist  sowohl  öberhaapt,  als  insbesondere 
in  Europa,  von  dieser  Lage  der  Dinge  oder  von  diesem 
Ideale  weit  entfernt.  Das  eine  Volk  hat  raschere,  ein  an- 
deres langsamere  Fortschritte  im  Wohlstande  und  in  den 
Bedingnngen  desselben  gemacht  In  Enropn  ragen  Im- 
besondere  die  Englinder  in  diesen  SeBiehnngen  Tor  allen 
anderen  Nationen  hervor.  Wollte  unter  diesen  Umständen 
eino  jede  Nation  dem  Grundsätze  der  Handelsfreiheit  treu 
bleiben,  so  würde  dieser  Grundsatz  Folgen  haben,  weidie 
das  gerade  Gegentheil  von  denjenigen  wären,  weiche  man 
an  sich  von  ihm  erwarten  darf.  Es  würde  diese  PeKtik  die 
Ungleichheit ,  die  schon  jetzt  anter  den  Nationen  in  Bezie- 
hung auf  ihren  W^ohlstand  eintritt,  mit  der  Zeit  noch  ver- 
gröfsern ,  indem  die  Nationen ,  die  schon  jetzt  die  übrigen 
an  Wohbitand  übertreffen,  zugleich  die  Mittel  hätten,  sclinel- 
lere  Fortsehritte,  als  die  äbrigen,  auf  defssiben  Eahn  ma 
naehen« 

Es  mufs  daher  der  ätaat,  wenn  und  wo  die  Nation  von 
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anderen  Nationen ,  mit  weichten  sie  in  etaem  unmittelbaren 
Handelsverkehre  steht,  in  der  Produktion  gewisser  Waaren 
Mierflägelt  wird ,  fiteiiataaölten  als  den  eina^en  Mittel 
mimt  Znlliiclit  Dehnen,  Aveh  weiciwe  Jeie  Ui^leiclilMft 
WMgegMckeB  werden  keaiu 

Jedoch  dürfen  diese  Zölle  nur  Schutzzölle  s('yDd.iaie 
dürfen  nicht  einem  Verbote  (fer  Einfuhr  der  VVaareii,  bei  weL» 
eben  die  inliiidieclienFroduzentea  nicht  mit  denaoetiUidlecbepi 
Frate  Jittltm  Uneeii^  gieichkeuieii.  Dem  eonst  wurden 
diese  Zolle  den  Trieb  awr  N«eheifenuii|r  erstieken ,  welehcr 
das  Lebensprincip  alles  Fortscfareitens  auf  ticui  Gebiete  der 
Kultur  überhMupt  ist. 

Attck  in  dem  iiiiiuie  aolien  diese  Zölle  nur  Schutz-« 
neUe  eey»9  deCi  eie  wur  ae  Inage,  ale  der  inUndisehe  Er«' 
werbelleifo  dieees  Sehatzes  iiedarf ,  flberheufit  oder  nacii 
dem  bisherigen  Mafsetabe^  erhoben  werden  dürfen.  Denn 
sie  sind  doch  immer  nur  eine  von  der  JKoth  gebotene  Aua- 
nehme  von  der  Regel. 

Weeden  inUlndieebea  Verkehr  nnd  den  Aualnkrhandel 
helrifl,  weichil  dieeeeSyetemaieht  ven  dem  der  Verechlies^ 
enng  dee  Inlandes  g<  gt  n  den  Einfuhrhandel  ab ,  von  weU 
chem  dasselbe  uljijrhaupt  nur  in  so  ferne  wesentlich  verschie- 
den ist,  als  es,  was  jenes  System  unhediogt  aunimmt,  nur 
hedinguDgeweiee  hiUiget. 

Uebrigenehnt  man  fär  MdeSyeteme  noch  das  Zengnils 
der  Gesehichte  gdtend  gemeeht.  Alle  Völker,  die  eine 
Handelspolitik  hatten,  —  sagt  man,  —  haben  sich  zu  dem 
einen  oder  zu  dem  anderen  dieser  Systeme  gehalten.  1  >em  sey 
aisel  Abergiebl  ee  nicht  Irrthümer,  die  von  gleichem  Al- 
ler,, wie  die  Meneehenwell,  sind  Y  Beeb  ich  werde  aaf  die 
san  Cbrnnd  ia  dem  folgenden  Baebe  zarückemmea. 

S)  Von  den  Retorsienemafei'egeln* 

Betarainnaaiiftii^ln  flihfen  nar  aaeigeniüek  den  Nn-> 
meik  eines  Syatemes.  Denn  sie  sind  nnr  Erwiederungen  ei- 
ner Unbilligkeit,  derrasieh  eine  Hegierunggegen  ein  anderes 
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Tolk  seholdtjB:  gtmftciit  iMrt,  «Ime  üMfcem  unter  si(  h  In  ai- 
nem  wesentlichen  Zo^Amnienhan^e  zu  stehen.  Hie  Anord- 
nung soicber Miirsregdo  setzt  übrigens  voraus,  dafs  die 
R^giimnir)  welche  ve«  ihaen  GebnuMk  Mcbl,  edieB  eis 
anderes  8ystea  dar  awwirtigeii  Handels^elitik  befolge. 
Ist  dieses  System  das  der  ErwerMreiheit,  so  sind  Hetor« 
sionsmafsre^^i'ln  nur  Ausnahmen  von  derRe^el:  ist  es  das 
der  ICrweriisvorinundschaft,  insbesoodere  in  der  zweiten  und 
dritten  Gestalt,  so  sind  RetorslonsniateegelB  als  selehe  dm 
besendererOnind,  dieses  Systen  in  Anwendangsm  bringen» 
Die  Zuläfsigkei^  solcher  MalSsregeln  ist  dem  Völker- 
rechte nach,  f  wohin  die  Frage  gehört,*)  keinem  Zweifel 
unterworfen.  Hie  Zweckmäfsigkeit  dieser  MalisregeJn  al»sr 
liM,  als  eiM  ^jnnsntlo  OMti,  isMe  Benrtbeilnnf  ia  Allge^ 
Minen  su. 

Auf  jeden  Fall  ist  es  rathsam,  ehe  man  den  Handels- 
verkclir  mit  dem  Anslandt'  er.scliwert  oder  aufhebt,  auch 
die  Eigenschaft,  iveldie  die  Vorschrift  als  eine  Hetorsions- 
Mteej^el  beben  kann^  in  besondere  Betrnebtnof  zu  sieben,, 
nnf  dnfs  die  Frage  von  der  ZweckmilMglLeit  der  Vorschrift 
desto  allseitiger  erörtert  werde. 


Das  findresnltat,  das  sieh  sns  Aeser  DarsCelfnng  der 

verschiedenen  mögliehen  Systeme  der  Volks wirthschafts- 
lehre  ergicbt,  lafst  sich  in  den  Satz  zasMmeafiMsen: 

Dafs  nnr  des  System  der  ErwerbsAreiheit  mi  das  der 

unbedingten  so  wie  das  einer  bedingten  Besehränkang^ 

dieser  Freiheit  <3  ^^^^  genaaeren  Prüfung  bedürfe» 

m 

J)  Wenn  ich  In  (frm  fn)|^ciitlen  Uttch«  von  der  F>werh«vorninii4l<- 
■chaft  N|»ref:hr,  ho  nind  unter  diotucr  jeder^iit  nur  diese  beiden 
S^'Kteme  zu  versuhcn.  Auch  den  Untertchied  «wiacheo  der  un- 
bedingten und  der  bedingten  Benchrinkang  d«r  Erwcrbtfrnibeit 
«Mvde  lib  wm  itelegsshsltlb»  hwSbffSik  Bmui  o  bstiW  sübr 
Sie  DintsUnng  alt  im  Wem  Jam  BftHmnu. 
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ACHT  UM>  DBEISSIGS T£  BUCH. 
B  eurtheilung 

EBSTES  HAVPTSTÜCK. 

und 

dem  der  ErwerhivermundMchafi^ 
heute  Sfeüme  im  Mlgmekm  oder  1»  IM  MrmeMet  >; 

N  ur  dem  Systeme  der  E^Twerhafreiheit  gebohrt  der 

Name  eines  Rechtssysteinei.  Aneh  den  VölkemcMe 
nach.  Denn  es  erweckt  lud  es  nSlirt  die  firiedlidie  Sümr 

mnnß:^  welche  der  Handelsverkehr  unter  den  Völkern  zur 
Folge  haben  soll«  Das  System  der  Erwerbsvormondschaft 
ist  dagegen,  so  wie  Im  Innem  der  Staaten ,  aa  aadi  in  fk- 
reu  aoswärtlgen  Verbältnissen,  fiberAll  die  flatter  derZwi»» 
tracht  and  des  Erwerbsneides,  f  I>anin  wird  aaeli  üe 
rechtliche  Seite  des  zweiten  Systemes  von  den  Vertheidi- 

1)  Ich  werde  Iieulo  S^nteme  hfinptsttctilich  ia  Besieliaiig  «yf  licii 
HaadeU verkehr  mit  dem  Auslande  Iketreohte«.  Im  Beiiehmi^ 
Inf  dea  ira«M  Terkehr  Ist  mam  Ia  4m  llaaptpaskte«  «ieig. 
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I^ra  desseUkoB  so  ofl  v«rluniii  oder  m  im  IHntfigiiirf 

Jedoeh  nidil  Mf  dem  GeUett  des  IMitis  eBtspiaai 

sich  der  Kampf  zwischen  beiden  Systemen.  Die  Verthei^ 
diger  des  Syst emes  der  Erwerbsvorinandscbaft,  wenforstens 
die  der  Ge^enwarti  geben  es  meist  su,  dafs  in  einem  ideellen 
Zustande  der  meneehlichett  Geseüeebaft  de«  fijarelea  der 
ErwerbsfreihetI  das  richtigere  9  jß  dae  allein  rich%e  seyo 
Wirde.  {Und  in  dieeen  Zugeständnisse  liegt  Tiell  Sie 
übern  eh  Dien  damit,  wenn  sie  gleichwohl  dt  in  anderen  Sy- 
steme den  Vorzug  geben,  z.B.  zugleich  die  Ueweislast) 
Sondern  auf  dem  Gebiete  der  Politik  wird  der  Streit  geKihrt* 
Die  Vertheidjger  des  Systesm  der  lirwerbsvorsiiiBdseiiall 
bebaapteii,  daih  naeh  den  Natnrgeselaei  ^  unter  weleiiett 
der  Erwerb  stehe,  —  dafs  nachdem  Nothrechte,  —  nur  dieses 
System  überliaii])t  oder  für  jetzt  noch,  haltbar  sey.  Einige 
eröffnen  sogar  schon  Jetzt  die  Aussicht  auf  bes^^ere  Zeitea. 

80  laaiief  das  ist  der  Hanp^sad  für  «las  Systeoi 
der  ErwerbsvormiiDdsefaall)  —  so  lange  die  ToUier  gegetn 
seitig  in  einem  Kriegszesliuide  beharren^  ntlsseii  sie  in  ur*' 
ner  jeden  Beziehnn/i:  für  einen  Alann  stehen ,  luussen  sie 
also,  in  Beziehung  auf  alle  üedingungen  der  Selbsständig-r 
keit der  Staaten,  das  Gemeinbeste  dem  Vortheile  der 
seinen  Mitglieder  der  VoUbSgemeinde,  als  iUnneitter^  vef-^ 
■ielien.  Nen  fehlt  es  aber,  wenn  es  naeh  deniS3rsteae  der 

Er>v(.Tbslieiheit  eiiicin  jeden  Einzelnen  überlassen  ist,  füt 
seinen  Wohlstand  nach  eigenem  Ermessen  und  Willen  zu 
sorgen )  an  einer  Bürgschaft  für  die  Einheit  des  Strebens 
der  fiiinnelnen,  ihren  Wehlstand  nn  Terbessetn,  Sowohl 
«teriunpt  als  in  den  Interesse '  des  Stanles.  Da  mnfii  also 
der  Staat  eingreifen,  and  jenes  Streben  der  Einzelnen  den 
Einschränkungen  unterwerfen  und  ihm  die  Richtung  geben^ 
dlureh  welche  es  allein  mit  der  politischen  Einheit  des  Vol- 
kes in  Einklang  gesetzt  werden  kann.  Was  von  solchen 
Talkem  äberbaopt  güt,  gilt  namentlich  aneh  von  den  Vdl^ 
kern  des  heutigen  Enropa.  Dnreh  die  Lnge  ihrer  Lftnder 

jSacAiiriä,  vom  Staate,  i  ll.  V 


• 

in  ein  Verhältnifs  einander  Tersetzt,  wsIcJms^  wmauotk 
nicht  nie  rastende  Feindseli^^kt  iten,  doch  den  Zustand  eine« 
miehertn  l^fWftens  aar  Folge  hat^  müsseasie  alle  ihre 
KriHe  ftnatrengea,  «m  ibra  fitoMwtoündKgke»  anf  4ie  Dauer 
sweriialtni.  Und,  wen  bkumü  da»  gyslw  d«r  ErwerM» 
Vormundschaft  seiion  dberhaapt  in  ÜMiehung  aaf  dieaeVIl^ 
ker  gerechtferti^et  ist,  so  kommt  noch  der  besondere  Rechl- 
lect%iMig«grund  hinzu,  dafs  dasselbe  System  schon  von  den 
Rq^iemgen  Awt  aUer  dieser  Völker  befolgt  wird. 

Se  elattiteh  aneh  dtese  Grinde  sind,  welehe  für  dit 
^System  der  Erwerbsvonnandschftft  *f>reelten,  so  seheinen 
sie  doch  nicht  gewichtio:  ^r^nug'  zu  seyn ,  um  uen  Gründen, 
auf  welchen  die  Anwendbarkeit  des  Systemes  derEi  n\  t  rbs- 
frefiheit,  seHMt  aal  die  Staaten  des  heatjgen  finroiM,  heruht) 
den  Sk»g  an  eatrelft^n. 

Denn,  in  den  nattrliehen Laaf»  der  Dkig«  ist  es  üi 
praktischer  Hinsicht  heinahe  eine  Unmöo^hchkeit,  dafs  M 
einem  Volke  d.  i.  bei  einer  Menge  Menschen,  die  durch  ihre 
WebaiillltBe  and  darch  ihre  Staatsein richtungen  in  einer 
aamtttellNiren  Verbiadang  miteiBaader  stehen,  der  fiinseiiie 
lir  seinen  WeUstand  sargen  könne ,  ahne  eagleieh  den 
Woiilstand  der  üesammtheit  zu  befördern.  Nöthiget  fliS 
nicht  der  eigene  Vortheil,  dasjeiii/re  Gewerbe  zu  ergreife«, 
ader  denjenigen  Beruf  zu  wählen,  bei  welchem  sie  keine 
edar  die  wenigsten  lütwerber  an  fürehtea  haben  f  Wie 
kann  es  da  also  bei  einen  Gewerbe  oder  bei  einem  Serolb} 
die  iiberhaupt  bei  dem  Volke  mit  Vortheil  betrieben  weides 
können,  an  Arbeitern  fehlen,  welche  sich  demselben  wid- 
meten i  Diese  Nolhwendigkeit  nimmt  überall ,  wo  es  aa 
Arbeitern  fekit,  den  Mangel  sa  ersetaen,  mit  steigen- 
der Bevöikemng  an  ^  aneh  awingt  dieselbe  Ursaebe  die 
Menschen,  um  sich  ihren  Lebensanterhalt  aa  versebsibSf 
auf  neue  Erwerbszweige  Bedacht  zu  nehmen.  Da  übrigens 
der  Verzehr  die  Bedingang  des  Begehres  ist,  so  mufs  die 
Erwerbsthitigkeit  der  Einaelnen  immer  anf  die  Produktion 
der  Bvaaeblicbkeiten  gerichtet  seyn,  deren  die  Mehrheit  der 
Kensamenten  bedarf,  undschondebwegenderBatarg^nilbss 
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Arläge  ihrer  Arbeit  iindf  ttrer  KApItlilfeA  deti  Vwi^ng  gte^ 
ben*  Nun  kann  zivttr  andi  efne  Waafe  des  Anstandes  der 

Gegenstand  eines  solchen  Begehrens  seyn.  Wenn  aber  die 
Erwerbsthätiirkeit  des  InLindes  auf  die  Produktion  einer 
aolcben  Waare  künstlich  gerichtet  wird ,  so  beruht  der  Ge-* 
Whitt  der  Producenteii  nur  auf  einer  Auflage,  welche  die 
Kdnsameilteik  an  Jea^  sstt  eüifriehten  habem  £in  Talk ,  daif 
auf  diese  Weise  reich  zu  werden  hoÄI,  gleicht  einein  Men- 
schen ,  welcher,  um  reich  zu  werden,  die  Gelder,  die  er 
'  bat,  aus  einer  Kasse  in  die  andere  legt.  —  Jedoch  man 
'  furchtet,  daia  ein  Volk,  welehea  seine  Bedürfnisse  zürn 
Theil  ans  dem  Anslande  bezieht,  derKabtangsmftte)  «tidlieh 
^nzlleh  beraubt  werden  kUnne.   Aber,  wenn  ea  nichts 
mehr  hat,  om  7.u  zahlen,  so  mufs  es  entweder  seine  Bedörf- 
nisse  beschränken,  oder  auf  die  Produktion  solcher  Brauch- 
Ifchkeiten  Bedacht  nehmen,  ^regen  welche  es  die  des  Aus- 
landes eintansehen  kann:   Man  vergesse  doch  de,  dafa 
'  der  Kaufhandel  im  Grofsen  nur  efh  Waarentanaeh  ist 

Zu  diesen  Gründen,  welche  aus  dem  Wesen  des  einen 
und  des  anderen  Systeme«  entlehnt  sind,  kommen  noch  ei- 
nige andere,  welche,  obwohl  nur  Nebengründe ,  dennoch 
für  JBinige  von  nicht  minderem  Qewktht^f  als  Jene  Haupt-' 
f  rfinde,  seyn  möchten« 

ßr»ien9:  Den  SehutssöHen  fehlt  es  sehlechl- 
hin  an  einem  sicheren  Mafsstabe,  nach  wel- 
chem ihr  Betrag  zu  bestimmen  wäre.  Wenn  sie 
den  inländischen  Prodacenten  nur  in  den  Stand  setzen 
sollen,  mit  dem  aoslAndischen  Preis  zu  halten,  so  beruhen  ale 
fhatimmerauf  Berechnungen,  welche  das  gerhigste Schwan« 
ken  im  Preise  zu  nichte  machen  kann.  Daher  geht  auch 
das  Streben  der  Gewerhsleute  dahin,  die  Schntz,/.üIIe  in 
Prohibitivzölle  zu  verwandeln.  Daher  lehrt  die  Geschichte 
fast  eines  jeden  auf  diesem  Systeme  beruhenden  Tarifes, 
dalb  die  Schulzsdlle  anaafhdrilcfa  im  Steljreii  waren.  Ja, 
die  Sehufzsdlle  haben  sogar,  was  die  Fälle  betrifft,  in  wels- 
chen sie  unentbehrlich  odt  r  nüt/Jich  zu  seyn  scheinen,  nnr 
eine  schwankende  Grundlage.  Wann  kann  der  inländische 


too 


Producent  nicht  mit  dem  ausländischen  Preis  halten  ?  fühlt 
nicht  ein  jeder  Producent  die  Mitwerber?  *J  Mit  einem 
Warle: Nor dieProhibitivs51U  hiibeaeiB  Principl 
Zweiien0:  Ein  Staat,  der  einaal  das  Sys- 
tem der  Prehibitiv-  oder  der Sehntzsdlie  ange- 
nommen hat,  ist  kaum  im  Stande,  von  diesem 
Systeme  wieder  abzugehen.  Vergeblich  tröstet  man 
sich  mit  der  Hoffnung ,  dafs  die  Pro4ii€€nteQ  des  Inlandes, 
Wegendes  Oinen  verliehenen Sehntaes,  nber  kurz  oder  liber 
öber  lang ,  im  Stande  seyn  werden ,  mit  den  Prodneenten 
des  Auslaiides,  auch  ohne  diesen  Schutz  za  wetteifern. 
Denn  zu  dieser  Hoffnung  würde  vorausgesetzt,  dafs  das 
Volk  oder  die  Völker,  gegen  deren  Produktion  die  Schutz- 
zdlle  gerichtet  sind,  auf  dem  Punkte  stehen  blieben,  anf 
welchem,  bei  ihnen,  als  die  Zölle  angelegt  worden,  die  Pro- 
duktion der  Waare  stand.  Weit  eher  aber  kann  man  das 
Gtgentlieil  annehmen.  Nie  werden  die  Ursachen,  denen  sie 
bisher  ihr  Lfebergewictit  bei  der  Produktion  dieser  Waareu 
verdankten,  durch  die  Schutezdlle  gespornt,  zu  neuen  Fort- 
schritten benutzen»  Wenn  übrigens  auch  der  Zweck  jdie- 
ser  Zölle  erreichbar  und  erreicht  wäre,  so  verschlingen  sich 
doch  mit  denselben  so  viele  Privatinteressen,  dafs  es  einer 
Kegierung  last  uniuögiich  ist,  dieselben,  wo  sie  einmal  be- 
stehen, wieder  aufzuheben.  Denn  die  Furcht  vor  den  Fol- 
gen einer  solchen  Neuerung  ist  besonders  Scharfsinn^ 
in  den  Entdecknngen  der  Gefahren ,  welche  mit  der  MaTs- 
regel  noch  immer  verbunden  seyn  würden.  Auch  durch 
llandelsverträirt"  1  welche  eine  ile^irrung  mit  der  anderen 
abschliefst,  können  diese  Ciefabren  kaum  abgewendet  wer- 
den« Damnfsten  die  Nationen  einander  gegenseitig  gewisse 
Tortheile  zum  Opfer  bnngen  ^  die  sie  bisher  den  bei  ihnen 
eingeführten  Schutzzöllen  verdankten.  Aber  werden  sich 
niclit  der  Abschliefsung  solcher  Verträge  diejenigen  wider- 
setzen, deren  Privatvortheü  es  war^  diese  Schutzzölle  auf- 


1)  iSo  wili  z.  H.  LiHt  schlechthin  n'nht ,  daT«  auch  der  Frudaiiiaa 
durch  Zoll«  gcichüt«t  werde.  Ut  rtan  Conscquem? 
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recht  zu  erhalten?  Was  ist  z.  B.  die  Ursache,  dafs  die' 
Verhandlungen  über  einen  Flandelavertra«^  zwischen  Belofien 
and  Frankreich ,  oder  die  zwischen  Grofsbrilaunien  uad 
M'ankreich,  oder  die  zwischen  dem  Preursuchen  Maath« 
▼ereine  und  Holland  bisher  noch  fiberall  keinen  oder  doch 
Aar  einen  vorfiber^ebenden  Erfolg  gehabt  haben? 

Drittens :  Schutzzölle    verleiten  eine  Re-' 
run«:  fast  unausbleiblich  zu  Mafs  regeln,  wel- 
che in  einer  anderen  Beziehung  dem  öffentli« 
eben  Wohlstande  positiv  nachtbeiliic  sind.  Dcr^ 
Beweis  ffir  die  Noth wendigkeit  nnil  die  Nützlichkeit  einea' 
Schutzzolles  ist  bei  einer  Jeden  Waare  besonders  zu  führen* 
Wie  leicht  übersit  lit  man  aber  den  Einfluf«,  den  eine  Art' 
der  Produktion  auf  die  andere  hat.   »So  hat  man  in  Fiii;;-' 
land  die  Einfuhr  der  Frflchte  besteuert,  ohne  die  Nacfitheile, 
^enogaam  xa  erwägen,  welche  der  hohe  Preis  der  Frufdite 
för  den  Arbeitslohn  und  mithin  z.  B.  fdr  die  Fabrikatiöh*^ 
hat  *3   Kben  so  hat  uian  in  Deutschland  die  Kunkelrülien- 
Äuckerfabrikation  be«j:änsti^  t,  ohne  sie  in  ihrem  Zusammen«' 
bange  mit  der  Landwirthschaft  überhaupt  zur  Genüsre  zi|| 
betrachten.    (Wachsen  denn  Feigen  aof  den  Dornen 
In  Frankreich  i^t  die  Einfuhr  des  Schlachtviehes  sehr  hocN' 
besteuert.  Man  hat  aber  vergessen ,  dafs  in  einem  Larfde, 
in  welchem  für  die  Landwirthschaft  noch  so  viel,  wie  in* 
Frankreich,  zu  thun  ist,  die  küustiich  bewirkte  Konsumtion 
des  Schlachtviehes  dem  Lande  weit  nachtheilig^r^  als  vor- ' 
theilbafi,  ist  \  i 

Bndffch,  tfieriens,  man  vergifst,  oder  AbersteKt,  dafs 
dieses  System,  (wie  das  Beispiel  Enf::land's  lehrt,)  am 
Ende  zu  einem  Resultate  führt}  welches  demjenigen  geradezu 

I)  In  der  Pariiaint^ntiiaitzBng  die«fs  Jahres  int  ?.war  ifirsrr  Liniiihr- 
zoll  herabgvMtzt  worden.  Aber,  nl)q'f>HrheD  lia^nn,  liaU  dieser 
Zoll  noch  ioimvr  hoch  genu<^  i»t,  &o  im  noch  iiiiitier  da«  Steigen 
md  Fallen  dfieaeaZolle«,  je  nachdem  die  Frachtpreien  in  England 
bihtr  «inr  aMtlgw  «toben,  gaMItbeo  ,  mgeaehtei  the  ilfding 
M«!«!  die  HswiniMpMisliMMi  ia  Fritahtm  .«onidher  iiin«h«.  — 
Di«  PkriiaiMDtoTCffiMindlaogen  sind  «iKleirk  für  dit  and«««  bei- , 
dna  ob»  «agenihrtmi  OröMo       groben  lulefesw. 
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entgegengesetzt  welclies  durch  dasselbe  erreicht  wer- 
den soll.  Man  will  den  Wohlstand  des  eigenen  Staates 
von  den  Mafsr^eln  anderer  liegierun^en  nnal^hüngfg  mii« 
chen,  jfi  ihn  seihst  saf  Kosten  anderer  Stsaten  beförderp» 
Aber  indem  eine  Regiernng  nach  diesem  Ziele  strebt,  un- 
terwirft sie  sich  zugleich  dem  Kiiiflii^se  einer  jeden  Neue- 
rung^ weiche  eine  andere  Kegierungi  mit  der  sie  inHai^dels« 
verbindongeo  steht,  in  dam  Innern  ilii^es  l#an4os  trift 

llaa  kann  hinisqsetaßen,  dafs  dieses  .System  mit  der  Ma- 
xime im  Widerspräche  steht:  Seqqers  natorami  ^  einer 
•  Maxime,  die,  wenn  auch  nicht  auf  Alleinherrschaft,  doch  auf 
das  Primat ,  yerglieli^n,  mit  ihrem  Gegensätze ,  An$pruch 
i^achen  kann,  (^jpie  —  nicht  leichte  —  Frage :  In  weichen 
Fallen  das  Sequeire  oatnrsmi  und  in  .  welchen  Fällen  dns 
Irapera  natarae!  die  richtigere  Maxime  sey .  verdient  tiber<* 
haupt  noch  eine  grundlichere  Untersuchung ^  als  die  iiw  bis« 
her  zu  Tb  eil  gewordene.) 

JlJndailie  diese  Nachtheiie,  welche  mit  der  Qefol^ang 
des  Syst^mes  der  ürwerhsvormnndyiekaft  verbunden,  sindi 
erhalten  noch  ein,  grdiseres  Gewicht ,  wenn  man  die  Unsn« 
friedenheit  erwägt,  welche  in  einem  Lande  sowohl  die  Ein- 
führung als  die  Aufhebun;^  der  Schutzzölle  hervorruft,  wenn 
man  ferner  die  jSchwierigiieit  in  Anschlag  bringt,  die  es  hat^ 
8taatsmäi|ner  bu  finden,  welehe  die  JQinsichten  nnd  dem 
Hoth  haben,  anf  diesem  so  nnsicheren  Bo,den  aieh  anfredil 
ea  erhalten.  Staatsmänner  sollen  über  dem  Volke,  nicht 
unter  ihm  stehen.  Sie  sollen  vor  allen  Dingen  den  Muth 
h^ben,  den  unbilligen  Wünschen  oder  Ansprücl^n  einnel* 
ner  Stünde  Widerstand  »n  leisten» 

Anflereraeits  hat  man.  sich  zwar  für  die  Anwendnn|^ 
des  iSystemes  der  Krwerbsvormnndsehaft  anf  den  vortbeil*» 
haikan.  Kinflufs  berufen,  welchen  dieses  System  auf  das 
Nationaigefühl  oder  den  Nationalstolz  habe.  Eine  Nation, 
die  ndthigenfalls  sagen  könne:  Ich  hin  mir  selbst  genu|f  1 
sey  m%  eine  Nation.  Mm  bat  so|^  dias«ia  Syste»  vor- 
zugsweise das  nat&anale  genannt  Aher  giebt  es-  kein 
anderes  und  besseres  Mittel ,  dea  Sinn  für  Nationalitat  in 
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AiHrti  dM  Zeo^riiir«  d«F  Ombtehte  hat  man  für  das  Sy- 
stem der  Erwerbs vürinundschaft  benui'/A.  Und  inafi  inufs 
sageben ,  dafa  dieses  System ,  wenigstens  in  Europa ,  fast 
4m  jus  commiuie  gantiwli  ifewordeh  ist  Aiev  erkiätt  neh 
4*8  iielil sclütt  mnder  Art^  #iePri?jl6|piaii  iberluuqit  est- 
flMwft  f  Wenn  Meiirei«.  am  einer  gewisM»  X^H •  «iM»  V«ri> 
ÄUg  vor  Anderen  haben,  so  suchen  sie  diestii  Vorzug  in 
ein  Vorrecht  y.n  \  er  wandeln.  Was  diesen  «gelungen  ist, 
gelingt  dann  aar] >  Anderen,  die  flieh  M  4toB  Beshafie  Hbn«- 
üdwr  .Vtraiige  befindte«.  In  ßompa  Innfii  m^- besoniere 
UrMihai  hinn«,  wMm  diMm  SystMt  daii  UebergewMil 
verschafiteo.  (^Von  diesen  weiter  nnten.^  Jedoch,  man 
kann  auch  umgekehrt  die  Frag'eaufworfcn,  warum  so^  il  le 
Nationen  und  Völkerschaften ,  deren  Erwerbsfleifs  nie  auf 
die  eine,  eder  die  aadere  larwerbeart  l^änstiish  gelentit  we»^ 
den  Jet,  neeh  immm  anf  einer  eehf  sniedWgfln  Stnfe  den 
WiMflieadcB  etehenf  Mm  wlttf  sieh  Jedoeh  idieee  Mg« 
beantworten  köttnen,  wenn  man  cfrwiigt,  von  wie  vielen 
Bedingungen  das  Fortschreiten  einer  Nation  sowohl  auf  der 
Bahn  der  Kultur  und  Civilisation  iberhenpt,  als  im  Wehl« 
etaade  inriteeendere  abhingt 

Debrigens  war  es  ein  Oläck  für  die  Bnropäiaehe Mensch* 
heit,  dafs  das  System  der  Erwerbsvormondschaft ,  so  wie 
es  jetzt  in  Europa  aiis^c  iufu  t  wird  und  nlliin  aiKs^eführt 
iiverden  kann,  nur  in  so  fern  einen  ftülnn  hat,  als  es  auf  einen 
greisen  Staat  eder  anfeiaoifprefben  Staatenband  angewen* 
det  wirdb  Bin  grefser  Staat  ieft  gleiebaan  eine  Weit  forsiqh. 
Clin  Staatenbnnd  trachtet,  es  zn  werden.  Bin  Jeder  neme 
Staat,  den  er  in  den  Verein  aufnimmf.  liat  seine  besonderen 
firwerbsiriteressen.  Indem  der  Bund  alle  diese  Interessen 
sn  bericilflichtigen  hat ,  mufs  er  sich  nothwendig  der  Idee 
motu  BÜgeiieiBeB  Freiheit  des  Vei4ieiuM  melir  mä  mtkt 
wätam-  d-.  i;  eeinmi  urspriDgliebea  jBwUek-  neimllren» 

Bei  der  Vergleirbnng  zwisrhew^  d*«  Systeme  der 
l^rerbslreiiieit  und  dem  der  Erwerbe  vormundschalt  ist 
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in  dem  Obigen  immer  der  Fall  voraosgesetet  worden,  data 
dicie  SjriteMi  so  wie  in  der  Wissenschaft,  ao  aach  im 
liibaa,  fteMrior  ankr^f  gegtBiber  alelm,  iafe  aiaa  «iaa 
Kegieriing  war  awiachMi  dam  aAM»  aad  dem  andara  Sj- 

ateine  wählen  habe.  In  der  Erfnlirnno;^  jedoch  kann  aidi 
die  älaclie  auch  so  steliea,  —  und  sie  stelU  sich  in  der  Er«- 
Alhrvai^KVWibBKeb  aa,  dafo  eine  Regieraag  m  darc^ 
Baadehmg  dsa  4toa^  is  afoais  aa^larea  daa  andara  Jmw 
gjfateaia  Molgen  aa  animo  glaairt.  Da  M  mm  nkkft 
fiU  übersehen,  dafs ,  wenn  schon  das  System  der  Krw  crbs- 
ireiheit  die  liegel  sey n  aoil ,  dennoch  anch  das  System  der 
EnirnrtairnraMindfirhaft  in  <imarinaa  mUen  den  \orzwg 
wdiaMB  kmn«  wia  a.  B»  wen  aina  Erwerhaart  in  Waga 
steht,  waleha  in  «iaa»  nnauttalharan  BasCehang  aaf  dto 
Selbstständigkeit  der  Nation,  namentlich  in  Zeiten  eines 
Krieges,  stebiy  ^der  wenn ,  um  einen  neuen  Erwerbszwei^ 
ia'a  Land  na  nieliaQ,  van  der  Begiarang  nur  eine  Geld- 
Malage  nan^ataniotydtren  iMaltnngaienrit  GewiftMl 
antgegenaah^  luipn«  Ditaa  fliomil,  wo  die  Ananndaag 
eines  Systemes  auf  die  Erfahnino^  in  Frage  steht,  mufs  ouui 
Mcb  der  Kriahtf«i|g.ibr  Aaehi  iatseii« 
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ioenn  moH  gleichwohl  der  Staat  deoh  zweifm  l^fHeate 
MMeeh&m  den  Varmg  ge&en^ 

Daf  avala  FaU  diaaer  Art,  (dar,  wia  dia  «Mgan,  arf 
ainam  NothaCanda  baralit»3  iai if er,  da  dia  Yerfnaanag 

des  Staates  nur  mit  dem  Systeme  der  Erwerba» 

Vormundschaft  bestehen  kann.  Ein  merkwürdfsti 
Meispiel  einer  aakhen  Verfassung  war  einst  die  ^Spartani- 

nahe  Verfassnng>  Anah  in  anoaran  T^gan  gidiirtr  inathnr 
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B.  die  Verfassung  des  Reiches  China.  Diese  VerfÄssung 
rnüfste  zusammenfAllen,  wenn  sowohl  im  Innern  des  Staa- 
tes als  nach  Aufsen  der  Handelsverkehr  vollkommen  frei 
wäre.  Aehnlirhes  läfst  sich  von  der  Verfassung  des  Rei- 
ches Japan  behaupten.  Dasselbe  System  entspricht  über- 
haupt dem  Geiste  einer  hnidesvaterlichen  Verfassnn«:.  »} 
Denn  nach  dieser  Verfassung  ist  die  Verwaltung  des  Na- 
tionalvermögens mit  der  eines  grofsen  Hauswesens  zu  ver- 
gleichen ,  an  deren  Spitze  das  Oberhaupt  des  Staates  steht 
In  einem  Hauswesen  aber  entscheidet  die  Stimme  des  Vof-»- 
Standes  über  das,  was  ein  jedes  Mitglied  des  Hauses'  im 
Interesse  des  Ganzen  zu  thun  oder  zu  lassen  hat.  Wenn 
in  den  landesväterlichen  Einherrschaften  der  Zusammenhang 
zwischen  diesen  Verfassungen  und  dem  Systemre  der  Ef^ 
werbsvormundschaft  weniger  bestimmt  hervortritt ,  so  Hegt 
der  Grund  davon  in  dem  Einflüsse ,  welchen  die  AVissen- 
schaft  auf  die  Staatsverwaltung  in  Europa  überhaupt  erhal- 
ten hat.  Die  Formen  der  Verfassungen  sind  fast  mir  das 
Sparrwerk  des  Staatsgebäudes.  ' 

Eine  zweite  Ausnahme  von  der  Regel  kann  aaf 
dem  Verhältnisse  eines  Volkes  zn  seinen Nrtc<h- 
barn,  —  also  auf  der  auswärtigen  Politik  des 
Staates,  —  beruhen.  Ein  glänzendes  Beispiel  zar  Be- 
stätigung dieses  Satzes  liefert  die  Geschichte  Rufsland» 
W^cnn  Peter  der  Grofse  seinem  Volke  Europäische' Kultur 
gleichsam  aufdrang,  wenn  seine  Regiernngsnachfolger^ 
f  den  jetzigen  Kaiser  vielleicht  ausgenommen,^  in  demselben 
Geiste  zn  regieren  fortgefahren  haben  j  —  wer  möchte  ih- 
nen deshalb  Vorwürfe  machen  ?  •  .  ...(:,. 

Ein  dritter  Fall  ist  der^  da  ein  Staat  seinie 
fi berschnssige  Bevölkerung  nicht  anders  zu 
ernähren  vermag,  als  indem  er  durch  Prohibi- 
tiv-  oder  durch  Schutzzölle  neue  Erwerbsar- 
ten im  Inlande  in's  Leben  ruft,  mit  welchen  er 
Jene  Bevölkerung  beschäftigt.    Freilich  ergreift 


1)  S,  B4.  III.  8.  156. 
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ejf  -dann  diese  Mafsre^  nicht  Kraft  in  es  Rechtem,  für  den 
Wahlalnod  iW«  ¥H^if^^s  %u  wßttk^  ^uAmi  kraft  svm^ 

iSicMNl.riiiili  mvm  mv  Amwpä^gc.  Dotä  kkm 
i#|}«ialll  v<ni  ,4m  MktBgßmi^  ■eatorü  aar      dem  Ir- 

M^e  der  MufsK^el  die  Frage.  —  Weit  erhebliclnT  ist 
d  i  e  Einwendung,  dafs  dieses  GegenmitteL  über  karz  oder 
vtllßr4t|ßg^y^t!lkM  U^i  vermehrt,  das  es  doch  Termindtni 

«dtaelMiiiiuaaps^MaiiMtide  in  ia»  aoief»  v«raitMl>  M 

iii  ikp  ^jiMt  «fid  VVaiirhcu  i  reibhauser  für  die  Zniiahine  der 
Bevölkening.  Die  Annath^  die  sorglos  maebt,  (^uad  Fai^ 
ijMfhritix  jpffcftrun  mmnt  tu  dev  ürmeren  Volk «;k lasse!} 

ihnM-  Veiidl«Ml«0  iMisesy  die  AMiMtv  '•fe  ttm  KM» 

jitUoii  in  (1<  II  iViilirst**!!  Lebensjuhi  cii  loliacnde  Besciiafli*- 
mig  in  den  Fabriken  linden  können ,  bat  in  diesem  Stande 
fM#iüffMP(»  iiitfm^iebt%#r  Uoiniilmi  w  Falge*  (Jcdadh 
m/ol^dkm  Urtwp^gwigt  warben  JarHcHMcli  M  Ar 
die  Zvkmill^bluMl) 

I  i  ItindJicli,  ein  vierter  Fall  ist  der,  da  der  JSt.iHi 
«rtKh#il'eat4)A^e  Ausgaben  zu  machen  hat,  daü 
#f hatebifirtfn^thigt  sieht)  einen  Theil  dieMt 
Äva^liaiaTd'iir  vahi  bUlT-  o4ajr4<ar«h  «Mikttli- 
a§M*en«e«  4«ek#a»  B»  M  iiHni>riiat»pgrtliV  Mb  JSea» 
Zolle  last  in  allen  Euro|l^iiieben  Stuulen  «ngefahr  in  dem 
Xerjialinisae^estiegt^R  üiod^  in  welchem  die  iStaatsainigabea, 
aaaitmttfife  die  auf  die;Staai»dlwUde^36u  v^nmMteadM^ 
angaMaaiea  habaii»  -  Oer  Prealiiadta  Maaili wia  4iA 
dareb  nichts  so  sehr  Eiisaniiiiaafehalleii  mm4tm  j  als  iMb 
dki  Vertheile,  welche  er  iur  das  Staataeinkammen  hat. 

« 

I      ,  . 
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DRITTES  HACi*TSTÜCK.         .  ' 

Wie  i9t  es  ZU  erklär  en.  '       *'  ' 

.  f 

ilaß  d(4t  ^x/nn  der  tkwerktvemmiid*chafi  eo>  meiet^ 
Jftqfalf  bei  Um  iämreim»^^  SUßt4m. gefimimihfM 

Jedoch  in  £iir«p»  ist  ^  weaig»taM  Ar«  JMstJMick,  iia«i 
lier  Egwcrbsvormmwlg^haft  4«e  ^^el^.das  der  Er« 
werlMrfreiheit  «ber  nur  die  Aasaahine.   W^lier  diese  Ord- 
nung der  DiiiP^e?  Die  Beflotwortung  di^scJT  f  jrag^.Wtfd  itol 
Gegeiwtwul  de«.  Yorü^^adeii  ^!U^k^m^^p|m^  .  .  .  r  ,j 

QeUl  der  FcindsftligtLelt,  we.Ulker  in.  dken  Eu-^ 
ropäisehen  Regieruiigeii  gegenseitig  leiste  und* 
xom  Theil  noch  lebt.   Zwar  bet^rscht  dittm  Oeist 
in  dei:  ik|;ei  eine  jede  lUf^onig  im  VefhÜMNP  M  4« 
Regiei«ii|ren  anderer  ecll|iteaiidi^  Äfften^.  ■■■He.üiii 
firdiiet  die  eoAeret  weil  eie  Ureeehe  bat,  em  m  fürchten* 
Aber  in  Earopa  traten  noch  ubtrdiefs  andere  Ursadieii  ei'i^^ 
welche  jene  feindseligen  Gesjnnungeii  iuai^ondeire' ^l§eik 
den  Wohlatoiid  der  VäiiLer  richt^ea.   ^^rftmi  di«.MM» 
daftii  beitr^ce%  dato  die  fitr^pMielieii  IRHIver,  lieft  en  eim 
ander  «edrilagt  und  eett  den  ttofoehiiteA'Jabrbyiiderte  fas^ 
«ttanfhdriidi  in  Kriege  mit  einander  verwickelt,  sehr  baidl 
einsehen  k rnten,  dafs,  nach  dem  neueren  8tande  der hrkf^^ 
knnst,  der  Ausgang  der  Kriege  baoptsiUiUieliiMA  veBiidkif 
CteldjirJyflea  der  .Mi^gKUM^iideB  MMile.  abMi^  .  Mm 
ekep  eo^aeto  ed«r  necb  «ebr  wniAMi^ie  zu  einer,  dem 
Aeslande  feindsel^ren  Handelspolitik  durch  den  Zuwachs 
an  Macht  bestimmt,  welchen  einige  l^nropäiseiieHafiilte^idie 
Seemächte  V  ibreo  Ikcdenie^  verdaakt^  id^tr.  aq  rqtdiW" 
ken  g)4Mibte«.  Dieae  HandMepel«<»riM^  enerfilirti 
JiclMii  Handel  adt  denJCekurie»  berechnet  wurde  Verum 
laeemig,  dafe  man  aoch  in  anderen  ßextehnn gen  den  aoa-^ 

w6rti|^eii.llaad«lzH  aip^Al^eiiairei»  .beeMxM^ 
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En^and,  die  Niederlande, Frankreich,  f^ngm  mit  ihrem 
Bcispide  Tom«  Di#  JLMdmAcbte  folgten  diesem  Betf^ptele, 
obwoU  Mfliii^,  voQ  Jenen  fiberlldgelt,  sdgeniden  Sdirit- 
tos«  Bndlieh  volleodete  die  WiafeMCluitl  das,  wae  die 
Praxis  beg'onnen  hatte.  Sie  bildete  diese  HandelspoliUli 
SB  einem  Hysteme  aas,  das,  von  se  vielen  Autoritäten  nnter- 
aläibl,-nirM  \teaiger  verlassen  weisen  Ürfe.  Denn  die 
StaatSTerwaltmii^  hatfiberhaaptiii  dem  Deneren  Bnre^ 
Itt  4Mk  einen,  et «ipnUfAiiGbhHi'  Cfiarakter,  aM  sie  velrdcr 
^tAHts  w  i  s  e  II  H  c  h  H  f  t  mehr  oder  weniger  beherrsrf^t  \s  ird. 

Eine  zweite  Ursache  Jag  in  dem  inneren  Zu- 
•taiide,  insbesendere  in  der  Vetfassong  der  Eure- 
piiseliett' JKAttteh.  NiuMeni  es  dbi  Beherrschen 
iMer  Mulliin>  die  öMenlheAs  eine'  nonarehisehe  Ver- 
fa^sang  hatt^i,  ~  tm  Anfang'  ie«  serhszehnten  und  zum 
fheil  sehen  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
gelangen  mr,  der  königliehen  Gewalt  einiges  Ansehen 
Miv«lMcliailllij:'«li^leii  meh  gf^hi^ohl  der  Ausbflannl:  der 
iMiilMUbehdllptV^fcr^^  ans  der  Yeneetl 

sich  herj>rhi*eihenden'Voi  rechte  der  Reichs-  und  Laiidsi.njde 
Ml^4en  Weg;  iiaMentlieh  auch  in  so  fern,  als  das  Gelingen 
dtejgi'Füineii  TS»'  der  Btelihruny  einer  heueren  fiftener- 
fürilMlMlIr  ÜMftK-  Diiwnrnnn  dMfeüte,}aell  das  Maige 
Mitel; '  dtil^H  Widerstand  Ski  heseNigen ,  dto  Efnföhrnfig 
öder  V'crfolgung  des  Systemes  der  KrwerbsvüriniiiHiHchuft 
IMe  Europäischen  Regierangefi  waren  überhaupt  meist  we<* 
aiHer  kl  de«' Verh&Knisoe  MBi  AmMnde,  als  in  dem  «na 
lAaMe^  iMirfii^BilKtft*  Hadem  afe  ^^ms  System  annahmen^ 
Imtlensie  wenigstens  an^m  wahren  oder  vermeintliehai 
—  Interesse  der  Stidte  einen  Halt  und  eine  Stütze.  I>if 
i«and->  und  Grundherren  ahndeten  zuvreifen  nicht  einmal  die 
mehtfieiligea  Folgen ,  diö  ^ieseii  System,  hei  deaaen  yoU- 
•Mndtger  AnshiMong  nar  dfe  SMdle  heOkeifigt  m  aeya 
ashtenen ,  Sm  iSnie  aueh  iKir  sve  haben  könnte.  Für  die 
Regierungen  war  oft  dre  Verfassunr» frage  die  Haupt-  oder 
die  ihoea  am  nächsten  liegende  Frage.  —  Nnn  hat  sich 

Miar  dtoaeaaaüaM  def  JNajge  ila  An  nteem  Zeilen  ia 
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der  Mehrzahl  ckr.£iiro(iÄ^fcd^o.Sl4ften  wesentlich  ver&n« 
dert .  E»  ist  luuneiiUieb  19  no  vjel^£fliro|)iM0Cli«n  Staft^ 
eme  «iif  dm  Reprä«eDtativi9fteBie  nilmde  Ycrilmiiig  ebiF 

geföhrt  worden.  Allein  gerade  dieses  System  hat  der  Er- 
werbsvormundschaft neue  uud  mfichtige  Bundesgenossen 
si^wendet  Denn  diejenigen ,  welche  das  Volk  zu  seinen 
Vertretern  wübU)  sind  meist  MAnner,  die  au^  durch  Uur0 
Aeichthfimer  vor  Anderen  aoazeichnen.  Das  System  der 
ErwerbsvormiindscIlafI  aber  kemmt,  als  ein  System  der 
Vorrechte,  hauptsachlich  den  Reich€n  zu  statten.  Auch 
fehlt  esdcn  Ueichenniean  iSchrilUtellern,  weiche  die  Hechte 
eder  die  Ansprüche  Jener  vertheidigen. 

Die  französische  Revolation  sollte^  nach  dem  mpriag- 
lichen  Plane  ihrer  Stifter,  den  Grondsats  der  Erwerbefrei- 
heit,  sowohl  im  Innern  des  Staates  als  in  seinen  auswftrti« 
gen  Verhältnissen,  (in  dem  Geiste  des  physiokratischea 
Systemes,}  bekräftigen.  Aber,  nachdem  der  erste  Rausch 
der  Revolation  verflogen  war,  würde  man  in  derGesebichta 
Frankreieba  vergeblieh  eine  Best&tignng  dieser  Anktodigi- 
nng  anfenehen.  Das  ReprAsentativsyalem  seigte  sieh  viel- 
mehr auch  hier  von  jener  Schattenseite.  W'^ie  oft  hat  man 
SL.  B.  in  der  Kammer  der  Abgeordneten  der  Departemente 
über  die  Rankelrübenzuckerfahriken  verhandelt  and  noch 
ist  die  Frage  nicht  endgültig  entschieden!  Aber  noch  mdir  I 
Vieles ,  was  jetzt  gegen  das  System  der  Erwerbsfreihdt 
geschieht,  möchte  mit  dem  von  Napoleon  eingeführten  Kon- 
tinentalsysteme, der  Blüthe  des  Systcmes  der  Erwerbsvor- 
mandschaft,  in  einem  geschichtlichen  Zusammeuhange  ste- 
hen« Wie  hat  sb.  B.  der  Gedanke  Wonsel  gefaial^  dafa 
Prehibitiv-  eder  SchatssöUe  nor,  wenn  sie  in  einem  grofsea 
Staate  oder  in  einem  Staatenvereine  eingefilhrt  werden, 
ihren  Zweck  erreichen  können? 

Die  dritte  Ursache  endlich  ist  die  Künstlichkeit 
des  Systemes  der  Erwerbsvormundschaft,  das* 
selbe  mit  dem  Syateme  der  firwerbafreiheit  verglichen« 
Denn  der  Mensch  liebt  in  seinen  Werken  die  Knnst  mehr| 
als  die  iSatur.  Jene  ist  schlechthin  sein  Werk,  diese  we- 
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Hillens  zum  p'ßftten  Theile  cfiift  Werk  cirje»  hohern  Meisters. 
Wer  wollte  sich  aber  nicbt  widili/^  madieR?  Wo  bd  der 
"Sc  w  irlbwAftlliiii^  iHss  Pf MMNifthraniNl^^n^i^  Kunst  iMBriMiila 
Ai  kann  die  Begieitmi^  MMren :  Diese  firwerlmrfea,  diese 
Fabriken  habe  Ich  iii's  Leben  gerufen !  Und  es  ist  nichf  so 
leicht,  den  Beweis  zu  fuhren,  dafs  sonst  andere  — jetzt 
nicbt  sichttere  —  Vcrbessenmgea  an  tjftaode  gekomam 
seyn  würden. 

Noch  dränft  sieh  hier  die  Frage  anf,  ob  af  di  nf  f lit  aeboa 

Jetzt  oder  gerade  jetzt  Aussichten  fn  eine  erfrewliehere 
Zukunft  eröffnen.  Diese  Frage  übergehe  ich  jedoch,  ai<i 
dem  ZwedLe  des  Torilegenden  Werken  xa  fem  Uegcad, 
oril  8taisdiwei||;en. 


III 

'  '  '  »'  "     ■  .1 

♦ '  ■      •  .  I 


O  A  8 

iiKm  VND  DttEISSIGSTE  BUCH 
VOM  STAATE, 

oder 

der  Simatähau0hsltung0leäre  erHes  Buelu 

■ 

EINLEITUNG. 

« 

Fe»  4§r 

Ari,  KfW  der  Siaaf  feine  ücdürf uisse  an  ßrauchüchkeilm 
befriedigen  hrnm^  in  AUgemeinen. 

Der  &taat  kaiiQ  sich  die  MiUel,  aeiue  Ausgaben  su  be« 

•treiten,  kraft  aeinea  ObereigeiilhaBea ,  aaf  ein«  doppelte 
Weise  verschaflTeii ;  entweder  so,  dafa  er  emen  Theil 
des  Nationalvermögens  su  «meinem  Gebrauche  und  /ji  »ei- 
ner Verwendung  für  immer  aussondert  ond  mit  dem  Er- 
trage dieaea  Veradgeaa  aaine  Geldbedürfniaae  aaf  dia 
Daner  deckt;  eder  ao,  dafa  er  (in  der  RegeQ  nur  Ak« 
graben  erhebt,  um  dieselben  xur  Bestreitung  seiner  Aus- 
gaben sofort  zu  v(  r\\  Luden.  —  \ur  in  dem  ersteren  Falle 
bat  der  Staat  ein  eigenes,  von  dem  Vermögen  der  Nation 
▼eracbiadanaa  Veraiiganf  gMahaam  ete  PriTatvemdgen^ 
das  erao  wie  ein  Privatmann  daa' aeinige  sn  bewirthachaf- 
ten  hat.  (Denn  die  Verwendung  des  Ertrages  eines  Ver- 
mögens geliort  Uli  mittel  bar  nicht  zu  der  Fiewirthschaftung' 
dieses  Vermögens.}    In  dem  letzteren  Falle  sind  das 
fdtmmtM0-  and  daa  NataanalTennigan  niekt  awai  venehie» 
Jaie  VaiMögen ;  da  veawandat  darStaat  nar,  m  wia  lama 
er  der  Staatskaushaßung  vorsteht^  einen  Theil  des  Natio« 
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nalvermö^efis  fai  einem  bestfnuiiten  Zwecke.  Nor  in  dem 
enteren  Falle  also  ist  die  Staalsluiushaltiui|^tl>re  eine 
Too  der  Yolkewirlbscluiftslebre  giwilieh  versckie^eM 
WieflCMehelt 

In  der  Erfahrung  kommen  zwar  beide  Systeme  selten 
oder  nie  scharf  von  einander  «i^esoiidert  vor.  Denn  auch 
ab|;e9eben  von  dem  FalJe^  da  statt  der  öffeutiiclieji  Aufla-* 
gen  iiocfa  Natnraldienste  von  den  Untertbanen  gefordert 
werden,  so  bedarf  der  Staat  nur  Beatreiteng  aeiner  Be* 
dürfnissebald,  noch  anfser  seiuem  Vermögen,  der  Abgaben 
der  Untei  Ihaiu  ii ,  bald  auch ,  anfser  dem  Ertrage  der 
iSi&tktru^  noch  eines  ständigen  Vermögens.  Hier  jedocb 
werden  beide  Syateme,  alaan  akb  weeentlich  verscbiedcae 
Systeme,  dargeatellt  and  awt  einander  vergliehen  werdci* 
Wann  und  \vü  sie  in  eiiiein  gegebenen  Staate  neben  ein* 
ander  bestehen,  kaim  über  das  Verbahnifs  onter  ihnen, 
ohne  den  einzelnen  Fall  in  s  Auge  zu  fassen,  wenig  oder 
niebta,  was  anf  die  Wirklicbkeil  anwendbar  wire,  ge- 
sagt werden« 


Iii  •       •  • 

ERSTES  HAVPTSTÜCK. 

Sjfstenu,  nach  welcUi'm  der  Shtuf  seine  Bedurfnissi 

m  Gdd  und  Gut 

Beinern  eigetun  Vermäßen  mu  beUreUm  hmL 

Unprunjfe  dieeee  Syäienies. 

Die  me)<?ten  monarchischen  Verfassungen  nahaiea  den 
Anüuig,  dafa  eiB  einselaer  Monaok  ^  dar  mek  dmk  «ino 
gawieaeWohllMitenheit  Tor  den  ibrigenStaHMgiMMi 
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aiwxeichiiete)  «a  dnem  Üebergewfehto  In  «ehien  Slaatte 
gehuigle,  weiches  mit  der  Zeit  ihn  nnd  seine  Nnehkon« 

men,  z.  B.  den  Erstgebornen,  —  in  Kriegs-  und  in  Frie- 
denszeit cn  oder  auch  mir  in  den  letzteren,  —  lileibend 
an  die  Spitze  des  kStammes  stellte.  Denn  in  dem  Kindes« 
alter  der  bürgerlichen  CSeseUschafl  hat  die  Ungleichheit) 
die  unter  den  Menschen  ans  der  Ungleichheit  der  Yermd« 
gensniDStande  entsteht,  einen  nmso  gr^Cseren  Einflnfs  avf 
das  Verhaltni^^r  unter  iluii  n,  da  die  Menschen,  so  lange  sie 
in  der  Kultur  und  in  der  Civilisation  noch  wenige  oder 
l^ar  keine  Fortschritte  ;n:enTacht  haben ,  in  einer  Jeden  an* 
deren  Beziehnng,  z«  B*  in  Bcziehong  aof  Taptokeit  nnd 
Kriegserfahrohg,  einander  gewöhnlich  gleich  stehen.  Da 
mufste  nun  der  Fürst  die  öflciitliclMn  Ausgaben,  die  er 
bisher  aus  seinem  Stammgute  bestritten  hatte,  auch  fort- 
dauernd  aus  dieser  Quelle  bestreiten.  Denn  wie  hätte  der 
Färst  hei  seinem  noch  nnsicheren  Besitze  der  hdchstea 
Gewalt  schon  Abgaben  von  dem  Volke  verlangen  kdn« 
nenf  oder  wie  hfttte  er  seiner  Gewalt  eine  Aasdehnung 
geben  können,  die  sie  nicht  dem  Herkommen  nach  hatte?  ^ 
War  doch  das  Königthom  selbst  nicht  eine  Machtvollkom* 
menheit,  sondern  nur  ein  Inbegrilf  gewisser  einzelner 
Regierongsreclite.  Oft  verglagensogar  noch  Jahrhanderte^ 
ehe  sich  dieser  Zustand  der  Dinge  wesentlldi  veränderte.  - 
Oft  beruhte  die  Abo^abenfreiheit  der  Unterthanen  auf  den- 
selben Grundlagen,  auf  denselben  Grundsätzen  des  Ver- 


1)  Eine  mcrkwürdlt^c  Vctk«  hi^denheit  anter  solchen  Tülkern  i«t 
die,  dar«  einige  derselben  sowohl  in  Kriegt«  aU  in  Frieilent- 
■eileo  doMelbe  Oberhaupt  haben;  aaiere  mmr  in  FiMtsasaitiaii. 
Vergl.  Tacit.  Germania.  C8|^.  1.  tJBLct^  Mbililaie,  4iicea  ea 
virtute  avniDat**.  (Waa  iiiar  Tadtoa  von  den  iDentaehaa  eeinev 
2elt  berichtet,  galt  doch  nicht  Ton  allen  Deotechen  Vdllrerachnf- 
ten,  wie  «ich  x.  B.  au«  der  Geechichte  der  Franken  ergiebt.) 
Dieter  Unterschied  erklärt  tich  to,  ilaOi  bei  einigen  dicNer  Völ- 
berscliaftt-n ,  to  wie  dut  Vermögen,  so  anch  dai>«  Talent  AnfuJ»rer 
in  den  ^iatiunalkraegGn  zu  tcjrn,  anlangt  fortgeerbt  hatte«  bei 
anderen  nicht. 

SiackariS,  9Qm  JStaaU*  l'IL  8 
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»ttirrUS  UACPTSTÜCK. 

Von  der 

BewirÜUehafhmff  de9  8taaim>€Tmägenav 

"  '  Dft  dM  StaAtsyerffid^^en  —  nack  dem  ▼orlto|reiNfoi» 

Systeme  —  aus  denstill>en  Bestandtheilen  zusaininefif2;es(  t/t 
i«t,  wie  ein  Privatvermöffen  ,  jso  ist  es  auch  ganz  so,  wie 
dieses,  zu  bewirthsehaften.  Ob  z.  H.  der  Staat  oder  ein 
FrIviftMDii  Landwirtti  ist,  «der  eioe  Fabrik  betrcilit,  ob 
der  eine  oder  der  andere  ein  Gebinde  anannfilhrenf  iiat,  das 
macht  in  Bes^fehting  auf  die  Art,  wie  sie  diese Ctosehifte 
um  besorgen  haben ,  keinen  Unterschied.  —  Es  sind  daher 
diejenigen  im  Irrthume,  welche  die  Wissenschaften,  welche 
Z«  B,  von  der  Landwirthschaft  oder  vom  Berjg^baue  oder  von 
anderen  GesehAftea  dea  PrivaHebena  bandeln ,  ala  Thcile 
der  Staatabanshaltungslebre  betraeblen  nnd  Tortragen« 
Diese  Wissenschaften  sind ,  in  Beziehung  aaf  die  Staats- 
Jiaushaltungslehre,  nurHülfswissenschaften.  Sie  sindTheile 
der  Privatwirthsciiaftslehre,  deren  die  ^taatshaushaltungs- 
lehre  nur  nater  derVoranasetnang  bedarf,  daCe  dieWirtbaehaft 
dea  Staates  die  eines  Privatmannes  iat  (Besonders  Dentsebe 
Schriftsteller  sind  in  diesen  Irrthum  verfaUen.  Denn  fast 
in  allen  Deutschen  Staaten  ist  die  Staatshanshaltung  zu- 
gleich  eine  Privatw  irthschaft.  Auch  sonderte  man  in  Deutsch- 
land die  sogenannten  kameralistischen  Wissenschaften 
niebt  naeb  ihrer  objektiven  Bescbafenbeit  von  den  übrigen 
Staaiswissenseballen,  sondern  naeb  der  Versehiedenbelt 
der  Staatsbehörden ,  für  deren  Dienst  man  sieh  durch  das 
]j>lernen  jener  Wissenschaften  vorbereitete.") 

Jedoch  hat  die  Staatshaushaltungslehre  noch  immer 
die  Lebre  von  den  Gesebillen  des  Privatlebena  in  so  fem 
n  berfibren^  als  die  Yersehiedenbeit  der  Personen,  von 
wdeben  diese  Gesebifte,  als  Staats-  oder  als  Privatge- 
schäfte^ besorgt  werden,  zugleich  auf  die  Verschiedenheit 
der  Art ,  wie  diese  GescbaHe  £u  erledigen  sind ,  fiiiafliils 
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hat.  g^ehören  daher  z.  ioigeai»  Sätze  in  die  Slaats«« 
hausiialtiiagaleiire :  Weno  man  von  einem  Privatmisne  an^ 
Bunehroen  hat,  dafa  er  aa^  die  Eriiallnng  und  aof  die  Yer-r 
mehrung*  seine«  Vennd^na  die  erfprderfiche  Sorgfalt  ver-» 
wenden  werde,  so  mufs  mau  dagej^en  in  der  Staatshaos- 
haltungsichre  von  der  Vermnthuug  aiis;nrehen,  dafs  eine 
je4a  €leMinheit,  nnd  anithin  a«ch  die  Veli&agenieinde ,  ihr 
V^mAgm  aehleeht  mwalle.  (Oiaiiia  nniversitaa  a^Ue 
adninietrat')  Dem  iem  Verwalter  dea  Staatavenadfeaa 
es  an  dem  Grunde,  welcher  den  Privatmann 
spornt,  das  seinige  gehörig  zu  vergalten.  (Diese  Regel 
begreift  wieder  eine  grofse  Anzahl  besonderer  ftegeia 
PBter  sieii*)  ^  GmMieke,  die  der  Staat  in  Bestand  an 
geben,  Baae,  die  er  Ufthren  hat,  aiad  beniehnagsweiaa 
den  Meistbietenden  oder  den  Wenigstforder nden  zu  über- 
lassen, auf  dafs  der  iStaat  theils  der  Verschwendungs- 
sucht, tbeiis  der  Parteiiiciilieit  seiner  Beamten  vorbeage. 
Dan  Staatsfot  aofa  ihm  nnveriniberlkh  a^,  hi  aa  ferna 
nieht  in  eiwalnen  Filkn  ain^  yerwattangamibregel  aino 
*  Ausnahaie  von  dieser  Regel  dringend  nothwendig  macht, 
Aach  wird  die  Staatshaushaltungslehre  von  dem  Falle  zu 
handein  haben  y  da  eine  neue  Zeit  eine  neaa  Ordaung  dar 
IHnge  favdart. 


VIEBTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  dem 

Verk4ltni090  di€0€9  j9y###aiaa 

sti  den 

Sy9iemen  der  Voiktwirih»€kafMehre. 

Der8taat  mag  nun  ein  eigenes  —  von  dem  Vermögen 
der  Kation  geaandertea  — -  Vermögen  besitsen  oder  nieht, 

1)  Jedoch  Icomitit  Merboi  Hurh  auf  den  Charnl<tcr  der  Nation  nicht 
wenig^  an.  In  Krigtnnd  tut  es  x  D.  nichl  Hechtens  ,  daf*  all«  »f- 
iMtlichea  naqe  den  Wcnifttfordtradea  Tcrdvogea  werden. 
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in  Mdkm  Fillen  kann  er  an  sich  das  Venaigea  4er  Na- 
tien  entweder  nach  dem  Systeme  der  Erwei^sfwmnnd« 
aeliall  oder  naeh  dem  derfirwerbsfreiheit  bewürthschaften. 

Man  darf  jedoch  behaupteji ,  dafs  sicfi  Am  System, 
nach  weichem  der  8taat  die  öfTenlhehen  Bedürfnisse  aus 
seinem  eigenen  Vermögen  be<;treitet,  weit  eher  aas  dem 
Systeme  der  firwerbsvemnndscfaaft  entwickele  uod  die- 
sem Systeme  viel  eher  znr  Stutxe  diene,  als  das  System, 
nach  welchem  der  Staat  bei  der  Bestreitan^  der  öffent- 
lichen Bedurfnisse  nnr  der  Rechner  der  \ation  ist,  nur 
mit  der  einen  Hand  einnimmt  ^  was  er  mit  der  anderen 
wieder  ansnigeben  hat. 

Oatir  spricht  schon  die  GescUehie  der  Staatswirth- 
sdiaft  der  heutigen  EnropAiscfaen  Staaten.  Ueberau  wur- 
den die  Re^eran^en  durch  die  Erwerbsvorrechte  der 
Städte  und  durch  die  Steuerfreiheit  der  Grnndherren  ge- 
nöthigel,  den  Wentlichen  Aufwand  ans  ihrem  ei|^enen 
Yermdgen  sn  hesircitea.  UeheraU  ist  dieses  fi^pstem,  als 
sieh  die  Ffiraten  dieser  Staaten  IMer  bewegen  konnten, 
mehr  und  mehr  in  den  Hinterj^rund  zurückgetreten. 

Für  diesen  Zasammenhannr  zwischen  dem  Systeme 
der  Erwerbsvormundsdiaft  und  dem  Systeme,  naeh  wei- 
chem die  difentUehen  An^gaiien  mit  dem  eigenen  Yermd- 
^n  des  Staates  sn  decken  sind,  sftrechenanch  all^meine 
Gründe.  Das  letztere  System  ist  denn  doch  nur  eine 
Folfirenmg  von  dem  ersteren.  Denn  es  entzieht  das  Kron- 
gut dem  Erwerbe,  ein  Jedes  Gewerbe,  welches  regalisirt 
ist,  dem  Betriehe  dec  fiinsctaien.  Was  in  dem  Interesse 
des  Firsten  oier  seines  Hanses  Bsehtsns  ist,  kann  nnhe-* 
denklieh  oder  noch  nnhedenklicher  noch  im  Interesse  des 
Volkes  Rechtens  seyn  oder  für  gemeines  Recht  erklärt 
werden.  So  wurde  überdiefs  zwischen  dem  ödentlichen 
und  dem  Privatrechte  die  Einheit  wiederhergestellt,  die 
in  keinem  Staate,  der  in  der  That  imd  Wahrheit  ein  Gan- 
ses seyn  soll,  fehlen  darf.  BndNeh ,  wer  den  Staat,  wie 
sein  Hauswesen  verwaltet,  mufs  schon  deswegen  genei|^ 


ISO 


aeyn,  auch  das  Volk,  gieicb  ab  aeiue  Uaua^cuossenscbaft, 
u  belMuidelB. 


VtNVTBS  HAUPTSTÜCK. 

VoH  dem 

praktischen  lYerihe  diesen  Sy Siemes, 

Eis  klingt  recht  schön,  wenn  man  von  einem  Staate 
hört,  in  welchem  ciie  Unteitbanen  an  Steiu m  und  Gabeu 
wem'«:::  od^r  nichts  entrichten  müssen.  Doch  man  täusche 
sich  nicht.  Die  Abgaben,  die  der  Untertfann  sm  entriebten 
hat,  sind  zvgleloh  eine  Bflr^ehaft  fär  den  Werth  der  ven 
der  Re^ienm«!:  zu  übernehmenden  Gegenleistungen.  Äe 
sind  der  (iruiid,  aus  wticliom  dem  8taatsherrscher,  auch 
wenn  er  noch  so  UBumschränlLt  gebietet,  dennoch  das  Wohl 
der  Unterthanea  am  Hersen  liegen  nMilb.  Warum  wnrde 
im  Mittelalt^  ae  acbleehl  regieret?  WeU  ea  dem  Staate  an 
einem  fiinkenmen  fehlte,  mit  welchem  er  seine  Diener  loh- 
nen and  belohnen  konnte!  Warum  wird  jetzt  fast  überall 
gleich  gut  regiert  ?  Weil  mit  der  Last  der  Abgaben  auch 
die  Kanal  des  Begieren«  sogenommen  hat!  Wer  wohlfeü 
regiert  aeyn  will,  der  gehe  in  die  Tnrkei.  Da  iat  daa  Kopf- 
geld, welehea  die  Rajahs  d.  i  die  ehriatiiehen  Unterthaaea 
dem  i5>ultan('  zu  bezahlen  haben,  gering.  Aber  gute  Arbeit 
ist  selten  oder  nie  wohlfeil. 

Die  Gründe ,  welche  hiemadi  dem  Systeme  entgegen- 
eiehen,  an  Folge  deeaen  alle  Anegahea  deafittaatea  ana  dem 
eigenea  Verwögen  den  Staaten  an  beatreiten  aind,  lae- 
sen  sich  noch  durch  andere  vermeinen.  —  Wo  die  Regie- 
rung ein  bedeutendes  Vtrnmgen  besitzt,  (und  bedeuteod 
mufs  das  iStaatsvermögen  seyn ,  wenn  es  allen  öffentlichen 
Ausgaben,  aaeh  den aafEierordentlichen,  gewachaen  aeya 
aoll,}  da  kann  es  nicht  an  RoUisionalillen  awiachen  dienern 
Vermögen  nad  dem  Vermögen  der  Unterfhaaen  fehlen,  also 
nicht  an  Fälien,  welche  den  »Staat  am  ersten  verleiten  kön- 
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iien,  iiablllige  Gesetze  zu  erlassen  oder  sonst  das  Recht  so 
beugen,  —  da  isl  die  Staatsverwaltang,  s.  B.  werfen  der 
Aafbewahrung  und  Versilberung  der  dlTentlichen  Eiokflnfte» 

besonderen  Schwierigkeiten  unterworfen,  —  da  ist  sie  fer- 
ner wegen  der  M(  no^e  der  Beamten  und  Diener,  die  der 
Staat  zu  unterhalten  hat,  besonders  kostspielig,  —  da 
greift  sie,  indesi  es  in  der  Macht  der  Regiemng  steht,  die 
Fraehtpreise  nach  Gefallen  za  erhöhen  oder  herabzosetsen, 
selbst  in  das  Interesse  Einxeltter  oft  störend  ein. 

Es  können  jedoch'  auch  andere  Ilücksichten  eintreten, 
welche  von  der  Erhebliclikeit  sind,'dafs  sie  das  Gewicht 
derGründe, welchehier gegen dasinFrage  stehende  System 
angeführt  worden  sind ,  überwiegen«  Eine  Uaoptansnahme 
von  der  Regel  ist  die,  weon  es  nar  Bestirknng  der  Macht 
des  8ouverains  nothwendig  oder  räthlicb  ist,  dum  .Staate 
ein  eigenes  Vermögen  zu  lassen  oder  zu/.utheilen.  (^l)ena 
allemal  ist  d  er  Monarch,  welcher  die  ölTentlichen  Ausgaben 
—  gans  oder  zum  Xheile  —  mit  seinem  eigenen  Vermögen 
deeken  kann,  mächtiger  als  der,  weleher  sein  ganses  Ein- 
kommen Yon  den  Abgaben  der  Unterthanen  besieht)  IMe 
minder  mächtigen  deutschen  Souveraine  haben  noch  Aber-* 
diefs  einen  besonderen  Grund,  auf  die  Unveraufserlichkeit 
ihres  Maauaergotes  (oder  ihres  KrongiitesJ  a&a  haUeo« 
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VIERZIGSTE  Bl^CH  VOM  STAATE, 

der  StaatshaushaUungslehre  zweites  Buch. 

Vom  dem 

l^iienie,  nuck  welchem  der  Siaai  ieme  Btdürfniw  m 
GM  tmd  Qjui  wät  den  Abgabmäm  VMes  «u 

besireUen  ktU. 

ElNLfilTUNa 

JSß  wird  in  diesei^  Buclie  waehliefialich  voa  dem  b"&Me 

Mb  ftede«eyn,  4t  der  SliAt^fe  ftftnttichen  Ausgaben  dnrdi 

Stenern  zu  bestreiten  hat,  d.  i.  durch  Abo^aben,  welche  der 
Staat  kraft  seines  Eigeiithumes  am  National- 
vermöo^en  von  dem  Volke  (oder  vod  Einzel  neu  imVolkeJ 
erhebt  Nieht,  als  ob  der  Statt,  wenn  er  kein  eigenes  Ver- 
aögen  beeitsl,  seine BedOrfnieM  an  Geld  vnd  Gut  nuh 
Rechts^andsät'/en  nur  durch  Steuern  bestreiten  dürfte, 
also  das  Besfcuerungssystefn  der  Geo:ensj<tz  des  ersten 
Systemes  wäre.  Sondern,  weit  unter  derselben  Voraus- 
setnnni^  Stenern  das  Hanptmittel  sind,  die  öfiNttlieben 
Ausgaben  zn  deeken« 

Denn  erstens:  Auch  in  dem  Falle,  da  der  Staat  das 
Volk  mit  Steoem,  sey  es  wegen  ihres  Werthes,  sey  es  aus 
Noth,  belastet ,  wird  er  noch  immer  berechtiget  seyn ,  sein 
Einkommen  dnreh  die  Erwerbnngsarten  des  bnr- 
gerliehen  Reehtes,  b.  B.  dordi  Schenkungen  ond 
Vemiehtnlsse  zu  vemiehren,  wmin  er  nach,  von  dieism 


Digitized  by  Google 


its 

Rechte  Gebrauch  machend ,  in  der  Kegel  Bedenken  IrÄgcn 
wird,  das  Erworbene  zu  dem  V  ermögeusstocke  hin%uzußciila- 
gen,  und  wenn  er  auch  sich  hüten  wird,  irgend  ain  Vorrecht  im 
BtiMmg  auf  diesen  seinen  Brwerh  in  Anspmdi  xn  neli* 
nen,  eingedenk  der  schönen  Worte  des  Kaisera  Pertinnx: 
,,Non  admissuruin  se  hereditateni  ejus,  qui  litis  causa  Prin- 
cipem  reliqueritheredem;  r)ci|üetiibiilasoon  Jegitime  factas,  in 
qnahiis  i^e  eam  ob  causam  heres  iostitutas  sit,  probaturiun) 
neqne  ex  nnda  Toee  heredis  Qomen  admissomni)  neqne  ex 
■IIa  8Cf4»tnray  cot  Juris  anolorilis  desit,  aUqnid  adeptanun^ 

Steht  jedoch  dem  Souveiraine  schon  kraft  des  Gesetzes 
oder  ipso  jure  ein  Recht  auf  alles  herrenlose  Gut,  das  sich 
im  Staatsgebiete  befindet,  (eia  jus  in  adespota,}  za  oder 
nnr  venndge  einer  besonderen  von  ihmansgegangenen  Er- 
klimni^?  —  Man  hat  hei  dieser  FVafe  swiachen  den  Völ- 
ker- nnd  dem  Staatsrechte  sn  nnterscheiden.  Nach  dem 
erstcrcn  Rechte  erstreckt  sich  das  Eigenthumsrecht  eines 
Volkes  an  seinem  Lande  sowohl  auf  das  Gut,  das  einen 
Herrn  hat,  als  auf  herrenloses  Gut.  Denn  das  Volk  hat  als 
ein  Ganzes  das  Land  als  eine  in  dieser  Beziehnng  nntheü« 
bare  Sache  flieh  zngeeignet.  Andern  istdagegendemStaats» 
rechte  nach  za  entscheiden.  Denn  da  nach  diesem  Rechte 
das  Eigenthnm,  welches  einem  Volke  an  seinem  Lande  zu- 
steht, als  das  Eigenthum  eines  jeden  einzelnen  Gemeinde- 
UpHedes  za  betrachten  ist,  so  kann  die  Antwort  auf  die 
▼erliegende,  se  wie  fastanf  eme  Jede  andere  das  Eigm* 
thnm  betretende, Krage  nach  demselben  Rechte  nicht  sehen 
aus  dem  W  esen  des^Staates,  sondern  nur  aus  einer  btfäou-« 
deren  Erklänmg  des  Sonverains  entlehnt  werden. 

Daher  auch  die  Verschiedenheit  der  Art,  wie  diese 
Frftge  nach  der  Veraehiedenheit  der  Staaten  nnd  ihrer  Ver^ 
hütnisie  beantwortet  worden  ist  —  In  allen  den  Staaten, 
deren  Gesetze  ein  Erbrecht  kennen,  folgt  der  Staat  in  erb-^ 
loses  Gnt,  —  aaf  dafs  diejenigen,  welchen  Anspräche  an  den 
Erblasser  zustehn,  Jemanden  haben,  an  den  sie  sich  nöthigen-« 

1)  %  e,  J.  qalbss  sMiit  UtHmm,  lalnantaik 
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durch  niebtt  00  sehr  in  den  Aagen  dee  Volkee  herabgeselst ' 

Werden  könne,  als  wenn  sie  für  die  geistigen  Vortheile,  die 
ihr  das  Volk  verdankt,  eine  Ver^ütun«:  in  Geld  forderend^ 
in  den  Yerdaehi  kMmßj  da£i  üur  da«  Wettliehe  uher  diM 
OeiflUiehe  ginge. 

Mtener  könnt  dieies  Sjaton  der  StnatthMshaltong 
in  den  Demokratien  vor.  Jedoch  ist  es  auch  hier  lüclit 
ohne  Beispiele.  Ein  solches  Beispiel  bot .  kurz  vor  dem 
Ausbruche  der  französischen  lievolution,  die  Keicbsstadt 
Heiihrenn)  dnaaJs  eine  Demokratie,  dar«  Diese  Beiehoatadt 
hatte  das  Stadtgut  so  terstindig  hewirthsehaftet,  dafs  sie  * 
alle  dffeilflidieii  Aisgahen  ans  ihrem  ein^enen  Vermögen 
bestreiten  konnte.  (Jedoch  bemerkte  damals  ein  altes 
Mitglied  des  Stadtrathes,  dafs  man  den  Bürgern  nicht  alle 
Abgaben  erlassen  solle.  Denn  es  könnten  schlimmere  Zei* 
len  können,  in  welchen  sie,  ¥oa  Neiem  mit  Abgaben  be» 
lastet,  die  Birde  desto  sehmemlfeher  ÜlUeD  wlM^,  Je 
weniger  sie  ihrer  gewuhiit  wären.3 


ZWEITES  UACPTSTÜCK. 
Von  den  Autgaben  des  JSiaai^i* 

Wie  auch  der  Staatshaushalt  bestellt  sey ,  die  8taÄt8-' 
anagaben  bleiben  immer  dieselben^  dieselben  Ausgaben  sind 
nn  sieh  sowohl  mit  dem  firtrage  des  eigenen  Vermögens 
des  Staates  als  nnt  den  Abgaben  des  Volkes  nn  decken* 

Gleichwohl  tritt,  —  wenigstens  in  der  Monarchie ,  aaf 
welche  sich  überhaupt  die  Untersuchung  des  vorliegenden 
Buches ,  (^des  39sten,3  beschranken  wird,  ^)  — «  zwischen 
dem  einen  und  dem  anderen  Systeme  der  sehr  wichtige 
Unterschied  ein,  dafs  das  eine  dieser  Systeme  der  Gefahr 


1)  Zo  Folg«  dei  pridttifSbin  laliuniiM,  wvlekw  4i«0  V«liMtfl^ 
fir  £arop«  liat« 
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Jtdotk  Marl  der  IsMim  itos  Worte  Begalien,  noi^ 
einer  geiiMieren  BestinunnBiT*       In  allen  Monareliieii 

Germanischen  Ursprunges  jyehörten  einst  zu  dem  Vermögen 
des  Staates  oder  zu  dem  »Stanim^ute  des  regierenden  Hau- 
se«,  (^denn  der  Untersciiied  zwischen  beiden  war  uocil 
aehwankend  and  nnbeatimiiii^^  ^T^wiaae  über  das  ganze 
Land  aieii  eratreekende  Hoheitareehte,  Regalien  genannt 
Sie  waren  theOe  Deataehen  Urapruu^^s,  (_wie  s.  B.  das 
Recht,  in  Kriegszeilen  oder  zum  Wegbaue  Fuhren  zu  for- 
dern,) theils  schrieben  sie  sich,  f  wie  z.  B.  das  Munzrecht^ 
das  Bergwerksregal,  vielleicht  auch  das  Recht,  Zölle  für 
den  Gebraneh  einer  Strafae  zn  erheben,)  aus  den  Zeilen 
der  Römer  her.  Ihr  eharakteriatiachea  Merkmal  bestand 
ursprünglich  darin,  dafs  diese  Abgaben,  wenn  sie  aucii 
gegen  den  Grundsatz  der  Abgabenfrei  Ihm  t  eines  jeden  per- 
aönlich  freien  Mannes  verstiefseu,  dennoch  ohne  Zustim« 
mang  der  Belaateten  oder  der  Reiehaatände  erhoben  werden 
durften»  (Ihr Name  daher,  dafa  aie  anf  Torreehten  der 
^  Krone  bemhten,  also  jura  regalla  in  der  eigentliehen 
Bedeutung  waren.)  In  Deutschland  gingen  sie  in  der  Folge 
auf  die  Landesherren  über,  ohne  dafs  sie  ihren  urspriingli- 
eben  Charakter  verändert  hätten,  d.i.  sie  waren  fortdauernd 
nntzbare  Uoheitareehte,  welehe  der  Färat,  ohne  derZn- 
atimmvng  der  LandatAnde  zn  bedürfen,  erhob.  In  noeh 
neueren  und  in  den  neuesten  Zeiten  haben  sie  insbesondere 
in  denjen!«:en  Staaten,  in  welchen  die  gesammten  Staats- 
einnahmen  unter  die  Jvontrole  der  Stande  gestellt  worden 
aind,  dieaen  Charakter  verloren,  ohne  dafs  ein  anderer 
Begriff  fifir  aie  aufgestellt  worden  ist.  Man  mnfa  daher  in 
dieaen  Staaten  den  Begriff  der  Regalien  entweder  blos 
geäciiiehtlich  bestimmen,  oder  aber  einen  Begriff  derselben 
ans  ihrjer  Beschaffenheit  entlehnen.  —  Will  man  den  lezte* 


1)  H  ü  U  in  n  n  n ,  Genchiclite  der  Rcgslim  Im  Tentfclilaiid.  Fmk^ 
«.  d.  O.  leoft. 

2)  Montag,  Genchicht«  der  DealidiM  itMlthörgvrUdieB  FmUmU 
2lo  Abbaadiami.  * 
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ren  We^  einiebhigvn ,  «o  ktiin  mM  «ie  Vfelleidit  «iif  swel 

Kategorien  zurückfuhren.  Kntweder  sie  sind  Hoheitsrechte, 
welche,  obwohl  von  dein  Staafsobereig-enthnme  verschie- 
den) dennoch  ihrer  Natur  nach  dem  Staate  ein  Einkommen 
gewähren,  (sie  sind  also  mit  den  oben  angefttbrten  Hoheitn- 
reehten  ideottseh)')  oder  sie  sind  Folgerungen ,  welche  dei" 
^taat  ans  seinem  Obereigenthnme ,  obwohl  in  demselben 
nicht  wesentlich  enthalten,  gezogen  hat. 

Lebrigens  ergiebt  sieb  aus  dieser  Erörterung  sugleicb, 
dafs  weder  die  fiinkünfle,  welche  der  fittaat  vermöge  eines 
Titels  des  Civilreehtes ,  noeb  die,  welche  er  kraft  eines 
Regales  besieht,  noch  einer  weiteren  und  ansfäbrlteheren 
£rwägang,  nach  dem  Plane  dieses  Handbuches,  bedürfen. 


li:Bä»T£R  ABSCiUMlTT. 
Von  den  Auigaben  deM  Staates. 

Der  Privatmann  hat  bei  den  Ausgaben,  die  er  An  ma- 
chen gedenkt,  vor  allen  Dingen  zu  ftugen :  Wie  weit  er- 
streckt sich  meine  Einnahme?  Der  Staatshanshalter  aber 
bat  sich  in  ders^ben  Beziehung  vor  allen  Dingen  die 
Frage  vorsolegen:  Welche  Ausgaben  sind  m  machen 
nothwendigf  Mit  anderen  Worten:  Die  Staatseinnahme 
hat  sieh,  so  weit  das  nur  immer  naeh  den  Geldkrflften  der 
Nation  möglich  ist,  nach  den  An«(gaben  des  Staates  zu 
richten  ^  bei  den  Ausgaben  des  Privatmannes  tritt  das  ent~ 
gegengesetzte  Verhältnifs  ein.  (  Daher  ist  auch  in  der 
Staatshanshaltiingslehre  mit  d^  Lehre  von  den  Ansgaben 
des  Staates  der  Anfang  zo  machen.)  —  Denn  der  Staat 
kann  seine  Einnahmen,  z.  B.  durch  neue  Steuern,  nach 
Gefallen  vermehren;  nicht  so  der  Privatmann.  Der  Staat 
hat  seine  Einnahmen  nöthigenfallszu  steigern ;  denn  es  steht 
nicht  in  seiner  WiUkttbr,  wie  in  der  Wilikühr  eines  Privat^ 
mannes,  wie  viel  oder  wie  wenig  er  ansgebea  wilL 
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Dm  hü  jedoch  iii0l*4#ttflbHi,  Aeh  iermmAwime 

EinDabmen  nach  Lust  und  Gefallen  erhöhen,  />.  B.  mehr 
oder  weniger  Steuern  dem  Volke  auferlegen  konnte.  Nur 
80  \iel  wird  behauptet,  dafs  eine  Ausgabe,  wenn  sie  noth- 
wODfUip  ist,  auch  durch  eine  Kfanahne,  B*  dorch  etiio 
Steoor  oder  dueh  ein  Slaatsaiilehen,  J  ^deeki  werden 
iDufs.  —  Eben  so  wenig  hat  der  Satz:  Die  Ausgaben  des 
^Staates  entscheiden  über  dessen  Einnahmen !  den  iSinn,  als 
ob  bei  der  Bestimmung  der  Ausgaben  des  Staates  nicht 
zogleieh  auf  ddn  Grad,  in  welchein  die  einnelnen  Aaagn* 
hen ,  im  VerhAltnIft  in  einander  betrachtet ,  mehr  oder  we- 
niger nothwendig  sind ,  RUdMieht  zn  nehmen  wfire.  Vid- 
niehr  sind  die  einzelnen  Ausgaben  auch  nach  ihrer  verhfilt- 
nifsmüfsigen  Noth wendigkeit  zu  betrachten,  wenn  die 
Frage  die  ist,  ob  sie  gerade  Jetst  gemadit  werden 
noUen,  oh  also  n.  B*  eme  Ausgabe  gerade  Jetnt  dnreh  eine 
Steuer  gededit  werden  iuuin,  ohne  dalh  das  Volk  dem 
Drucke  der  öffentlichen  Luvten  erliege  oder  ohne  dafs  we- 
gen dieser  Ausgabe  eine  andere  und  dringendere  unter- 
bleibe. Im  Allgemeinen,  d*  i*  ohne  dafs  man  auf  einen 
heatimmten  in  der  bfahrnng  gegebenen  Staat  RHekaiehl 
ninunt ,  kann  man  snr  Beantwortung  dieser  Frage  nnr  ne 
viel  sagen ,  dafs  die  Ausgaben ,  welche  ein  Krieg  oder  die 
Rüstung  zum  Kriege  erfordert,  allein  zu  den  schlechthin 
Aoth wendigen  Ausgaben  gehören.  Denn  bei  diesen  Aus- 
graben steht  die  finotenn  des  Staates  auf  dem  Sfieie.  Alle 
andere  Ansgahen,  welche  der  Staat  sn  hesireiten  hat^ 
sind  nnr  -i-  entweder  an  sieh  oder  nadi  der  ftlfentliehen 
Meinung  —  mehr  oder  weniger  nothwendig.  —  In 
Kriegszeiten  kommt  diese  Frage  besonders  zur  Sprache« 
J>aist  es  für  den  Kredit  des  Staates  und  selbst  für  das  Ver- 
tmnen,  das  man  in  den  Charakter  der  Nation  tiberhanpt 
setnen  darf,  von  der  grdfiMen  Widitigkeil,  oh  oder  welche 

1)  Eioe  Mbr  M«lireiite  AbhAmllung  über  die  vertcliiedeiieii  Artm 
4l«r  StMiMttflag^n,  ta  Besidisag  ihr«  N«tli«c«4iafcait  n.9.w* 
itebt  In  A.  8ailtli*i  Werke  Obw  üe  UrtMbra  in  MatimHil- 
Raiebtbiiai«. 


Digitized  by  Google 


SKtateMMgiben  denjenigen  nftchrtetien  mMmtn^  wcMm  der 

Krieg  erfordert.  Am  ersten  haben  alsdann  die  8taat$^liiu« 
biger  färdie  Verzinsang  ihrer  Darlehen  zu  fürchten.  Denn 
die  Einnahme,  welche  der  Staat  von  seinem  Anlehen  bezog, 
Mbereitvl&ngstYersebrt  oder  sie  lebinnrnoch  ioderBrinoe- 
rung.  Aoeb  der  Ausgabe  fBr  den  Unterriebt  bringt  der 
Krieg  kein  Heil.  Denn  der  Nutzen,  weicht der  Staat 
von  den  Wissenschaften  zieht ,  fallt  weniger  in  die  Augen, 
folgt  dem  Aufwände,  den  der  Unterricht  in  den  WiosoK 
flcbaften  erfordert,  niebt  auf  dem  Fufee  nach. 

Aber,  wer  ist  demi  bier  anter  den  Staate  %n  Teratsbeaf 
Der  Staat  ist  eine  Idee  ,  ein  Körper  ohne  Fleisch  un«l  Btin. 
Welche  Individuen  hat  man  also  hier  dieser  Idee  unterzu- 
legen V  —  eine  Frage,  die  man  noeb  in  vielen  aadeita 
Fillen  an  sieb  Hebten  sollte ,  da  man  niebt  aelteii  «iter 
den  Staate  ein  bOberea  Weaen  %u  versteben  aebeliit,  das 
die  Gebote,  die  es  kraft  eigenen  Hechts  erläfst,  auch  darch 
eigene  Mittel  in  Voliziehang  za  setzen  im  Stande  ist.  — 
Hie  Antwort  auf  jene  Frage  ist  die:  Alle  dieMeaaebca, 
welebe  für  Ibre  Persao  oder  vemdge  ibrer  Beaitnngea 
Hitglieder  des  Staatsvereines  sind,  nit  einem  Wsrie,  aüs 
Steuerpflichtigen  —  und  zu  diesen  gehören  auch  die  Armen« 
—  sind  zu  verstehen,  wenn  von  der  Bestreitung  der  §ieut- 
lieben  Aasgaben  die  Rede  ist. 

Dieses  voransgesetst  ist  also  die  Fraget  Wanii  aind 
Stenern  zu  entrichten  f  so  zu  stellen :  Wann  sbid  die  IIa* 
terthaneiij  \\  :\uf\  ist  ein  jed(M'  (  inzelne  rnlcrlhaii  kvnft  de* 
Zweckes  der  iStaaten  oder  kraft  der  Art^  wie  ein  in  der 
firfabrang  gegebener  Staat  diesen  Zweek  so  eitciibca 
bat,  recbtlich  verpfliebtet,  eine  gewisse  An^gabe 
sn  nadienf  Die  iänzelnen  im  Staate  haben  diese  PiKcM 
anf  sich^  weil  sie  die  Bedingung  ist,  unter  wt  lcher  der 
Staat  eine  Verwirkiiciiung  des  Rechtsgesetzes  seyn  kann. 
Wenn  Ludwig  JUV.,  König  von  Frankreich,  aagtei  L'ctai, 
cTeat  moil  so  kann  mit  demselben  oder  mit  noeb  besserem 
Becbte  ein  jeder  einzelne  Unterthan  in  Beziehung  auf  dis 
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V4MI  iha    eatikhtendin  Stemtü  dioM  Worte  w  ihn  mI* 

Niobt  dmaf  komnt  m  abo  bei  der  YerUndUelikelt, 

Steuern  za  entrichten ,  an,  ob  die  zu  entrichtende  Steuer 
7<nm  Vortheüe  eines  jeden  einzelnen  Steuerpfliclitinren  ge- 
reiche )  nicht  aus  dem  Gfondsatoe  der  versio  in  rem  ist  die 
Beawtwortimg  der  Frtgt  m  entiehaen:  Oh  und  wie  viel 
eia  Uatertfaan  an  Steaern  aa  eatriebtea  hat?  Hat  ein  Un- 
terlhan  von  dem  Zwecke  9  av  wdchom  eine  Abgabe  aof*- 
zuerlegen  oder  auferlegt  ist ,  auch  gar  keinen  oder  nur^ 
einen  geringen  Vortheii,  er  mufs  dennoch ,  und  nach, 
Verhältnifs  seines  Jßinkommens ,  wenn  dieses  auch  nocik, 
ao  bedeatend  i^t,  aa  der  Abgal^  beitrugen*  So  haben 
s*  B.  aar  firbaanng  aad  Uaterbidtang  einea  Weatliebett 
Krankenhauses  auch  die  Gesundesten,  zu  der  einesFindel- 
hauses  auch  die  Keuschesten,  zum  8trafsenbau  auch  die- 
jenigen^  welche,  durch  Kränklichkeit  oder  durch  ein  Ge- 
brechen verhindert  9  von  den  StraCsen  nberail  nicht  einen 
Qebraaeh  machen  können^  endüeb  anch  die,  welche  sieh 
fireiwülig  im  Aoslande  anflialten^  (the  absentees,}  zu  den 
in  dem  Interesse  der  persönlichen  Sicherheit  zu  entrich- 
tenden Auflagen  verhältnifsmärsig  zu  steuern.  Ihre  Bei-^ 
lrags|ifiichtigkeit  beruht  auf  dem  Eigenthamsrechte  des 
Staates  an  dem  Vermögen  der  Nation. 

Es  giebt  jedoch  gewisse  Staataausgaben^  welche  bloa 
von  einzelnen  Unterthanen,  sey  es  weil  sie  dieselben  al- 
lein verschuldet  haben,  sey  es,  weil  sie  zu  dem  besonderen 
Yortheile  dieser  IJntertiianen  gereichen ,  zu  tragen  sind. 
Aasgaben  der  erateren  Art  sind  z.  B.  diejenigen,  welche, 
wenn  ein  Veigeben  verübt  worden  ist ,  wegen  der  Anwen- 
dang  des  verletaten  Gesetzes  nnt  den  gegebenen  Fall  za 
machen  sind.  Die  sämrotiichen  Unterthanen  sind  zwar  vcr^ 
pflichtet,  die  Ausgaben  für  die  Strafgerechtigkeitspflege 
zu  tragen.  Da  jedoch  diese  Aasgaben  durch  die  schuld- 
haflen  Haadfamgen  fimselner  veranlafat  werden,  ao  ist  die 
Oesammtheit  der  Unterthanen  bere^tigt,  die  Erstattung 

Zucharin,  vom  Staate.  FiL  9 
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dieser  Kesten  Ten  den  einseiaen  Uebertretern  des  Oesetses 
Borfieksnfordern.  (Freilieh  ivird  der  Beitrag,  denderStiit, 

und  der,  welchen  die  einzelnen  Schnldiircn  zu  diesen  Kos- 
ten zu  leisten  haben ,  nur  durch  einen  Ver;g:leieh  zwischen 
der  einen  und  der  anderen  Partei  ausgemittelt  werden  kön* 
nen.J  Ausgaben  der  anderen  Art  sind  n.  B.  diejeni-* 
g^,  welche  die  bürgerliche  Reditspflege,  eder  die  Brthei- 
Jung'  einer  Erlanbnift  oder  Vergünstigung  von  Seiten  des 
Staate«)  oder  die  Unterhaltiing  der  öfTenth'chen  Wege  ver- 
nrsaefaf.  Denn ,  wenn  es  auch  die  Pflicht  des  Staates  d*  u 
der  Gesaninithelt  der  Unlertfatnen  ist,  fSr  die  Bestreitong 
Aer  Aosgaben  der  letaleren  Art  sn  sorgen,  so  gereichen 
doch  diese  Ausgaben  m  dem  besonderen  Veriheile  einnelner 
d^bei  unmittelbar  bethciligter  Unterthanen.  —  Beide 
Arten  der  Ausgaben  unterscheiden  sich  übrigens  von  den 
Ausgaben^  welche  mit  dem  Ertrage  der  atlgemeinenSteuemm 
bestreiten  sind,  dadurch  dafii  sie  nicht,  so  wiediese,  nach  äm 
VerhSltiiisse  des  Tennögens  derer  nttnoiegen  sind,  welche 
jene  Ausgaben  zu  bestreiten  haben,  —  eine  Folge  von  der 
Verschiedenheit  ihres  Verpflicljtungsgrundes. 

Da  die  Pflicht  der  Unterthanen,  die  8taatsausgAben 
dlirch  Abgaben  decken ,  nngleich  eine  thatsichtiehe  Be- 
grilndang  voranssetnt  d.  f.  da  diese  Ansgaben  nngleieli  in 
allen  einzelnen  Phallen  von  dem  Interesse  des  Staates  ge^ 
boten  seyn  müssen,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  die 
Öffentlichen  Ausgaben  und  Abgaben  in  dem  einen  Staate 
sich  höher,  in  dem  anderen  sich  niedriger  steilen  kSnnen. 
Bs  kann  daher  z«  B.  eine  reiehe  Nation  wohlMer  regiert 
werden,  als  eine  ärmere.  Denn,  ist  die  Nation  reich,  so 
können  die  Dienstleistiuigcn ,  welche  in  dem  Interesse  des 


1)  Et  fragt  sich  sogar,  ob  der  Sluat  berechtiget  «ejr,  die  Aus- 
gaben diet«r  Art  »nnebliertUeb  «iif  dl!«  StefttoliftiM  in  fibenieb- 
mtn.  üad  ilie«e  Frage  darfto  iu  der  Regel  tu  Yeraelii««  tjm, 
—  MgeMMMneB  im  Aem  Falle  ^  da  to*  dar  Amagtih»  um  vlala 
BiaaeU»  annittelbar  einen  Tortheil  sieben,  dab  ee  sieaalicb  ei- 
nerlei itt,  ob  mau  eie  aU  cinv  allgeneiaet  ader  ala  eiaa  (snv 
Theil)  besondere  Anngabo  liehaadelt. 
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filaates  nothwendig  sind ,  von  einzeliieB  ITnttrtkanim  vn* 
eal^^eltlidi  yenjclitcl)  tte  UattwiiilMwiifcn,  wddie  «MMt 
dtm  Staate  sur  Laat  fallen  wirden,  ohne  Zotboa  dea  Staa- 
tes von  einzelnen  Unterthanen  oder  von  einer  Aktiengesell- 
schaft dnrchgefulirt  werden.    In  England  m.  Bt  sind  zwar 
die  Anflai^  na  einer  aehr  bedeutenden  Höhe  gaitlefea; 
aber  nur  wegen  aolefaer  Aaagabeni  die  nieht  acbon  ihren 
Wesen  naeh  von  einen  jeden  Staate  an  tragen  sind ,  b.  B. 
wegen  der  Stuatsschulden.   Sonst  aber  kann  man  behaup- 
ten, dafe  England  verhältnifsmäfsig  wohlfeiler,  als  ein 
Jeder  andere  £oropiiaehe  Staat  der  fiegenwart,  regiert 
wcrdej  ao  mUbnUk  md  a#  wiaeatieh  aiad  düe  Laaten, 
wekhe  etwnelna  ttalerthaiNii  nwtatt  de«  Mantea  ibernoai- 
men   haben.     In  den  altgrieehischen  Volksherrschaften 
spielte  vielleicht  der  Reichthum  eine  viel  entscheidende 
BoUe^  ala  in  denVolkahenraehaften  der  Gegenwart.  Denn, 
da  es  in  Jenoa  vnthanlicberwar,  ala  in  diesen,  denChrnnd* 
ants  der  gleichen  Vertheilan  <^  der  Abgaben  in  Vollziebong 
zn  setzen,  da  es  üherdiefs  in  jenen  Staaten  auch  an  den 
Belehrungen  fehlte,  welche  jetzt  die  Erfahrung  und  die 
Wianenaehaft  iber  die  Art  ertbeilen,  wie  Jener  Grund^ 
nniK  in  VoUsiebnng  m  aetaen  aey ,  ao  nahm  nun  in  den 
altgriediiaeiieo  Valkaherrsehalten  oft  zu  den  Reichen 
seine  Zuflucht,  wenn  mit  der  allgemeinen  Steaerpfiiqhtig* 
keit  der  Bürger  nicht  auazureieben  war.  >J 


f>  Dm  war  9,  B.  iw  Wtdl  im  Athen  bei  den  ■.  g.  Lltargiea. 
wiiM  atsatibeaSrlbinB,  BL  aia  aMtSitniig  einer  Plett«,  btItM 
ai*  wmmügmimnu  Mvgw  in  mIus  n  hiitotitin,  Dwimige 
aw»  a«r  tn  «teer  Litergle  mssbI  woite  iMr,  Inaate  eisen 
Aiiegee,  velehea  er  arflUnMebt  ibergnngea  ahuUle^  Um  IiUnr^ 
gle  «ofbirdMi  and,  «wo  dleeer  ele  aleht  sniiehnicn  wollte,  ihm 
eiaen  VermögeiMtoatch  (dwOtetO  ■Wiathea.  BSekb,  dtteSiMto- 
VI  Silin  a«  atheiaeaeet  II,  XML 
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ZWEITEB  ABSCHNITT. 

Ausgaben  des  Staates  oder  von  den  Steuern* 
Erste  Abtheilung. 

F«f|  Ilm 

Steuern,  welche  ein  Volk  unmitie Ibur  entrichtet. 

L    Von  den  verschidenen  Arten  der. 
Steuern«  -*  Yorbegri/fe» 

Die  Steuern  sind  Q  entweder  d freit tc  oder  indi- 
rekte —  entweder  unmittelbare  oder  mittelbare  —  Steu- 
ern. Die  erateren  sind  Ton  demjenigen,  welciieo  sie 
den  Gesetzen  naeh  trelTen  sollen,  die  letzteren  von 
einem  Anderen  vorsehnfsweise  m  enirfeliten.  ( Z.  B.  die 
Grundsteuer  ist  eine  direkte,  die  Mehl-  und  FJeischaccise, 
und  die  Zölle  sind  indirekte  Abgiiben.^  Ob  sich  wohl 
diese  Eintheilung  nur  auf  die  Art,  wie  Stenern  erhoben 
werden,  bezieht,  so  hat  sie  doch  auf  die  Besteuerung 
eines  Volkes  einen  so  entscheidenden  ßinflurs,  dafs  ich 
weiter  unten  auf  sie  öfter  zurückkommen  werde. 

Die  Steuern  sind  2}  entweder  all /r^"'»  ein  e  oder 
örtliche  Abgaben,  je  nachdem  sie  das  ganze  Staats-- 


1)  Kroncke,  das  Steurrwe^f  n  nach  Heiner  Natur  und  nnrh  ■einrn 
Wirkungen  DarmitHiit  und  GiiTuen  1H04.  Derselbe,  üImt 
die  Gnindatilze  einer  richtigen  ReRteupriing.  Heidelberg  1819. 
Derselbe,  Abbandiungeii  über  «UaUwirthscbaftiiche  Ge^eo- 
■tindl«.  IV  TM«.  BbenS  ISIS.  —  Prhv«  t«b  Malchat, 
HMdbueb  der  FinaniwiaMnMhtft  «ad  d«v  FiaaMverwaltonK.  II 
Tblo..  Stuttgart  aod  Tfibiagea.  18SS.  H.  Paraell,  m  Saas- 
cial  reforai.  III.  Ed.  Loiid.  1881.  ^  Ei  ad  eil,  a  treatiae  ob 
iadottrie  of  nations  or  the  principles  of  natioaal  aaoBasij  and 
taxation.  Lond.  II.  Vol.  1840.  —  J.  G.  Hoffmann,  die  Lehr« 
von  den  Steaera,  mit  beaondorer  Bcaiehaag  aaf  PraalaaB.  Bar- 
ün  1840. 
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gebiet  oder  nur  etaen  Theil  deeselben  treüsn  eoUes»  Da 
eine  SIeoer  nar  doreh  die  AuBgahe  gerechtfertigt  werden 
kann ,  welehe  mit  ihr  gedeckt  werden  soll ,  so  sind  auch 

die  Steuern  ,  je  nKchdcm  mit  ihnen  die  Staatsaus^aben 
überhaupt  oder  nur  die  Ausgaben  eines  Theiles  des  Staats- 
gebietes bestritten  werden  sollen,  entweder  auf  die  Steuer- 
pifiehtigen  in  dem  Staatsgebiete  äberhanpt  oder  nw  auf 
die  in  einem  Theile  deeStaatsgehietee  nmmdege».  fOert- 
lirhe  Stenern  sind  z.  B.  die,  welche  notiiwxodi^  sind,  um 
einen  Theil  des  liandes  g^gcn  Ueberschwemmiin;i^en  zu 
eichern,  sind  ferner  alle  Gemeindelasten.  Uebrigens  kann 
es  aueh  Stenern  gehen ,  weiefae  aowoU  die  eine  ala  die 
andere  Eigenschaft  be^ehnngsweise  haben  d.  u  za  dem 
einen  Theile  durch  allgemeine  Abgaben,  so  einem  anderen 
durch  örtliche  Umlagen  zu  decken  sind.  Abf^aben  dieser 
Art  sind  z.  B.  die,  welche  der  Strombau  erfordert. J  — 
JVoch  in  einem  anderen  Sinne  wird  diese  Eintheilo^g  ge- 
nommen. Da  sind  allgemeine  Stenern  diejenigen,  wel-* 
ehe  nicht  nnr  in  dem  ganzen  Staatso^ebiete,  sondern  anch 
uberall  nach  demselben  Mafsstabe  erhoben  werden,  ört- 
liche Steuern  aber  die  der  ent^te^eri^s^esetzten  x\rt.  (Ein 
•Beispiel  von  örtlichen  Auffagen  dieser  Art  sind  in  Frank* 
reiehdieanf  die  einzelnenDefiartements  gelegten  Stenern.]) 
^  Man  mag  nun  diese  Eintheilung  entweder  auf  die  eine 
oder  auf  die  andere  Weise  deuten,  allemal  ist  die  Bestim* 
mimor  der  Scheidelinie  zwischen  den  allgemeinen  und  den 
örtlichen  Steuern,  mehr  oder  weniger  eine  Sache  der 
Wiiiknhr.  Da  überdiefs  die  D^rundsitze,  nach  welchen 
der  Staat  die  eine  nnd  die  andm  Art  der  Stenern  nnuBu* 
legen  hat^  wesentlieh  dieselben  sind,  so  hraneht  in  der 
Folge  auf  diese  Eintheilung  nicht  weiter  Kiicksicht  genom- 
men zu  werden,  f  Doch  läfst  sich  über  die  örtlichen  Aus- 
gaben in  dem  einen  und  in  dem  anderen  Sinne  noch  so 
viel  im  Allgemeinen  sogen,  dafs,  wenn  die  Bestimmung 
des  Betrages  dieser  Stenern  einer  nntergeordneten  Staats- 
behörde tiberlassen  ist,  die  oberste  Behörde  dennoch  das 
Maximum  des  Betrages  m  bestimmen  iiui,} 


IS« 

Diß  8teaem  sind  S)  entweder  urdentliche  oder 
attfeerordeBtliehe  Stemrii,  je  nMhdefli  sie  entweder 
in  dem  ^wdhnlidieii  Lanfe  der  Dinge  oder  nor  nnf  eine 

nn^ewöhnliche  Veranlassung,  z.  B.  in  Kriegszeiten  oder 
zur  AnJe^iin^  einer  Eisenbahn,  erhoben  werden.  Jedoch 
in  Beziehung  auf  die  Art  der  Besteuerung  ist  zwischen 
beiden  kein  üntereohied.  AUenuU  aber  wird .  es  nllmnn 
aeyn,  die  anftpernrdentMien  mni  urithin  nnr  seitwierlgea 
Steuern,  auch  bei  deren  Ehifllbmng,  ab  «oldie  xn  he^ 
zeichnen.  Denn  die  Staatshanshälter  sind  nur  m  geneigt, 
dieser  Eigenschaft  baldigst  zu  vergessen. 

findüdi  43  sind  die  Stenern  entweder  geswnng- 
ene  oder  nnr  i^ntwlllig  xn  entriehtende  Abgaben,  Je 
nachdem  der  Staat  we^en  der  flSntriditung  iferselben  snni 
Zwange  seine  Zuflacht  nehmen ,  oder  nur  auf  den  guten 
Willen  der  UnteHhanen  rechnen  kann.  —  So  sonderbar 
auch  der  Name:  Gutwillige  Steuern,  lautet,  so  be- 
seiehoet  man  doeh  mit  deoMdben  billig;  1)  Die  her- 
'kömmliehen Oeeehenke,  weichein  so  TMenStaate» 
das  Volk  seinem  Oberhaopte  von  Zeit  zu  Zeit  zu  machen 
hat.  •)  fleh  sage:  Herkömmliche  Geschenke,  um  sie 
von  schlechthin  freiwilligsten  Gaben  und  Verehrungen  zu 
nnteraeh^den.)  «'a ,  in  dieaar  Geatalt  kamen  vielleiekt 
snerat  Abgaben  in  der  Oeaehiehte  der  Staaten  vor.  Man 
brachte  dem  Oberhaupte  des  Stammes  Geschenke  dar, 
bfild  nm  die  Mühwaltung,  die  er  bei  der  Ausübung  seines 
Amtes  hatte ,  2u  vergüten ,  bald  um  ihm bei  feierlichen 
Gelegenheiten,  Beweise  von  Anfaingtiehkeit  na  geben. 
Nicht  selten  iberiebte  dieses  Herkeamen  die  Feriilltnuse, 
unter  welchen  es  sich  gebildet  hatte.  Man  nahte  sich  dem 
Fürsten,  obwohl  schon  zu  anderen  Steuern  und  Lasten 
zwano^spflichtig,  bei  solchen  Gelegenheiten}  ^  z.  B.  wemi 
seht  Sehn  wehrhaft  genaeht  oder  eine  neiner  TMiter 
ainsgestattet  wnrdei  —  nicht  mit  ieeter  Baad.  *)  Jedeeh| 

1)  F«rguton,  on  Um  bftlorj  of  civil  MMdelj.  YI9  n. 

2)  80  E.  B.  bei  den  Franlen.   S.  Hincmari  rpiat.  V  pro  instUii- 
tfoae  CBrolomanBl  Regit  et  io  orilio«  paiatii.  Gap.  SO.  iWIm  ür 


so  erfrealich  auch  die  Venvandlang  einer  Schuld  in  ein 
Geschenk  zu  seyn  scheint,  so  gehören  doch  Sleucm  die- 
ser Art  2u  den  unleidlichsten  Abgaben.  Denn  es  leUt 
an  einer  Regel  snr  Beetumnung  ihres  Betrages.  Der 
Geber  giebt  mehr,  als  er  zu  geben  schuldig  oder  Im 
Stande  ist,  da  über  die  Hinlänglichkeit  seiner  Gabe  nur 
die  Meinung  des  Empfän/^ers  entscheidet  j  dieser  aber 
glaubt  nicht  so  viel  zu  erhalten,  als  ihm  gebührt,  dem 
Zorne  des  Empfängers  fo1n;t  dann  ofliene  Gewalt  oder 
geheime  Raehe.  —  t)  Die  Einsitse  in  die  Staats- 
lotterien und  in  die  Slaatslottos.  Diese  Beiträge 
zu  den  8taatsausgaben  sind  besonders  wesentlichen  Ein- 
wendungen unterworfen.  Die  Stnatslotten'en  und  Lottos 
sind  Wagspiele^  in  welchen  der  Staat  Bank  hält,  mit,  der 
Gewifisheit  zu  gewinnen*  (Mondos  voll  dedpi|  ergo  de-* 
eipiator.)  Sie  verleiten  die  Uatertbanen  zn  Wagspielen, 
von  welchen  sich  doch  ein  Jeder  gute  ÜVirth  zuröckhalten 
sollte.  Selbst  solche  Lotterien ,  die  mit  einem  Staatsan- 
lehen verbunden  sind,  sind  nicht  zu  billigen.  Q  —  End- 
lich 3}  die  Abgaben,  welche  gegen  die  Anweis nng 
auf  öberirdische  Güter  erhoben  werden*  Eine  Auf- 
lage dieser  Art  kostete  einst  der  katboh'schen  Kirdie  einen 
grofsen  Theil  ihres  Gebietes.  Bis  auf  diesen  Tiig  bezieht 
die  königlich  spanische  Regierung  nicht  unbedeutende 
Einkünfte  vermöge  vier  p&bstiicher  Bullen,  weiche  die 
Geistlichkeit  ermlUshtigen,  gewisse  Indnlgensen  and  Ab- 
solntionen,  saf  Rechnang  der  Regiemng,  für  Geld  Sii  er- 
theilen.  Die  Gefährlichkeit  dieser  Abgaben  bedarf  nicht 
erst  eines  Beweises.  DieRegieriLog  zieht  einen  Wechsel 


die  Verfaasiini;^  den  Frnn  kcnreichca  zur  Zeit  dieses  KÖnigr*  be- 
sonders wlchtipo  Schrift.)  Mit  dietera  ilcrkoramen  stand  die 
Frialein-  oder  Prin/esRinAtcuer  einer  weit  späteren  Zeil  noch  ia 
einem  geschicIitlicUea  Zusammeabango.  Vorgl.  K.  H.  Lang, 
bistoriaelw  Botwlckelung  der  Ottatfchen  St0iMVT«rfaMang.  Ber- 
lin 179S. 

1)  In  England  IstdleStaaUloUeriein  derneiier«iMttdile«litMiimr- 
gehabMiwSts«  taFnuknicb  bMtüa  doiSUtldotto  aMh  kuMr. 
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auf  die  EwijErkeft.  Sollte  der  Wechsel  nicht  acreptirt 
werden,  so  kann  der  Hemittent  oder  Fräsentant  gleichwohl 
'  mehtj  und  QQgeaditel  er  Valuta  baar  befahlt  bat,  seinen 
Rfickgrif  gegen  den  Trasaaatea  nehmen«  (JEkit  Aus- 
nahme Ton  dem  gemeinen  l^eduelreebte,  die  nnr  so 
lange  gültig  ist,  als  der  Glaube  in  Kraft  ist,  aaf  welchem 
sie  beruht.3  —  Jedoch  diese  and  ähnliche  Abgaben  sind 
schon  als  eine  Tänschnng  des  Volkes  verwerflich.  Von 
Ihnen  whrd  daher  in  der  Folge  weiter  nieht  die  Rede  sejm* 

IJ.  Wer  ist  zu  besteaernf 

In  Beziehung  auf  die  Ausübung  des  Besteuerung»« 
rechtes  hat  der  Staat  ^  oder  dessoi  Hanshalter  —  die 
nwei  Hauptfragen  nieht  miteinander  su  verwechseln, 

erstens  die  Frage:  Wer  ist  überhaufit  im  Staate  zu 
besteuern?  und  zweitens  die  Frag^e:  Wie  sinddiejeni- 
gen,  welche  steuerpflichtig  s^nd,  mit  8teuem  zu  belasten  ? 

mit  anderen  Worten:  £ra/ena  die  Frage:  Was  ist 
ftberfaanpt  dem  Bestenemngsrechte  nnterworfenf  und 
zweiten»  die  Frage:  Wie  ist  das,  was  besteuert  wer- 
den darf,  bei  der  Besteuerung  zur  Mitleidenheit  zu  ziehen? 
(Jedoch  hat  der  letztere  Ausdruck  dieser  Fragen  das 
gegen  sich,  dafs  er  leicht  su  demlrrthnme  verleiten  kann, 
als  oh  das  steuerbare  Gut,  das  eine  Nation  hesitxtf  an 
und  ffir  sich,  und  nicht  Mos  in  Besiehong  auf  diejenigen, 
welchen  es  gehört,  mit  Steuern  belastet  werden  könne.) 

Bei  der  ersteren  Frage,  (welche  hier  einstweilen 
auschliefslich  erörtert  werden  wird,)  steht  der  Staatshans-» 
balter  der  Nation  schlechthin  als  einem  Oansen  oder  als 
einerSittheit  gegenflher;  ihn  kämmert  es  hd  dies^  F^nge 
nicht,  von  wem  er  das  nimmt,  womit  er  die  öffentlichen 
Ausgaben  bestreitet 5  sondern  nur  darauf  kommt  es  ihm 
bei  dieser  Frage  an,  dafs  das,  was  er  zu  diesem  Zwecke 
verwendet,  der  Nation  oder  den  einnelnen  Mitgliedern  der 
Volksgenieinde,  als  solchen,  gehdre«  Da  nun  das  Besteue-* 
rungsrecht  eine  Folge  von  dem  Staatsobereigenthumey 
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dieses  aber  eine  Folge  von  der  Staatsgewalt  ist,  so  niafs 
eich  auch  jenes  Beeht  aof  alle  die  Sachen  ond  Güter  er- 
etrecken ,  die  der  Gewalt  des  Staates  unterworfen  efaid 

oder  so  gehören  mich  diese  Sachen  und  Güter  insgesammt 
der  Nation  als  soiclier.  Es  ist  also  auch  das,  was  Auslän- 
der im  Inlande  besitzen,  ferner  auch  das  Kinkommen^  wel- 
ches Inländer  ans  dem  Auslände  beziehen,  stenerhares  Gut, 
wenn  anders  nicht  das  Staatenrecht  eine  Ansnahme  von 
dieser  Regel  sn  machen  gebietet.  <J  —  Andererseits  kann 
nicht  das  besteuert  werden  ,  was  die  Nation  oder  der  Staat 
selbst  schuldet.  Denn  Niemand  kann  sich  von  einer  Schuld 
selbst  frei  sprechen,  Niemand  kann  2U  seinem  Vermögen 
das  rennen,  wae  nicht  mehr  dazn  gehört  Daher  ist  s.  B« 
eine  Stener,  welche  anf  Besoldnngen  gelegt  wird,  eine 

.  widerrechtliche  Stt  uer.  Es  kann  zwar  der  Staat  die  Be- 
soldungen seiner  Beamten  nach  Befinden  herabsetzen,  B. 
wenn  der  Werth  des  Geldes  gestiegen  ist,  oder  wenn  die 
Termindernng  der  ordentlichen  Ansgaben  dorch  das  vor» 
tibergehende  Steigen  der  aafserordentlichen,  B.  in  Kriegs 
Seiten,  gebieterisch  nothwendig  gemacht  wird.  Aber  er  - 
Irnt  diese  Herabsetzung  nach  den  von  der  I>iensto:ewalt 

.  geltenden  Grundsätzen  zurechtfertigen,  auf  sein  Eigenthum 
andern  Nationalvermögen  kann  er  sich  nicht  berafen.^) 
Dasselbe  gilt  von  einer  Stener,  die  anf  die  Zinsen  gelegt 
wird,  die  von  den  Staatsanlehen  erhoben  werden.  Eine 
Steuer,  d  i.  (inen  Abzug  von  diesen  Zinsen  kann  der 
Staat  nur  durch  einen  Nothstand  rechtfertigen.  Als  eine 
Steuer  würde  dieser  Abzug  noch  überdiefs  den  Vorwurf 
eines  Wertbroches  oder  den  einer  Unredlichkeit  verdienen. 

III.  Wie  sind  die  einselnen  Steuerpflichtigen 

an  bestenernf 

Bei  der  letzteren  Frage  das  ist  bei  der  Frage: 
Wie  sind  die  Stenern  anf  die  einzelnen  Steuerpflichtigen 

I)  VerRl.  oben  Bd.  V.  S.  258  ff. 

S)  V^rgl-  meine  Al)h;tiu)tiing-en  aus  dem  Gebiete  der  StaaUwirtll- 
§ch%iuhhn,  II.  AbbMdlong.  U«ber  BeaoidiuigMteaio  . 
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umzulegen,  hat  dagegen  der  Staat  lediglich  und  allein  das 
rechtliche  Interesse  der  Einzelnen ,  welche  die  Steuer  SB 
eatricbten  haben,  in  s  Auge  m  fassea,  jedoch  so,  dftis  dieie 
Vn^  allenial  der  ersteren  lutergeprdnet  bleibt. 

'  Wenn  daher  Mtch  das  Staateobereigenümm  eben  sowohl 
das  Kigenthum  an  dem  Vermögensstocke  der  Nation,  als 
das  an  dem  Einkommen ,  welches  die  Nation  von  ihrem 
Vermögen  bezieht,  «nter  sich  begreift,  so  bat  doch  der 
Staat,  —  Nothfiiliea«sgeno]iimen,anwe]ebeiiiii8beaMdere 
«neb  die  FiUle  gehören ,  in  denen  der  SUat  selbst  das  Ei- 
geotbnm  Einzeln  er,  (durch  eine  gezwungene  £ntwäh- 
rung,  par  une  expropriation  forc^e,)  anzutasten  geootbigt 
ist,  —  sein  Besteuerungsrecht  auf  das  BinbtHMfn  der 
Nation  2a  beschränken.  Denn  der  wirtiiflchaftet  sefaledil, 
der  aefar  anhebt?,  als  er  ebminunt  ^  Aas  demselben 
Gmnde  nnd  mit  Vorbehalt  derselben  Ausnahme  sind  auch 
die  Steuern  nicht  auf  den  Brutto  -  Ertrag  der  Einnahme^ 
sondern  nur  auf  die  reine  Einnahme  d.  i.  nur  auf  dieJSiA« 
nähme  sn  legen,  welche  dem  Stenerpllichtigen  «il  Akmg 
aller  der  Analagen,  die  er ,  na  die  Einnahme  so  beziehen, 
ans  sdnem  Vermögen  zn  machen  hatte,  verbleibt.  Denn 
eine  jede  andere  Einnahme  ist  nur  scheinbar  eine  Kinn^k»^^ 
in  der  Thnt  aber  eine  Ausfgalie* 

Eine  andere  —  nnd  eine  weit  sebwierigere  —  Frage 
ist  die:  In  welchem  Verhiltnisse  darf  und  in  welchem 
Verhiltnisse  soll  finlbersten  Falles  das  reine  Einkommen, 
welches  die  einzelnen  Steuerpflichtigen  zur  Bestreitung 
der  Staatshedürfiiisse  zu  verwenden  haben,«  dengenigen 
stehen,  welches  den  Steuerpfliditigiea  sn  ihrer  freien  Vcr* 
fügung  m  überlassen  ist?  EineinZablen  bestimmte  SebeUe- 
linie  nwiscben  der  einen  nnd  der  anderen  Verw  endung  des 
reinen  Einkommens  läfst  sich  nicht  ziehen.  Denn  die  eine 
Nation  hat  diese,  die  andere  andere  Ansichten  von  dem 
was  zu  des  Lebens  JVahrttng  nnd  NothdarU  gebört|  weu 
man  auch  fragen  kann,  ob  nicht  in  der  Thatsacbe,  dafs  der 
Zehnte  eine  so  allgemein  verbreitete  nnd  oft  die  einzige 
Abgabe  eines  Volkes  ist,  eine  Andeutung  zur  Beantwortung 
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Jener  Fra^e  lie/2;e.  Nor  so  viel  läfst  sich  zur  Beantworfniii^ 
jener  Frage  snsren,  dafs,  je  wenig^er  eine  NatMB  aaUI| 
40rto  mehr  ilv  ^(and  nul  den  Gmdflitacii  der;Bechti»» 
nid  der  Wirtimluiflslebre  «beraimitimmt. 

Hanptsäehlich  aus  diesem  Grunde  hat  man  den  äus- 
seren Zeichen  nachzuforschen,  durchweiche  sich  ein 
S:ntes  Ab^abensystem  von  einem  schlechten  unterscheidet. 
Da  ift  B*  ein  Volk  cor  Ungebühr  belastet  y  oder  da  sind 
,  die  Stenern  falaeh  vertheHt,  wo  die  Abgaben  weit  hinter 
dm  Yoraasehlagc  znriiekbleiben ,  oder  wo  sie  eher  fallen 
als  steigen,  oder  wo  die  Zahl  der  Rückstände  sehr  bedeu- 
tend ist ,  oder  wo  sich  eine  groise  Anzahl  der  Unterthanen 
dnrch  Anawandernng  oder  Abwesenheit  der  Steaerpflidi- 
i^koit  M  ontsieheK  meht  Uebeihanpt  aber  TerwoM 
mm  In  der  Lehre  von  der  Beatoaeruig  die  Wisoensehaft  ao 
oft  an  die  Erfahrung,  dafs  wir  jener  äufsercn  Zeichen 
eines  guten  und  eines  schleehtenäUeaersystemea  um  so  mehr 
eingedenk  seyn  müssen. 

Jedoeh,  die  einaolnen  Steneipilicbtigea  artgBo  n«i  m 
den  dffBnthelien  Lasten  viel  oder  wenig  beisntragen  haben, 
die  Hauptsache  bleibt  immer  die,  dafs  sie  gleichheit- 
lich steuern,  d.  i.  dafs  der  eine  so  viel,  als  der  andere,  von 
meinem  steuerbaren  Gnte  zahlt.  Denn  die  Gleichheit  der 
dlTentliefaeii  Lasten  TOfafthnt  seibat  mü  einer  Ungleichheit 
deaReehtea«  Dagegen  iai  der  Sinn  einer  gleidien  Be- 
slenemng  nicht  der,  dafe  Eiiner  so  viel  als  der  Andere  an 
8teuern  zu  entrichten  hätte:  mit  anderen  Worten,  dafs  die 
fülein  zuläfsige  Steuer  eine  hLop&teuer  wäre,  liiine  Hopf«« 
ateaer  ist  vielmehr  gerade  die  Terwerfiidiate  Steaen  Denn 
wo  bleibt  der  Unteroehied ,  der  nwiMhen  einer  Stawr,  die 
dier  Staat  anfierlegt,  and  nwieehen  den  Gddbeiträgen,  die 
eine  für  das  persönliche  Interesse  ihrer  Mitglieder  gestif- 
tete Gesellschaft  von  den  einzelnen  Gesellschaften  erhebt? 

IBndüch,  eine  Regel,  die  für  die  Bestenerong  kaom  von 
geringerer  firiiebliehkeit  ist,  als  die  ao  eben  erlinterle» 
is  t  die:  Der  Dmck  der  5ffentüehen  Abgaben  iat  durch 
die  Art,  wie  nie  zu  erheben  »ind,  keineswegs  zu  steigerui 
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sondern  vielmehr  möglichst  zu  mindern.  Keine  andere 
•rafafsl  80  viele  besondere  Eegeln  als  diese*  Von  keiner 
anderen  ist  zugleich  eine  so  stattliche  Bürgschaft,  für  4m 
richtigen  fiingran^  der  Stenern,  als  von  dieser  ks  erwarten. 

Denn  ge^en  die  iiartesten  und  unbilligsten  Steuern  lehnt 
sich  am  ersten  das  Gefiibl  für  Hecht  und  der  Billigkeit  aut 

9 

lY.   Von  den  verschiedenen  möglichen 
Steuersystemen. 

Es  ^iebt  nur  eine  einzige  Steuer,  welche  den  Grundsätzen 
des  Rechtes  und  der  Wirthschaftsiehre  voHkomnen  ent- 
spricht, —  die  Einkommenssteaer.  Biese  Steuer  triit 
allein  den  Gegenstand,  anf  welchen  Stenern  tfberhanpt 

fallen  sollen,  iin mittelbar.  Niemand  kann  sich  ihr  ent- 
ziehen, auch  der  Abwesende  nicht.  Niemand  kann  sicli 
über  die  Ungleichheit  der  Last  beschweren.  Sie  setzt 
gleich  den  Staat  in  den  Stand,  die  verschiedenen 
Arten  des  Erwerbes  ihrem  Gesammtbetrage 
nach,  und  nicht  blos,  was  bei  einer  jeden  anderen  Besteuer- 
uiiij:srtrt  unausbleiblich  der  Fall  ist,  im  Einzelnen  oder 
ihrer  möglichen  Einträglichkeit  nach  zu  besteuern. 
Endlich  scheint  auch  mit  ihr  die  vsllkeauaenste  Erwerbs- 
freiheit vereinbar  xn  seyn. 

Gleichwohl  Ist  die  Einkomroensstener  nnr  in  wenigen 
Staaten  und  auch  in  diesen  meist  nnr  als  ein  Mittel .  der 
Unzulänglichkeit  der  übrigen  Steuern  zur  Bestreitung  der 
Ansgaben  des  Staates  abniihelfen^  versucht  worden.  —  So 
worden  swar  .einst  im  Römischen  Freistaate  die  Birger 
nach  ihren  Vermögensverhältnissen  —  nach  dem  Censns 
—  besteuert.  Sie  waren  in  dieser  Bezichun":  yjii^Icich  in 
gewisse  Klassen  eingetheilt,  die  sich  in  Bezieliinj;;  auf  ihr 
Stimmrecht  in  den  Volksversammlungen ,  in  den  eomitüa 

centnriatis,  unterschieden.  * 3    Auch  der  AthenienaiscfaeQ 



1)  Vorgl.  lilter  den  Römlichen  Ceaiu« :  P  n  f en  d  or  f.  Ob«*,  j.  unir. 
T.  If.  ob«.  7t>.  1.  Bosif.  Gruiulzöpp  Aen  Finanxwescnt  im 
rimisciienFmitssl«.  (BrauMcliwcig  undLei^sig  ISM«  11.  Xhie.) 
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ßtm&rwefbmmg  Uig  AeMr  Fhui  ii«cli  iSolon  -^  sum 
Grude.  Q  Eben  00  kann  niiii  ans  den  neueren  imd  neue»* 
ten  Kelten  das  Beispiel  Rniblands  anfülhren,  wo  die  8Udt- 

bür/2rer  nach  ihren  yerinöjs:ensiiinslandtn  und  in  Beziehung 
auf  ihre  Steiierquoia  in  fuol  Klassen  eingetheilt  sind,  ^)  —7 
ferner  das- einiger Deatsehen  Reichsstädte,  s.  B. Hamborgs 
nad  Bremens,  in  welchen  der  Stadtrath  der  BdrgerschaH 
die  Summen  von  Zeit  sn  Zeit  bekannt  machte,  deren  das 
(jlenieiin\  est  n  bedürfe,  mit  der  Erklärung",  dafs  diese  Summe 
mutliiuarsiieh  aufgebracht  werden  würde,  wenn  ein  Jeder 
von  seinem  Einkommen  so  und  so  viel  pro  Cent,  enlriehtete, 
wenmf  ein  Jeder  Steaerpflichtjge  seinen  Beitrag,  Qhne  dafs 
eine  Katastrirong  Torausgieng,  in  eine  veraehlossene  Kasse 
legte  nnd  das  Uesultat  mit  dem  Voranschlage  vollkommen 
übereinstimmte;  —  eben  so  das vonPennsylvanien,  wo  die 
Bürger  eine  Steuer  von  ihrem  gesammten  beweglichen 
Vermögen ,  dessen  Betrag  sie  eidlich  anzugeben  verpflich- 
tet sind,  zu  entrichten  haben ;  —  endUchanch  dasGrofs* 
britanniens,  welches  eine  Einkommensstener  zuerst  In  den 
letzten  Jahren  des  Krieges  der  französischen  Utvolution, 
versucht  hat  und  dann  eben  jetzt  versucht.  *J  —  Gleich- 
wohl gehören  diese  und  ähnliche  Ausnahmen  von  der  Ke- 
gel nur  nn  den  Seltenheiten  in  der  Geschichte.  8ie  kommen 
besonders  in  den  Staaten  vor,  in  welchen  die  Verfassung 
auf  dem  demokratischea  Principe  bemht« 


Th.  I.  S.  SiOÜ  IT.  UegewUch,  historiscber  Versuch  über  die 
RomUchen  Finanzen.  (Altona  180i.)  S.  49.  ff.  Niebubr, 
rSnische  Gcichichte.  III.  Th.  Ii.  Aufl.  S.  44S  IT.  —  YMMclit 
wdlento  «Im  ▼«rbiidnsg  desCenim  nil  politteelm  y«rrceatM 
«neh  In  Mderen  V«rbMiinscB»  i.  B.  in  der  RcpfiaeiitatifTttiw* 
Hing,  Naeh«hiiiniig. 

1)  BSckb,  StMtobaneliBltang  der  Atheniaiier.  II,  18.  ff. 

1;  VoTi,  Rbrdand  beim  Anfange  des  19teii  Jahrhünderta.   II  Bde. 
Leipxig  1804. 

8)  G.  T.  Vif^iie,  six  months  in  America.    Lond.  II.  Vol.  1832. 

4)  Von  Räumer^  da«  Britiiche  BeitenerungeejateiB ,  iaabcaosder« 
die  EiakomaMaafteaer.  Berlia  1801. 


Hr-OOvr  mmSf  OKMr  ▼▼llWnpillCD  INSr  nW  Vi  WBi 

Theorie? 

Die  eine  Ursache  Vwp^t  in  der  Beschaffenheit 
des  Gegenstandes,  welcher  mit  der Emkommenssteuer 
m  belasten  ist  —  Das  fitnkoramen  eines  MemehenislbiM 
tat  Steigen,  bald  im  FUten«  Kann  aber  eine  BinkoBiMaf- 
stcuer,  die  doch  in  einem  jeden  Augenbh'cke  d im  wirk  liehen 
Stande  des  Einkommens  folgen  soll,  mit  diesem  Wechsel 
Schritt  halten  ¥  Aber  noch  mtht  l  Es  kann  ofl  darüber  g»* 
stritten  werden  ^  und  es  wird  oft  darüber  gestritten)  was 
nnni  Kinkonmen  efnes  Henseiien  geli6fv  odor  was  davia 
abzuziehen  sey.  Gehört  z.  B.  zum  Ein  kommen  eines  Men- 
schen auch  das ,  was  er  zu  seinem  Lebensunterhalte  notb- 
wend%  braaefat?  Ist  ferner  das,  was  er  mit  sein^  Arbdt 
verdient,  eben  so  hoch  m  verstenem,  als  der  Gewinn,  dca 
er  mit  seinen  KapitaTien  maehtf  Die  eine  nnd  die  andere 
Frage  durfte  zwar  zu  bcjafien  seyn.  Aber  dem  Staats- 
haushalter ist  oft  das  unmöglich,  was  an  sieb  noch  so  mög^ 
lieb  KU  seyn  scheint  0  ^  SoUen  bei  dieaeii  Stenern  ge» 
wisse  Sassen  gemaeht  werden,  so  dafs  die  SleneniilcblK 
gen,  welche  nur  so  Tfel  Blniconnien  haben,  als  zo  ihrem 
und  (It  r  Ihrigen  Lebensonterhafte  nothdürfiio:  liinrekht,  tob 
einem  Beitrage  zu  den  Steuern  gänzlich  frei  bleiben  ?  aad 
dann  die  fibrigen  Stenerpflicbtigen,  Je  nachdem  itir  Bialtem 
men  höher  oder  niedriger  steht,  in  eine  Mbere  oder  nied> 
rigere  Klasse  kommen  ?  Wie  sind  Edelsteine  und  anderer 


1)  Die  Stnn(i<<kntfia  itt  nicht  deswegen  reich«  weil  kie  iiater  rfca 
Stcuer|>Üii:ht i^'^fn  einige  «ehr  Reiche  zählt,  ■ondern  wril  die 
grofee  Mehr/ahi  üe«  Volkes  wolkllttil>«nd  iml.  In  Jbiaglaitd  «uoA 
die  Anxehl  der  KapiUUeten,  welche  ihr  Geld  In  des  Foade  Mige* 
legi  halt«»,  im  Jahn  18M  «tt 

UeberliMpl  ttM^t 

nicht  ahcr  Sora.     •    .    •  asMes 

DHrAhtr,  jedoch 
■lebt  über  IVO  PM.  tC^llS 
Alm  m  80,101  hattca  mehr  ein  100  Pfd.  dem  Stute  imn^Si^' 
hrn.   S  IHoitratione  of  the  terrilcri«!  entcnl  «M  pcf  lafl—  de* 
•r  RngUiNL  Lmd.  III*  Ed.  ISH. 
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SelmiidL in  Mtaea  Steneni  ttUBOietxicnn?  —  Eine  zweite 
Ursache  besteht  in  der  Schwierigkeit,  das  Einkom- 
men der  Einzelnen  ausKumi tteln.  Zwar,  wenn, 
wie  z.  B.  eiott  im  Bömischen  Freistaate,  die  Gegeostinde) 
die  das  TermOgen  unter  sieh  begreift,  insgesammf  oder 
deeh  gröfstentbeils  änfserlieh  sielitbar  und  tastbar  sind ,  so 
TCrKcrt  oder  vermindert  sich  diese  Schwierigkeit.  Aber, 
wenn  Geld  nnd  Geldfordernn^n  einen  guten  Theil  des 
Vermögens  der  Einzelnen  ansmachen^  wenn  ein  lebhafterer 
Bandelsrerkehr  die  Verh&ltiiisse  des  bfirgerlichen  Lebens 
verwiekelter  gemaeht  bat,  da  stellt  sieh  die  Sache  aaders, 
da  haben  Einzelne  ihre  Geheimnisse,  die  sie  mn  Jeden  Preis 
den  AufiTt  II  des  Publikums  verbergen  wollen,  da  kann  man 
mit  Grand  behaupten,  dafs  die  Einkommenssteuer  schon  in 
dieser  Hinsicfat  eine  der  drdckendsten  und  imbilligsteii  Ab* 
gaben  sey. 

Da  entsteht  also  die  Frage:  Welches  Steuersystem 

ist  überhaupt  oder  in  dem  letzteren  Falle  an  die  Stelle  der 
an  sich  vollkommensten  Steuer,  der  Einkommenssteuer,  zn 
setzen?  Gicht  es  einPrinrip,  nach  welchem  mehrere  und 
selbst  Tersehiedenartige  Stenern  in  einem  nnd  demselben 
Staate,  nnbeschadet  der  fileichheit  der  Bestenemng,  mit 

einander  vereinigt  werden  können?  —  Zur  Beantwortung 
dieser  h  rn^^e  sind  zwei  Systeme  aufgestellt  und  in  der  Er- 
fatirung  versacht  worden. 

Das  eine  System  lautet  so:  Wenn  man  auf  dem  einen 
Wege  nicht  snm  Ziele  gelangen  kann,  so  Ist  es  oft  das 
Beste,  den  gerade  entgegengesetzten  Weg  einzuschlagen. 
Dieser  Fall  tritt  bei  der  vorliegenden  Frage  ein.  Eine  all- 
gemeine Einkommenssteuer,  obwohl  au  sich  foder  in  ihesi) 
die  vollkommenste«  ist  dennoch  in  der  Erüahrang  (oder  in 
hypethesi3  nnanslülurbar.  Man  bestevere  also  anstatt 
der  Binnahme  die  Ausgabe^  mit  anderen  Worten: 
man  besteuere  die  Einnahme  indirekt  durch  die  Ausgabe ; 
also  durch  indirekte  Steuern,  insbesondere  durch  solche, 
die  man  auf  den  Verzehr  (oder  anf  die  Konsumtion}  legt 
—  Für  dieses  System  der  Bestenernng  sprechen  sogleich  • 
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besondere  Grünilc.  Mao  kann  aimeliinen,  dafs  in  derAegat 
ein  Je^eraa  vM  waBgiMj  «la  ar  aiaoimBl)  dala,  wM 
aaeh  4ia  Aosfaben,  ihrem  Betrage  aaeh,  eben  aaachwaa^ 

kend  sind,  als  die  Einnahmen,  dennoch  eine  Konsamiions- 
steaer  sieh  besser,  als  dieEinkümmensstcuer,  an  den  jewei- 
ligen Betrag  der  Ausgaben  und  der  EuinahmeD  aiischlicfse* 
Indirekte  AJbgaben  haben  fataer,  ia  deai  iatcieeaa  der  Em- 
aelae»,  daa  fdr  alcb,  dafb aa  in  der fieipel  Tan eineM  Jedea 
Steuer[)flichtigeu  abhängt,  ober  die  Ausgabe  machen  and 
sich  iiiilhin  der  iSleuer  unter  werfen  will  oder  nicht.  End- 
lich Aoch  ein  sehr  entscheidender  tirund  für  die  bLoasumtioiis- 
ateaer  ist  der.  dafaaich  in  den  nenerenaad  aeacBlaaZciita 
faat  alle  £nro|>äiache  Begienuigen^  luunentlieh  aaeh  die 
Britische  Regierung,  mehr  und  mehr  für  die  indirekten 
Steuern  erklärt  haben.  Q  —  kann  dicsts  System  aul 
mehr  als  eine  Weise  dargestellt  werden  d.  i.  die  iadirektea 
Stenern ,  die  vermöge  deaaelben  anüerlegt  werden  ^  kanaca 
van  mehr  ala  einer  Art  and  Beaehafenheit  aaya.  Am  valU 
kommensten  dürfte  es  da  dargestellt  werden  kunnen,  wo  es 
die  Verhältnisse  gestatten,  alle  Staats  ausgaben  durch  die 
Zölle  zu  decken,  die  an  den  Landesgrenzen  erhaben  wer- 
den; ein  Fall,  der  in  einigen  Britaaehen  Kalanien,  n*  B»  ia 
Nenaehottland ,  eintritt  Der  Kapitain  Maoraam 'emiblt 
in  seinen  Berichten  aus  Neuschottland  '3  folgende  hier  ein- 
schlagende Anekdote:  Ein  Postbedienter  (^ä  Muil-carrier} 
Anfserte  sich  gegen  ihn  so:  „Vor  16  Jahren  kam  ich  ms 
dem  alten  Lande  naefa  Merkanada.  Bald  giaabte  ich  es 
in  den  Terehügten  Staaten  beaaersa  laden.  Ich  veraachla 


1)  £ine  nprfirllf.  jtMlorh  «ehr  vir]itij«;c, Auktoriläi  für  diefteaSv»  ' 
findi  t  itiüii  in  fitigcoder  Srhrift  :  Ueber  GniDdtteorr  in  DrtiN.  Ii- 
lantl  und  Tollutändiger  Abrif«  der  Weitphälitcheu  Tininr^^'^ 
Mhichle  etc.  (Oltoe  An^be  d«  VerfMtera  and  de«  Druckwr- 
tm.)  It  Th.  iai4.  —  InKurhcMM,  bwiclrtei  d«r  V«rnwMr,  wme 
die  Hanrteoflag«  die  OnudsteiMr;  {■  4»m  FinUmtkmmm  GütiiH 
gca  gßh  m  kelM  OraHdilevcr,  tmiden  nv  Ke— ■tjeBufcgiiti. 
Der!  war  der  IltMr  am,  hier  wehlhafc— d,  bei  ««geflir  glel- 
cIm»  neechelTeshelt  dee  Bedcse. 

1)  Meereen*  Idtem  fron  Neva  SceUs.  Leed.  lOa. 
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h§  in  ftlteo  giften  S<iflt<ii  d«r  Vnmn^  DteBtaw«lni«r4«r 
ITereifiigteQ  Staaten  mögen  sagen,  waa  de  wollen,  ea  war 

ao  schlecht,  wie  in  Bngiaml^  Allea  und  Jedes  mafste  ich 
versteuern.  Gut !  dachte  ich  5  ich  will  anch  mit  Neaschott«* 
land  einen  Versuch  machen ,  und  hier  hat  es  mir  gefallen} 
wir  zahlen  keine  Stenem.^^  —  Ich  machte  ihm  bemerklid^ 
dafii  er  denn  doeh  in  dem  Preise  aeinea  Aookea  ete.  fiteam 
entriehte.  ^  ^^fSasey,^^  antwortete  er,  „wir  hiran  doah 
nichts  docli  nichts  von  Stenern.^' 

Jedoch  stellen  diesem  Systeme  auch  sehr  erhebliche 
Jäinwendun/ren  entn^egen.  Ein  jedes  iSurro^at  schmeckt 
zwar  naeh  den  Gegenstände,  an  desaea  ^telie  es  tritt. 
Aber  vollkommei^  kann  es  diesen  Gegenstand  nie  ersetisea. 
Indirekte  Akgaben,  nnd  namentlieh  diejenigen ,  welche  anf 
den  Verzehr  gele^s^t  werden,  können  meist  so  leicht  umgan«' 
gen  werden,  sie  verleiten  sogar  in  d  e  m  Grade  zu  Vergeh* 
angen  dieser  Art,  sie  sind  iherdiefs  durch  die  Art,  wie  aia 
«a  erheben  aind,  meist  eben  so  druckend  für  die  JEiMsclne», 
als  weniger  einträglich  filr  die  Staatakasse,  dafa  sie,  abge-« 
sehen  von  aufserordentlichen  Fällen,  zu  einem  die  /a^esamm* 
ten  ^taatHHiisaaben  deckenden  Systeme  der  Besteuerung 
keineswegs  hinreichen« 

Man  iat  datier  noeii  aof  ein  andereo  Syatetfit  4^ 
Besteuerang  verfallen ;  —  wenn  anders  diese  Methode  der 
Besteuerung  den  Namen  eines  Systenes  Ttrdient  Man 
vereiniget  zur  Bestreitung^  der  sämmtlichen  Staatsaus^j^aben 
mehrere  oder  auch  alle  Arten  der  Steuern  mitt  iiiandt  i  und 
beartheilt,  an  der  Hand  der  Erfahrung,  die  Zu«« 
lAnglichkeit  nnd  Zweckm&fsigkeit  der  so  zn  einen  Ganoon 
vereinio-ten  Steuern;  Man  lAngnet  also  in  der  Thal  die 
Möglichkeit,  anf  die  Grundsätze  der  Wissenschaft  ein  Sy- 
stem der  Besteneruno:  zu  bauen;  und  glaubt  dagegen ,  dafs 
die  Erfahrung,  (die  doch  altemal  nur  ein  Inbegrilf  unent- 
wickelter Grundsätze  ist,}  die  Steile  eines  Systemes  ver- 
treten kdnne«  Man  gleicht  alao  den  Aerzten ,  welche  ibi^a 
Uellart  nicht  nach  den  Grundsätzen  der  Wissenschaft, 

'  y^uv hit  r  i  ii  f  %uim  Staate,  I  II,  10 
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tu 

madm  mmIi  im  ihudi  dtf»  fMikiHif  erpMlMk  ftgiain 
der  AmdaiitM  liciiten« 

Jei««h  iit  iieM  Tli6i»fe     flhmi  gnnMa  Uafaiigeniir 

auf  alte  Aborabea  anwendbar.    AUe  Abo^aben,  Abgaben, 
an  weiche  «Us  Volk  «eit  JiUui'P  ^ewubnt  ist ,  verdieaeo  it 
4«r  ll^gd' Vir  alte  aadmo  AH«»  4«c  Abf  «Wa  ¥m>- 
Mf^.  (M  MOMB  Akfabin  mCi  ami,  «m  die  Aawaaibiiw 
keit  jener  Theene  zu  enMÜrtn^  das  Beispiel  anderer  SUateo 
zar  Hülfe  nelimen.}    So  wie  nainlich  ein  Volk  mit  eiiur 
neuen  Steuer  belastet  wird,  entspinnl  sii^ii  zwisciteo  dcaeS) 
weMedie  8te«er(de  faete}      eiNriehtea  luiliea,  ml 
denen,  weMe  davoa  befireil  auid ,  oder  aneh  »wiechea  4m 
einz^elnen  Steuerpflichtigen  selM,  ein  Kampf  über  dieFra^e, 
wem  denn  die  Steuer  hid  Ende  zur  Last  fallen  8olleV  Ein 
Jeder  will  die  Steuer  einem  Auderea  aufbürden,  ein  Jedtt 
flie  aar  vereelialaweiae  trageot  Mag  aack  die  Abaickt  dtf 
Staatea  die  seyn ,  die  8teaer  allein  den  edor  des  Staadt 
aofzubärden,  jenen  Kampf  kann  der  Staat  nicht  verhiadeffs. 
Er  kann  nicht  einmal  den  Auso:ang  des  Kam|ilVs  mit  einiger 
Sickerkeil  Yoraasaekeo»  llenn  dieser  häu^i  von  der  i^esaia»« 
ten  ftkaneauaeken        dea  Veikea  ak^  voa  aeinani  Yet> 
oder  Ruekacfareiten  im  Wohlatande  überhaupt,  oder  vmäm 
in  einer  einzelneb  Art  dea  £rwerbes.  Wenn  z  Ii.  die  Fab- 
rikation einer  Waare  mit  einer  Steuer  belegt  wird,  so  vvu4 
dieae  Steuer  entweder  «Icn  Froducenten  oder  den  Kocisu* 
Bwnten  der  Waare  Irefen^  je  naekdam  daa  Aa|:akol  od« 
die  Keaavailiaa  der  Waare  ^cföfaer  iat  Bei  allen  Abgabca 
nun  ist  es  schon  zum  Frieden  oder  zu  einem  Walfi  nMill- 
stimdc  in  j<  iii  iii  Kampfe  gekommen.   Da  weifs  ein  Jedtr, 
wie  viel  er  zu  fordern ,  oder  wie  viel  er  zu  zaklaa ,  worauf 
ei^aeiae  Spekalalionen  an  bauen  hat.  Aa  ial  ea  autfiia  je* 
derzeit  hdchal  bedenkhch ,  etae  Ter|ademn|^  aul  den  Ab» 
gaben  vorzunehmen. 

Uebriorcns,  so  unbefriedi^f  iid  nuch  die  iiesuitate  sind, 
die  sich  aus  der  vorstehenden  Krorterui^  far  die  einzelnea 
Arten  van  Abgaben  ableiten  iaase» ,  die  eine»  Talke  aril 
Reeht  aof^elegt  werden  können ,  so  ergiebl  aiek  daek  «aa 


dieser  Untersuchting*  so  %'iel5  dafs  man  einem  Volke  desto 
weniger  aufzabürdea  habe,  Je  zweifelhafter  das  Recht  za 
einer  Besleaenin^  Id  einzelnen  F&Uen  ist  Dorcli  eine 
niedH^  Besteaerai^^  wir«!  die  Unpreehtigkeil  der  Stenern 
wenige^  druckend  oder  leiciiteir  dSehiehem 

y.  Von  der  Verwendung  der  Stenern« 

Dä^B  det  SUhtj  —  ein  Hanshalter  mit  fremdem  Gate, 
eeine  Einnahme  ledi^h'eh  Und  allein  zur  Bestreitung  seinee 

nothwendigen  Aufwandes  zu  verwenden  habe,  ist  schon 
oben  (in  der  Lehre  von  den  iStaatsaus^aben)  bemerkt 
worden.  Hier  ist  nar  von  der  Art  und  Weise  die  Rede^ 
wie  dieser  Grundsatz  in  Voilziehong  za  setzen  ist»  Hief 
Wird  also  iiar  von  dem  Budget  gehandelt  werden,  d.  U 
ton  demjenigen  Mittel )  welches  sowohl  an  sich ,  als  laut 
der  Erfahrung ,  zur  Erreichung  Jenes  Zweckes  das  voll« 
kommenste  zu  seyn  scheint« 

Man  versteht  aber  nntei'  einem  Budget  ein  GesetlS^ 
dareh  welches  die  Einnahme' nnd  die  Aasgabe  eines  Staateaf 
Ittr eine hesttmmte Periode  (titr  ein,  zwdf  drei  oder  ^ier 
Jahre,')  nach  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  s  Gleich- 
gewicht gesetzt  wird.  Ein  solches  Gesetz  ist  in  einem 
jeden  wohlgeordneten  Staatshaushalte  Bedurfnifs.  '  BeoU 
da  im  Staate  einerseits  Beides,  sowohl  Einnahme  als 
Aasgabe,  de  faeto  ungewifs  ist,  and  glelehwohl  nnilerer« 
seit»  de  jure  gewifs  seyn  soll,  so  kann  Beides  fdr  dieZa^ 
kunft  nur  nach  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung  durch 
ein  Gesetz  in  Einlüang  gesetzt  werden ,  mit  dem  Vorbe-" 
halte,  die  begangenen  Rechnongsfehier  in  der  Folge  eben-' 
falls  darch  ein  Gesetz  za  verbessern.  (Aoeh  einPrivatdiann 
thot  wohl ,  wenn  er  alljährlich  ein  Badget  für  seine  Ein« 
nähme  und  Ausgabe  entwirft. J 

Es  beruht  also  «Ihs  Bud^j-et  auf  einer  Wahr schein- 
lichkeitsrechnung,  au l  einer  liechoung ,  welche  so*' 
wohl  die  Einnahme  nach  ihrem  motbmafsliehen  Betrage^ 
als  die  Au!»gabe  nach  ihrem  mafhmafsliehen  Belaafe  ansetzt 
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und  daan  beide  ^eorenseiti'«^  ausgleicht.  Es  kann  twar 
diese  Aechnung  auch  von  der  Regienui^  allein  —  oder 
von  deren  Haushalter  —  gestellt  werden.  Doch  der  bci^ 
sere  We^  ist  nllemal  der,  wenn  sie  kontrsdiktorisdi 
zwischen  dtr  Regierung'  und  der  Kammer  der  Volksabge* 
abg-eordneten  ,  zu  8(ande  kommt.  Denn  der  Geist  des 
WidersprurtiL's  ,  der  in  einem  jeden  Menschen  lebt,  hebt 
alsdann  die  Verschiedenheä  der  Ansieliten)  die  nber  die 
Einnahme  nnd  die  Ausgabe  herrschen  können,  desto  ho» 
stimniter  und  entschiedener  hervor.  Sodann  aber  mafs  tu 
dieser  Wahrscheinlirlikeitsrechnui)^  sowohl  die  Lirm.iliiue 
im  Einzelnen  d.  i.  uach  der  V  erschiedenheit  der  U^^^^^^ 
der  Einnahme,  als  die  Ausgabe  im  Einzelnen  d.  L  nach  der 
Verschiedenheit  ihrer  Verwendungen  angegeben  werden, 
auf  (iafs  eine  genaue  Prüfung  zwischen  dem  muthmarsh'chea 
Und  dem  wiiklichen  Einklänge  der  Rerhnung  mughch  sey. 

Diese  Wahrscheiniiclikcitsret  huung  ist  für  eine  be- 
stimmte Frist,  (^fur  eine  Budgetsperiode, 3  steUea 
und  dann  Jedesmal,  nach  Ablauf  dieser  Periode,  von  Nesca 
zu  führen.  Denn  darin  besteht  ja  eben  das  Eigenthümlicbc 
dieser  Berechnuugsart ,  dafs  sie  die Eiiin;iluuc  und  Aass:Hbe 
des /Isitaates,  alsein  Ganzes,  {»erioden  weise,  umfafst.  } 
Aus  demselben  Grunde  dürfte  auch  der  Unterschied  nwisches 
einem  ordentlichen  und  aurserordentliehen  Budget  nicht  u 
billigen  seyn.  Ohnehin  ist  dieser  Unterschied  oft  nur  eise 
Taiist  liiiji^  oder  eine  Lockung,  das  aafserordeiitliehe  Bud- 
get in  der  Hoffnung,  dafs  es  nur  voi  übergehende  Anspruch 
an  die  j^^taatskasse  enthalte,  desto  leichter  nu  bewüliges. 

Gleichwohl  kann  sich  noch  immer  ein  Fehler  indas 
Budget  eingeschlichen  haben,  sey  es  zum  Vortheile  oder 
zum  Naclttheile  <ler  Staatskasse.  —  In  dem  ersten  Kalle 
ist  der  l  iiterschied,  wenn  ihm  nicht  schon,  (wie  z.  B.  ta 
Grulsbritanuien,  wo  der  Ueberschufs  ein  für  nUemal  xsr 

1)  Ernm  ÜBlerwhied#        4er  R«chiia»a  aacb  «^lat«**  4.  i. 
hUiUaäm  V«niDiidilia«s  fmt  41%  eiMtlMn  Swciftc  4«r  «StelB- 
chea  Autgabea,  dU  aur  von  Seil  m  Sett,  M  beMta«  dffiat<^ 
ta  VeraelaeMUgw  erhöht  veviea. 
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Abtrflg^ung  der  Sta;itss€hulden  verwendet  wird,)  eine  an- 
dere Bestimmung  durch  das  Biidrret  ang-ewiesen  ist,  als  ein 
Guthaben  des  Volkes  gegen  die  Staatskasse  zu  behandeln, 
nicht  aber  zur  Aosanimlang  eines  Staatsse h a  tz es  m  Ter- 
wenden.  Denn,  nicht  zu  gedenken,  dafs  eui  Schatz,  wel- 
chen der  Staat  sammelt,  dem  Verkehre  leicht  die  ihm  unent- 
behrlichen Kapitale  entzieht,  auch  die  RejS^ierun/r  fast  immer 
in  der  Folge  zur  Verschwendung  verleitet,  »3  '^t  der  Staat, 
aofserordentliche  Fälle  ansgenommen,  eben  so  wenig  be- 
rechtigt, derNachweltLasten  anfznbfirden,  welche  dieG^en- 
wart  zu  tragen  verbunden  und  im  Stande  ist,  als  ischuldig  ihr 
gewisse  Lastt n.  die  sie  zu  tragen  verbunden  ist,  abzunehmen. 
—  In  dem  letzteren  Kalle  d.  i.  wenn  die  in  dem  Voran- 
schlage angenommene  Ausgabe  hinter  der  wirklichen  zu- 
rückbleibt, ist  es  ein  gutes  Mittel,  den  Fehler  schon  vorl&uiigy 
(z.  B.  wie  in  Frankreich ,}  dmreb  einen  Kredit  wieder  gut 
zu  machen ,  welcher  der  Regierung  zu  einer  solchen  Aus- 
gabe bewilligt  wird. 

Wenn  nun  auf  diese  Weise  die  muthmafslicbe  Einnahme 
nod  Ausgabe  eines  Staates  während  einer  bestimmten  Pe- 
riode in  Einklang  gesetzt  worden  ist,  so  ist  die  weitere 
Aufgabe  des  Staates  die,  fdr  die  Einhaltung  des 
Budgets  Sorge  zu  tragen.  Diese  Aufgabe  zu  losen, 
fallt  unmittelbar  der  Staatsverfassung  anheim.  Die  bewähr- 
testen Mittel,  welche  bisher  der  menschliche  Verstand  zur 
liösnng  dieser  Aufgabe  entdeckt  hat,  sind  theils  die  Nie- 
dersetzung einer  Oberreehnnngskammer,  einer  Staatsbe- 
hörde, welche  die  Rechnungen  über  Einnahme  und  Ausgabe 
des  Staates  auch  in  Beziehung  auf  das  bestehende  Budget 
zu  prüfen  hat,  theils  die  Stellung  dieses  Budgets  unter  die 
Kontrole  der  Stände  oder  der  Volksabgeordneten»  Jedoch 


1}  Besonder«  in  der  Riaherrschnft.  \I  o  a  t  tu  q  ii  i  e  u «  des  cause«  de 
la  grandeur  de«  Romain».  Chap.  12.  £•  geht  im  üffentlichen 
LebM  leicht  m,  wie  ini  Privatlebeo«  '  Auf  eisen  galen  Wfiih 
folgt  efl  ei«  ecblechler.  Wae  tet  aae  dem  Sebatse  geworden, 
den  Vkiedrieh  II.  geeamnielt  hatte?  Bocli  drelit  jetat  dieee  Qe- 
fabr  eelttn  «khr  nie«  —  ein  Vertbeil  der  StaateeehnldMi. 
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lüuiD,  wenn  der  Staat  Schulden  tiaf,  die  Vorsorn^e  für  deo 
öffentlichen  Kredit  Aehnlickes,  wie  jene  verfassun^smafsi^« 
Gßwilhrtei^iiinC  für  du«  ßinhiütiBa  des  üiulget«!  wirfceiw 


Zweite  Abtheilttugf 

Von  den 

Kellet  ^MwrAm  mt  miiriftfem  0 

Eine  der  merkwQrsigsten  Br8ch«üiaii|i:eii  eo  dem  peli« 
tischen Uimine)  voq  Euf-opa  ist  der  versehnldete  2!«« 


BtiatMit  HavUloil,  m.iiifvirj  concerning^  the  rite  anH  pro- 
greit,  the  rcdcrnputSon  and  pre«ent  gtnte  and  the  mRnnprmfnt  of 
Ibe  TmH(»nn!  debt  of  Grcat-Britain.  l^dinb.  18i4.  Cohen,  Coin-r 
pcqiUum  of  financCf  coataioiiifc  anaccQunt  of  the  origin,  {»rogress 
and  pretent  state  of  the  public  debt,  reTenue,  cxpeaditfirtf  natioT 
oal  banka  and  curreocies  of  France,  BuMia,  PruMia  Ctp.  elC.f 
aod  shewin^  the  making  inTeaiOBiaBtaiii  thflM.  Ako  M  kMorictl 
alMtflp^  af  Ü^e  fuaiaaiil  d(»M  Vfilfeli  Im^n.  I<o«4»  im 

Tha  pfiblicdabt.  i^  iBflnMoa  «ntf  iDaii«g«i|i6B|;f  cfp^id^  1*  • 
difllnreal  poiai  af  viav  fwm  SirH.  Pamall  !■  Ma  wark^o  Ubi«- 
d«l  refaml  M.  B.  London  1891.  Pebrer.  taxatioa,  re- 
venue,  powar,  ■t^ttati«  and  dabt  of  tho  BaHiali  Enpjre.  Land. 
1838.  InfluencQ  of  tha  public  debt  on  the  pruiperity  «f  the  conn- 
try.    liond.  Carej,  Ihe  credit  «T«tcm  in  Fnii.re,  Great- 

BHtaln  anf!  the  U.  St.  Lond.  1838.  —  Ih-hi^r  Law'«  Sjttein  in 
Frankreich:  K  o  iie^R  r  t  r  n,  corom-  p\ ^  üx-n«  luntorlaoi  critic. 
principiorum ,  qua«  J.  Law  Scotu«  et  Pliilippua  Dux  Al|rcl.  io 
tractandi»  debiti«  publicia «ectiti  aont  Gotf.  ISlft«  —  Daatfelia 
BdbriflaiK  üator  das  «ffaaUicha  SchnldaawaM«.  Laipaig  181^ 
HakaaUa;  d«r  dibmHiha  BMdll.  II.  Aafl.  KarlaralM  im 
||.TI>Uw  iH»hM4lM  a^f  dü  «flMlMiWweaan  dar 

i^nrop&ifchea  S$aataa.  (4aa  4««  Jfalirhaelifva  dft*  OaaablfiMf 
und  Staatekiinde,  hernntjregabaa  von  PölilSt  baaondere  abge- 
drackt.)  Leipz.  1830.  S.  gegaa  dieie  Abhnndtnng :  Vinn  von 
StQniK!^(  fluiden  zn  halten?  Von  BernoulU.  Baael  18^2  und 
Kurze  Bei*  tu  l)tunp  der  Schrift:  Da«  Schuldenweacn  der  Enro- 
päifichen  Staaten.  Trier  1832.  Vallon,  Ucbertlcbt  ^ämmtlichvr 
EuropHischen  Staatspa^ier«,  1^1  it  einer  Eiuleitung  in  dia  Lahra 
▼no  den  SiaatMchab^ea  itbt«rhaapt.  ^fstclfaff  X9i^l*  h^x^  dIa 
UlpataKbaldaa  «ad  dia  8ia.a(fP»pi«ra.  Hit  ^^dartr  gAckaickl 
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.tnnJ  der  Staate«  .«««re.  WtMMf: 

einem  jeden  der  ^rrof^ni  F.nropÄiseh«!  »•^'>-^_r^ 
MUgtt  Aiwnnhrae  der  Türkei ,  welcher  es  fl»«fdian  MM 
an  de«C«te»  Willen  gebricht,  Schulden  /.u  muchen,  son- 
dern W  M  dwMdglichkeit,  sie  mache«  /.u  können,  -  haf- 
tet eine  Masse  v»n  8d»Mea.  DieSUalen  de«  «w«ten  und 

des  dritten  Ran-es  sind  ihnen  «M»»"»««>^*»?*««'^ 
Denn  so  eng  nnd  so  vielseitig  ist  die  V«**»*^™ 
den  Bnronfiischen  Staaten,  dafs,  wenn  einer  d.eser  Sta-Ien 
Mtoe  Mt  imth  irgend  eine  Mafsregel  oder  e»"*  E-nj-'«'«- 
tnnrin  etae«  nng«w««iUd«n  ««de  «eigert,  die  anderen 
dem  Beispiele  /.ufolgeftltenMkigt  «iü*.  «Inrt«aebnen  aber 
sind  eil.  HHupimittel  dieser  Art  Sie  «etse»  den  Ston»  n 
den  iStand ,  daa  Einkommen  vieler  Jahre  uugenWieltfceli  M 
erhrten  mid  M  verr-ehren. 

Die  Mtmen  Meirter  in  der  Kunrt,  den  Kredit  des  Staa- 
tes 7,amSehnldenmn«*enMbe«rtBeB,  wnrwidieltattener,  '3 
-  überhaupt  die  ältesten  Lehrer  des  newren  » 
der  Staatskunst.  Ihnen  folgten  nach  nnd  «adi  Fr**rel«B 
mid  GroiWiritannien  und  die  übrig<  n  Kurop.iischen  StantWf 
Anflmn  nnr  Mftieiilem  und  »ögernd.  Uenn  sie  fanden  ... 
der«eaelii«lite  IceinWi  Vergnng,  welelier  sie  über  d.e  fol- 
gen der  Staatsanlebne  Mtte  »elekrcn  ltdnnen.  *)  Anöi 
nmfe  vieHeicht  schon  der  Handel  m»  «eld  Merlmart  fa  i«- 

a..r  Grflr.britiwni«n,  Franlreirk  Proofcen  o.d  ^«^''^^^Jf^ 
mi.  T«tp-n  nnd  StaaUpapier«.  Kl»  BeilroR  «>'  Vtttmtmm 
de.  WU»  nn.l  l-tlen  JahrhundrrU.  H.inbprg  I8W.  (»«  "M^ 
nannt.  V.  rf,...r  h.  rerhn.l  die  gchnUm  *r  ■•"T*^";,?*'»- 
t.n  i«  il,(MMt,«tfO,i.OO  Hkrit  «Mk»,  ■•««»«hw*  MHl"«" 

».ton.  Hri4dkUM.  B.r.oiilli.  Be.trBRe  inr  r.cM,g*r.. 
WMinMt  *w  8l««UanIeiheu  ül.erhaapt  ond  der  ,er,chi.deneii 
AaMfeMferman.  KarUrahe  I83S.  F  al  !«r.  Archiv  ,U  r  S.«at^ 
,«p!ere,  rnlhaltend  den  l'r.prunR,  KinrichtunK  und  d««  J.Ul- 
m  ZuaUnd  der  SUaHanUihen.  L«ipr.  H.  Aufl.  ISSfc 
D  Bajf  «MM  MMll«*  4'dcoMaiie  poUt.  V,  3. 

«)  Wir  fai«*  «abl  rt.«ln.  BApieU.  d-f.  Staaten  (wie  d.r 
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nen  verscbiedttneniSweigeh  zu  einer  gewissen  V^oll  kommen-* 
MI  geiaagt  sqm^'waiii  der  Slaatekredit  seine  Waiider  in 
ItoBkhiriigf  .ayf  Stoalicbalden  oftdNireii  solL  Etm  kk  den 

Kriegen-d^  franfidsMchen  (levolation  ist  jene  Kunst  — 
notbgedruDgen  —  besonders  in  Groriintaiinien  in  rinfiii 
Grnde  ausgebildet  worden  9  der  nur  weiHg  »1  wöBscbeii 
übrig  liMv 

Bs  aMila  viel  so  Mk  seyn,  fdean  aoeh  l^bea  wk 

nicht  Erfahrungen  genug  gesammelt.)  um  die  Folgen  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  voraii<?sehen  zu  können,  wt  klu 
die  Masse  der  auf  den  Kuropäiscben  Staaten  hafteadea 
SetyüdeB,  etee  Miaidaaiast,  die^  BQch  imver  waehaead, 
aar  danli  Zahlung  getilgt  werden  kann,  für  fiofaiHi'a  Za** 
kunft  haben  wird.  Jedoch  schon  jetzt  hat  sich  wegen  des 
verschuldeten  Zustandes  der  Europfiischen  Staaten  «rar 
Manebea  in  Kuropa  verändert.  Andere  Veränderungen 
kann  man  mit  Wahraoheinliebkeit  varaaaaahMi*  Anf  jadm 
Fall  iai  ea  ratkaan,  damit  ana  nieht  daa  Schlnniaale  onTer- 
bereitet  trelTe,  jene  Folgen  schon  jetzt  vorläufig  in  fietradi- 
tuug  zu  /.iehen. 

Anf  den  ersten  Blick  ist  man  versucht ,  eine  Lobrede 
anf  den  veraehnideten  Zastand  der  fiaropüaehan  StaaUn 
an  kalten«  Q  —  Int  nieht  der  mehr  ala  UtofiiBdawanajgHh 
rige  Friede^  dessen  wir  in  Europa  geniefsen,  wenijsrsteiis 
zu  einem  guten  Theile.  eine  Folge  von  diesem  ZiisiaiuU  <ler 
Dinge?  Es  hat  sich  in  Europa  wäiirend  der  Kriege  der 
fraiUBMaehen  Hevolatian,  eine  nene  Behörde  gebildet,  wel- 
che, ana  den  Kapitalisten  und  Bankhaltern  bestehend,  nadia 
ganz  Europa  ein  Ganzes,  bei  der  Frage  über  Krieg  und  Frie- 
den eine  Stimme  hat,  und  welche  eine  jede  Aegieruag ,  die 


iringcndcr  Noth  adiaM«o  imdilM.  AlMr  dAkta  wmt  rm  wtak 
•I«  und  virfcsnJs  K«kMim,  Ms  ala  8tMiishkss  «UM 
•is  oidwÜtolMi  HilfMirfttol  sar  BarttcilMf  4m  iftaUirfc- 
AatgsbM  iMBStBt  bitte. 

I)  mMM  UbMdtt  fsüiili  di«  <a  laa  Am*  1  )  «H^Müt 
BehHIIt  mU  Bmhknm^  auf  0rttlbbrlMuni«s  1  Ma$mtmtm  #1  dbt 
fttlill«  dcbt  M  Ike  9Mpwil|r  af  thp  eoantfy. 
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4€f  Anlehne  beim  Kriegffihren  bedurf  ^  sa  hören  ü^^öthin*! 
isC,  eine  Behörde,  welche  friedUch  gesinnt  ist,  weil  «e  Uieils 
VMnssiebt ,  dafs  ein  nener  allgemeiner  Krie^  das  Kredit- 
system der  Europäischen  Staaten  in  seinen  Grundfesten 
erschüttern  werde,  theils  noch  an  der  Ilerbeischaffun^  der 
Kapitalien,  welche  zu  Unternehmungen  im  Innern  der  Eah^ 
rop&itchen  Staaten,  z.  B»  zor  Anlegni^  von  fitsenbalmen^ 
erfarderlieh  alnd ,  der  Beschäftigung  genug  hat   Sie  bin- . 
det  zugleich  die  schuldenden  Regierungen  mittelst  einer 
Art  von  Zwangsrecht  an  ihr  Wort,  intern  sie,  wenn  diese 
Regierungen  ihr  Wort  brechen ,  nicht  weiter  den  Kurs  der 
Papiere  derselben,  (auf  der  Londoner  fiörae,3  in  dem  Kurs- 
zettel anmerkt.  ^  Hat  nicht  ferner  der  verschnldete  Za- 
stand  der  Enropftischen  Staaten  anch  in  der  Verfassung 
dieser  Staaten  schon  sehr  heilsame  Veränderungen  be- 
wirkt? *3  unmittelbar  in  denjeni;2:en  Staaten,  welche  ihre 
Verfassung  in  dem  Interesse  des  iStaHtsbaushaltes  umge- 
staltet haben ,  mittelbar  aber  auch  in  denjenigen  Staaten, 
deren  Verfassung  zwar  nicht  der  Form,  wohl  aber  dem 
Geiste  nach  eine  andere  geworden  ist?  Da  der  Schuldner 
allemal  in  einer  gewisseren  Abhängigkeit  von  sei  lem  Gläu- 
biger steht,  so  haben  sich  auch  überall  die  Regierungen^  die 
Schulden  hatten,  genöthigt  gesehen,  die  Ansprüche  und 
Wunsche  des  Volkes  mehr,  als  es  vielleicht  sonst  geschehen 
seyn  würde ,  zn  beachten.    Und ,  je  weniger  der  Staats- 
ghäubiger  wegen  seiner  8chuldrnrdenjn^^";*"es!chert  ist,  desto 
ängstlicher  muTste  er  die  liegierun<r  bewnriu  n.  —  Endlich, 
bat  nicht  dieser  Zustand  der  Dinge  auch  auf  die  8taats- 
▼erwaltung  einen  mannigfaltig -wohithätigen  filnAufa 
gehabt  f  Ihnen  ist  s.  B.  der  Aufschwung  zu  einem  grofsen 
Theile  zuzuschreiben,  den  der  Handdsverkehr  in  ganz  Eu- 
ropa in  den  neuesten  Zeiten  genommen  hat.  Denn  Staats- 
sycbuldeii  mobiüsiren  bis  zu  ihrem  Betrage  den  Grund  und 


Xy  S.  meine  A lihan<nuDgen  aus  dem Gebietr  <irr  Stantuwirthscliafl«- 
Irhrt-.  I.  AhliMiKilung-.  Ucbcr  die  demukra4i«€tie  Teailenz  d«r 
heiitigcii  Kuropttischen  äuiatswirlhschnfC. 
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Boden  d.  i.  de  terwinideln  ihn  bis  zu  Ihrem  Betrage  in  be- 
wegliches Gut  ond  geben  so  der  Handlung,  deren  Lebens« 
prindp  das  Geld  Alf,  einen  neuen  Impuls.    Eben  so  waren 

sie  s&u^leich  ein  Uauptmittel,  das  Volk  in  der  That  ond 
Wahrheit  zu  einem  Ganzen  za  vereinigen.  Denn  Zah- 
len und  Bezahllwerden  hangt  bei  den  Staatsscholden  von 
dem  gesammten  Zostsnde  des  Staates,  diesen  als  ein  Oaa- 
ses  betrachtet,  ab.  Insbesondere  aber  ofenbarten  die 
StHatsschuidcn  in  dem  ^Staatshaushalte  ihre  wohlthatigen 
Wirkungen.  Ueherali  kam  indem  Verhältnisse,  in  wei- 
chem die  Schuldenlast  der  Steuern  zunahm,  auch  mehrOrd«- 
iiong  in  den  Staatshanshalt.  Denn  die  Regiemngen  sehen 
sich  genöthigt ,  von  ihren  Einnalmien  nnd  Aasgaben  Rech* 
nung  dem  Publikuiu  ah/.ulegen.  Ueberall  vermehrte  sich 
zu<>-!eirh  mit  den  Staatsschulden  die  Macht  der  Retrierun- 
gen,  neue  Schulden  zu  machen.  *3  I^^nn  die  verfügbaren 
Kapitalien  hatten  sieh  vermehrt)  das  Geld  war  wohlfeiler 
geworden. 

Dafs  nnd  wie  übrigens  alles  dieses  aoch  anf  das  Pri- 
vatinteresse Einzelner  im  Volke  einen  wohlthatioen 
Einflufs  haben  roufste,  bedarf  nicht  erst  einer  ausführÜrlien  ' 
Erläuterung.  Nor  des  Vortbeiies  mag  hier  noch  Er« 
wähnnng  geschehen ,  welchen  Staatsschniden  den  Kapita- 
listen in  so  ferne  gewAhren,  als  sie  ihnen  die  Mittel  an  die 
Hand  geben,  ihr  Geld  mit  Leichtigkeit  und  —  wenigstens 
in  i^'riedenszeiten  —  mit  Sicherheit  zu  benutzen.  Wiegrof» 
in  dieser  Beziehungihr  Verzug  vor  Privatschuldforderungen 
aey,  lärstsieb  unter  anderem  daraas  abnehmen,  dafe  die 
Menschen  sich  nicht  abhalten  lassen,  ihr  Geld  selbst  eineor 
Staate  zu  leihen,  der  ihnen,  (wie  z.  R  jetzt  Spanien, 3 
mehr  als  einmal  sein  Wort  nicht  ^elialten  hat.  Zwar  kommt 
den  Staatspapieren  in  so  fern  auch  der  Geist  des  Wagens 
xn  Statten,  der  in  dem  Handel  mit  ihnen  überhaupt  eme  so 
wichtige  Rolle  spielt.  Aber  wie  wurde  es  mit  dem  Han- 


\    1)  IVlun  hat  ili<  »e  BemerkiiJia  iAtl»MiMid4ire        4tm  briti«eli«»StMl»» 
aolelineu  geuiaclit. 
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Jelnverkehro  fiberhavpt  •teben»  weim  et  ihm  an  diesen 

Gei«te  ^bräche  ? 

Gleichwohl,  wenn  aueh  alle  diese  Vorthetle  den  Staats-  ' 
srhiilden  zuzasrhreiben  oder  von  denselben  zu  erwarten 
sind,  wenn  auch  keiner  derselben  durch  einen  mit  ihm  ver- 
bnndenea  Naehtbeil  aufgewogen  wQrde,  so  w0rde  doeh 
den  StaatssehnMen  ein  anderer  Grimd  entseliieden  ent  <3:e^en- 
stehen ,  —  die  u  n  a  b  w  e  n  d  b  si  r  e  Gefahr  des  M  i  f  s  - 
braue  he  9.  Wenn  Staaten  einmnl  zum  Bor^^en  ihre 
Zuflucht  genommen  haben,  so  können  sie  nicht  sagen:  Bis 
biehernnd  nicht  weiter  I  Sie  müssen,  besonders  in  Kriegs«- 
xeiten,  von  Neuem  Geld  anlhehmen  nnd  so  immer  tiefer  in 
Schulden  gerathen«  Man  kann  daher  mit  einiger  Wahr» 
scheinlichkeit  voraussehen,  dafs  ein  neuer  allgemeiner  Krieg, 
der  in  Europa  ausbräche,  die  Folge  haben  würde,  alle  grös- 
seren EoropAischen  Staaten  so  nöthigen,  die  Zahlung  der 
Sinsen  einsustelleiL  Schon  Jetst  sind  mehrere  derselben^ 
B.  Oroflibritannien,  Spanien,  Portugall,  mit  einer  Sehol- 
denmasse  belastet,  welche,  nach  Verzinsung  der  Staats- 
schuld, für  die  Bestreitung  der  laufenden  .Staatsausgaben 
nur  verhaltnifsmäfsig  wenig  übrig  läfst«  (^In  Grofsbritannien 
nngefihr  ein  TIerthelL)  £in  neuer  Krieg  wärde  die  grös- 
seren Europäischen  Staaten  auf  dem  geraden  Wege  m 
einem  Banqueronte  führen,  auf  einen  Weg,  der  leicht  in  ei« 
ner  Hevointion  endiget.  Ein  kleinerer  Staat,  der  schwer 
mit  Schulden  belastetist,  hat  noch  überdiefsfür  seinctSelbst- 
stindigkeit  zu  fürchten.  So  berief  sich  B.  Napoleon,  ala 
er  Holland  mit  Frankreich  vereinigte  |  auf  die  Masse  von 
Schulden,  welcher  Jener  Staat  nicht  mehr  gewachsen  sey* 
—  Wer  bleibt  also  nichts  übrig,  als  vSich  auf  den  Wahl- 
spruch der  Diplomaten  zu  berufen:  Etiam  pusteritati  aliquid 
retinquendom  esse  censeo  I 

1)  El  ist  bcmerkenswerth  ,  dafs  faBt  «Ue  die  Worti-,  du  ich  wclcli« 
niiin  das  Ilerabsctsen  der  Stantiischiildco  bezeichnet,  z  B.  die 
Worte  :  Roduciren,  Ticfciren,  Arrosiren ,  Convertircu,  —  FrcuiU^ 
Wort«  üind. 
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h   Was  sind  ^taalftscliulden?  —  Crundsats  der 
L^hre  vnft  dem  Staalaachalilea« 

Staatsschalden  Biod  8teiierD,  welche  der  Staat  der 
Nachwelt  in  der  Gestalt  eines  Anlehne  aiiferle|;^t.  (^Es  ist 

also  hier  nicht  von  den  Fällen  die  Hede,  in  welchen  der 
Staat  ein  Anlehn  macht,  um  eine  Steuer,  eiie  sie  eingeht, 
»  anticipando  —  benutzen  zu  können.  Die  Aufnahme 
eines  Anlehns  dieser  Art  ist  nnr  eine  Verwaltangsmafsre-' 
l^el.  —  Dagegen  stehen  andere  Schulden  des  Staates,  die 
anf  einem  Anlehn  hernhen ,  abgesehen  von  ihrem  Rechts- 
grunde  oder  Titel,  unter  denseLhen  Grundsätzen,  wie 
Staatsanlehne.) 

In  dieser  Begriffsbestimmung  der  Staatsanlehne  liegt 
sogleich  dasPrincip  der  Lehre  von  den  Staats« 
schnlden.  Diesesind  nicht  nachdem  Yertragsreehte, 
80ndern  nach  den  G  i  un d s ä t z e n  zu  b e u r t  h e i I e n ,  die 
von  den  ^Steuern  überhaupt  gelten.  Denn  sie  sind 
in  der  That  and  Wahrheit  Stenern,  sie  sind  z.  1).  eben  so, 
wie  diese,  ans  dem  Ertrage  der  Stenern  sordckBosahlen« 
Der  Darlehnsvertrag  ist  nur  das  Gewand ,  in  welches  die 
Steuer  eingekleidet  —  oder  durch  welches  sie  verhüllt 
wird.  Der  Verpflirhtun^s^nind  dieses  Vertra^^es  beruht 
unmittelbar  und  allein  auf  dem  Besteueruugsrechte. 
Dieses  Recht  erstreckt  sich,  —  wie  ein  Jedes  andere  Recht 
der  Staatsgewalt  oder  des  Souveraines,  —  sowohl  auf  die 
Zukunft  als  auf  die  Gegenwart.  Denn  für  den  Staat  (in 
der  Idee^  ;2:it' bt  es  keine  Zeit,  gitbt  es  keine  Geo:enwart 
und  keine  Zukunft,  keine  Mit-  und  keine  ^iachwelt.  ^)  Der 
Vertrag ,  den  die  Parteien  in  der  Hegel  über  ein  Staats* 
anlehn  ahschliefsen,  bestimmt  zwar  die  Art,  wie  der  Staat 
sein  Beste uemngsrecht  in  diesem  Falle  aosBatten  gedenkt* 


1)  £wigG  df  r  Vereinigten  Staaten  haben  —  neuerlich  —  die  TerlMii- 
i^nfff  Kraft  Her  Staatniinlehnr  pfleiij^nct  Sie  vvrnichtcten  ko 
ni«  ht  nur  itirm  Kredit,  Modeni  sie  hoben  das  WM«a  df«  SiMtea 
Mibsi  auf. 
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Der  rechtlich  verliiiideiidmi  ILraft  im  AnlehM  lllgl  er 

nichts  hinzu,   f  Daher  haben  aoeh  Zwan^snn lehne  die« 
seibe  Hcriitskraft  und  Gültigkeit,  wie  freiwillige.') 
Denn  der  8 taut  kimii  sich,  als  solcher,     überhaupt  in  kei- 
nem Falle  reehtUeh  verpflichten.  Insbesondere  haben  aaek 
Staatsanlehne,  na  welclien  Kapitalislen  des  Aoslandes  iiir 
Geld  hersehiefeen,  niehl  eine  reefatlieh  verbindende  Kraft 
Diese  Kapitalisten  sind  in  so  fern  nur  Unterthanen  des  Staa- 
tes, weichem  sie  das  Geld  darleihen.  Ihre  He;>;ierung  kann 
sieh  für  sie  nach  Befinden  im  Wege  der  Güte  verwenden« 
Aber  ein  Kriegsrecht  hat  sie^  wie  aneh  ihre  Unterthanen 
von  der  answArtiiren  Regierung  behandelt  werden ,  in 
nem  Falle.  (^Nach  diesem  Grandsatze  hatE.  B.  die  Britische 
Begiening  vou  jeher  /gehandelt. ^  —  Nur  die  Wirkung  ist 
dem  Vertrage ,  welchen  eine  Regier ung  wegen  der  Ante« 
hen,  die  sie  aufnimmt,  mit  den  Darleihern  eingeht,  beizule« 
gen,  dafs  er  die  rechtlieh  verbindende  Krall,  welche  in  der 
Aufnahme  eines  Staatsanlehens ,  schon  als  in  einer  Hand- 
lung der  Staatsgewalt,  liegt,  noch  durch  eine  moralische 
Verbindiiclikeit  verstärkt,  —  durch  die  Verbindlichkeit  des 
8ouveraines,  überhaupt  sein  Wort  zu  halten,  durch  eine  Ver- 
bindUchkeit,  mit  welcher  im  Staateeinjedes  gegebene  Wort 
seh  wankend  und  unsicher  gemacht  werden  wiifdo.  — *  Ueb* 
rigens  besoi'^e  man  nicht,  dafs  durch  die  Meinung,  welche 
hier  über  die  rechtlich  verbindende  Kraft  der  Staatsanlehne 
geäufsert  worden  ist,  der  Sicherheit  der  Staatsglaubiger 
auf  irgend  eine  Weise  Eintrag  geschehen  werde.  Die 
Vorsorge  für  den  Staatskredit,  die  Aassacht  auf  die  Noth- 
wendigkeit,  welche  eme  Regierung  hat,  neue  Anlehne  sn 
machen,  leistet  in  th  r  Hegel  schon  eine  genügende  Wurg- 
sehait  nn  die  Unverletzlichkeit  der  den  Staatsgläubigern 
jbustehenden  Hechte. 

£s  sind  in  dem  Obigen  zwei  Arten  der  Staats* 
hanshaltung  unterschieden  worden.  Nach  der  einen 

1)  AU  «olcher  —  di«tet  ww  hinzuzufügen ,  4mmH  der  Sftts  nicht 
auf  Verträge  aaigttdehnt  würde,  welche  der  SoiiTcrain  ,  als  Vei^ 
treter  der  VeUuveoMimie.  ciogeM.  V«gh  dea  M«  L  S.  SS  Sl 
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hat  Rieh  der  Staat  aiir  auf  die  Einnahme  und  Auöprabe  dei* 
steuern  zu  beschrankeD,  bftter,  mit  aaderen  Worten,  nur* 
49B  N«lioiiftlv€rm«f«ii,  in  Sesielraiig^  niif  die  Bestreitung' 
der  MBAtUeliett  Atts^i^ii  ma  bewirthMfiftften*  Nteii  def 
anderen  Art  hat  eif*  der  Btmt  efnen  Ttieil  des  NatiomiT-*'  , 
Vermögens  vorbehalten ,  um  mit  dem  Einkommen  aas  dem- 
selben den  öffentlichen  Aufwand  für  immer  zu  decken«  — 
Nun  ^11  »war  die  DefinitiiMi  der  StaatMcfanlden ,  die  %u 
Anfang  der  verliegenden  Abtiieiltng  gegeben  worden  ist, 
sowohl  von  der  einen  als  von  der  anderen  Art  der  Staats* 
haushält  II  li^.  (In  den  Staaten  des  Deutschen  Reiches 
M'aren  «iie  Schulden  des  Fürsten  eine  Uauptveranlassungi 
die  Uebernahme  dieser  Schulden  den  Landstähden  anzu'^ 
sinnen«}  DAjedeeii,  Wo  derStaatshauifhalt  auf  die  letztere 
Weise  l>estellt  ist ,  das  Staatsvermdgen  oft  am'  als  das 
Privatverinögen  des  Staatsoberhauptes,  die  Staatsschulden 
oft  nur  als  l^rivatschulden  des  Souverains  betrachtet  wer- 
den, so  wird  in  der  Fnl^^e  auf  diese  Art  des  Staatsbaus- 
haltes  nnr  gelegentlioli  Mieksiokt  genomniefl  werden. 

IL  Wann  darf  der  StaAt  Schulden  machenf  . 

Eine  der  schwierigsten  ^  und  gleichwohl  eihe  der 
neck  am  wenigsten  kearbeitefen  —  iVagen  in  der  Lehre 
von  den  Staatsseliniden  Ist  die;  Wann  darf  den*  Staat 

Schnideji  machen?  Dafs  der  Staat  das  Recht  hat,  die 
öffentlichen  Ausfraljcn  durch  Anlehnen  der  Nachwelt  auf- 
zubürden ,  genügt  zur  Beantwortung  dieser  Krage  noch 
mdit.  Denn  kei  der  vorliegenden  Aufgabe  handelt  es  sich 
von  der' AnsUknng  dieses  Rechtes.  Dieselbe  Aufgabe 
wiederholt  sich  auch  bei  den  übrigen  Hoheitsrechten. 

Die  Regel  dürfte  aber  die  seyn:  Nur  kraft  eines 
Noth  recht  es  d.  i.  nur  dann  dürfte  der  .Staat  befugt 
seyn,  Schulden  zn  madien,  wenn  das  Volk  für  Jetzt  nicht 
im  Stande  ist,  die  Ausgaben,  welche  der  Aufwand  des 
Anlehns  verursacht,  selbst  zu  kestreiten.  Vreilieh  eine 
Regel,  welche,  wegen  iiirer  Unbestimmtheit,  dem  Ermcs- 
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sen  der  Re^eriing  sehr  vid  anbeinwtellt  Jedoch  kann 
und  8oll^  (^wie  in  anderen  und  ähnlichen  Fallen  ,J  deoi 
Mifsbrauche  dieaesRechtes  die ISUaUverfassujio: vorbeugen. 

Dagegen  kauft  ein  Staatsaolehii  nicht  achon  damil 
gerechtfertigt  werden  |  dafa  die  Ansgabe^  für  welche  ea 
beatimmt  ist,  sigleich  sum  Vortheüe  der  Nach  weit  ge- 
reicht. Es  giebt  keine  Ausgabe,  welche  der  8taat  blos 
zum  Vortheile  der  Gegenwart  zu  machen  hätte,  mehrere 
bezwecken  sogar  blos  den  Vortheii  der  Zukunft.  Im 
/Staate  mnfa  eine  jede  Zeit  die  Biirden  trageni  die  ihr  die 
Umstlinde  auferlegen,  hat  ein  Jeder  Tag  aeine  eigene  Plage. 
Denn  weifs  der  Staat,  was  and  wie  viel  der  nächste  Au- 
genblick dem  Volke  auHüstea  werde?  oder  treten  nicht 
in  der  VolkHgemetnde  in  jedem  Augenblicke  neue  Mit* 
glieder  an  die  Stelle  der  abtretenden? 

Jedoch  leidet  Jene  Regel  snvorderat  die  Ananahme, 
dafa  der  Staat  eine  Ausgabe,  anf  deren  Erstattung  er, 
("mit  Hinzurechnung  der  Zinsen,)  mit  hinreichender  Ge- 
wifsheit  rechnen  kann ,  durcli  ein  Anlehn  zu  decken  be- 
rechtigt ist.  Denn  das  Anlehn  ist  alsdann  nur  eine  vor« 
läufige  Auslage;  der  Staat  thnt  aladann  nur  das,  waaelne 
Jede  AktiengeaeOacball  eben  ao  wohl  zu  tbnn  enniebtigt 
ist.  (Ein  Beispiel  solcher  Anlehnen  sind  die  Staatsanlehnen 
zur  Führung  einer  Eisenbahn.)  —  Eine  andere  Aus- 
nahme ist  die,  da  der  Staat  nor  zur  Abtragung  einer 
alteren  Schuld  ein  Anlehn  aufzonehmen  genöthiget  iat 
Zwar  iat  der  Staat  in  einem  Jeden  Angenblicke  verptUcfa"» 
tet,  aeine  Sebalden ,  aobald  als  er  kann,  zu  tilgen.  Aber 
in  diesem  Falle  liegt  schon  in  der  Nöthigun^^  /^iir  Abtrag- 
\in^  der  älteren  Schuld  der  Beweis.  daTs  der  8taat  für 
jetzt  unvermögend  ist,  jener  Verbindlichkeit  nachzukom- 
men, Ueberdiefa  iat  in  demselben  Falle  die  Tilgung  der 
filteren  Schuld  noch  aut  beaonderen  Yortheilen  verbunden* 

1)  Z.  B.  Iat  raca  4t«  eia  hlMichesder  Orasil,  «in  SliatwsMm 
•wftwefcm ,  w«M  im  V«lk  w^fgum  diM  Drnekat  icr  Blwri 
MrrtI 
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Zu  eine ui  ganz  anderen  Resultate  würde  man  freilifii 
alsdann  gelangeuj  wenn  man  annlUine,  dafs  StaataaaleluNi 
schon  dnrch  den  Vortheil  aattsam  gerechtfeiti^  wMca, 
den  sie  durch  eine  verhiltniftmifaige  EaHaatiing  der  Ge- 

l^enwart  gewähren.  Alsdann  hatte  man  alle  Steuern  in 
Anlehne  zn  verwandeln  und  nur  für  die  Veminsun^j  tiieser 
Anlehne  8orge  zu  tragen.  Aber  wohin  wärde  und  mühtU 
am  £nde  eine  solche  Staatshaoshaltmi^  Mhren  ?  Nnr  » 
ter  besonderen  Umstinden  kann  diese  Regel ,  naaentlieb 
wenn  sonst  neue  ^Steuern  eiuzufiihren  scyn  wurden,  allenfiiils 
geiiiili^t  werden. 

üebrigens  hat  alles  dieses,  was  hier  von  den  Beding* 
ungen  gesagt  worden  ist,  unter  welchen  das  Recht  dct 
Staates,  Schulden  sn  machen,  ansgefibt  werden  darf,  nidit 
den  Sinn,  als  ob  die  U«  chte  der  Stafits«i:  1  .m  b i ^er  \on 
der  Erfüllung  dieser  Bedingungen  abhangig  wären.  Aus 
welchen  Gründen  sich  auch  der  8taat  veipilidiliDt  hahca 
mag,  sein  Wort  mufs  ihm  heilig  seyn* 

UI«   Wie  soll  der  Staat  Scholden  mnelien? 

Aafser  den  allgemeinen  Regeln,  welche  auch  derPri«  ' 
Tatmann  hei  der  Aufnahme  eines  Anlehns  %u  hefolgci 
hat,  —  n.  B.  aufser  derRegel,  dafe  man  sich  an  diejentgca 

•/AI  wenden  hat,  bei  welchen  Geld  am  ersttn  -au  finden  ist. 
und  zu  einer  Zeit,  wo  es  auf  dem  Geldmarkte  nicht  an  (uid 
fehlt,  —  hat  der  Staat,  wenn  er  eines  Anlehns  bedarf, 
noch  gewisse  besondere  Regeln  und  Bfaximen  zu  befolgea. 

Vor  allen  Din£:en  hat  der  Staat  bei  seinen  Anlehsea 
dieFornien  und  B  c  d  i  n  *i;  un  ge  n  S!)r^ralt{g  einzuhnlten, 
weiche  die  Verfassung  des  Staates  vnrsch reibt.  Hat 
er  diesen  Formen  und  Bedingungen  nicht  entsprochen  |  st 
ist  das  Anlehn  fär  ihn  nicht  verpflichtend ,  es  wäre  dens^ 
dafs  es  mit  der  versio  In  rem  gerechtfertigt  werden  könnte. 
—  Der  Hauptzweck  der  Gesetze  dieser  Art  ist  der,  dnu 
Mifsbrauche  vorzubeugen,  der  sonst  so  leicht,  von  dem 
Rechte,  den  Staat  mit  Schulden  zu  belasten,  geauiciit  wer- 
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^11  Mmte.  Jedoch  erreiebeik  4ie  Oesetee  diesen  Zweek 
«eist  niir  Hiivollkoflunen.    Die  RepHtoentativverfttMaDg, 

welche  doch  Staatsanlehne  vorzugsweise  an  gewisse  For- 
men, —  an  die  Zustimmung  der  Kammern,  —  bindet,  ist 
a«eh  deswe|:en  die  theuerste,  weil  sie  am  ersten  Yeran- 
Uaumg  giebt ,  Staatsanlehne  auf  Staatsanlehne  m  häufen. 
Hier  wird  die  Verantwortlichkeit  der  B/egiemng  durch  die 
Verantwortlichkeit  der  zweiten  Kammer  fast  iränzh'ch  auf- 
gehoben. Wenn  das  V^olk  über  die  Lasten  iüagt,  die  ihm 
durch  Anlehne  auferlegt  werden ,  so  wird  es  an  seine  Ver- 
treter verwiesen.  (Grofshritannien,  der  am  tieftten  ver- 
schuldete Staat ,  hat  am  längsten  eine  Reprüsentativver- 
fassun^.  3  Nc  ni'^t  die  absolute  Motiarclut;  hat  in  dieser 
Beziehung  einen  Vorzug  vor  dar  Kepräsentativverfassuag. 
Zwar  fehlt  es  in  der  absoluten  Monarchie  gewöhnlich  an 
Oeaetsen,  welche  die  Gflitigkeit  der  Staatsanlehne  von  der 
Beobachtung  gewisser  Formen  abhängig  machen,  oder  doch 
diesen  Gesetzen  an  sciiulzt  inier  kt.ilL  Gleichwohl  wagt 
es  in  dieser  Verfassung  die  Regierung  nicht  leicht,  dem 
Volke  eine  Last  aufzubürden,  die  es  nicht  ohne  Murren  tra- 
gen Wörde.  Mit  einem  Worte,  die  sicherste  GewUhrleistung 
für  die  Hechte  der  Ntaatsglänbiger  liegt  nicht  in  den  fiirdit; 
Staatsaiilehne  gesetzlich  vorgescliiehenen  Formen,  sondern 
in  den  Bedingungen  des  8taatskreditcs  au  sieh. 

Sie  liegt  ebensowenig  in  der  Sicherheit,  die  der 
Staat  für  die  Rflckzahlung  seiner  Schulden  geleistet  hat 
oder  leisten  kann.  F^.in  Privatmann  kann ,  wegen  der  Er- 
tiiüuug  der  von  ihm  eingegangenen  Verbindlichkeiten,  einen 
Bürgen  stellen ,  oder  ein  Pfand  oder  ein  Unterpfand  (pig- 
muB  Tel  hypotheeamj  einsetzen.  Den  Staat  bindet  nur  sein 
Wort.  Denn  dieser  entlastet  durch  dieselbe  Erklärung, 
dnrcb  welche  er  sich  von  der  VerbindliClikeit,  zu  zalilen, 
freispricht ,  auch  seinen  Bürgen ,  auch  das  von  ihm  einge- 
aetxte  Pfand  oder  Unterpfand.  Von  dieser  Regel  ist  zwar 
der  Fall  ausannehmen ,  dafa  sich  ein  anderer  Staat  für  den 
Schnldner  verbürgt  hat  Jedoch  ist  aneh  dieser  Staat  nur 
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durch  sein  Wort  gebunden.  Wenn  gleichwohl  noch  im- 
mer die  Fälle  nicht  selten  sind ,  dafs  für  Stafttsanlehne  ein 

Unterpland,  fwie  z.  B.  in  Ni^aiiien  an  den  Quecksilberberg- 
werken 5  )  bestellt  wird ,  so  ^^escliieht  das  bald  aus  Nach- 
sicht ge^en  die  Vonirtheile  der  Kapitalisten,  bald  weil  das 
Unterpfand  zugleich  mit  dem  Rechte  des  Gl&ubigers  ver- 
bunden ist,  sich  aos  den  Nntxungen  des  Unterpfandes  seihst 
bezablt  zu  muclien.  Anders  stellt  sich  freilich  die  Sache, 
wo  ein  iStaat,  welcher  unter  der  Gerichtsbarkeit  eines  an- 
deren oder  eines  Völkerstaates  steht,  ein  Anlehn  aufnimmt, 
ein  Fall,  der  ehemals  in  den  Staaten  und  Gebieten  des  deut- 
schen Reiches  eintrat  Aber  in  Grofsbritannien,  in  Frank- 
reich u.  s.  w.  wird  man  von  der  Bestellun«:  eines  Jliir^ren 
oder  eines  Unterpfandes  für  Staatsanlehne  nichts  hören. 
Da  beruht  die  Sicherheit  der  Staats^läubiger  auf  dem 
Schlosse :  Die  Regtemng  hat  bisher  gezahlt,  sie  wird  auch 
ferner  zahlen.  Sie  wird  auch  femer  zahlen,  da  sie  weifs, 
dafs  sie  über  kurz  oder  über  lang  zu  neuen  Anlehnen  ihre 
Zufaielit  nehmen  mufs. 

Ks  soll  der  Staat,  —  aufserordentiiche  Fälle  ausge- 
nommen, —  Anlehne  nur  gegen  Renten  d*  i.  nur  so  aof-« 
nehmen,  dafs  er  zwar  das  ihm  dargeliehene  Kapital  alljähr- 
lich verzinst,  das  Kapital  selbst  aber  nur  von  ihm  aufge- 
kündiirt  \\(iden  kann.  \i(ht  nur  ist  diese  Art.  Geld  zu 
borgen,  die  für  den  Staat  vor  theiihafteste^  sondern  es  spricht 
für  sie  noch  ein  anderer,  sich  aus  der  Natur  eines  Staatsan- 
lehnea  ergebender  Grund.  Wenn  Staatsanlehne  nichts 
anderes  als  Steuern  sind ,  welche  der  Staat  vor  dem  Ver- 
falltage zu  be/Jehen  genöthigt  ist,  so  mufs  ihm  auch,  da  er 
nicht  voraussehen  kann,  wenn  dieser  Grund  wegfallen 
werde,  das  Recht  zustehen,  den  Zeitpunkt  der  Rückzah* 
lung  des  Anlehns  nach  Gefallen  zu  bestimmen.  Staats- 
anlehne mit  der  Bedingung  der  Rfickzahlnng  zu  einer 
bestiDMiiten  Zeit  sind,  der  Naehe  nacli .  ataiilehne. 
Denn  der  Privatmann  kann  sich  dieser  liedingung  nicht 
durch  dieEinrede  entziehen,  dafs  es  ihm  für  jetzt  unmög- 
lich sey,  diese  Bedingung  zu  erfUlien.  Im  Mittelalter  wv- 
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den  in  der  römiscli- katholischen  Christenlieit  Darlehne 
überhaupt  in  den  von  der  römisch-katholischen  Kirche  zu- 
gelassenen Rentenkanf  eingekleidet.  Daher  die  vielen 
Gilten  und  ZinseD^  die  in  mehreren  Eoropiischeo  Staaten 
noeh  immer  auf  den  Gmndstneken  nnabloslich  haften.) 
Auch  ein  Stualsanlelui  auf  Renten  ist  ein  Rentenkanf.  Aher 
der  Unterschied  zwischen  dem  Renlciikaufe  des  Mittelal- 
ters und  dem  bei  Staatsanlehnen  ist  der,  dafs  jener  der 
Freiheit  des  Grondeigenthnms  Eintrag  thuti  dieser  aber 
sie  ung^eschmälert  läfst.  -r-  Aus  diesem  so  wie  ans  anderen 
Gründtii  lassen  sich  auch  8taatsaulehne  auf  Leibrenten 
in  der  Re^s^el  nicht  vertheidi/ji^cn. 

Dieser  Unterschied  zwischen  Staats-  und  Privatschal- 
den  hat  noch  eine  andere  wichtige  Folge  1  Wenn  der  8taat 
neue  Schulden  machen  will,  (z.  B.  um  die  Zinsen  von  den 
Schulden,  die  er  schön  hat,  herabzusetzen,)  so  hän^t  es 
von  seinem  Ermessen  d.  i.  von  dein  Stande  seiner  8t;)ats- 
papiere  ab,  ob  es  vortheilhafter  für  ihn  sey,  mehr  an  Ka- 
pital und  zu  einer  niedrigeren  Rente  oder  auf  die  entge- 
gengesetste  Weise  za  borgen«  DleEuropaischenRegiemngen 
ziehen  mdst  das  letztere  vor,  —  in  der  Ueberzen^un^*. 
dafs  an  die  Rückzahlung  des  Kapitales  nimmermehr  zu 
denken  sey. 

Endlich,  der  Staat  hat  den  Anlehnen,  die  er  aufnimmt, 
die  den  Gläubigern  vortheilhaftesten  Neben- 
be^ingnngen  beizufügen,  0  aofdafs  er  die  Kapitalisten 

anlocke,  ihr  Geld  dem  »Slaate  darzubringen.  Es  sind  da- 
her z.  B.  die  iStaatspapiere  auf  den  Briefsinhaber ,  (au 
porteur,}  zu  stellen.  Es  müssen  die  fälligen  Zinsen  an 
mehreren  Orten  auch  im  Auslände  erhoben  werden  können. 
(Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Zinsen  erhoben  werden 
können ,  ist  bei  den  Staatsanlehnen,  nebst  der  nnbesehrfink- 
ten  VeräufserUciikeit  der  btaatspapiere,  die  Uauptsaciie  ') 


J)  Oilrr  nurli  \n'.i  drn  pr'innchlrn  f^'vÜrgnngm  tu  f.fjin';(cn  H«t 
Glnnbiger  mit  fincr  trrwticn  Libcrulilüt  atiruwcicheiit  S.  U.  wot 
dii»  Boxahluoi;  verjährter  Zinsoo  bctrtfl't. 
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IV.  Von  der  Riickzablong  der  SlMtsschulden. 

£8  wird  anter  dieser  Anfochrill  uwr  von  der  Ricksek- 
Inng  derjenigen  Seholden  die  Rede  seyn,  die  auf  den  gri»* 

sereii  Kiiropäischen  Staaten  haften.  Kleinere  Ntaateu 
haben  Staats>(  liulden  zu  lurchten ,  wie  die  Gefahr  des 
Verlustes  ihrer  8elhsständi^keit.  üetin  leicht  kann  ein 
benachbarter  grofser  Staat  die  i^hnldenlsst  9  die  anf  ihnen 
rnht,  als  einen  Vorwand  benntsen,  sie  mit  bewaiteetcr 
Macht  zu  überziehen.  (Als  Napoleon  das  Königreich  Hol- 
land Hiit  Frankreich  vereinigte,  stützte  er  diese  Mafsrioel 
unter  anderem  daiauf^  dafs  Holland  nicht  mehr  seine  grofse 
jScholdenlast  zu  tragen  im  iiiitande  sey.)  Kleine  iStaatea 
haben  sich  daher  der  Aufnahme  von  Anlehnen  mogliehst  aa 
enthalten  oder  wenigstens  ihre  Schulden  so  bald  als  möglich 
wiedt'i'  ;ibzulrrti»^en.  ** 

Anlangend  dagegen  die  grofsen  Europäischen  Staaten, 
s.  B. Grofsbritannien ,  Frankreich,  Oesterreich,  so  ist  bei 
ihnen,  den  Fall  eines  Banqueronts  ausgenommen,  von  wel« 
chein  hier  nicht  weiter  die  Rede  seyn  wird',  (^komtnt  Zeit, 
kommt  Rath!}  eine  «ränzlirhe  Tilgun«:  der  Staatsschulden 
geradezu  eine  Unuiogiiciikeit.  Nur  herabsetzen  können 
sie  nach  Befinden  d.  i.  wenn  der  Zustand  des  Geldmarktes 
günstig  ist,  auch  die  Stellung  der  Scaatsgläabiger  zur  Ver- 
fassung nicht  im  Wege  steht,  ihre  Schulden  oder  die  Zia* 
sen  derselben. 

Da  gleichwohl  ein  jeder  Gläubiger  auf  die  Rückzah- 
lung seines  Kapitales  rechnet ,  was  hält  die  Staatspapiere^ 
ungeachtet  sie  von  den  Staaten,  welche  das  Geld  geborgt 
haben,  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  geringer  Summe  em- 
gelöst  werden,  anf  dem  hohen  Stunde,  auf  welchem  die  Pa- 
piere fast  aller  Europäischen  Staaten  stehen?  Dafs  die  Ka- 
pitalisten ihr  Geld  auf  Renten  leihen,  reicht  noch  keines- 
wegs hin,  diese  Thatsache  vollständig  zu  erklären.  Denn 
das  Ist  eher  ein  Grund ,  die  Sicherheit  der  Kapitalisten  so 
vermindern,  als  sie  m  vi  rniehren.   Soudeiii  die  llauptur- 
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0Mhe  des  hohen  Standes  der  Staalipipiere  ist  der  Ban<« 

del  mit  Staatspapieren,  ee  wie  er  sieh  in  Frie- 
denszeiten stellt.  '3  Wenn  man  auch  nicht  das  dar- 
geliehene Geld  aufkündigen  kann  ,  so  kann  man  doch  für 
sein  Papier  in  jedem  Augenbücke  Geld  erhalten,  und  nwar 
leichter  und  schneller,  als  bei  einer  Jeden  anderen  Art,  wie 
nuin  sein  Geld  anlegen  kannte.  Früher  etwa  erlittene  Ver* 
luste  sind  bald .  nur  zu  bald,  vergessen ,  oder  sind  sogar 
die  Veranlassung,  dafs  man  dem  Staate  von  Neuem  traut, 
in  der  Hoffnung ,  sich  durch  das  Steigen  der  Staatspapiere 
des  erlittenen  Schadens  m  erholen.  (Daher  ist  es  aneh 
eineHanptmaxinie  der  Staaten,  welche  tief  in  Schulden  ge* 
rathen  sind,  den  Handel  mit  Staatspapieren  möglichst  zu 
erleichtern  umi!  zu  begünstigen.  Selbst,  wenn  bei  diesem 
Handel,  wie  z.  U.  jetzt  bei  dem  Ankaufe  spanischer  Staats- 
papiere aor  Verlost  voranssnsehen  ist,  därlte  die  richtigere 
Politik  die  seyn,  dennoch  denselben  nnbeschrinkt  anlassen.) 

Gleichwohl  ist  es  rathsam ,  auch  in  den  grofsen  Euro- 
päischen  Staaten  auf  die  Uuckzahlun/:;'  der  Staatsschulden 
einigen  Bedacht  zu  nehmen.  £s  ist  rathsam,  theils  weil 
der  Staat  bei  den  Mafsregeln,  die  er  wegen  seines  Schulden- 
wescns  ergreift,  anch  anf  die  Schwachen  im  Volke  d.  L  anch 
auf  diejenigen  Rdekstebtzu  nehmen  hat,  welche  das,  was 
von  alscliul<i(  n  »^iU,  aueli  auf  Staatsschulden  übertragen» 
theiis  weil  er,  indem  er  Schulden  abtragt,  sich  die  3Iöglich- 
keit  sichert,  neue  und  grdflsere  Schulden  zu  machen.  Das 
Ancksahlen  der  Staatsschalden  ist  eine  Lockspeise  fSbc  d^ 
Kapitalisten. 

Man  hat  nun  fiir  die  Rückzahlung  der  Staatsschulden 
hauptsächlicii  drei  Systeme,  die  iolgenden,  versucht:' 

Er9tenu:  Man  borgt  mehr  (sB.  B.  1  p.  C.  raehr,3  als 
aor  Bestreitung  der  Staatsausgaben,  liSr  welche  das  Anlehn 
bestimmt  ist,  erfordert  wird«    Dieses  Uebermafs  wird 


])Barni  abrief  trealite  on  the  law  nlatit«  to  StocMobbbif^.  . 
Lontf.  I80a.  —  Bender,  der  Verkehr  mit  SiMtopapieieB  tln 
liK  usd  latlanie.  III.  Aafl.  CMItliegeii  ISM. 
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(in  Staatspapieren}  verzinslich  angelegt  und  (iaini  von 
Jahr  m  Jahr,  indem  man  Zinsen  za  Zinsen  seiilagt,  ver- 
mehrt So  vermehrt  sieh  dieses  Kapital  mit  der  Zeit  in 
dem  Grade,  dafs  es  der  durch  das  Anlehn  aufgebrachten 

SüDime  gleichkommt.  Die  Ilcgierung  hat  bei  der  Abtrag- 
ung der  Schuld  weiter  iiiclüs  zu  thun ,  als  sieh  über  das  ge- 
lungene Werk  zu  freuen!  —  Diesen  Plan  brachte  der  Eng- 
linder, Dr.Price,  zuerst  in  Vorschlag.  Er  erhielt  besonders 
dadurch  Berähmtheit,  dafs  ihn  in  der  Folge  der  Britisehe 
Minister  Pitt  zur  Tilgung  der  vielen  Schulden  .m w  endete, 
mit  welchen  er  das  Reich  belastete.  Man  hat  jedoch  diesen 
Plan  in  Grolsbritannien  selbst  bereits  längst  wieder  anfge-» 
geben.  Denn  man  hat  eingesehen ,  dafs  man ,  nm  dchniden 
zu  bezahlen,  einen  Ueberschufs  der  Einnahme  über  die 
Ausgabe  haben  mufs ,  dafs  also  der  ganze  Plan  nur  eine 
Taschenspielerei,  (^nur  einhumbug,}  ist^  nicliizu  gedenken 
der  Verführung ,  die  in  dem  Piano  liegt ,  das  gesammelte  * 
Kapital  in  Zeiten  der  Noth  onzugreifen*  Die  Rechnung  ist  wohl 
richtig:  einScfaOKng,  der  zu  Anfang  unserer  Zeitrechnang» 
(^Ai  ra  )  uultr  iknj  Vui behalte,  Zinsen  zu  Zinsen  zu  schla- 
gen, ausgelielien  worden  wäre,  wurde  jezt  zu  einem  Klum- 
pen Gold  angeschwollen  seyn ,  der  gröfser,  als  unser 
Erdball  9  wire.  Aber  die  thatsächliche  Grundlage  bemht 
auf  einem  Irrthnme.  (^Die  Engländer,  diese  sonst  so  anf-* 
geklärte  Nation,  haben  in  Zeiten  hefli*jccr  Partei^jno:  noch 
gröfsere  staatswirtiischaftliche  Irrlhuiücr  verlheidigt.  So 
stritten  sie  sich,  als  die  tfOiuIoner  Bank  ihre  Baarzahiung 
eingestellt  hatte,  und  nun  das  Metallgeld  sich  von  dem 
Papiergelde  losrifisi,  ernstlich  über  die  Frage,  ob  das  Pa^iier- 
geld  an  Werth  verloren  habe ,  oder  das  Metallgeld  gegen 
das  Papiergeld  im  Wci  tlie  c;estiegen  sey!} 

Ziweiten  s:  Man  hat  von  den  Staatseinkünften,  ^von 
dem  Ertrage  der  £lteoem,3  alijährlieh  ein  für  allemal  eine 
bestimmte  Summe  zur  Tilgung  der  Staatsschuld  ausgesetzt 
Diese  Summe  bleibt  unverändert  dieselbe,  das  Staatsein- 
kouiiüen  mag  die  Nlaatsausgaben  ubersteigen  oder  hinter 
denselben  zurückbieibeik  Sie  steigt  dagegen  jährlich  um 
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den  Betrag  der  Zinsen  von  den  abgelösten  Kupitalien.  (Z. 
B.  die  zur  Tilflfong  der  Stnatssehulden  ein  für  allemal  be^ 

slimmte  Summe  beträgt  jährlich  100,000  fl.  Die  Zinsen  von 
den  zurückgezahlten  Kapitalien  belaufen  sich  alljährlich  in 
einem  jeden  Jahre  anf  5000  fl.,  so  steigt  die  Summe  naeii 
Ablanf  des  ersten  Jahres  um  diese  Snmme,  naeh  AUaof 
des  zweiten  Jahres  nm  die  Somme  von  10,000  0.  n.  s«  w.) 
—  Es  trifft  jedoch  diesen  IMan  derselbe  Tadel,  wie  den  vo- 
rigen, ja  er  ivUTt  iliii  noch  augenscheinlicher  als  diesen. 
Die  Schuldentilgung  hat  —  scheinbar  —  auch  dann  ihren 
Fortgang,  wenn  der  Staat  genöthigt  ist ,  znr  Aulbringnng 
der  znr  Schuldentilgung  bestimmten  Summe  oder  ans  ir* 
gend  einem  anderen  Grunde  neue  Schulden  zu  machen. 

Endlich,  der  dritte  und  einfachste  Plan  ist  der,  dafs 
zur  Tilgung  der  Staatsschulden  nur  der  Ueberschufs  der 
Einnahme  verwendet  wird,  welcher  über  die  Anagabe  etwa 
Terbleibt  (Dieser  Plan  wird  jezt  in  Großbritannien  wegen 
der  Schuldentilgung  befolgt.)  Hr  hat  nnr  das  gegen  sieh, 
dafs  er  die  Schuldentilo:nng  von  dem  doch  allemal  un<^e- 
wissen  Betrage  der  jährlichen  8laatseinnahme  abhängig 
macht«  (In  Grofsbritannien  hat  daher  die  Abtragung  4er 
Staatsschulden  sehen  seit  einigen  Jahren  geruht.) 

fis  ist  hier  tibrfgens  ideht  auch  des  Vorsehlages  gedacht 
worden,  den  Ricardo  in  seinem  Werke  über  die  Staatswirth- 
Schaft  gethan  hat,  ^3  —  Kapital  der  Staatsschulden 
unter  die  einzelnen  Steuerpflichtigen  verhültnifsmäfsig  zu 
vertheilen«  Dieser  Plan  würde  eben  so  wenig  dem  Inter» 
esse  als  dem  Rechte  der  Staatsgl&nbiger  entsprechen.  Fdr 
eine  Staatsschuld  haften  nicht  die  einzelnen  Mitglieder  der 
Volksgemeinde  als  solche,  sondern  das  Volk,  als  ein  Gan- 
zes, ist  der  der  Schuldner.  Selbst  angenommen ,  dafs  ein 
Staat  alle  seine  Schniden  augenblicklich  tilgen  wollte ,  so 
ist  es  doch  die  Sache  der  Regierung,  die  hiezu  erforderli- 
chen Geldmittel  von  den  Steuerpflichtigen,  als  von  einer 
Gesaiiiiiithcit«  herbeizuschaffen* 


1)  S.  deta«B  principles  •!  polUical  «fwioBiy.  C^sp.  17* 
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Wenn  sieb  hiernach  gegen  alle      FÜne^  die 
Tfl^ng  der  Staatasehalden  bisher  vergesehlagen  oder  be- 

folis^t  hat^  entweder  von  Seiten  ihrer  Taa^flichkeit  oder  Zt* 
iäiiglichkiit  für  diesen  /weck ,  oder  aln  r  von  Seiten  de« 
Bechles  mehr  oder  weniger  einwenden  läfst,  so  ist  docb 
noch  ein  Mittel  übrig ,  doreh  welches  die  Staataaehaldai 
«war  nicht  getilgt ,  jedoch  bedeotend  herahgeaetst  weidci 
können,  —  das  Sinken  des  Werthes  des  Geldes. 
—  In  den  letztverflossenen  fünfzi;":  Jahren  ist  der  WerÜi 
des  Geldes  fast  anunterhrocben  im  AlMu  hmeo  gewesen  oder 
Mdas  Geld  fast  vnmiterbrochenwohlfciier  geworden.  Hiens 
haben  anter  anderem  die  Staatssehiilden  selbst  das  Ibrife 
beigetragen*  Mit  derselben  Summe  Gieldes^  mit  welcher 
man  im  Jahre  1790  tausend  Malter  Frucht  einkaufen  konnte, 
kann  man  jetzt  nur  noeh  die  Hälfte  od^  ein  Dritttheii  die» 
ser  Malter  li'nieht  benahlen.  fis  sind  also  allo  Staataaalo- 
hne,  da  sie  in  Geld  aufgenommen  und  wieder  so  besabki 
sind ,  schon  jetzt  in  demselben  Verhältnisse  «gesunken ,  in 
welchem  das  Geld,  gegen  die  Zeit  ihrer  Aufnatime  wohlfei- 
ler geworden  ist  Angenommen  aber,  dafs  das  Geld 
wie  bisher,  fortdanemd  im  Warthe  falka  wird,  «id  m 
sind  triftige  Gründe  fir  diese  Annahme  vorhanden,  —  m 
wird  also  eine  Zeit  kommen,  zu  weleher  der  Hnirk  der 
fiftaatsschulden  in  demselben  VeriuUtnisüe  weniger  luhltiir 
seyn  wird.  Freilich  ist  die  Fragenoch  inumer  d  ie,  ob  mM 
die  Regiermgen  alsdann  hn  Borgen  desto  üeifsiger  seya 
werden. 
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    ^ 

Tm  dem  Ztuaammhof^e, 

in  welchem 

die  Siaai9wir^9ehaft  mii  der  SiaaieeerfaiiW^  tOMi  Mf 
der  SkuUeeerwaUrnng  überk^ftpi  Hehtm 

Die  Menscfaeo  bedörfen  einander.  Darum  Bind  sie  zu  Ge« 

Mllsefiaflen,  %n  Staaten  vereinigt. 

So  gcwifs  auch  unter  den  verschiedenen  Bedürfnissen, 
welche  die  3ten9chen  m\  ciunndvr  kitten  und  fesseln,  der 
innigste  Zusammenliang  und  das  Verhältnifs  der  Wechsel« 
wirkoDf  eintritt)  und  obwohl  bald  das  eine  bald  das  andere 
dtm  dringendere  se3m  kann,  keines  aber  gftniBlieh  fehlen 
darf,  wenn  ein  in  der  Erfahrong  gegebener  Staat  der  Idee 
des  feta.'iUs  rifu^rt  »iTiafeen  t'nts|»rechen  soll,  so  möchte  es 
docli,  nacl»  dvm  Zeugnisse  der  Geschichte,  vorzugsweise 
das  Bediirfnifs  seyn,  gemeinsebafUich  zu  erwerben  mi 
dme  Erworbene  gemeinsebaftliek  xn  vertbeldigen,  was  über 
die  Yerfassiing  eines  Staates  und  über  die  ge« 
saiumte  Verwaltung  desselben  entschiede. 

Schon  der  gröfscre  oder  geidn^Qre  innere  Zu- 
sammenhang des  Staatsvereines,  schon  der  Grad 
VM  Festigkeit,  welchen  der  Ban  eines  Staates  vberhanjil 
hat,  kemhit  auf  dem  Binflusse,  welchen  das  iledärfnifs  n;e- 
meinschaftlicher  Arbt'it  auf  die  Staalcinvclt  hat.  —  Solange 
im  iStaate  Alles  auf  dem  persunlichen  Interesse  der  Einzel- 
nen beruht,  oder  so  lange  wenigstens  gemeinschaftlicher 
"Erwerb  nur  in  so  fem  in  Betrachtung  kommt,  als  er  sich 
auf  ^t  meinsehaftliclie  Jagden  oder  Fischereien  hesehrinkt, 
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so  lange  fehlt  es  dem  Staate  an  einer  stindigen  und  Uci» 

benden  Grimdlfi^re  seiner  Einheit.  Laune  oder  Zufall  kann 
,  in  einem  jeden  Augenblicke  sein  Dasej  a  geülirden.  Erst 
dann  gelangt  der  äitaat  su  einer  gröfseren  inneren  Festig« 
keit,  erst  dann  verwandelt  sich  der  Stammes« 
verein  in  einen  selbststündigen  Staatsver- 
ein j  wenn  die  einzelnen  Bürger  als  I  n  d  i  \  i  d  ii  e  n  einan- 
der bedürfen.  Warum  sind  z«  ß.  die  lieuligeu  Kuro|}üuiciiea 
Staaten  so  verschieden  von  denen ,  die  «na  Tacitos  schil- 
dert f  Weil  die  Deutschen  auf  eine  andere  Weise  jetst, 
als  ehemals,  für  ihren  Erwerb  sorgen ,  —  weil  die  Völker- 
schaften, die  jetzt  Di  utscJiland  bewohnen,  als  Erwcrbs^e- 
selLsehaflen  belraelitet  werden  können. 

Auf  derselben  Ursache  beruht  vorzngswetee  die  Ter« 
schiedenheit  der Staatsverfasungen»  —  Je  ntch- 
dem  bei  einem  Tolke  GemeinsehafI  der  OOter  oder  das 
v'^diidereiiTCndiiim  (fieRe«^c  l  i<t .  je  narlidrni  die  eine  oder 
die  andere  Hegel  durch  Ausjiahmea  mehr  oder  weniger 
beschränkt  ist ,  je  nachdem  der  Tauschverkciir  nnottttslbar 
oder  mittelbar  (d.  i*  durch  Geld)  betrieben  wird ,  je  nach« 
dem  die  verschiedenen  Arten  der  Arbeit  von  demselben  oitr 
von  verschiedenen  Arbeitern  verrichtet  werden  n.  s.w., 
wird  auch  die  Verfassung  im  Aligemeinen  eines  verschieiie- 
nen  Charakters  seyn,  die  Hegierung  eine  eigenlhimädit 
Politik  befolgen.  —  So  ist  %,  B.  d^is  Sondereigenthum  aa 
Grund  und  Boden  überall  ein  Prindp  der  iStabilität.  im 
EitJ.eiilliuiii  an  bewei^lichem  Gute.  in«ibesofidere  am  Grltle, 
ein  iViaei^  der  Veränderiichkeit  und  Beweglichkeit.  Da- 
von kann  nun  sich  am  besten  durch  die  GeschMie  der 
SlMten  Deulseken  Ursprunges  Obeneogen.  In  der  geschlriM* 
liehen  Urzeit  dieser  Staaten  Ueberp-ewicht,  ja  fast  Alleie- 
henrschaft  des  Griindprsrenthnmes  :  eine  Verfassun'*'.  welche 
viele  Jalirhuaderte  lang  auf  liegenschaftüchem  ftetchthaae 


1)  VerL'l  mrinc  Aldi  irnllirnj^;»!!  aoa  dem  Gebiete  d«r  Staaliwirth- 
•rlidfinlebre.  Die  c  r  ^  t  i-  Alifi.i ndlurür.  IMi  r  die  demolratiKkc 
1  eodent  der  henlt^cn  i:;urop«Uacbt«  SUattvirtbtrliafUiHir«. 
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jberolite.  Oer  Urqpran^  der  Städte,  Kampf  dee  Geldraleh^ 

thnmes  gegen  den  Reicbtham  In  Grand  and  Boden.  Endlieh 
In  melireren  Europäischen  Staaten  entschiedenes  üeberii^e- 
wicht  der  ersteren  Art  des  Reichthumes.  Zur  Erhaltung 
und  Yermebning  des  Geld  reich  thumes  tragen  namentlieli 
noch  die  Staatsanlehne  bei.  Wenn  dagegen  so  viele  andere 
8tAmnie  und  Vdlkersehaften  in  dem  Zustande  beharren,  in 
weleliein  sie  iirspnin«-lich  in  der  (jcscluchte  auftreten,  so 
durfte  die  Ilaijptin  Sache  davon  die  seyn,  dnfs  diese  Stämme 
und  Völkerschaften  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  ihres 
Wohnlandea  an  eine  gewisse  Lebensart  fast  unabAnderlieli 
gebunden  nnd.  —  So  leicht  es  flbrigens  ist^  diesen  Zumm« 
menbnno:  zwischen  dem  ökonomischen  und  dem  politischen 
Zustande  eines  Volkes  im Grofsen nachzuweisen,  so  schwer 
ist  es  doch  oft,  ihn  in  einzel  neu  Fallen  und  Bezieh  uu^en 
RH  entdecken.  Wurde  wohl  ]\apoleon  ein  so  entschie- 
dener Feind  von  Staatsanlehnen  gewesen  seyn ,  wenn  er 
die  Vortheile  gekannt  hAtte,  welche  sie  thin  und  seiner 
Djiiaslie  gewähren  konnten? 

Alles  dieses  kann  man  kaum  besser  erläutern  und  be- 
stätigen, als  indem  man  den  Einflofs  in  Erwägung  aueht, 
welchen  das  Staatsobereigenthum  auf  die  Ausübung  der 
fibrigen  Hoheitsrechte  hat 

So  steht  vor  allen  anderen  die  Kriegs  Verfassung 
des  .Staates  mit  den  Lasten  .  die  das  Volk  zu  Irajren  hat, 
in  einem  iiitmUtelbaren  Zusammenhange.  Denn  Geld  und 
Gut  ist  der  Nerv  des  Krieges.  Am  auffallendsten  zeigt  sich 
vielleicht  dieser  Zusammenhang  in  der  Geschichte  Deutsch- 
lands. Eine  jede  wesentliche  Veränderung  in  der  Kriegs- 
verfassung war  auch  in  diesem  Lande  von  einer  Umgestal- 
tung der  Abgabenverfasaung  begleitet.  )  Und  wenn  auch 
die  Kriegsverfasaung  entschiedener  auf  das  Stetters>steut| 


I)  K.  B.  Lang  hat  In  aeiner  Geuhtchle  der  DeutscheD  Stcuerver« 
faaaitO|p  dieacn  Zutamtuanhang  der  Kriegs*  und  der  Ab^abenver- 
faMung  im  Einzehien  nachgewieern.  ~  Auch  im  RdniiacliaB 
Aeiaiia  wurde,  all  anter  dea  Kaiicrn  ein  stchendre  Haer  safgap 
alelli  trvrde^  die  Viaeaiimi  herediiatuai  «iagcfaiirt. 
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als  dieses  auf  Jene,  wirkt,  so  wird  doch  eine  Umgestaltung 
te  erstereDidelit  selten  aneh  dorcii  eine  Neaenuig  in  der 
letBieren  Yorbereitet  oder  gehemflit 

£ben  so  bän/s^t  der  Stand  der  Bevölkerung'  in 
mehr  als  einer  Beziehung  von  den  Abgaben  ab.  wclrhe  auf 
dem  Volke  lasten.  ^3  indem  B.  durch  die  Zollsysteme 
ü»t  aller  Europäischen  Staaten  die  Fabrikation  vor  der 
Prodnktion  —  oder  die  StadtwirtbsehaÜ  vor  der  Landwirlb- 
aehaffc  —  begünstigt  wird,  fähren  diese  Staaten  nicht  nur 
der  Fabrikation  weit  mehr  H&nde  zu,  als  die  Fabrikation 
sonst  beschäftigt  haben  wärde ,  sondern  es  rafen  auch  diese 
Staaten  Mensehen  in*s  Leben,  welche,  vonkdrperschwachen 
Eltern  enengt,  schon  im  Kindesalter  saFabrikarbeiten  an- 
gehalten, den  Launen  des  Gesebmaekes  und  den  Wechsei- 
fällen  der  Verbesserungen  im  Fabrik wesen  fortdauernd 
ausgesetzt,  ihr  Daseyn  nur  kümmerlich  fristen.  Anders 
sind  die  Gesetze  zu  heurtheilen ,  weiche,  mit  gewissen  Be- 
aehrinkongen  der  persdnlichen  Freiheit,  nur  die  Hemmnisse 
der  Zunahme  der  Bevölkerung  besonders  in  einem  Staate 
aufheben,  der  noch  keineswegs  an  dem  Uebel  der  Uebervöl- 
kerung  leidet,  z.  B.  also  der  russische  kaiserliche  Ukas, 
durch  welchen  in  dem  laufenden  Jahre  (^1848 J  den  Grimd- 
herrenver8tattetwordenisft,UireLoiheig€fienfreinilaflsen. 


1)  Uoffmann,  über  die  Bevölkerung:  dei  PreartiMfaen  Staates. 
Berlin  18S4.  Tbe  principle  •!  popaUtiei.  By  ArchlbaU 
AlUoB.  LMd.  1S4S. 

2)  lo  Irankr&ich  hat  luau  diu  Beobachtung  gemacht,  dai'a  in  den 
DepartcmcDU,  Ib  welchen  4ie  Fabrikation  Torherrechead  iaC, 
nebr  Midchen  nie  Knaben  Reheren  werden,  ia  den  BeperleaMSle 
aber«  welche  eich  henpCaftehlicb  mit  derliBBdwirÜMcbnft  bMchif- 
ClgcB,  da«  «nlgegeageeetete  Verbftltnifa  BBter  dea  Geberaea  eia- 
tritt*  —  Die  Gesetze ,  welche  k.  B.  in  Giofibritannien  und  ia 
Franltreich  die  Ztiiil  der  Standen  beetimmen,  während  weichet 
die  Kinder  in  tfrn  Frihrikrn  Lcschüftigt  werden  dürfen,  können 
zwar  etwas  iitr  die  Geaundheit  dieacb  Xlkciles  dcf  Bevölkeraas« 
aber  nicht  allee,  thno. 

8)  Unermerfllif rh  nind  die  Folgen,  die  dieeea  Uebel  für  Rufsland'a 
Macht  mit  der  Zeit  haben  wird  !  Der  Ultae  hat  tibrigeua  aar  daa 
altere  Bechi  dee  Bneeitchen  Reichca  wieder  hcraeaUUt. 
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Das  Recht.  Dienste, nnd  das  Recht,  Abgaben  in 
Geld  dem  Volke  Mifzuerlegen ,  sind  an  sicii  nur  verschie* 
deiie  BeBielimgeii  oder  Anwendwigtn  demiben  Peditct.  * 
Oleiehwelil  tritt  oKler  ihaen  ia  der  Erfftlmng  der  weeeot- 
liebe  Unterseliied  eis*,  dafs  Zwangsdienste  die  persdniieiie 
Freiheit  unmittelbar,  Steuern  aber  nur  mittelbar  d.  i.  nur  in  ^ 
80  fern  diese  Freiheit  beschriinken ,  als  der  Mensch,  um 
Geld  und  Gut  f  u  erwerben ,  (in  der  Re^eQ  arbeiten  mafa. ' 
Gerade  dieaer  Uateraebied  aber  ist  für  den  Grad ,  in  wel* 
ebem  diese  Ltatea  das  Volk  drUeken,  von  entsebiedener 
Wichtigkeit.  Abgraben  in  Geld  stellen  es  dem  Einzelnen 
wcnig^slons  anheim ,  wann  er  arbeiten,  oder  auf  welche 
Art  der  Arbeit  er  seine  Kräfte  verwenden  will.  Daher 
giehi  ee  keinen  gröfseren  Fortsebritt,  welebea  die  Staates 
in  dem  Interesse  der  peraönlieben  Freiheit  madien  kdanea, 
als  den,  dars  sie  an  die  Stelle  der  persdnKeben  Dfenstieis« 
tonnen  in  der  Folge  Abgaben  an  Geld  setzen.  Zwar  kön- 
nen nicht  leicht  auch  Krie|^sdienste ,  als  Zwangsdienste, 
den  Unterthanen  gegen  Abgaben  in  Geld  erlassen  werden. 
(In  Grofsbritannlen  wird  awar  daa  Landheer  darsh  IM» 
wniige  Wer  bang  ergAnat.  Abar  aar  Bemannung  der  Flotte 
wird  fortdauernd  —  besonders  in  Kriegs/Leiten  —  von  dem 
Pressen  der  Matrosen  Gebrauch  gemacht.^  Jedoch  kann  die 
Last,  welche  Kriegsdienste  dem  Volke  aufbürdeO)  durch  die 
Beaoldang  der  Kriegsmannadiaft  Wenigslena  genildert 
werden. 

Auch  auf  die  Sittlichkeit  der  Nation  haben  die 
Steuern  einen  melir  oder  weniger  entscheidenden Einflufs.  *^ 
So  kann  2.  B*  durch  sogenannte  Laxossteuern  einem  Auf- 


1)  Unter  dipüfm  Hechte  ist  ln(r  auch  das  lUcht,  Abgaben  in  Nn- 
lurülien  zu  fnrdrrn ,  lirpriffen.  Abf^r^ben  in  NatortJieu  fliiid 
mehr  dem  Grade  aU  der  Art  der  Arbeit  nach  von  eioander  Ter- 

2)  Chalniers,  on  pnlilii-al  economy,  in  conncxion  MitU  thc  nutral 
•tat«  and  moral  pro^i^ects  of  »oeietj.  Glasgow  1832.  Arnd, 
ai«  latlMalM  Graad lagen  und  tittltchen  Fordernngca  EoM* 
pilMtoi  Kaltiur.  Btnttgtrl  IM. 


muKle,  weieber  Me  GcUkiÜle  der  lätaxelnen  wkaaUlpm 
wtfde^  ao  luoii  4mnk  SteverB,  weMe  «tf  im  BnuntiwcBi- 

brennen  gelegt  werden,  dem  mmUdgmOtmmme  dieses 

gefährlichen  Getränkes,  wem'ofstens  in  einem  gewissea 
Grade  vorgebeugt  werden.  Noch  wichtiger  ist  es  vici- 
Mein  für  die  Moraittü  einer  fiiaüon ,  dafs  in  den  Stenm 
■ieht  eelbet  die  Aoirordening  oder  die  Terieitani:,  sie  n 
umgehen,  enthalten  ist.  Der  Eigennnts  ist  erfmderiscL 
Insbesondere  hat  das  Einschwärzen  der  Waaren  seinco 
ei^(  ncn  Heiz,  da  es  theils  ein  Sieg  der  Klugheit^  theils  mit 
Crefelur  verlranden  ist»  Aber  mit  Uniheten,  die  a  entecM 
digen  sind,  llngt  men  an^  wn  mit  gröfserea  n  endigen. 

Endh'ch,  in  einem  vielleicht  noch  nnmittelbareren  and 
rilgemeincren  Zuswminenhannre  steht  das  Beste u er« n;i!rs- 
System  mit  der  Kultur  der  JNation.  Her  eine  Thiil, 
dto  Regiemni^)  mll,  m  viel  aln  meglidi,  ven  dem  Volke 
erhalten«  Die  andere  Partei,  diederSleaer|iflIcirtigen,aaeht| 
um  die  Last,  so  wenig  als  möglich,  zu  fühlen  ,  ihr  Einkom- 
men auf  alle  Art  und  Weise  ko  vci  nR-hren.  Der  fiii|^eBuali 
aber  schürft  den  Verstand  am  meisten. 

Man  wird  daher  kehi  Volk,  in  der  Vergnngenbeit  edar 
in  der  Gegenwart  naehweiaen  kl^nnen,  welehee,  ekne  wmka 
oder  weni/jer  bedeutendi;  Af)^;ibcn  in  Geld  zu  entrichten, 
dennoch  aui  der  liahn  der  iiultur  bedeute nde  Kort&ehnue 
gemacbt  batle.  Nur  die  Steuern  sind  verwerflich,  wekka 
entweder  die  Geldkrilte  der  Nation  dbersteigen,  oder  deren 
Dmck  auf  der  Art,  wie  sie  unter  die  einnelnen  StenerpfiidH 
tigen  vertheiil  sind^  oder  aui  der  Art  der  Erhebung  buuiit. 

1}  Imm  Ii  tut  e«  licmrf krniiivrrt!i.  diiT^  Sti!/  wud  h.uipo  (irtrünLf  to 
«Ich  all^nnriiiNti  ii  flfitiit  In imh«  a  diit  Minst  hcn  {ii'.hüreii.  Sultteo 
daiicr  ukUt  Ui«  m.  g.  M  ü  1»  ig  koi  ligeftvl  Ucha  f  tea  sa  ««Ü 
gehe«,  weiM  si«  Aüu  Gebraoch  bilsiger  Getrinli«  giasliek  aalir» 
aiagvuf  El«  Amt  in  Monlaai«riJta  will  4ie  BeolMchtiing  gtmmM 
haben,  dafn  g«wi«Mi  Kninlihcilen,  »elclin  die  nmuitirnialrinkfl« 
nicht  treffen,  4lm  Fnlfm  von  jener  EnthaUmmbetl  tind. 
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£mdlich  wären  wir  m  Ziele  der  Bfths,  aof  welcher  wir 

in  diesem  Buche  einhern^eschritten  sind.  80  viele  Aussich- 
ten und  Ansichten  h*ben  sich  uns  auf  dieser  Bahn  eröif- 
nety  dafs  ee  nicki  mzweckmür«^  eeyn  wird ,  einige  der 
YomchnieleiB  hier  noeiumils  henmesaheben  und  in  lletrach- 
faag  B«  liehen. 

Das  Thema  der  Staatslehre  ist  die  Menschiieit 
uherhaupt  und  d<ann  das  Verhältnifs  der  Aufseiiwelt  zu 
dem  Seyn  und  zu  den  Schicksalen  unseres  Geschlechtes. 

Da  sind  aber  alle  die  Hätheel  na  l^kien,  welche  dieeea 
Thema  dem  menschlichen  fieiste  aof^peht  —  Woher  ist 
unser  Geschlecht?  Seine  Geschichte  hat  keinen  Anfan«:, 
wenn  wir  anders  nicht  Mythen  und  Sa^en  als  gescLieht- 
liehe  Zeugnisse  gelten  lassen  wollen.  Ist  es  an  einem 
Orte  der  Erde  aus  dem  Zusammenwirken  der  einst  mftoh« 
tSger  waltenden  Natnrkrtffte  hervorgegaogen?  ist  es  die 
Nachkommenschaft  eines  einsigen  Elternfaares?  oder  ist 
es^  wie  die  Tliiere  und  die  Pflanzen,  —  sey  es  gleichzei- 
tig oder  zu  ^verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen 
Orten  der  Erde  —  entstanden?  oder  ist  das  heutige  JHen- 
stliengescfalecht,  woraaf  so  mandie' Denkmale  hinsndenteii 
sebehiei,  nnr  ein  Bntchstick  nntergegangener  Oeschleeh-^ 
ter?  Ferner:  Niich  welchem  Ziele  strebt  die  Menschheit? 
und  wird  sie  zu  diesem  Ziele  dereinst  gelangen  ?  Wollen 
wir  «africhtig  und  unparteiisch  seyn,  so  müssen  wir  ant- 
wertan:  Wir  wissen  das.  nicht  Die  allein  sichere  Grund- 
lage, auf  welche  die  Geschichte  der  Menschheit  gehant 
werden  kann,  ist  die  Geschichte  der  Nationen»  Fast  iher- 
all  aber  finden  wir  die  Nationen  unter  einander  geworfen, 
zerstückelt.  Oder  wäre  vielleicht  der  Plan  der  Natur  der, 
den  Nationen,  indem  sie  dieseli»en  unter  einander  ntischt, 
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ihre  Toradge  gegenaeiHg  nutEiitlieaeB  mid      so,  onbe- 

sciiadet  ihrer  Versciiiedenheit,  f  denn  die  Natur  liebtMan- 
ni^falti'gkeit !  3  für  eine  &l|n:emeine  Bildung  empfänglich 
zu  machen  ?  In  der  Geschichte  der  Menschheit  darf  mma 
nicht  nach  Jahrhunderten,  sondern  nnr  nachJahrtansenden 
rechnen* 

Vergeblich  wArde  man  sich  an  die  Philosophie  um 
eine  Auskunft  über  dieseRäthsel  wenden.  —  Was  ist  denn 
die  Fhiloscphie  *^  Sie  ist  Menschen  werk,  sie  ist  daa 
•Denkayateni  des  Menschen»  Wer  steht  uns  dafür,  dafii 
nicht  den  Bewohnern  anderer  Weltki^er  euie  andere  Of* 
fenbarung  des  Weltalls  geworden  ist?  Kann  man  sich  bei 
denen  Ilatlis  erliolen,  welche  selbst  des  Kalbes  bedürfen? 
Es  giehteine  einzige  Philosophie,  die,  welche  unser  Denk- 
vermdgen  serg Uedert*  £uie  jede  andere  Philosophie  ist 
ein  Tranm  oder  ein  Gedicht!  Aber  kann  «ns  diese  Philo«- 
Sophie  dher  jene  Rätbsel  Anlhchlufs  geben  ? 

Gleichwohl  fordert  das  Leben  f  die  Praxis)  gebfeferisch 
die  Lösung  jener  Räthsel  oder  die  Beantwortung  der 
Frage:  Von  welcher  Ansiebt  soll  der  Mensch  bei  seineii 
Bandhittgen  aosgehen?  Hiehei  kommt  es  nicht  darauf  an, 
was  an  sich  ^  sondern  daranf ,  was  heKiehnngsweise  das 
Richtigere  oder  das  Bessere  oder  das  Sicherere  ist? 

Zur  Beaotwurtung  dieser  Frage  bieten  sicii  »wei 
Wege  dar. 

jKn/iseif er  ist  der  Mensch  nur  ein  Thier;  nwar  das 
edlere;  aber  dennoch  nur  ein  Thier.  (^Merkwürdig,  dafewir 

seinen  Vor/iig  nur  durch  einen  Begriff  faeslimmen  können, 
der  auf  die  siltliche  Freiheit  des  Menschen  hindeutet !)  Homo 
a  caeteris  aniinantibus  nongenere,  sed  specie  tantum  differt. 
—  Zwar  scheinen  die  Mensehen  eine  andere  und  hoAiecü 
Oalinng  von  Gesehdpfen  nu  seyn,  wenn  man  die  Wunder 
erw&gt,  welche  die  Idee  der  Gottheft  in  der  Menschheit  ge- 
wirkt hat.  Aber  sind  die  Menschen  allj^einein  zur  Erkennt- 
niüs  oder  auch  nur  zur  Ahndung  dieser  Idee  gelangt?  Kann 
man  das  Bewufstseyn  dieser  Idee  nicht  auch  als  eine  blolse 
Steigerung  der  thierisch^  Vollkonunmüieit  des  MensdieB 
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bitmeliteiiT  ^  Bb  M  iiichl  n  lio^nen,  Mi  dtote  Amieht^ 

die  man  von  der  iVatur  des  Menschen  haben  kann,  sehr  ge- 
wichtige Grfinde  für  sich  hat.  Die  Menschengattung  theiit 
«ich,  wie  die  vertchiedeneo  Ci»tiungen  der  Thiere,  in  Arten 
Md  Untetiurteii,  in  BaiMi  und  NationeD,  dm  Dia 
«BlertteD  MemdkmiMeii  grensen  oiwiittellMur  an  das  Thier, 
(So  hat  man  in  Ostindien  eine  Nation  entdeckt,  die  Nester* 
weise  —  inBänraen  —  wohnt.^  Dann  g:iebt  es  ein  stetiges 
Aufsteigen  zu  den  höheren  und  zu  den  am  höchsten  stehen« 
den  Natiancn.  Wie  die  Thier«  einander  hekimpfei^  Mte% 
ae  die  Meneehen«  IHe  Mifsgeharlea,  die  Tollen  and  Yer^ 
rillen,  die  M^Mehen,  die  nnr  gebaren  werden,  nm  zm 
sterben,  vollenden  die  Aehnlichkeit.  Ebenso  sind  die  Men- 
schen denselben  Unfällen  unterworfen,  wie  die  Thiere. 
Hütte  der  Menedi  eine  andere  nnd  höhere  Beatimmnng,  als 
daa  TUeri  —  könnle  wohl  daieenieBrdbeiien,  aderdieeeUie 
Seaeiie  Taaaende  daUnraiTeaf  Henaeiien  und  Thiere  dem* 
selben  Schicksale  Preis  geben?  Ist  nicht  schon  das  allmäh- 
lige  Fortschreiten  der  Menschheit  oder  das  einzelner  Nationen 
mit  einer  anderen  Anaicfat  von  der  Mensehengaltnng  na« 
vereinbarf 

O  d^r  der  Menacli  nateraclieidel  aieh  iron  den  Thiere 

nicht  Mos  der  Art,  sondern  auch  der  Gattung  nach.  Er  ist 
ein  sittlich  freies  Wesen.  Obwohl  ein  Thier  wie  an- 
dere Thiere^  obwohl  denselben  Naturgesetzen  und  8chiclL- 

aito  vatenrerfen^  wie  dieae,  mt  er  doeh  angleiebBArgev 
in  etear  hdharen  nnd  llbeninniiehen  Well;  Die  Henradiaft 

der  ifaturgesetze  erstreckt  sich  über  das  Seyn,  nidit  über 
daa  Handeln  der  Mensehen.  —  Aach  diese  Ansicht  läfst  sich 
auf  sehr  triftige  Gründe  and  Auktohtaten  stutzen.  Wie 
liefise  sich  sonet  dfe  atrafende  Stinaie  des  Gewissens  er- 
Uiren?  Wie  aeaat  die  aa  aHgemeiae  Yerbreilnng  der  Idee 
der  CMÜieilY  Und  —  iriellefeht  der  flbemeagendate,  a»f 

jeden  Fall  der  fafsh'chste  Grund !  —  wie  würden  sonst 
die  ^rröfsten  und  besten  Männer  aller  Zeiten 
and  Völker  mit  so  unersch  ütterlicher  Festig- 
kail an  die  Unalerbliehkeit  der  Seele  geglaubt^ 
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jH  wohl  diesem  iilauuen  acii^si  ihr  Lcbea  xaa 
Opfer  gebracht  haben? 

Es  lind  diese  beiden  Ansiehlen ,  so  wie  ihren  Grande 
la^en,  so  eneh  ihren  Folgen  nseh,  wesentlich  ven  enunder 
verschieden.  —  Nach  der  ersteren  Ansicht  sind  die  Pllicb- 
ten  des  Menschen  nur  MaiLime  der  Klug^heit,  sind  sie  denselben 
Amnahmen,  wie  diese,  unterworfen.  Nach  der  anderen  An- 
sicht stehen  die  Pflichten  des  Mensehen  nnabflnderlich  Mi 
sind  sie  in  dieser  Beziehung  das  gerade  Gegentheil  von  den 
iM.ixiLutn  der  Klugheit.  —  Nach  jener  Ansicht  kann  nod 
soll  nicht  eine  jede  Nation,  was  ihren  Glauben,  ihre  KuUor 
nnd  ihre  CiviUsation  betrifll,  dasselbe  seyn,  was  die  andere 
Nation  ist.  Diese  Ansicht  steKtdagegen  ein  Ideal  Mcnscfc- 
lieber  VuIIkoiomenheit  auf,  welcher  sich  a  1 1  e  Nationen  mit 
der  Zeit  nahi'in  solU  ri.  Sie  eröffnet  hier  die  xVii^^sirht  auf 
ein  Ziel,  das,  wenn  es  anders  den  Menschen  erreichbar  isl| 
(woran  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte  wehl  genwei* 
Mi  werd^  ^tf,3  in  einer  unendlichen  Feme  liegt.  — Nach 
jener  Ansicht  ist  der  8taat  nur  das  Weik  des  Instinkte« 
oder  der  Kunst ^  nach  di eser  Ansieht  ist  er,  wenigstens 
seinem  8parrwerke  nach,  ein  Gebäude,  das  nach  einem  all- 
genuin  gültigen  Plane  aatolühren  ist.  —  Anden  ist  die 
gesaninite  Stsatengeschiehte  nach  der  ersteren,  anders  ist 

sie  nach  der  aiiiicrcM  Ansicht  darzustellen  u.  s.  w. 

Diese  Verschiedenheit  der  Ansichten  ^eht  aus  der  Ge- 
schichte auf  das  Bestimmteste  hervor«  Die  Völker  hihan 
sieh  Ten  Jeher  nnd  öherall  entweder  &u  dem  einen  oder  an 
toi  anderen  eder  auch  theüweise  n  dem  einen,  Iheaweise 
nn  dem  ^anderen  Systeme  bekannt.  Eben  so  ist  in  dieser 
Verschiedenheit  der  Systeme  der  Ursprung  des  Kampfes  s« 
suchen,  von  welchem  das  Fortschreiten  der  Kationen  Inder« 
Kultur  nnd  C^vilisation  abhängt,  so  mannigfaltig  auch  die 
Gestalten  sind,  fn  welchen  dieser  Kampf  in  der  G^Thiehte 

vorküinint.  (^/wr  l-i  l.uiierung' berufe  rrli  mich  auf  die  Fülle, 
in  welchen  —  in  Ij^uropa — dieser  kampi  am  augeulalligslcn 
gekämpft  wurde,  —  auf  den  Kampf  nwisdien  dem  Chrirten- 
Ihume  nnd  dem  Hddentbume,     iwlschen  den  flenunrisctai 
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«nd  den  RdmisehenZaBtändeii^ —  swisdieffi  der  ^eMlehea 
und  der  weltlichen  Gewalt,  —  zwischen  dem  Protestaritisiniitj 
nnddem  Katholiy.ismus,  —  und,  in  unseren  Tniren,  zwischco 
den  Grundsätzen  der  französischen  Revolution  und  dem 
poü tiscben  Systeme  der  Ver^ngeiibeit.)  Aach  der  Bfittd- 
sMtftDd,  in  welehem  sieh  Vslker,  abgehen  von  veriber*' 
gehenden  Kmnkheiten,  fast  in  einer  jeden  Periode  ^der  Ge- 
schichte befanden,  —  dafs  sie  weder  das  Acufserste  in  der 
Knechtschaft  zu  erdulden  hatten,  nech  zu  dem  Aeufserstcn 
m  der  Freiheit  gelangen  konnten,  —  ist  auf  dieselbe  Ursache 
snrficksaftthren» 

Es  ist  in  das  Ermessen  des  Mensehen  gestellt-  wordem 
welches  von  beiden  /Systemen  er  befol«^en  will.  Denn  da 
beide  Systeme,  wesentlicii  von  einander  verschieden,  die 
höchsten  sind,  welche  über  die  Natur  und  über  die  Bestim- 
mung des  Mensehen  anfgestellt  werden  kOnnen,  so  ist  weder 
für  das  eine  noehfdr  das  andere  ein  Beweis  mdgHcb.  (Die 
Wahl  unter  denselben  ist  vielleicht  der  liöchste  Akt  der 
menschlichen  Machtvollkommenheit.)  Sey  es  auch,  dafs  nur 
das  eine  System  die  Erfahrung  zur  Grundfns:c  hat ,  das  anders 
8ystem  aber  anf  dem  Gebiete  der  sehalTsnden  Einbüdnngs-* 
kraft  —  gans  oder  sam  Theile  —  mbt,  ist  nieht  mier  dem 
Yermdgen  des  menseMiehen  Geistes  die  schalende  Einbil- 
dungskraft das  Höchste? 

Dakaiinnur  das  Gewissen  und  der  Gedanke  entscheiden^ 
0er  Mensch  soUsiohso  hochstellen,  als  ersieh  steUeakaiiii. 


Man  kann  die  Staatsgeschichte  auf  eine  doppelte 
Weise  behandeln. 

Entweder  so,  dafs  man  die  Begebenhelten 'auf  ali- 
gemeiae  Ursachen  zurnckfihTt,  oder  so,  dafs  man  sie 
ans  der  Denkart  und  aus  dem  Charakter  der 
Individuen  ableitet,  welche  in  dieser  Geschichte  als 
handelnde  Personen  auftreten.  Die  besseren  Geschichts- 
schreiber der  Griechen  aiidttitaner  haben  immer  die  entere 
Methode  befolgt;  den  letsterent  We^  haben  mehr,  bis  anf 
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die  neuesteD  ZeiUm,  die  Geschichtschreiber  der  heutlj;e« 
ÜUiropäischen  Völker  eiaigeschlagen.  (Doch  machten  ein- 
idM  Sehfiftitdler,  B«  wie  Maochiavelli)  «dioo  Mhmu^ 
Hg  eme  Aonnahm«  von  dieser  Beitel.) 

Die  erstcre  Methode  steht  mit  der  Ansicht  in  einem 
wesenth'chen  Zusammenhange,  nach  welcher  die  Menschen« 
gattuni^,  wie  eine  jede  Thiergattong,  einer  nnabänderlicben 
äMä  den  ewigen  Gesetzen  der  Natur  bemhenden  Nothwen- 
digkeü  vnterwefUNi  ist^  die  letstere  benAtaef  demGrud- 
•ati&e  der  Willensfreiheit  des  Menschen. 

Jene  sucht  die  Begebenheiten  nur  als  Variationen 
desselben  Tfaema's  darzosteilen;  diese  liebt  überall  das 
Besendere heraus,  oder  sueht  deeh,  wetmsie aadi  die  Ver« 
waadtadiaft  «ter  des  Bcgebeidieiten  keineswe^  l&ug net, 
in  der  Individaalitit  der  handelnden  Personen  die  Ursachen 
auf,  ans  welchen  diese  UebereinsUmmiing  unter  den  Bege- 
benheiten zu  erklären  ist. 

Befolgt  «an  die  letatere  Metiiedei  so  hemehi  in  der 
CkNwUclite  Lebea  md  Mamrigfidlli^eil  ro&d ein  Geist,  der 
den  Menschen  menscblieh  anspricht  und  anzieht  ]^ach  der 
ersteren  Methode  laufen  die  Bcje^ebenheiten  ,  wie  ein  Uhr- 
werki  ab.  —  Diese  Methode  bat  sogar  etwas  Schauerü- 
dies«  Umm  kam  sie  einen  anderen  Ruhepuakt  finden,  ab 
den,  data  aie  Alles  anf  die  Gesetae  der  Materie  »rickfdirif 
Wtef  weittt  derefawt  neeh  die  Qudlen  der  Lebenskraft  und 
dißMitteI,die  Materie  künstlich  zu  beleben,  entdeckt  würden? 

Dennoch  ist  sowohl  die  eine  als  die  andere  Methode  der 
Behandlung  der  Staatengeschichte  zu  versuchen«  Sie  wer- 
den ehnebiii,  —  aller  Wahrscheinliehkeitnach,  fdr  iner 
die  Mensehheit  In  swei  Hilflen  spalten*  Wer  sieh  an  äe 
letzten  Grüude  aller  Erscheinungen  wagt,  darf  v  or  keinem 
Resultate  zorückbeben,  das  ihm  seine  Untersuchungen  liefern 
können.  £in  Anderes  sind  Meinungen^  ein  Anderes  ist  die 
UebeneivnQir»  ^  ^  Menseben  bei  seiiiea  Handlongeii 
heotisnitp  Nur  im  Glauben  Ist  Wahrheil! 
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